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Erſtes Capitel. 


Von der Glaskabrikation.“ 


Glas nennt man sine chemiſche Verbindun 
ſelerde mit Kali, Natron, oder beiden zugleich, Kalk, Thon- 
erde, Bleioryb (Eifenoryd, Magnefia, Barpt, Strontian). 
Gewöhnlich ift das Gas farblos, öfters aud von Metall 
oryben gefärbt; in gewöhnlicher Temperatur hart und fpröde 
in dickern Stüden; ſurk Hingend j in bünnen Flächen oder 
Fäden elaftifh; mit glänzender Oberfläche, mit mufhligem 
glänzenden Bruce; m ber Glühhitze fih erweichend, zäh 
und bildſam. Für tie Technik iſt das Glas von großer 
Wichtigkeit. 

Die Materialien, beren man fi zur Berfertigung bes 
Olafes bedient, find folgende: 

1) Duarz, Drarzfand, der feinfte, weißefte Sand, 
welcher möglichft fre von Eiſenoxyd ift, dient zu dem beften 
Glasforten, fo wie auch gepulverter Duarz und Feuerſtein. 
Zu dem Ende wird ter Duarz geglüht und in Faltem Waf- 
fer abgefhredt, werurdh er fpröde wird, zerfpringt, und 
ſich nun fehr gut duch ein Stampfwerf, Walzwerf, oder 
mitjelft Stein und Läufer mahlen läßt. Je feiner ber 
Said iſt, befto leihter läßt er fih in Glas verwandeln 
und deſto weniger Alkali ift dazu möthig. Häufig muß der 
Saud gefhlemmt werden, um ihn von beigemengtem Thon, 
Meigeltheilen, Hunus und Pflanzenreſten zu trennen; nicht 
feltes wird ber Sud auch geglüßt, theils um alle ver 

brenibagen organiſchen Ucberrefte zu gerftören, theild um 
2 Tüdend ins Waſſer zu fehütten, wodurch er eine Se 
extleilen erhält, Man gebraucht aber auch den gefärb- 
> en Sand zu ordinären Glaswaaren, und bie 


ann's Handb. IL 


ten 
Sa 


von fies | 


Erfahrung lehrt, daß ein folcher Leichter fchmilzt als ganz 
weißer, reiner Sand, weil er ein wenig Thonerbe, Kalt 
und Eifenoryd enthält. 

2) Kalt, fowohl der gebrannte, am der Luft zerfallene 
Kalt, als auch der natürliche Eohlenfaure Kalk nebfi der 
Kreide, Da aber letztere meift organifche Ueberbleibſel ent- 
hält, bie durch ihren Koblenftoffgehalt das Glas färben 
können, fo bebient man fich lieber bes gebrannten, an ber 
Luft zerfallenen Kalks, der aus kohlenſaurem Kalt und Kalk 
hydrat beſteht. Der Zufag von Kalk macht die Glasmaffe 
flüffiger, giebt berfelben die Eigenfhaft, Teichter einen Tem⸗ 
peraturwechfel zu ertragen, macht das Glas weiher, und 
leichter durch den Diamant fehneidbar; nur muß die Menge 
des Kallzuſatzes eine erfahrungsmäßige Grenze nicht übers 
fleigen, weil vor das Glas milchig wird und weil nad 
dem Erkalten firh der Kalt vom Glas ſcheidet. Natronglas 
verträgt einen größern Zufag von Kalt, als Kaliglas. 
Der foplenfaure Kalk dürfte vor dem Aetzkalk deshalb einen 
Borzug’ verdienen, weil bei feiner Anwendung bie in ber 
ee und der Soda enthaltenen ern und 
alzfauren Salze durch doppelte Wahlverwandtfchaft in en 
Ienfaure Salze zerlegt werben, Ein Gehalt an Magne 
im Kalk (Dolomit) macht das Glas fhwerer ſchmelzbar. 


"r Schubarth's ten. Ghemie, I, 355. Dumas's techn. 
Ghemie, 11, 579%, Prechtl’s techn. Encyklopãdie, VI, 567. 
Zabor’s Verſuch einer ausführlichen Anleitung zur Gladmas 
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3) Holzaſche. Zu den geringeren Glasſorten wird 
auch die ausgelaugte Holzaſche, weiche immer noch einen 
Rüdftand an Eohlenfaurem, Fiefelfaurem Kali, Kalk und 
Kieſelerde enthält, angewendet; eben fo wird der ausgelaugte 
Kalkäfcher der Seifenfieder gebraucht, in welchem haupt 
fählih kohlenſaurer, kieſelſaurer Kalk ıc. enthalten iſt. 
Lehzterer dient nur zu bem geringeren Sorten, zu bunfel- 
grünem und ſchwarzem Gfafe. 

4) Vottafche. Zu den feineren Gläſern muß bie 

ottafhe gereinigt werden, um bie fhwefelfauren und falz- 
aaa Salze abzufeiden, welche letztere mit ver Kiefelerde 
nicht Teicht- verglafen, und bie Berglafung flören, es fei 
denn, daß man eine fehr große Hide anwenden laun, wo- 
durch fie fih verflüchtigen. 

5) Soda, fowohl das Natron aus Aegypten, Uns 
gan ꝛc., die ſpaniſche Barilfa, die franzöfifhen und bie 
ficifianifchen Sodaarten, Kelp- und Barecfoda, ald and 
fünftfihe Soda, werben zur Darftellung von (Natron ») 
Glas angewendet. 

6) Glauberſalzz wafferfreies Glauberſalz ift in neue- 
rer Zeit öfters zur Ölasbereitung angewendet worden, es 
wird nämlih durch einen Zufag von '/,, Kohle in ſchwef- 
Tigfaures und unterfchwefligfaures Natron redueirt, und 
diefes mit Kiefelerde gefhmolzen giebt, unter Entweichen 
der fchwefligen Säure, Fiefelfaures Natron. Es darf aber 
die Menge der Kohle nicht zu groß fein, weil fie fonft das 
Glas braun färbt; auch verdirbt eine zu große Menge des 
Glauberfalzes die angenehme Weiße des Glaſes und macht 
es gelblich. Wendet man zugleih auch Vottafhe an, fo 
erzeugt fich fehwefelfaures Kali und kohlenſaures Natron, 
ferner Kohle und fohlenfaurer Kalt, fo entfieht gleichfalls 
foplenfaures Natron, 

_ MD Rohfalz. Wenn man das Kochſalz neben Pott 
afche (und Kalt) anwendet, fo bildet fih Chlorkalium und 
tohlenfanres Natron; erfteres ſcheidet fih als Glasgalle 
ab und es erzeugt fih ein Natron» (Kalt) Glas. Koch⸗ 
falz allen ift fein Erfagmittel für das fohlenfaure Natron; 
va es direct mit Kieſelerde nicht verglaft, wohl aber mit 
Pottaſche und Kalk beſchickt, wo die Kiefelerde durch ein 
anderes Flufimittel aufgefchloffen fih mit dem Natron bes 
Kochſalzes verbindet, 

8 Schwefelfaures Kali Tann gleih wie Glauber- 
ki gebraucht werden, wenn kohlenſaurer Kalf und etwas 

le zum Glas genommen werben, 

9) Seifenfiederfluß (Chlorkalium, Chlornatrium 
mit etwas Eohlenfanrem Kali und Kohle), wird in calci 
nirtem Zuftande zu Tafelglas, Grünglas und fhwarzem 
Donteillenglas angewendet. 

10) Mennige dient zur Bereitung des Bleiglaſes 
(Kroftall» und Flintglafes). Sie giebt dem Glafe ein be- 
dentendes Gewicht, macht e8 weniger fpröde, weich, Teich» 
ter zu ſchleifen, Teichter ſchmelzbar, und bedingt ein beveu- 
tendes Rarbengerfireunngssermögen. Die Mennige greift 
aber auch bie Häfen flärfer an und macht das Glas leicht 

etblich. Sie muß von Kupfer» und Zinnoxyd völlig frei 
ein, fonft wird das Glas grün gefärbt, oder milchig. 

Deim Glasſchmelzen geht die Diennige in Bleioxyd über 
und giebt Sauerftoff ab. Statt verfelben bat man bei der 
Erzeugung ber ——— Bleiweiß (kohlenſaures Blei⸗ 
oxyd) angewendet. an hat neuerdings vorgeſchlagen, 
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fhwefelfaures Bleioryd anzuwerben, weil dieſes Fupferfrei 
darzuftellen, wohlfeil, und mt Kieſelerde Teicht verglaft 
Ceben fo Bleiglanz oder Schweelblei). = 

11) Heerdglas, das Ola, welches beim Verarbei- 
ten, ober durchs Reifen der Hfen in den Heerb gefloffen 
Br wird dem Glasſatz für geingere Sorten wieder bei 
geſetzt. 

12) Glasbroden, Bruchſlas, werden ſortirt und 
beim Glasſchmelzen in beftimmter Mengen zugefept, wos 
——— leichter ſchmelzender Ind homogener Glasſatz 
entſteht. 

13) Schmiedeſchlacken, — — tie» 
felfaurer Kalk mit kieſelſaurem Kifenorydul, kieſelſaurem 
Manganorybul, für fhwarzes Buteillenglas. 

14) Bafaltz; man bedient fih des Bafalts als Zufag 
zur Fertigung des fhwarggrünen Glaſes. Bafalt ift ein 
inniges Gemeng von Feldſpath, feldftein, Augit und Mag- 
neteifentheilen, fehr dicht und hat, bläulihfhwarz, grau- 
ſchwarz; er verdankt feinen Urfpung vulfanifchem Feuer. 
Man findet ihn im Uebergangs» und Flößgebirge oft zu 
Tage ausgehend, Er ſchmilzt m fih in mäßiger Hitze, 
und giebt ein dunfelgrünes, bramgrünes Glas. (Er fin 
det fih häufig in der Eifel, dem Iböngebirge, Wefterwald, 
böhmifchen Mittelgebirge, Erzgelirge ıc.) 

15) Mehrere andere Mineralin fönnen auch noch zum 
Glasſatz als Zufhlag dienen, as z. B. Phonolith, 
(Klingfein), eine Kelvfteinmalfe mit eingewacfenen Feld- 
fpathfryftallen, Magneteifen, Glimner, Augit, Hormblende; 
aſchgrau, rauchgrau ind Grüne, Braune; faft immer in 
der Nähe von Bafalt vorfommend, (Siebengebirge, Böh- 
men, Fulda.) — Feldſpath, keſelſaure Thonerde mit 
kiefelfaurem Kali (Half), glafiger deldſpath, Feldſtein. — 
Granit, aus Quarz, Feldfpatb ud Glimmer gemengt; — 
Syenit, aus Feldfpath und Horublade gemengt; — Horm 
blende und Hornblendefchiefer zum grünen Bouteil- 
Tenglafe, giebt ſchon an ſich ein braunſchwarzes Glas 
(Hornblendefchiefer im Erzgebirge, Böhmen, Thüringer 
wald, Fichtelgebirge, Schlefien). — Bimsftein, kava 
n. a m. Tefeltyath, kiefelfaurer Kalt, — Schwer 
fpath wird zu Flaſcheuglas zu St. Etienne und Balen- 
ciennes angewendet. 

16) Braunftein, je reiner, eifefreier, deſto beſſer. 
Er dient, um durch Entbindung von Gauerftoffgas in der 
Hige die den Glasſatz färbenden Kobientpeile zu verbren- 
nen, in ſtohlenoxyd⸗ und kohlenſaures Gas zu verwandeln. 
Das dur Sauerftoffabgabe entitandem Manganorybul geht 
ſodann in die Mifhung des Glafes als fiefelfaures Salz 
ein und bedingt, wenn etwas mehr, Us nöthig, hinzuge⸗ 
ſedt wurde, einen Stich ins Blaue. Mangandxydul ents 
haltende Gläfer werben mit ber Zeit, 
nenlicht ſtehen, durch höhere Drybation des Manganorybuls 
zu Oxyd, violett; dies erfolgt aber mar am Licht. Seht 
man zum grünen Bouteillenglas viel Braunftein hinzu, fo 
wirb ed gelb. Die älteren Glasmachet nannten den Braun 
fein, weil er das Glas eutfärbt, Glasmaderfeite. 

17) Arfenige Säure (Arfenif),'dient zu ähnlichen 
Behuf als der Braunftein; fie oxydir den > obferftoff, 
wird reducirt und als Arfenifmetall verflüchtigt. Es fann 
jedoch ein wenig als Arfeniffäure an ſtali gebunden, nm bie 
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Glasmaſſe —*3 ia —* Er im Dfen nit heftig 
enug iftz ſolche er e. 

—— —— zu gleichem Zweck gebraucht; das 
Kali deſſelben trägt auch no zur Verglaſung bei. 

Zur Glasfabrifation find verſchiedene Defen erforderlich, 
theils zur Borbearbeitung bes Glasfages, Ealcinir-Fritt- 
Öfen, theils zum Anwärmen ber Schmelzhäfen, zum Schmel- 
zen des Glafes, zum Strecken der Glasplatten für Fenfter- 
und orbinäres Spiegelglas, Auslauföfen, theils zum ſtüh⸗ 
Ien der Glaswaaren. Sämmtliche Defen fliehen unter einem 

roßen Hüttengebände, woher der Name Glashütte; im 
England find es große Fonifche, thurmähnliche Gebäude 
von 60—100 Fuß Höhe und 50-80 Fuß Durchmeſſer an 
der Sohle. 

Der Glasofen, Schmelzufen, if entweder qua. 
dratiſch, länglich vieredig, rund, ober oval conſtruirt. 
Leätere Formen zieht man wegen ber Erfparnif an Brenn» 
material, welche man in benfelben erreichen fann, mit allem 
Recht vor, indem fich die Wärmeftrablen nicht fo zerfireuen, 
als bei den eigen Defen. An freisförmige Defen kann 
man nicht wohl Nebenöfen anbringen. Die Umfaflungs- 
wänbe find ans Ziegelfteinen, die innern Wände, welche mit 
dem Feuer in nächfte Berührung kommen, bie fogenannten 
Bruſtmauern, aus fenerfeften Ziegeln aufgeführt, deren 
Anfertigung eine wichtige Nebenbefhäftigung auf den Olas- 
pütten if. Befonders muß bas Gemölbe mit vorzüglich 
rang Steinen angefertigt fein. Die Größe biefer Schmelz. 

fen ift fehr verfchieven, man bat Defen von 6, 8, 10, 
12 Häfen, je nachdem ed der Betrieb erforbert; bie Con- 
ſtruction ift auch ſehr abweichend, je nachdem Holz, ober 
Steinkohle, oder Torf gebrannt, Hohlalas, Xafelglas, 
weißes ober grünes Glas gefertigt werben fol, Der 
Olasofen wird über gut angelegten Fundamenten mit Ab- 
züchten aufgeführt, welde parallel den IUmfaffungsmauern 
lanfen, 1 abratfuß Querſchnitt haben, und in gleicher 
Höhe * durchkreuzen. Die Sohle des Afchenfalles liegt, 
nah Maßgabe der Umflände, mehrere Fuß unter der Hüt- 
tenfohle; je tiefer biefelbe Tiegt, —* ftärfer iſt der Zu—⸗ 
fluß von Luft; man legt auch wohl Röſchen oder beſondere 
Kanäle an, um die Luft von außen zuzuleiten, mit wel⸗ 
Gen die Afchenfälle beider Feuerungen in Berbindung ſte— 
ben. Die Größe der Rofte, der Abftanb der Roftftäbe, 
richtet fich notwendig nah dem Brennmaterial. 

Zu beiden Seiten des Dfens find die Bänfe ge 
manert, auf denen die Schmelzhäfen fiehen. Iſt der Dfen 
rund, fo bilden diefelben eine freisförmige Ebene, in ber 
Mitte mit einem Feuerloch, durch welches der Feuerſtrom 
auffteigt, der von dem Brennmaterial auf dem unter ben 
BDänfen — Roſt gebildet wird. Die Umfaffungs- 
mauer des Ofens hat an einer bequemen Stelle eine große 
Deffnung, durch welche die Häfen in den Dfen gebracht 
werben können, Aufbrechloch ober Tiegelloch ge 
nannt; es wird, nachdem die Häfen herausgenommen und 
wieder eingeſetzt worden find, mit ſcharf gebrannten Stei- 
nen vermauert. Ueber dem obern Rand der Häfen befin 
den fih in ber Umfaffungsmaner die Arbeitslöcder, 
durch welche die Häfen befegt werden, der Glasmacher zum 
Glas gelangen, und das zu bearbeitende, an ber Meife 
Ben, Ölasgeräth in dem Ofen anwärmen kann. Die 

eite biefer Löcher ift fehr verfchieden; während des Schmel- 
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prin 


gen aus der Umfaffungsmaner Schirmwände vor, welche 
dazu bienen, ben Glasmacher, welcher vor dem Arbeits- 
loche arbeitet, vor der Hige der nächſten Arbeitslöcher zu 
fügen. Unter den Arbeitslöchern find Feine Deffnungen 
zum Erhigen der Pfeifen angebradt. Außerdem find noch 
verfchiedene Luftlöcher vorhanden. 

Ueber der Umfaffungsmaner ift ein Gewölbe gefprengt, 
beffen Anfertigung eine befonbere Sorgfalt erfordert; es 
wird aus feftgebrannten Steinen, die nicht mehr in ber 
Hitze fhwinden, gebaut, die Steine werben an einander 
gefhliffen und mit Thonfpeife verbunden. Die Form bes 
Gewölbes richtet fih nah dem Brennmaterial und ber ber 
abfihtigten Hige. Die Flamme fpielt um bie Häfen und 
entweicht theils zur Seite in mehrere Effen oder Schorn- 
fteine neben dem Ofen, welche durch Füchſe mit dem Ofen- 
raum in Verbindung geſetzt find, unb mit eifernen Schie- 
bern gefhloffen oder geöffnet werden können, theils durch 


eine Deffuung im Gewölbe in einen hohen Scoruftein, 
Einrihtungen, die bei Gteinkohlenfeuerung unumgänglich 
lamme 


— ſind. Bei Holzfeuerung benutzt man die 
des Schmelzofens für die angebauten Nebenöfen. 

Man theilt den Ofen in drei beſondere Räume ein; 
man nennt Grubenraum ben Raum zwiſchen dem Fun— 
damentſtein und den Bänken; der Raum des Ofens von 
der Oberfläche der Bänke bis zum Anfang des Gewölbes 
beißt der Häfenraum; ber übrige Raum Heißt der Ge» 
wölberaum. 

Auf Taf. XLIL iſt in Fig. 1 und 2 ein Dfen zu wei- 
ßem Fenfterglas dargeftellt, wie er auf dem Böhmerwald‘ 
gebräuhlih ift. Fig. 1, Längendurchſchnitt durd den Glas- 
und Kühlofen; Fig. 2, Grundriß beider, a der Aſchenfall 
unter der Hittenfößte: der Feuerheerd beſteht aus drei 
Thbeilen, aus einem Mittelftüf d, weldes in der Mitte 
vertieft ifl, um bas Glas, weldes fih im Dfen fanmelt, 
aufzunehmen, und ben beiden Heerbplatten b, b.' ec, c, 
Zuglöder; e, e Schürlohgewölbe, auf welchen zum Theil 
bie Banfplatten f, f ruhen, In der Mitte zwifchen biefen 
Gewölben und dem übrigen Theil der Brüde mt die 
Flamme in ben Oberteil des Ofens. Um biefe Deffnung 
—— bie Häfen g, gſo gedrängt als möglich, damit ber 

aum im Dfen vollftändig benugt werde. h die Bruft- 
wand des Dfens, i die Deffnung, durch weldhe die Häfen 
eingefegt werben; biefelbe ift, fo lange man fie nit braucht, 
mit einer dicken Thonplatte gefhlofen; k, k, k, bie Ba⸗ 
fis der Kappe bes Dfengewölbes; i, i, i bie Arbeitslö- 
herz fie find größer oder Meiner, je nad der Größe ver 
Waaren, bie gefertigt werben follen. m bie Fuchsöffnung, 
welche nach dem angebauten Kühlofen m führt. Meift ı 
dahinter ein Darrofen angelegt, welcher hier nicht mitge- 
zeichnet worden. 

An den Schmelzofen find oft Nebenöfen angebaut, 
meift vier ober joe wohl nur zwei; fie ſtehen theils mit 
dem Schmelzofen durch angebrahte Füchſe von 8—9 Zoll 
Durchmeſſer in Verbindung, theils find fie auch ohne Zu- 
fammenhang mit dem erftern. Die Nebenöfen dienen theils 

um Aufwärmen ber Häfen, Temperdöfen, theils zum 
Ealeiniren der Materialien, Materieöfen, zur Bereis 
tung von Fritte, Frittöfen. Es werben auch wohl bie 
Nebenöfen als Kühlöfen gebraudt. Bei — Schmelz» 
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öfen, wo man mit gut Nebenöfen anbauen fann, hat man 
befondere Ealeinir-, Anwärme- und Kühloͤfen. 
Kühlöfen find theils ohne Verbindung mit dem Glas« 
ofen angelegt, theils aber auch mit Diefem durch Füchfe 
verbunden. Sie haben abweichende Eonftruction, je nad- 
dem fie zu Hohlglas, weißem, grünem, Kryftallglas, Ta- 
felglas, gegoffenen Platten ꝛc. beftimmt find. Es find 
meift länglich viereckige Räume, mit einem Heerb am einen 
Ende, von welhem aus fie geheigt werben. Nicht felten 
ift aber aud ver Kühlofen mit dem Glasofen fo verbunden, 
daß durch eine im Scheitel des Gewölbes angebrachte Deff- 
nung die Hige in ben zum Theil auf dem Gewölbe bes 
Glasofens ruhenden Kühlofen hereinfhlägt, einen 10 bis 
20 Fuß langen Kanal, welder in eine Kühlfammer aus- 
läuft. Durch in der Sgitenwand angebradte Deffnungen 
kann die Hitze vermehrt und vermindert werden; am bei 
Feften Ende des Kühlofens werden bie gefertigten Glas— 
waaren in eiferne flache Käften eingefept, welde, fo wie 
fie gefüllt find, weiter nach der Kühlkammer hin fortgefto- 
fen, und andere gefüllt werben. Man hängt mittelft Ket- 
ten einen Kaften an den andern, fo daß man fie am ent 
gegengefepten Ende langſam vorwärts ziehen Fann, wie 
diefe Einrichtung namentlih in England üblich iſt. 
Stredöfen dienen, in Walzenform aufgetriebenes 
Glas in Tafeln zu verwandeln. Der Higegrab folder 
Defen gebt bis zur lebhaften Rothgluth, bei welcher ſich 
das Glas biegen läßt. Die Stredplatte in der Sohle des 
Stredheerds wird aus gutem feuerfeften Thon und Ce— 
ment, aus zerftampften Ziegelfherben gefertigt, aber aus 
einem Stüd, weldes vorher wohl gebrannt und geebnet 
fein muß; oder man bedient fich eines fogenannten Glas- 
Tagers. Die Stredöfen find mit den Kühlöfen unmittelbar 
verbunden, damit bie geftredten Tafeln nah dem Kühlen 
aufgeftellt werben können; in ihnen ift die Hige nicht fo 
groß, nur Dunkelrothglühhitze. Die Stredplatten müflen 
wo möglich beweglich fein, fo daß fie mit der darauf ge 
bügelten Glastafel in den Kühlofen gefhoben werben kön— 
nen; fie mäffen die abwechfelnde Temperatur bes Sired- 
und Kühlofens, ohne zu zerfpringen, ertragen. Much bier 
bat man eiferne Hunde eingerichtet, welche auf Eifenbahnen 
gleiten, die im Küblofen gelegt find. Um bie Einwirkung 
der Flamme auf das zu firedende Glas zu vermeiden, wo- 
durch letzteres an fhönem Spiegel verliert, bat man bie 


Stredung in muffelartig conftrnirten, vom Feuer außerhalb | 


umfpielten, Defen ausgeführt. , 

Die Glaspäfen werden auf den Glachütten ſelbſt 
angefertigt; ihre Darftellung ift ein wichtiger Gegenftand 
für den Glasfabrikanten. Fenerfefter Thon ift hierzu allein 
anwendbar, welcher frei von Kalfnieren, Mergel, Schwe- 
felties, faft ganz allein aus Kiefel- und Thonerde mit we- 
nig Eiſenoxyd beftchtz in England dient der berühmte 
Stourbrivge-Thon dazu. Der Thon wird forgfältig ge- 
fchlemmt, mit Cement gemengt verarbeitet; das Cement 
wird durch Zerftampfen, Zermablen von Schmelztiegelbro- 
den erbalten, die der beftigften Hige ausgefegt waren; 
war bereits Glas in denfelben gefhmolzen worden, fo mu 
dieſes erft forgfältig davon abgefhlagen werden. Die 
Mengunneverbältnife richten fih nah ber Befchaffenbeit 
des Thons, ob er fett oder mager, ob bie Häfen für Kry- 
ſtall⸗, Tafel» oder Klafhenglas gebraucht werden follen, 
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welche verſchiedene Hitzgrade erforbern, and nad der Gro 
und den Dimenfionen, Die wohl —— —5**— 
Maſſe wird in Formen gepreßt, damit die Häfen mögli 
dicht und alle Luftblafen vermieden werben, welde beim 
Anwärmen ein Zerfpringen bebingen, 

Die Geftalt derfelben ift rund, oval (vieredige Schmelz 
gefäße fommen höchſtens noch beim Guß der Epiegelgläfer 
vor); der obere Durchmefler ift größer als der untere, je 
doch nicht viel, und mit ber Höhe meift gleih; die Stärke 
richtet ſich nothwendg nah der Höhe und dem Durd« 
meffer. Iſt die Höhe und Weite 2 Fuß, fo ift bie 
Gtärfe 3 Zoll, bei 2'/, Ruß 4°/, Zoll. Die 
fen müſſen im Schatten, bei 16 bis 20° fehr Tangjam 
trodfnen, indem man ben biefen Boden täglich feſtſtampft; 
dann bringt man fie, um fie noch mehr austrodnen zu 
laffen, in eine Trodenfammer, welde auf 30 bis 40? ges 
heizt wird, aber flufenweis und nicht höher, Nachdem fie 
wenigſtens 4 Wochen lang bier getrocdnet worden find, 
werben fie in die Aufwärmeöfen gebradt, und fo aufge 
fiellt, daß die Flamme von allen Seiten diefelben umfpie- 
len kann;z die Hitze wird fehr allmählig bis zur (ebhaften 
Rothglühhitze geſteigert. Darauf bringt man diefelben in 
ben Glasofen, um fie dort völlig feft zu brennen. Da 
bie Schmelzbäfen durch das Schmelzen bes Glasſatzes ftets 
angegriffen werben, fo wird dadurch jedes Glas etwas 
Thonerde haltend, Man trägt daher im neue Häfen nur 
Glatbroden ein CAnglafen), weil diefe feinen Ueberſchuß 
an Alkali enthalten, welches die Häfenmaffe ftarf angreift, 
ebe fie gehörig auf der innern Fläche glafurt find. Zur 
Darfiellung von Kryftall» und Flintglas bedient man fich 
bei Steinfoblenfeuer bedeckter Häfen, ungefähr von ber 
Form der Bienenſtöcke, bie an der einen Geite in ber 
Krone eine Deffuung und einen vorfpringenden Hals haben, 
mit welchem fie durch die Umfaffungsmauer ausmünden, 
Bei Torffeuerung werben Moedte Häfen wegen der Klug. 
afche gleichfalls nothwendig. In denfelben ſchmilzt das 
Glas fchwerer, als in offenen, da bie Hitze nicht wie bei 
fegteren von oben unmittelbar auf die Glasmaſſe einmwir- 
fen kann, Diefer Umftand bat daher auch Beranlafung 
gegeben, reichlich Bleioryd als Alufmittel anzuwenden. 

Zum Betrieb der Glasöfen gebraucht man Holz, Torf, 
Steinfohlen; Tegtere müffen möglichft troden fein, erfteres 
wird noch befonders durch Aufftellen über dem Schmelzofen 
auf Darrbalfen, auch in eigenen Darröfen getrocknet, 
welche mit Torf am wohlfeifften gebeiät werden. Torf ift 
befonders zum Anwärmen ber Häfen, Kühlen der Gefchirre, 
zur Bereitung ber Äritte, zum Heigen der Stredöfen, aber 
auch zum Schmelzen brauchbar. Steinkohlen, befonders 
folche, welche wenig Afche binterlaffen, und die Nofte nicht 
verftopfen Calfo Sinter» und Sandfohlen), find zum Be 
trieb des Schmelzens anwendbar; nur muß dann ein ver 
bältnifmäfig gröfierer Luftzutritt ftattfinden, die Defen 
müffen gut ziehende Eſſen, und verhältnißmäßig große 
Rofte haben; die Höhe des Gewölbes ift dann auch anders.* 

Man unterfheivet die Fabrikation von Hoblglas und 
Tafelglas, welche beide durchs Blaſen erzeugt werben, 

® eher den Ofenbau find vorzügtich bie Abhandlungen vom Hüt- 

tenvermalter Kirn in Karflen’s Archiv, 2. Reibe, Bd. 3 
©. 169, 203 x., und in Grbmann's Journ, für prakt. Che⸗, 
mie, ®d. 2. ©, 175, Br. 11, ©. 34 ꝛc. ſehr wichtig. 
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und bes gegoffenen Glafes. Das Hohlglas felbft ift 
in der Dualität fehr verſchieden, bunfelgrünes, ſchwarz⸗ 
grünes Flaſchenglas, halbweißes, weißes, Kryftallglas, 
Flintglas; das Tafelglas, ald grünes Fenfterglas, halb— 
weißes, weißes. Es folgen bier einige Angaben von Ölat- 
fägen, die man nur als Beifpiele für: einzelne ‚Fälle, — 
Maßgabe der Einrichtung der Schmelzöfen, betrachten darf. 

Flaſchenglasz 11 Pfund trocknes Glauberſalz, 
10 Pfund Seifenſiederfluß, '/, Scheffel ausgelaugten Sei— 
feuſiederaſcher, 56_Pfund Sand, 22 Pfund Heerdglas, 
1 Eentner grüne Glaöbroden, 25 Pfund Bafalt; giebt 
dunfelgrünes Glas, — Desgleihen: gelber oder weißer 
Sand 100, Narec» ober Kelp-Goda 30 bis 40, ausge⸗ 
Taugte Holzafhe 160 — 170, frifche Aſche 30 — 40, Lehm 
80—100, Glasbroden 100 (Bafalt, dann kann die Menge 
der Varecſoda bedeutend vermindert werben.) 

Grünes Fenfterglas; 11 Pfund trodnes Olauber- 
falz, 10 Pfund Geifenfieberfluß,, '/, Scheffel ausgelaugten 
Scifenfieberäfher , 50 Pfnnd Sand, 22 Pfund Heerdglas, 
1 Gentner grüne Glasbroden. — Desgleihen 6 Scheffel 
Kalkäſcher, 3 Scheffel Kelpſoda, 4 Scheffel Sand; biefe 
Materien werden 20 bis 30 Stunden caleinirt, und in 12 
bis 15 Stunden zu Glas gefchmolzen, 

Erownglas (Renfterglas); 300 Pfund feinen Sand, 
200 gute Soda, 250 bis 300 Glasbrocken, — 60 weißen 
Sand, 30 gereinigte Pottafihe, 15 Salpeter (1 Borar), 
’/, arfenige Säure, 

Halbweifes Tafelglas; 20 Pfund Pottafche, 
11 trodnes Glauberſalz, 10 Eeifenficberfluß, 55 Sand, 
140 Tafelglasbroden, — 100 Sand, 235 robe Barerfoba, 
60 Aſche, 1°/, Braunftein, 100 Glasbroden. 

Weißes Tafelglas; 40 Pfd. Pottafihe, 11 Kreide, 
76 Sand, '/, Braunftein, 95 weiße Glasbroden; — 
50 gereinigte Vottafche, 100 Sand, 20 Kreide, 2 Salpe⸗ 
ter. — 100 weißen Sand, 65 gute Pottafche, 6 zerfalle- 
nen Kalf, 50 Glasbroden, 1,arfenige Eäure, 0,2 Braun- 
fein. — Böhmiſches Tafelglas: 63 Quarz, 26 ges 
reinigte Pottafche, 11 Mehltkalk, Glasbroden. — Böh- 
mifhes orbinäres Tafelglas: 59 Duarz, 29 ge 
reinigte Pottafhe, 17 Mehlkalk, 50 bis 60 Glasbroden. — 
100 calcinirte Pottaſche, 50 Kochſalz, 75 Kalf, 300 Sand, 
200 bis 300 Glasbroden. — 100 Glauberfal;, 50 Koch— 
falz, 75 Kalk, 300 Sand, 200 bis 300 Glasbroden, 
7 Kohle. 

Kryſtallglas ohne Bleioryd; 60 gereinigte Pott- 
afhe, 120 Sand, 24 Kreide, 2 Salpeter, 2 arfenige 
Säure, '/,, Braunflein. — 70 gereinigte Pottafche, 
120 weißeften Sand, 10 Salpeter, '/, arfenige Gäure, 
’/, Braunften. — 67 Sand, 23 gereinigte Pottafche, 
10 Mebltalt, /, Braunftein (5 bis 8 Mennige), 

Bleiglas, Kryftallglas, Klintglas, (Kling 

las); 120 weißen Sand, 50 Mennige, 40 gereinigte 
ottaſche, 20 Salpeter, '/, Braunftein. — 120 weißen 
Sand, 40 gereinigte Pottaſche, 35 Mennige, 13 Salpeter, 
’/;; Braunftein. — 30 feinften Sand, 20 Mennige, 8 ge 
reinigte Pottafhe, 2 Salpeter, ein wenig arfenige Säure 
und Braunftein. — 100 Sand, 45 Mennige, 35 gerei- 
nigte Pottafhe, '/, Braunftein, '/, arfenige Säure. 
‚Spiegelglas; ganz weißen Sand 300, trodne ge— 
reinigte Soda 100, Fohlenfauren Kalk 43, Braunftein 1, 
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Glasbroden 300. — Feinſten Sand 720, gereinigte 
Soda 450, — Kalt 80, Salpeter 25, Glasbro⸗ 
den 425. an fihreibt auch einen Zufah von Borar ober 
Borarfäure vor (fo - etwas Kobaltoryd). 

Das Berfahren beim Olasmaden ift furz fol 
gendes: Die zur Glasbereitung beftimmten Materialien 
werben, nachdem vorher die viel Feuchtigkeit und brenn- 
bare Eubftanzen enthaltenden Ingredienzen calcinirt wor« 
ben find, wie Geifenficteräfher, Fluß, rohe Soba, in den 
paffenden Verhältniſſen abgewogen, ver Glasfab, und am 
beften bei feineren Glasforten unter fleinernen Walzen un» 
ter einander gemengt; gewöhnlich gejchieht dies in Menge 
trögen. Der gemengte Glasſatz wurte früher meift ge 
frittet, in eignen Defen, unter ftetem Umwenden mit ei» 
fernen Hafen, erhigt, jedoch nicht fo flark, daß berfelbe 
in Fluß geräth, fondern höchſtens nur teigartig wird. Durch 
diefen Vorbereitungsprozeß follen die ungleihartigen Sub» 
fangen in eine nähere Berüßrung mit einander gebracht, 
und mit Hülfe der Wärme eine innige chemiſche Verbin— 
bung vorbereitet werben; Holzfenerung ift für Aritte zum 
weißen Glaſe nothwenbig. Da die Darftellung einer zufam- 
mengefinterten Fritte holz- und zeitraubend ift, fo bat man 
biefe Vorbereitung meift aufgegeben, indem ſich obige Bor- 
theile durch gefchicte Leitung des Schmelzens erreichen Taffen, 

Sp wie die Häfen in dem Aufwärmeofen ftarf und Tange 
genug erhigt worden find, werben fie in den Schmelzofen, 
deffen Temperatur mit der des erfiern gleich fein muß, 
nachdem bag Aufbrechloch aufgemacht worden, glühend fo 
ſchnell als möglich gebracht, worauf dieſes wieder ver— 
mauert wird; eine ſehr beſchwerliche Operation. Dan läßt 
langſam die Hibe ſteigen und unterhält ſie an 6 bis 8 Stun⸗ 
ben, ehe man die Häfen beſetzt. Man trägt in die glü— 
benvden Häfen mit eifernen Schaufeln die Fritte, oder den 
gemengten Glasſatz, durch die Arbeitslöcher in getheiften 
Mengen, in 2 bis 3 Zeitabfehnitten ein, um das Schmel- 
zen zu erleichtern. Die nächſte Portion wird nicht cher 
binzugebradt, als bis bie vorhergehende bereits nieberge- 
fhmolzen iſt. Während des Schmelzens wird der Glas 
ofen heiß gefchürt, ein lebhaftes Klammfener gegeben und 
mit größter Pünktlichkeit unterhalten. Die Hitze die ber 
Dfen bervorbringt, hängt jedoch nicht alfein von der Be- 
fhaffenbeit des Brennmaterials und dem Fleiß des Schü— 
rers, fondern von der Conſtruction und der Zeit ab, feit 
welcher ein Dfen im Gebraud ifl; denn weber zu Anfang 
noch zu Ende ber Campagne, wo er bereits ſchadhaft ge— 
worben ift, giebt er bie intenfive Gluth, als in ter Mit« 
telzeit. Aber auch Wind und Wetter haben Einfluß; am 
beften heitzt ſich der Ofen bei windſtillem, heiterem, faltem 
Weiter, Im diefer Hinficht find die unterirdifchen Röfchen, 
welhe an ber Seite ausmünden, bie dem Winde am we» 
nigſten andgefegt iſt, empfehlungewerth. 

If das Glas im Schmelzen, fo verbindet fich die Kie— 
felerde mit dem Kali, Natron, Kalk, Bleioxyd ꝛc.; tie 
Subftangen, mit welden ſich die Kiefelerde und das Glas 
nicht verbinden, ober wenigſtens nicht bei der obwaltenden 
Temperatur, werben theils als Glasgalle abgefchieden, 
bie auf der Oberfläche des Glaſes ſchwimmt, oder gas- 
und dampfförmig entfernt. - Die Glasgalle beficht haupt: 
De aus Chlorcalium oder fchwefelfanrem Kali, aus ber 
Pottafche, der Aſche der nicht gereinigten Soda herrüß- 


rend, Mam fhöpft fie theils mit einem eifernen Löffel ab, 
wenn fie fih in zu großer Menge abfcheivet, was durch 
gehörige Reinigung der alfalifhen Subftanzen vermieden 
werden fann, theils Täßt man fie auch wohl, wenn es nur 
wenig ift, bei dem —* Hitzgrad des Ofens ſich verflüch⸗ 
tigen. Es giebt beſonders viel Glasgalle bei der Anwen⸗ 
dung von ale, Vareeſoda, Seifenfieverfluß. 

Glasgalle wird zur Salpeterfabrifation, zum Färben 
bes Goldes auf Bronze, zur Feuerverſilberung, und zu 
einigen andern Zweden verwendet, 

Um fi vom Fortgange des Schmelzprojeffes zu über- 
zeugen, wird Probe gezogen, mit einem eifernen Stabe 
ein Tropfen herausgenommen; ift die Verbindung der Kie— 
felerde mit dei $tüffen erfolgt, fo wird dennoch die Hitze 
eine Zeit Tang unterhalten, damit fih das Glas Täutere. 
Während des bünnflüffigen Zuftandes entweichen noch Gafe 
und Dämpfe, verfhwinden alfo die Luftbläschen in ber 
Glasmaffe, verflüctigt fih auch mit vielleicht noch vor- 
bandener Glasgalle ein Ueberfhuß an Alufimittel, wodurch 
das Glas härter und dauerhafter wird, (Die Luftentwi- 
delung befördert man häufig dur das Hineinhalten von 
frifhem Holz, einer Kartoffel, in die Glasmaffe.) Iſt 
nun die Glasmaffe gehörig geläutert (von den Gfasma- 
Gern Metall genannt), fo wird die Hige im Dfen fo 
weit vermindert, ber Ofen enge wor falt geſchürt, daß 
das Glas didfläffiger und zum Bearbeiten geſchickt wird; 
bei biefer Temperatur muß der Dfen fo lange erhalten 
werben, als das Verarbeiten dauert, (Nah von Scholz 
angeftellten Berfuhen in einem Dfen mit vier Häfen war 
die Hige beim Heißſchüren am obern Rand der Häfen 130°, 
beim Kaltſchüren 69° Wedgwood.) 

Zur ge bes Hohlglaſes ift die Pfeife ein 
umentbehrliches Werkzeug; es ift ein eifernes Rohr unge 
fähr 4',, bis 5 Fuß lang, 2 bis 3 Linien im Fichten, an 
einem Ende mit einem Mundſtück und einer hölzernen Fafe 
fung son etwa 1 Fuß Länge, am andern mit einem runden 
Kuopf; fie if die Seele der ganzen Fabrikation! Aufer- 
dem find noch erforderlich Sefterfen, eiferne Platten, for 

enannte Marbel, um auf benfelben das an ter Pfeife 
Daftende Glas Hin und her zu rollen, zu ebnen; Schee— 
ren zum Nusweiten und Ebnen ber Mündungen und Hälfe 
ber Gefäße, zum Abfchneiden des Ueberflüffigen; Spreng- 
eifen ıc., Kormen von Holz, Eifen, Kupfer, Meffing. 

Der Arbeiter taucht die angewärmte Pfeife ins Glas, 
nimmt etwas mit derfelben heraus, läßt es ein wenig er 
Falten, taucht wieder ein, bis die Glasmaffe die gehörige 
Größe erreicht hat. Soll eine Flaſche gefertigt werben, in 
wird das Glas, nahdem die Pfeife in verticaler Richtung 
gedreht worden ift, um ber anhängenden Maffe eine läng- 
Tihe Form zu geben, auf dem Marbel Ceiferne Platte) be— 
arbeitet, dann zur Eiform ausgetrieben, Iſt das Glas 
etwas erfaltet, fo wird es durchs Arbeitsloch hindurch in 
den Dfen gehalten, um es wieder weich zu machen. Hier- 
auf wird es weiter aufgetrieben, am Boden ber Klafche 
mittelft eines Tropfens Glas das Nabeleifen befeftigt, mit 
telft deffelben der Nabel eingebrüdt und der Hals von der 
Pfeife durchs Benegen mit u abgefprengt.. Man 
wärmt den Hals auf, gleicht die Mündung mit eitem pin- 
cettenartig geftalteten Inftrument unter ftetem Drehen aus, 
und legt einen Glasfaden um die Mündung ber Flaſche, 
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ben Ring biſdend. Iſt die Flaſche fertig, fo wird fie nad 
dem Küblofen getragen, dort das Nabeleifen abgelöft. 
Der Kühlofen muß bis zur —— re gebeigt fein 
(für Flafhen); iſt er völlig gefüllt, fo wird das Eintrag- 
loch verfhloffen, und berfelbe einer langſamen Abkühlung 
überlaffen, bis man ohne Nachtheil die Hand hineinhal- 
ten fann. 

Soll große Hohlwaare gefertigt werben, wie Retorten, 
Ballons zum Snblimiren von Salmiaf und bergleihen, fo 
bedient man fi zum Auftreiben, um gleiche Größe zu er- 
halten, hölzerner Formen, in welchen man mittelft etwas 
MWaffers, welches der Glasmacher im den Mund nimmt und 
durch die Pfeife forigt, durch bie fih bildenden Waffer- 
dämpfe die Glaskugel rafch auftreibt, 

Soll Tafel» oder Spiegelglas geblafen werben, fo 
wirb burch öfteres Eintauchen eine beveutend große Glas 
maffe an ben Knopf der Pfeife befeftigt (an 4 Pfund und 
darüber); dies wird dadurch bewerfftelligt, daß das mit 
ber Pfeife aus dem Hafen genommene Glas durch Auffpri« 
ten von faltem Waſſer abgefchredt wird, worauf es feſt 
an der Pfeife ſitzend wieder in ben Hafen getaucht wird, 
um noch mehr Glas aufzunehmen. Darauf wird das heiße 
Glas länglich bearbeitet, aufgetrieben und penbelartig in 
eigens dazu in der Hüttenfohle angebrachten Verſenkungen 
bin und ber bewegt, während dem zwifchen durch angewärmt 
und aufgetrieben wirb; hierdurch nimmt das Glas eine cy— 
Iindrifhe Korm an, das untere Ende ift jedoch noch Hald- 
fuglig. Nun muß der Eylinder am entgegengefegten Ende 
geöffnet werben; dies wird theils dadurch bewerfftelligt, daß 
der Glasmacher den Eylinder im Dfen flarf anwärmt, und 
fo wie berfelbe recht heiß geworben, mit aller Kraft in bie 
Pfeife bläft und dadurch ein rafhes Deffnen und Ausdeh⸗ 
nen bedingt. Darauf wird wieder pendelartig geſchwenkt 
und, wenn bie gehörige Länge erreicht ift, abgefprengt; 
alsdann der Länge nah der Cylinder aufgefprehgt, indem 
man die Stelfe, wo ber Sprung entftehen foll, mit einem - 
glühenden Eifen erhigt und dann mit dem naffen Finger 
berührt. (Die Figuren A bis H auf Taf. XLII zeigen die 
verfhiedenen Formen, die das Glas nah und nah annimmt.) 

Eine andere Art, den Eylinder zu öffnen tft die, daß 
ein Gehülfe mit einem fpigigen — Inſtrument und 

ammer eine Oeffnung in das halbkugelige Ende macht. 
her wird das offene Ende angewärmt, bie Deffnung 
mit einer Scheere erweitert und antgeglichen, bis das Glas 
in der ganzen Ränge ein Eylinder geworden; bann fhneidet 
man den Cylinder in feiner Länge halb auf, befeftigt an 
das offene Ende ein Hefteifen, welches die Form eines 'T 
befigt, fprengt die Pfeife ab, erweitert auch biefes Ende, 
gleiht es aus und ſchlitzt es auf, worauf der ganze Ey- 
linder geöffnet ift und das Hefteifen abgenommen wird. 

Die Eylinder werden nun nach dem Stredofen gebracht, 
allmählig angewärmt, und dann mit einem heifien eifernen 
Infteument, der Walzengabel, mitten auf bie mit feinen 
Sand oder Kalk beftäubte Stredtplatte gelegt, die Längen 
ſpalte nach oben gekehrt. Das Glas, durd die Hitze weich 
geworben, legt ſich ſelbſt platt, wird mit dem Stredeifen 
auf bie Stredpfatte angebrüdt, mit dem Polireifen geebnet, 
gebügelt, in den unmittelbar dahinter liegenden Kühlofen 
gefhoben, wo die Tafeln bald aufgerihtet an quer durch- 
gehende eiferne Stangen angelehnt, neben einander in ver- 
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ticaler Stellung abfühlen; find es Spiegelgläfer, fo müffen 
fie, wie die gegoffenen Spiegelplatten, Tiegend fühlen. 
Das Streden der beffern Fenfergläfer geſchicht micht auf 
gewöhnlichen irdnen Stredplatten, fondern über Ölasplat- 
ten, Yagern, woburd biefelben beim Abſchieben nicht be» 
fchäbigt werben, wie bei der Anwendung von gewöhnlichen 
Irdenplatten, und die Stredarbeit reiner ausfällt. Allein 
das Lagerfireden iſt auch weit loſtbarer, ba das Glas— 
lager durch das Hin» und Herfhieben und burd bie Tem- 
peraturverſchieden heit im Streck⸗ und Kühlofen leicht zer⸗ 
ſpringt. Hiergegen beweiſen ſich gut angefertigte Thon» 
platten aus einem Stück viel haltbarer. 

Auf Taf. XLII, Big. 3 und 4, ift ein Streck- und 
Kühlofen für Tafelglas dargefielt. Fig. 3 iſt ber 
Grundrif in ber Höhe der Sohle beider Defen, Fig. 4 ein Län» 
genprofil nach der punftirten Linie x,x. fig. 3 a ber Feuer⸗ 
raum, b, b Kanäle, durch welde bie Flamme in beide 
Oefen auffteigt, e der Stredofen, auf deſſen Sohle die 
Streckplatte; d der Kühlofen, e, o eiferne Stäbe, welde 
auer durch den Kühlofen geben, an welde die Glastafeln 
beim Kühlen angelehnt werben; f, f ver Kanal, in weldem 
die anfgefprengten Ölaswalzen vorgefhoben und allmähli— 
angewärmt ‚werben; g die Deffnung im Gtredfofen, hun 
welche die zur Stredung notwendigen Operationen voll 
bradt werden; h Thüre im Kühlofen, durch welde man 
Werkzeuge zum Aufrichten der Glastafeln einbringt. 

Eine eigene Fabrikation von Tafelglas ift die des for 
genannten Mondglafes, Verre & boudines, franj., 
welche zuerft in Rranfreih in der Normandie betrieben 
wurde, jet aber dort feltener ausgeübt wird, befto mehr 
in England und auch im Preußiſchen Staate, vorzüglich 
in Wefiphalen. Der Glasbläfer treibt das Glas in Korm 
einer Melone auf, beftet dann am untern Ende ein Eifen 
an und drückt die Bodenflähe ‚platt. Hierauf wirb bas 
Glas von ber Pfeife abgefprengt, in einem eigenen Dfen 
mit fehr großem Mrbeitsloh, Auslaufofen genannt, 
aufgewärmt, und durch die Centrifugalkraft des ſchnellen 
Umdrebens der horizontal gehaltenen Pfeife immer flacher 
und flacher, bis das Gefäß endlich in eine ebne große 
Scheibe von 50 bis 60 Zoll Durchmeſſer ausgeflächt if. 
(Die Figuren J bis O auf Taf XL zeigen die verfchie- 
denen Formen, die das Glas nah einander erhält.) Man 
dimerft in der Mitte diefer freisförmigen Glasfcheiben eine 
etwas didere Stelle, das fogen. Ochſenauge; aus biefen 
runden Scheiben fehneidet man halbe Monde, Mittelftüde, 
vieredige Scheiben, ſechseckige u. f. w. 

Berfertigung von Bleiglas, Rlingglas, Kry- 
ftallglas, welches fib ganz befonders zum 
Schleifen eignet. Der Higgrad im Glasofen iſt weit 
geringer, als bei andern Glaͤſern, wegen der Leihtflüffig- 
feit, welche das Bleioryd bedingt; beim Schmelzen barf 
fein Rauch entfiehen. Sollen daher Steinfoßlen angewen- 
det werben, welche Naud machen, fo mirffen die Häfen ber 
det fein und, um eben fo ſchnell zu jung > als in off 
nen Häfen, muß ein ftärferer Zuſatz von en gege- 
ben werben. Die Läuterung erfordert bedeutende Zeit. Bei 
dem Zufag von Dleioryd iſt es aber unmöglich, ein. durch⸗ 
weg gleiches Glas zu erhalten, indem, wegen bed gro- 
* —*8* Gewichts, das Bleioxyd geihmolzen 

oden finft, wodurch bie unterſte Schicht Glas im Schmelz⸗ 


hafen die reichſte, die darauf folgenden ſtufenweis Armer 
an Bleioxyd find, und ſich in parallelen Lagen abſondern, 
wodurch Etreifen und Wellen im Glafe entfiehen. Natron 
ftatt Kali zum Bleiglas verwendet, macht einen grünen 
ober blauen Stich. Um das Schleifen für Hleinere Gegen 
ftände zu erfparen, treibt man das Glas in polirten Mefr 
fingformen auf, welde aus zweien und mehreren mit Ehar- 
nieren verbundenen Stüden beftehen. Man bat auch am 
gefangen , Fade Geräte zu preffen, mamentlih find aus 

orbamerifa in neueſter Zeit recht fhöne und mwohlfeile 
Waaren der Art im ben Handel gekommen. — Bon ber 
Anfertigung des fogenannten Flintglafes zu optiſchem Ge⸗ 
braud reden wir weiter unten. 

Die Berfertigung von Olasröhren und Staugen 
gefhieht anf den Glashütten alfp: ver Glasmacher nimmt 
mit der Pfeife etwas Glas aus dem Hafen, treibt es, 
wenn es eine Röhre werben fol, auf, geftaltet es cylindriſch 
auf dem Marbel, läßt am freien Enbe durch einen Ger 
hülfen ein Hefteifen anbeften, worauf beide in entgegenger 
fegter Richtung unter einem bebecften langen Raum (von 
150 Fuß Länge) ſchnell rückwärts auseinander gehen, wo⸗ 


durch das Glasrohr auf die nöthige Dimenfion ansgezogen 
wird. Das lange Rohr wird ſodaun auf hölzerne Walzen, 
bie auf dem ebnen Flur liegen, zum Auskühlen gelegt, 

Beim Ziehen 


und nachher in lange Stüde zerfihnitten. 
der Röhren behalten dieſe die da des Querſchnitts bei, 
welhe der anfänglih dien und furzen Glaswalze gegeben 
worden ift; daher fann man Nöhren verfertigen mit ellip⸗ 
tifchem Querſchnitt im Lichten, wie dies z. B. zur Dar 
fteflung von Thermometerrößren ganz gewöhnlich if, obs 
ſchon das Rohr von Außen cylindriſch geftaltet. an ber 
bient ſich dazu eines aus Feinfilber gefertigten elliptiſchen 
Ringes, mittelft welchem die Form des diden Rohre regu- 
firt wird, — Glasſtäbe werben ganz auf diefelbe Weiſe 
gefertigt, ohne daß vorher das Glas aufgetrieben wurde, 
Uhr glal ex werben aus bünn geblafenen Kugeln, welhe 
ber Glasmacher eigens dazu anfertigt, auögefprengt umb 
ajuftirt. — Glasperlen werben theils aus Ölasröhren, 
theild aus Glasftangen gefertigt; Ieptere werben im Feuer 
weich gemacht und dann mittelft Formen gequetfcht, ge 
bohrt und aufgereipt (Böhmiſche Glasperlen) ; jur Dar 
ftellung der erftern dagegen gehört eine Einrichtung zum 
Glasblaſen. Man bläft aus Glasröhren Heine Kugeln, 
füllt fie mit der ensence d’Orient und klarer Leimanflöfung, 
woburd fie das den echten Perlen ähnliche Anſeben bekom 
men. Hierauf werben fie theils mit weißem Wachs ges 
füllt, Abeils nicht. 

Die Berfertigung gegoffener Spiegelplatten 
erfordert eigne Einrichtungen. If das Glas geläutert, fo 
wird es mit kupfernen Kellen in eigne kleinere vierfantige 
Giehhäfen,, die vorher gehörig angewärmt worden find, 
umgefült, in welden es noch eine Yeitfang im Dfen ſte⸗ 
ben bleibt, um alle Luftbläschen auszutreiben. Darauf 
werben bie Gießhäfen mittelft Krahnen aus dem Dfen ge- 
hoben, auf einen Wagen geftellt, nad der Gießtafel hin— 
gefahren, um bort entleert zu werben. Die Tafel, auf 
welcher das Glas ansgegoffen wird, ift aus einem Gtüd 
von Kupfer oder Bronze, völlig eben und polirt, 12 Fuß 
lang, 7°/, Buß breit, 4 bis 6 Zoll did. (In England 
bediente man fish gußeiſerner Tafeln von beträchtlichen Dicke, 
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man fand fie aber nicht vortheilhaft). Die 5* ruhen 
auf einem ſehr ſtark gearbeiteten hölzernen Gerüſt, welches 
auf angebrachten Walzen fortgerollt werben kann; die Höhe 
des Gießtiſches beträgt etwa 2'/, Auf, Um beim Guf 
bie Breite und Stärke der zu giefenden Glastafel zu be» 
flimmen, dienen eiferne und bronzene Lineale; die Höhe 
berfelben beftimmt die Stärfe, der Abftand von einander 
bie Breite der Glastafel. 

Soll nun der Guß vor fih geben, fo muß der Kühlofen 
vorher angefenert, die Tafel angewärmt fein; man bringt den 
Gießhafen heran, fhäumt das Glas ab, hebt ihm über die 
Tafel mittelft eines Krahns in bie Höhe und gießt ihn aus, 
Sogleich wird mit einer bronzenen, oder gußeifernen Walze, 
deren Ränge gleich ber Breite ber Tafel, das Glas aus- 
gebreitet, und gleihmäßig ausgewalzt, fo daß es bie be- 
ſtimmte Stärfe wg welche die Höhe der eifernen Lineale 
feftfegt. Iſt diefe Arbeit vollbracht, fo wird bie Glas— 
platte in den Küblofen gefhafft. Während dies geſchieht, 
wird fchon wieber eine zweite gegoffen. Sobald der Kühl. 
ofen gefüllt ift (man ki ſolche zu 1, 2, 4 ja 6 Platten), 
wird er völlig verfhloffen, um in fehr allmählig abkühlen 
u laffen, was eine fehr wichtige Sache ift, denn fonft zer- 
pringen die Platten von der geringften Erſchütterung, oder 
dem geringften Temperaturwechfel. Das Gewölbe der Kühl⸗ 
öfen für gegoffene Platten iſt fehr flach, hat mehrere Luft- 
Löcher, welche mittelft Blechplatten verfchloffen werben 
tönnen, auf welche man Thon oder Lehm flreiht. Die 
Glasplatten werden nicht auf die hohe Kante geftellt, fon- 
bern platt auf die Sohle des Dfens gelegt, welche zu dem 
Ende höchſt eben gefertigt worden und mit Sand beftreut 
fein muß. Nach dem Abkühlen werden die Platten mittelſt 
Diamanten an beiven Enden glatt gefchnitten. 

Das Schleifen der Platten wird nun alfo verrichtet, 
Man kittet die Glasplatten in Gips auf eine hölzerne oder 
fleinerne Patte (Schleifbanf) , ebenfo andere auf eine klei⸗ 
nere Steinplatte, welche am Boden eines vieredigen Höl- 
zernen Kaſtens ſich befindet (Neibfaften, Oberfaften), legt 
Icttere fo auf erftere, daß bie Flächen der Glasplatten ſich 
berühren; man freut etwas gefchlemmten Sand zwifchen 
beide Klächen, tröpfelt Waffer auf, und läßt nun die obere 
fih fchleifend über der untern in allen Richtungen dur 
Menſchenhände oder Mafhinen Hin und her bewegen. Nach 
und nach nimmt man immer feinern Sand, bis bie Flächen 
eben geworben; darauf werden die Platten gewendet und 
eben fo abgeihliffen. Das Gewicht des abgefhliffenen 
Glaſes iſt micht umbeträchtlih; das Glaspulver, mit jenem 
Sand gemengt, wird zur Klafchenbereitung angewendet, 
weil der Sand unrein, eifenhaltend; man hat daher ftatt 
des Sandes Keuerfleinpulver angewendet, weil dann das 
abgefshliffene zu feinerm Glaſe wieder angewendet werben 
kann. Das Abfchleifen geſchieht langſam, man rechnet 
täglih 4'/, Duadratfuß Fläche. Sind die Platten mit 
Sand gehörig gefhliffen, das Raubfchleifen und Klar- 
ſchleifen, fo wird Schmirgel zu demielben Zwei ange- 
wendet, Reindouciren. Zu bem Ende legt man bie 
unterfte Platte auf eine mit Klanell bevedte Tafel, Zu- 
legt erfolgt das Poliren mit Eolcotbar, welches theils 
wie das Schleifen mittelft einer Mafchine verrichtet wird, 
theils auch mit der Hand, indem das Polirkiffen mittel 
eines an der Dede befeftigten Spreigholzes ſtarl auf die 
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Platte angedrückt wird, Auch dient hiezu eine eigene Vor- 
richtung von Holz mit Filz überzogen, welche mittelft Me- 
tallplatten gegen die Glasplatte angedrüdt und darauf 
bin und ber bewegt wird. 

‚Nachdem jene Operationen beendet, die Platten fehler- 
frei befunden worden, werben fie belegt, d.h. mit einem 
Amalgam von Zinn und Duedfilber auf einer Fläche be 
deckt, damit die Lichtſtrahlen, welde zwar ſchon von ber 
vorbern glatten Fläche des Glafes zum Theil zurückgewor— 
fen werben, möglichft z.. zurüdgefirablt werben. 
Man breitet zu dem Ende auf Tiſchen mit Steinplatten, 
Delegfteine, welche vollkommen horizontal gelagert und 
eben find, Spiegelfolie, Stannioltafeln, dünn ausgewalztes 
Zinn (f. ©. 365 biefes Theils), von folder Groͤße ans, 
daß biefelben über die Ränder der Glasplatte vorftchen, 
Nachdem die Stanniolblätter ganz eben geftrichen find, 
gießt man reines Queckſilber auf dieſelben und breitet es 
aus, fo daß alle Stellen davon bededt find, Darauf wird 
bie vollfommen gereinigte Spiegelplatte fo auf das Amal- 
gam gelegt, daß bie vorangehende Kante der breiten Seite 
der Platte ftetd unter der Oberfläche des Duedfilbers, aber 
ohne bie Folie unmittelbar zu berühren, vorgefhoben wird, 
um alles Dryd, Staub, Luft zu entfernen. Iſt die Matte 

ehörig aufgelegt, fo wird ein Gewicht aufgefegt und die 

fel etwas geneigt, damit das überflüfige Queckſilber 
ablaufen kann. Darauf wird die Platte mit Flanell bes 
bet, und mit Gewichten an allen Punkten gehörig be— 
fhwert und bleibt fo 24 Stunden liegen, während dem 
bie Tiſchplatte immer mehr geneigt wird (8 bie 10”). 
Rachher bringt man bie Platten auf hölzerne Ablaufgerüfte, 
die befegte Seite nah oben gefehrt und fo gelegt, daß fie 
an einer Ede am tiefiten Tiegen, um fie nad und nad faft 
vertical zu ſtellen, damit auch die legte Spur von freiem 
Duedfilber ablaufen fann, Hierzu find 2"/, bis 4 Woden 
erforderlich, 

Eigenfhaften und Kehler des Glaſes. Das 
Glas muß eine völlig gleichartige Maffe fein, ohne alle 
fihtbare Einmengung fremder Stoffe, volllommen gefloffen ; 
nicht gefhmolzene erbige oder falzige Theile machen das 
Glas fandig, höckrig, eingefhloffene Luft blafig, ein Be— 
weis, daß das Glas nicht gehörig geläutert worben ift; es 
darf Feine Schlieren haben, von Thonerde haltigem Glas, 
welches von dem Dfengewölbe; durch die Berflüchtigun 
der alfalifhen Flüſſe erzeugt, herabgetropft if. Cs mus 
weder raudig, neblig noch wolfig fein, eine Folge ber 
Einmengung fein zertheilter, gefhmolzener oder angeläml 
jener fremder Materien, als phosphorſaurem Kalk, Zinn. 
oryd u. a. m.; ed darf feine Wellen, Streifen zeigen, noch 
gewunden erfheinen. Durch dieſe Fehler erſcheinen bie 
durch das Glas geſehene Gegenſtände verzerrt; fie kommen 
beſonders beim Bleiglas häufig vor. Das Glas muß far 
los und möglihft durchſichti Bas ift ein Glas in dünnen 
Schichten fheinbar noch fo farbfog und burhfichtig, fo wird 
ed doch bei dickeren Platten gefärbt und weniger durchſich- 
tig erfheinen. Die größte Farbenlofigfeit lann man durch 
die forgfältigfte Reinigung der Materialien, durch die mög« 
lichſt geringe Menge alkalifcher Flußmittel, vollfommenfte 
Schmelzung bei hohen Temperaturen erreihen. Ein Zuſatz 
von Entfärbungsmitteln kann den Mangel jener nie - 
erfegen. Mit Pottafche überfeptes Glas hat einen Sti 
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ins Grünliche, mit Soda, Natron ins Bläuliche, ſehr 
bleihaltiges Glas Hat einen düſtern Farbeton. Erſcheint 
das Glas farbig, ſo iſt es meiſt durch Eiſenoxyd oder Kohle 
gefärbt; erſteres bedingt bann die verſchiedenen Schattirun- 

en von Grün, letztere färbt gelb, gelbbraun, felbft 0,0002 
Rohte fönnen gelbbraun färben. Daher fanı bei fehr rau- 
chigem Feuer in offenen Häfen fein weißes Glas gefhmol- 
zen werden. Mittel, die Färbung durch die Kohle zu zer- 
ftören, find alle Materialien, bie Sauerfloff in ber Hige 
entbinben. 

Das fpezifiihe Gewicht des Glafes ift nah bem ver 
ſchiedenen Berhältniß feiner Beftandtheile, der Schmelztem- 
peratur und Schmelzzeit fehr verſchieden, es wechſelt zwi—⸗ 
ſchen 2,30 und 3,60; das Glas ift um fo leichter, je mehr 
es Kiefelerde enthält, durch Kalkzuſatz, namentlich aber 
durch Bleioxyd nimmt das fpezififhe Gewicht des Glaſes 
bebeutend zu. Durd einen Sulas von letzterem erhält das 
Glas ein größeres Farbenzerftreuungsvermögen, weshalb 
man es zum optifchen Zweden verwendet, zu achromatiſchen 
Dbjectivgläfern, zu brillantirten Luruswaaren, Sronen- 
leußtern ꝛc. Gutes Glas muß Abwechfelungen der Tem- 
peratur innerhalb der gewöhnlichen Extreme der Lufttempe- 
ratur ertragen, ohne zu zerbrechen. Diefe Eigenfhaft 
hängt von dem Verhältniß feiner Beftanbtheile, von ber 
reinen Schmelzung, von der guten Kühlung ab. Werben 
nämlid die Glaswaaren wicht fehr Tangfam abgekühlt, fo 

erfpringen fie bei ſchnellem Wechſel der Temperatur, bei 

rſchütierung; ſie erfordern ein defto Tangfameres Abtüp- 
Ien, je dicker fie find, Schlecht gefühlte Gläfer zerbre- 
hen fehr Leicht, wie die holländiſchen Glastropfen 
(Glasthränen) und bie Springkolben, Bolognefer 

läſchchen, beweifen; erftere find plöglich in laltem Waf- 
jer abgekühlt und zerberften, wenn man ben Stiel abbridt, 
in ein grobes Pulver, letztere find an. der Luft erfaltet, 
haben einen dien Boden, und zerfpringen in Stüde, wenn 
man ein fcharffantiges Stückchen Kenerftein Kinein fallen 
läßt. Durch die plöglihe Abkühlung des Glaſes haben 
nämlich die Heinften Theilchen defielben eine widernatürliche, 
—— aufgenöthigte Lage gegeneinander angenommen, 
efinden fih in einem Zuftand der Spannung, woher es 
denn fommt, ur bei irgend einem äußern, die Mafle er- 
fütternden Einfluß die Theilchen ſich von einander tren- 
nen. Hieraus leuchtet der Nugen einer guten er als 
ler Olasgeräthe ein. Man bat gefunden, daß, wenn 
Gfasgeräthe nicht gut abgekühlt waren, eine nachträgliche 
Pig ig in folgender Art nützt. Man thut diefefben 
in einen Topf mit Wafler, Galzwaffer, oder Del, und 
Lift dann die Flüſſigkeit eine kurze Zeit lang kochen, und 
Iangfam erfalten, woburd die frühere Spröbigfeit bedeu⸗ 
tend vermindert wird, 

, Ein Glas ift deſto glänzender, je härter es if, dann 
nimmt es auch eine fhöne und haltbare Politur an; bie 
Härte ſteht mit der Menge des angewendeten Flußmittels 
im umgelehrten Berhäftnig. Natronglas ift härter als 
Staliglas, daher zu Scheiben für Electrifirmafchinen befon- 
ders anwendbar, Hinfihtlih der Schmelzbarfeit ſteht das 
Natronglas dem Kaliglas voran, es kommt bei glei 
Temperatur in bünnern Fluß als letzteres, und Täutert fich 
fhneller und reiner. Im glühenden Zuftande muß das 
Glas wie ein zäher Teig weich und plaftifch fein, ſich zu 

Hartmann’ Handb, II, 
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den feinſten Faͤden ausziehen, zu ben düunſten Kugeln auf 
treiben und in bie mannigfaltigften Formen bringen laſſen. 
Gutes Glas muß fih in der Hitze Tange behandeln laſſen, 
ohne matt zu werben, aber auch das befte Glas wirb bei 
anhaltender Glühhitze durch Entglafung undurchſichtig, wie 
wir weiter unten beim Reaumur’fhen Glaſe fehen werben. 
Das Glas if in dünnen Fäden ansnehmend elaſtiſch, Hin» 
gend, befonders klingt das bleihaltige Glas fehr ſchön 
(Klingglas). Der Bruch des Glaſes ift mufchlig, die 
Bruchſtücke find fharflantig. Je härter ein Glas ift, je 
mehr es Kieſelerde im Gegenfag von Alfali enthält, befto 
weniger leicht wird es von Aetzlaugen und Gäuren in ber 
Siedhitze angegriffen. Im diefer Beziehung hat das Na- 
tronglas gieiifals den Borzug vor bem Raligtas; Kreis 
beglas wird ftarf angegriffen, ja durchbohrt, wie z. B. die 
ir Eoncentration der Schwefelfäure mehrmals gebrauchten 

etorten. Alußfäure Tößt auch ohne Häülfe der Wärme 
Glas auf, felbft fiedendes Waſſer. 100 Gran Flintglas, 
öfters mit Waſſer abgekocht, hatten nah Griffiths 7 Gran 
verloren, Man probirt deshalb die Güte der Gläfer zum 
chemiſchen Gebrauch dadurch, daß man roncentrirte Schwer 
felſäure, oder Königswaſſer in ihnen kocht. 

Auch an der Luft erleidet manches Glas, beſonders 
Kaliglas, eine Veraͤnderung; ed wird nämlich allmählig 
blind, indem durch bie Einwirkung der Feuchtigkeit das 
Alkali oberflählih ſich lößt, wodurch bie Oberfläche 
den Glanz verliert, ſehr feine Schuppen abſetzt, bie ſich 
allmählig ablöfen. Solches Glas fpielt die Negenbogen- 
farben fehr fhön, befonders grün und blau, aus bemfelben 
Grund als Fifchfhuppen, Perlmutter, Jrisfnöpfe ıc. Eine 
ähnliche Veränderung erleidet das Glas auch in der Erbe, 
unter Waffer, namentlich durch Schwefelwafferfloff,, es wird 
opalifirend, perlmutterartig. Glas, welches durch Braun- 
ftein entfärbt worben, wird vom Licht nah und nah ro— 
fenroth, violett, nicht aber ba, wo es bedeckt, vor dem Licht 
— geſchũtzt if. 

he wir nun aber zur Bereitung ber farbigen Gläſer 
übergeben, wollen wir erft von ber für bie Rünfte und 
Wiffenfhaften fo wichtigen Bereitung bes Flintgla- 
fes etwas näher reden. * 

Ein achromatiſches Objectiv zu den Fernröhren iſt be— 
fannilich aus zwei Linfen zufammengefegt, von benen bie 
eine aus gewöhnlichen Takte oder Spiegelglafe (Crown⸗ 
ober Plate-Gfas), die zweite aus Kryftallglas mit einem 
ftärfern Zufage von Bleioxyd befteht, weldes den Namen 
Flintglas führt, und bei feiner größern Dichtigkeit ein bes 
deutend größeres Brehungs- und Zerftreuungsvermögen 
für das Licht befipt, als das erftere, Dieſe zum optifhen 
Gebrauche beftimmten Öläfer müffen, außer ber nöthigen 
Reinheit, in ihrer Maffe eine völlig homogene Beſchaffenheit 
haben, d. i. durchaus eine gleiche Dichtigkeit und gleihförmige 
Miſchung der Beftandtpeile, weil, wenn dieſes nicht der Fall 
ift, das Glas oder die Linfe an verfhiedenen Stellen ein 
verſchiedenes Brehungs- uud Zerfireuungsvermögen haben 
würde, folglich die Herftellung ihrer richtigen Form, welche 
anf ein ſolches gleihförmiges und_beftimmtes Verhaltniß 
berechnet iſt, nicht möglich wäre, Dieſe Ungleichartigkeit in 
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der Maffe des Glafes offenbart fih durch gewiffe, dem 
fteien Auge oft kaum merfhare, wellenförmige Streifen, 
gu das Innere derſelben durchziehen, gewiſſermaßen die 
rängen bilden, in welchen fi die ungleich dichten Schich- 
tin an einander Tegen, und weiche Aehnlichkeit und gleichen 
Urfprung haben init den Mellen nnd Streifen, die man 
erblidt, wenn man zwei durchſcheinende, verſchieden dichte 
Flüſſigkeiten aͤhnlicher Art mit einander mengt, z. B. wenn 
man eine dünne Auflöſung von arabiſchem Gummi in eine 
dirfere zäbere gießt und etwas umrührt; oder wenn man 
eine elättigte Zuckerauflsſung mit Waſſer verfegt u. dal. 
Das nad, dent gewöhnlichen und in diefem Capitel be> 
fhriebenen Verfahren dargeſtellte Glas, fei ed geblafen 
oder gegoffen, if mehr oder weniger mit diefen Fehlern 
behaftet. Durch das Blaſen werden unvermeidlich Cwenn 
die geſchmolzene Maffe auch vorher nleihförnig geweſen 
wäre) auf verfihievenen Grab erfaältete, folglich zäbere 
Portionen des Glaſes mit mehr fläffigen vermengt und in 
einander getrieben, ohne daß lehtere mit erfteren wieder 
gleihförmig zufantmenfliehen; durch das Gießen und Wal- 
zen findet ein ähnlicher Erfolg ftatt, fo daß nur felten und 
zufällig ans ſolchem Glaſe von der nötbigen Dicke hinrei— 
hend große und reine Etüde für den optifchen Gebrauch 
— werden können. Dieſe Schwierigkeit ließe ſich 
jedoch dadurch beſeitigen, daß man das Glas entweder mit 
großen Löffeln aueſchöpfte und in biefen erfalten Tiefe, 
oder in eine Form goſſe, ober daß ber Hafen ſelbſt aus 
dem Dfen gezogen und die Glacmaſſe in bemfelben dem 
Erfälten überlaffen würde, um fonach dus diefer Maffe 
die nöthigen Stucke zu gewinnen, Allein es findet bier ein 
anderer wefentlicher Umftand flatt, daß nämlich in ben ge— 
wöhnlihen Glasöfen die Glasmaffe in dem Schmelzhafen 
ſelbſt, die Yäuterung mag auch noch fo Tange fortgeſetzt 
werden, niemals ganz gleichförmige Dichtigfeit erlangt, fon- 
dern daß die Diätiakeit gegen den Boden des Hafens zus 
nimmt, folglich die Glasmaſſe gleichfam in über einander Tie= 
gende Schichten getheilt if, von denen bie oberfte die 
eringfte ift, die unterfte die größte Dichtigkeit bat. Diefe 
Ungleichartigkeit findet um fo mehr ftatt, je verfchiedener 
im foezififchen Gewicht die Beſtandtheile des Glaſes find 
and in je verſchiedneren Mifhungsverbältniffen ſich diefel- 
ben unter einander verbinden; fie ift daber viel größer bei 
dem Kryſtall⸗ oder Alintglafe, als bei dem gewöhnlichen 
Tafel» oder Spiegelglafe, da von dem Bleioxyde (ſpez. 
Gewicht = 8,0), weldes ſchon für ſich ſchmelzbar ifl, Kie— 
felerde und Kali in verfchiedenen Mengen aufgenommen 
werden, fo daß, zumal bei einem folden Glaſe, welches 
einen Ueberſchuß an Bleioxyd enthält, fi unter den ges 
wöhnlihen Umftänden gegen ben Boden ein ſchweres, und gegen 
den obern Theil des Hafens ein bedeutend Teichteres Flintglas 
bildet. Ein wefentliher Grund diefer Ungleichartigfeit Tiegt in 
der gewöhnlichen Conſtructivn der Olasöfen, da der auf der 
Bank ruhende Hafen am untern Theile eine bedeutend niedri⸗ 
gere Temperatur hat als am obern, we fie am bödften ift. 
Die Verfertigung des Flinfglafes wird bis jegt noch 
als ein Geheimniß behandelt; die nächfolgenden Anmweifun- 
gen hierüber rühren von dem berühmten Techniker Prechtl 
ber, der bei deren richtigen Ausführung über das völlige 
Gelingen diefer Fabrikation feinen Zweifel hegt. Nach dem 
Borigen fommt es wefentfih darauf an, die im Hafen 
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geſchmolzene Glasmaſſe fo gleichartig wie möglich zu ma- 
chen, ſo daß eine Abſonderung derſelben in Schichten von 
verſchiedener Dichtigkeit verhindert oder beſeitigt wird, Hier- 
zu find zwei Mittel möglich: entweder 1) durch hinrei- 
chende mechanifhe Mengung der Maffe, oder 2) dur Er- 
higung des Schmelzhafens von unten; fo daf er, umge- 
fehrt mit dem Verhalten des gemeinen Olasofens, am Bo- 
den bie größte und am Rande bie geringfte Hitze erhält, 
damit eine Bewegung der Maffe von unten nad oben eine 
geleitet werde, 

Aber wenn auch durch die eine biefer Arten die Gleichför— 
migfeit der Maffe im Schmelzgefäße hergefteltt ift, fo würde 
die Abfonderung von Gläfern von größerem oder geringe 
rem Bleigebalte oder verfihiedener Dichtigkeit in dem Ha— 
fen dennoch wieder eintreten, wenn in demfelben die Maffe 
ım füffigen Zuftande längere Zeit der Ruhe übetlaffen 
würde, Es iſt daher nothwendig, daß, went bie gleich. 
fürmige Schmelzung und Mifhung hergeſtellt ift, vie Glas— 
maffe einer möglichtt ſchnellen Abkühlung unterworfen werde, 
damit fie erftarrt, bevor wieder eine Trennung von bem 
weniger dichten Glasportionen erfolgen kann. 

1) Die erftere Methode mittelft des mechaniſchen Un— 
tereinandermengens der Glasmaſſe fahn in einem gewöhn- 
lichen Spiegel» oder Kryſtallglasofen ftattfinten. Da bie 
Tentperatur am obern und untern Theile des Schmelzge— 
fäßes um fo mehr verfchieden fein wird, je höher biefes 
Gefäß iſt; fo iſt es für den Fall, ald man bie Gleichför— 
er; ep der Maffe durch mechaniſche Mifchung bewirken 
will, vortheilhaft, dem Schmelzhafen nur eine verpäftniß- 
mäßig geringe Höhe, dagegen größere Länge, alfo eine 
mwannenförmige Geſtalt zu geben. Das Mengen fann auf 
zweierlei Art geichehen, entweder a) durch örteres Uebere 

ießen, oder b) durch Umrühren. a) Im erftern Kalle 
chöpft man auf bie beim Spiegelgießen gewöhnliche Weife, 
mit kupfernen Löffeln die bereits rein gefchmolzene Maffe 
aus dem vollen Gefäße in das im Dfen daneben ftehende 
leere; nach einigen Stunden Heiffhüren fhöpft man die 
Maffe aus dem legten Gefäße wieder in das erfte zurüd, 
und wieberholt biefe Operation einigemal, und zwar in 
immer Fürzern Zwifchenzeiten, und läutert dann bie Maffe 
noch kurze Zeit, bis fie rein und blafenfrei erfheint, Man 
kann nun den Hafen fogleih aus dem Dfen ziehen, und 
ihn außer demfelben erfalten laffen, wo man dann aus der 
ganzen Maffe größere und kleinere Glasftüde erhält, bie 
man auf die nachher zu 2) anzugebende Weife weiter ver- 
arbeitet; ober man fann auch, was leichter und fürzer ift, 
ohne Verderbniß der Glasmaſſe fogleih Scheiben bereiten, 
indem man eine fupferne, an einem eifernen Stiele befe- 
ftigte Form (in der Geftalt eines runden Tellers, 6 bis 
12 Zoll im Durchmeffer, mit hinreihend hohem Nande) 
durch das eine Arbeitsloch in den Dfen bringt, dieſe mit- 
telft des Löffels mit Glas anfüllt, fogleih wieder ber- 
auszieht, und nach dem Erftarren in einen mäßig heißen 
Kühlofen bringt, während dem man eine zweite Zorm ein 
führt m. ſ. w. b) Schwieriger iſt das Umrühren zu be- 
werfftelligen, ba dieſes nicht mit Eiſen geſchehen kann; 
Kupfer aber, wenn, wie es doch nöthig y das Nühren 
jedesmal eine gewiſſe Zeit hindurch fortgefegt werden foll, 
dem Schmelzen unterworfen if. Am —* würde eine 
Eiſenſtange ſein, deren vorderes als Rührhaken gebogenes 
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Ende mit Platinblech überzogen wäre. Sonft könnte man 
aud einen aus Thonmaffe fteingutartig gebrannten, in eis 
ner Eifenftange befeftigten Eylinder von etwa 2 Zoll Dide 
dazu anwenden. Das Rühren muß, nachdem das Glas 
gefömotgen ift, öfter wieberholt, und das Tegtemal fo 
Tange fortgefegt werben, bis unter Nachlaſſung des Feuers 
die Maffe zähflüffig wird; man läßt fie dann noch furze 
Zeit im Ofen, und zieht fonadh den Hafen heraus. s 
ift Har, daß biefe Operation bei Heinern Maffen vollftän- 
biger von Statten gehen könne. 

Sn Heinern Mengen, bis etwa zu 25 Pfunden, Fönnte 
man auch folgendermaßen verfahren, woburh man wahr- 
fheinfich einen guten Erfolg mit geringem Aufwande er 
balten würbe, an nehme einen eylindriſchen Glashafen 
von 6—7 Zoll innern Durchmeffer und 12 Zoll Höhe, und 
einen zweiten von gleicher Höhe, jedoch um fo vıel weiter, 
daf er über dem erſtern wie ein Dedel bis auf */, feiner 
Höhe gefhoben werben kann (fo daß alfo die innere Höhe 
biefes dedeckten Gefähes etwa 15 Zoll beträgt). Man feht 
nun in den innern Hafen bie Flintglasmaffe ein (die man 
vorher für fih in einem Heinen Hafen gefchmolzen oder 

efrittet, und dann ausgegoſſen batte), umgiebt bie äufere 
anb des innern Hafens mit einer bünnen Lage von Thon, 
fegt den zweiten Hafen als Dedel darüber, wärmt benfel- 
ben in dem Temperofen an, und ſetzt ihn dann auf die 
Bank des Glasofend. Nah 5 — 6 Stunden Schmelzzeit 
Eehrt man biefen bedeckten Schmelzhafen mittelft einer bo- 
genförmigen Zange durd das Tiegelloh um, fo daß der 
Hafen, welcher den Dedel bildet, nun nach unten fommt, 
und zum Schmelzgefäße wird, und wieberholt dies Umkeh— 
zen, etwa von Stunde zu Stunde, bis bie Gfeichförmigfeit 
der Maffe erzielt ift, worüber der erfte Berfuh den gehö- 
rigen Anhaltspunkt giebt. Man nimmt endlich den Ziegel 
aus dem Dfen, und läßt ihn in freier Luft abkühlen. 

2) Die zweite Methode beruht darauf, die höchſte 
Temperatur am Boden des Schmelzgefäßes einwirken zu 
laſſen; fo daß hier gerade das umgefehrte Verhalten, wie 
in den gewöhnlichen Glasöfen ftattfindet, demnach ber obere 
Theil des Hafens bedeutend weniger erhitzt ift, als ber 
untere. Die natürliche Folge Hiervon wird nämlich fein, 
daß die untere viel heißere und flüffigere, durch die Wärme 
ausgedehnte Sun in die Höhe feige, während die obere 
fältere Maſſe niederfinft; fo daß in der Glasmaffe des 

afens nun jene Cireulation fattfindet, welche bei allen 
tüffigfeiten vorhanden ift, die man in einem Gefäße von 
unten erwärmt, und die das wirkfamfte Mittel ift, eine 
leihförmige Mifhung derfelben zu bewirken. Es hängt 
bach, wenn die Ölasmaffe zuerft rein gefloffen if, nur 
von der für einen beftimmten Glasfag durch eine einzige 
Erfahrung zu befiimmenden Zeit für die zur vollfommenen 
Mifhung nöthige Erhigung ab, um ein ftreifenfreics und 
bomogened Glas zu erhalten, 

Der Hierzu dienliche Ofen iſt cylindriſch, und feine in» 
nere Weite beträgt nicht viel mehr, als daß ber Ölasofen, 
der drei bis vier Centner Maffe faſſen kann, noch den ge= 

Örigen Spielraum für das Feuer um benfelben übrig läßt. 
er Glashafen ſteht auf einem, aus fenerfeften Siegen 
in der Form eines Gewölbes gemauerten Roſte, deſſen 
Deffnungen binreichenb weit find, damit bie Flamme unge- 
hindert durch diefelben an den Boden und bie Seitenwände 
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des Hafens anſchlagen könne. Auf dieſem Roſte iſt ber 
* auf feuerfeſten und mit feuerfeſtem Thon auf die 
iegeln des gewöldten Roftes aufgekitteten Thonſtücken (aus 
Glashafenmaffe) aufgeftelt. Die mittlere runde Deffuung 
biefes Gewölbes, welche unmittelbar unter dem Boden bes 
Hafens Tiegt, iſt bie größte, Etwa 2— 2'/, Fuß unter 
diefem Rofte liegt der Feuerroſt, gleichfalls aus feuerfeften 
EN in Form eines flachen Gewölbes hergeftellt, deſſen 
Deffnungen groß genug find, damit die von dem flammen- 
den Holze abfallenden Kohlen ungehindert durdfallen kön— 
nen. Zum Cintragen der Maſſe dienen zwei Arbeitsöffs 
nungen, die beim Anfange des Schmelzens mit Thonzie- 
geln verlegt und mit Thon verfhmiert werden. Auf der 
bintern oder der der Einheigtbüre entgegengefegten Seite 
des Ofens iſt die Tiegelöffnung befinblih, durch welche ber 
Hafen in den Dfen gebracht wird, und durch welche man 
in das Innere des Dfens bei der vorzunchmenden Reparar 
tur und dem Herausſchaffen der erfalteten Glasmaffe ge 
langen fann. Der Yuftzug findet in der Negel durch bie 
Aſchenthüre ftatt, durch welche auch diefer Zug und bie 
Hige beliebig regufirt werden fönnen. Der Dfen wird 
vor dem Eintragen bes Ölasgemenges allmäplig angewärmt, 
bis endlich die gehörige Schmelzhige gegeben wird. Beim 
Eintragen ded Gemenges wird es von Vortheil fein, zuerft 
die Pottafhe mit dem doppelten ihres Gewichtes gepulver- 
ten Quarz oder Duarzfand einzutragen, und nad der völ⸗ 
tigen Schmelzung diefer Maffe erft den noch rückſtändigen 
Theil des gepulverten Quarzes, fo wie das Bleioryd durd 
Aufftreuen auf die Oberfläche zuzuſetzen, bamit ber gepul— 
verte Quarz, indem er in bie Ange Maffe niederfinkt, 
die Entwicke lung der Luftblaſen befördert. Iſt das Glas 
völlig geſchmolzen, fo wird die Hitze möglichſt verſtärkt, 
und in dieſem Grade erhalten, um die Läuterung und Gleich— 
artigkeit der Maſſe durch die auf- und abgehenden Strö- 
mungen beſtens zu bewirken. Zeigt endlich das Probeziehen 
die Vollfommenheit des Glaſes, fo nimmt man das Feuer 
aus dem Dfen, öffnet die Arbeitsöffnungen und die Ein 
fuhröffnungen, fo wie die Heig» und Afıhenthüre, um ei— 
nen freien Falten Yuftzug durch den Ofen zu veranftalten, 
und die Glasmaſſe möglichſt ſchnell abzufühlen. Vielleicht 
iſt es zur Abfürzung der Läuterungszeit vortheilhaft, mit 
diefem Verfahren auch die Operation des Rührens zu ver- 
binden, indem man gegen das Ende bei etwas nachlaſſen- 
ber Feuerung ein Ärbeitsloch öffnet, und die Glasmaffe 
mit einem thönernen Rührhaken nach der vorher angegebes 
nen Weife anhaltend umrührt. Iſt der Ofen erfaltet, fo 
wird die Glasmaffe, die in viefe Stüde zerfprungen fein 
wird, oder wenn dieſes nicht ber Fall war, fammt bem 
Hafen zerfhlagen wird, ans dem Dfen gebracht. Die grö- 
fern Stüde zeribeilt man durch gelindes Anfhlagen mit 
bem hammer noch weiter, wobei fie fib mit mufchelförmis 
gem Bruce und wahrfcheinfih zum Theil nah Mafgabe 
ihrer Öleichartigfeit abſondern. Diefe Glasſtücke, fie mö- 
gen nun auf die eben erwähnte Weife oder nach der Ver» 
fabrungsart 1) erhalten worden fein, werden nad der von 
Guinand berrüßrenden Berfabrungsart dadurch zu Scheiben, 
aus welchen die optifchen Linfen gefhliffen werden, gebil- 
det, daß fie (nachdem man die fharfen Kanten und Ecken 
davon abgefchlagen hat), unter einer Muffel, auf einer mit 
feinem Sande beftreueten Schale oder einem Teller von 
45 * 
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Thon mit gehörig hohem Rande, ober auf folhen Tellern 
von unglafurter Porzellanmaffe ruhend, fo weit erbigt wer⸗ 
den, daß fie gleihförmig erweichen, und fih in jener Form 
fcheibenförmig ausbreiten. Es ift dabei die ungleichförmige 
Erbigung Ri vermeiden, fo daß die fih zur Scheibe aus- 
breitende Maffe auf ver einen Seite nicht flüfiger wird, 
als auf ver andern, weil fonft wieder Streifen entftehen, 
Es ift daher am beften, zu biefem Segen der Glasſtücke 
einen eignen Meinen Dfen in der Form eines Badofens 
aus Ziegen herzuftellen, biefen bis zum bunfeln Rotbglüben 
u heigen, dann auszupugen, und bie Schalen mit ben Ölas- 
tüden hinein zu fhieben, die größeren in den Hintergrund, 
die Hleinern mehr voran gegen die Mündung, Go wie 
die Glasſtücke fih allmählig gefept haben, zieht man ihre 
Schalen mehr gegen ihre ündung, fo daß fie 
fih allmaͤhlig abfühlen. Wenn bei diefem Setzen nicht 
vorfihtig verfahren wird, fo werben dabei noch mande 
Stüde, wegen neuer Streifen und Wellen, bie fie erhal- 
ten, unbrauchbar. Das zu optifhen Zweden dienende 
Spiegelglas (Eromnglas) ift nach derfelben Weife, wie das 
Flintglas, berzuftellen; doch ift bier der Erfolg viel ficherer 
und leichter, weil die Neigung diefes Glaſes, fih in Mi— 
fhungen von verfhiedener Dichtigkeit abzufondern, viel ges 
ringer if. Das Gemenge zu biefem Glaſe wirb nad den, 
oben für das Hohlglas oder auch für das Spiegelglas mit 
Pottafche angegebenen Sägen zufammengefegt, oder auch 
in folgenden Berbältniffen: 100 Pfund gepochten Quarz, 
36—40 Pfund reine Pottafhe, 16 Pfund Half, 4 Pfund 
Kochſalz, A Loth Arfenik. 

Das fhwere (Guinand'ſche) Flintglas (ſpeziſiſches Ge— 
wicht — 3,616) beſteht aus 43,05 Bleioxyd, 44,3 Kieſel- 
erde und 11,75 Kali; die Verhältniſſe für feine Darftellung 
find: 100 Pfund gepochter Duarz, 100 Pfund reine Men- 
nige, 35 Pfund gereinigte Pottathe ‚, 2—4 Pfr. Salpeter. 
Man muß bei diefem Glaſe einen Ueberſchuß an Pott 
afıhe vermeiden, und Fieber mit weniger Pottafche bei 
höherer Temperatur oder in längerer Zeit fhmelzen, weil 
die ng © der Glasmaſſe, fih in Portionen von ver 
ſchiedener Dichtigkeit abzutheilen, mit ber Menge der 
Pottafche, auch die Beftänbigfeit an der Luft um fo mehr 
zunimmt, je geringer der Kaligehalt iſt. Uebrigens läßt 
fih aud mit Zuſatz von Borar ein brauchbares Flintglas 
ohne Kali Herftellen, in folgenden Berhältniffen: 7 Ges 
wichttbeile feiner Mennige, 3 Theile fein gepulverten rei» 
nen Quarz und 2 Theile gebrannten reinen Borar. 

Statt bes gewöhnlichen Alintglafes bat Faraday zum 
optifchen Gebrauche ein anderes ſchweres, flatt Kali mit 
Zufag von Boraxſäure gefhmolzenes Glas angegeben, das 
aus 112 Teilen Bleioxyd, 16 Theilen Kieſelerde und 
24 Theilen irockener Borarfänre zufammengefegt ift. Die: 
fes Glas bat ein fpezififches Gewiht — 5,44 und ein be» 
deutend größeres Brechungsvermögen, ift leicht ſchmelzbar, 
und an der Luft beftändig (mit Ausnahme ſchwefeliger 
Dämpfe, die anf daffelbe eben fo wirken, wie auf das 
Rlintglas). (Poppendorff's Annalen der Phyſik und Ehe- 
mie, Br. 18, ©. 515.) Die Schmelzung deſſelben ge» 
ſchieht in einem flachen Platingefäfe von der berzuftellenden 
Glasſcheibe, durch Umrühren mit einem Reden aus Pla— 
tinblech, und Einftreuen von Platinſchwamm gegen das 
Ende der Schmelzung, zur Entfernung der Yuftblafen. 
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Dieſes Glas wird eine nüglihe Anwentung finden können, 
wenn ſeine Darſtellung mehr im Großen und auf eine mehr 
praktiſche Weiſe möglich ſein wird. 

Die zur Darſtellung von farbigem Glas und 
der Glasmalerei angewendeten Farbſtoffe gehören dem 
Mineralreich an, fie müſſen den Hitzgrad, der zum Schmel- 
en des Glosſatzes, oder zum Einbrennen der Schmelzglä- 
ir erforberlich tft, ohne eine Entmifchung zu erleiden, au6s 
halten, fih mit der Glasmaſſe gehörig verbinden, an Luft 
und Licht unveränberlich fein. Die Auswahl und praftifche 
Anwendung ber verſchiedenen Farbtoffe für das Glas er- 
fordert vielfeitige Erfahrung; hier können wir nur eine 
kurze Notiz darüber mittheilen, 

Rothe Farben liefern: 1) der Caſſius'ſche Golbpur- 
ur (aus Gold und Zinnoxyd beftehend), und zwar ein 
— —— in's Carmoiſin und Roſa, von ausnehmender 
Kraft und Reichthum; 2) filberhaftiger Goldniederſchlag 
Caus Gold und Silberorgb beftchend), liefert ſchönes Car- 
minroth zu den Fleifchtinten; 3) Eiſenoxyd (Colcothar, 
oder aus falzfaurem falpeterfauren Eifenoryd, durchs Ber: 
brennen von Eifen, durhs Glühen von Dfer ıc. darge 
ſtellt), theils mit wenig, theils mit mehr Thonerde verfeßt, 
Fleiſchroth; 4 Kupferoxydul ift nur * Ueberfangglas ge⸗ 
eignet, da es eine überaus große färbende Rraft befigt 
(fiebe weiter unten). 

Die früher gefertigten Rubingläfer find mittelft Gold 
gefärbt; jetzt werben fihöne Gfäfer der Art dadurch, daß 
dem Goldſatz Goldauflöfung und Zinnoxyd in einem fehid- 
lichen Berhältnif zugefügt werben, gefärbt. * — Porpo« 
rino nennt man einen rotbbraunen Glasfluf. 

Blaue Farbe liefert Kobaltoxyd, geröftetes Kobalt: 
ers und Smalte. Je mehr es Nideloryd enthält, deſto 
mehr ftiht das Blaue ins Braunrothe; denn Nideloryd 
färbt Glasflüffe Hyacinthroth. Auch durch —— ſcheint 
eine Blaufärbung möglich zu fein, fo wie durch Kupferoxyd. 

Gelb wird durch antimonigfaures Kali erhalten; ein 
Zufag von Eifenoryd nüancirt ind Drange; man wenbet 
erfteres auch mit Mennige zugleih an, dann bildet fi das 
Neapelgelb. Ehlorfilber (Hornfilber) und borarfaures Gil. 
beroryd geben auch eine gelbe Farbe, 

Grün wird theils durch Kupferoxyd, welches letztere 
eine ausgezeichnete färbende Eigenschaft befist, theils aus 
Ehromoryd erzeugt, oder aus antimoniger Säure, Men- 
nige und Kobaltoryd gemiſcht. (Eiſenoxydul färbt das Bou— 
teiffenglas grün.) 

Violett durch Manganoryd, ans Braunftein und ei- 
nem Zufag von Salpeter (mit etwas Goldpulver befon- 
ders fhön); ein mit Manganoryd gefärbtes Glas hat die 
Eigenfihaft, im rauchigen Theil der Flamme, welcher des- 
orydirend wirft, farblos, und in bem äufern, orybirend 
wirfenden Saum ber Flamme, ober in ber&pige berfelben, 
wieder gefärbt zu werben, indem es bann aus ber Din- 
dung mit ber Kieſelerde herauszutreten fheint. 

Schwarz dur viel Eiſenoxydul, befonders mit einem 
Zufag von Kupferoryd und Braunftein, Kobaltoryd; gleiche 
Theile geglühter Braunftein, Kupfer» und Kobaltoryb, — 
Braun, mittelft Eifenoryd mit erdigen Stoffen vermengt, 
caleinirtem Dfer. 


* Fuß in den Verhandl. des preuf. Gewerbevereins, 1836, ©. 20. 
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Weiß Tiefert Zinnoryd, welches als hoͤchſt firengfläffi 
ſich zwiſchen die Theilchen des Glasfluffes legt, dadu 
das Glas durchſcheinend trüb macht; es wird beſonders 
zum Email und zur Glaſur von Fayence, Ofenlacheln ꝛc. 
gebraucht. Arfeniffaures Bleioxyd. 

Durch die großen Fortſchritte in der Chemie neuerer Zeit 
ſind die Farben in ſo reicher Fülle geſchaffen worden, ſo 
ſchön und reich, daß die Glasmalerei neuerer Zeit gegen 
die der alten vieles voraus hat. 

Um nun die genannten Farben auf Glas einbren— 
nen zu fönnen, obne daß dadurch die Glastafel ſelbſt ſich 
verzieht, ober gar ſchmilzt, müflen den genannten Mate 
rien Flußmittel, teihtftäffige Gläfer zugefegt werben, bie 
aber nad der Natur jener verfchiebenartig find. Man bes 
dient ſich des baſiſch Fiefelfauren Bleioxyds mit ober ohne 
Borar, man fhmelzt Mennige, mit feinftem Sand, calci- 
nirtem Feuerftein, Milchquarz in verſchiedenen Verbältnif- 
fen zufammen. Dan nimmt 5. B. 3 Duarz, 9 Mennige, 
feßt auch wohl 1'/, ralcinirten Borar zu; 5 caleinirten 
Dorar, 3 Quarz und 1 Mennige. Die Menge des Fluf- 
fes, welche jede Farbe erfordert, um gehörig zu fließen 
und einen glasglänzenden Ueberzug zu bilven, ift fehr ver 
fhieden, meift 3 bis 4 Theile; dadurch wirb auch die Tiefe 
der Karben beftimmt. Nicht jede Farbe kann mit bemfelben 
Fluß aufgetragen —S fo verlangt z. B. Goldpurpur, 


Kobaltblau einen alkaliſchen Fluß, denn Bleioxyd wirft 
nachtheilig ein, dagegen bie anderen bunfeln Farben mit 
Dieifluß und gemischten Fluß fehr gut werden, Einige 
Farben müffen mit dem paffenden Fluß erft verglafen, ebe 
fie aufgetragen werden fönnen, indem bie geringere Hitze 
des Einbrennens unter der Muffel nicht hinreichend ift, 
ihre eigenthümliche Farbe gebörig zu entwickeln; dahin ge» 
bört das Kupferoxyd, die gelben, blauen, violetten Farb» 
ftoffe. Beim Goldpurpur, Eifenoryd ift dabei viel Vorſicht 
nöthig, um bie Teicht zerftörbaren Farbentöne nicht durch 
zu große Schmelzhige zu zerftören. Die erhaltenen gefärb- 
ten Schmelzgläfer werben gepulvert, fein mit Waſſer ge» 
rieben nnd trocken aufbewahrt. 

Nicht jedes Glas ift zum Bemalen tauglich, jeder Ueber⸗ 
ſchuß an Alkali ſchadet; daher ein möglichft hartes, viel 
Kiefelerde enthaltendes, trodenes, Feine Feuchtigkeit anzie- 
bendes, leichtes Tafelglas den Borzug verdient, fo böhmi- 
fhes Glas. Man reibt bie farbigen Schmelzgläfer mit 
Terpentinöl auf Glasplatten auf, und trägt fie mit dem 
Pinfel auf; zur Palette dient eine Porzellanplatte. Das 
Techniſche des Malens felbft muß bier übergangen werben. 
IR die Tafel bemalt, fo folgt das Einbrennen unter ber 
Muffel, eine ſehr ſchwierige und große Umfiht und Er- 
fahrung erfordernde Operation. Zu diefem Enbzwed bes 
dient man fih aus fenerfeftem Thon gefertigter großer 
Muffeln, welche mit einer Thonplatte verſchloſſen, auf 
Trageeifen gelagert, von dem Flammfener eines Heerbes 
von allen Seiten umfpielt werden könneuz zum Abkühlen 
aber eigner Kühlöfen, die aus bünnern Platten gefertigt, 
durch Kohlenfener erwärmt werben. Die einzelnen Platten 
werben eine über die andere auf Thonplatten gelagert, bie 
durch tbönerne Träger unterftügt werben. Um den Hitzgrad 
beuriheilen zu fönnen, dienen bemalte Probegläfer, bie 
man in den Einbrennofen mit einfegt, und mittelft eines 
Spaltes herausnehmen fann. Sind bie Farben gut ge 
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floſſen und verglaſt, fo werben bie Platten in ben Kühl⸗ 
ofen gebracht, in welchem fie almäplig abkühlen, denn 
fonft ft ihre Dauer fehr vergänglic, 

Man kann drei Arten von Glasmalereien unterfcheiden, 
nämlich die ‚Malerei in gefärbten Gläfern, die Malerei 
auf farblofes Tafelglas und bie Malerei auf Spiegelglas; 
nicht felten hat man aber au bie beiden erften Methoden 
—** — was eine vierte Art der Glasmalerei 
ausmacht. 


Die erſte genannte Art ber Glasmalerei iſt unſtreitig 
die ältefte; man fertigt farbige Glastafeln, blaue, violette, 
gelbe, grüne, rothe, und ſeht biefelben dann, in paflende 
Stüde gefhnitten, mit Fenfterblei zufammen. Die Anfers 
tigung von purpurrothem Glas war bis auf bie neueften 
Zeiten fo in Bergeffenheit gerathen, daß man glaubte, bie 
Kunft fei ganz verloren gegangen. Man fertigt es nicht 
mit Goldpurpur, benn biefer giebt Fein ſcharlach- und feu⸗ 
rig weinroth, auch nicht mittelft Eifenoxyb, fondern mit 
telft Kupferoxydul. Da aber biefes einen ungemein tiefen 
Sarbenton Hervorbringt, wodurch das Glas an Durchſich- 
tigfeit_ verlieren würde, fo wird rotbgefärbtes Glas auf 
farblofes, weißes Glas blos als ein höchſt dünner Ueber 
Is aufgeblafen, welches gleichfam plattirte Glas Ueber 

angglas genannt wird. Die tehnifhe Ausführung ift 
folgende. Man ſetzt zwei Ziegel in den Dfen, in bem 
einen bleihaltiges Klingglas, in dem andern das Kupfer— 
orydul enthaltende rothe; letzteres ift aus derſelben Glag- 
fritte mit einem Zufag von Kupferoxydul und Zinnoxydul 
dargeſtellt; das Zinnorybul fol dazu dienen, das Kupfer 
orybul vor einer Oxydation zu fügen, weil es fonft das 
Glas grün 5 würde. Etwas Eiſenoxydul mit hinzu 
getban, macht fü gg ober feuerroth. Sollte das Glas 
er geworben fein, jo fellt etwas MWeinftein, durch eine 

eduction des Kupferoxyds zu Oxydul, die Farbe wieber 

er. Bei der Anfertigung taucht der GTasbläfer feine 

feife zuerft in das rothe Glas und nimmt ein wenig auf, 
odann in den Hafen mit weißem Glas, und nimmt vom 
biefem weit mebr auf, treibt dann das plattirte Glas, wie 
zu Zafelglas üblich ift, auf, Von biefer Art ift alles 
rothe Fenterglas in den bunten Kirchenfenftern früher Zahr- 
hunderte; folhes Glas wird jegt in Frankreich zu Ehoifys 
le-Roi, ferner bei Befanson und in Schlefien zu Hoffnungs- 
thal gefertigt. 

Die farbigen Glastafeln werben, wie gefagt, gerfhnit- 
ten, die Schatten und Halbfihatten mit Schmelzfarben auf 
die eine oder andere Fläche der Gfastafel aufgetragen, eitt- 
gebrannt, und dann nah Maßgabe der Umriſſe in Blei 
gefaßt und zufammengefegt. Sollen Heine Glasgemäfde, 
die man in ber Nähe betrachtet, angefertigt werden, fo 
bedient man fi hierzu nur des Ueberfangglafes ‚ nicht des 
durch und durch farbigen, fihleift an den Stellen, wo es 
nöthig ift, bie gefärbte Glaslage ab, und malt dann auf 
bas weiße entblöste Glas die Schmelzjfarben auf, deren 
man bedarf. So erhält man Verzierungen in ganz andern 
Karben, als der Grund befißt; flatt des Abfchleifens be— 
dient man fi auch bes Negens oder Auflöfens mittelft 
Flußſäure. — Die aufgemalten eingebrannten Farben der 
alten Glasgemälbe werben durch die Witterung allmählig 
angegriffen, 


. Das eigentlihe Glasmalen, Auftragen von farbigen 
Shmelzgläfern auf farblofe Glastafeln, war den älteren 
Künſtlern wenig befannt, und iſt erſt in neuerer Zeit durch bie 
Bervollfommnung der Chemie zu einem hoben Grad ber 
Ausbildung gelangt. Was die 1800 zuerft ausgeführte 
Malerei auf Spiegelglas betrifft, fo wird ein und dieſelbe 
Zeihnung auf 2 Spiegelglastafeln aufgetragen, einge» 
brannt, und dann beide fein, die Malerei nah Innen 
gewendet, an einander gelegt in Rahmen gefaßt. 

Die Alten Fannten und übten eine ganz befondere Art 
Glasmalerei aus, von ber jegt nur mod einige feltene 
Ueberbleibfel fi finden. Sie bebienten fih fein gezogener 
fasonnirter Stäbchen von mehrfarbigem Glas, welde, in 
eine Glasmaffe eingefhmolzen, mannigfaltige Figuren von 
bewunberungswärdiger Schärfe barftellen, ald wären fie 
mit dem Pinfel gemalt. In der Mitte des vorigen Fahr: 
hunderts wurben bie erften Eremplare der Art aufgefunden. 
Der Grund diefer Glasmaffen iſt bunfelfarbig, in ihnen 
erblickt man ben rg der Darftellung, feine Blüm- 
hen, in farbigem Glaſe (Milleflori), nicht felten auf bei- 
den Seiten völlig gleih, fo daß die Figuren durd die 
Glas maſſe —— 

Bisher betrachtete man die Kunſt, ſolche Glasarbeiten 
zu fertigen, für untergegangen, allein ſeit Kurzem werben 
auf der Glashütte Hoffnungsthal in Schlefien fehr gelun- 
gene Arbeiten diefer Gattung gefertigt. " 

Glasflüffe flellt man aus den oben angeführten Me- 
tallpräparaten und einem leichtflüſſigen farbloſen Glaſe dar. 
Man nennt eine folhe Glasmaſſe, nah dem Namen ihres 
Erfinders, Straß; fie wird aus Bergkryftall, oder fein- 
ſtem, mit Salzſäure digerirtem, weißen Sand, reinftem fob- 
Ienfauren Kalt, reinftem Bleiweiß oder Mennige, arfeni- 
— Säure und Borax, oder Boraxſäure dargeſtellt. Die 

lasflüffe werden dann nah Art der Edelſteine gefchlif- 
fen und unterfiheiden fih nur durch geringere Härte 
und fpecififhes Gewicht, Zerflörbarfeit dur concentrirte 
Säuren, geringeres Wärmeleitungsvermögen. Straß be» 
ficht nah Donauft- Wieland aus: 3600 Bergfryftall, 
8503 Foblenfaurem Bleioxyd, 1260 Eoblenfaurem Kali, 
360 calcinirtem Borar. — 4056 Bergfryitall, 6300 Men- 
nige, 2154 kohlenſaurem Kali, 276 calcinirtem Borar, 
12 arfeniger Säure. 

Glaspaſten werben folgendermafien gefertigt: man 
drückt den gefchnittenen Stein in eine Maffe von fein ge- 
fhlemmtem rothen Zrippel, welcher in einer Heinen Kapelle 
fih befindet und mit gepulvertem gelben Trippel beftäubt 
ift. Nach dem Abheben des Steins wird die Form vor- 
fihtig gebrannt und dann der Glasfluß heiß darauf an- 
gedrückt, wodurch er die Geftalt der Korm annimmt; bar 
auf wird er abgefihliffen. 

Schmelzglas. Man faht unter diefer Benennung 

anz verſchiedene Glas-Eompofitionen zufammen, deren man 
I bedient, verfchiedene Körper zu überzieben, oder zu 
emailliren. Wir redeten jedoch fs a Seite 529 u, ff. 
diefes Theils weitläuftiger Davon, 

Milch» oder Beinglas wird durch Zufag von 8 bis 
10 pCt. reiner Knochenaſche Cpbosphorfaurem Kalk), 6 bis 
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8 pCt, Mennige zum Glasfag für weißes Glas erhalten ; 
es beſitzt Durchſcheinheit, und zwar bei zurüdgeworfenem 
Lichte eine milhbläulihe, bei hindurchgehendem eine wein- 
en Farbe; fegt man '/, Theil Hornfilber und 3 Theile 

nochenaſche hinzu, fo wird die Farbe noch mehr opalartig. 
Man bedient fih des Milchglaſes zu Yampenfchirmen, durch- 
ſcheinenden Gloden für Lampen ın Schlafzimmern, Blu 
menvalen, Flaſchen ıc. 

Schliegtih ift no des fogenannten Réaumur'ſchen 
ee zu gedenfen, eines im Zuftand der Entgla- 
ung fih befindenden Glaſes. Wenn man nämlih grünes 
Glas, befonders Flafhenglas, welches viel Kalt und an- 
dere Erden enthält, in einer Umgebung von Sand und 
Gyps mehrere Stunden lang glüht, und fehr langſam ab- 
fühlen läßt, fo verliert das Glas das gewöhnlihe Anſe— 
hen, wird undurhfihtig und nimmt einen förnigen, ſtein— 
artigen Bruh an. Die Urſache diefer Erfcheinung it in 
der Beni u Aria Theil, oder des ganzen Gehalts 
an Kali, und der Bildung von Fiefelfauren Erden im Ueber 
ſchuß der Kiefelfäure zu Lan, welde kryſtalliſiren. Man 
bemerkt eine ſolche Aenderung auch am Heerdglafe, weldes 
bedeutend Thonerde haltend iſt. Da wo es nei gekühlt, 
hat es das glafige Anfehen, weiter hin aber, wo es lang- 
fam fühlte, finden fih Heine, weiße undurchſichtige, fternför- 
mige Körperden, welche endlich zufammenfließen und eine 
verworsene Maffe bilden. Der Grund diefer Erfheinung 
liegt in einer Trennung der Glasmaſſe in kiefelfaure Salze 
von verfhiedener Schmelzbarkeit, wie beim fünftlihen das 
mafeirten Stahl nah Breant verſchiedene Kohlenſtoffeiſen, 
namentlih bei dem Gefhügmetall zwei verfhievene Legis 
rungen des Kupfers und Zinns, bei den Saigerftüden von 
Kupfer und Blei, fih von einander ſcheiden. Dumas 
analyfirte ein folhes Eremplar und fand in der durchfich« 
tigen Maſſe 64,7 FKiefelerde, 3,5 Thonerbe, 12,0 Kalt, 
19,3 Natron; in der kryſtalliſirten aber 68,2 Kiefelerde, 
4,9 Thonerde, 12,0 Kalt, 14,9 Natron. Es Hat fih alfo 
Natron verflüchtigt, das kryſtalliſirte mehr Thonerde auf- 
genommen, wodurch baffelbe fihwerer ſchmelzbar geworben, 
Reaumur’fhes Porzellan iſt ein befferer Leiter für Wärme 
und Efectrieität ald gewöhnliches Glas, hart, firengflüffig, 
gegen Abwechfelungen der Temperatur wenig empfindlich. 
Man hat bereits Reibfhalen, Mörfer, ließen aus folcher 
Maffe in Frankreich gefertigt, und fie dürfte für chemiſche 
Geräthſchaften, Retorten, Kolben, Abdampfſchalen, Röhren 
fehr brauchbar fein, 

Glasinfruftationen, bereits vor 50 Jahren von 
einem böbmifhen Glasfabrifanten erfunden, in Böhmen, 
England und Frankreih ausgebildet, nennt man biejenigen 
Glaͤſer, in welden aus einer undurdfichtigen Glasfritte 
gefertigte Verzierungen, Mebaillons, Büften, Wappen ır. 
eingefhloffen find. Die zu infruftirenden Gegenftände wer⸗ 
den aus einer Fritte von 100 Sand, 30 Soda, melde 
man mit 10 Theilen Eohlenfaurem Kalk mengt, mit Wafler 
anfnetet, gefertigt. Iſt die Maſſe geformt, getrodnet und 
bei 18 bis 20° Wedgwood gebrannt, fo wirb die Figur 
auf das in Arbeit befindlihe Glas gelegt, mit einem Löfs 
fel Glas darüber gegoffen, bis alles gehörig bededt if. 
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Zweited Gapitel 


Bon der Bir gelbtennerei.* 


Kaum findet man eine Gegend, wo nicht Thonmergel, 
Thon, Lehm zur Ziegelbrennerei tauglich angetroffen wird. 
ge nachdem dieſe Thonerden verſchieden befchaffen find, wird 
auch die Dualität der Ziegel ausfallen; man * ziemlich 
feuerbeſtändige, und auch Teicht ſchmelzende; erſtere werten 
daher zum Mauern von Heerden, ge Schornſtei⸗ 
nen, Plinten angewendet. Meiſt es Thonmergel und 
lehmiger Thon, welchen man zu Ziegeln anwendet; iſt er 
zu fett, fo ſetzt man Sand zu, iſt er zu mager, Thon. 
Je größer die Beimengung son Fohlenfaurem Ralf, defto 
Teichter fehmelgen vie Sieger beim Brennen, und ein falf- 
reicher Thonmergel kann dennoch gute Ziegel geben, wenn 
fie nur bis zur GSteinhärte gebrannt find, ja dadurch, daß 
faffreihe Ziegel beim Brennen verglafen, können recht 
dauerhafte Steine gewonnen werden. — Ob ein Thon zur 
3iegelfabrifation brauchbar fei oder nicht, Täßt ſich nicht 
dur bloßes Anſehen beurtheilen, fondern nur tur cin 
Grobebrennen. 

Die Fabrikation der Zienelfleine, Backſteine, 
Dach ſte ine, Dabpfannen, liefen zerfällt in 4 Ope⸗ 
rationen: das Bearbeiten der Erde, das Formen, Trocknen 
und Brennen. 

So wie der Thon gegraben, Täft man ihn über Winter 
in Hanfen liegen, ausfrieren, woburd er im Frühjahr bef- 
fer zu bearbeiten iftz jedoch ift Dies nicht ohme MAnsnahme 
mit allen Thonforten ver Fall. Hierdurch werben die PHlan- 
zenrefte verfanlen, das etwanige eingemiſchte Schwefeleiſen 
eine angehende Entmifchung erleiven. Zu Dachziegeln ge— 
hört ein befferer, minder magerer Thon, als zu Maner- 
fteinen. Der Lehm, Thon, wird fobann in Eümpfen mit 
Wafler gemifcht, fleifig durchgetreten, alle Steine, Mur: 
zelftüde, Kalkmergelbrocken werden entfernt, welche, wenn 
die Ziegel Feine gehörige Hite beim Brennen erbielten, 
Teicht abblättern, zerbrödeln; Schwefelkiesſtücke bevingen, 
da fie beim Brennen nicht vollig zerftört werben, eine all» 
mäblige Berwitterung, Salzauswitterang und Zerbrödeln, 
Die Ziegelerde zu fchlemmen, ſcheint im Allgemeinen weni 
ger rathfam, weil dadurch aller größere Sand entfernt, ver 
Thon zu fett wirb, es fei denn, daf man gepulvertcs Ce— 
ment din uſetzt. Man fegt meiftens Sand hinzu, nach 
Berhältmp '/, bis '/, der Maſſe, ja man würde noch mehr 
zufegen können, wenn beim Brennen, wegen unvollfomm« 
ner Dfeneonftruction, ftärkere Hite gegeben werben fönnte, 
Ein zu grobförniger Sand macht die Steine zu ſchwer, 
mürbe und zerbrechlich; fie taugen nicht für Gewölbe, zu 
welchen Teichte und dabei fefte Steine nöthig find. Zu dem 
Ende fegt man au Torfgrus, Steinfohlengrus Hinzu, welche 
beim Brennen fi verzehren und bie Maffe porös machen. 
Man hat das Gefchäft des Durchtretens durch Thiere ver- 
richten Taffen, allein dann werben die Steine, Wurzeln, 
Knollen nicht entfernt, welche der Arbeiter beim Dardar- 
beiten findet, herauslieſt, und dadurch die Maffe verbeffert. 
Je mehrmals übrigens die Ziegelerde gewendet und durd- 
gearbeitet wird, befto bichter und härter werben bie Ziegel. 
Mittelft einer Thonmafchine, deren Eonftruction weiter un« 


ten befchrieben werben wirb, kann gefhlämmter Thon auch 
gut vorbereitet werden. 

Streichen der Ziegel, Die GStreihformen find 
theils hölzerne, theils eiferne Rahmen, welde dauerhafter; 
fi find zw je 2, je 4 Ziegeln eingerichtet. Da die Ziege 
eim Trodnen und Brennen res, fo müffen natür- 
lich die Streichformen um ein Gewiffes gu: gefertigt 
werben, damit die Ziegelfteine nach dem Brennen ein bee 
fiimmtes Maß behalten. Die Form wird in Waffer ge- 
taucht, in Saud gemälzt, fo daß fie 2 inwenbig mit Eanb 
überzicht (damit fi der Thon beffer Töfe), darauf auf dem 
Streichtiſch mit vorbereiteter Ziegelerbe durch Hineindrücken 
mit den Händen gefüllt, fo taf tie Maffe bie Leere des 
Nabmens auefüllt; darauf fireicht der Arbeiter den über 
flüfigen Thon mit einem Streichholze ab, ein anderer Ar- 
beiter trägt die Form nach dem Trocknenplatz und ſchlägt 
fie anf ben mit Sand befireuten horizontalen Boten aus, 
ieht dieſelbe Totbredt in die Höhe, um mie Kanten und 
Eden der Steine nicht zu befchätigen. Während dem ifl 
fon wieder eine, andere * eſtrichen und ſo geht es 
fort. Man nimmt an, daß ein fleißiger und geübter Streis 
der in 12 bis 13 Arbeitefiunden 9 bis 10,000 Ziegel von 
ter Heinen Sorte ſtreichen kaun, verftcht fi, aber nicht 
ohne Hülfe von Hantlangern. i 

Man hat vielfältige Berfuhe gemacht, zum Ziegelftrei- 
den Mafchinen anzuwenden, in Deutfihland aber haben fie, 
wegen der verbältnifmäfig miebrigen Lohnfäge ber Hand» 
arbeiter, im Vergleich mit England und Norbamerifa und 
wegen bes —— daß der Arbeiter jeden Stein im 
Lehm beim Einſchlagen mit den Händen fühlt und heraus— 
werfen kann, was bei der Mafchine nicht gefhicht, oder 
der Thon muß vorber gefhlämmt fein, und weil die Form 
der Ziegel beider Handarbeit nicht felten eracter wird, bie 
jett feinen alfgemeinern Eingang gefunden. Man bat auch 
mittelft Preffen (Schrauben- Hebelpreffen) die Maffe ſtark 
zufammengebrüdt, aud aus trodnem Thon mit ber by- 
draulifchen Preffe Ziegel geformt, die ganz vorzüglich wa— 
ren. In Berlin werden mittelft eigner Vorrichtung und 
Schraubenpreffen Ziegel, Geſimsſtücke geformt, indem die 
Thonmaffe durch eiferne Formen durdgepreft und mittelft 
Draht im einzelne glei Tange Stücke gefchnitten wird, 
Auch werben auf diefe Art irdne Wafferfeitungeröbren von 
vorzüglicer Güte gefertigt; und man hat au eine Ma- 
fine confiruirt, um Dachziegel zu verfertigen. Eine fehr 
gut eingerichtete Ziegelformmafchine wollen wir am Ende 
des Capitels befchreiben. j j 

Das Trocknen. Sobald bie Steine fo weit troden 
find, daß man fie, ohne fie zw zerbrüden, anfaflen fan, 
werden fie auf die hohe Kante geftellt, und entweder noch 
auf dem Streichholz wieder getrorfnet, zu weldem Ende, 
um Raum zu gewinnen, man biefelben unter einem flumpfen 
Winkel über einander auffegt, oder anf Brettern in bie 

* Ehubartb’s techn. Chemie, I, 473, Dumas's tedin. 
Chemie, 11, 736. 
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Trodnenfcheune getragen, in welder man fie völlig luft⸗ 
trocden werben läßt; das Trodnen muß langſam geſchehen, 
fonft bleibt noch zu viel Waffer im Innern, während bie 
änfere Oberfläche verhärtet, welches denn Berziehen und 
Reigen beim Brennen bedingt, Bei den Dachziegeln wer 
den bie Nafen, mittelft welcher fie auf die Dadhlatten ein- 
gehängt werden, durch eine im Streihtifh angebrachte Ber. 
tiefung bewerfftelligt. 

Das Brennen gefihieht entweber in Feldöfen, foge- 
nannten Meilern, oder in eigenen gemauerten Ziegelöfen, 
Zum Brennen in Meilern ober Feldöfen, wendet man 
Steinkohlen, Braunfohlen und Torf an, DE aus ſchon 
gebrannten Ziegeln den untern Theil des Dfens auf, bes 
fiehend aus mehrern parallelen langen Bänfen, zwifchen 
welde man das Holz zum Anzünden der Kohlen einlegt; 
auf dieſe werben die Ziegelfteine fo eingefegt, daß bie 
Flamme zwifchen ihnen durchſchlagen kann. Ueber diefen 
Unterbau ftellt man bie Iufttrodnen Ziegel übers Kreuz fo 
auf, daß Zwifchenräume bleiben, und ſchüttet Steinfohlen, 
Braunkohlen zwifhen je 2 oder 3 Ziegelfchichten. Die 
Außenwände des Meilers werben ziemlich ſtark gefegt und 
die Fugen mit Lehm verftrihen, ſodaun das Holz angezün- 
bet; die Leitung des Feuers ift, da der Meiler frei fteht, 
ſchwierig, Wind und Regen äufern nachtheiligen Einfluß. 
Die äußern Ziegel find natürlih weniger gebrannt, als 
die innern, und bienen dann noch einmal zum Unterbau. 
Die Zeit eines Brandes richtet fich theils nach der Größe 
des Meilers, theils nach der Trodenheit der Ziegel, nad 
der Witterung. Man wendet diefes Berfahren ba an, wo 
das Brennmaterial fehr wohlfeil ift, oder wo ber Landmann 
auf feinem Ader Thon und Steinkohlen hat, wie in Schle 
fien, am Rhein ac. 

Die Ziegelöfen find theils für Holzfeuerung einge 
richtet, tbeils auf Torf» und Suhkineee, wie in 
Holland und am Rhein. Die gewöhnlichen Ziegelöfen find 
in Form eines länglichen Vierecks, entweder ftehende, mit 
höheren Umfaffungsmauern, oder liegende, längere, mit 
niebrigern Wänden, welde oft 2 Fuß did, am beften aus 
einer innern und äußern Dauer befteben, zwifchen welchen 
Aſche, Kohlenklein ze. ſchlechte Wärmeleiter geſchüttet wer- 
den. Gie find oben entweder offen, ober mit einem Ton⸗ 
nengewölbe überwölbt, in welchem Zuglöcher reihenweis 
angebracht find, wie bei den liegenden Kalföfen, beide mit 
einem leichten Ziegeldach überdeckt, Ziegelfheune. In 
letzterm Fall find Einfagthüren in der Ruͤckwand in ver- 
ſchiedenen Höhen angebracht, durch welche die Ziegel ein- 
gefest werden fönnen; letzteres geſchieht bei den oben offe- 
nen Defen auch von oben. Unter dem Dfen find die Feue- 
rungen in ähnlicher Art erbauet, wie bereits bei den Feld» 
Öfen gefagt worden iſt; es find parallele Heigfanäle, welche 
von einer langen Wand des Dfens zur gegenüberftchenden 
ſich erfireden, durch aufgemauerte Bänfe von einander ge 
trennt, auf welchen gefchlagene Bögen ruhen, mit vielen 
Zwifchenräumen für die hindurchſchlagende Flamme. Ueber 
diefen werben bie lufttrodnen Ziegel auf verſchiedene Art 
aufgefegt, fo daß diefelben fih unter fpigen Winfeln freu 
zen, und bie einzelnen Steine von einander etwas abflchen, 
damit die Flamme zwifchen allen durchoringen Tann. 

Die Größe der Defen iſt ſehr verſchieden; man bat fie 
zu 30, 50, 100,000 Ziegeln, ja von noch größerem Kali» 
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ber; hiernach richtet ſich auch die Dauer eines Brandes, 
Zuerft feuert man ſchwach, giebt ein fogenanntes Schmaud- 
feuer, damit bie Ziegel nicht berften, dann immer ftärfer, 
bis bie oberfien Schichten gehörig glühend find; doch ijt 
bier, wie fchon gefagt, ber nöthige Hitzgrad nach der Be- 
fhaffenheit des Thons relativ. Iſt das Brennen vollendet, 
der Dfen Tangfam abgefühlt, fo werden die Steine ausge 
fahren; die dem Feuer zunächſt geftanden haben, find ge- 
fhmolzen, in Klumpen (Sauen) zufammengefloffen, man 
braucht fie als Ecſſteine, Preilfteine 1c.; diefen zunächft find 
die härteften, klingendſten, glafirte, die höher hinauf bes 
findlihen in abnehmender Güte; die oberften und fo über- 
haupt diejenigen, bie nicht genug Hige befommen haben, 
werden noch einmal eingefegt. 

Die Ziegelfteine find nach dem Brennen theils von ros 
ther Farbe, von einer ziemlichen Menge eingemengten Eis 
fenoryds herrüßrend Cwie z. D, die Rathenower Ziegel ), 
oder gelb, auch braunfhwarz, verglaft, welche man Klin- 
fer* nennt; fie find klingend, befonders die letzteren, denn 
je dichter die Maffe durchs Brennen wurbe, je mehr fie 
fi) dem Schmelzen näherte, defto Mingender; Stahl ſchlägt 
an folden Feuer. Sie müffen ihre fiharfen Kanten und 
Eden, glatten Flächen behalten; denn Ziegel bie ſich ver- 
worfen, fhief gezogen haben, können nicht zum Dauern 
—— werben; fe dürfen feine Spalten und Löcher ha— 
en, in Waſſer liegend nicht abblättern, dann enthalten fie 
Kalktheile, die fih löſchen und den Stein auseinander trei- 
ben. Sie müſſen Waſſer flarf anfaugen (ungefähr '/,, von 
ihrem Gewichte), um fi mit bem Mörtel gut verbinden 
zu können. Ihre Größe iſt verſchieden, im Preufifchen 
10 300 lang, 5 Zoll breit, 2°/, C2'/,) 300 flark; ein 
Ziegel wiegt ungefähr 7 Pfund, ein Kubilfuß wiegt uns 
gefähe 100 Pfund, 14'/, auf einen Kubikfuß. Dachziegel 
(Bieberfchwänze) haben 15 Zoll Länge, 6 Zoll Breite, 
’/, Zoll Stärke, wiegen zwifhen 3 und 4 Pfund, man 
rechnet 36 Stüd auf einen Kubiffuß; fie müffen befonders 
gut gebrannt fein, fonft werben fie, der Näſſe, dem Froſte, 
der Sonnenhige ausgefeßt, zerbrödeln, und geben dann ber 
Erzeugung von Flechten und Moos Gelegenheit, Afterge- 
wächfen, bie ben Dachziegel unfehlbar zerftören helfen; 
Dachziegel aus gut zubereitetem Thon mit Mafchinen ges 
ſeng können, bei größter Gleichheit, ſehr leicht ausfallen. 

an —— eigne Gewölbziegel, beſonders zu klei— 
nern Gewölben, zunnenziegel, Segmente von Freisförmis 
gen Ringen, Dachpfannen N geftaltet (fie taugen nichts, 
weil bie Bedachung mit folhen Pfannen dur den Wind 
abgehoben wird), Hohl ober Forfiziegel, zur Bedachung der 
Forfte, bin und wieder auf dem Harze auch zur Dachbe⸗ 
deckung in beiftehender Art, \AF (find zu lien In 
Holland, au hier und da im Preußischen, werden die Dadh- 
ziegel glafirt, theils mittelft Salz, tbeils mittelt Blei— 
ge und Braunftein, ober mit gebranntem Kalk und 
Steinfoplenftaub, weldes eine ſchwarzbraune Farbe be 
dingt. Sie widerfteben länger der Witterung als nicht 
Hlafirte, find aber auch theurer. * 


© 9. Reben in Hannover über die Werfertigung ber fogenanns 
ten Klinkerſteine in den Niederlanden. Verhandlungen des Ge: 
werbeoereind für das Großherzo gzihum Heffen, 1. Quartalbeft 
1835, ©, 17 ꝛc. 
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Kenerfefte Steine, Charmottefleine, Porzel«- 
Tanfteine. Da bie gewöhnlichen Ziegelfteine bei beträcht- 
lichen Higgraden weich werben und fihmelzen, fo ifl es für 
ben Feuerbau fehr wichtig, Steine zu befigen, welche auch 
bem böchften Hitzgrad der Defen widerftehen. Man fertigt 
folhe Steine aus fenerfeftem Thon, mit einem Zufaß von 
gebrannten Thonfherben, Eement, zu welchem Endzweck 
man Porzellan» oder Steingutfapfelfcherben durch Pochſtem⸗ 
—* ober Walzwerke zerkleinert, fiebt, und dem Thon in 

eftimmten Berbältniffen beimengt; bies geſchieht entweder 
durch Durdtreten, oder mittelft einer Thonmafhine (ſiehe 
weiter unten). Dan verfertigt aus biefer Maffe nicht 
allein Steine, fondern auch Futter für Tiegelöfen in Freis- 
—— Platten, Röhren in einzelnen Segmenten, Kap⸗ 
> für Porzellan, Steingut, Fayence, Muffeln fürs Ein- 

ennen von Porzellan, Glas und andere Zwecke, Be 
ſchläge in hemifhen Defen. Die Farbe folder Fabrifate 
iſt gelblich weiß, die Härte nah dem Brennen ziemlich 
groR. Sie find ſchlechte Wärmeleiter und auch in biefer 

eziehung vorzüglicher als gewöhnliche Ziegelfteine; da wo 
fie glühend mit Alfalien in Berührung kommen, z. B. 
mit Holz- oder Zorfafhe, verglafen fie; verglafte Kapfeln 
Können als Eement nicht gebraucht werben, da fie nicht gut 
binden, und bei ber Verarbeitung die Arbeiter verlegen. 


Man verfertigt folhe Steine in Berlin und zu Stour- 
bridge in England, aus berfelben Maffe, aus welcher bie 
weltberäßmten Schmelztiegel hervorgehen, fie werden mit 
ben Tiegeln zugleich gebrannt; bie Defen find theils rund, 
wie die zum Steingutbrennen mit ringeherum angebrachten 
Feuerungen, ober Tänglich-vieredig mit quer burd ben 
Dfen gehenden Roften, wo bann von beiden Geiten ge» 
feuert wird, In der Berliner Porzellanmanufaltur werben 
bie Steine in die Porzellanöfen mit eingefeßt, in der Fa- 
brif zu Stourbribge ift dazu ein runder Etagenofen, mit 
befonderen Feuerungen für jebe Etage, im Gebraud, wel- 
ge auf Taf. AII dargeſtellt if. Fig. 5 fenfrechter 

urchſchnitt des Dfens, Fig. 6 Orundrif. A der unterfte, 
B der mittlere, C der oberfte Dfen, D Kappe, welde in 
ben Schornftein E führt; a, a Äſchenfälle; b, b Räume, 
am die Afche ausziehen zu können, mit einem hölzernen 
Deckel, oder eifernen Thüre e bedeckt; d Schauloch, mit 
einem Zhonftöpfel verfehen; e Feuerplatzz f, f Kanal in 
ber Mitte der Gewölbe; g, g Zuglöder an der Geite 
des Gewölbes, zwifchen je 2 Feuerungen angebraht; h, 
i, k Deffnungen zum Einfegen der zu brennenden Waaren; 
1 Roft für die Feuerung im oberfien Ofen; m Aſchenfall; 
n Schürloch z o Deffnungen, durch welche das euer einer 
weiten Feuerung einftrömt. ig. 8 Durchſchnitt einer 
enerung des erfien und zweiten Dfens nach ber Linie 
ab‘; Fig. 7 desgleichen für den dritten Ofen, nad 
ber Linie c/ de, 

Zuerfi wirb ber untere Ofen A allein befeuert, zu wel- 
chem Endzwed fehr dünn gefpaltenes Kienholz in die Feue- 
rungen auf bie vorfpringenden Auflager gelegt wird, wie 
aus Fig. 8 Hervorgeht. Iſt der Brand im untern Dfen 
vollendet, fo beginnt man im zweiten B, und dann im 
dritten C zu feuern. Ein gleiher Ofen wirb auch zum 
Brennen von Gteingut in mehren Gteingutfabrifen an- 
gewendet. 
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Fabrikation von Fünftliden Steinmaffen, 
zu architektonifchen Gliedern, Berzierungen, Basreliefs ıc. 
Seit einer Reihe von Jahren verfertigt man in Berlin 
obige Gegenftände aus gebrannter Thonmaffe, als ein 
wohlfeileres Erfagmittel des in bortiger Gegend fehlenden 


Sandfteins. Zu diefem Ende mnf der Thon gefchlemmt 
werden. Der berühmte Dfenfabrifant, Herr Feilner in 


Berlin, bedient fi dazu eines mulbenartigen Trogs aus 
Bufeifen CDoppeltafel XLIU und XLIV, Fig. 1 und 2), 
in welchem fi eine horizontale Welle mit Armen bewegt, 
um den Thon und das Wafler je mengen. Die Arme fic- 
ben 3 bis 4 Zoll vom Troge ab, damit eine Thonrinde an 
bemfelben ftehen bleibe, in welche fi die Steine und Kalf- 
mergelfnollen eindrüden. Sobald der Thon mit dem Wafr 
fer gehörig burchgearbeitet worden, welches daran zu er- 
fennen ift, daß, wenn man ben Finger in bie Thonflüffig- 
feit taucht, der Tropfen an der Fingerfpige hängen bleibt, 
ohne —— fo wird er durch eine Deffnung und unterge⸗ 
ſtelltes Sieb abgelaſſen, und läuft durch Gerinne in die Thon- 
behälter, Inzwiſchen der geſchlemmte Thon abläuft, fließt 
friſches Waffer in den Trog hinzu. Die Thonbehälter find 
theil® aus Bohlen zufammengefügt über ver Erbe, ober ges 
mauert unter der Erbe, die Sohle der Behälter aus verglaften 
Ziegelfteinen, welche auf ebenen mit Sand befihütteten Boden 
gelegt, unb beren Fugen mit Thon verfchmiert werben; mit 
Bemfelben werben auch die gemauerten Seitenwände berappt. 
Am Ende des Gerinns Tiegt ein zweites Sieb, damit Feine 
Steinhen in die Behälter mit übergehen fönnen. Der 
geſchlemmte Thon fegt fih bald nieder, und das Waſſer 
wird durch verfhiedene Zapfenlöcher abgelaffen. Zunächſt 
der Einflufrinne enthält der Thon den meiften Sand, wei- 
ter davon entfernt weniger, Die Thonbehälter werben 
weckmaßig mit einem beweglichen Bretterdach verfehen, um 
Regen abzuhalten, bei Sonnenſchein aber die Bretter ab- 
gedeckt. Die Größe folder Behälter ift fehr verfhieden, 
von 400 bis 2000 Kubikfuß. Zum fohnellern Abtrocknen 
bei —— Witterung iſt auch ein eiguer Trockenofen 
im Gange. 

Der geſchlemmte Thon wird darauf mit dem zwei⸗ ober 
dreifachen feines Gewichts Cement, auf der Mühle zermahl⸗ 
nen und gefiebten Ziegel» oder Ofenkachelſcherben, ver- 
mifcht und wohl durch einander gearbeitet; hiezu bient die 
englifche Thonmaſchine, durch deren Mefler der Thon zer- 
ſchnitten, gemengt und gepreft wirb; ber aus ber unterm 
Deffnung derſelben herausgepreßte Thon wirb mittelft Draht 
in. länglich viereckige Stüde, Ballen, zerfihnitten, welde 
wieder auf die Mafchine gegeben und mehrmals durchgear⸗ 
beitet werben. Man bringt die Ballen in feuchte Keller 
räume, und läßt fie ba, ehe fie verarbeitet werben, eine 
Zeitlang liegen. Das Formen der Städe geſchieht im 
Gyps- und gebrannten Thonformen, bas Brennen in lies» 
genden Etageöfen, von 2, meiftens 3 übereinander gebrad- 
ten Tänglich « vieredtigen Defen, deren jeber feine eignen 
Feuerungen hat; auch in runden Defen, welche mit ber 
Eonftruction der englifhen und franzöfifgen Gteingutöfen 
fehr viel Aehnlichkeit befigen. 

Die künftlihe Steinmaffe, aus welder auch Vaſen, 
Schalen, Figuren, Kandelaber, nah ausgewählten Muftern 
ber Antike gefertigt werben, leidet nicht von ber Witte, 
rung, ſteht in Froft und Näffe, wie ——— Erfahrung 
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elehrt hat, indem an mehren großen Gebäuben in Berlin 
Pole Verzierungen angebracht find. Das fpezififhe Ge- 
wicht berfelben if 2,12, es wiegt alfo ein Kubikfuß 
140 Pfund, Es werben auch noch Defen mit Berzierungen 
in bunten Farben, Badewannen und Zuderformen bavon 
gefertigt. 

Befchreisung der auf Taf. XLIII und XLIV abgebil- 
deten Borrichtungen in der Anftalt des Herrn Feilner. 

Big. t und 2 fielen die Vorrichtung zum Mengen bes 
Thons mit Waffer dar, Fig. 1 Querdurchſchnitt, Fig. 2 
Längendurchfchnitt; a der eiferne Trog; b höljerne Ber- 
Meivung, oben mit Thüren verſehen; c eine eiferne Schei- 
dewand mit Deffnungen, um das Waffer zufließen zw Taf 
fen; d die eiferne Welle, an welcher 14 Arme e, e befe- 
fligt find, die an den Enden drei Zaden haben; f zwei 
eiferne Röhren zum Ablaffen des erzeugten Thonfchlammes, * 

Die in Fig. 3, A und 5 dargeftellte Thonfchneidemas 

ine beflebt aus einem qufeifernen (oder hölzernen) koni⸗ 

en Gefäße a, in weldem eine eiferne Welle b ange- 
bracht ift, die 15 eiferne Meffer c, e trägt; die letztern 
find in ungleihen, nad unten zu abnehmenden, Entfer— 
nungen von einander befeftigt und unter beftimmten Win- 
fein geftellt, welche fich nach dem Zwede, den man zu er» 
reichen beabfichtigt, richten. ig. 5_ftellt ein Mieffer in 
verfchiedenen Lagen im vergrößerten Maßftabe dar, fo wie 
das zweifache — nahe dem Boden des Behälters, Die 
Stellung der Meffer gegeneinander ift eine folhe, daß da- 
dur eine Schnedenlinie, eine Schraube ohne Ende, ge 
bildet wird. Es fichen mehrere folder Maſchinen um ein 
Kammrab herum, weldes in die an den ſtehenden Wellen 
befeftigten Räder d eingreift, die ihrerfeits einzeln ausge 
rückt werben können. Der oben eingefchüttete Thon wird 
nun nicht allein zerſchnitten, fondern auch gehörig gemengt, 
zugleich durch die Flächen der unter beflimmten Winkeln 
(20 bis 25°) gegen die Horizontale geneigten Mefler ger 
drückt, von oben nah unten gepreft, und zur Deffnung 
am Boden herausgeſchoben. 

Big. 6 und 7, Taf, XLIII, ftellen den runden Brenn. 
ofen dar; Fig. 6 ift ein Duerprofil nach den Linien A, B, 
€; Fig. 7 ein Grundriß wi den Linien D, a, b, 
Der innere runde Raum ec mit überdecktem elliptifhen Gr- 
wölbe wird mit ben zu brennenden Thonwaaren erfüllt, bie 
auf Ständer, Unterlagen von gebranntem Thon, gelagert 
werben. Der Heerb liegt über Sohle um einige Fuß _er- 
höhet, daher ift die Thüröffnung d, durch welche das Ein» 
fepen der Waaren gefchieht, mit Stufen verfehen. Die 
Feuerung geſchieht von 4 Seiten umter dem Heerde. Ju 
dem zunähft liegenden ringförmigen Zug begegnen fih bie 
Slammen, zugleich geht die Flamme jeder —— durch 
die geraden Züge fi, fi und Fk; in dem zweiten ringför- 
migen Zug g, g fo wie in bem britten 1,1 bleibt die Flamme 
jeder Fenerung abgefondert, und wird von dem zunächſt 
liegenden durch die Steine h und m abgefondert. In dem 
vierten Zug n treffen aber bie Flammen wieder zufanmen, 





* Eine ſehr zwedmäßige Mafchine zur Zubereitung des Lehms 
unb Thons für Biegelfteine, insbefondere aber zum Schlemmen 
und Mifchen deſſelben, ift abgebildet und befchrieben in ben 
—— des preußiſchen Gewerbevereins, Jahrg. 1837, 
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ebenſo in o, und in ber Mitte gehen fie vereint über ben 
Heerd in die Höfe. Außer diefer großen mittlern Deff- 
nung find in dem Heerd über dem genannten Zügen noch 
mehre kleinere Deffnungen p, p, um auch die Klamme 
an andern Punkten mit den Thonwaaren in Berührung zu 
bringen. Die Züge werbem nah der Mitte zu enger, um 
den euer mehr Intenſität zu verfhaften. Damit num 
aber auch die an den Seitenwandungen befindlichen Thon- 
waaren Hige erhalten, find in benfelben Riſchen q, ger 
bildet, und dieſe mit bünnen Bormauern r verfehen, bie 
Niſchen ftehen fenfreht über dem erflen Zügen e, durch 
welche das Feuer auch in biefelben ſtrömt. Die Borwände 
r baben mehrere Heine und oben eine größere Deffnung, 
durch welche das Feuer wagerecht und geneigt in den Dfen 
dringen kann; » find bie Zuglöcher zu Mbführung der Flamme 
in ben obern Raum u, ber gewöhnlich nicht benußt wird; 
dieſe Zuglöcer können durch eiferne Schieber verfchloffen 
werben, * bie ſeitlichen Deffnungen im Gewölbe. t, + 
find Schaulöder, durch welhe man den Grab der Glüh— 
röthe beobachten kann; fie find aber gewöhnlich vermanert, 
da man fie nicht gebraucht, 

Die Fig. 9 bis 11, Taf. XLII, fteffen einen Etageo- 
fen dar, von nur zwei übereinander liegenden Räumen; 
Fig. 9 im Längen, Fig. 10 im Querdurchſchnitt, Fig. 14 
die Anfiht von ber Geite der Heiglöder; a ber untere 
Dfen; b, b die Feuerungen; c bie Einfagthüre; d, d bie 
Feuerungen für ben obern Dfen; e, e Züge im Gewölbe 
des untern Ofens, f der obere; g der Schoruftein; h Ein- 
fagthüre für den obern Ofen. Die Thongefhirre Kachein) 
werben auf irdene Ständer (bei den gewöhnlichen Töpfer 
Öfen find es meiſt Mauerſteine) aufgeftellt, der untere Ofen 
per angefeuert, und zwar im mittelften Schürlod, mit 
urzem Holz, damit fih die Waaren erft Tangfam anwär- 
men, dann wirb auch in ben beiden andern gefeuert, und 
zuletzt das Holz, 2 und 2 Kolben an einander befefligt, in 
die von Ständern gebildeten Schürgänge bintergeftoßen, 
und ſcharfes Feuer gegeben. Iſt der Brand vollendet, fo 
verſchließt man durch Schieber die Zuglöcher nach dem obern 
Dfen, bricht die Schürlächer veffelben auf und feuert in 
allen 8 zugleich, bis auch hier bie Gaare erreicht iſt. — 
Iſt es ein Dfen mit 3 Etagen, fo wird dann noch im ber 
oberften gefeuert. 

Wir befchreiben nun noch eine Ziegelformmafchine, 
wobei wir dem polyt. Centralblatte, Nr. 42 und 43, bes 
Yahrganges 1837 folgen, * weldes die Befhreibung aus 
dem Portefeuille industriel. II, p. 49 etc. entlehnt hat. 
Die Mafhinen werben auch jetzt für Deutfchland wichtig 
und es find neuerlich in mehren Staaten Patente auf der 

feihen genommen worden, fo daß es um fo unerläßlicher 
ift, bier eine als vorzüglich anerfannte Mafhine der. Art 
mitzutbeilen. 

Die verfchiedenen Operationen, welche mit bem Thone 
vorgenommen werden müffen, bevor er bie Form erhält, 
in welcher er verwendet werben foll, find, wie wir faben, 
fo mannigfaltig und zum Theil fo zufammengefegt, daß es 
ſcheint, als babe vorzüglich deshalb noch feine der vorge» 
ſchlagenen Mafhinen gehörige Dienfte Teiften können, weil 





Vergl. auch Jahrg. 1835, ©. 9, 25; Jahrg. 1836, ©, 711. 
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man fi vorher nicht Mar bewuſt wurde, wo bie Grenze 
der Operationen fei, bie fih noch vortheilhaft durch einen 
Mechanismus vollführen Taflen, und weil man daher burg 
ben Mechanismus zu viel leiften wollte. Inter mehr als 
20 Mafchinen, welche feit etwa 30 Jahren angegeben wor- 
den find, ift die hier beſchriebene die einzige, welche ſich 
vortheilhaft anwenden läßt, obgleich alle von Seiten ber 
Theorie etwas Eigenthümliches und Intereffantes befigenz 
bie größte Zahl fann zwar recht gut zur Ziegelfabrifation 
verwendet werben, doch mit nicht gerade großer Erfparnif, 
weil fie durch die Aufficht über die wenigen Operationen, 
die fie vollbringen, faft einen gleich großen Tagelohn erfor- 
bern, ald dem Handarbeiter ohne alle Mafchinen gegeben 
werben muß. 

Folgende Aufſtellung fol verfuchen, ein ungefähres Bild 
von dem Prinzipe zu gewähren, das ber Eonftruetion ber 
verfchiedenen Mafchinen zum Grunde liegt. Die geſamm⸗ 
ten Mafchinen zerfallen in folgende Arten : 

1) Mafhinen, welche das Streichen mit ber Hand 

nahahmen ; 

2) Mafchinen, welche das Streihen durch eine endloſe 
Bewegung vollführen ; 

3) Mafchinen, welche mit einer ausfchneibenden Form 
verfehen find; 

4) Mafchinen, welche nah Art eines Zuges wirken 
und die geprefite Iange Formmaffe mit einem Meffer oder 
Baden zerſchneiden. 

Die Mafhinen, welhe das Streichen mit ber Hand 
nachahmen, befiehen aus einem gufeifernen Formrahmen, 
welcher dur eine ala ober weniger glüdlide Combina- 
tion verfihiedener Mafchinentheile ın bin» und hergehende 
Bewegung gefegt wird. Im erften Theile der Bewegung 
wirb der Ten unter einem Trichter mit Erbe ges 
füllt; er gebt hierauf in eine zweite Stellung, wo burd 
einen Hebel der nöthige Drud auf feinen Inhalt ausgeübt 
wird; in der dritten Stellung gleitet er über den Boden, 
welcher beim Preffen zum Widerſtand diente, und tritt 
unter einen Srepftempel, welcher den Ziegel aus der Form 
austreibt. Hierauf wiederholt fih das Verfahren wie vor- 
ber. Unter den hierher gehörigen Mafchinen ift zu be- 
merken: 

1) die von Kinsley, befannt gemacht 1813, im 12, Bde. 
bes Bull. de la Soc. d’encourag., p. 177; 

2) die von Delamoriniere, 1825 patentirt; ihre Ein- 
richtung fheint ganz zweckmaͤßig; 

3) die von Thierrion von Amiens, 1829 patentirt. 

Die Mafchinen, bei welhen das Streichen durd eine 
endlofe Bewegung hervorgebracht wirb, find den vorberge- 
henden ganz ähnlich; ftatt einer Korm finden ſich bei ihnen 
mebre vor, melde fih entweder auf einer horizontalen 
Scheibe befinden, die ſich um eine verticale Are brebt, oder 
auf dem Umfange einer Walze, bie fih um eine borizon- 
talliegende Are dreht. Unter die Scheibenmafhinen gehört: 

1) die in den Umgebungen von Washington conflruirte, 
mitgetheilt von Doolitle und bekannt gemacht 1829, im 
Bull. da la Soc. d’encourag. Vol, 18, p- 361; 

2) bie von Levavaſſeur-Raecour, patentirt 1826; 

3) bie von Champion, Faber und Janier- Dubry von 
Befanson, 1830 patentirt; 


4) bie von Jones, mitgetheilt im polyt. Centralblatt 
1837, Nr, 42, ae) — 

Unter den Cylindermaſchinen führen wir an: 

1) die von der Baronin Gavedet-Geanny, 1826 pa- 
tentirt und befannt gemacht im 23. Bde. der Brovets 
d’Inv., p- 95; 

2) die von Nanbot und Eomp., 1828 patentirt, über 
tragen an Quatreſols-de-Marolles zu Saint-Eolombe; 

3) bie von Cartereau, 1829 patentirt, in ben Brevets 
W’Inr. befannt gemacht. 

Dei den Scheibenmafginen wirb entweber durch Hebel 
—97— oder durch eine ſchiefe Ebene das Auspreſſen der 

iegel ans der Form bewirkt; bei den Cylindermaſchinen 
befindet fi ein beweglicher Boden in den Formen, welcher 
* und mehr durch die Form hindurch bewegt wird, wenn 
dieſelbe der tiefſten Stellung ſich nähert, Alle viefe Ein- 
richtungen feheinen jedoch zu complieirt, um bei der durch 
fie —— Arbeit den Anſchein der Danerhaftigkeit zu 
gewinnen. 

Die Mafchinen mit einer Ausftechform unterſcheiden ſich 
hauptſächlich dadurch von den vorhergehenden, daß bie Zie- 
gelerde einer vorläufigen Bearbeitung unterworfen werben 
muß, durch welche fie in plattenförmige Maffen gebracht 
wird, auf welche die Form wie bei einer gewöhnlichen 
Ausftechmafhine mit der gehörigen Kraft nieverfällt, um 
bie zu einem Ziegel erforderliche Maffe auszuſtechen. Hier- 
ber gehört: 

1) die Mafchine von Cundy, patentirt in England, 
1827 befannt gemacht durch Saint Amand im Bulletin de 
la Societ& d’eneourag., Bd. 26, ©. 348; 

2) die der Gebrüder Bosq, Girault und Tarif, 1829 
Patentirt 

3) bie von Bivebert von Touloufe, patentirt 1831, bei 
welder ein Hauptzwed ift, verfchiedene Verzierungen in 
Thon zugleich zu preffen und auszuſtechen, und bie recht 
vortheilhaft zu fein ſcheint. 

Endlich die Mafhinen, bei welchen das Streichen durch 
Auspreffen einer zufammenhängenden längern Maffe ge 
ſchieht, find im Allgemeinen ziemlich zufammengefegt. Ente 
weber treibt ein Kolben die Erbe in Meinen Theilen prefe 
fend dur eine Deffnung hindurch, wobei fie genöthigt 
wird, bie gehörige Form anzunehmen; ober der Kolben 
treibt die Erde im Ganzen burd bie Deffnung und bilbet 
einen langen prismatifchen Körper; bei beiden Einrichtun 
gen muß ein Zerftüdelungsapparat vorhanden fein. Hier» 
ber gehören: 

1) die Mafchine vom ruffifchen Staatsrathe Hotten- 
berg, die 1807 in Peterdburg wirkfam war; fie ift im 
12. Bde. des Bulletin de la Soc. d’enconrag., p. 173 
abgebildet; 

2) die von George v. yon, 1828 patentirt und nad 
Berlöfhung des Patents im 25, Bde. der Brev. d’Inr., 
P- 296, befannt gemadt. 

‚ Die Mafhine von Zerraffon- Fongöres gehört unter 
feine der vorhergehenden Abtheilungen; bie Ziegel werben 
ohne Form geftrihen, fie fehneidet 10, 20, 30, felbft 
40 Ziegel auf einmal, ohne Meffer und Ausfchneideeifen. 
Der Erfinder hat bie Maſchine nur nach und nach und 
durch viele Verfuche bis zu dem Grabe der Bollkommen- 
heit gebracht, auf welchem fie ſich jept befindet. Anfänglich 
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wendete er eine Art Formen an, und mit diefer Einrichtung 
ftellte er fih ald Preisbewerber bei der Soc. d’encourag. 
im Jahre 1828 und erhielt die goldne Medaille; feine 
Mafhine wurde allen andern vorangeftell. Geit biefer 
Zeit hat er nicht aufgehört, mit feiner Mafchine zu arbei- 
ten, und bat ihr, als aufmerffamer und geſchickter Beob- 
achier, einen Grab der Bollfommenheit und Cinfachheit 
gegeben, welder alle erregt man vergleiche 
in dieſer Rückſicht vorliegende Befhreibung mit der im 
Bulletin de la Societs d’encouragement 1329, Bd. 28, 
©. 311. Der Erfinder hatte anfangs nur ein Patent auf 
5 Jahre genommen, fpäter wurbe baffelbe auf bie doppelte 
Zeit ausgedehnt und erfifcht nun erft den 31. Dec. 1846. 

Die Grundlagen der folgenden Zeichnung und Befhrei- 
bung find vom Erfinder ſelbſt angegeben und pe nad 
den Mafıhinen zu Theil, zu St. Etienne im Beſitz von 
Pleney, zu Grenoble und zu Anronne, 

Bei der Befchreibung ber in Fig. 8—15 auf der Dop- 
peltafel XLIII und XLIV abgebildeten Figuren wird zus 
nächſt 1) das Geftell, die Kette ohne Ende und die Ma— 
fine zum Formen der Ziegel; 2) die Art, wie eigentlich 

eformt wird; 3) das Zerfdneiden ber Steine und 4) bie 
Berhereitung der Ziegelerde anteinandergefegt werben. 

1) Geftell, Kette ohne Ende und Formappa- 
rat. — Das Geftell beficht aus zwei langen Hölzern 
(Fig. 10, 11, 12) A,B,C, die ungefähr 5 Meters Länge 
baben, und daher mit Verfimmung und ka ng aus 
2 Stüden zufammengefegt fein kͤnnen. Un ben Enden 
find dieſe Hölzer durch die Duerftüden A’C’ mit einander 
verbunden und befeftigt, in der Mitte durch 3 Zwifchen- 
ftüde B’ in gehöriger Entfernung von einander gehalten, 
Sie ruhen mit den gegen einander geftemmten Spreigen ala’, 
bebe, c/c! auf drei Paar Rädern abe; die ganze Vorrid- 
tung fann daher, wie ein gewöhnlicher Wagen, von einem 
Orte zum andern bewegt werben, 

Die endloſe Kette, welche am einen Ende zwifchen bie» 
fen Bäumen angebracht ift, wird ihrer Einrichtung nad 
am deutlichſten durch ihre fpäter anzugebende Beftimmung 
erflärt. Sie * auf ſechs hölzernen Rollen, welche paar- 
weis auf drei eifernen Axen d’e'g’ angebracht find, deren 
Lage und Form am beften aus dem Längendurchfchnitt Fir 
gur 12 und aus dem Querdurchſchnitt Fig. 8 zu erken- 
nen find, 

Die Welle e/, welche in der letztern Figur gefehen wer» 
den kann, dreht fih in hölzernen Zapfenlagern, welche un- 
ten an bie vorher erwähnten Yängbäume angefchraubt find; 
fie iſt auf der einen Seite nad Außen verlängert, um bas 
Zahnrad F, welches ihr die Bewegung mittheilt, die es 
felb durch das Getriebe £ erhält, weldes fih an ber 
Kurbelwelle F’ befindet und zum Beweger der Mafchine 
wirb —— Fig. 10, eine obere Auſicht eines Theiles der 
endlofen Kette). Die beiden Scheiben EE, welche ſich 
auf ber Are e’ befinden, laſſen fih nah Befchaffenheit der 
zu liefernden Arbeit weiter oder näher von einander fejt- 
ftellen, "> welchem Zweck die Stellfhrauben, die fih zu 
beiden Seiten von EE befinden, angewendet werben. Die 
beiden Scheiben EE haben vollfommen gleichen Durdhmef- 
fer und find beide mit etwas vorfpringenden eifernen Kträn- 

*. verſehen, im welchen ſich die eiſernen Bolzen e“ 
efinden. 
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Die Bellen d‘ und g’ find ber vorhergehenden ganz 
gleih conftruirt, nur find fie nicht über die Längbäume 
hinaus verlängert; fie find beide mit ben Scheibenpaaren 
D und G verfehen, welche eben fo groß find als die Schei- 
ben E und eben fo geftellt werben können; jede der Schei— 
ben D und @ ift ebenfalld mit vorfpringenden Kränzen d’ 
und g‘ verfehen, jedoch Haben dieſe Kränge nicht wie ber 
Kranz e eiferne Bolzen. Die drei Wellen d’e’g! iliegen 
in horizontaler Ebene, es wird daher auch bei gleicher 
Stellung der Scheiben DEG ber zwifchen den Sränzen 
de und g auf ber einen und andern Geite eingefchloffene 
Raum parallele Begrenzungslinien haben, 

Die Zapfenlager der Welle g’ ruhen auf dem Eifen- 
ſtück 8 GFig. 12), welches beweglich ift und ſich an ber 
einen Seite in eine Schraube embetz es ift durch biefe 
Vorrichtung möglich, die Welle g' mehr ober weniger von 
d⸗ zu entfernen und baher ber enblofen Kette eine größere 
ober geringere Spannung zu ertheilen. 

Die endlofe Kette iſt doppelt, und beſteht aus zwei 
gleih Tangen Lederriemen von binreichender Breite, welche 
mit der gehörigen Haltbarkeit bie hinreichende Geſchmeidig- 
feit verbinden; man erhält fie daher auch immer gut im 
Fett, um ihr Starrwerben zu verhüten. Den einen biefer 
Riemen ſieht man bei H, Fig. 12, in voller Gtärfe; er 
ruht auf ben brei vorher befchriebenen Scheiben DEG und 
—— ſich gegen die ebenfalls erwähnten Kränze deg. 

eide Riemen —* im Durchſchnitt auch in Fig. 8 zu ſehen. 
Auf jedem Riemen ſind mit Bolzen oder Schrauben eine 
Art hölzerne Zähne hh befeſtigt, deren Höhe und Form 
aus den Aiguren 8, 10 und 12 zw erfehen iſt; alle dieſe 
Zähne find volltommen gleich und bilden zwei vollfommen 
entſprechende Ketten, von denen jede auf die Wellen d, e 
und g weggeführt wird, Um ihnen eine gleichförmige Be- 
wegung zu ertheifen und zu verbüten, baf die Zähne der 
einen Kette vor denen ber andern fette etwas zurücbleiben, 
find die Füße diefer Zähne entfprechend durchlocht, und durch 
die Löcher von je zwei —— en Eifenbolzen 
h’ gefchoben, bie zu beiden Seiten über bie Zähne hervorjtes 
F und mit ben vorſtehenden Bolzen des Radkranzes e eine 

rt Getriebe bilden. Es greifen nun natürlich allemal zwei 
Bolzen eo" gleichzeitig in einen durchgehenden Bolzen h’ 
und verbindern eine Ungleichförmigfeit in der Bewegung 
beider Ketten; ba die Bolzen h’ in ihren Deffnungen ein 
wenig bin» und bergleiten können, fo laſſen fih auch un. 
befibadet ihrer Wirkfamkeit die beiden endlofen Ketten in 
größerer ober geringerer Entfernung von einander feſtſtel⸗ 
len ; fie werben immer in vollfommen gerader Linie ihre 
Bewegung zurüdlegen, da fih alle einzelnen Glieder an 
die in gerader Linie liegenden vorfpringenden Radkränze deg 
andrüden. Zwifchen ven Walzen D, E und G wird bas 
Gewicht der Kolben dur die Laufräder T getragen, über 
welche die Riemen weglaufen; ihre Wellen bewegen fi in 
barthölzernen Zapfenlagern an den Längbäumen. 

2) Die Art, wie die Ziegel geformt werben. 
Das Streihen erfolgt, ohne daß ein Maſchinentheil vor 
handen wäre, welcher im eigentlihen Sinne des Wortes 
mit dem Namen einer Form belegt werben fönnte, 

Auf die Querbolzen h, welde alle in gleicher Horizon 
talebene liegen, wird eine P atte K von beftimmter Länge, 
vollfommen gleicher Stärfe und genau abgeglichener Ober⸗ 
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fläche gefchoben, welde fo genan als möglih den Raum 
zwifchen ben hervorſtehenden Zähnen der gegenüberſtehen- 
den endloſen Ketten ausfüllt. Diefe Platte ift mit Sand 
befireut und iſt dazu beſtimmt, bie gehörig vermengte, 
durchgearbeitete und gehörig angefeuchtete Ziegelerde auf—- 
zunehmen, welche entweder mit der Schaufel aufgetragen, 
oder dur) eine am Ende angebrachte Knettonne berbeige- 
führt wirb, wie fie in Fig. 21 bargeftellt if. Nun Tann 
der Arbeiter mit der Kurbel die Ketten one Ende in De» 
wegung fegen, durch welche die darauf Tiegende Platte fort- 
bewegt und unter bem Preßeylinder L (Fig. 8, 10, 12) 
hindurchgeführt wird, Hier erfährt bie Erbe bie erſte 
Preſſung, es ift faft fo, als würde fie (wie Draht) durch 
eine Ziehöffnung hindurchgeführt, denn fie wird zwiſchen 
bie Platte K ber Ebene der Zähne an ten enblofen Ketten 
und der Oberfläche des Preßchlinders, deſſen Höhe fo re» 
gulirt ift, daß er fih immer an ber obern Kante der Zähne 
abwinbet, binburdgebrängt, wobei alle vier Geitenebenen 
beweglich find. Iſt die Erde mit der Schaufel aufgetra- 
gen, fo muß man fie vor dem Prefcylinder etwas aueglei- 
hen; bei der Anettonne iſt dies nicht nothwendig, weil bie- 
felbe, wenn einmal die Ausgangsöffnung und ihre Gefhwin- 
bigfeit richtig geftelit find, immer einen gleichförmigen Erb» 
förper liefert. Iſt die erfie Platte gehörig weit vorgerüdt, 
fo wird eine zweite angeflogen, welde bie erſte ummittel- 
bar berüßrt, am biefe eine britte, und fo fort, fo daß bie 
an einander gefioßenen Platten eine endlofe Ebene über den 
Querbolzen der endlofen Ketten bilben. 

Nachdem die Ziegelerde dieſe erſte Preffung erfahren 
hat, kommt fie über die Walzen DD; hier ziehen fih nad 
und nach am ihr vorüberftreihend tie Zähne von ihr ab, 
indem fie durch D eine freisförmige Bewegung erhalten, 
die fie nach Unten führt. Die erfte Platte ſetzt aber mit 
ber darauf befindlichen Erbmafle ihren Weg gerablinig fort, 
indem fie auf bie Leitungswalzen I’ trifft, die fie in ih» 
rer Richtung erhalten und ihre fortfhreitende Bewegung 
begünftigen; fie fommt unter bie zweite Prefwalge M, durch 
welche bie Dide ber Erbmaffe genau beftimmt wirb, indem 
fie zwar noch etwas zufammengebrüdt wirb, doch zu bei 
ben Seiten auch. etwas heraustritt, da ſich an biefen Seiten 
fein einengendes Hemmnif mehr vorfindet. Um bie unglei» 
hen Seiten, welde die Ziegelfteinmaffe dadurch angenom- 
men hat, wieber zu entfernen, find in einiger Entfernung 
hinter den zweiten Preßeylinder zwei Drähte n in ben ge» 
börigen Entfernungen von einander aufgefpannt, melde 
burd die Gewichte n im ihrer ſchiefen Lage firaff erhalten 
werben und burch Abſchneiden bes Leberflüffigen die Maſſe 
in Bezug auf Breite calibriren, wie es vorher der Eylin- 
ber M in Bezug auf die Stärke that. 

Immer burch bie gleichbleibende Bewegung vorwärts 
getrieben, kommt ber Anfang der Platte K an bie Zug- 
Öffnung O (Fig. 12 und 14), welche zum Zwed hat, bie 
Seiten und Kanten der Erbmaffe platt und ſcharf herzu ⸗ 
ſtellen, da fie durch die vorhergehende Bearbeitung nicht 
als regelmäßig vorausgefegt werben können. Keineswegs 
ſoll dieſe * eine Formveränderung hervorbringen, 
denn die Maſſe kommt ſchon mit denſelben Dimenſionen 
gegen fih in die Deffnung, welche fie fpäter behalten ſoll. 

wohl foll in dieſer Deffnung noch eine Teilung ber 
Mafle bewirkt. werben, wenn biefelbe erfordert wird, und 


ei geſchieht bies durch den Draht o, welder in ber em 
orderlichen Höhe quer über die Deffnung herabgeht. 

So hat nun bie Erbmafle, wenn fie durch O hindurch⸗ 
—— iſt, bie nöthigen Bearbeitungen bis auf das Zer⸗ 
chneiden in die Steingröße erfahren, und befindet fich im⸗ 
mer noch auf ter anfänglich eingelegten Platte. 

Was das Detail der jegt beichriebenen Theile betrifft, 
fo ift_ ber erfle Preßeylinder L von Holz feſt zufammenges 
ſchloſſen und genau rund; er bewegt fi mit feiner eifernen 
Are in tem Stück 1, weldes ebenfalls von Eifen ift und 
in dem Holz L und dem darauf geſchraubten Bügel 1 fi 
auf» und nieberbewegen kann, Dies Ieptere Stüd V i 
oben und unten mit Echrauben verfehen, und kann durch 
bie Schrauben 141” im erforberlicher Lage feftgeftellt wer- 
den, wodurch fich die Höhe der Are von L und fomit bie 
Stärle ber — beſtimmt. Die beiten Schraubenbol⸗ 
zen L“ befeſtigen ben erwähnten Bügel Man die Länghöl- 
zer und verhindern, baf ber Eylinder beim Durchgehen 
der Erdmaſſe in bie Höhe gebrängt werde. Enblich ift bei 
j ein Draht gerade berüber an dem Preßeylinder vorbei 
ausgefpannt, welcher das Anhängen. ber Erbmaffe an den 
Preficplinder verhindert, ein Uebelftand, welder bei fo 
vielen ber bisherigen ag reger eingetreten ift, 
aber durch dies einfahe Mittel fehr glüdlih überwunden 
wurbe, indem fi bie Erde volllommen von ber Oberfläde 
des Preßceylinders ablößt. 

Der Ealibriveylinder M iſt ebenfalls von Holz mit ei⸗ 
ferner Are; feine Oberfläche ıft mit Filz ober grobem Tuche 
bedeckt, und wird ſtets genetzt burch zwei Heine Wafler- 
firablen, welche aus dem Gefäße M’ (Kig. 12 und 13) 
nieberfließen. Dur die Schraube m fann Feine Höhe ãhn⸗ 
lich wie vorher bei L juſtirt werben. 

Die Glättöffnung O ift von Holy, und ihre Wirkung 
zu begünftigen und das Anhängen der Maſſe zu verbins 
bern, find aus dem Gefäße M’ zwei Meine geneigte Röh— 
ren o’ geführt, welche bie nötbige Menge Wafler auf die 
Erbmafle bei O ausgießen. 

3) Das Abfhneiden der Steine Die auf ein 
ander folgenden Platten K, welde bie bewegliche enblofe 
Ebene bilden und die Erbimaffe fortführen, Haben alle an 
ihrer untern Geite eine Feine Fuge p’ von ungefähr einem 
Zoll Tiefe; diefe Fugen find fo genau angebracht, baf bie 
Entfernung von zwei auf einander folgenden immer gleich 
groß ift. Kommt die Platte in die Gegend des Rates a, 
fo läßt die Ange einen Heinen Hammer p nieberfallen, 
welder plöglih gegen die Glocke P fchlägt, und baburd 
dem Arbeiter ein Seiten giebt, daß er plöpfich die Bewe⸗ 
gung der Maſchine aufhalten fol. Die forfehreitende Bes 
wegung ber Ziegelmaffe wirb einige Wugenblide unterbros 
hen, und in biefer Zeit wird ein Stüd berfelben in bie 
erforderlichen Theile zerfchnitten, welde nun wirklich ges 
formte Ziegel darftellen können; nachher beginnt nach einer 
Unterbrehung von ein paar Gerunden bie Bewegung von 
Neuem. Bei der bier gezeichneten Einrichtung werben 
durch die Einrichtung, welde vom Erfinder das Fallwerk 
— bascule) genannt wird, 22 Ziegel auf einmal abge- 

nitten. 

Diefes Fallwerf zeigt Fig. 9 auf Taf. XLIII und XLIV 
im Duerburchfchnitt, Fi . 11 von oben angefehen und 
Big. 12 im Laͤngendurchſchnitt; es dreht fih in Geleulen 
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an ben Enden ber beiden Säulen qq, welche auf ven Trä- 
gern Q ruhen; das eine Ende der lehtern ift mit ben Läng- 
bölgern verfhraubt, das andere Ende durch @’ verbunden, 
Das Fallwerk ſelbſt if eine Art Holzrahmen, welder aus 
den beiden Haupthöhjern RR (die oben um q drehbar find), 
ans den drei Duerhöfzern STU und ben beiden Streifen rr 
befteht; alle dieſe Stüde find feft und gut mit einander 
verbunden, Der Hebel V, beffen Drebpunft oben in bem 
Träger V’ liegt, ift mittelt einer Schnur oder eines eifer- 
nen Gelenks v mit der Mitte bes äußeren Querholzes S 
verbunden. Der Arbeiter, welcher bie neuen Platten K 
anf bie enblofe Ebene auflegt, kann leicht in ganz furzer 
Zeit am äußern Ende des Hebels V den Rahmen aufheben 
oder fallen laffen. Die beiden erſten Duerhölzer, S und T, 
find jeves mit 11 Rollen verfehen, sut, bie fih an einer 
frei beweglichen eifernen Are befinden; an dem dritten 
QDuerholze U befindet ſich eine Eifenplatte mit 11 Löchern u, 
welche biefen Rollen entfprehen; endlich zwiſchen den Trä- 
gern Q@ eine eiferne Are mit 11 ähnlichen Rollen q’ und 
an ber entgegengefegten Seite ein langer Stab x, burd 
die Träger xx an bie Länghölzer der Mafchine befeftigt 
Cs fig. 9 und 11). 

Iſt nun das Fallwerk, wie in Fig. 9, * und 
mit 11 Eifen- oder Kupferdrähten x’, die eine gehörige 
Länge haben, fo verfehen, daß diefelben an X befeftigt 
über die Rollen s und unter ben Rollen t vorbeigehen, 
durch bie Löcher u nad den Rollen q' geführt find und 
alsdann ſenkrecht nah den Gewichten x niedergehen, mit 
welchen fie durch Spiralfedern verbunden find, fo wirb man 
an dem Ende bes Hebels V eine größere ober geringere 
Kraft anbringen müffen, um das Fallwerf am Niederſchla- 
gen zu verhindern, wozu es theils durch fein eignes Ger 
wicht, theils durch die Schwere der Gewichte X’ getrieben 
wird, welche bie Dräßte mit größerer ober geringerer Kraft 
niederziehen. 

Wird aber der Hebel V nicht zurüdgehalten, fondern 
er ſowohl als das Fallwerk der Einwirkung der Schwere 
überlafen, fo wird daffelbe aus ber in Kig. 9 gezeichneten 
Stellung in die angedentete punftirte treten; dabei werben 
bie Gewichte aus der Stellung X’ in die Stellung X 
a. und bie Drähte nötbigen, nah ber Richtung ih» 
rer Lange ein Stück binzugleiten, oder eine Bewegung an—⸗ 
zunehmen, weldo der einer Säge gleiht. Diefe Drähte 
wirfen nun beim Zerſchneiden der Ziegel als Meffer, ihre 
Wirkung wird durch die längere Bewegung bei geböriger 
Spannung fehr begünftigt. Jeder diefer Drähte muß mit 
Genauigkeit juftirt werben; alle müffen in einer Ebene und 
volltommen gleihweit von einander entfernt liegen, und 
zwar fo weit, als es bie Breite der Ziegel bedingt. 

Wenn die Ziegelmafle bei O nicht durchſchnitten wird, 
fo wird man auf die angegebene Art mit 11 Dräßten 
11 Ziegel anf einmal abſchneiden; im entgegengefegten Kalle 
aber 22 oder ein Bielfahes von 11. Denn man fönnte 
die geftrihene Ziegelmaffe Leicht breiter machen und auch 
nad der Richtung der Höhe durch einen Draht theilen Taf. 
fen. Natürlih fann man auch ein längeres Kallwerf ein» 
richten, welches eine größere Anzahl von Ziegeln gleichzei- 
tig abſchneidet. 

Sind bie Ziegel auf die ganze Höhe der Maſſe durd- 
gefhnitten, fo hebt der Arbeiter den Hebel V, die Maſchine 


wirb dur die Kurbel wieder in ihre alte Bewegung ge- 
fest, welche fie fortfegt, bis ein neuer Glodenfhlag dem 
Arbeiter an ber Kurbel das Zeichen zum plöglihen Anhal 
ten giebt; der Arbeiter, welcher das Muftragen beforgt, 
fept nun das Fallwerk wieder in Tpätigkeit, und auf biefe 
Art gehen die beiden Operationen bes Formens und Schnei- 
dens ununterbrochen vor fi. - 

Zwifhen zwei aufeinander folgenden Glodenfchlägen 
muß die bewegliche Ebene mit der Ziegelmaffe genau um 
11 Ziegelbreiten Cbei der hier befhriebenen Mafhine) vor- 
gerüdt fein, denn wenn fie noch nicht fo weit oder etwas 
weiter gefommen wäre, fo würbe ber Ießte Ziegel etwas 
u ſchmal oder zw breit abgefihnitten werben; deshalb müfe 
en denn aud bie in ben Platten K angebradten Einfehnitte 
in genau gleihen Entfernungen von einander fichen. Im 
Allgemeinen fiehen die Längen ber Platten K mit der Menge 
ber abgefchnittenen Ziegel in einem folhen Zufammenhange, 
daß, wenn eine Anzahl von Ziegeln auf einmal abgefhnit- 
ten wird, die Geſammtbreite gleich ber Länge einer ber 
erwäßnten Platten if. 

‚ Man kann mit Leichtigkeit in der Minute das Fallwert 
viermal niederſchlagen Er oder 80 Steine in der Mir 
nute, d. h. 4800 in ber Stunde oder 48000 in 10 tägl 
hen Arbeitöftunden erzeugen. Da nun aber bie Arbeiter 
eine fo angejtrengte Arbeit nicht während 10 Stunden um 
unterbrochen verrichten fünnen, fo kaun man bei fortgefepe 
ter Fabrikation nah dem Erfinder auf ben Tag eine Pros 
duftion von 20— 25000 Stüf Steinen rechnen, wobei der 
erg mit ber Kurbel in der Minute 14 Umbrehungen 
macht. 

Die Platten, auf welden bie Steine liegen, laufen 
auf einer Leitung, die unten mit Rollen verfehen ift, wei- 
ter fort bis zu dem Punkte, wo bie Ziegel getrodnet wer« 
den follen; die nachfolgenden Platten werben babei zu den 
Bewegern der Platten mit bereits fertigen Ziegeln. 

Die Drähte, deren fih der Erfinder —— Durchſchnei⸗ 
den der Maſſe bedient, find Eiſen- oder Kupferdrähte von 
Nr. 6; er Fmüpft fie nicht direet an die Welle X, fondern 
mittelt zwifhengebundener Schnuren, welche ziemlich fo 
fang find, daß fie von X bie t reichen, wenn das Fall- 
werk in der tiefften Stellung if. Die Gewidte X’ find 
ungefähr 7 Kilogr. fhwer ; die Spiralfedern x“ follen zur 
Berminderung und Auffangung des Stoßes und pföpliden 
Bewegungswechfels bienen. 

4) Vorbereitung der Ziegelmaffe. Terraſſon 
bebient fih zur Vorbereitung der Ziegelmaffe der Anettonne Y 
(Fig. 12), welde feit längerer Zeit im den Kabrifen an- 
gewendet wird, wo man eine genügende Durdarbeit- 
ung und Mengung ohne vorhergehendes Schlemmen em 
reichen will, 

Die Ziegelerbe befindet fih in einer Grube eingefumpft ; 
eine enblofe Kette Z, mit Brettern oder Schaufeln = ver 
fehen, ergreift fie hier und bringt fie oben in die Tonne Y; 
eine ftehende Welle mit drei oder vier Pferden bewegt bie 
horizontale Welle W mit dem Zahnrade w und bem Win- 
felrabe w’; das erfle greift in =’ und fegt fomit die Are Z’ 
und die obere Walze ber endlofen Kette in Bewegung; das 
Winfelrad w‘ it mit dem ähnlichen Winfelrade y‘ verbun« 
den, welches fih an ber Are Y’ der Anettonne befindet, 
Hierburh wird alfo einmal die enblofe Kette, und dann 
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zugleich die Maffe, welche an Y’ befindet, in Thä- 
tigkeit gefeßt. Die Schneidemeſſer y find ſchief an 
der Welle Y’/ nnd anf einander folgend in einer fpiral- 
förmig fih um Y’ windenden Ebene befeftigt; fie ſchnei⸗ 
den und zertheilen daher bie oben eingefhättete Maſſe 
vielmal, ertheilen ihr aber auch zugleich ſtets einen Druck 
nach Unten, in Folge deſſen die Erbmaffe durch eine am 
Boden angebradte Deffnung y austritt, welche durch bie 
Schraube 5 und einen Schieber in ihrer Größe geſtellt 
werben kann. Wenn man das Austen ber Erde und For- 
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men der Ziegel gleichzeitig verrichten will, ſo ordnet man 
die beiden Vorrichtungen an, wie es in Fig. 12 darge⸗ 
ſtellt ift, wobei die Kinettonne die bearbeitete Ziegelmaffe 
gTeig auf bie bewegliche Ebene auflegtz da aber die Ar 

it der Knettonne nicht fo exact vor * gebt, ald tie der 
Formmaſchine, fo ift es vortheilfafter, erft zu Ineten und 
bie vorräthig bereitete Maſſe durch einen Arbeiter mit der 
Schaufel auf die Ebene der Platten werfen zu laffen. 

Eämmtliche Abbildungen diefer Maſchine find im 20ften 
Theile der natürlichen Größe gezeichnet. 


Dritted5 Capitel. 


Bon der Fabrikation irdner Waaren. 


Wir vereinigen hier in einem Capitel eine Reihe fehr 
wichtiger Gewerbe und Fabrikzweige, von benen zwar jebes 
für fih ein Ganzes bifvet, die aber in einem fo nahen 
Zufammenhange ftchen,, daß ifie ſich nicht füglich trennen 
und die fih unter dem obigen Collectivnamen znfammen- 
faſſen Taffen. Man kann ſämmtliche irdne Waaren in 

lafirte und A glafirte eintheilen, ober auch in 
sche, deren Maſſe dürchſcheinend iſt und durch einen ho- 
hen Hitzgrad zum Weichwerden und felbft zur Schmelzung 
gebracht worben, wie Porzellan, und in andere, beren 
Maffe nicht durchſcheinend und in mehr oder minder hoher 
Hige blos zufammengefintert iſt, ohne Spuren von Echmel- 
zung, wie Gteingut. h 


IL Bom englischen Steingut. 


Im 17. Jahrhundert wurbe blos ordinaͤres Steinzeug 
in Stafforbfhire, befonbers 8 Burslem verfertigt, mit ge⸗ 
wöhnfiher Bleiglaſur aus Bleiglanz; 1690 vervolllomm⸗ 
neten Deutſche, bie Gebrüder Elers, dieſen Fabrikationg- 
weig; fie führten bie Salzglaſur ein, wurden aber vertrie⸗ 

n, da bie ſalzſauren Dämpfe, welde aus den Schorn- 
fieinen der Defen aufftiegen, den Einwohnern laͤſtig fielen. 
Dem befannten Wedgemwood war es vorbehalten, biefen 
Gewerbszweig auf bie höchſte Stufe der Bolltommenpeit 
zu erheben. Der Anfang feiner Wirkungszeit fällt ins 
Jahr 1763, Er begründete eine eigene riefenhafte Fabril 
zu Etruria. 

‚ Die Steingntfabriten Englands finden fih in Stafford- 
fire auf einem Landftrich von 8 engl. Meilen Länge und 
6 Meilen Breite, wo man fenerfefle, aber minder feine 
‚ XThonarten und Kohlen im Ueberfluß findet. 30,000 Men» 
ſchen bewohnen diefen Landestheil, den man gewöhnlich the 
Potteries nennt. Die Thonarten bezieht man aus bem 
füblihen Theil von Devonfhire, von der Inſel Purbeck in 
Dorfetffire, woher der feinfte, welcher blänfich ansfieht, 


* Gdubarth's techn. Gbemie, T, ©. 482, Dumas’s techn. 
A 8,715. a a a die Kunft, 
weiße eingut zu verfertigen, ‚db m. von Fride, 
Weimar 1832,  ' — ° 


aber durchs Brennen weiß wirb; er ift eh fett und er- 
fordert einen beträchtlichen Zufag von Kiefelerbe, bie zur 
weißen Rarbe beiträge. Er enthält 24 Thonerve und 
76 Kieſelerde und wirb zu ben verfchiebenften Geſchirrſorten 
gebraucht, als zu ber mildfarbenen Waare, zu der für 
den Rupferbrud, zur verglaften Waare (feinem Steinzeug) 
nah Wedgewood's Erfindung unb zum Fritteporzellan. Aus 
Ber biefem — hat man auch noch einen braunen 
Thon aus Dorfetfhire, der fih auch weiß brennt, aber 
feicht zu Sprüngen in ber Glaſur Gelegenheit giebt; aus 
Devonfhire einen ſchwarzen, fetten, Teicht berfienden Thon, 
welcher, wenn nicht gehörig Kieſelſteinpulver untermiſcht ift, 
beim Brennen Riffe befommt. an gebraucht auch Kao⸗ 
Iin, aus zerfeßtem Feldſpath des Granits von Cornwales 
entftanden, welcher durchs Pochen und Musfchlemmen ger 
wonnen in Schlemmgruben gefammelt wird. Die feinfte 
Maſſe wird in Ballen an, der Luft getrodnet, und unter 
dem Namen China clay verfenbet. Auch der in Zerfegung 
begriffene Granit felbft, wird gebraucht und von den Ar 
beitern Composition genannt. 


Die verfihiedenen Thonforten werben, fo wie fie aus 
den Gruben geförbert werben, anf eifernen Platten getrod- 
net, dann in den Handel gebradt. Im dem Potteries vers 
arbeitet man ben Thon auf folgende MWeife: man bringt 
benfelben auf eigene Duetfhmühlen, wo zwei burcd eine 
fiehende Welle bewegte Steine von 4'/, bie 5 Auf Durch» 
meffer und 12 bis 14 Zoll Breite, ben Thon auf einer 
eifernen Bahn, auf welcher fie laufen, zerbrüden. Der 
Thon wird nun einem Siebwerf durd ein Tuch ohne Ende, 
welches fih um zwei Walzen auffteigenb bewegt, und in 
Abftänden von 1’/, Fuß mit ſtehenden Duerleiften verfehen 
ift, zugeführt. Der feine abgefiebte Thon wird durch ein 
gleiches Tuch ohne Ende andern Steinen zugeführt, welche 
ihn nochmals, aber mit einem Zufag von Wafler, mahlen 
und fein reiben; ber gröbere, nicht durchs Sieb gefallene, 
wird durch eine ähnliche Einrichtung bem erfien Paar Stei- 
nen wieber zugeführt, um noch einmal zerbrüdt zu werben. 
Statt diefer fo eben befchriebenen Methode, den Thon zu 
zerfleinern, bedient man ſich auch einer Einrichtung, welche 


: mit ber weiter oben befchriebenen und in Fig. 1 und 2, 
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Taf. KLIO und KLIV abgebifveten Thonmaſchine über 
einftimmt; nur find auch an den Wänden bes eifernen Ge— 
äßes Gegenmeffer angebraht, um den hineingeworfenen 
on möglichſt zu zerfchneiden. Nah dieſer Vorarbeit 
kommt der Thon nebſt Waffer in Fäffer, in denen ſtehende 
Wellen mit horizontalen Armen, an welche fenfrechte Stäbe 
befeftigt find, ſich bewegen; hierdurch ak fi der 
feinere Thon mit dem Waffer, bie Steine, Klöße, bleiben 
am Boden liegen. Der Thonſchlamm läuft dur eine Reihe 
von Sieben, denen eine fehüttelnde Bewegung ertheilt wird, 
längs Gerinnen in die Thonbehälter, , 

Der zur Kabrifation nöthige Zuſatz von Kieſelerde wird 
ans Feuerſteinen befchafft, daher auch ber ältere Name 
FKlintwaare, Feueriteinwaare, welche theils von Irland, 
tbeils von Gravefand kommen; fie werben in Calciniröfen, 
ähnlich den Kalföfen, gebrannt, in kaltem Waffer abge- 
ſchreckt, unter Pochftempeln oder Hammerwerlen zerflopft 
und auf eignen Mühlen gemahlen; letztere find von fol- 
gender Einrichtung. Aut einem Bodenftein von Oranit 
oder Quarzfels, welcher in einem cylindriſchen Gefäße liegt, 
wird ein Läufer, oder durch die Welle mit horizontalen, 
flügelartigen Armen mehrere fhwere Steine derfelden Art 
bewegt, zwifchen welhen die zerftampften Kiefelfteine mit 
einem Zufag von Walfer fein gerieben werden. Man fin- 
det die Mühlen viefer Art weiter unten, bei ber Porzellan- 
fabrifation, befchrieben und in Fig. 5—9, Taf. XLV, ab» 

ebildet. Die milhige Flüffigkeit wird durch feine feidene 

iebe geleitet, und alle gröberen Theile zurüdgegeben, 
Man macht den Kiefelihlamm, fo wie ben Kon chlamm, 
von einem beftimmten Gewicht, fo daß z. B. ein Wein— 
gallon des erftern 32 Unzen, des Teßtern 24 Unzen wiegt, 
mifht ſodann im ſchicklichen Verhältniß beide zufammen, 
nah Maßgabe der Verfchievenheit des Thons, durchſchnitt- 
Lich '/, bis '/, Kiefelftein auf 1 Thon. Diefes Mifhen 
geſchieht theils mit Rährern in großen Behältern, theils 
durch Mafchinen in Fäffern mit ftehenden Flügelwellen, 

Zufammenfegung ver Maffen. Zu der ercam 
colour- oder milhfarbenen Waare: 100 Thon, 20 Kiefel- 
feine, 2 zerfeßten Granit; zu den zu bedrudenden Waa- 
ren: 40 Maß Thonfhlamm, 13 Maß Kieſelſteinſchlamm, 
12 Maß Kaolinfhlamm, 1 Maß Granitfhlamm. 

Hierauf wird bie gemifchte Thonmaffe in eignen Ab- 
dampföfen abgedampft und in einen fteifen Teig verwandelt. 
Diefe find 12 Fuß breit, 20—30 Fuß lang, 12—18 Zoll 
tief, der Boden aus feuerfeften Ziegeln oder gufeifernen 
Platten, unter welchen die Flammen zweier Feuerungen in 
bin und ber gehenden Zügen fih verbreiten. Sobald die 
Maſſe die gehörige Steife hat, wird fie ausgeftohen, und 
in einer Thonmaſchine, deren Befchreibung bereits im vo⸗ 
rigen Capitel bei der Ziegelbrennerei gegeben worden (Fi. 

ur 3— 5, Taf. XL), — durchgearbeitet, in 

allen geformt, und in einem feuchten Keller längere Zeit 
aufbewahrt, wodurd die Maffe homogener wird, und einen 
eigenen fauligen und ammoniafaliihen Geruch verbreitet, 
Je länger bie Maffe liegt, defto beffer wird fie; fie ſchwin— 
det daum gleihförmiger, indem das Walfer, fo fiheint es 
nämlich, gleihmäßiger unter die einzelnen Beftandtheile 
ber Maffe vertheilt wird. Soll bie Maffe verarbeitet wer- 
den, fo wird fie noch mit den Händen durchgearbeitet, in» 
dem ber Arbeiter eine beftiimmte Menge in zwei Theile 
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theilt, mit Rraftanftrengung eins aufs andere wirft, umb 
den Ballen mit Meſſingdraht in die Duere zertheilt, und 
fo fortfäprt, um eine volllommene Dichtung und das Aus- 
treiben von Luftblaſen zu bewirken. 

Das BVerarbeiten gefchieht entweder auf ber Scheibe, 
ober in Formen; auf erfler werben alle runden, hohlen, 
eylindriſchen, koniſchen Gegenftände gefertigt, dagegen ovale, 
flache und irreguläre in ben letzteren. Die Trittfcheibe be 
wegt ber Dreher, theils ſelbſt mit dem Fuß, oder fie wird 
mittelft eines Seild an einem Krummzapfen der Spindel 
gedreht, oder dur ein Schuurrad bewegt, oder dur eine 
von einer Dampfmaſchine bewegte Betriebswelle, auf wel 
her mehrere Riemfheiben figen, fo wie eben fo viele in 
entgegengefegter Richtung auf einer horizontalen Welle un 
ter jeder Scheibe, welde durch ein fonifches Rad, das in 
ein gleiches der ftehenden Scheibenfpindel eingreift, letztere 
dreht. Durch diefe Einrichtung kann der Arbeiter ſich jede 
beliebige fänellere oder langſamere Bewegung erzeugen. 
Hat der Arbeiter die Maffe aus dem Groben gefertigt, fo 
läßt er fie etwas trodnen und dreht fie dann auf einer 
Drehbank in Pen Futtern, mittelft fchneidender Werk 
* ab. Henkel, Tüllen ꝛc. werden in Gipsformen be— 
onders geformt und mittelſt aufgeweichter Thonmaſſe, fo- 
genanntem Schlicker, angeſetzt. Wir werben dieſe mecha⸗ 
niſchen Vorrichtungen weiter unten beim Porzellan, mit 
Hülfe von Abbildungen, näher befchreiben. 

Die Gipsformen werden auf folgende Weife ge 
braucht: Sollen flache Gegenftände, wie Zeller, Aftetten 
u. a, nt, gefertigt werben, fo wird erft ein Stüf Thon 
auf einem Tiſch zu einer bünnen runden Scheibe gebildet, 
diefe in die Form gebrüdt, mit einer ebenen Metallplatte 
ber Grund des Tellerd geebnet, mit einer Schablone aus 
Meſſing der Rand geformt und mit Meſſingdraht bas 
Ueberflüffige am Nande abgefhnitten. Sollen hohle Ge- 
genflände angefertigt werden, fo werben die beiden Hälfs 
ten, welche in zwei Formen gefertigt find, gegeneinander 
gepreßt, um fie mit einander zu verbinden. Um Röhren 
zu fertigen, bedient man fih eines eignen Preßwerks mit 
einer Schraube und Kernftüf in der Mitte der Deffnung ; 
eben fo werben au cannelirte Thonſtücke gefertigt, welche 
zerfchnitten ald Henkel zc. dienen. Man gießt auch in 
Bipsformen verſchiedene Artikel, bie binnen kurzer Zeit 
durch den Gips getrodnet find, fo daß man fie herausneh⸗ 
men fann, 

Sämmtliche gedrehte, geformte Gegenflände werben num 
in geheigten, trodnen Stuben bei 30’ auf Brettern, die 
in hölzernen Gerüften liegen, Tangfam getrodnet, bis fie 
um Brennen brauchbar nd. Dies gelbicht, um ice, 
Rauch und Flamme von denfelben abzuhalten, in aus 
feuerfeftem Thon und gebrannten gepulverten Kapfelfcherben 
angefertigten Rapfeln von verfhiebener Form und Größe, 
Jede Kapfel Hat zwei Hälften, bie auf einander paflen ; 
man ftefft in bie unterfle die zu brennende trodne Waare, 
und brebt die obere darüber, fichtet die Rapfeln über ein» 
ander im Dfen auf, fo daß babur parallele Säulen, 
Rapfelftöße, gebildet werben, die von den Wänden des 
Dfens und von einander etwas abſtehen. 

Der Steingutofen if in England auf Steinfohlen- 
(und Evafs-) Feuer eingerichtet, fo wie auch bie Porzel- 
lanöfen; beide haben gleiche Form und weichen nur in ber 
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Weite und Höhe von einander ab. Der Dfen zum Bren- 
nen des Steinguts ift ein ſtehender, bat 16 Fuß im Durd- 
meffer und 7 Roſtfeuerungen ringsherum; er ift entweber 
eylindrifh mit einem Gewölbe überfpannt, ober koniſch, 
nad oben beträchtlih verjüngt, mit einem Gewölbe, in 
welchem in der Mitte und ringsherum runde Rauchlöcher 
angebracht find, melde mit Stöpſeln verfhloflen werben 
Eönnen; eine jede Roftfeuerung hat ihren eignen Rauhfa- 
anal, ber an ber innern Wand des Dfens aufiteigt und 3 
ober 4 Fuß unter dem Gewölbe endet, bamit die Rand 
maffen und bas Heftige Feuer zu Anfang des Brandes bie 
Rapfeln nicht treffe, fondern durch die oberen Deffuungen 
entweichen kann. Die Flamme wird unter der Sohle bes 
Dfens durch Pe freisrunde concentrifhe Feuerzůge geleis 
tet, und fhlägt an mehreren Stellen durch Deffnungen in 
den Dfen. Um benfelben ift eine koniſche Effe gebaut, de⸗ 
sen Durchmeſſer an der Baſis 25 bis 30 Auf, in ber 
obern Deffnung 6 bis 8 Fuß, die Höhe 40 bis 50 Auf. 
Die Zahl der Rapfelfäulen beläuft fih in dem bezeichneten 
Dfen auf 48 bis 50. Es werben eigene Probefherben 
von sothem Thon, wie er in Stafforbfhire zu den Ziegeln 
gebraucht wird, eingefegt, um an ihnen den Gang des Dfens 
zu beurtheilen; fie werben durch eigene in ber Umfaffungs- 
mauer angebrahte Deffnungen gezogen, und mit Scherben 
von früheren Bränden verglichen. Um bas Feuer an ein- 
zelnen Stellen des Dfens zu vermehren oder zu vermindern, 
werben bie auf den Feuerungen Tiegenden Deckel gelüftet, 
wodurch Falte Luft Hinzutreten lann, ober aufgelegt, wo 
bie Hiße nicht flarf genug if. Das Brennen dauert 40 
bis 48 Stunden, während welcher Zeit 14 Tonnen Kohlen 
verbraucht werben. Die Hige beträgt gemeiniglih 60° W. 
nah Andern 86° W, 

Iſt das Brennen vollendet, fo werben alle Deffnungen 
— und mit Lehm verſtrichen, die Kapſeln nach dem 

fühlen ‚bes Dfens heraus geſchafft. Das gebrannte Ge- 
ſchirr (Biscuit) wirb darauf mit einer Olafur überzogen, 
welche beim zweiten Brennen ſchmilzt, und fi mit dem⸗ 
felben auf der Oberfläche innig verbindet. Es würbe näns 


lich ohne diefen Ueberzug die poröfe Thonmaffe Flüffigkei- 


ten durchſidern laſſen, woburd das Geſchirr unbrauchbar 
werben würde. Die Glaſur befteht aus einer Mifchung 
von Bleiweiß, zerfegtem Granit, Kiefelftein und Flintglas. 

Für die cream-colour oder milchweiße Waare befteht 
bie Glaſur ans: 40 Bleiweiß, 36 zerfeßtem Gramit, 
12 Riefelftein, AFlintglas; bie einzelnen Ingrebienzien wer- 
ben vorher nicht gefrittet, fondern vorher bios * fein 
gemahlen, mit Waſſer angerührt. Zu der Drudwaare 
nimmt man eine farblofe, oder ſchwach bläuliche Glafur 
Dan ‚Mifhung: man frittet 20 Theile Flintglas, 
6 Kiefelfteine, 2 Salpeter, 1 Borar, und feht zu 12 Thei- 
Ien diefer Tritte 40 Bleiweiß, 36 zerfegten Granit, 8 Kie- 
ra 6 Flintglas, Kür Waaren, die bemalt werben 
ollen, fertigt man die Glafur aus: 13 Theilen obiger 
Britte, 50 Theilen Dennige, 40 Bleiweiß, 12 Kiefelftern. 

Das Glafiren gefchieht auf folgende Weife: Man 
taucht die gebrannte Waare in bie Klüffigkeit, in welcher 
bie fein gepulverten Beftandtheile der Glafur durch Auf- 
rühren ſchwebend erhalten werben, ein, und zieht f nach 
einigen Augenblicken heraus, ſchwenkt fie, damit bie Gla⸗— 
furmaffe fih überall gleihförmig vertheile; an ben Stellen, 

Partmann’s Handd, I, 
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wo die Waare angefaßt worben, trägt man mit dem Pin⸗ 
fel die Glaſur nachträglich auf. Die Poren des genannten 
Geſchirrs fangen fih voll Waller, woburd die fein zer- 
theilten Partikel der Glaſurmaſſe fih auf den Flächen nie 
a Pr und anhaften. Bon den Rändern am Boden 
der Geſchirre wird bie Glaſur forgfältig abgeſchabt, damit 
biefelben nicht an die Kapfeln beim Brennen ankleben. Iſt 
die Olafur aufgetrodfnet, fo werben bie Geſchirre in Raps 
feln gebracht; man pflegt Ießtere innerlich mit Salz und 
Pottafhe zu glafiren, bamit fie dem Glanz ber Glaſur ber 
Gefchirre feinen Eintrag thun follen. Der Einbrennofen 
bat diefelbe Korm, ift aber etwas Feiner, bat etwa 11 bis 
11'/, Buß Durchmeſſer, 7 Feuerungen, faßt 40 Sapfel- 
gie, wirb weniger ſtark angeheizt, auf 50° W,; ber 

rand dauert nur 14 Stunden, 5 bis 6 Stunden Fühlt 
ber Ofen ab, dann werden die Gefchirre ausgetragen. 

Eine gute Glafur muß burhfihtig, farblos, glänzend 
und hart fein, muß gleiche Ausbehnfamfeit mit der Thon 
waare befigen, damit fie beim Erwärmen und Abkühlen 
nicht reißt, und fi nicht im viele Kleine Partien gerflüftet; 
auch darf fie nicht für die Gefundheit nachtheilig fein, was 
ſtets der Fall if, wenn zuviel Bleioxyd zugeſeht wirb, 
welches nicht mit einer gehörigen Duantıtät Kiefelerbe ver⸗ 
bunden if, Glaſuren ohne Bleioryb, wie z. B. aus Kie— 
felftein und Pottafche oder Soba gefertigt, zerflüften fich 
fehr leicht, befommen Haarriffe, aus den oben angegebe- 
nen Gründen. — Die Maffe des Steinguts iſt ſtark zu⸗ 
fammengefintert, auf dem Bruch erbig, matt, faugt flarf 
Waſſer an, ift nicht durchſcheinend, Klingt nicht. 

Man verfertigt in England ſehr gewöhnlih bebrud- 
tes Steingut, indem fowohl unter die Glaſur, als auch 
auf biefelbe Zeichnungen abgebrudt werben. Es vertragen 
aber nıtr gewiffe Pigmente die Hige des Dfens beim Ein- 
brennen der Glafur, bie mehrften würden fich theils ver- 
flüchtigen, theild andere Farbentöne annehmen; folgende 
fann man aber unter der Glafur anwenden: Kobaltoxyd 
zur blau bebrudten Waare, Chromoxyd zur grünen, ein 
Gemifh von Eifenoryb und Braunftein zu ſchwarzen Dru- 
den u, a. m. Man verfertigt eine farbige Fritte, zerreibt 
diefelbe zum feinften Staub, ſetzt als Flußmittel Flintglas 
und ftiefeffleinpufver hinzu. Um die Farbe aufzubruden, 
mifcht man fie mit zur Honigbide eingekochtem Reinöl, reibt 
bie erwärmte Rupfer- oder Stahlplatte mit Farbe ein, 
nimmt das Ueberflüffige mit einem breiten Meffer ab, reinigt 
die Platte, legt auf diefelbe fehr feines, ungeleimtes, mit 
Waffer angefeuchtetes Seivenpapier, und brüdt mittelft 
einer Drudpreffe die Farbe aufs Ts welches aufs Ge⸗ 
ſchirre gelegt, mittelft eines aus Flanell gefertigten Reis 
bers aufgebrüct wird, um die Farbe auf das Biscuit ab- 
zubruden. Nach einiger Zeit feuchtet man das Papier an, 
um es abzunehmen, und bringt das Geſchirr in mäßige 
Hige, um ven Firnif zu zerſtören, nachher in bie Glafur- 
fläffigfeit, welche vollfommen auf dem farbigen Drade haf⸗ 
tet, h wie auf der Gefammtoberfläde der Waare. — Soll 
auf die Glafur gedruct werden, fo wird vorher bie Stelle 
mit einer Nuflöfung von Copal oder Terpentin in Terpen- 
tinöl beftrichen, und dann der Abbrud vollbracht. 

Man bedient fih auch zum Umdruck der Leimtafeln, 
indem man reinen Leim in Waffer auflöſt, und auf Schüf- 
fein ausgießt; fie find 2 bis 3 Linien ſtark, je der Größe 
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des Bildes, welches aufgedruct werben foll; darauf wird 
die Kupferplatte erwärmt, mit dick eingefochtem Leinöl und 
wenig XTerpentinöl ohne Rarbe eingerieben und auf bie 
Leimtafel, welde auf einer halbrunden erhabenen Fläche 
rubt, vermittelt einer an ber Rückſeite angebrachten Hand» 
babe abgedrudt. Iſt dies gefchehen, fo legt der Arbeiter 
die Leimtafel auf einen ebenen Tifh und rollt z. B. eine 
Taffe, auf welde die Zeichnung abgebrudt werben fol, 
langfam darüber, woburd ber Firniß auf bie glafirte 
Waare umgebrudt wird. Dan beftäubt den Aborud mit 
der feingepufverten Farbe, läßt ihn trodnen und nimmt mit 
Baumwolle die lofe Farbe auf, die nur da haftet, wo der 
Firniß aufgebrudt worden ift; hierauf wird die Farbe um- 
ter der Muffel eingebrannt. Die Leimtafel foll mehrmals 
gebraucht werden können. Das Berfahren beim Vergolden, 
Bemalen und Einbrennen der Farbe ift baffelbe wie beim 
Porzellan und wird bei bemfelben befhrieben werben. 


Es wird auch ein metallifher Lüfter auf Steingut auf 
getragen, zu welchem Behuf die Olafur fehr reih an Dlei- 
oryd fein muß, um dem Fluß des Ueberzugs zu bewirken, 
Man fertigt fie aus 60 Theilen Bleiglätte, 36 zerfegtem 
Granit und 15 Kiefelftein. Für den Patinlüfter wendet 
man weißes Gefhirr an, für Gold- und Kupferlüſter da» 
gegen muß der Grund dunfelfarbig fein, und je nachdem 
die Farbe bunfler oder heller ıft, fällt auch der Lüfter ver- 
fhieden aus, Die Maffe, welche man zu folhen Gefchir- 
ren verarbeitet, wird gewöhnlih aus 4 Theilen Thon, 
Kaolin und Kiefelftein und 6 Theilen Granit zufammenge- 
feßt, fie ift braun und wirb mit obiger Glaſur überzogen ; 
auch pflegt man auf weiße Gefchirre dieſe braune Mafle 
durch Beguß aufzutragen und dann zu glafiren. 


Goldlüfter wird alfo verfertigt: Man Iöft 48 Gran 
GM in Königswaſſer auf, fegt 4'/, Gran Zinn hinzu, 
und gieft eine Feine Menge biefer Auflöfung zu 20 Gran 
Schwefelbalfam, welden man mit der Hälfte feines Ge- 
wichts Terpentinöl verkünnt hat. Man mifcht alles wohl, 
fegt nach und mach die ganze Goldfolution Hinzu und unter 
Umrühren noch 30 Gran Terpentinöl. Man trägt biefe 
Difhung mittelft eines Baultes auf das Geſchirr auf 
und brennt den metallifchen Meberzug unter der Muffel 
ein. — Platinlüfer Man löſt Platin in Rönigswaf- 
fer auf und feßt die Auflöfung tropfenweis zu einem Ge— 
mifh von Steinfohlentheeröl und Schwefelbalfam, beides 
Im gleihen Teilen. Diefe Maſſe aufgetragen und einge 
rannt, giebt einen ftahlgrauen Lüfter; ſoll aber ber Lüfter 
filberweiß fein, fo bereitet man ſich durch Niederſchlagung 
von PMatinauflöfung mittelft kohlenſaurem Ammoniak einen 
Viederſchlag, welhen man ausfüßt, trodnet und mit jenem 
Firniß vermifcht mittelft einer weichen Bürfte aufträgt, ein— 
brennt; man wieberbolt das Verfahren mehrmals, reibt 
fodann die Oberflähe mit Baummolle, wodurd ein Gil 
berglanz fi zeigt. — Eifenlüfter wird mittelft Chlor- 
eifen (ſalzſaurem Eifenorybul) und obiger Mifhung gege- 
ben. — Kine fhwarze Glafur wird zu Nottingham aus 
21 Dleiweiß, 5 Kiefel- und 3 Braunftein gefertigt, auch 
fann man durch Cementiren mit Knochenkohle eine ſchwarze 
Farbe bewirken, welche aber leicht ungleih ausfällt. 


‚Man pflegt in England auch Steingutgefchirre mit ver- 
fhiedenfarbigen Verzierungen zu fabrieiren; man preft 
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durch eine Molette auf einer Drebbanf die Umriffe ber 
Kiguren in bie Oberfläche des Geſchirrs, und füllt diefelben 
mit farbigem Thonſchlicker durch den Beguß mittelfi einer 
Begußkanne; ift alles gehörig troden, % breit man bas 
Geſchirr ab. Auch marmorirte Begüffe werden auf ähnliche 
Art gefertigt, indem zwei ober breierlei Begüffe in befon- 
deren Abtheilungen des Gefähes fich befinden und gleichzeis 
tig ausfliefen. Will man die ganze Oberflähe mit Be— 
guß überziehen, fo taucht man die Gefäße vorfichtig ein, 
oder gießt den Beguß über; fol die innere Flaͤche damit 
bedeckt werben, fo giefit man ben Beguß hinein. Begüffe 
beftehen aus Thonmaffen, welche theils von Natur gefärbt 
find, wie gefhlemmter Oder, oder durch Zuſatz einer durch 
Metalloryd gefärbten Fritte beftimmte Karben erhalten. 

Die Habrifation des Steinguts weicht in Deutfchland 
und Aranfreih von dem fo eben befchriebenen englifchen 
Fabrifationsbetrieb in mehren Punkten ab. Die Stein- 
gutfabrifen in Berlin und dem Regierungsbezirk Potsdam, 
Magbeburg beziehen ihren Thon aus Salzminde bei Halle, 
die Fabriten im Regierungsbezirt Cöln und Trier von Bal- 
lendar bei Eoblenz; ein Zufag von Kaolin, oder in Zer- 
fegung begriffenem Feldſpath, welche einen Uebergang zur 
Porzellanmaffe bedingen, wirb nicht angewendet, wohl aber 
ein Zufag von Kreide. Das Brennen geſchieht theils in 
einfachen, theils in Etagenöfen, wie beim Porzellan, mit 
Holz» ober auch Steinfohlenfeuerung. Man hat aber auch 
Etagenöfen, wo in jeder Etage befondere Feuerungen an- 
gebracht find, wie die Zeichnungen auf Taf. XLIL, Fig. 5 
bis 8 barftellen. 

Das Brennen geſchieht, wie auch bei dem Fayence, in 
Kokern (Kapfeln), welche aus feuerfeftem Thon, mit ei» 
nem Zufas von Charmotte, in Form von Eylindern ohne 
Boden und Deckel angefertigt werben; dies gefchieht da- 
dur , daß man bie — auf ein Tuch, welches un- 
ter einem Rahmen Tiegt, ausbreitet, und fo zu einer vier- 
eckigen Fläche mit den Händen und mittelft bölzerner In- 
ftrumente ausbreitet. Diefe Thonplatte wird dann vermit- 
telft bes Tuchs um einen hölzernen Cylinder gewidelt, und 
die aneinander —— Nähte vereinigt. Im den Kokern 
werben flache Geräthe, wie Zeller, Schüffeln x. durch 
vreifantige, aus Thon gefertigte, und burch drei Löcher in 
einer horizontalen Ebene hindurchgeſteckte Binnen unters 
fügt, fo daß die Geräthe in dicht gebrängter Reihenfolge 
übereinander mit möglichſter Raumerfparnif eingefegt wer» 
ben können. Sleinere und größere Gegenftände, melde 
nicht wie Teller und Schüffeln große Flächen einnehmen, 
werben auf fheibenförmige, aus feuerfeftem Thon gefer- 
tigte Platten geftellt, die gleichfalls durch Pinnen unter 
ftügt werden. Die Kofer werden, wie bie Rapfeln, über 
einander in Säulen aufgefegt, bie Löcher ber Pinnen mit 
Thon verftrichen, fo auch die Fugen der Rofer, von benen 
nur ber oberfte und der unterfie Boden haben. Durch diefe 
Einrihtung wird beim Einfegen der Geſchirre viel Raum 
erfpart, da Steingut durchs Brennen nicht weich, fondern 
immer härter wirb, ſich daher nicht verzieht, während Por- 
zellan, da es beim Einbrennen der Glafur weich wird, ſich 
verzieht, in allen Punkten der untern Fläche möglihft un. 
terftägt werben muß. Die beträchtliche Raumerſparniß ger 
währt natürlich eine bebeutenbe Erſparniß an Brennmate- 
rial, und dadurch wohlfeilere Preife. - 
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Glaſur wendet man Quarz, Sand, Mennige, 
Olas, Soda, Granit, Feldſpath an, ſucht für ſchön weiße 
Maffen diefelben durch Salpeter zu entfärben, fegt auf 
wohl ein wenig Kobaltorpb hinzu, um einen Stich ins 
Blänfiche zu geben. Brennen fih die Maſſen etwas gelblich, 
fo fegt man der Glaſur etwas Zinnoryd hinzu, um biefelbe 
dadurch weiß und undurchſichtig zu machen, woburd ber gelb- 
lie Stich der Maffe bevedt wird; dann kann die Maſſe 
noch fo A en gefärbt fein, bie Oberfläge fieht dennoch weiß 
aus, Was die Malerei auf Biscuit unter der Glaſur be» 
trifft, fo Hat man gefunden, daß die Schwierigkeit wegen 
des angenbliclichen Anfaugens ber Farben durch ein vor- 
gaͤngiges Eintauchen in ſchwaches Gummi» oder Leimwaſſer 
ößtentheils vi. 1 a0 werben fan, daß das Durdpan- 
En mit Braunfoßlenftaub vortbeilbaft, fo wie ber Ger 
brauch von enkauftifhen Zeichnenftiften für die Conturen 
flatt der Pinfel. 


U. Won der Fayence. ? 


Man verfteht unter Fayence eine irdne Waare, melde 
theils aus farbigem, theils auch aus ziemlich weißem Thon, 
Töpferthon und Thonmergel, gefertigt ift, und eine un- 
durchſichtige, fowohl weiße —— —— als auch far⸗ 
bige Olafır hat; es grängt einerſeits an das englifche 
Steingut, von weldhem es ſich aber durch die undurchſich- 
tige Glaſur, welde eine Krufte auf der Thonmaffe bildet, 
ben Ealfreihen, folglih ſchmelzbaren Thon unterſcheidet, 
anberntbeils ift ed, mamentlich das orbinäre Fayence, von 
fi rothbrennendem Thon, der gemeinen Töpferwaare, be 
—— den Dfenfacheln, nahe verwandt. ine genaue 

egränzung der Bedeutung bes Worts Fayence iſt daher 
unmöglig. Die Franzoſen begreifen unter Fayence ſowohl 
das englifche Steingut, als auch das gemeine Fayence. 
In Deutfhland gebrauht man das Wort Fayence gleich- 
bedeutend mit Steingut, von welchem es ſich jedoch, wie 
fon erwähnt, unterfheibet. 

Man fabrizirt jetzt Hauptfächlich zweierlei Sorten Fayence, 
nämlich weißes und braunes, aus Thon und Kalkmergel, 
Thonmergel, Sand. Diefe werben gefhlemmt, mit Sand 
ftatt mit Kiefelfteinpulver, vermengt und in Thonbehältern 
an der Luft abgetrodnet. Um biefes zu befehleunigen, be- 
dienen fich die kleinern franzöfifhen Fabrifen großer, aus 
Gips oder Lehm geformter, gebrannter Abtrodengefäße, in 
welde man ven dicken Schlamm füllt, in denen er ſchnell, 
durch Wafferabforption von Seiten jener poröfen Gubflan- 
— trocknet. Das Brennen geſchieht in einfachen oder 

tageöfen, gewöhnlich ſtehenden. Brennt man in einfa- 
hen, jo fegt man gleichzeitig die Tufttrodne Waare und 
das glafirte Gefhirr, lehteres in Kofern, ein; dieſes zus 
nächſt der Sohle des Dfens, jenes aber höher hinauf, wo 
die Hige geringer ift, 17° W. Denn wenn die Waare 
vor der Ölafur zu flarf gebrannt wird, nimmt fie, wie Por» 
zellan, die Glafur fhwer an; zum Einbrennen der Glafur 
muß aber die Hige beträchtlich ftärker fein (27° W.). Bei 
Etageöfen brennt man bie Glafur im untern Ofen ein. 
Die weiße Glafur wird ans Blei und Zinnoryd, Sand und 
firen Allalien oder Kochſalz bereitet; das Zinnoxyd, als 
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nr Körper, macht die Glaſur undurchſichtig une 
weiß. Man fhmilzt 100 Theile Brei mit‘ 22 Theifen’ Zink 
(andere nehmen 25 ja 30) in einem "eigenen Resirberir- 
ofen zufammen, Täßt über die Oberfläche des Metalis Luft 
ſtrömen, woburd fi diefes in Oxyd von afıhgrauer Farbe 
verwandelt; von Zeit iu Zeit zieht man die Oxyddecke mit 
Kragen ab, bis alles Metall verbrannt ift. ann wird 
das Oxyd noch auf einige Zeit unter fleifigem Wenden 
der Hife und dem Zutritt der Luft auf der Sohle des 
Ofens ausgefept. Das Probuft wiegt gegen 10 pCt. mehr 
als die Metalle, darf fein unverändertes Metall mehr ent- 
halten. Hr. Feilner in Berlin bedient fi einer aus Char- 
mottemaffe gefertigten ni Muffel, welhe vom und 
hinten mit Deffnungen verfehen, um einen Luftfirom bin 
— wodurch das Metall ſich oxydirt. 

inige Miſchungen zu weißem Email: 100 Theile Blei— 
and Zinnoryd (von 100 : 22), 100 Sand, 18 Kochſalz, 
5 Mennige; 100 Theile Blei» und Zinnoryb (von 100 : 22) 
100 Sand, 6 Kochſalz, 6 Mennige. Der Sand muß et- 
was Kalf- und Thonerde enthalten; in Frankreich wirb 
der Sand von Dofife bei Nevers angewendet, in Berlin 
der von ben Müchelsbergen; ift berfelbe ganz reiner Quarz⸗ 
fand, b muß etwas ade Schmelzmittel Hinzugefügt wer: 
den. In Berlin wendet man weißes Glas zur Emailbe- 
reitung an. 

Die Materialien werben innig gemengt, durch feine 
Siebe gefhlagen, wobei wegen bes Bleiftaubs, der auf 
die Gefundheit nachtbeilig wirft, Vorficht nöthig if. Man 
bringt die Maffe theils in Schmelzhäfen, theils in mit 
Sand ausgeftreuete Gruben in den Feuerraum unter den 
Dfen, wo biefelbe während bes Brandes bei 50° W. 
ſchmilzt; ift das Feuer ansgegangen, der Ofen erfaltet, fo 
nimmt man die gefloffene Maffe Heraus, ſchlägt den an- 
gefritteten Sand ab, und mahlt die weiße undurchſichtige 
Glaſur auf eignen Mühlen, deren Einrichtung weiter oben 
befchrieben ift. Man bedient fih auch zur Emailbereitung 
befonderer Defen, nach Art der Glasöfen, in denen man 
vie Häfen (Kochtöpfe) aufftellt. Um das Feuer um bie Hä- 
fen herum zu leiten, find hinter jedem Hafen Züge in 
der Umfaffungsmauer des Dfens angebracht, bie mit bem 
Reuerloh in ber Mitte der Kuppel in einen Schornftein 
einmünden, Die Zeit, während welder das Email fertig 
gelocht, beträgt 12 Stunden, wenn der Ofen im Gange 
iſt. Die gelochte Maffe wird ausgefhöpft, in kaltem Waf- 
fer abgefchredt, gemahlen ıc, 

Zu ver braunen oder fhwarzbraunen Glaſur gebraudt 
man fein Zinnoxyd, fondern z. $. 100 Mennige, 86 Zie⸗ 
gelmehl, 12 Braunftein; die Materialien werden mit ein» 
ander vermahlen und nicht vorher gefritte, Grünes 
Email aus weißem und Kupferoxyd, welches man zu ben 
Ingredienzen der erftern zufegt, und beide zufammenfrittet. 
Blaues Email; ein Gemeng von weißem und Smalte, 
welhes man zufammen mahlt; gelbes Email mittelft 
Antimonium diaphoreticam (bie Bereitung deſſelben fiche 
beim Spiefiglanz), welches man mit gleichviel Bleiglätte 
und ’/, Salmial ('/, Alaun) innig mengt, und in ben 
Keuerraum, in eine apfel eingefchloffen, einfegt. Man 
erhält dadurch eine fhöne gelbe Subſtanz, Neapelgelb, 
welches mit weißem Email zufammen — wird. Vio⸗ 
fettes Email mittelſt Braunſtein, den man in kleinen 
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Berticonn mit eine, Zufag" von Salpeter dem weißen 
mag zafett, und. zufammenfrittet. j 
"Das Glaſtten geſchieht, wie beim Steingut befchrieben 
worden, durchs Eintauchen; auf die gehörige Dide des 
Ucberzugs kommt viel an, denn da bie Maffe durchs Bren- 
nen mehr oder minder röthlich wird, fo muß bie weiße 
undurchfihtige Glaſur eine gewifle Dide haben, um bas 
Laſiren des rötplihen Grundes ganz zu befeitigen ('/, Lir 
nie Dide); für braune und andere bunfelfarbige Glaſuren 
Kann er '/, Linie höchſtens betragen, und dennoch ift das 
Durchſcheinen gehoben. Sind bie Waaren troden, fo wer- 
den fie in Kofern auf befannte Art eingefchloffen, einer 
mäfiigen Hige ausgefegt, urı die Olafur in Fluß zu ſetzen; 
ift diefelbe zu groß, fo können bie —— weich werden, 
zufammenfinfen, das Email wird blafig (welchen Einfluß 
zu große Hige auf das Biscnit hat, ift bereits früher be» 
merlt worden), Die Dauer des Brennens iſt etwa 18 bis 
20 Stunden. Ein Uebelftand bei allen unburdfichtigen 
Fapenceglafuren ift, daß fie leicht Haarriſſe bekommen, 
felbft berften, wenn die Maffe kalkreich ift, und abblättern, 
Hinſichts des Bemalens vergleiche das beim Steingut und 
Gorzellan Gefagte. 

Man bedient fih bei ber Rohmalerei bes Kobaltoxydé, 
oder der Smalte, zu blau; des Hammerfhlags, Kupfer 
orybs und Braunfteins zu gleichen Theilen, zu fhwarz; bes 
caicinirten Ockers und ber Giener Erbe zu braun; bes 
Neapelgelbs, des Manganoryds zu violett; des Eolcothars 
mit gebranntem Alaun vermilcht, zu rothz des Chromoxyds 
zu arün (Kupferoxyd ift nicht gut anwendbar, da es flüd- 
tig iſt). Alle diefe Farben werben ohne befonders zugefegte 
Flußmittel aufgetragen, und ſchmelzen mit ver Glaſur ein; 
vie Karben, welche auf die Gfafur gemalt werben, befom« 
men einen Zufag von Flußmitteln CBorar, Galpeter, 
Kreide, Sand, Bleiglätte), um bei einer fehr niebern 
Temperatur zu ſchmelzen. 


1. Vom gewöhnlichen Cöpferzeug. * 


Die Verfertigung von Töpferzeug ift fehr alt; fihon in 
ben früheftien Zeiten verfertigten die Alten unglafirte Waa— 
ren aus gemeinem Thon, wie noch heut zu Tage die Blu- 
mentöpfe, bin und wieder Dfenfaheln, Zuderhutformen 
(Ziegel, Röhren) n. a. m, ohne Glaſur gebrannt werben, 
Die Glafur mittelft eines Bleiglaſes iſt erft in fpäterer 
Zeit erfunden worden. — Dan unterfcheidet Weißtöpfes 
rei (Küchengefhirr), Brauntöpferei (Bunzlauer, Wal- 
denburger Geſchirr). 

Zur Anfertigung der verſchiedenen Töpferwaare bienen 
fehr verfchiedene Thonarten; für die Weißtöpferei der ges 
meine Zöpfertbon, welder fohlenfauren Kalt und Cifen- 
oxyd enthält, für die Brauntöpferei ein ziemlich feuerbe— 
ftändiger Thon. Derfelbe wird theils gefchlemmt, theils 
ungefhlemmt verarbeitet, je nach der Waare, die man dar 
aus verfertigen will, und ber Befhaffenheit des Thons, 
Dft verarbeitet man gemifchte Thonarten, indem ber eine 
zu fett, der andere zu mager iſt, durch Bermengen aber 


* Schubarth, I, 496 ꝛc. Dumas, 11, 724. Baftenaires 
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bas rechte Verbältniß erlangt wird. Der Thon wirb ein 
gefumpft ‚ burhgeftohen, auf Haufen gefhlagen, mit ber 

honſchneide herabgefchnitten, durchgetreten, in Ballen ges 
ftoßen. Bor dem Berarbeiten wird er noch auf der Bank 
mit den Händen gut burhgearbeitet (geglichen), ober mit 
einem Streichholz beruntergeftrihen, damit alle Steine und 
Knoten herausfommen. Das Aufprehen gefhieht theils aus 
freier Hand, theils mit einer Schablone (Leere) auf ber 
gewöhnlichen, mit dem Fuß bewegten Drehſcheibe. Iſt die 
Waare lufttrocken, fo wird fie, wenn fie für ven Küchen 
gebrauch beſtimmt ift, theils gleich glafirt, theils erft ein⸗ 
mal gebrannt, ehe die Glaſur darauf gebracht wird, je 
nachdem es die Dualität des Thons und der zu fertigenden 
Waare mit fih bringt. Sollen die Geſchirre weiße Gla- 
für befommen, fo begieft man fie vor dem Glaſiren noch 
mit weißem Thon, wenn nicht, wie bei Dfenfacheln es ber 
Fall ift, bie röthlihe Farbe des Thons durch die undurd- 
figtige Zinnglafur des Emails gedeckt wird, 

Die gemeine Töpferglafur ift ein Teichtflüffiges Blei— 
glas (kiefelfaure Thonerde mit kiefelfanrem Bleioryd), wel 
ches bei mäßiger Hige ſchmilzt, und fich mit ver Oberfläche 
der Gefhirre verbindet. Man bedient ſich Hierzu der Bleis 
— (Bleioxyd), ober auch des Bleiglanzes (Schwefel- 

lei, Glaſurerz). Dieſe bleiiſchen Materialien werden auf 
eigenen Glaſurmühlen mit Waſſer fein gemahlen, mit einer 
gewiſſen Menge Lehm (Verſaßlehm) innig gemengt; für 
weiße Glaſuren wendet man ſtatt des Lehms geſchlemmten 
Sand an. Man taucht die Geſchirre theils in die Glaſur— 
maſſe ein, theils begießt oder beſpühlt man auch blos eine 
Flaͤche, trägt auch wohl mit dem Pinſel die Glaſur auf. 
Seltner wird die lufttrockne Waare vor dem Auftragen der 
Glaſur Halb gebrannt, wie z. B. Ofenkacheln u. a. m., wo⸗ 
durch fie theils weniger porös in die Glaſurflüſſigkeit ger 
langen, alfo weniger Waffer anzieben, fih daher nicht fo 
die mit Glafurmaffe bedecken, theils kann man nach bie 
fem Verfahren geborftene Geſchirre ſchon vor dem Glaſiren 
ausfchießen, die fonft glafirt verworfen werden müffen. Es 
erfordert jedoch eine folde Behandlung mehr Brennmaterial, 
größere, geräumigere Defen, Wo man fie in Anwendung 
bringt, feßt man fowohl glafirtes als unglafirtes Geſchirr 
gleichzeitig in den Ofen ein, wodurch beide Zwecke zugleich 
erreicht werden. Beim Brennen fhmilzt die Glafur, das 
Bleioxyd der Glätte, oder das durch Orybation des Blei 
glanzes erzeugte Dryb (fhwefligfanres Gas entweidht), 
verbindet fih mit der Kieſel- und Thonerde des Thons, 
und bedeckt die Oberfläche mit einem burchfihtigen blaf- 
gelblichen Glaſe. j 

Je mehr Dleiglätte von dem Töpfer angewendet wird, 
deſto leichter ſchmilzt die Glaſur, defto geringere Hige iſt 
im Ofen, deſio weniger Holz erforderlich; feßt aber der 
felbe weniger Glätte zum Berfaglehm, fo fließt die Olafur 
weniger leicht, erfordert eine größere Hitze, alfo mehr 
Brennmaterial; 4 Theile Lehm und 7 Tpeile Gfätte bilden 
ein ſchickliches Verhältniß, eben fo 3:5. Der Berfaglehm 
wirb vorher gefehlemmt, um die Sandtheile zu entfernen, 
dann mit der Öfätte gehörig vermengt, was am die 
fien auf der Glafurmüple geſchieht. Iſt die Glaſurmaſſe 
in einem richtigen Verhältniſſe gemiſcht, welches nur für 
eine beftimmte Art von Töpfertbon paffen fann, und für 
jede andere mobifieirt werden muß, fo bleibt nach bem 
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Brennen Fein loſes Bleioxyd übrig, alles If gehörig mit 
Kiefelerbe verbunden, verglaft, und in ben gewöhnlichen 
fhwächeren Säuren fo gut ale unauflöslih. Hat dagegen 
ber Töpfer eine größere Menge Bleioxyd angewendet, fo 
kann der Fall fein, daß fih eine Portion Bleioryb mit 
der Kieſelerde nicht gehörig verbunden hat, und daher von 
ben — Küchen gebrauchten Pflanzenſäuren aufgelöſt wer- 
den 


ann. 
Soll die Glafur eine andere Farbe erhalten, z. D. 
brann erſcheinen, fo fegt man 'Hammerfchlag hinzu, grün: 
Kupfer-Cafche-Joryd, ſchwarz: Braunftein, dunfelgelb: Anti- 
monium diaphoreticam oder rohes Schwefelfpiefglang, Ei- 
fenoxyd, blau durch Zaffer, weiß durch einen Zufaß von 
Zinnoxyd; auch werben biefe Farben roh auf die noch nicht 
eingebrannte Glaſur aufgetragen, indem aus jenen mittelft 
Dleiglätte und etwas Thon eine Teichtflüffige Fritte zu- 
fammenfegt, welche gepulvert und mit Waſſer angemengt 
aufgetragen wird. 
Man bat die Töpferglafur als ber Geſundheit nadh- 
eilig erflärt, und ihre gänzlihe Berwerfung gewünſcht. 
aß man in biefer Beziehung manches mit zu grellen Far⸗ 
ben geſchildert hat, ift unläugbar; eben fo wünſchenswerth 
iſt es aber auch, eine bleifreie Glaſur, welche alle Bebin- 
gungen erfüllt, benen bie Bleiglafur feither genügte, zu 
ermitteln und flatt der erfiern in allgemeinen Gebrauch zu 
iehen; allein eine ſolche ſcheint noch nicht gefunden p fein. 

heils find mande der vorgeſchlagenen bleifreien Töpfer 
—— zu firengflüffig, fo daß entweder bie gewöhnlichen 

öpferöfen einen biezu erforberfihen Hitzgrad nicht hervor- 
bringen, ober bie Thonmaffen weich werben, und felbfl 
früher ſchmelzen würben, ald bie Glafuren; theils befom- 
men fie Riffe, eine Folge davon, daß die Ausdehnſamkeit 
und Zufammenziehung bes Thons nicht gleich iſt ber ber 
Glaſur, wodurch auch Abblätterungen entfichen, theils find 
fie auch mit mehr Umftänden, beffern und foftfpieligern Ein- 
richtungen verknüpft, ober erfordern mehr Kenntniffe, als 
von einem gewöhnlichen Landtöpfer erwartet werben fünnen, 
theils — und dies ift ein wichtiger Punkt — waren fie 
beträchtlich theurer, als bie gewöhnliche Glaſur; nicht fel- 
ten ertheilen fie au den Speifen und Getränfen einen un- 
angenehmen Geruch. 

Einige Borfhriften zu bleifreien Glafuren 
für Töpferzeug. Chaptal ſchlug Klintglas vor, wel- 
ches fein gemahlen mit gefchlemmtem Lehm verfegt, als 
Glaſur aufgetragen wird. Sie bürfte aber einmal zu 
frengflüffig fein, und zweitens leicht Riſſe belommen. 

AchnliheBorfhriften haben gegeben Frick, Feilner, z. B. 
5 Theile calcinirtes Tohlenfaures Natron, und 9 Theile 
feiner Sand werben in einer irdnen Kapfel, deren Boden 
und Wände mit Kreide ausgeftrichen find, im Töpferofen 
zufammengefhmolzen, das Glas gemahlen, mit Waffer an» 
gemengt ꝛc. Das Glas hat eine grüne Farbe, kann auf 
ufttrocknes Gefhirre angewendet werben, ohne daß es 
vorher verglüßt zu fein braucht. Bortheilfafter wäre bie 
Bereitung der Glafurmaffe auf Glashütten, aus Glasbro- 
den und einem Zufag von fohlenfaurem Natron, oder 
wafferfreiem Glauberſalz und Kohle, — 8 caleinirtes koh⸗ 
Ienfaures Natron, 7 feiner Sand, 1 gefchlemmter weißer 
bon, Diefer Zufaß vermindert bie Eigenfhaft, leicht 
riffig zu werben. — 4 Teile gefchlemmter Lehm und 
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2 Theile Flußſpathpulver werben zu einem dunfelbraunen, 
ſchwammigen Glaſe zufammengefrittet; giebt eine en en 
Glaſur. — 4 Theile gefchlemmter Lehm und 1 Theil fein 
gepulverter Hammerfchlag geben eine ga rothe Fritte, 
und auf dem Thon eine — ſehr halibare Glaſur. 
Fourmy ſchlug Bimsſtein vor mit ’/,, Braunftein verſetzt, 
Lava; zu firengflüffig für gemeines Töpferzeng, für Stein 
eug paſſend. — Niefemann's Glafur, aus Ealpeter und 
—R ‚, von jedem 4 Theile, Salz 8 Theile, Glas 
3 Theile, dies muß noch mit einem Bindemittel gefrittet 
werben, Fuchs's Glafur aus Glas und Kiefelfteinpulver 
von jedem 12 Theile, Salz '/, Theil, weißer Pfeifenthon 
1 Theil, Borax 3 Theile; 68 wird zufammengefchmolzen 
und auf verglühtes Geſchirr aufgetragen (zu thener dur 
den Borar). Nimmt man Fenerftein, Glas, Pottafche, 
Ealpeter von jedem 2 Theile, Pfeifentkon und Galz von 
jedem 1 Theil, fo erhält man eine Glafurmaffe, welche 
nah dem Zufammenfhmelzen auf Iufttrodenes Geſchirr 
aufgetragen werben fann, und eine gelbe Glafur giebt, — 
Meigh’s Glafur für Geſchirr aus fich rothbrennendem Thon. 
Die Iufttrodfnen Geſchirre erhalten erſt einen Beguß mit 
rothem fehr zartem Mergel , bann, wenn biefer aufgetrock⸗ 
net iſt, mit einer Glaſurmaſſe, welche aus zerſetztem felb- 
ſpathreichem Granit, Glas und Braunſtein zu gleichen 
Theilen zufammengefrittet worden. — Man bat auch Pho- 
nolith (Klingftein) empfohlen. — Wafferglas, ans Natron 
und Kali gefertigt, bat Leib! anzuwenden Pa und 
rn mit einem Zufag von Tohlenfaurem Kalt, fo daß 
eim Brennen ſich and Eiefelfanrer Kalk bildet. Diefe 
Glaſur feheint Feine Nachahmer gefunden zu haben — 
Salzglaſur ift auf Töpferzeug nicht anzuwenden; fie erfor- 
dert eine zu fiarfe Hige zum Einbrennen, wobei bie Waare 
ſchmelzen würbe. — 

Der gewöhnlide Töpferofen ift Tänglich- vierefig, von 
verfchiedener Größe, mit einem Tonnengewölbe überfpanntz 
on ber einen fihmalen Borberwand find 3 Schürlöcher, von 
denen das wittelfte das größte ift; vor der Hinterwand iſt 
das Gewölbe mit einem Schornftein verfehen, in ber Hin 
terwand das Kriechloch. Hinter der Vorderwand wirb aus 
Biegelfteinen eine Scheidewand, Ständer, angebraht, 
welche die Fenerfammer von dem eigentlihen Ofenraum 
ſcheidet. In dem Ständer werben größere Deffnungen, ben 
Schürlöchern entfprebend, aufgefpart, und Eleinere, indem 
man zwifhen je 2 Ziegeln Zwifchenräume läftl., Plan 
fegt auch aus Ziegeln den Schürlöhern entfprecbente Ra— 
näle durch die Länge des Ofens, die man Schürgänge 
nennt, in welche während bes Brandes Holz dur bie 
Schürlöcher eingefhoben wird, Man füllt nun den Dfen 
von vorn nach hinten mit Geſchirr an, fept in bie Töpfe 
anf Heine Dreifüße Heinere Gefchirre und deckt dann mit 
Thonplatten biefelben zu, ftellt darauf wieder andere Ger 
ſchirre ac. bis der Ofen bis ans Gewölbe gefüllt ift. Schüfe 
feln, Näpfe ꝛc. werben zu oberft aufgeflelt, und zwar auf 
bie Kante, und mit ihnen der Ofen verlegt, Das Geſchirr, 
weldes die ſtärkſte Hige verträgt, wird zunächſt dem Stän- 
ber gefchichtet und umgefehrt, Das Heuer wird zuerft 
im mittelften Schürloch augemacht, und ziemlih lange in 
bemfelben allein unterhalten; bann werben auch bie Geiten- 
löcher aufgebroden, eingefbürt und das Holz allmählig 
weiter in den Schürgängen bintergefioßen. Das Brennen 
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dauert ungefähr 26 bis 30 Stunden, dann wird der Dfen 
zugefehmiert, worauf er allmählig abkühlt. Daß bei folder 
Eonftruction des Dfens das DBrennmaterial verfchwendet 
wird, leuchtet ein; beffere Conſtructiouen find fehr wün- 
fhenswerth , ja hoͤchſt nothwendig. Die Maffe des Töp- 
ferzeugs ift auf dem Bruch erbig, gelblihweiß, porös, 
verträgt Temperatur» Abwechfelungen, ohne zu zerfpringen, 
ſchmilzt bei höheren Hisgraden durch ben Gehalt an Kalt 
und Eiſenoryd. Die Glafur muß gut eingebrannt fein, 
keine Riffe befommen, noch weniger abblättern, fie darf 
feinen Ueberfhuß an Bleioxyd enthalten, weldes dadurch 
erfannt wirb, daß man Effig in dem Gefihirre kocht, bar- 
auf den Effig auf einen Gehalt an Bleioryd mittelft Schwe- 
felwafferfoffgas, oder hydrothionſaurem Schwefelammonium 
prüft, woburd ein fhwarzer, durch chromſaures Kali ein 
gelber Niederfhlag entfteht. Es iſt überhaupt gut, jeben 
neuen Topf einer Vorbehandlung mit Effig zu unterwerfen, 
um die Glaſur vom loſen Bleioryb zu befreien. 

Das bunzlauer Gefhirr, welhes in dem öftlichen 
Theil der preußifhen Monarchie allgemein beliebt iſt, wird 
aus einem ziemlich feuerfeften Thon gefertigt, den man in 
der Nähe der Stadt Bunzlau in Sälefien bei Tillendorf 
findet. (Die Vorbereitung des Thons iſt bereits weiter 
oben befchrieben worben.) Das gefertigte und ſchnell ge- 
trocknete Gefchirr wird dann mit blutrotfem Begußthon von 
Neuland bei Bunzlan, gefärbt, d. h. begoffen; der Thon wird 

efiebt, geſchlemmt, und für bie orbinären Töpfe ohne Ber- 
Pas gebraucht, für die Eaffeefännhen und andere feinere 
Geſchirre wird berfelbe noch mit gelbem verſetzt. In biefe 
Farbe taucht man die Gefchirre fo ein, daß nur die Aufenfläche 
fih damit überzieht; zur Glaſur auf der innern Fläche 
dient für die Töpfe ein Gemenge von fein gemahlner 
Glätte und gelber Erde, Auswendig befommen nur bie 
Caffeekaͤnnchen Glaſur und zwar mit berfeben gemifchten 
Maffe, wie inwendig. Auch glafirt man mit reiner unver 
mifchter Glätte innere Flächen, wenn fie weiß bleiben fol- 
Ien. Die am Boden ber Gefchirre anhaftende Glaſurmaſſe 
muß fodann abgefragt werben, bamit diefelben beim Bren- 
nen nicht anbaden, 

Der Brennofen ift ein Tiegender Dfen (wie fie fonft 
auch zum Brennen des Porzellans angewendet wurden), 
7 bis 8 Fuß hoch, 9 bis 10 Fuß an der vordern Stirm- 
wand breit, an der bintern etwas fchmäler, 20 bis 25 Fuß 
lang, mit einem Tonnengewölbe überfpannt; er hat in ber 
vordern Stirnwand 2 Schürlöcher, ein Fleineres unteres 
und ein viermal größeres oberes. Hinter der Stirnwand, 
in 3 bis 4 Fuß Abftand, ift ein 3 bis 4 Fuß flarfer Stän- 
der aufgeführt, der fich bis fait zur Höhe des obern Schür- 
lochs erhebt. An der hintern Wand befindet fih eine Deff- 
nung, das Kopfloch, ungefähr in der Höhe zwiſchen beiden 
Heiglödhern der Vorderwand, fie führt in den Schornftein; 
in einer der Seitenwände befindet fih nah hinten zu das 
Kriechloch. Die Dfenfople wird mit Sand beſchüttet, 
fo daß fih die Sanddecke nach hinten bis ans Kopfloch er- 
bebt. — Dan brennt alles feinere Geſchirre in eigenen, 
aus fharfem Sand und Thon gefertigten Kapſeln, deren 
man 6 bis 7 übereinander ſchichtet; fie bilden die 2 vor- 
derſten Duerreiben binter dem Ständer und eine Reihe zu 
beiden Seiten des Ofens; in der Mitte werden dann bie 
Töpfe eingefchichtet, mund zwar auf folgende Art. In 
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die Töpfe, die zu unterfi auf die Sandſchicht geftellt wer— 
ben, legt man einen irdnen Dreifuß, auf diefen ftellt man 
feineres Geſchirr, det die Töpfe mit gebrannten, eigens 
dazu gefertigten, Thonblättern zu, und flellt darauf wieder 
feinere Geſchirre, die mit umgekehrt aufgeftellten Töpfen 
bedeckt werben, und fo fort, bis ber Dfen voll if, Man 
verfreicht mit fandigem Thone die Töpfe, damit fie ſich 
nicht verfhieben, denn nie dürfen die feinern Geſchirre der 
Flamme unmittelbar ausgefegt werben. Zuerft feuert man 
durchs untere Schürloch langſam an, dann durchs obere, 
der Brand dauert 18 bis 20 Stunden. Der Holzverbrauch 
beträgt wenigftens vier Mafter (*/, Haufen). Der Dien 
fühlt 10 bis 12 Stunden lang ab, 

Nah einer erprobten Berbefferung bedient man fih zur 
Glaſur für feinere Gefhirre nur halb fo viel Bleiglatte 
als früher, mit °/, Feldſpath und '/, Kreide verfegt;- dies 
felbe bewies fih nad amgeftellten hemifhen Verſuchen for 
wohl gegen Eifigfäure, ald gegen verbünnte Mineralfäuren 
unveränderlich; fie iſt jedoch nur für bie drei erften Feuer⸗ 
grade anwendbar und befommt leicht Haariffe. Bor kurzem 
iſt es auch gelungen, eine völlig bleifreie Glaſur auszu- 
mitteln, welche zwar Hinfihts des gefälligen Anfehens noch 
einiges zu wien läßt, allein gegen Säuren ziemlich 
haltbar iſt, indem fih nur eine Heine Spur Thonerde 
(Ralf) Töft. 

„Rothe irdne Waare, ohne (auch mit) Olafur. Aus 
Eifenoryd Haltendem Thon, welher fih im euer roth 
brennt, für gemeine Waaren ungefhlemmt, für feinere ge— 
fhlemmt, mit Sand, oder gebrannten ober gepulverten 
Scherben vermifcht, verarbeitet wird, verfertigt man nicht 
allein Blumentöpfe, Dfenfaheln, Zuderformen, fondern 
auch feine Waaren, als Bafen, Badewannen, Randelaber, 
Statüen sc. Die Dfenfaheln werben mit weißer Emailalafur, 
aud mit fhwarzer, gelber :c., marmorirter überzogen; bie 
Kunftgegenftände werden nicht felten auch glafirt und bemalt, 

Ganz ähnlicher Art find die alten griechiſchen, etruski— 
(hen, römifhen Gefäße, welde man im ſüdlichen Jtalien, 
Sicilien ausgräbt. Die vorzüglichften, hinſichtlich der Be- 
ſchaffenheit der Maffe, der Schönheit der Form, der Ma- 
lerei und des Glanzes der Glaſur hat man zu Nola ges 
funden. Die feinfte Maffe iſt ſtets mit einer fhwarzen 
Glaſur verfehen, die fein Bleioxyd enthält, fondern von 
einer fohlenftoffreihen, brennbaren Materie herzurüßren 
fheint, man vermuthet von Erdpech, Gagat. Außer ber 
ſchwarzen Farbe finden fih auch noch andere Farben auf 
ben etrusfiihen Gefäßen; fie zeichnen fih vorzüglich dur 
befondere Leichtigkeit aus, find durchaus nicht verglaft, 
überhaupt nur ſchwach gebrannt. 

Poröfe Thongefähe zum Abkühlen des Waſſers. 
Man bedient fih in den heißen Ländern Europa’s, Aficns 
und Afrifa’s eigener voröfer Thongefäße von verfhiedener 
Geſtalt, Farbe und Maffe, um Waffer abzukühlen, welches 
dadurch bewirft wird, daß ed durch die Poren nah ber 
äußern Fläche Hindurchdringt, dort ſtets verbunftet, und 
dadurch Kälte erzeugt. Wenn z. B. die Temperatur ber 
umgebenden Luft 20 bis 25" beträgt, fo fann durchs Ber- 
dampfen bie Temperatur bes Waſſers um 5’ niedriger wer- 
den. Diefe Gefäße, in Spanien Alkarazzas genannt, ha- 
ben die Geftalt einer Flaſche mit Henfeln, find ziemlich 
feft und hart, von feiner Maffe, fie werben in der Um— 
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gegend von Madrid und Malaga aus Thonmergel verfer- 
tigt, der ziemlich viel koblenfauren Kalt enthält, ihre Farbe 
ift röthlichgeld. Die ägyptifchen haben eine grüne Farbe, 
und find mehr ſcharf getrodnet, als gebrannt, fie werben 
aus einem fetten Thonmergel gefertigt, und nach dem Trod- 
nen bei Stroßfener gebrannt. In Paris fertigte Kourmy 
eine Nachahmung jener Gefhirre unter dem Namen Hy- 
groceramen, von einer grobförnigen Maſſe, ſchmutzig _ 
von Farbe, Jedes ſchwach nebrannte (verglühte) Porzel- 
langeſchirre läßt Wafler durchſickern, und kann zum Ab» 
fühlen deffelhen gebrandht werden. Es kommt barauf am, 
dem Thon viel Sand beigumengen, und beim Brennen ge= 
linde Hige zu geben. Man bat einen Zufag von Salz 
vorgefhlagen, deffen Wirkfamfeit wicht recht Har if, dage- 
gen Kohlenpulver zur Vermehrung der Porofität nützlich 
erfcheint, indem es beim Brennen verzehrt wird, In Eng» 
land fertigt man Ablühlungsgefhirre in Maffe für den 
oftindifchen Handel, 

IV. Won der Darstellung der Schmelztiegel. * 


Schmelztiegel werben theils ans Metall, theils ans 
verfchiebenen Thonarten gefertigt; von Teßtern kann bier 
nur allein die Rede fein So mie die Zwecke verfchieden, 
en Erreihung man Tiegel gebraucht, find auch bie 

aterialien von verfehiebener Befchaffendeit, aus welchen 
man bie Gefäße formt. Sie müffen möglihft ſchwer ſchmelz⸗ 
bar fein, bamit bie zu ſchmelzenden Gegenflände, ohne daß 
fie ſelbſt zuſammenſchmelzen, in Fluß gebracht werben Fün- 
nen; fie müffen eine allmäßlige Temperaturerhöhung ohne 
zu derften ertragen, eben fo eine darauf folgende Abkühlung, 
damit man fich berfelben mehr als einmal bedienen kann; 
fie dürfen von ben in ihnen zu fchmelzenden Materien we» 
der angegriffen noch durchbohrt werben. 

Schmelzgefäße, in denen man feine alfalifchen ober 
bfeihaltigen Flüffe ſchmelzen will, unb welche feinem fehr 
hohen Higgrad ansgefegt werben, brauchen nicht alle an- 
gegebenen Eigenſchaften in ſich zu vereinigen, wenn fie nur 
nicht zu dicht find, damit fie in der Hige nicht Riſſe be— 
fommen, Hierher gehören die Tiegel, deren man ſich zum 
Schmelzen von Metallen, zu demifch-pharmaceutifhen Ge- 
brauch bedient, welche aus einem wenig eifenfchüffigen 
Thon mit Sand» oder Eementzufag gefertigt werben; in 
hohen Hitzgraden fehmelzen fie aber, und find für Glas- 
flüffe zu porös, biefe dringen durch umb greifen bie Ziegel 
farf an. Xiegel, in denen man Glas ſchmelzen will, 
Glashäfen, müffen aus völlig fenerfeftem Thon mit einem 
Zufag von fharfgebranntem Thoneement, welches fein ge- 
mahlen hinzugefegt wird, bereitet werben; allein nach eini- 
gen Monaten find fie vom Alkali, Bleioryd fo angegriffen, 
daft fie als unbrauchbar ausgewechfelt werben müſſen. Muf- 
feln für die Zinkdeſtillation müffen auf gleihe Weiſe an- 
gefertigt werben, beögleihen bie irbnen Röhren zum Trei- 
ben des Schwefels, Saigern von Wiemuth. 

Berühmt find die Tiegel von Stourbridge in England, 
welche aus dem dortigen fenerfeften Thon mit gebranntem 
Thoncement gefertigt werben. Der Thon wird eben fo 
vorbereitet, als beim Steingut angegeben worben ifl; Tie⸗ 
gel, Häfen ac. werben ans freier Hand gefertigt, in durch 


* Schubarth’s tedin. Ghemir, I, 503. 
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Defen erwärmten Trodenfammern langfam getrocknet, dann 
auf Eifenplatten geftellt, die durch enerlanäle geheizt 
werden. Sie werben in England gewöhnlich ungebrannt 
verfauft, nur für die Ausfuhr gebrannt. Das Brennen 
gefhiebt in Defen, die eben fo ennftruirt find, als bie 
Steingutöfenz nur werben die untern Feuerkanäle durch bie 
gleichzeitig zu brennenden Ziegel gebildet, die Fenerröbren 
an ben affungswänden fehlen. Die großen — 
fabrifen in England (Sheffield), fo wie auf dem Conti- 
nent, können dieſe Tiegel nicht entbehren. 

Man Hat mit fehr gutem Erfolg ',, Theil Coakspulver 
der Maffe zugefegt, mm fie dadurch noch poröfer und we⸗ 
niger dem Berſien ausgefegt zu erhalten. Ein auf folde 
Art verfertigter Tiegel hielt 14 bis 18 hintereinander fol- 
gende Schmelzungen von Eifen ans. — Ein Ziegel aus 
Stourbribge-Thon, Eoafs und Graphit hielt 23 Schmel- 
zungen zu 70 Pfund Eifen aus; das Berhältnif war 
8 Raumtheile Thon, 5 Coalepulver und 4 Reißblei. Diefe 
Ziegel hielten _bie größten Hißgrabe ohne zu erweichen auf, 
fo daß man Stabeifen im ibnen ſchmelzen fonnte, und er- 
trugen Zemperaturwechfel, ohne zu berfien. — Eine andere 
Eompofition zu Tiegeln für bie DReffingfaßrifation iſt fol- 
gende: */, Gtourbridge Thon, '/, gebrannten Thoncement, 
!/, Coafepulver, '/, Pfeifenthon, die Maſſe wird gepreßt. 

Die fogenannten heffifhen Ziegel von Grof-All- 
merode.und Epterode im Surfürftentpum Helfen, werben 
aus einem, wenig Eifenoryb enthaltenden, beinahe völlig 
falterbefreien, feuerfeften Thon mit Zufag von gröberm 
Sand gefertigt; die Maffe wird mit wenig Waſſer ange- 
mengt, wehalh fie beim Trocknen wenig ſchwindet, im ei- 
fernen Formen gepreft, und nach dem Trodnen mäfig ftart 

ebrannt. Durch den gröbern Sand ift die Tiegelmaffe 
Fehr raub, daher zu manden Operationen, als zum Echmel- 
zen edler Metalle, unpraktifch; dagegen liegt hierin bie län- 
gere Haltbarkeit begründet, da die Maſſe durch den grö- 
bern Sand porös wirb, und ſich daher ſchneller ausdehnen 
und zufammenziehen kann, als dichtere Maſſen. Dan fer- 
tigt breifantige Meinere, koniſche mit Ansgüffen, Fleine, 
mittlere und große, Tiegelveden, Muffeln, Retorten u. a. 
Artitel. Sie haben eine fhmugig gelbe Farbe, Flingen, 
vertragen falzige und bleiiſche Glasflüffe gut, ſchmelzen 
aber eher als Etabeifen. / 

Man hat vielfach verfucht, fie nachzubilden, aber nicht 
jeder feuerfefte Thon, wicht jeder Sand ıft dazu anwenbbar ; 
dies haben Erfahrungen fowohl in Deutfchland, als auch 
in Franfreih gelehrt, wo man im nemerer Zeit Tiegel fa- 
brizirt, die den heſſiſchen im nichts nachſteben follen und 
deren man fich in hemifchen Laboratorien, Münzwerfflätten, 
ja felbft zum Schmelzen von Straß bedient. Sie werben 
aus einem Thon gefertigt, der in der Gegend von Namur, 
in ben Ardennen, gegraben wird; fie find mit einer febr 
dünnen Schicht Thon übergoffen, um ihnen eine glatte 
Dberfläche zu geben. Man fertigt aus dieſer Maffe auch 
Röſtſcherben, Muffeln, Retorten, tragbare Defen ıc. 

Graphittiegel, Ipfer Ziegel, Paffauer Tie— 
gel, werben aus feuerfeftem Thon und dem zweifachen 
Gewicht Neifblei gefertigt. Beide werben mit Wafjer in- 
nig gemengt, baranf geformt, getrodnet und nicht gebrannt, 
fondern blos zum vollfommnen Austrodnen mäßig erwärmt. 
Man fertigt dreiedige und Tonifche, benennt fie nad dem 
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Markgewicht, alfo 10, 15, 20 märker ꝛc. Sie halten 
roße Hige aus, ohne zu ſchmelzen, größere als die heffi- 
chen Ziegel, ertragen ftarfe ver per der Tempera- 
tur, ohne zu beriten, fönnen deghal auch mehrmals ge 
braucht werden; fie dienen zum Schmelzen von edlen Me 
tallen, wegen ihrer glatten Oberfläche bleibt nichts hängen, 
aiſo möglichft wenig Verluft; zum Bronzeguß, nicht zum 
Schmelzen falziger Materien, Glas ıc. Man fertigt dies 
felden nicht in Ipo fondern in CHaffner-) Dbernzell_ bei 
Paſſau, wo fi in der Nähe Graphit und geeigneter Thon 
findet; auch werben dort, jedoch feltner, andere chemiſche 
Feuergeſchirre als Röhren, Retorten, Muffeln ıc., auch 
Ziegel, Defen, Kochgeſchirre gemacht. Beſonders in den 
Münzanftalten, und von den Gold- und Silberarbeitern 
werden die Grapittiegel viel gebraucht; fie bienen auch 
zur Fertigung tragbarer chemiſcher Defen. 


V. Bon der Pleilenbrennerei. ® 


Man unterfheivet weiße und farbige Pfeifen, letztere 
beftehen jedoch mur in Pfeifenköpfen. Das Material zu 
ven weißen Pfeifen ift ein feiner, feuerfefter, eiſen und 
kalffreier Thon, Pfeifenthon, der ſich leicht verarbeiten 
läßt und fih weiß bremt. Man findet ihm bei Cöln, da- 
her er auch Eölnifer Pfeifenthon genannt wird, bei Lüts 
tih, Namur, in den Ardennen, in Frantrei, England ꝛc. 
Derfelbe wird durchs Einfumpfen, Schneiden, Treten, 
Gfeichen ꝛc. fehr forgfältig vorbereitet, denn biebei muß 
jedes Steinen wohl vermieden werden, weshalb man fan- 
digen Thon ſchlemmt. j i 

Die Pfeifen werden auf folgende Weife gefertigt: man 
formt aus einem Thonflos eine lange dünne Thonwulſt, 
Weller, bie an dem einen Ende, wo ber Kopf der Pfeife 
entfichen foll, bier fein muß ald am andern. Darau 
nimmt fie der Kaſter oder Former, durchbohrt fie der 
Länge nah mit einem Draht, Weiſerdraht (Fig. 1, 
Taf. XLV), bis an den Kopf, legt fie im die mit Del 
beftrihene aus zwei Hälften gefertigte, mefiingene Form, 
Fig.2, und zwar in die eine Hälfte berfelben, fo, daß 
bas ftärfere Ende in die Form bes Kopfes zu liegen kommt, 
fegt die zweite Hälfte auf und preft beide mitteljt einer 
Schraubenpreſſe zufammen, Um nun ben Kopf ausjuböp- 
Ten, bedient fih der Arbeiter des Stöpfers, eines eifernen 
Kegels mit eifernem Griff, welcher mit Del beftrichen ein» 
gedrückt wird, worauf der überſchüſſige Thon herausgebrüdt 
und ber Kopf hohl wird, Hierauf wird die Form geöffnet, 
bie Pfeife herausgenommen, die Nähte mittelft eines Drahts 
abgenommen, die Mündung befhnitten, das Rohr und der 
Kopf mit einem flumpfen Meffer geftrichen und geebnet, 
endlich mit einem Glätiſtein aus Achat geglaft ober po» 
firt. Die fertigen Pfeifen werden auf eigens dazu gefer- 
tigten Brettern getrocknet. — Ein Arbeiter mit einem Ge- 
bülfen kannn täglih 900 Stüd rk rg , 

Das Brennen der Pfeifen gefhieht in eigenen Kapfeln, 
Kaften, welche theils cylindrifh geformt find, und im Ofen 
aufrecht ſtehen, theils liegen und die Form eines Parallele» 

ipedums haben. Die Holländifchen und franzöfifchen Pfei- 
——— ſind gen) äbnlih den Steingutöfen, ſtehende, 
oben überwölbte Räume, Fig. 3 und 4, Taf, XLV, in 





* Schubarths tedin. Chemie, I, 506, 


730 — 


benen bie cylindriſchen, mit Pfeifen gefüllten Kapſeln neben 
einander geftellt werben. Jede Rapfel Hat im Innern ei 
nen Ständer, ober hohlen Regel, mit einer runden Thom 
* am obern Theil, gegen welche bie Enden der Pfei- 
enröhren, die im Kreis abet > werben, ſich anlegen. 
Der Dfen wird gelinde angefeuert, nachher flärfer, ber 
Brand dauert 16 Stunden; man heit mit Torf oder Holz 
, Die in England gebräuhlihen Kapſeln haben, wie die 
Fig. 3 zeigt, am der Junenſeite, in regelmäßigen Abſtän- 
ben, 6 horizontale Tragplatten, auf welche bie Pfeifen 
mit ihren Köpfen im Kreis aufgeftelt und an ben Ständer 
angelehnt werden, fo daß 6 Reihen Pfeifen übereinander 
in einer Kapſel fih befinden. Der Dfen hat einen Roft, 
auf welchem Steinfoßlen gebrannt werben, ber Brand 
dauert 7 bis 9 Stunden. Ri Deutfchland brennt man die 
Pfeifen in Defen, ähnlich dem Fayenceöfen, bei denen bie 
Fenerfammer unter dem Brennofen liegt; fie find 8 Fuß 
ind Gevierte und 14 Ruß hoch. Die Käften find gegen 
4 Fuß lang, 2 Fuß breit und hoch; man legt bie Dfeifen, 
damit fle ni nicht werfen, mit geftoßener und gebrannter 

feifenerde fhichtweis ein. Die Kaͤſten werben im zwei 

eihen, je 3 auf einander geftellt; der Brand dauert 
14 Stunden. Sleinere Defen find in Münden und Hameln 
im Rönigreih Hannover gewöhnlich, für 1200 Pfeifen, die 
feine eigentlihen Käſten enthalten, fondern wo fämmtliche 
Pfeifen durch eine dünne Thondede, wie von einer Muffel, 
überfleidet, ohne daß fie von der Alamme berührt werben 
fönnen, gahr gebrannt werben. Diefe dünne Dede wird 
mittelft Papier, auf welches Thon geſtrichen ift, gebildet, 
das Papier verbrennt in der Hige, und ber Thon bleibt 
als Kruſte übrig. 

Fig. 3 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt, und Fig. 4, 
Taf. XLV, ein we von einem englifchen Pfeifene 
brennofen, b ift der Roft, c Futtergemäuer und das Ge 
wölbe des Dfens, d der Mantel um das innere Dfenge 
mäuer, g bie Rapfel mit den Vorrichtungen h, wogegen 
die Pfeifen gelegt werben. Diefer Ofen kann 7200 Stüd 
Pfeifen auf einmal aufnehmen. 

ie gebrannten Pfeifen haften an den feuchten Lippen, 
werben leicht ſchmutzig, deshalb überzieht man fie mit einer 
Tünche, welde aus Traganth, weißem Wachs, Seife und 
Waſſer befteht; man beftreicht die Pfeifen damit, läßt fie 
einige Minuten lang trodnen, und reibt fie dann mit Fla— 
nell, woburd fie Glanz befommen. Man verpadt die Pfew 
fen in Kiften, Körbe mit Hädfel, Bucdhweizenkleie, 

In Ungarn und der Türkei fertigt man aus eiſenſchüſſt- 

em Thon (Bolus, Siegelerbe), theild auch aus einem ges 

Arnd fetten Thon mit Zufag von Ziegelmehl, Ser 
fenföpfe, von benen mande ſich dunkelbraunroth brennen, 
und mit Nöthelpulver abgerieben werben, um fie roth zum 
färben. Die türkifchen Köpfe find Hein, und äbnlen, da 
fie ſchwach gebrannt, ber etrusliſchen Waare, bie ungari⸗ 
ſchen, ftärfer gebrannten, mehr dem Steingut; erſtere wer- 
den oft vergoldet. 


VI Vom gemeinen Steingut, oder Steinzeng. ® 


Gemeines Steingut oder Gteinzeng if eine 
Gattung irdner Waare, welde ſowohl von dem englifchen 


* Schubarth's tedin. Chemie, I, 508 ꝛc. 
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Steingut, als and von der gewöhnlichen Töpfertwaare, dem 
ae „weſentlich dadurch verfihieden ift, daß die Maſſe 

o ſtark geſintert iſt, daß fie ſich dem Halbgefloſſenen nähert, 
am Stahl Funken ſchlaͤgt, analog dem ächten Porzellan, 
von welchem es ſich nur durch die ſtark gefärbte, minder feine 
und homogene Maffe, und durch abweichende Glaſur unterfcheis 
det, während Fayence, Töpferzeug, Steingut nur mehr 
ober minder ftarf er et ach find, daher nicht bie 
beträchtliche Härte Ibn, und auf eine ganz andere Art 

lafirt werben. Das Steinzeng wird nämlich mittelſt Koch⸗ 
far ‚ —— Schmiedeſchlacken, Laven (mitunter gar 

icht) glaſirt. 

Der Thon zur Berfertigung dieſer Art Waare iſt ein 
feuerfeſter, feiner, wenig eiſenhaltender, faſt ganz kallkfreier, 
der oft eine hinläugliche Menge feinen Sand enthält; fo 
3. B. der Thon von Belgern an ber Elbe, von welhem 
5'/, Pfund: 3 Pfund 13'/, Loth feinen Thom und 1 Pfund 
26'/, Loth feinen Sand enthalten. Die Vorbereitung bes 
Thons ift biefelbe, wie fie in dem Borhergehenden ange 
geben ift, mur gr man nicht felten etwas Sand hinzu, 
Man fertigt ans ſolchem Thon Flafhen für Mineralwaffer, 
Krüge, Reibefatten, Milhnäpfe, Apotheferkrufen, Töpfe 
(nit zum Gebrauch am Keuer), Flaſchen für Säuren, für 
MWoulfiche Apparate, Waffereimer, große Waflergefäße für 
Küchen ꝛc. Das Brennen geſchieht in Tiegenden Defen, den 
Töpferöfen fehr analog, welche eine etwas anfleigende 
Sohle, eine weitere Feuerfammer haben; es dauert 8 Tage, 
und bie Hitze erreicht eine anfehnlihe Höhe von 100 bis 
120° W. Aud ohne alle Glafur würde das Geſchirr dicht 
genug fein, um feine Flüffigfeiten durchdringen zu Taffen, 
allein der Reinlichleit wegen pflegt man es mit einer Öla- 
fur zu überziehen, nämlich mit Fiefelfaurem Natron, wel- 
ches auf folgende Weife zu Stande gebracht wird, Sobald 
ber Dfen in ber beträchtlichften Gluth ſich befindet, wird 
Salz in denfelben geworfen; diefes verdampft, kommt mit 
tem glübenven Gefhire in Berührung, wird zerſetzt, in« 
dem das Chlor als falzfaures Gas entweicht, das Natrium 
fih orybirt und als Natron mit der Kiefelerbe fich verbin- 
bet, und fo eine Berglafung bewirft, Der Raud, der 
mit bem glühenden Geſchirre in Berührung tritt, macht 
daſſelbe etwas gelbbräuhlih; man hat es aber auch von 
ziemlich blafigelber Farbe. Soll das Steingut mit Schmie- 
deſchladen und Hohofenfchladen glafirt werben, fo werben 
biefe fein en auf bie feuchten Geſchirre ni Area 

‚. Die Farbe der Maſſe ift auf dem Bruch theils bläu— 
lichgrau, braun, theils gelblichgrau, von verſchiedenen Men» 
gen Eifenoryd abhängig; bie Maffe ift fehr dicht, wes- 
alb die Geſchirre einen Temperaturwechfel, ohne zu zer. 
pringen, nicht ertragen; fie paßt daher auch nicht für 
Schmelztiegel. Wäre der Eifengehalt geringer, fo würde 
man Kalk hinzufegen fönnen, ohne zu befürdten, daß die 
Mafle dadurh im heftigen Feuer Üsmehen dürfte; hier⸗ 
durch würde in bem Porzellan eine eigne Durchſcheinheit here 
vorgebracht werben. Ueberhaupt ift zwiſchen bem weißen 
Steinzeug, weldes beim Brennen durchſcheinend wird und 
feuerbeftändig ift, und dem Porzellan fein weſentlicher che⸗ 
miſcher Unterſchied, als bie Befhaffenheit der Glafur. 

‚ An das Steinzgeng, ober gemeine Steingut, reiht fich 
eine Art Geſchirr an, welches Wedgewood zuerft verfertigte, 
und das man nah dem Grfinder Wedgewood⸗-Ge— 

Hartmann’s Pandb. IL, 
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fHirr genannt hat. Daffelde wirb aus gefärbten Maffen 
gefertigt, die beim Brennen nach Art des Steinguts in 
Halbfluß kommen, daher ein porzellanartiges Anfehen e» 
halten; fie werden gewöhnlich micht glafirt. Die Maffe, 
welche durch verſchiedene Metallorgbe gefärbt wird, befteht 
aus 47 Schwerfpath, 15 Granit, 26 Thon von Devonfhire, 
6 Gips, 15 Riefelfteine, 10 kohlenfauren Strontian ; oder auch 
30 Granit, 23 Gips, 17 Kieſelſteine, 15 Thon, 15 Kaolin, 
10 Schwerfpath. Die Farbeftoffe find die bereits mehr 
mals erwähnten; Kobaltoryd macht blaue, Nideloryb blaß- 
grüne, Kupferoxyd braune ins Grünliche, Antimoninm 
diaphoreticum gelbe Maffenz zur fhwarzen werben 7 pät. 
Eifenorydul und Manganoryd angewenbet, Die gefärbten 
Maſſen Iaffen fih eben fo leicht verarbeiten, als die Daffe 
des englifchen Steinguts. Man bringt gewöhnlich verfchie 
denfarbige Verzierungen, Abdrüde von Gemmen, gefchnitt- 
nen Steinen, fo wie andere Zierrathen an, welche befon- 
ders geformt und aufgelegt werben. Sie werben meift 
nur einmal gebrannt, 

Sollen fie glafirt werden, wie z. B. bie ſchwarzen 
BWergewoodgefhirre, fo befteht die Glaſur aus einem fehr 
Teichtflüffigen Bleiglas, durch etwas Braunftein gefärbt; 
diefes wird gleich beim Einbrennen mit eingebrannt, Nicht 
felten zeigen die Wedgewoodgeſchirre einen glänzenden Li 
fter, welcher ihnen ohne eigentliche Glaſur auf folgende 
Art ertheilt wird. Die Gefhirre werben in Muffeln, de 
ren innere Oberfläche durch Salz und Pottafche alafirt iſt, 
zum zweiten Mal gebrannt, wodurch fie, durch Berflüchtis 

ung der Alkalitheile dom der innern Fläche, einen An 
Aug von Glafur erhalten, welches Berfahren in England 
the smearing genannt wird, Dan bringt felbft noch ab» 
fihtlich eine leichtflüſſige, flüchtige Eompofition in die Muf- 
fein, um jenen Lüfter gehörig zu erreihen. Auf foldhe 
Wagaren werben auch farbige Drude aufgetragen, in ber- 
felben Art, wie bereits fhon oben angegeben worben iſt; 
um gelbe Abdrücke auf braunen Geſchirren zu fertigen, 
wendet man Oder mit antimoniger Säure an; das Fluf- 
mittel befteht aus gleihen Theilen Kiefelftein und Flint 
glas; zum weißen Drud wendet man auf farbigem Grund 
ein Gemeng von jenem Fluß und Kiefelftaub an. 

Man Hat am mehrern Orten des Continents biefes 
Wergewoodgefhirre nachgebildet. Das erfte Porzellan, 
welches Böttcher 1703 in Dresden fertigte, war eigentlich 
rothbraunes Steinzeug. 


VU. Yon der Porzellanfabrikation. * 


Es ift befannt, daß die Kunft, Porzellan zu fabrieiren, 
in China und Japan feit den älteften Zeiten ausgeübt 
worben ijt; man bedient fih dort 4 Mineralien, des Kao— 
lins, bes Petunge, eines feldſpathreichen Grauits oder auch 
Feldſpaths, des Hoache, Talts, Speckſteins für bie Teid- 
teren und wohlfeileren Sorten des Porgellans, und bes 
Chekao, Gipfes. Die einzelnen Materialien werben ſehr 


* Schubarth’s techn. Chemie, T,5tt x. Dumas’'s tedn, 
Ghemie, M, 708 x. Schumann, bie Kunft, durchſichtiges 
Porzellan und weißes Steingut zu verfertigen. Weimar 1835. 
Bastenaire-Daudenard, Vart de fabriquer la porcelaine. 
Paris 1527, 2 Tomes. 
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ig zubereitet, die Maffe dur Ochſen getreten, und 
hrt, che fie verbraucht wird. Es ſcheint, 
als würden die gefertigten Geſchirre wicht verglüht, fon- 
bern Iufttroden glafirt. Die Maffe des chineſiſchen Por— 
zellans iſt weit weniger weiß, als des jetzigen europäiſchen, 
aber ſehr feuerbeſtändig, die Glaſur iſt ſtets grünlich, und 
mitunter voller Haarriſſez die Formen find ſehr barod, ge⸗ 
ſchmacklos, die Malerei höchſt einfach, ohne richtige Zeid- 
nung und Iebhaftes Kolorit; Fe tritt auf dem chineſiſchen 
orzellan auf der Glafur hervor, nicht auf dem japanı- 
den. Die Geſchirre zeichnen ſich dur große Dünne und 
Leichtigkeit aus. 

Man muß zwei Arten Porzellan, die in ihrer chemi- 
fhen Miſchung ZH, als auch in ihrem fonftigen Vers 
balten verfhieden find, unterfheiven, 1) ächtes Porzellan; 
3) Fritteporzellan, weldes bereits vor Entvedung des er» 
ftern in Frankreich gefertigt wurde, und noch gefertigt wird, 


1) Aechtes Porzellan. 


Zur Berfertigung ber Porzellanmaffe find erforderlich: 
1) Porzellanerde, Kaolın, ald Hanptbeftandtheile, und 
2) ein Flußmittel, mehrentheils Feldſpath, wie in Berlin 
und den meiften deutſchen Porzelanmanufafturen; aber auch 
alfpaltiger Sandftein, wie 3.3. in den Thüringer Fabri— 
ken (Gotha, Weißenfels), Gips, Kreide und Kiefelftein, 
Dur ven Zufag des Flußmittels wird der feuerbeftändige 
Thon beim Brennen in einen Zuftand der —— ge⸗ 
bracht, der das Durchſcheinende der Maſſe, das Klingende 
bedingt, die Partikeln des — —— werden 
gleichſam zuſammengeſchweißt; doch darf nicht zu viel von 
dem Flußmittel Hinzufommen, weil ſouſt die Porzellanerde 
zu viel von ihrer Bildſamkeit und Zäbigfeit verlieren würde, 
auch nit zu wenig, indem fonft die Kapfeln eher erwei- 
chen und ſchmelzen würden, bevor die Maffe gehörig gut 
gebrannt wäre. 

Die Bearbeitung ber einzelnen Materialien zur Por— 
ellanmaſſe und Glafur iſt folgende. Die Porzellanerbe, 
bo wie fie von der Grube fommt, wo man die Steine und 
die gröbern Beigemengfel bereits ausgelefen hat, wird ge— 
ſchlemmt; hierzu find große Schlemmvorrichtungen erforder 
lich. an ſtellt in einem langen, gepflaſterten Raum 
röße hölzerne Bottiche auf, und zwar jo, daß fie zwei 
Reiben über einander bilden, indem bie obern auf ein mit 
Brettern belegtes Gerüft über die untern geftellt werben. 
Die Bottihe haben in verfhiedenen Abftänden vom Boden 
Löcher, welche mit hölzernen Pfropfen verfhloffen find. 
Ueber je zwei obere Bottiche ſtellt man einen Heinen, in 
welchen '/, Centuer Erde eingetragen und mit Waller auf- 
geweiht wird. Das zum Schlemmen erforberlihe Waſſer 
wird durch eine Röhrenleitung längs der Dede der Schlemm- 

ebäube zugeführt, die Dede am beten mit Zink- oder 
erplatten belegt, da Holz von der fteten Feuchtigkeit 
ſehr leicht verfault. 

Iſt das Aufweichen unter Durcharbeiten geſchehen, ſo 
zieht der Schlemmer die Pfropfen zu beiden Seiten, und 
läßt, unter ſtetem Zufluß von Waſſer, die Erbe auswa— 
fen, big nur noch wenig im obern Bottih als Rückſtand 
bleibt, Darauf wird eine neue Partie Erde rg 
und fo fortgefahren, bis die beiden untern Bottihe gefüllt 
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find. Nach einiger Zeit Hat ſich das Groöbere, ber Sand, 
die Gipstbeilchen in den größern Bottihen zu Boden ge- 
fegt, während bie zartern Theilhen ſich noch ſchwebend er- 
halten, worauf dann durchs Deffnem des oberfien Zapfens 
die trübe Flüffigkeit in die unterfien Bottiche durch ein fei- 
nes Sieb abgelaffen wird, auf welchem die etwa noch nicht 
gehörig abgeſchiedenen gröbern Theile zurüdbleiben. Aus 
den unterften Bottichen lommt die Erde, nachdem fie ſich 
abgelagert hat, in die Vorratpebottiche, in denen fie ſich 
immer mehr vom überflüffigen Waſſer ſcheidet, welches: fo 
weit abgelaffen wird, daß es nur 2 bis 3 Zoll hoch, über 
berfelben ftcht. Aus dieſen Bottihen wird bie fein ge— 
fchlemmte Erde, nach vorberigem Aufrühren, in Kübeln 
abgemeffen und zur Maffebereitung genommen; man prüft 
jedoch vorher, wie viel 1 Cubikfuß folher dickflüffigen Maffe 
an trocdner Erde und Waſſer enthält, und dieſes Verhält- 
” - den Ünhaltpunkt für die Beflimmung der Kü- 
a 


zahl. 

Der Feldſpath, deffen man zur Porzelanmaffe bedarf, 
muß höchſtens eine fleifchrotbe Farbe befigen, denn wenn 
er zu fehr eiſenhaltig iſt, fo wird die Maffe Leicht gelblich. 
Er wird in Fleinen Stüden abgeliefert, mit Waffer in 
Fäſſern abgewaſchen, getrodnet, entweder durch ein Pod 
werk, oder mittelft zweier gußeiſerner Walzen in Heinere 
Stüde gebrochen, und diefe dann unter die Mühle gebracht, 
deren Einrichtung weiter unten näher befchrieben. werben 
fol. Während des Feinmahlens mit Waſſer fleigt bie 
Temperatur, wenn die Maſſe gine gewilfe Feinheit erlangt 
bat, die Maffe wird di, gleih als ob eine innige Bin» 
dung von Waffer ftattfindet. Der Feldſpath ift meift nach 
12 Stunden zum feinften Pulver gerieben, und fann dem 
Feinfchlemmen unterworfen werben, welches in 2 Bottichen 
geichiebt, überhaupt fchneller vollbracht wird, ba das grö- 
here fpecififhe Gewicht des Feldſpaths die Arbeit erleich- 
tert. Das minder feine abgefhlemmte wirb nochmals ge- 
mahlen, das gefchlemmte aber in Vorrathsbottiche gebracht, 
und eben fo, wie die gefhlemmte Erde behandelt. — Das 
Schlemmen der Materialien zur Glafur, des Gipſes, Kie— 
felfteins, der Porzellanſcherben geſchieht auf gleiche Artz 
fie werben vorher geglübt, wozu ein Alammofen am vor« 
theilbafteften ift, die Scherben, der Duarz, Sand, glübend 
in Waller abgefchredt, unter dem Duetichwerf zerbrüdt, 
und zwifihen ven Mühlſteinen fein gemahlen. 

Wir laffen bier nun eine Befhreibung der zum Jer⸗ 
fleinern bes Feldſpaths und anderer, bei der Porzellanbe⸗ 
reitung angewendeten bärtern Subftanzen, benugten Müh- 
len folgen, fo wie fie auf der Porzellanfabrif zu Ganres 
bei Paris eingerichtet find, * an wendet bort zweierlei 
verschiedene Mühlen an, nämlih eine Heinere und eine 
größere, die beide auch im der Eonfiruction verfchieden find. 

Big. 5, Taf, XLV, it ein fenfrechter Durchſchnitt und 
Big. 6 ein Grundriß der Fleinen Mühle. Sie befteht. aus 
dem fich drebenden Mühlſtein B, aus dem Liegenden Stein 
B’ und aus dem die Steine umgebenden und mit eifernen 
Reifen gebundenen Bottih oder Kaffe C. Der untere 
Stein rubhet auf einem fehr feften Boden b’ und iſt uns 
mittelbar von der Ausfütterung ec, bie aus Holz beſteht 


® Entnommen aus dem Portefeuille industriel, I, J15 ete. 
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und fih nach oben zu trichterförmig erweitert, umgeben und 
die dazu dient, die wegen ihrer Größe und Dichtigleit nie- 
ber gefallenen Materien unter den Stein zu führen. In 
einem Punkt ihres Umfreifes bat dieſe Ausfütterung eine 
Bertiefung zur Aufnahme des Schlüffels C’, neben weldem 
fi in dem Kaffe der Entleerungshahn e’ befindet. Wenn 
die Operation beendigt if, fo hebt man den Schlüſſel mit- 
telft der an feinem obern Ende angebrachten Löcher in bie 
Höhe und öffnet ben Hahn e', um die mit dem pulverifitten 
Feldfpath vermengte Flüffigfeit in Tröge abzulaffen. 

Der obere Muͤhlſtein B bat wie ber untere, ungefähr 

2 Ruß im Durchmeſſer, allein ex muß ganz befonders zu⸗ 
ehauen fein. Zuvoͤrderſt hauet man von oben nach unten 
h feiner ganzen Stärke einen Ausfchnitt in Form bes Ger- 
tors, ber von der Peripherie nach dem Mittelpunfte und 
ſelbſi über denfelben hinaus gebt, Die Breite dieſes Aus— 
ſchnittes iR in Fig. 5 bargeftellt und in einer Anfiht von 
oben in Kig. 6, dur den Sector def.” Der Bogen df 
it ungefähr */, ber Peripherie, fo daß der feere Raum in 
dem Müplftein ungefähr '/, von feiner Maffe ift. Darauf 
muß man dem Stein die Schärfe, d. h. das Mittel, ge- 
ben, bie zu zerreibende Materie angugreifenz man banet 
u dem Ende auf feiner untern Fläche keilfürmige Bertie- 
Ban d’eg (Kig. 5 und 6) aus, welches aus den Ab- 
—— deutlich wird. Wenn ſich daher der Stein in 
der Richtung des Pfeils dreht, ſo greift er mit der durch 
dag Aushauen gebildeten geneigten Ebene alle Materien 
an, bie fich auf feinem Wege finden, zerdrückt und nöthigt 
* zwiſchen die Steine zu treten, wo fie in ein feines 
ulver verwandelt werben. 

Wenn ber Länfer nicht gleihförmig hart anf der Ober⸗ 
fläche, wie es häufig ber Fall iſt, fo ift es zur Beſchleu— 
nigung der Arbeit und um bie Abnugung ſoviel als mög- 
tie auszugleichen, vortbeilhaft, am zweckmäßigen Stellen 
noch eine oder zwei Furchen einzubanen, die vom Mittel 
punft nach der Peripherie geben und bie auf Fig. 6 durch 
die pumftirten Linien e‘, eh bezeichnet find. Auch muf die 
ganze untere Oberflähe des Steind noch rauh gehauen oder 
gefbärft werden, damit fie beffer reiben kann. 

Der Läufer wird durch die fenfrechte Welle H (fig. 5 
und 7) in brebende Bewegung geſetzt und diefe erhält ihre 
Bewegung wiederum durch das Gelenk oder die Kuppe 
fung K, Fig. 7, die fie dem Läufer durch die bewegliche 
Gabel I mitiheilt. Zu dem Ende läßt man in den obern 
Theil des Steins eine fefte eiferne Gabel I ein, die in 
der Mitte ein rundes Loch i bat, durch welches bie fenk- 
rechte Welle H gebt, An den beiden Enden der Gabel I 
find zwei quabratifche Löcher vorhanden, in welde bie 
beiden Zaden der beweglihen Babel I treten. Auf biefe 
Weiſe rubet der Läufer mit feinem ganzen Gewicht auf 
dem feften Stein. Nun ift der Läufer ungefähr 15 bie 
16 Zoll flarf und man gebraucht ihn fo Tange, bis daß 
er auf ungefähr 9 Zoll abgenupt ift, und der Tiegenbe 
Stein nutzt fih ebenfalls ab. Die Welle H muß daher 
fo Tang fein, daß fie auch in dem letztern Kalle zu wirken 
vermag. Die Gabel J muß in dem Maaf, daß ſich der 
Stein abuugt, mittelft einer Stellſchraube an der Welle 
— Ä une: werben Fönnen. 

e Bewegung erhält der Läufer mittelft des MWinfel- 
rabes M, Fig. 5, welches mit der Welle des Wafferrabes 
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(Fig. 1 ꝛc., Taf. X, TH. D in Berbindung ſteht. Diefes 
Winfelrad M greift im das horizontale M’, welches am ber 
langen Büchfe oder Dülle befeftigt iſt, die mittelft der 
Hälfe m und m’ (Fig. 5) ſenkrecht erhalten wird. Die 
Hälfe find an Balken befeftigt. Die Büchfe Mo ift an 
ben beiden Enden ausgebohrt und zwifchen denſelben ift fie 
weiter, bamit die fenfrechte Are H nur an biefen beiden 
Stellen eine Reibung erleidet, Es folgt ans dieſer Ein- 
rihtung, daß fih die Büchfe mit den Winfelrädern drehen 
muß, wogegen bie Welle H fo eingerichtet ift, daß fie ſich 
entweber drehen oder ſtehen bleiben kann, je nachdem man 
die Kuppelung ober das Gelenk K einrüdt oder nicht. Die- 
fes Gelenk fann mittelft des Griffes K‘ gehoben ober nie- 
dergelaffen werben; es ift aber ftets mit der Welle H ver- 
bunden, da ed mit einer Zunge verfehen iſt, die in einen 
ſenkrechten Schlis in der Welle greift. Eben fo Tann das 
Gelenk mit dem Winfelrade M‘ verbunden werben, Wird 
es daher niedergedrückt oder eingerückt, fo bewegt das Rad M’ 
die Welle H und biefe mittelft ver Gabel J den Stein B. 
Rückt man dagegen das Gelenk aus, fo Läuft die Büchſe M 
leer und ber Yänfer bleibt ftehen. 

Der Läufer macht 11 oder 12 Umgänge in ber Mi- 
nute und feine Gefchwindigfeit an der Peripherie beträgt 
ungefähr 1 Ruß in der Secunde. Das Gewicht des Steins 
mit dem Eiſenwerk beträgt, wenn er nen ift, ungefähr 
680 Pfund; die Ladung der Mühle mit trodner Materie 
200 Pfund und 80 Pfund Waſſer. Da der Stein einen 
Theil der dichten Flüffigfeit verbrängt, fo verliert er an 
400 Pfund von feinem Gewicht und wirft daher mit faum 
300 Pfd. — Die Wirkfamfeit der Mühle hängt von der Art 
der Materie ab, bie jermaßlen wird, und dann auch von 
dem Grade ber Feinheit, zu welcher fie gebracht werben foll. 

Wenn das Zermahlen kiefeliger oder felbfpathiger Ma- 
terien faft vollendet iſt, fo zeigt ſich eine fehr — 
Erſcheinung. Die Materien fallen nieder und nehmen in 
wenigen Augenblicken eine fo ſtarke Cohäſſion an, daß es 
fhwer hält, fie von Neuem in einen Brei zu verwandeln. 
Wenn daber die Mühle zu Tangfam geht, oder zufälli 
einige Minuten lang ftill ſteht, fo wird der Läufer fo fi 
mit dem liegenden Stein zufammengekittet, daß fie ſchwer 
zu trennen find. Nun bat man aber, ohne den Grund zu 
wiffen, gefunden, baf ein ficheres Mittel zur Verhütung 
dieſes Nachtheils ein Zufag vom Effig zu dem zu zermah- 
lenden Brei if. — Da aber dennoch durch irgend einen 
Zufall, durch ſchlechte Aufſicht, oder wenn fein Effig zus 

efegt worden iſt, der Läufer mit dem Tiegenven Stein zu⸗ 
— kann, fo daß, wenn fie durch die Bewegung 
getrennt werben ſollen, leicht ein Bruch herbeigeführt wer« 
ben könnte, fo hat man an der Mühle zu Gevres einen 
Siherheitsapparat zur Bermeibung derfefben angebracht, 
den zu befchreiben es uns jedoch Hier an Platz mangelt. 
ie große Mühle ift in den Fig. 8u. 9, Taf. XLV, 
im ſenkrechten Durhfchnitt und im Grundriß bargeftellt, 
Sie befteht aus einem feflliegenden Stein N (Fig. 8), aus 
mehren —— und freien Steinen N’ (Fig. M, bie, 
wie wir fogleich fehen, durch einen Arm bewegt werben 
und aus dem mit eifernen Reifen umgebenen Faffe ober 
Bottich O. — Der liegende Stein befteht zu Soͤyvres aus 
einem Stück, allein er kann auch aus mehren gut zn 
mengefügten Stüden beſtehen. Er Tiegt ganz horizontal 
48 * 
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auf dem Boden O des Bottichs und ber zwiſchen ihm nnd 
den Wänden des letztern bleibende Raum iſt mit Holz aus- 
efuttert, welches nach oben bin abgefhrägt ifi, wie man 
ei o, Kig. 8, ficht und wie wir es weiter oben bei ber 
Heinen Mühle befchrieben. o* ift der Hahn, durch welchen 
die Rlüffigkeit, nach Beendigung der Operation ausläuft. 
Der ganze Bottih ruht auf den ſtarken Balfen 0%, 

Die Bewegung der Maſchine wird folgendermaßen be» 
werfftelligt. Kin auf Fig. 8 nicht dargeftelltes ſenkrechtes 
Winfelrad greift in das horizontale @ (Fig. 8), weldes 
an der fiehenden Welle @ figt. Diefe ruhet unten in einer 
Pfanne R, die auf dem gufeifernen Bogen R/ liegt, welde 
unten mittelft der Bolzen r’ feftgefchraubt iſt. Mittelft der 
Schrauben r fann die Welle @ ganz fenfredht geftellt wer⸗ 
den. Oben wird die Welle mittelft der meffingenen Pfanne , 
die aus zwei Stücken befteht, in ihrer Lage erhalten, Diefe 
Pfanne iſt auf der oberften Seite eines gufeifernen, abge 
fumpften Kegels S eingelaffen und fann mittelft einer 
Druckſchraube mehr an den Hals der Welle gebrüdt werben, 
Der Regel ift durch die Bolzen s’ an den Boden bes Bot- 
tichs feftgefchraubt und er ift von einer Holzbeffeidung um⸗ 
geben, die in die Deffnung bes liegenden Steind getrichen 
it. Die Welle drebet fih auf diefe Weiſe ohne dad ge 
ringfte Schwanfen und bewegt mit fih das große gufeiferne 
Rad @, welches aus einem Stüd gegoffen if, Man un 
terfcheivet an diefem Stüd, den Kranz, deſſen Durchſchnitt 
man in Fig. 8 fiebt, die drei Arme g‘, in Fig. 9 von oben 
geiehen, und die Nabe q, mit der das Rad auf dem obern 

nde der Melle ruhet und mittelft eines Splettes an der» 
felben befeftigt ift, wie man aus Fig. 8 und 9 deutlich er- 
fieht. An jedem Arm find mit 2 Bolzen t, drei ftarfe 
Stäbe T von Eichenholz befeftigt, die faft bis auf ben 
Stein N niedergeben. An der äußern Peripherie bes Krans 
zes @ find 15 ähnliche Stäbe T’ angebracht, deren Ber- 
theilung man and Fig. 9 erſieht. Sie müſſen unten ab- 
geſchrägt fein, um gegen das Futter o zu paffen, ohne es 
jedoch zu berühren, 

Die Läufer machen 8 Umgänge in ber Minute und bie 
Geſchwindigieit ift etwas größer als bei der einen Mühle. 
Um es zu verhindern, daß der Schlamm nicht aus dem 
Faffe herausgeworfen werde, muß er fehr confiftent fein 
und nur 25 bis 30 Procent Waffer, dem Gewicht nach, 
‚enthalten. Die Dictigfeit des Schlammes if dann nicht 
viel geringer als die der Steine, weshalb deren Drud zum 
Zerreiben der Materien nicht fehr bedeutend it. — Cine 
folge Mühle kann in 24 Stunden ungefähr 500 Pfund 
Feldfpath ꝛe. zermahlen, 

So einfach auch) der Prozeß des Schlemmens an fid iſt, 
fo erforbert er doch eine große Aufmerkfamteit, Genauigkeit 
und Reinlichkeit, indem die Heinfte Unreinlichkeit von —* 
gen fein fann. So wie Eifenroft, oder irgend eine eijen- 
oryohaltende Materie, etwas Lehm in die Fäffer fällt, giebt 
es in der Maffe gelbe Flecke; durch organifche Subjtanzen, 
Die ſich verlohlen, entftchen Ihwarze Flecke. Wird beim 
Schiemmen der Pfropfen zu früh gezogen, fo haben fi bie 
minder feinen Theile noch nicht gehörig getrennt, im ent» 
gegengefepten Fall haben ſich ſchon feine Theile abgefondert, 

Das Bermifchen der Ingredienzien geſchieht, wie fhon 
gefagt, im feuchten Zuftande, nah Kübeln. Zur Errei- 
dung einer innigen Mengung wird dann das Gemiſch noch 
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einmal gefhlemmt, wobei ein Sieb im letzten Bottich au⸗ 
gebracht ift, durch welches etwa zufällig in die Maffe ge- 
fommene fremde Körper abgefchieden werben können. Nah 
diefem Schlemmen läßt man die Maffe fih ruhig abfegen, 
und zapft alles unnöthige Waffer ab. Das Abdampfen und 
Trodnen der Maffe gefchieht in eignen Trodenräumen , 
welche nach Art der beim englifhen Steingut befchriebenen, 
eingerichtet find. Es find aus feuerfeften Charmottefteinen 
gemauerte, länglich vieredige Käften, deren Boden mit 

Gips ausgegoffen ift, oder auf Charmottefteinen ruhende 
Käften von Zinkblech; fie werben dur eine Roftfeuerung, 
mit unter bem Boden hin und ber geführten Kanälen, febhr 
mäßig gebeigt, fo daß das Abdampfen Tangfam geſchieht, 
wozu auch der Gips am Boden des Behälters das Seine 
mit beiträgt, Ueber den flachen Behältern ift ein Broden⸗ 
fang angebracht, durch welden aud die Schornfteine der 
Feuerungen a find. Neuerlih Hat man das Trocknen 
der Porzellanmaffe auch durch Preflen bewirkt, Das Ber. 
fahren ijt von dem Franzofen Honore und Grouvelle 
erfunden, 1835 wurbe es in ber Königl. Porzellan - Ma- 
nufaftur zu Berlin im Großen angewendet und fo vortheil- 
haft befunden, daß der ganze Bedarf von jährlich 790,000 
Pfund waſſertrockner Porzellanmaffe jest auf diefe Art ver- 
arbeitet wird, * 

‚Die bisher angewenbeten Berfahrungsarten, um bie 
dicklich geſchlemmte Maffe in den Porzellan», Pfeifen» 
und Steingutmanufafturen fo weit zu trodnen, als zur 
Verarbeitung berfelben erforderlich ift, unterliegen mehrfa« 
hen Nachtheilen. Das Trodnen der Porzelanmaffe erfolgte 
nämlich bisher, wie fhon bemerkt, nachdem fih die bünn- 
fläffige Maffe mebre Monate lang gefegt hatte, im auszu⸗ 
wechjelnden Gipenäpfen, die ſelbſt forgfältig getrodnet wer« 
ben müffen, oder in Oefen; bei dem erflen, zeitraubenden 
und foftfpieligen Verfahren ift die Maffe der Gefahr der 
Regengüffe, dem Staube, vorzüglich aber einer Verunrei- 
nigung ausgeſetzt, welche beim Garbrennen ausfchmilzt 
und Löcher ım Geſchirre zurüdläßt; bei dem zweiten Ber- 
fahren wird durch ungleihes Trocknen der Maffe ein Theil 
ihrer Zäbigfeit entzogen, weshalb man fie, um eine voll 
fommen gleihförmige Durchziehung derſelben mit der mös 
tbigen Feuchtigkeit und Entfernung aller Knoten zu erlan- 
gen, lange aufbewahren muß, bevor man fie verarbeiten 
ann. 

Die Steingutmaffe wirb faft auf diefelde Art zubereis 
tet; die Feuertrodnung ift dabei fehr foftbar, denn, um 
1000 Etr. Maffe zu trodnen, braucht man 200 Etr. Stein 
kohlen, und dabei erleidet die Maſſe eine beveutende Ber 
ſchlechterung in ihrer Dualität, Das Trodnen muß nad 
der Ausdehnung der Kabrif in 24—48 Gtunden durch ben 
Dfen bewirkt werben; 1000 Pfund maſſetrockne Maſſe 
(welche verarbeitbar if) enthalten noch 280 Pfd. Wafler, 

Ale erwähnte Schwierigkeiten und Unvollfommenheiten 
fallen bei dem Trodnen durch mechaniſchen Drud weg. 
Die Maffe wird weder verunreinigt, noch verliert fie an 
Zähigfeit, und da fie feine Luftblafen und feine verhärte- 
ten Snoten enthält, fo braucht fie höchſtens einige Tage 
im Maſſenkeller aufgepadt zu liegen. Das Trorduen durch 





* Frid, in ben Berliner Verhandlungen, 1836, ©. 253 x 
und daraus im polptechn. Gentralblatte, 1837, Rr. 6, 
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Preſſen koſtet wenig Arbeitsichn und giebt fo viel Maſſe, 
daß es den Drehern und Formern niemals daran fehlen 
kann; es fann in Heinem Raume vorgenommen werben; 
deshalb können die Kapitalien für den Raum ver zu trod- 
menden Maffe und Arbeitslohn um ?/, geringer angenom- 
men werben. Das Austrodnen erfolgt aber fo, baf man 
bie flüffige Maffe in Säde von Hanfleinwand füllt, bie- 
felben oben zubindet oder mehrmals umfchlingt und um«- 
legt, und fo in Lagern, mit zwifchengelegten Weidenhor⸗ 
ben, unter bie grefe führt. Schraubenpreffen mit band» 
förntigen Gewinden empfehlen ſich durch wohlfeilen Preis 
und dur allmählig zunehmende Wirfung. ine der ange 
wendeten und für zweckmäßig gefundenen Preffen giebt, durch 
wei Mann gehandhabt, nach Abzug der Reibung 200,000 

fund Drud; Fig. 1, Taf. XLVI, ftellt eine ſolche Schrau- 
benpreffe in der vorbern Unficht mit darin befindlichen Daf- 
fenfäden dar; da ber Maafftab biefer Abbildung fehr Hein 
it, fo find bie verundentlichten wirkenden Theile der Preffe 
in Fig. 3 im 22fien Theile der natürlichen Größe edarge- 
ſtellt. Es iſt aus den Abbildungen erfichtlih, daß eine 
Drehung des GSpillrades eine Drehung des an gleicher 
Welle befindlihen Getriebes zur Kolge hat, welches in ein 
Diagonalrad eingreift, in deſſen Dlitte die, in Fig. 2 für 
ſich dargeſtellte, Schraubenmutter eingelaffen if. Diefes 
Rab hängt mit einer Spur in einem übergreifenden, ober- 
halb befejtigten Ringe, und nöthigt bei feiner Umdrehung 
die Spindel zum Auf» ober Nieberfteigen. 


Die Fläche des Prefffoges ift für Porzellanmaſſe, 
die weit magerer als Steingutmaffe ift, auf jeder Geite 
4 Ruß breit, die Säde find 7'/, Zoll breit und 17 Zoll 
lang. Auf den Boden der Preffe werden ſechs Säde in 
einer Reihe gelegt; fieben bis acht folder Lagen werben 
über einander angebracht, und bie einzelnen Lagen durch 
Geflehte von Weidenruthen getrennt, wodurd das Abflies 
ben des Waffers befördert wird. Ein Sack enthält unge- 
fähr 11 Pfund fertige Maffe, folglich Fünnen bei 126 Sä— 
ten in 2 Stunden an 1400 Pfund Maffe ausgepreft wer 
den. Zwei Arbeiter fönnen zwei Preffen im Gange erhal» 
ten und dabei immerfort die Säde füllen. 


Zur Erflärung des Auspreffens dient die einfache Be» 
trachtung, daß durch Einwirkung der Hanrröbrchenfraft das 
Hanfgewebe der benachbarten Schicht ihr Waſſer entzieht, 
bie Iegtere nimmt das Wafler der weiter zurüdliegenden 
Schichte auf und giebt ed wieber an ben Sad, auf beffen 
äußerer Seite es ganz Mar abläuft, fobald das Preffen 
ganz allmählig elek: Uebrigens läßt man die Mafle 
durd einen Hahn in die Säde laufen. Die ausgeprefte 
Maffe läßt fih aber mit großer Leichtigfeit aus dem Sacke 
fgütten. Den Grab der Srefun ‚ bei weldem der In— 
ern ber Säde maffetroden geworden ift, beftimmen bie Ar- 

eiter bei einiger Uebung fehr leicht; er kaun ungefähr 
nad einer Stunde erreicht werben. 

Thon» und Steingutmaffe läßt fih mit Vortheil 
auf eben biefe Art auspreflen, fobalb man dabei darauf 
Rückſicht nimmt, daß der Thon in derfelben fetter und feis 
ner zertheilt ift, als in der Porzellanmafle. Es muß daher 
bie Frfung der Maffe Iangfamer zunehmen, bamit das 
Waſſer Zeit gewinnt, aus der Mitte nah der Oberfläche 
des Sads zu treten, Es ift ferner eben deshalb Fein ſtar⸗ 
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fer, ſondern ein anhaltender Druck erforderlich, wie z. B. 
beim Del, wo dieſelben Bedingungen obwalten. 

Sucht man das Preffen zu fehr zu beſchleunigen, fo 
feiftet das Wafler zu großen Widerſtand und preft einen 
Tpeil der Maffe zwiſchen Fäden des Gewebes hindurch z 
um aber bei dem Tangfameren Preffen Zeitverluft zu ver 
meiden, ſcheint es vortheilhaft, das zu preffende Duantum 
zu vermehren. Man macht daher den Preßkloh über 6 Fu 
auf jeder Seite lang, fhichtet die Säde über 4 Fuß bo 
auf, und trodnet auf einmal 6300 Pfund Mafſe. Die 
Eäde haben dann 9'/, Zoll Breite, 19 Zoll Länge, jeder 
mit 15 — 17 Pfund Maffe gefüllt; größere Gäde haben 
eine für ben Inhalt zu Meine Oberflähe, Die Säcke 
müffen vor dem Einfüllen naß gemacht werben, um bie 
Maſſe nicht durchzulaſſen und bie Haarröhrchenkraft in ie 
rer Rirfung zu begünftigen. 

Man kann 8-10 Schichten folder Säde, wie früher 
gefondert, unter bie Preffe bringen, und preft hierauf in 
den gehörigen Zeitabfchnitten or Anhaltpunkte für 
die Art des Preffens find Marheit des Waſſers ober ent 
weichende Heine Maffefäten und Größe des Widerſtandes. 
Die Arbeit ift Teiht und einfach, und in 8— 10 Stunden 
werben über 6000 Pfund Mafle trocden gepreft. 

Gießt man bie Maffe fehr dünnfläffig in die Säde, fo 
muß man beim Herausnehmen die ganzen Säcke umfehren 
auferbem fällt aber die Maſſe größtentheils compart felb 
beraus, Nah einer Nacht Ruhe entleeren fih die Gäde 
bequemer, Zwei Arbeiter fönnen fo täglich auf zwei Pref- 
fen an 13000 Pfd, Maffe zum Verarbeiten tüchtig machen. 


Der Verbrauch an Säden ift unbedeutend, 100 Säde 
aa bei Hrn. Honore länger ald 4 Monate bei einer 
veffe ausgehalten, 


Nah Gaultier de Elaubry würde man bie Gäde 
dadurch vor dem Berfaulen fhügen können, daß man fie 
mit der Adermann’fhen Flüffigkeit tränft, welde aus 
Seife, ftartem Leim, Alaun und Schwefelfäure zufammengefegt 
ift und dadurch gebildet wird, daß man Seife und Leim in 
Waſſer auflöft, den aufgelöften Alaun zufegt, woburd ein 
Niederſchlag entfieht. Hierauf gieft man fo Tange ver- 
dünnte Schwefelfäure zu, bis der Niederſchlag ſich ziemlich 
aufgelöft Hat. In biete immer trübe bleibende Fluͤſſigkeit 
taucht man bie zu fehügenden Zeuge und läßt fie dann 
trodnen, Die Maffe darf nicht trodner werben, als ein 
weicher Teig, denn fonft verliert fie an Bilpfamfeit; hat 
fie diefe Conſiſtenz erreicht, fo theilt man fie in vieredige 
Stüde, die man herausnimmt und einer mechanifhen Bor- 
bereitung unterwirft. 


Dies gefhah früher, auch jetzt noch an einigen Orten, 
um alle Luftbläshen Kerauszutreiben, durchs Zreten, in 
Berlin mittelt Stößeln in hölzernen, mit Blei ansgefüt- 
terten Käften (damit keine Holzfpäne hineinfommen) ; darauf 
wird bie Maffe noch mit der Thonfchabe bearbeitet und in 
Ballen geformt, die man in feuchten Kellern aufbewahrt. 
Je länger das Aufbewahren dauert, deſto bildſamer wirb 
bie Mate, defto mehr Haben fih wahrſcheinlich die ungleich“ 
artigen Subftanzen genähert; während dem entbindet fi 
ein fauliger Geruch, es entwideln m Ammoniak, Schwe- 
felwaflerftoffgas durch das im dem Feldſpath fein einge 


A 


forengte Schwefeleifen, die Maſſe läuft ſchwarz am, welde 
beide Erfheinungen beim Verarbeiten verfhwinden, 

Die Maffeverfäge find in verfhiedenen Fabriken und 
zu verfhiedenen Zwecken abweichend; bie Maſſe, aus wel- 
der man zu Seures Tiſchgeräthe verfertigt, wird aus 
64 Theilen gefhlemmten Raofin von St. Yrieur, bei Li— 
moges, 10 Theilen gefhlemmten Duarzfand von Aumont, 
bei Senlis, 6 Theilen Kreide von Bongival, und 10 Theis 
Ien feinen Sand, den man aus dem Kaolin ausgeſchlemmt 
hat, einem Gemeng von Quarz und Feldſpath, zufanmen- 

efegt. Die Maffe der parifer Fabriken beſteht aus 8 Theis 
en ungefchlemmten Kaolin und 2 Theilen Feldſpath. Zu 
Berlin fegt man 32 pCt, Feldſpath zur geſchleuimten Por 
gellanerde von Morl. 

Die Bearbeitung der Maffe, das Aufdrehen ber 
Geſchirre ift mit mehr Schwierigkeiten verfnüpft, als die 
Bearbeitung ber Steingutmaffen, da dieſe bildfamer find, 
als erftere, und micht fo Leicht berfteg, Alle Porzellange- 
fäße, Geräthe, Zierrathen ıc. werden in Gipsformen ges 
fertigt, deren für jeden Artifel eine hinlängliche Zahl vor 
handen fein muß, damit die Arbeiter ohne Unterbrechung 
arbeiten können, Hierdurch aflein wird es möglich, gleiche 
Form und Größe zu erhalten, was bei dem Aufdrehen aus 
freier Hand nicht in demfelben Maße erreicht werden Fan, 
Sind es runde flahe Gegenftände, wie z. B. Schüffeln, 
Zeller, Taffen, fo dreht fie der Arbeiter vor, und nachdem 
er ſich eine binlänglihe Anzahl vorgedrebt, bringt er fie 
in die Gipsformen, drückt fie mit einem Schwamm feit 
an, und nimmt fie nach einiger Zeit, während der Gips 
das Waffer angezogen bat, und die Maſſe fteifer gewor— 
den iſt, vorfichtig heraus und dreht nun die innere Fläche 
bis zur hinlänglihen Stärke mit einer meffingenen Schab» 
Ione aus, 

Sind es lade — —— und ſolche, die vermöge 
ihrer Form nicht gedrehet werden Fünuen, als ovale, 4 und 
3 edige, ber Waaren, fo bildet der Arbeiter eine Platte, 
indem er auf einer Marmorplatte, oder einem mit einer 
Dleiplatte belegten Tifh über einem Stück feuchter Lein- 
wand, zwiſchen zwei hölzernen Linealen, die Maffe mittelft 
eines Mangelholzes ausgleiht, um ein überall gleich dickes 
und ebnes Stüf von hinlängliher Größe zu erhalten. Dies 
fes wirb dann mit aller Borfiht in die Ginsform einges 
tragen, damit die Luft entweihe, bie font Blafen hervor- 
bringt, die Leinwand abgezogen und die Thonplatie mit 
einem naffen Schwamm angedrüdt, die vorfichenben Rän- 
ber aber mit einer fcharfen Klinge abgefihnitten. Die runs 
ben Füfle werden aus freier Hand gefertigt und angeſetzt. 
Sämmtlihe Gefhirre werden dann noch glatt gemacht und 
mit Schlicker gleihfam polirt. Runde und hohle Gegen 
ung als Kaffee» und Theefannen, Bafen, werben aus 

eier Hand gedreht, nach Schablonen von Außen und von 
Innen bearbeitet und dann garnirt, d. h. mit Henfeln, 
Tüllen ıc. verfefen. Figuren werben aus fehr vielen ein« 
zeln geformten Theilen zufammengefegt. Die fertigen Ge- 
genftände werben auf glatten Brettern, welde in Gerüften 
aufgeftellt werden, in den Stuben, in denen das Drehen 
gefchieht, langſam getrodnet, denn durch fchnelles Trocknen 
würben fie Teicht berſten. 

Wir wenden und nun zu der etwas nähern Betrachtung 
ber, bei der Porzellanmanufactur und überhaupt bei ber 
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Töpferei — Drehſcheiben.“ Die gewöhnlich 

ebrauchte Scheibe zum Aufdrehen von Geſchirren iſt in 
Fig. 4, Taf. XLVI, abgebildet, Sie bejteht aus dem 
Geftell D, welches auf dem Boden des Werkſaals befeftigt 
ift und ungefähr 3 Fuß breit und vorn abgerundet ift, In 
demfelben ift eine fenfrechte Spindel B angebracht, bie ſich 
bei C in einem Ninge und bei E in einer Pfanne bewegt. 
Unten find an biefer Spindel mehre, ungleih große Rollen 
angebracht, um die Geſchwindigkeit ber Scheibe zu verän- 
bern, je nachdem größere oder kleinere Stüde aufgedreht 
werben. Am obern Ende der Spindel iſt die Scheibe A 
angebracht; vor der Vorrichtung figt der Arbeiter. Die 
Bewegung erhält die Scheibe mittelft des großen Rabes G, 
an beifen Welle eine, von einem Menſchen gebrehete Kur- 
bei figt. Um den Kranz des Rades liegt eine Schnur, die 
unter der Leitrolfe F durdhgeht und am andern Ende um 
eine von den Rollen an ber Spindel Liegt. 

Wenn Mafhinenfräfte in einer Manufactur angewen- 
det werden, fo bat die Drebfiheibe eine andere Einrichtung. 
Die beiden Winkelräder B, Fig. 5, bewegen eine koniſche 
Trommel A, die mittelft bes Bandes ohne Ende D, eine 
ähnliche, nur umgefehrt ftehende Trommel bewegt, am der 
ren untern Ende ein Rolle figt, die mit der Nolle am um 
tern Ende der Scheibenfpindel, mittelft einer Schnur ohne 
Ende in Verbindung ſteht. Je nachdem man nun bas Band 
auf oder nieder ſchiebt, kann die Bewegung der Scheibe 
verftärft oder vermindert werden, wie aus einer Betrach- 
tung der Fig. 5 fehr deutlich werben wird, 

Das Berfahren beim Aufdrehen der Geſchirre ꝛc. auf 
ber Drehſcheibe ift folgendes: Sollen Teller oder andere 
fade Geſchitre diefer Art geformt werden, fo nimmt der 

rbeiter einen binlänglih großen Klumpen, legt ihn auf 
eine Tafel von Gips oder Stein (Marmor), fhlägt ihn 
platt, indem er 'eine dünne Platte daraus bildet. (Er 
nimmt nun eine Gipsform, welche zur Bildung der innern 
Tellerfeite beftimmt ift, und ſtellt fie auf die Drehſcheibe. 
Diefe if eine runde Gipspfatte, die fih, wie wir fahen, 
um ihre Are dreht. Er legt nun die Maffenplatte auf 
die Gipsform und brüdt fie ringsum feſt an, indem er ben 
untern Theil des Tellerd mit einer glatten Eifenpfatte und 
nachher den Rand mit einem dazu eingerichteten Fayence⸗ 
inftrament, welches genau die Umriffe des Tellerrandes bes 
figt, feftpreßt. Die über dem Rande hervorragende Maffe 
fhneidet er mit einem gefpannten Eiſendraht ab. Diefe 
Dperationen werden mit großer Schnelligkeit verrichtet. 
Man Täpt nun den geformten Teller etwas confiftent wer⸗ 
den, ehe man ihn von der Form abnimmt, bringt ihn noch 
einmal auf die Drehſcheibe und ebnet ihn auf ber Un— 
terfeite möglichſt vollfommen; Hierauf nimmt ihn der Ars 
beiter von der Form ab und polirt ihn innen mit einem 
Stüd Horn, 

Hohle runde Stüde werben auf eine andere Weiſe ge» 
fertigt, Die Drehſcheibe des Arbeiters beſteht aus einem 
Kranz von Gips, der wie im vorhergehenden Hall, am 
Ende ber Are befeftigt if. Auf diefen Kranz wirb ein 
Klumpen der Maſſe gebracht und der Arbeiter giebt der. 
felben mit ben Händen ungefähr die Form, die fie befommen 





* Barlow. Manufactures and Machinery of Greas-Britain, 
p- 453 etc. 
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ſoll, und macht dann das Gefäß innen mit einem bölzer- 
nen Inftrumente fertig. Außen ift es num noch unförmlich 
und beträchtlich did, In diefem Zuftande läßt es ber Ir 
beiter noch fefler werben, ehe er es ganz vollendet und 
bereitet während biefer Zeit andere Stücke anf gleiche 
Meife vor, 

Sobald das Gefäß die nöthige Eonfiftenz erhalten Hat, 
wirb ed wieber auf die Drebfcheibe gebradht und auf ber 
Aufenfeite vollendet. Zu dem Endzwecke feßt der Arbeiter 
eine folide Erbmaffe, eine Art Drehdocke, welche ungefähr 
die Form bes zu bildenden Gefähes hat, auf ben Kranz. 
Er bringt num das Gefäß umgeftürzt auf bie, deſſen hoh⸗ 
Ien Raum autfüllende Drehdocke und ſchneidet Die über- 
früffige Thonmaffe mit einem feharfen Eifen ab, um ihm 
die erforberliche Dide zu geben. Indem man es nun aus 
fen mit den erforderlichen Berzierungen verficht, wird 26 
fertig emacht. 

ußer dieſer Drehſcheibe mit ſenkrechter Spindel wen- 
bet man auch, beſonders in den engliſchen Steingut» und 
Porzellan-Manufacturen, ſolche mit horizontalen Spindeln 
on, bie wie bie gewöhnliden Drebbänfe für Holzdrechsler 
eingerichtet und mit dem Fuß getreten, oder durch Mafchi- 
nenfräfte in Bewegung gefegt werben. Die Gefäfe wer 
ben auf Patroner oder Formen, bie mit der Dode der 
Drehbank in Berbintung gefept werben, aufgebreht und es 
werben babei verfhieben geftaltete eiferne Werkzeuge ange 
wendet, Eine folde Drebbanf foll mehr fördern als eine 
Drehſcheibe mit ſenkrechter Spindel, 

Ganz offen durchbrochene Stüde, wie 3. B. Körbchen, 
werben wie die Teller geformt, allein fie fommen noch voll 
aus ber Form; die Stäbhen und das Gitterwerf find blos 
dur Linien angedeutet, in deren Richtung man die Stel 
Ien, welde durchbrochen erſcheinen follen, nachher mit der 
Hand ausfchreidet, 

Biele garnirte Stüde werben, wie ſchon bemerkt, in 
hohle Gipsformen eingebrüdt, welche ans zweien ober meh⸗ 
ren Theilen beſtehen oder die halbflüffige Maffe wird ın 
Gipsformen eingegoflen. Sie werben, nachdem fie etwas 
abgetrodnet find, aus ber Gipsform herausgenommen, forge 
fältig wieder reparirt und am das Hauptftüd geffebt, in- 
dem man fie noch friſch mit: dünner Maffe beftreicht. 

Die eimfahen oder einfach cannelirien Henkel vieler 
orbinärer Geſchirre werben jedoch auf eine weit ſchnellere 
und wohlfeilere Weife dargeſtellt. Man prefit nämlich die 
Maſſe dur eine verſchiedenartig ausgefchnittene Deffnung, 
aus welder fie in ber Form von Schnüren, Röhren ıc. 
berausfommt. Fig. 6, Taf. XLVI, zeigt eime ſolche 
Lespvorsihteng A tft eim 6 Zoll weiter und 12 Zoll 
hoher, gufeiferner Eylinder mit einem ftarfen Boden, ber 
im Mittelpunkte eine Deffnung mit ver Durchſchnittform 
des zu prefienden Henfels ꝛc. bat. Diefe Deffnung kann 
durch Einfegflüde vom Blei verändert werben Oben au 
dem Rand bes Cylinders ift ein ſtarler Bügel B befeftigt, 
der oben in der Mitte eine Schraubenmutter hat, durch 
welche die Schraube C geht, die ımten mit einem Kolben 
E und oben mit einer Handhabe D verfehen iſt. In den 
Cylinder wirb Porzellanmaffe gethan und dann ber Kolben 
niebergefchroben, um bie Make in ber verlangten Form 
—— Sollen Röhren gepreßt werden, ſo bringt 
man in der Mitte der Oeffnung einen Stahlſtab ober Dorn 


am, über den man die Maffe preßt, — Die in der Prefle 
nee Stücke werben in die erforderliche Länge zer⸗ 
Anitten und jedes Stück wird z. B. in Form eines Hen- 
kels über eine Gipsform gebogen, damit es fletd die felbe 
Krümmung erhält, 

Die Anskehlungen And Guillochirungen der meiften ger 
drehten Stüde, werden nicht in der Gipsform —*—— 
ſondern mit der Guillochirinaſchine. Die Heinen Berzie- 
rungen, welche fo fein find, Haß fie Orapirungen gleichen, 
werben mit großer Schnelligkeit wirtlich mitteiſt kupferner 
Radchen eingravirt, die anf ihrer Peripherie verſchiedene 
Zeichnungen haben. 

Ein anderes Verfahren zur Darſtellung Som mancherlei 
Gegenſtänden beruft auf ber Abſorptionsfähigkeit des 
Gipfes, Um z. DB. Röhren anzafertigen, macht man eine, 
aus zwei Theilen zufammerngefeßte Gipsröhre, deren Wände 
fehr dick find und deren innerer Durchmeſſer gleich dem 
äufern der zu formenden Porzellanrößre ift, das Schwin« 
den mit eingerechnet, Man vereinigt bie beiden Theile ber 
Form und ftellt fie ſenkrecht; die untere Deffnung wirb 
verforft und die breiförntige Maffe oben hineingegoffen, bis 
die Nöhre gefüllt if, Nach wenigen Augenbliden öffnet 
man nun biefelbe unten und läßt den noch flüffigen Antheil 
der Mafle herauslaufen. Vermöge der Abforptiunsfähigkeit 
des Gipfes wird ein Theil des Waffers eingefogen und in» 
dem biefes in den Gips dringt, fept fih rings am bie 
Wände der Gipsform eine mehr oder minder dicke Schicht 
von der Mafle an, die bereits eine Röhre bildet. Wieder- 
holt man dieſe Operation, fobald die erfie Schicht trocken 
iſt, fo lann man die Dicke der Röhre beliebig vermehren. 
Endlich laͤßt man die Röhre fo lange in der Form trocknen, 
bis fie fo feſt geworden iſt, daß fie, ohne zu zerbrechen, her⸗ 
ausgenonimen werben kaun. an kann auf diefe Weife 
auch verſchiedene Matten mit erhabener oder vertiefter Ar⸗ 
beit, verzierte Gegenftände, felbft Netorten ꝛc. formen. 

Bei Anfertigung von Geräthen aller Art ift die Schwin- 
bung zu berüdfichtigen, welche bei verſchiedenen Maſſen 
natürlich verſchieben ift; fie beträgt für die Berliner Ge— 
fhirrmaffe */, der Dimenfionen. Hiernach müflen die Ge— 
ſchirre, deren Größe beftimmt ift, "/, größere Dimenfionen 
im roben Zuftande erhalten. j 

Nachdem die Geſchirre Infttroden find, werben fie im 
Berglübofen, der zweiten Etage des Porzellanbrennofend, 
verglüht; durchs Verglühen tritt feine merflihe Schwindung 
ein, die Maſſe wird aber fo feſt, daß fie in Beruͤhrung 
mit Waffer nicht aufweicht, folglich ohne Gefahr glaſirt 
werben kann. Die zum Berglüben erforderliche Hige rich- 
tet ſich nach der verfihiedenen Miſchung der Porzellanmaflen; 
im Berglübofen zu Sevres beträgt die Hige 55 bis 60° W. 
Das Verglühen gefchieht in Kapfeln, aber fo, daß mehrere 
Gegenftände auf einander geftellt werben; für hohe Gefäße 
(fogenannte Ringwaare) werben zwifchen die beiden Kapfel- 
flüde Ringe von Kapfelmafje gelegt, um die nöthige Höhe 
berauszubringen. EUR 

Die Berfertigung der Kapfeln iſt für die Porzellanfa- 
brifation von großer Wichtigkeit; man bebient ſich dazu 
eines feuerfeften Thons, der von dem Porzellauthon ſich 
nur durch minder: weiße Farbe unferfcheibet. Er wird nicht 
geſchlemmt, mit einem Cement von gemablenen Porzellan 
fapfelfeherben verfegt, welchen man Tharmotte nenut. Zu 
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dem Enbe werben von den untauglich gewordenen Kapſeln 
die micht durch Afche verglaften ausgewählt, zerſtampft oder 
zerquetſcht, dann zwifchen eifernen Walzen fein gemahlen 
und durchgeſiebt; das Gröbfte wird zur Berfertigung der 
Muffeln gebraucht, dad Mittlere für die Kapſeln, das Feinfte 
für die Pumbdfe. Die Bearbeitung des Kapſelthons iſt ganz 
biefelbe, wie fie von ben Töpfern ausgeübt wird, Die 
Kapfeln werden auf der Scheibe gedreht; follen fie oval 
werben, aus der runden Zorın im bie ovale durchs Schieben 
ebradht. Die Muffeln werden über hölzernen Formen ge- 
Pormt. Die Pumbſe werden aus Kapſelmaſſe mittelft eifer- 
ner formen auf ebenen Brettern geformt, mit einem Draht 
platt abgefpnitten, mit Thonfhlider und Sand überzogen, 
ebrannt. 
8 Der Porzelfanofen if, wie der Steingutofen, (Fig.5—8, 
Taf. XLII) ein ftehender, cylindriſcher Etageofen, an fei- 
nem Umfange find Feuerungen, 4 ober 5 an der Zahl, an 
ebradt; er hat meiftens 3 dur Fenerfanäle mit einander 
E Berbindung ftehende Brennräume, von denen ber unterfte 
der Gutofen, Glattbrennofen Heißt, der obere der Ber- 
glübofen; über demfelben ift noch ein dritter gemölbter 
Raum, welcher in einen langen Schornftein ausmündet; 
man brennt in biefem dritten Raum nur Sapfeln. Man 
brennt entweder Holz oder Steinfohlen; Torf ift, wie Er- 
fahrungen gelehrt haben, wegen der vielen Aſche, woburd 
die Rapfeln verglafen und Leicht yerfpringen, nicht praktiſch 
brauchbar. Steinfohlen werben in England allgemein an- 
ewendet, fo wie auch in der Sanitätsgefhirrfabrif zu 
erlin; es müffen Stüdfoßlen und badende fein, bie flarf 
Flamme geben; auch Hier ift die Aſche nachtheilig. Außer 
den ſtehenden wendet man auch noch Tiegende Defen an, 
wie in ben Thüring’fchen Kabrifen, und bis vor einigen Jab- 
ren in Meifen und Wien; fie verzehren weit mehr Brenn. 
material als die Etageöfen, geben eine fehr ungleiche Hige, 
fo daß man gezwungen ift, verfihievene Maffenverfäge zu 
machen, und einen Theil des Dfens ganz unbenugt zu laſſen. 

Die verglühten Gefhirre werben hierauf glafirt. Das 
Material zur Glafur ift eine erdige Maſſe, welde in 
heftigem Feuer, ohne Zufaß eines Alkalis oder Bleioryds 
zu einem farblofen, durchſichtigen Glaſe fhmilzt, weldes 
das durchs Gutbrennen weich geworbene Porzellan übers 
bet, und bie weiße Farbe beffelben durchſcheinen läßt. 
Man bedient fih zur Glaſur theild des Feldſpaths, welcher 
in höhern Higgraden ſchmilzt, auch des Gipfes und San- 
des in Verbindung mit einem Zufag von fein gemablenen 
Porzelanfherben. Die zur Glaſur erforderlihen Mate» 
rialten werben auf Mühlen wie die oben befihriebenen fehr 
fein gemahlen und zu einem dünnen Brei mit Waffer an 
gemengt, In diefen taucht man die verglübte Waare ein, 
oder zieht fie durch, und trägt mit einem Pinfel die Flüſ— 
fat auf diejenigen Stellen auf, an welden das Ge— 
irre angefaßt wurde. Sodann wird die Glaſurmaſſe vom 
Fuß der Geſchirre mit hölzernen Schablonen abgefhabt und 
abgebürftet, damit Tegtere nicht auf dem Boden der Kapfeln 
beim Gutbrennen anfleben. 

Die Glafurmaffe zu Söores befteht aus 73,0 Kiefelerde, 
16,2 Thonerde, 8,4 Kali (0,6 Waffer); fie wird aus Duarz 
und Felvfpath bereitet. Die Berliner Glaſur befteht aus 
Gips, Kiefelerde, Porzellanfherben, und etwas Porzellan- 
erde, Der Zufag von Gips, den man nicht felten macht, 
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fol die Schmelzbarkeit befördern, leicht wirb aber dadurch 
ein Stih ins Grüne bedingt; zu viel Porzellanſcherben zu⸗ 
fag bewirkt, daß in der Glaſur ſehr viele feine Pünktchen 
fihtbar werben; es fieht aus wie Eierfchalen. 

Sind die Gefchirre troden, fo werben fie in Kapſelu 
eingefegt, und zwar entweder jedes Stüdf in eine einzelne, 
ober mehrere Meinere Stüde, wie z. B. Taſſen, Schälden, 
neben einander in eine. Man ftellt die Waaren auf Pumbſe, 
welhe in die mit Sand beftreuten Kapſeln gelegt werben, 
damit bie Geſchirre, im Boden überall unterftügt beim befe 
tigen Feuer, in weldem die Maffe weih wird und ſich 
leicht verunftaltet, fich nicht Frumm ziehen können. Aus 
biefem Grunde fann man auch die Gefchirre nicht aufein- 
ander ftellen, oder nur an drei Punkten unterftügen, wie 
in den Kofern der Steingatfabrifen, fondern der Boden der 
air ar muß in allen Punften durch eine voll« 
ommen horizontale Ebene unterftügt werben. Diefes alles 
macht die Waare, abgefehen von der weit fhwierigern An» 
fertigung durch Formen ıc., weit theurer als Steingut, ba 
fo viele Kapfeln gebraucht werben, welche bei dem min- 
deften Berziehen im Heuer oder durchs Zerfpringen als uns 
brauchbar verworfen werden müffen. Endlich fönnen auch 
weit weniger Porzellangefhirre auf einmal im Dfen ges 
brannt werben als Steingut, da jedes Porzellangefhirr 
einer eignen Kapſel bedarf; 12 Zeller von Porzellan neh⸗ 
men mit ihren Kapſeln eben fo viel Plat ein, als 38 Steim- 
gutteller mit den Kofern. Das Einfegen ber Kapſeln in 
den Dfen, das Anordnen der Kapſelſtöhe, die Bildung der 
nöthigen Feuergänge, ift eine fehr wichtige Sache, welde 
große Erfahrung und Umficht erfordert, um ſowohl in den 
äußerften Kapfelreiden, die den Ausmündungen der Feue—⸗ 
rungen zunächſt ſtehen, als aud in dem mittlern gleichen 
Effect zu erzielen; hiervon hängt das ganze Gelingen eines 
Brandes ab. Der Boden des Ofens ift wagerecht, mit 
gepulverten Kapſelſcherben bedeckt. 

Nah vollendetem Einſetzen der Kapſelſtöſſe wird bie 
Einſatzöffnung mit drei Reihen feuerfeſter Steine vermauert, 
in derſelben ein Probeloch, von 5 bis 6 Zoll ind Gevierte 
ausgefvart, und mit beweglichen Steinen verfhloffen und 
verftrihen; ähnliche Deffnungen find in der Umfaffungs- 
mauer des Dfens angebracht, und zwar 5 oder 6, eine im⸗ 
mer höher als die andere, um burch diefelben Probefher 
ben ziehen zu fönnen. Zu dem Ende werben glafirte Por 
zellanfherben in eigends dazu verfertigten, vorn offenen 
Probekapfeln, den Probeöffnungen gegenüber, in bie Kapfel- 
reihen eingefept. Man beurtheift aus der Beſchaffenheit 
diefer Scherber den Gang des Dfens, bie Wirkung bes 
Feuers. Anfangs wird ſchwach gebeijt, Verfeuerung, 
(Lavierfeuer, Rlattirfener), allmäblig ftärfer, bis der Dfen 
völlig rothglüht, wozu etwa 12 bis 15 Stunden erforderlich 
find; fobann wird das Feuer bis zur ſtärkſten Weißglühhihe 
vermeßrt, Scharffeuer, weldhes 17 bis 18 Stunden 
fang in den Berliner Defen unterhalten wird, fo daß man 
biefelben einige 30 Stunden lang anfhürt. Der Ber 
brauch an Brennholz beträgt in Berlin auf einen Brand 
ungefähr 1'/, Haufen oder 500 Kubiffuß. Die Hige im 
Gutofen zu Sesres ift 134° W., die im Berliner Ofen iſt 
noch größer, indem Stückchen von den feuerfeften Steinen, 
mit welchen der Gutofen zu Soͤvres aufgeführt ift, in einer 
Berliner Porzellantaffe in den Gutofen eingefegt, fih in 


— 
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eine glafige Schlacke verwandeln. Die Hige fteigt fo ho 
in bemfelben, daß Stabeifen, in eine Kapfel eingefegt, fi 
verfhladt und das Dxyd ſich verflüchtigt. 

IR das Glattbrennen vollendet, fo werben alle Feue⸗ 
rungen dicht verfirihen, die Klappe im Schornftein ger 
ſchloſſen, bis der Dfen nad 3 oder 4 Tagen abgekühlt ıft; 
ar werben bie Kapfeln herausgenommen, die Gefdirre 


Perle fortirt, die tabellofen theils als Weißporzellan, 


auft, theils noch anf ber Glaſur bemalt, vergoldet, 
diejenigen aber, bie mit ber Kapſel in Berührung waren, 
auf einer Porzelanfgeibe abgefhliffen, und auf einer Holz. 
ſcheibe polirt. Man pflegt auch auf die Stellen, die von 
Glaſur entblöft find, eine fehr Teichtflüffige Glaſur aufzu- 
tragen, und unter ber Muffel einzubrennen. Diefelde muß 
möglihft gleihe Farbe mit ber N 0: Fern auch —— 
Die zurückgeſtellten mangelhaften Geſchirre werben zeroͤro⸗ 
chen und zur Glaſur vermahlen. 

Das Porzellan befigt eine angenehm weiße Farbe, bie 
manchmal etwas in Bläulihe, Graue und Gelbliche ſticht, 
it an dünnen Stellen durchſcheinend, im Bruch flahmufch- 
lig, feinförnig, etwas fettglängend, faugt bie feuchte Zunge 
nicht an, ba bie Maffe nicht wie die des Steinguts und 
Gayences artgebrannter Thon ift, fondern im Feuer halb⸗ 
gefloflen; davon rührt auch die Durchſcheinenheit, der Klang, 
die Beihaffenpeit bes Bruchs der. Die Glaſur quf dem 
Porzellan bildet eine dünne Fläche farbloſen Glafes, wel- 
ches burhfichtig die weiße Rarbe der Maffe durchſcheinen 
Lift. Nicht wenig Porzellan wird unter ber Glaſur be- 
malt aud bedruckt, zu welchem Eudzweck man zeither bios 
Chromoxyd, Uranoryd und Kobaltoryd als Pigmente, wegen 
—* Geuerbeftändigleit hat anwenden können. Dieſe Art 

alerei ift, da das befondere Einbrennen in der Muffel 
erfpart wird, natürlich wohlfeiler als auf der Glaſur, aber 
auch nur auf wenige Farben befchräntt, — Was die zum 
Porzellanmalen möthigen Farben betrifft, fo vergleihe man 
das weiter oben im 1. Eapitel bei dem Glas Gefagte, wel- 
des auch für die Porzellanmalerei im Allgemeinen gilt. 
Das am häufigftien angewendete Flußmittel ift Bleiglas, 
ein höchſt baſiſch Fiefelfaures Bleioxyd; bei gewiffen Me- 
tallfarben fegt man noch etwas Borar hinzu. Die Mifhung 
des Tlußmittels muß fo fein, daß das dadurch geſchmolzene 

Glas einen ſchnellen Temperaturwechſel eben jo gut erträgt 
als das Porzellan und nit viffig wirb; ein zu großer Zu- 
3 von Flũſſen macht die Porzellanfarben matt. Simmt- 
liche Flüſſe müſſen den Farben gleihe Schmelzbarkeit er- 
tbeilen, fo daß fie 
Fluß kommen. 

Die gebräudlichften Farben find: 
oldpurpar; man mifht ihn mit Fluß und malt mit 
dem Gemiſch, ohne vorher den Farbeſtoff mit dem Fluß 
— uſchmelzen. Er giebt ein ſchoͤnes Purpurroth, 

ordert jorgfältige Beobachtung der Hitze beim Einbren- 
nen, wenn bie Farbe micht verlieren fol. Ein Zufah von 
Silber macht eine vofenrothe Tinte; dur Zuſaß von Ro- 
‚baltoryd erhält man Violeit. Die rotben Farben werben 
im Glattbrennofen gänzli verflüchtigt. 

Eifenoryd giebt au eine rothe Farbe, welde zwi · 
ſchen ziegelroth und granatroth mitten inne fleht; man der- 
mifht das Eiſenoryd mit Kiefelerde, Borar und Bleiglas; 
vermifht man Eiſenoxyd mit Eifenoryoul, fo erhält man, 
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beim Einbrennen alle gleichzeitig in 
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nach Maßgabe ber Miſchung, verſchiedene braunrothe Nüan⸗ 
een, kaftanienbraun ꝛc. — Fleiſchroth: Thonerde und Ei 
ſenoxyd. Braune Farbetöne werben aus Eifen- und Dan- 
anoryd zufammengemifcht, welche man mit bem Fluß vor 

* ſchmelzt. 
Spiesglanzige Säure (Antimonium diaphoreti- 
cam) giebt mit Bleiglas vermiſcht gelb (Meapelgelb), mit 
unter feßt man auch noch Zinnoryd hinzu; ein Zufah von 


etwas Eifenoryb macht eine Saffranfarbe, dann ſchmelzt 


‚man aber das Ganze vorher zufammen, — Uranoryb 


mit Bleioryd gemifht, giebt eine Farbe wie Strohgelb. 
Kobaltoryd giebt blau; ein Zufap von Zinn- unb 
Zinforgb giebt die Helfern Farbetöne. Kobaltoryd fängt 
an, in großer Hige ſich zu verflüchtigen, weshalb man im 
Oflattbrennofen in einer Kapfel nicht blau bemalte und 
weiße Geſchirre zufammen einfegen darf; es wirb fonft die 
weiße Glafur einen bläulihen Stih annehmen. 
Kupferoxyd (und zwar das ſchnell niebergefallene 
dur Riederſchlagung eines Kupferoxydſalzes mittelft Kali) 
giebt ein bunfles Grün, weldes im Gutofen fih verflüd« 
tigt, wogegen Ehromoryb bie heftige Hipe verträgt. 
Uranorybd giebt in der Hiße, wobei es zum Drybul 
desoxydirt wird, ein feines Schwarz; gewöhnlich fegt man 
eine ſchwarze Farbe aus Eifenorydul, Mangan» und Ko⸗ 
baltoryd künftlich zufammen; in Granfreih pflegt man ftatt 
Eifenorybul Kupferoxyd zu nehmen; letzteres iſt jedoch nicht 
feuerbefänbig und durch Desorgdation leicht veränberlih; 
fegt man viel Fluß zu, fo wird bie Farbe grau, 
In England wird neuerlich eine fhöne rothe Farbe 
orzellan und Gteingut angewendet. 


ink=col au 
ee innfänre, 34 Kreide, 1—1'/, Chrom, 


Sie befteht ans 100 


"5 Riefelerbe, und wirb durch ſtarkes Glühen verbunden, 


Die Vorſchriften zur Darftellung von ——— 
welche man bie und da in quantitativen Verhaͤltniſſen an 
gegeben findet, haben einen fehr relativen Werth, einmal 
und bauptfächlich weil bie Porzellanglafuren und Feuergrade 
fehr verfhieden find, und zweitens. biefer Gegenſtand auf 
den Fabrifen als ein wichtiges Geheimniß betrachtet wird. 
Die Metallfarben werben mit ihren Ffüffen auf einem 
Reidftein mit Läufer fein gerieben, wobei man entweber 
Wafler, oder Spidöl anwendet; fie werden troden aufbe- 
wahrt, und beim jebesmaligen . Gebrauch non neuem mit 
Spicköl abgerieben, welchem man ein wenig altes, bidge- 
worbenes, ober durchs Abdampfen verbidtes Del zufegt. 
Das Techniſche des Malens felbft gehört miht hierher, und 
Täßt ſich nicht mit kurzen Worten verftändlih machen. — 
Das Eindrennen der Porzellanmalereien gefchieht eben fo, 
wie das der Glasmalereien, in der Muffel, Dan ftellt 
die einzelnen Geſchirre eins über das andere fo auf, daß 
fie fi nicht berüßren, und von den Wänden der aus feuer- 
feftem Thon verfertigten Muffeln gehörig abfiehen. Dean 
legt zwifchen die Geſchirre verſchieden geformte, aus Por- 
elanmafle gefertigte, ‚verglühte Unterfeger, Brunnen, 
—* mit drei kleinen Füßen. Iſt die Bu mit Ge⸗ 
ſchirren angefüllt, fo wird fie mit einer Vorſetzplatte ge- 
hloffen und verklebt. . Ju derſelben ift aber unten eine 
effnung mit einem Rohr aus gleiher Maſſe angebracht, 
um. mittelft einer Zange Heine bemalte Dis 
iehen zu fönnen, welche man hinter ber Deffuung aufge- 
Üt hat, Geübte Augen erkennen am ber rg der glüs 
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—— Muffel den Hitzgrad, und beurtheilen darnach, ob 
ie Farbe gehörig gefloſſen * oder nicht. Man bringt im 
obern gewölbten Theil der ffel ein aufſteigendes Rohr 
an, um den Oeldämpfen, fo wie den ſonſtigen ſich entwi- 
delnden Luftarten, einen Ausgang zu gewähren. Das An» 
feuern gefchieht mit trocknem Holze, auh mit Holzkohlen. 
Die nöthige Hitze foll 60" W. betragen. 
Unter der Muffel wird auch das Gold (Platin, Silber) 
eingebrannt. Man bringt niedergefihlagenesd reinftes Gold 
(Platinosyd, Silberorgd), mit Spidöl angerieben, zugleich 
mit einem Flußmittel, meiftens C'/,, bit '/,,) Wismuthoryd, 
auf, und erhitzt dann das Geſchirr unter der Muffel, bis 
der Fluß völlig gefloffen und das Gold auf der Glafur 
gehörig befeftigt if. Die Vergoldungen werden bann ent» 
weder polirt, oder matt gelaffen. Im erften Fall wird mit 
einem Achat das Gold überall gehörig angebrüdt und dann 
mit Dfutftein polirt. Der Arbeiter faßt das Geſchirr mit 
einen leinenen Tuche an, weil der Schweiß der Hänbe 
dem Glanze des Goldes nachtheilig iſt. Nicht felten follen 
die Goldgründe matt bleiben und nur einige Zeichnungen 
in denfelben glänzend hervortreten; biefe werben dann mit« 
telſt Blutftein verzeichnet. Um einen gleihförmigen matten 
Grund zu erhalten, polirt man bie Goldfläche mur leicht 
und bringt das Gefhirr nochmals unter die Muffel. 

» In Berlin wirb aufer dem Porzellan noch eine wohl- 
feifere Sorte Ocfdirre unter dem Namen Sanitätögefhirre, 
Geſundheitogeſchirre, fabrieirt; die Maffe deffelben ift ein 
Gemifh von Vorzellanmaffe und ?/, feuerfeften Thon; fie 
wird aus freier Hand gedreht, daher bie einzelnen Geſchirre 
nicht fo genau gleiher Größe und Form find, mie das 
Porzellan, aber, weil biefe Arbeit fehneller vollbracht wer⸗ 
den fann, wößlfeiler. Die Olafur ift ganz diefelbe. Da 
jegt die Preife des Porzellans bedentend ermäßigt find, fo 
ift der Unterfhied im Preife zwiſchen Geſundheitegeſchirr 


und Porzellan nicht mehr fo groß als früher. 
2) Fritteporzellan. 


Diefes wird aus einem weißen fen Thon mit 
einem Zufag von Glasfritte (kieſelſaurem Kali, Kiefelfan- 
rem Natron, aber beiden zugleih) verfertigt, welche als 
Flußmittel die Halbverglafung, das Weichwerden und Zu- 
fammenfhweifien bebingt. 


Die Fritte verfertigte man zu &äpres aus 22 gefhmol- 
vr Salpeter, 7,2 Kochſalz, 3,6 fpanifcher Soda, 3,6 Alaun, 
‚6 Gips und 60 reinem Duaryfand von Fontainebleau; 
man läßt das Gemenge in Diefluß fommen, zerftößt die 
— zu einem feinen Pulver und ſetzt zu 6 Theilen ber 
elben 1 Theil gefihlemmten weißen Kalkmergel von Ar— 
gentenil und 1 Fhcit Kreide. — Die Glafur wirb aus 
28,5 Th. feinem Sand, 9,6 Duarzpulver, 12,8 Pottafche, 
10,6 Soda und 38,5 Bleioryd bereitet. Man fest das 
Gemenge in Schmelztiegel vertheilt in den Gutofen und 
läßt es fließen; daranf wird das Glas zerfioßen, noch— 
mals zerfchmolzen, da gepulvert. 

Da jedoch die Maffe zu wenig Zähigfeit und Bildfam- 
keit hat, fo fegt man '/, bes Gewichts ber Maffe einer 
Mifhung von fhwarzer Seife und Pergamentleim (noch 
beffer Tragantfhleim ftatt Seife) hinzu, was jedoch nicht 
hinlänglich ift, um bie Geſchirre auf der Scheibe aufdrehen 
zu können, weshalb alles im Gipsformen, die aus zwei 


Hälften beſtehen, geformt und gepreft werben muf. Sind 
die Geſchirre ein wenig getrodnet, fo werben fie abgebreht. 
Fritteporzellan erforbert eine geringere Hitze zum Gaarbren- 
nen, als Feldſpathporzellan, verzieht fi fehr Leicht, wes- 
halb man die Geſchirre theils über Formen von feuerfeftert 
Thon brennt, welche gleihe Schwindung Mit dem Porzellan 
haben, oder mit Thonftüden unterftügt, damit bie Form 
nicht durchs Weihwerben leide. Die Formen können nur 
einmal gebraucht werben. Der Dfen ift derfelbe wie beim 
aͤchten Porzellan; in der untern Abtheilung wird verglüht, 
in ber obern glattgebrannt, wozu geringere Hitze erförder« 
Tich iſt, als zum erften Haribrennen, wobei die Schmwin- 
dung '/, beträgt; der Brand battert 75 bis 100 Stunden. 
Die Glaſur wird mit Waffer. und Effig angemengt, und 
damit auf gewöhnliche Art glafirt, nur mit dem lnter- 
fiebe, daf, da das verglühte Gut nicht pords genüg ift, 
um Alüffigfeit einzufaugen, diefe Operation nicht durchs 
Eintauchen verrichtet werden kann. Die glafirten Gefchirre 
werben in ber obern Etage des Brennofens gebrannt, mo» 
bei fein Berziehen und Weichwerden mehr flattfindet. Auf 
bie erfte Schicht der Glaſur, da fie meiflens ungleih aus. 
fällt, trägt man wohl eine zweite auf. ' 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß die Anfertigung 
des Fritteporzellans ſchwieriger iſt, als die des ädhten, die 
Maſſe theurer, das Bearbeiten umftänblicher, viel Bruch 
nicht zu vermeiden. Die Maffe ift aber durchfcheinenver, 
jedoch gelblich, verträgt Heinen beträchtlichen Temperatur 
wechfel, ohne zu zerfpringen. Wegen bes Bleigehalts ber 
Glaſur können mehrere Metalloxybe nicht aufgemalt werben. 

In England verfertigt man unter dem Namen Jron 
stone China viel Fritteporzellan, welches bei der Fabrika- 
tion weniger Schwierigkeit verurfaht, und der Gefundheit 
der Arbeiter nicht machtbeilig ift. Ein Zuſatz von Sinochen- 
aſche als Flufmittel bedingt die Durchfcheinenheit, trägt 
aber auch zur Spröbigfeit bei, fo daß es einen mäfig ſtar— 
fen Temperaturwechfel nicht aushält. Es ift einfeuchtend, 
daß zum Glattbrennen eines ſolchen Porzellans weniger 
Hige erforderlich ift, als zum Brennen des ächten, wes- 
balb auch die Glaſur weit leichter ſchmelzen muß; man fegt 
daher viel Bleioxyd, Glas und Borar zu; es ift aber auch 
ein folhes Porzellan mit dem ächten in Güte nicht zu vor 
gleichen. Die Eonftruction der Brennöfen in den Potteries 
bedingt, durchaus nicht die Erzeugung einer binfängfichen 
Hige, um ächtes Porzellan brennen zu können. Angaben 
der Beftandtbeile des Porzellans mit Knochenaſche: 8 Ei. 
mer (20 Duart englifh) Schlamm von blauem Thon 
(das Duart 48 Unzen wiegend), 6 Eimer Schlamm von 
gebrannten Knochen (das Duart zu 4 Pfund), 130 Pfund 
Kaolin, 120 Pfund zerfegten Gramit, 1 Unze Kobaltblau, 
(Smalte), Die Slatır dazu: 18 Pfd. Flintglas, 20 Pfo. 
gebrannter Stiefel, 56 Pfd. zerfegter Granit, 46 Pfd. 
Borar, 1 Unze Kobaltblau. Diefe Maffe wird gefchmol- 
gen, zerſtoßen und mit 60 Pfund Bleiweiß vermisht, auf 
der Glafurmühle gemahfen und fein gefiebt. — Eine an« 
dere Compofition if: Sand von Lynn 150 Pfand, Kno— 
cheuaſche 300, Pottafche 10; der Aritte von dieſen Sub» 
fangen fegt man 100 Raolin zu. Die Glafur befteht aus: 
jerfegtem Granit 45, Riefelhein 12, Borar 15, Flint⸗ 
glas 20; die Fritte davon wird mit 12 Theilen Mennige 
vermifcht, 
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Man fertigt aber auch in England ohne Knochenaſche 
Britteporzellan, wie folgende Maſſenverſätze beweifen: 
60 zerfegter Granit, 40 Thon und 2 Flintglas; die @fa- 
fur aus: 30 Granit, 15 Duarz, 6 Mennige, 5 Soda, 


Viertes 
Von der Verarbeitung der Baumwolle zu 


I. Yon der Baumwolle überhaupt. 


Bon den vier Hauptmaterialien, bie zur Berfertigung 
unferer Kleidung dienen, gehören zwei, bie Baumwolle 
und der Flachs, dem Pflanzenreiche, zwei, die Wolle und 
‘bie Seide, dem Thierreihe an. Die brei erſten .biefer 

Subftangen müffen, da fie aus kurzen und dünnen Fafern 
beftehen, von dem Weber erft zu einem Faden ver 
fponnen werden; die Seide hingegen wird vom Warm felbft 
zu Fäden ausgezogen, fo daß diefe nur, um bie nöthige 
Stärfe zu erhalten, einer, Zwirmung bedürfen. Alle Diele 
ſchätzbaren Stoffe fpenbet uns der weife Schöpfer in größ- 
tem Ueberfluffe; zugleich aber unter folden Formen und 
Berpältuifien, daß fie die menſchliche nbungsfraft auf 
mannigfahe Weife auregen, und die Völker zu gegenfeiti- 

em Berfehr einladen. Es fcheint nämlich, daß der — 
——36 Aegypten urfprünglih angehöre, und ba 
Schaaf den Gebirgsländern Aſiens; während ber Seiden⸗ 
wurm in China, die Baummwollenftaube in Indien und Ame- 
rika einheimifch find, 

Bon allen diefen Subflanzen fommt übrigens wohl feine 
binfihtlih ihrer ausgedehnten Nüglicpkeit dem Erzengniffe 
ber Daumwollenpflanze gleich; denn man kann unbedingt 
— daß das Baumwollenmanufacturweſen unter allen 

abrifationszweigen der wichtigfte fei.. Wegen ber Achn- 

Tichfeit mit ber früher bekannten Schafwolle wurde der 
Stoff von mehreren Bölfern, und namentlich den Dentfchen, 
Baumwolle genannt; obfhon bie Eigenfchaften diefer vege- 
tabilifchen Fafer wefentlih von jener verfchieden find. 

Die Baumwolle ift die Samenwolle einer Pflanzengat- 
tung, welche die Botanifer Gossypium nennen, unb bie 
nur in warmen Ländern gebeiht. ds giebt ihrer mandher- 
lei Arten, deren Charaktere jedoch nicht zunerläffig be— 
ſtimmt — A . 

Linus unterſchied 5 und Lamarf 8 Species; Cavanilles 


und Wildenpw führen 10 und de Candolle 18 Arten an. 


Manche Pflanger reden wohl von 100 und mehr Arten und 
Abarten; und wirklich ſcheinen diefe Pflanzen ſich leicht in 
Barietäten umzuändern. s 

Für unfern Zwed ift e8 hinreichend, drei Hauptarten 
je unterfheiden, nämlih frautartige, ſtrauchartige und 

aumartige Baumwollen, 

Die erſte und Rützlichſte diefer Arten ift die frautar- 
tige. Sie ift eine eimährige Pflanze, und wirb häufig 
in den Bereinigten Staaten, Indien, China und andern 
Ländern gebaut, Sie erreicht eine Höhe von 18—24 Zoll, 
Die Blätter find {hin dunkelgrün und fünffach ausgezadt; 
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dieſe werben gefrittet und zu 44 Theilen ber Fritte 23 
Slintglas und 15 Bleiweiß geſetzt. - Auch fol man mit 


| Schwerſpath und foplenfaurem Strontian Maſſen fertigen. 


Capitel. 


Garn und zu Zeugen verſchiedener Art. * 


bie Blüthen ‚von blaßgelber Farbe. Wie dieſe abfallen, 
bildet fi eine dreifeitige, oben zugefpigte Samenkapſei 
ober Frucht, die allmählig nußgroß und braun wird, und 
aus drei Fächern oder Zellen beficht. Wenn bie Fapfel 
völlig reif iſt, Öffnet fie fi, und jede Zelle zeigt dann 
einen Büfchel Wolle, deren Fafern an ben Kernen feflfigen, 

Der Same wird im März, April und Mai in bie Erbe 
gebracht ‚ und bie Baumwolle, fo wie bie Kapfeln fih öffs 
nen, im Auguſt, September und October eingefammelt: 
In Amerifa wird der Same reihenweiſe im Löcher gefteckt, 
und die Pflanzungen werben fleifig gejätet und aus 

ebrochen. In Indien verwendet man hingegen auf ben 

bau wenig Sorgfalt; der Same wirb mit der Hand ges 

ftreut, die Pflanze nicht gewartet, und die Wolle nachläfe 
fig eingefammelt und gereinigt. 

Die ſtrauchartige Baumwolle findet fih faft in allen 
Ländern, wo jene wähft, Diefe Pflanze ift in dem älteren 
Gegenden wohl einjährig, in den warmen aber perennirend. 
In Weſtindien ꝛc. dauert fie meift 2 oder 3 Jahre. In 
Indien, Aegypten u. a. 6 bis 10 Jahre. Die Kapfeln 
find eiförmig und nicht dreifantig und jugefpigt. In dem 
heißeften Gegenden gewährt fie jährlich zwei Ernten. 

Die baumartige Baumwolle fommt in Indien, China, 
Aegypten und auf der Weſtküſte von Afrika, fo wie in ei» 
nigen Theilen Amerifa’s vor, und wird 12—20 Fuß hoch. 

Nah Caills findet fih im Innern von Afrifa, um Time 
buctu eine einjährige Baummwollenpflanze, die nur 5 bis 
6 Zoll hoch wird, und beren Wolle die Einwohner verar- 
beiten. Ebenſo liefert der Bombax Ceiba, ein prachtvoller, 
an 100 Fuß hoher Baum, eine fehr weiße und feibenartige 
Baumwolle. Die — find aber fo kurz, daß fie ſich 
nicht verfpinnen Taffen. 


# Leblance et Molard, nouveau systeme complet de fila- 
ture de colton, usit& em Angleterre etc. Paris, 1828, 
Karmarſch's Artikel „Baummollenfpinnerei” im erften Banbe 
von Prechtl's technoloaiſcher Enepklopädie Berndutti’s 
rationelle, ober theoretiſch⸗ praktiſche Darftellung der geſamm⸗ 
ten mechaniſchen Baummollenfpinherei. Bafel 1829, Baine’s 
Geſchichte der britiichen Baummwollenmanufactur, d. Engl. 
von Bernoulli. Stuttgart 1836. Ure, Philosophy of Ma- 
nufactures, or an exposition of the factory system. 2. edit. 
London , 1836. Rach ber erſten Aufl. ins Deutſche überſetzt. 
beipzig 1838, Ure's praßtifches Handbuch des Baumwollen⸗ 
Manufacturwefens zc. U. d. Engl, von dem Verfallee bes vor⸗ 
liegenden Werks, Weimar 1837, Rüft, bas Spinnen und 
Beben der webbaren Faſern. 4, Abth. ber mechaniſchen Tech⸗ 
nologie. Berlin 1838, 
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Die Baummollenpflanze erheifcht nah dem einftimmigen 
Zeugniß der Pflanzer einen trodnen und fandigen Boden. 
In beiden Indien und Afrifa wächſt fie auf fleinigen Hü- 
geln, die zu feiner andern Eultur fi eignen. Sie Tiebt 
vorzüglich ein kiefeliges Erdreich; ein fumpfiges ift ihr fo 
wenig zuträglih, daß fie in naffen Jahren fon leicht zu 
Grunde gebt. Am fchäpfichiten ift ihr eine Art Brand oder 
Mehlthau, und diefer entfteht eben, wenn bie Wurzeln zu 
naß ſtehen. 

Am beſten gedeiht dieſe Pflanze an den Seeküſten, und 
liefert bier die ſchönſte Wolle. Bor mehr als 600 Jahren 
fon bemerkte Abu Zacaria, daß in Spanien der Baum 
wollenbau vornehmlich an der Seefüfte gerathe, und auch 
alle Pflanzer feinen dieſet Anfiht zu fein. Bor allem 
beweifen dies aber Georgia und Süb⸗Carolina, wo bie 
allerfeinfte Baumwolle, die man Fennt, an den fandigen 
Küften und den Uferinfeln gewonnen wird, und wo bie 
Dualität fih in dem Maße verſchlechtert, als fih die Pflan- 
zungen von der Küſte entfernen. ‚ 

Nah aller Wahrſcheinlichkeit ift es der Salzgehalt bes 
Meeres, der in Berbindung mit der fandigen Befchaf- 
fenheit des Bodens dieſen günftigen Einfluß auf die 
Feinheit und Länge der Faſer (oder des Stapels) ausübt, 
daher man en einen falzigen Schlamm für den beften 
Dünger bei biefer Eultur hält, In einigen Pflanzungen, 
deren Baumwolle wegen ber ausgezeichneten Feinheit, Stärke 
und Gleichheit ihres Stapels fo berühmt if, wird in rei» 
chem Mafe und faft ausfchliepfih mit Salzfhlamm (Salt 
mud) gebüngt, und es trägt diefer Dünger vieles zur Ge- 
fundheit und zum ſchnellen Reifen der Pflanzen bei. 

Außer den eben angeführten Bebingungen ift aber noch 
eine zweifache nöthig, um eine Baumwolle von befimögli- 
der Dualität zu erzielen, Fürs Erfte gehört dazu ein mit 
aller Sorgfalt gewählter Same, Man muß blos Samen 
von ben fhönften und am früheften reifenden Kapſeln an- 
wenden, bie Teichtern auf dem Waffer fhwimmenden Kör- 
ner abfondern, den Boden überdies. öfters wechſeln u. a. m. 
Fürs Zweite, und eben fo nöthig iſt eine forgfältige Be— 
bandlung ber Pflanzen, fleifiges Jäten, Befchneiven u. ſ. w. 

Die berühmte Sea-Fsland Baumwolle (Georgie longue 
soie) ift nicht nur viel Tangfaferiger als jebe andere Sorte, 
fondern die Fafer ift auch vorzüglih ſtark, glatt und ſei— 
denartig. Die Farbe hat einen Stih ins Gelbe, Der 
Same ıft fhwarz, nicht grün wie der der meiften andern 
amerifanifhen Baumwollen. Diefe trefflihe Pflanze wurde 
zuerft im Jahr 1756 von den Bahama-Infeln durch einige 
nach dem Freiheitöfriege von da zurüdgelommene Royalis 
ften nach Georgia gebracht, und bald fand man, daß zumal 
der fandige Boden der an der Küſte liegenden Infeln zwi» 
fhen Charlestown und Havannah biefer Pflanze ausneh— 
mend günftig ſei. Schnell verbreitete fih der Anbau über 
biefes ganze Revier; da dieſes aber befchränft ift, und 
durchaus nicht die jährlich fteigende Nachfrage ans England 
befriedigen fonnte, fo nahm diefe Eultur bald auch in an- 
dern Theilen ber Bereinigten Staaten zu, und bergeftalt, 
daß biefe dermalen ein ohne Vergleich größeres Quantum 
liefern. Schon lange überhaupt bleibt fih das jährliche 
Erzeugniß an jener Georgiabaumwolle fo ziemlich gleich. 
Wie fhon 1805, betrug die Ausfuhr auch 1832 nur etwa 
8°/, Mil, Pfund, und überdies haben Witteruig und 


_ 7 — 
andere Umſtände einen großen Einfluß anf die Onalität, 
fo daß die befte Sorte oft dreimal theurer if, als die 
geringfte. 

Eine — Baumwolle, von minderm Werthe, die 
man Upland oder Bowed Georgia nannte, wurde vor dem 
Freiheitokriege ſchon in den ſüdlichen Staaten Nordameri- 
fa’ gewonnen und verarbeitet; und in ben letzten Decen- 
nien erbielt der Anbau berfelben eine immer größere Aus- 
dehnung. Inſonderheit nahm derfelbe in Alabama- und 
dem Miſſiſſippithale (Yonifiana) dergeftalt zu, daß England 
gegenwärtig mehr als bie Hälfte feines ganzen Bedarfs 
von baber y Die Fruchtbarkeit und Wohlfeilheit 
des dortigen Bodens geftattete zugleich ein beinahe fort- 
währendes Sinken der Baummollenpreife.. 

Weiber und Finder verrichten bas‘ Einfammeln ber rei- 
fen Wolle. Wie fhon gefagt, erfordert" auch biefes Ge— 
ſchäft Sorgfalt und man wählt dazu fhönes Wetter. We- 

ge Tage, nachdem fih die Kapſeln geöffnet, wird bie 
Baumwolle berausgepflüdt, und diefes Pflüden dauert ge- 
raume Zeit, da bie Früchte nicht zu gleicher Zeit reif wer- 
den, Um Samen und Wolle vollflommen auszutrodnen, 
— fie dann noch eine Zeit lang der Sonnenhige aus- 
gelegt. 

Die Baumwolle muß nun egrenirt, db. h. von ben 
Samenförnern forgfältig befreiet werden. Diefe Operation 
ift wichtig, weil die mit dem Samen verpadte Wolle da- 
dur ölig und ſchmutzig und zum Spinnen untauglich würde, 
Faeis aber mit einiger ————— verbunden, da die 

Örner mehr oder weniger feſt anhängen. Müßte man fie 
von ber Hand verrichten, fo würde ein Menfch täglich 
faum mehr als ein Pfund fäubern lönnen. In Afien wen» 
det man daher allgemein zu bem Ende eine mechanifche 
Borrihtung, und zwar ein Meines Walzwerf an, vermit- 
telft deſſen, fo rob es ift, doch täglich 40-60 Pfund ge- 
reinigt werben können; und nach demfelben Prineip ift auch 
die Mafhine conftruirt, die zum Egreniren der langen 
Georgiawolle gebraucht wird, und die durch Waffer, Dampf 
oder Thiere betrieben, täglih 8—900 Pfund reinigen Tann, 

Sie beftcht aus zwei hölzernen etwa 1 Zoll dicken Wal- 
en, die horizontal dicht neben einander liegen, und fehr 
net umgedreht werben. Ueber und beinabe in Berüh— 
rung mit denfelben ift ein fammartiges Inſtrumeut mit 
2301 Tangen eifernen Zähnen angebracht, dem eine ſchnelle 
hin» und bergebende Bewegung ertheilt wird. Diefe bei- 
den Theile bewirken nun die Trennung der Wolle von ben 
Samen, indem die Walzen jene nur. ergreifen und burd» 
laffen, der Kamm aber die Samen feitwärts wirft. * Mit 
unter werden allerdings auh Samen von jenen Zähnen 
erbrochen, und diefe gehen dann mit ber Wolle durch bie 

alzen. Die Baumwolle muß daher nachher noch, nach- 
dem man bie gröberen Theile mit den Fingern herausgele- 
fen, dur eine Art Schwingrad und mit Hülfe eines ftar- 
fen Luftzuges, vollftändig gefäubert werden. Darauf wird 


* Die Walzen find theils glatt, theils geriefelt — immer aber 
von fehr kleinem Durdmefjer, weil große Walzen einen fpi 
‘ Winkel bilden, und auch die Körner ergreifen würden, — Abs 
Par giebt die Eintichtung die Prechtl'ſche GnepHopäbie, 
‚475, un, ö 
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fie mittelſt Schraubenpreffen in Säde, die etwa 300 Pb. 
ſchwer werben, eingepadt, und. biefe werben gewöhnlich, 
bevor fie auf die Schiffe fommen, einer zweiten Preffung 
noch einmal unterworfen, 

Einer ganz. verfhiebenen Mofchine, der fogenannten 
Sägemühle (saw-gin), bedient man fi in Amerifa, um 
die fürgern Baumwollen von den Samen zu befreien; und 
in der That ift das Egreniren dieſer Wollen, eben weil 
die Fafern fürzer find (und fefler an den Körnern ſitzen) 


— 


vermittelft Walzen fo fhwiertg und mühfam, daß fie, ohne: 


jene Erfindung, bedeutend höher zu fichen kämen, 


Big. 7, Taf. XLVI, giebt einen Durchſchnitt von bie- 
fer Maſchine und Fig. 8 einen Grundriß von dem Sägen» 
und dem Bürſtencylinder. Die Hanpttheile find 2 Eylins 
der vom verfihiebenem Durchmeſſer (F und H, Fig.7n. 8), 
bie in einem flarken hölzernen Geſtell A Liegen und bie 
‚entweber durch eine Kurbel ober durch eine Scheibe mit 
einem Band ohne Ende bewegt werben, und an beren einem 
Ende ein Schwungrad befindlich ift, wie die Fig. 7 anden- 
tet, Das enblofe Banb bewegt eine große Scheibe am 
Enbe D der Eägenwalze F und eine Heinere Scheibe am 


Ende E der Bürftenwalze H,.Fig. 8, fo daß fi Ichtere, 


ar umbdrebt. uf einer horizontalen eifernen Are f, f, 
ig. 8, find mehre (wenn die Mafchine durch einen Men- 
{chen getrieben werben fol, 18 oder 20, außerdem 50 
oder 60) zirkelförmige Scheiben d, d, von Eifen- ober 
Stahlblech befeftigt, deren Umkreis fägenartig mit fehr ſchief 
liegenden, fcharf frigigen Zähnen (J, Fig. 7) beſttzt if. 
Diefe Scheiben, welde 10 ober 12 Zoll Durchmeffer und 
»/, Linie Dicke haben, werben burch Fleinere hölzerne, zwi- 
ſchen ihnen auf die Are gefhobene Scheiben in paralleler 
Richtung und in 9 Linien Entfernung voneinander gehal- 
ten. Bor diefem Sägencylinder befimbet fi ein Roft von 
flachen, gebogenen, an dem Gerüft befeftigten Eifenftangen, 
welche fo nahe an einander fliehen, baf ſich die Eägen ger 
rabe nur, ohne zu fireifen, in den Zwifchenräumen bewe- 
gen können. Der erwähnte Roft bildet einen Theil der 
Borberfeite eines Kaſtens L, in welchen die von dem Sa— 
men zu befreiende Baumwolle geworfen wirb und ber eine 
hölzerne Hinterwand befigt. Mit der letztern ift unten eine 
an Gewinden hängende Leifte verbunden, welche vermittelft 
einer Schraube höher geftellt und berabgelaffen werden Fan, 
fo daß ein Heinerer oder größerer Naum zwifchen ihr und 
ben Sägen Bleibt. Hinter ben letztern befindet fih, pa- 
zallel mit ihrer Are, die Walze oder Trommel H (Fig. 7 
und 8), welche ans einer Are,.zwei oder mehren Scheiben, 
6 mit Roßhaarbürſten, c, befegten Stangen und 6 bünnen 
Brettern befteht, welche zwifchen jene Stangen und bie 
Are eingefegt find, Die Sägen- und die Bürftentrommel 
bewegen ſich, wie bie Pfeile Fig. 7 andeuten, in entgegen» 
geſetzter Richtung und zwar erflere ungefähr 100 Mal und 
leptere 150 Mal in ver Minute, Die Zähne der Sägen, 
welche, zwiſchen den Stangen des Roſts dur, in den Ka— 
ften mehr ober weniger hineinragen (zu welhem Behuf der 
Roft gegen die Sägen nah Erforderniß geftellt werben 
fann), faffen die Baummolle und ziehen fie heraus, inbef 
bie Samenkörner, welche zu groß find, um nachzufolgen, 
dur die Deffnung zwifchen der Leiſte und den Stangen in 
den Kaſten N — * Die an den Zähnen d hängen 


bleibende Baumwolle wird durch die Bürſten ce vom benfel- 


ben abgeftreift. Die Bretter an ber Bürftentrommel H 
bilden zugeih einen Ventilator, durch welhen die Baum 
wolle zum Theil von Staub gereinigt wird, Der Raften L, 
in welchem fih die Baumwolle befindet, ift während ber 
Arbeit durch einen Deckel verſchloſſen. Die egrenirte 
Baumwolle fällt auf die geneigte Tafel O und von berfel- 
ben in ben Kaften P, Ein Deckel @ pafit über die beiden 
Balzen und über den Kaften L, wie Fig. 7 zeigt; er e 
in Haspen beweglich und kann, wenn ber Kaſten L gefüllt 
werben fol, in bie Höhe geffappt werben. Die Zapfen es 
und ff, der beiden Walzen müflen fo feft in ihren Pfan 
nen liegen, daß fih die Walzen nicht feitwärts bewegen ' 
fünnen, weil dies für die Operation fehr nachtheilig fein 
würde. — Mittelft einer ſolchen Eägen- Egrenirmafhine 
mit 80 Sägen, bie durch ein Waſſerrad von 2 Dferbefräf 
ten bewegt wird, fönnen in einem Tage 5000 Pfund rohe 
Baumwolle egrenirt werben. Es fallen dabei 25—27 Pro» 
cent reine Baumwolle. Die Egrenirer (ginners, engl.) 
find gewöhnlich befonbere Leute, welche die Operation auf 
eigne —— ausführen und von ben Pflanzern vabei '/, 
oder '/,, von bem Nettogewicht der egrenirten Baumwolle 
unter ber Berpflihtung als Bezahlung erhalten, allen von 
dem Pflanger verlangten Samen zurüdzugeben. 


Joſeph Eubank in Kentuchy bat den Borfchlag ge 


“macht, bie Egrenirmafchine noch automatifcher in ihrer Wir- 


fung zu maden, indem ein Speifungsapparat dabei ange 
bracht wird, ber Nchnlichkeit mit dem bat, ber bei ber 
Baummoll-tragmafhine angewendet wird. Der Apparat 
hat den Zweck, die rohe Baumwolle mit- einer zwedmäßi- 
gen Geſchwindigleit ben Sägenzähnen zuzuführen. Walzen 
mit Zähnen von Eiſendraht faffen nämlich die Baumwolle 
und werfen fie fehr heftig gegen die Sägenzähne, — Die 
Egrenirmaſchine darf wicht mit zu großer Geſchwindigkeit 
arbeiten, weil fonft die Baumwolle nicht fo rein wirb und 
ihre Faſern zerriffen werben, 


Zum. Berpaden der Baumwolle bebient man fi, be‘ 
fonders in den norbamerifanifchen Staaten, auch der by 
drauliſchen Preffee Man Hat zu diefem Ende einen Kaften 
von ber Länge und Breite des zu bilbenden Ballens und 
von einer wenigftens viermal fo großen Höhe. Diefer 
Kaften ift aus mehren über einander 5* Rahmen ge⸗ 
bildet, deren vier Wände durch ſtarke eiferne Hafen an den 
Eden vereinigt werben. Als Böden dienen dem Kaflen bie 
Matten der Brahmah'ſchen Preffe ſelbſt, welche dergeftalt 
eingefchnitten find, daß man im Stande ifl, die zum Zus 
fammenbinden beftimmten Schnüre im Voraus einzulegen. 
Die obere Platte paft genau in ben Innern Raum des fta- 
ſtens, in welchen fie nah Maßgabe ber fortfchreitenden 
— ———— Baumwolle eintritt. Die auf ein- 
ander liegenden Rahmen, aus welchen, wie geſagt, der 
Kaſten gebildet iſt, werden hierbei, einer nach dem andern, 
erlegt und weggenommen, bis auf den letzten, in deſſen 

aum allein endlich die ganze Baumwollmaſſe zufammen- 

preßt ift und ber noch fo lange bleibt, bis man das Zus 
ammenbinden verrichtet hat. Die leinene Umhüllung wird 
hiernach angelegt. Auf diefe MWeife werden Ballen von 
450—500 Pfund im Gewicht hergeſtellt, welde nicht mehr 
als 12 oder 13 Kubikfuß Raum einnehmen, 
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I. Pie Auflocherung der Baumwolle als Worbereitung 
"zum Spinnen. 


— 


Die erſte Operation einer Baummwollenmannfaftur bes 
ſteht darin, die Wolle zu ihrem urſprünglichen ſchwaͤmmi- 
gen Zuftande zu öffnen und zu gleicher Zeit jede erbige 
und degetabififihe Materie daraus zu entfernen, bie zufäl 
lig damit vermengt worden fein könnte. Da eine vollfom- 
mene Gleihförmigkeit zu den erften Eigenfhaften des Garns 
gehört und da dies nicht wenig von der Gleichartigleit ber 
Wolle abhängt, fo vermengt man den Inhalt mehrer Bal- 
len einer und berfelden Baummwollforte unter einander, in- 
dem man fie auf einen Haufen wirft. Die Wolle eines 
jeden Ballens wird auf einer reinen Matte in eine hori— 
zontale Schicht ausgebreitet, fo daß, wenn mehre Schich- 
ten über einander aufgehäuft find, ein Durchſchnitt verfel- 
ben von oben bis unten eine mittlere Dualität des ganzen 
Haufens geben. wird. Zumeilen wendet man ein Werkzeug 
wie eine Heuharfe dazu an, die zufammengebadene Maffe 
aus einander zu ziehen, fo wie man ihrer zu ben Reini- 
gungeprozeffen bedarf, Zu einer folden zweckmäßigen Ber- 
mengung verfhiedener Baummollforten, um fchwachfafrige 
zu verbeffern, damit fie zu gutem Garn verfponnen wer- 
ben fann, ift eine große Geſchicklichkeit erforderlich. Weiche, 
furze, bandartige Fafern find am beften dazu geeignet, zu 
Eintraggarn verfponnen zu werben; felte, lange und ey— 
lindriſche —* paſſen dagegen beſſer zu der Kette und zu 
Zwirn. aumwollenſorten, die ſehr in der Länge und 
Geftalt ihrer Fafern verfhieden find, Laffen fih nicht gut 
mit einander ftredfen und verfpinnen.- Um biefe Wahl mit 
vollendeter Genauigfeit zu mahen, muß das Gefühl der 
Finger dur die Kraft des Microffops unterftügt "werben. 
Grobe Eintraggarne werben von Surate, Bengalifher und 
unterer Uplaud mit unbenugten Enden von a ge 

efponnen; das beffere Eintraggarn für die Musline er— 
fordert bie feinere Wolle von Bahia, Demerara, NeuwDr- 
leans und ben untern Sea-Islands. Kettgarn wird ges 
foonnen von Neu⸗-Orleans⸗, ägyptifher-, Maranham-, 
Pernambucs», Sea-Fsland- und mehrer anderer Baum- 
wolle. Das Vermengen verfhiebenartiger Baumwolle ge- 
ſchieht ſehr zwedmäßig durch einen Apparat, ber mit ber 
Sapping-Dialhine verbunden ift, wie am bem gehörigen 
Drt erläutert werden wird, j 

Feine Baumwolle, wie die befte von dei Sea⸗Islands, 
wird gewöhnlich zuerft durch die Hände von MWeibern umd 
Kindern gereinigt und geöffnet. Es gefihieht dies Schla- 

en oder Klopfen aus freier Hand auf Tifchen, welde 
Aatt des Blattes einen vieredigen, mit parallelen und eng 
neben einander befindlihen Schnüren befpannten Rahmen 
haben. Auf diefe Schnüre wird die Baumwolle, fo wie 
fie roh aus ven Ballen fommt, auegebreitet, und mit höl— 
nen Stäbhen, von welchen der Arbeiter in jeder Hand 
eins führt, gefhlagen oder geflopft. Die Erſchütterung, 
welche hierdurch, vermöge der Schnellfraft der ftarf ge- 
fpannten Schnüre, in ber zufammengebaflten Baumwolle 
entfieht, bewirkt nicht wur, daß die fchweren und gröbern 
Unreinigfeiten fanmt dem Staube abgefondert werben, fon 
bern auch, baf die Fafern ihrer natürlichen Elafticität fol- 
gen, fih ausdehnen und fo die Baumwolle auffhwillt und 
loder wird, Grobe Unreinigleiten, bie nicht von felbft 
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—— (3. B. Knollen von unreifer ober überreifer 
aumwolle), werben mit ber Hand ausgeleſen. Dieſe Be— 
handlungsart, welche ſonſt allgemein üblich war, iſt unter 
allen Reinigungsmethoden die mühſamſte und foftfpieligftez 
allein fie fest die Baumwolle feiner Gefahr einer Beihäs 
digung aus, weshalb man fie noch bei fehr feiner Baum- 
wolle anwenbet. 

“ Zur Erreihung deffelben Zwedes find verfihiedene Ma— 
fhinen angewendet worden. Eine Mafıhine, welde noch 
jest im allgemeinen Gebrauh ift, um die zufammenhän- 
genden Baummollenfnollen zu öffnen, iſt der fogenannte 
Wolf (Velow oder Willow). Sein Zwed ift, die Baums- 
wolle vorläufig zu reinigen und —— 

Unter den jeht angewendeten Wölfen verſchiedener Con⸗ 
ſtruction iſt der von Lillie in Mancheſter effundene ſelbſt⸗ 
thätige, kegelförmige Willow beſonders zweckmäßig. 
Bei demſelben vermeidet man jede Gefahr der Unterbre⸗ 
Hungen der Arbeit, deren man bei Anwendung des ge» 
wöhnlihen vieredfigen Wolfs ausgefegt if. Dielelbe Dar 
fine wird auch, wie wir ſehen werben, in der Wollen 
manufaktur angewendet, Bei berfelben wird die Baumwolle 
auf der einen Seite beftändig eingetragen, während fie an 
ber andern. Seite wieder herausfommt, ohne die Zwifchen- 
funft von irgend einer Handarbeit, eine Wirfung, bie ber 
Centrifugalbewegung zugefihrieben werben muß, die dem 
faferigen Flocken durch die rafhe Bewegung eines Kegels 
innerhalb eines concentrifhen Mantels mitgetheilt wird, 
Kegel ſowohl ald Mantel find mit eifernen Spigen verje- 
ben, wie es auch bei dem gewöhnlichen quadratiſchen Wil 
low ber Fall it. Die Baumwolle wird an dem jhmälern 
Ende, oder an dem Gipfel des Kegels bineingezogen und 
wird fehr ſchnell zu dem breitern Ende oder zu der Baſis 
eführt, wo fie anf ein fich bewegendes Tuch fällt, welches. 
fe behutfam auf den Boden bes Zimmers führt. 

Fig. 1, Taf. XLVIL, ift eine äufere Längenanſicht 
des Lonifchen felbftwirfenden Willow und zwar von ber 
Seite, auf welcher die Baumwolle ein» und abgeführt 
wird; Fig. 2 ift die Anficht vom Ende; Fig. 3 bie Anſicht 
von oben, mit einent hinweggelaffenen Theil von dem Man- 
tel und dem Geftell, um die innere Structur zu zeigen. 
Fig. 4 zeigt einen Theil von der durchlöcherten eifernen 
Platte oder dem Roſt, welcher den Mantel anf der Bor 
denfeite rings um dem Segel bildet.* | Ein paralleles 
Draßtgitter, wie bei dem gewöhnlichen Wolf, ift ebenfalls 


‚angewendet. Der Kegel A befteht aus einer ftarfen Welle 


a, a, die drei gußeiferne Ringe, einen an jedem Ende 
und einen in der Mitte, bat und auf benen ber eiſenble⸗ 
cherne Mantel, der die Oberfläche des Kegels bildet, befe- 
figt if. Längs diefer Oberfläche find vier, glei weit 
von einander abftehende Eifenftangen parallel mit der Are 
feftgenietet, in welche vier Reihen von flarfen eifernen 
Stiften b, b, mitteljt Schrauben und Muttern an ibren 
Enden befeftigt worden find. Den Zwifhenräumen dieſer 
Stifte eniſprechend, iſt eine Reihe von Stiften d, d, durch 
andere Schraubenmuttern ce, c, Fig. 1, auf jeder Seite 
des Geftelles befeftigt. Die Spige des Kegels ift von 
einem eoncentrifhen Mantel B, Fig. 1, umgeben, während 
der Boden des Mantels aus einem Gitter oder aus einer 


* Bei dem Maßftabe it ı Fuß — "/, Zoll angenommen worben- 
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fiebartigen Platte befteht. Am engen Ende des Mantels 
ift eine vieredige Deffnung C, mit ver ein Rahm D ver- 
bunden ift, in welchem fi eine Tafel ohne Ente E, die man 
den Zuführtif nennen fann, bewegt. Er beſteht aus 

rallelen Streifen von dünnem Eifenbleh von ’/, Zoll 

reite, die '/, Zoll weit von einander fiehen und an ihren 
Enden anf die beiden enblofen Riemen gemietet find, bie 
fih über Rollen bewegen, welde auf ben mit den Blech» 
ftreifen parallelen Wellen —* von denen die eine durch 
Raderwerk gebrebt wird, während bie andere durch Stell- 
ſchrauben fo geftellt werden laun, daß ſich die Riemen nad 
Belieben firaff ziehen laſſen. : 

An dem breitern Ende der Mafchine ift ein Raum ober 
eine Kammer F, Fig. 3, in welde die Bauntwolle von 
dem Segel geführt wird, nachdem fie von tem fhmalen 
Enbe nach dem Fuß gefihleudert worden. Cie wird von 
einem Abführtifh aufgenommen, ber gleih dem Zuführtiſch 
” eingerichtet und in Fig. 3, fo wie durch die punftirten Li⸗ 
nien G, &, ‚Fig. 2, angebentet ift. Ungefähr 1 Zoll über 
der Dberflähe dieſes Abführtifches bewegt fih rin Drabt- 
eplinder H um eine mit jenem parallele Are. Der Draht» 
cylinder —— Fig. 1 und 3 abgebildet, und in der Fig. 2 
durch punktirte Linien angedeutet. Er iſt von einem eiſen⸗ 
blechernen Mantel umfhloffen, der auf der Seite f, #, 
Fig. 2, mit dem Raum F communieirt. Ueber dem Draht- 
eylinder und dem Geftell der Mafchine ift ein,. ebenfalls 
von einem Mantel umfchloffener, Ventilator (Fau, im 
Engl) I angebracht, der den Staub ver Baumwolle durch 
den Drahteylinder, ans dem darunter befinplichen Raum F 
wegzieht und benfelben durch eine weite Röhre, die mit ber 
Deffnung g, Fig. 2, in Berbinbung ſteht, ausbläft, Die 
fer Drahteylinder verhindert es nicht allein, daß die Banm- 
wollenfafern mit dem Staube weggeführt werben, fondern 
legt fie auch durch feine Umbrehung anf ben Abführtifch 
nieder. Der Drabteylinder umd der Ventilator fteben mit 
einem flachen Dedel, oder einer Klappe von Weißblech in 
Berbindung, die zu gleicher Zeit die Deffnungen an den 
Enden der beiden Aren diefer Cylinder umfafit und burd 
unterbrochene Linien bei h, Fig. 1, angebeutet if. Die 
andern Enden bes Bentilatsrs und bed Drabteylinders find 
offen gelaffen, wm den Stand heraus nehmen zu können, 
und um die Bentilation des Zimmers zu bewirken, 

Die Bewegungen diefer eleganten antomatifchen Ma— 
ſchine find, wie folgt, gegeben: Auf der Welle a des Ke— 

eld A, Fig. 3, find bie gewöhnlichen beiden Nollen, die 
Fee Trieb» und die lofe Leerrolle K und K’ befind⸗ 
Lich, durch welche der Kegel in oder. außer Betrieb geſetzt 
werben fan, je nachdem ber von ber Betriebsmafchine ber- 
fommende Riemen auf erftere oder letztere gefhlagen wird. 
An dem andern Ende derſelben Welle find zwei andere Roi 
len i und k befeftige, von demen bie erſte, mittelft eines 
endlofen Riemens, ber über bie Meine Rolle I gebt, den 
Bentilator ‚in Bewegung fegt. Die zweite Rolle k, deren 
enblofer Riemen über bie Rolle m läuft, welche an der 
einen Rolle des Abführtifhes G, G, befeftigt worben ift, 
fegt diefe in Bewegung. An derſelben Welle figt eine Mei- 
nere Rolle n, die mittelft eines Niemens und einer Rolle o, 
den Drabteplinder H umtreibt, Am andern Enbe der Ieh- 
tern Welle figt ein Zahnrad p, welches das Rad q ums 
treibt und mit ihm bie daran fitende Rolle r. Bon der⸗ 
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felben gebt ein Niemen nad ber Rolle », die eine Welle t 
px ‚ weile mit dem Hook'ſchen Schlüffel oder dem Unis 
verfalgelent (©. 148, Th. IT) verfehen if, um bie der 
Are des Regels parallele Bewegung in eine Bewegung zn 
verwandeln, die feiner Seite parallel ift, wie aus Fig. 3 
beutlich zu erfehen iſt. Diefe Welle mit dem Univerfalgelent 
wirb an ihrem andern Ende von dem Geftell D unterftügt 
und treibt ein Zahnrad w, welches wiederum das Rab o, 
an dem Zuführtiſch und daher diefen felbft bewegt. 

Der Regel dreht fi mit einer Geſchwindigkeit von 400 
bis 500 mal in einer Minute, 

Die BWirfungsart dieſes Wolfe ift aus dem über feine 
Einrihtung Gefagten einleuhtend. Die von dem Zuführ- 
tiſch E Tangfam der Maſchine zugebrachte Baumwolle wird von 
den Spigen bes. Kegels, der fich im ber Richtung bes Pfeils, 
Fig. 2, umbrebt, aus einander geyerrt und ihre fhwerern ln» 
reinigfeiten, Neifer und Steine, fallen durch das Gitterwerk 
Indem nun dieBaumwolle durch die Centri⸗ 
fugaltraft zu dem andern Ende gelangt, wirb ihr feichterer 
Staub durch das eylinbrifche und fih drehende Sieb und 
wurd auabratifche Röhren weggeblafen. Die auf biefe 
Weife gereinigten Fafern werden von dem Abführtiſche w, 
Fig. 3, in der Richtung des Pfeiles weggenommen, 

Die nähfte Operation, welder die mwolle unter 
worfen wird, befteht in dem Schlagen und in bem Putzen; 
fie gefhicht buch Mafchinen, welhe Schlag⸗, Klopf-, 
Klo» oder Flack- oder Putzmaſchinen genannt werben, 
Der Zwed diefer Arbeit ift ber, die fchon theilweis durch die 
Hand, oder tur den Wolf aufgeloderte Banmwolle ganz 
vollftändig anfzulocdern und ben noch übrigen Staub durch 
Bentilatoren mit Sieben abyuführen. Das Schlagen wird 
durch flache Stäbe hervorgebradht, welche mit ihren Fläden 
bie. Baummwollfafern treffen, indem biefelben langſam bur 
das Einlafituch zugeführt werben. In jeder Mafchine i 
gewöhnlih ein doppelter Schlag» oder Aladapparat vor⸗ 
banden und von bem zweiten berfelben wird bie Baummolle 
häufig auf den Boden des Zimmers abgefegt, von wo aus 
fie zur nächſten Mafchine kommt, um noch einmal gefladt 
und in eine Watte verwanbelt zu werben.  Zwedmäßiger 
ift es, wenn bie Schlagmaldine die Baumwolle in ber 
Geftalt einer eylindriſchen Watte abliefert, ohne daß es 
erforderlich wäre, fie einer fogenannten Watten» oder zivei« 
ten Schlagmaſchine zu übergeben, fondern fie ift bereit, 
zur nähften Maſchine zu gelangen, wofelbft die verfihiebe- 
nen Sorten vermengt werben, che eine Watte für das 
Krempeln daraus bargefiellt wird, Jedoch findet man biefe 
Einrichtung nur in den vorzügliern Spinnereien Englands; 
allgemeiner ift die fogleih zu befihreibende Einrichtung, 

In manden Spinnereien, wo fehr feine Garne aus 
der beften Sea» Fslande-Baummwolle dargefiellt werben, ge⸗ 
brandht man gar feine Flakmaſchine, indem vie mit ben 
Händen aufgeloderte und geflopfte Baumwolle fogleih auf 
das Einlaftuch der Krempelmaſchine gebradht wird. — Hin 
und wieder fommt aud die Baumwolle fogleih auf bie 
Bladmafhine und nicht erſt auf den Wolf, j 

Die Flackmaſchinen (Schwingmaſchinen) haben ge- 
wöhnlich die folgende Einrichtung, Sie befteben im We- 


fentlihen aus zwei an einer Are befeftigten und fammt der⸗ 


felben ſich außerordentlich ſchnell umdrehenden Flügeln, 
welche im einem geſchloſſenen Kaſten, worin fie ſich befinden, 
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die Fafern der ihnen dargebotenen Baumwolle durch bie 
Gewalt des Schlages und des erregten Luftfiromes von 
einander trennen. Der Stanb, welher dabei aus der 
Baumwolle abgefondert wird, fällt theils durch einen unter 
dem Schläger angebrachten Roft, theild wird er von ber 
durch einen eigenen Bentilator beförderten Luftſtrömung 
fortgeriffen und befeitigt. Man bedient fih im der Regel 
weier Flackmaſchinen, von denen bie erflere mittelft zwei 
—* einander angebrachter Schläger die Baumwolle auf- 
Iodert und fie von dem größten Theil der Unreinigfeiten 
befreiet, die zweite aber bie fo vorbereitete Baumwolle durch 
einen einzigen Schläger weiter auflodert und dieſelbe nad 
vollendeter Reinigung - und Auflockerung fogleih in eine 
breite zufammenhängende Flähe, Watte genannt, ver- 
wandelt, in welcher Geftalt fie ben fpäter zu erwähnenden 
Operationen unterworfen wird. 

Die erfte Flackmaſchine, welche gleihfam zum Borar- 
beiten für die zweite Flackmaſchine dient und daher auch 
ph ra enannt wird, zeigt Taf. XLVI, Fig. 9, 
n ber Seitenanfiät. Das ganze von Gußeifen verfertigte 
Geſtell iſt mit Brettern verfhalt, fo daß es einen ringsum 
gefhloffenen Kaſten bildet, der nur bie nöthigen Deffnungen 
befigt, um bie rofe Baumwolle hineinzubringen, bie bear 
. beitete herauszunehmen und ben — Staub fort- 

ufhaffen. Einige während der Arbeit verfchloffene Thüren 
Kup angebracht, durch welde man in das Innere gelangt, 
um nachzufehen und etwanige Ausbefferungen vornehmen 
zu fönnen. 

"Die Zufapıung der Baumwolle gefhieht mittelft eines 
enbfofen leinenen Leitungstuches a, welches über zwei höl- 
erne Walzen b und c gelegt ift, und fich bei der Umdre⸗ 
—8 dieſer letzteren in der Richtung der Pfeile bewegt, ſo 
daß ber obere Theil zur Maſchine hingeht und die darauf 
gelegte Baumwolle derfelben zuführt. Eine zwiſchen ben 
Walzen b und c angebrachte —— Tafel d, über welche 
das Leitungstuh Hinläuft, dient demſelben zur Unterlage 
und erhält daſſelbe ftets flach, fo daß es nicht beutelig 
werben kann. Diefes Peitungstuh iſt in feiner ganzen 
Breite nit aus einem Stüde angefertigt, fondern aus 
mehren Streifen zufammengefegt, welche alle um einzelne 
Walzen gefhlungen find, wodurd eine beffere Spannung 
erreicht wird, zu welhem Zwede zugleih die Walzen b 
und c bie Einrichtung haben, daß fie mehr ober weniger 
von einander entfernt werben Fönnen. Wenn die auf bie- 
fem Leitungstuche möglihft gleichförmig ausgebreitete Baum- 
wolle bis gegen e gelangt ift, fo wird fie vom zwei gerie- 
felten, fih gegen einander drehenden eifernen Walzen o ge» 
faßt, hineingezogen und fogleih dem Schläger f dargebo- 
ten. Diefer, welcher unter einem gemwölbten blechernen 
Dade g mit großer Schnelligkeit umläuft, befteht, wie 
man in A, befonders fieht, aus einer Welle und zwei Flü- 
geln, deren jeder vier Arme und eine an diefen befeftigte 
dünne Eifenfhiene mit abgerundeten Kanten bat. 

Unter dem Schläger befindet fih ein bogenförmiger 
Noft n aus Gifentradt, welder Schmug, Samenförner 
und andere grobe Unreinigfeiten durchfallen läßt, während 
die leichtere Baumwolle gegen ein zweites Leitungstuch a‘ 
getrieben wird, welches ebenfalls aus Streifen zufammen- 
gefegt, über die Walzen b‘, W und c’ gefpannt ift und über 
die als Unterlage dienende hölzerne Tarıl 4 die Baumwolle 


dem zweiten Schläger f! zuführt.  Diefer letztere hat 
die gleiche Einrihtung, wie der erfierwäßnte Schläger f, 
ift mit einer Dlehbedahung g’, mit einem Siebe n’ und 
mit geriffelten Walzen e’ ebenfalls verbunden und bient 
zur fortgefegten Reinigung und Aufloderung ver Baumwolle, 

Die Baumwolle fol, bevor fie dem Schläger von den 
Riffelwalzen e‘ überliefert wirb, einigen Bufanmenjang 
erhalten, um gleihförmig zwiſchen diefe Walzen bineinge- 
ogen zu werben; diefes wird durch eine rundum mit einem 

rahtfiebe beffeidete Trommel h bewirkt, welhe fi ür 
dem blechernen Gehäuſe i befindet, mit ihrem ganzen Ges 
wichte auf dem Leitungstuche a’ laſtet und folglich bier “bie 
von der Gewalt des Auftjtromes gegen ihren Umkreis ge- 
triebene Baumwolle in einem entjprechenden Grade zuſam⸗ 
mendrüdt, indem fie fich zugleih Tangfam umdreht. Der 
von dem erften Schläger erregte Luftzug jagt den Staub 
und die ganz furzen Baummollfafern durch die Löcher des 
Siebes und das Innere der Trommel gegen bie Deffnung k 
bes Gehäuſes i. Da es jedoch darauf anfommt, diefen 
Staub weiter fortzufhaffen, wozu der erwähnte Luftzug 
nicht binreihen würde, fo ift zu diefem Behufe über ber 
Mafhine noch ein. eigener Ventilator angebradht, deffen 
Flügel nahe an dem Umfreife des Gehäuſes vorbei ftreifen 
und bie Luft ausfangen und den Staub fortführen, wäh- 
rend die längern Baummollfafern zurück bleiben. 

Der zweite Schläger f’ wirft die Baumwolle in einen 
aus Brettern beſtehenden, am Ende offenen anal x, x, 
deffen Boden in der zweiten Hälfte feiner Länge aus einem 
Roſt ww von fchräg liegenden Leiften beſteht. Die Korts 
treibung der Baumwolle in diefem Ranale oder Schlauche 
wird burdh dem Luftzug befördert, den ein unterhalb des 
Schlägers angebrachter Bentilator m erzeugt, Das Ger 
häufe o biefes Bentilators ift mit Deffnungen p, p verje- 
ben, durch welche die Luft von aufen he oh wird, und 
mündet ſich bei t in ben Schlauh x, Legterer befigt ein 
Paar Thüren, a und v, zum Herausnehmen der Daum- 
wolle. Zumeilen bringt man hinter dem zweiten Schläger, 


‚ebenfo wie hinter bem erften, eine Giebtrommel und einen 


darüber befindlichen Ventilator an; dann bleibt der VBenti- 
lator m fammt dem Schlauche x weg, und die Baumwolle 
fällt fogleih von dem endloſen Tuche, welches fih unter 
der zweiten Siebtrommel befindet, in Geſtalt einer loſe 
zufammenbängenden Watte in einen Korb herab, 

Eine Putzmaſchine der befchriebenen Art kann in zwölf 
Stunden 500 bis 600 Pfund Baumwolle von Furzfaferigen 
Sorten bearbeiten, wobei zur Bedienung nur eine Serfon 
nöthig ift, welche die Baumwolle auf das Leitungstuch legt. 
Langfaferige, desgleihen fehr unreine Baumwolle, bie nur 
ju gröberem Garn verfponnen werben foll, läßt man zwei- 
mal durch die Mafchine gehen; für fehr feine Garne aber 
ift diefes Verfahren untauglsh, und man muß dafür die 
Baummolle, -wenn fie nah dem erſten Schlagen in ber 
Mafchine nicht rein genug erfcheint, durch Auslefen mit 
der Hand fäubern, bevor man fie auf die zweite Schlag- 
maſchine bringt. 

Die zweite Schlagmafhine, gewöhnlich Wattenma- 
fine genannt, weil fie die Baumwolle in eine zufammen- 
bängende, wattenäßnlihe Flähe verwandelt, gleicht hin- 

chtlich jenes Theiles, welcher die Beftimmung hat, bie 
anmmwolle vollends aufzulodern und zu reinigen, ganz ber 
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vorhergehenden. Man fieht diefelbe Taf. XLVII, Fig. 5, 
in der Eeitenanfiht dargeftellt. Die Breite beträgt etwa 
3 Fuß, wenn die ragen oder Kardenmaſchinen diefe Breite 
haben, denn beide müen nothwendig hierin übereinftimmen, 
was fpäter deutlich werden wird, 

Es ift a das über die Walzen b und c gefpannte end⸗ 
loſe Leitungstuch, mit der unter bemfelben befindlichen höl- 
zernen Tafel d; e, e bie beiden Riffelwalgen; f der Schlä- 
ger; g das Blechdach über dem Schläger; n ber Roft ober 
Reden unter demfelben; h die Giebtrommel; i bie Be- 
deckung derfelben. Alle diefe Theile find fo befchaffen, wie 
fie oben bei ber erſten Schlagmafihine befhrieben worden 
find, Auch ift ein Ventilator m angebradt. 

Die Baumwolle, welde dur den Drud der Trom- 
mel h ſchon einigen Zufammenhbang hat, gebt mit dem 
endlofen Tuche o und p gegen zwei glatte gufeiferne Wal- 
zen r, s bin, welche durh ſchwere Gewichte gegen einan« 
der gebrücft werben und fomit der zwifchen ihnen burclau- 
fenden Watte noch mehr Feftigfeit geben. Beim Austritt 
aus dieſen Walzen widelt fih dann die Watte adf eine 
dünne hölzerne Walze r, welche mit ihren eifernen Zapfen 
in fenfrechten Ausfhnitten des Geftelles fo Tiegt, daß fie 
in dem Maße, wie fie durch bie Umwickelung dider wird, 
fih Heben fann. Diefe Walze v ruhet dabei immer auf 
zwei gleich großen höfgernen, allenfalls mit Leder überzo« 
genen Walzen t und n, dur deren Umbrehung fie mittelft 
der Neibung fo in Bewegung gefegt wird, daß die Auf- 
widelung der Baumwolle ftets mit gleichförmiger Gefhwin- 
digkeit vor fih geht. Zwei Gewichte, wie x, brüden bie 
Walze v dermaßen auf t und u nieder, daß bie Umwin— 
dungen der Watte feft und dicht werben. 

Der Gebrauh und bie —— der Wattenmaſchine 
erfordert eine etwas ausführliche Beſchreibung, weil in 
diefer Maſchine fhon der Grund zur Beftimmung ber Fein 
beit des Geſpinnſtes gelegt wird. Da biefe Reinheit durch 
die Angabe des Gewichtes bei einer beftimmten Länge aus« 

ebrüdt wird, fo muß der Rabrifant während des ganzen 

erlaufs feiner Operationen flets in Kenntniß bleiben von 
der Länge, auf welder in jeder Stufe der Berarbeitung 
eine gewiffe Menge Baumwolle ausgedehnt if. Diefes 
vorausgeſeht, wird er auf keine andere Art im Stande 
fein, die Einrichtung und Wirkung feiner Maſchinen in ver- 
ſchiedenen Fällen fo zu mobificiren, daß das endliche Pro- 
duft, nämlich das fertige Gefpinnft, den verlangten Fein- 
heitögrab erbält. Der Anfang diefer Rechnungsführung 
muß fhon bei der Wattenmaſchine gemacht werben. 

Man breitet die Baumwolle, welche auf das Einlaf- 
tuch a gelegt wird, nicht nur möglichft gleichförmig darüber 
aus, fondern man beobachtet au, daß auf einen beſtimm⸗ 
ten Raum diefes Tuches eine nah Umftänden feftgefegte 
Menge Baumwolle fommt. Zu diefem Behufe ift das Tuch 
durch deutliche rothe und ſchwarze Duerfirihe in mehrere 
Abteilungen getheilt. Man wiegt bie von der Pugma- 
fine fommende Baumwolle zu gleichen Portionen ab und 
breitet jede fo gleihmäßig als möglih über den Raum 
einer folhen Abtheilung aus. Die Größe der Portionen 
San in gewiffem Grabe von der Feinheit des verlangten 
Gefpinnfies ab, welches man erzeugen will. Wenn eine 
gewiffe Anzahl folder Portionen, welche zufammen eine 
Watte bilden follen, aufgelegt if, läßt man einen Streifen 
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bes Tuches Teer, damit die aufeinander folgenden Watten 


getrennt aus der Maſchine hervorgehen. Die Baumwolle 
wirb von den Riffelwalzen e mit derfelden Gefhwindigteit 
bineingezogen, mit welder fih das Tuch bewegt. Nachdem 
fie die Wirkung des Schlägers erfahren hat, fällt fie ge- 
reinigt und po Bes bu auf das endlofe Tuch op, weldes 
ſich, fowie der mit ihm in Berührung flehende Umfreis ber 
Siebtrommel h, mit berfelben vorhin erwähnten Gefhmwin- 
bigfeit bewegt. : 

Da beim Auflegen der Baumwolle in Portionen ein 
Zwifchenraum gelafen ift, fo hat man, ohne Stiffftand der 
Mafhine, Zeit genug, nah Beendigung einer Watte bie 
damit angefüllte Walze v berauszunehmen und durch eine 
leere zu erfegen, damit dieſe bie nächftfolgende Watte aufe 
nimmt. Eine folhe volle Walze nennt man einen Pad, 
der Behufs der mweitern Verarbeitung zur Rrempel- ober 
Kratzmaſchine gebracht wird, 

Eine Wattenmafchine von den üblihen Dimenfionen 
Tiefert, wenn bie Auflage für jede Abtheilung bes Einlaf- 
tuches etwa 16 Loth beträgt, in vier bis fünf Minuten 
einen Pad oder eine Watte von 30 Fuß Länge und 5 Pfb. 
Gewicht. In zwölf Stunden werben daher leicht 130 Päde 
verfertigt und 650 Pfund Baumwolle verarbeitet, Dabei 
find zwei Perfonen nöthig, um die Baumwolle auf das 
Einlaßtuch zu verbreiten; eine dritte verrichtet das Abwä- 
gen der Baummolle und bie Nuswechslung der vollen Wal- 
zen gegen leere. Die Baummolle erleidet natürlich bei 
diefen Operationen des Auflockerns und Reinigens eine Ge 
wichisverminderung, welche hauptfählih von der Abfonde- 
rung bes Staubes und der übrigen Unreinigfeit, tbeils 
abes au von dem abgehenden Baummwollfafern berührt. 
Diefer Schlag» oder Putzabfall ift Hinfichtlich feiner Menge 
natürlih nad der größern und geringern Neinheit ber ro« 
ben Baummolle, fo wie nad der mehr oder minder forg- 
fältigen Bearbeitung, fehr verſchieden. In einigen Fällen 
wird biefer Abfall als unbrauchbar weggeworfen, in andern 
aber wird berfelbe gefäubert, und das, was von DBaum- 
wollfafern zurüdbleibt und unter dem Namen Durchſchlag 
begriffen ift, wird an Dedenfabrifauten zum Gebraud 
überlaffen, 

Der Zweck der nun folgenden Operation bed Kratzene, 
Krempelns oder Streihens (Carding, im Engl.) be 
flebt darin, die Baumwollfafern, die, fo wie fie zu uns 
fommen, zu Heinen Büfcheln und Knoten unter einander 
vereinigt, und bie durch bas —— mit freier Hand, 
oder durch die Bearbeitung ber fo eben befchriebenen Mas 
ſchinen, nur unvollfommen aufgelodert find, noch mehr aus 
einander zu ziehen unb in eine parallele Richtung neben 
einander zu legen; enblid aud darin, alle noch vorkande- 
nen Unreinigfeiten daraus fortzufchaffen. Das Wefentliche 
des Kratzens beſteht in der Gegeneinanderwirfung von Flä- 
hen, welche mit hafenförmigen, elaftifhen Drahtfpigen bes 
fegt find, Diefe Häfen, welche aus hartgezogenem, ſtei⸗ 
fem Eifendrapt beftehen, haben bie Größe und die Geftalt 
wie Fig. 2, Taf. XLVIII, indem immer zwei berfelben 
aus einem Stüd beftehen. Der Draht eh zuerſt recht⸗ 
winklig gebogen werben, wie bei a und b, Fig. 13 dann 
muß jede Spige eine zweite Biegung, wie bei c und d, 
Fig. 2, Taf. XLVIII, befommen, die einen beſtimmten 
flumpfen Winkel hat, der bei einer und m Kraße 
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für alle Spitzen gleich ſein muß. Es iſt unerläßlich, daß 
dieſe beiden ſtumpfen Winkel a, c, e, und b, d, f, ma 
thematiſch gleih find, nicht allein für die beiden verbunde- 
nen Spigen, fondern aud für die ganze Reihe von Zäh- 
nen; denn wenn der eine Winkel größer oder Heiner er 
als der andere, fo faffen fie mehr oder weniger Baumwolle 
und veranlaffen ein unregelmäfiges Kragen. * 

Das Leder muß mittelfft einer Gabel durchbohrt fein 
und zwar mit 2 Löchern für jeden boppelten Zahn, in der 
Entfernung von a, b, jedoch auf folhe Weife, daß bie 
Neigung diefer Löcher in er. u der ebenen Ober 
flähe des Leders unveränderlich dieſelbe if, indem fonft 
die Länge des Zahns mit dem Neigungswinfel wechfeln und 
die Krage verderben würde. Cine andere Beringung, um 
ein gutes Kratzleder oder eine gute Gar nitur anzuferti» 
gen, befteht in Leder von gleihförmiger Stärfe, Dies er- 
langt man durch eine Art von Hobelmafdhine, melde die 
Oberfläche glatt abzieht und feine Stärfe gleihförmig mad. 
Ein Streifen oder ein Stüf von folhem Leder, welches 
entweber auf einer ebenen oder cylindriſchen Oberfläche feft- 
ee worden ift, bildet eine ebene oder eylindriſche 

ratze. Wir wollen annehmen, daß a, Fig. 3, eine, und b 
eine andere ſolche Krage fer, deren Zähne eine entgegenge- 
feste Richtung haben, deren Oberflächen aber einander pa— 
rallel und in geringer Entfernung von einander find, ein 
Büfhel Baumwolle zwifhen fi. Es werde a in ber 
Richtung des Pfeils (d. b. fo, daß die Spigen der Zähne 
vorausgehen) bewegt während b, feftliegt, oder fih nad 
entgegengefegter Richtung bewegt. Jedes Heine Klümpchen 

aumwolle, welches viefen Umftinden ausgefegt ift, muß 
die Wirfung davon erfahren, und letztere ift offenbar. Die 
Zähne von a fuchen die Fafern mit fig fort zu nehmen, 
wogegen bie Zähne von b fie zurückhalten, ober nad der 

erabe entgegengefegten Seite hinziehen; jede ber beiden 

ragen eignet fi einen Theil der Baumwolle an, und 
das angenommene Klümpchen wird aus einander gezogen, 
wobei nothwendig die Faſern fih von felbft nach jener 
Richtung ausftreden, in welcher ber Zug geſchieht. Wird 
die Bewegung oft gemug wiederholt, oder lange genug fort 

efegt, fo erfolgt endlich die vollfommen parallele Lage der 
Kern, welche man zur Abficht gehabt bat. Hängt an den 

ähnen ter Kratze a Baumwolle, an jenen von b nicht, fo 
wird erftere einen Theil davon an b abfegen, felbft in dem 
alle, wenn b fih nah der nämlichen Richtung wie a, 
nur mit geringerer Gefhwindigfeit bewegt. Sind die fra. 
gen fo gejtellt, daß die Spigen ihrer Zaͤhne nad ber näm- 
lihen Seite geneigt find, wie in Fig. 4, und läßt man a 
fih nad der Nichtung des Pfeiles bewegen, während b ftilf 

eht, oder langſamer in eben biefer Richtung fortgeht, fo 

ämmt a alle Baumwolle aus den Zähnen von b heraus, 
da biefelbe hier durch nichts gehalten wird. Die Kenntnif 
biefer verſchiedenen Erfolge bei Verſchiedenheit ter Um— 
fände, iſt zum Berfiehen der Kratzmaſchinen unentbehrlich. 





Es bedarf hier einer Bemerkung und Rechtfertigung, daß wir 
bei der Berarbeitung der Baummolle weitläufiger find, als bei 
den andern webbaren Kafeın; allein einestheis ift das Baum: 
wollenmanufakturweſen unftreitig das wichtigſte biefer Art, und 
dann finden wir bei ber Wolle, beim Flachts ac. viele Operas 
tionen wieder, Über welche mir dann ſchneller weggehen können. 
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In der Regel, und insbeſondere zum Kratzen langer 
Baumwolle, reicht die einmalige Operation nicht bin, ber 
Baumwolle Loderheit und Reinheit, und ihren Faſern bie 
parallele Lage in jenem Grade zu geben, ber für die wei- 
tere Bearbeitung erforbert wird; man verrichtet daher ge» 
wöhnlih das Kragen zweimal, und bedient ſich hierzu 
zweier, nur wenig von einander verſchiedener Mafchinen, 
nämlich der Borfrage und ber Feinfrage (breaker and 
finisher Card ®), 

Krapmafhinen find Bürften von gebogenem Eifen- 
draht, bie in Leder befeftigt find und die man anf cylin- 
drifchen und ebenen Oberflähen anwendet und von denen 
ſich erftere fo bewegen, daß fie die letztern, welche ruhig 
liegen bleiben, beftreichen. Zuweilen wirfen große cylin- 
drife Kragen auf die Oberflähe von Heinern berfelben 
Art, die fih mit geringerer Gefchwindigfeit bewegen nnd 
umweilen find beide Spfteme bei einer und berfelben Ma— 
ine vereinigt, wie bie folgenden Figuren beweifen. Die 
Baumwollklümpchen werben durch bie feft liegenden, oder 
fih langſam bewegenden Kragen feftgehalten, während bie 
ſich ſchnell umdrehenden die Kafern ausziehen und diefelben 
trennen. Daher werden wir einfeben, wie feftftebende 
Kragen, auf benen die Baumwollklümpchen einem ununter- 
brodenen Zerren ausgefept find, die fange Baumwolle 
beffer entwirren, als die fich drebenden, welche die Büfchel 
nur einmal bei jeder ihrer Umbrefungen der Wirfung der 
großen Trommel unterwerfen, Sie üben dagegen eine 
größere zerrende Kraft aus und werben daher zu gröberer 
und fürzerer Baumwolle angewendet, bei der eine ſchnelle 
Arbeit ein wichtiger Gegenftand iſt. Wirklich kann mehr 
Baumwolle in einer und berfelben Zeit durchgehen, wenn 
fowohl die Haupt» als auch die in entgegengefegter Rich- 
tung umlaufenden Kragen fih umdrehen; und da num 
fegtere weit weniger häufig eine Reinigung erfordern, als 
die Kragen mit fogenannten flahen Deden (fat top Cards), 
fo wird diefes Syitem gewöhnlich zur Vorbereitung für die 
niebrigern Numern und zuweilen, in Verbindung mit Teß- 
tern, zur Vorbereitung ber mittelfeinen Garne angewendet. 

Die Fig. 5, 6 und 7, Taf. XLVIII, ftellen eine ſtratz- 
mafchine dar, bei welcher beide Syfteme mit einander ver 
bunden find und bie nach den neueften Prinzipien eingerich- 
tet if. Fig. 5 if ein Längendurchfichnitt, Ki 6 eine An⸗ 
fiht von vorn, bei der die Abnabme der gelragten Baum- 
wolle gezeigt wird, und Fig. 7 ift eine Kängenanfiht der 
Maſchine, an der das hauptfächlichſte Räderwerk zu fehen ift. 

An Fig. 5 ift A die große Trommel, die aus parals 
Ielen Segmenten von Mahagoniholz a, a, beftebt, melde 
auf 3 oder 4 gufieiferne Ringe gefhroben worden, bie ih- 
rerſeits auf der Welle feftgefeilt find. Auf ein jebes von 
biefen Segmenten ift ein Krapfeber in einer Länge gena- 
geht, die gleich der Breite der großen Trommel if. Die 

eigung der Kragenzähne ift aus der Figur erfichtlih. B, 
B, find parallele Segmente von Mahagoni, die Dedel 
oder Kratzdeckel, welde mit ihren Enden auf Schran- 
benföpfen b, b, Fig. 7, ruhen, bie von dem Geftell C 


* Da bie Baumwoll:Spinns und Vorbereitungsmafdinen faft 
fämmtlidy in England erfunden find und für mancht heile 
derſelden bereichnende und allgemrin angenommene deutſche Aus⸗ 
drücke fehlen, fo fegen wir die englifhen Ramen babei, 
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der Mafchine vorfpringen. Diefe Dedel werben auf ihren 
Stellen auf dem Geſtell durch Stifte erhalten, welde durch 
ihre Enden durchgehen. Die innere Krümmung biefer —* 
mente iſt von ſchmalen Streifen von Kratzleder bededt. 
Dean kann dieſe Deckel von der Trommel A, mittelſt der 
Schraubenſtützen au dem Ende eines jeden Segments, mehr 
entfernen ober ihr näher bringen. Dieſe Einrichtung iſt 
bei b, b, Fig. 7, deutlich zu erfeben. D, E, F, G, find 
Walzen, welche von dem einen bis zum andern Ende fpi- 
ralförmig mit einem Streifen Kragenleder bebedt find. 
Diefe Heinen Walzen, fogenannte Läufer (Urchins or 
Squirrels, im Engl.) bewegen ſich mittelft ihrer Zapfen in 
den Stüßen d, e, f, g, Fig.7, die, weil fie Schrauben» 
gewinde haben, der Trommel und auch einander näher ge 
bracht oder mehr von berfelben und von einander getrennt 
werben fünnen. Die Einrichtung der Stellſchrauben ift aus 
dig. 7 deutlich. 

H, Fig. 5, ift ein Paar geriffelter, gufieiferner Zuführ- 
walzen, melde mittelft einer Schraube zufammengedrüdt 
werben; hift ein Zufüßrtifh, auf deffen Oberflähe bie, 
von der Lappwalze J, mittelft ber — K, abwickelnde 
Watte nah den Zuführwalzen vorrückt. Die erſte Walzen- 
frage, oder der erfte Läufer D, der fich mit einer weit ge- 
ringern Geſchwindigkeit als die große Trommel bewegt, 
zieht die einzelnen Fafern von den Zuführwalzen herbei 
und wirb daher bin und wieder ber Nufleder (Liker-in) 
genannt. Diefe Fafern werden fogleih von ber großen 
Trommel A abgeftreift, um wieberum von ben Zähnen des 
zweiten Läufers E ausgezogen zu werben, ber ſich noch 
langfamer ald D bewegt und folglih dazu bient, bie Kno— 
ten von der Trommel aufzunehmen. Der Läufer führt die 
Knoten herum und bietet fie wieder dem Läufer D dar, ber 
fi faft in Berührung mit E. umdreht. er Läufer D 
führt nun zunächſt die ausgezogenen Fafern ber Trommel 
zu und verficht fie auch mit frifchen, welche die Zuführ- 
walzen gebracht haben. Die der Wirfung der beiden erften 
Säufer D und E, entgangenen Klümpchen oder Knoten wer- 
ven jebenfalls von dem vierten Läufer G ergriffen, indem 
diefer der Trommel näber liegt und ſich mit berfelben Ge— 
fhwinbigfeit wie der Läufer E bewegt. Die von G ge 
faßten Knoten werden von bem in naher Berührung mit 
ihm ftehenden Läufer F ausgezogen, indem fich derſelbe 
fhneller als die übrigen Läufer, aber noch nicht fo fihnell 
wie die Oberfläche der Trommel A bewegt. Die aufge 
Ioderten Kafern werben von F gefaßt und einmal mehr ber 
Trommel zugeführt, welche fie vorwärts führt und bie 
darauf ber Läufer eim zweites Mal auszieht, Sollten nun 
noch Knoten zurücbleiben, fo werben fie von der erften 
Derdeltrage aufgehalten und bleiben fo lange auf berfelben, 
bis daß fie von ber rotirenden Bewegung der Trommel 
entwirrt werben. Aus biefem Grunbe müffen aud die er— 
ſten Dedelfragen häufiger gereinigt werben, als bie übrigen. 

Nachdem die Baummpllenfafern nun der Einwirfung der 
Dedelfragen ausgefegt gewefen find, Tiegem fie in faſt pa— 
raffelen Linien zwiſchen den Kragenzäbnen der Trommel, von 
welcher fie mittelft der fogenannten Fleinen Trommel L 
(Doffer, doffing Cylinder, Stripper, im Engl.), die fid 
in Berührung mit jener umbrebt und —— mit Car⸗ 
denleder bedeckt iſt, abgenommen werden. urch ihre 
langſame Bewegung in einer entgegengeſetzten Richtung ſtreift 
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dieſe kleine Trommel die aufgelockerten Faſern von 
ber großen und belleidet ſich ſelbſt mit einem feinen 
Blick ober einer feinen Watte von Baumwolle, welde an 
der entgegengefeßten Seite der Trommel durch bie auf 
und niedergehende Bewegung bes fogenannten Abnehmers 
(Dofüng-knife) M abgefhoren oder abgefämmt wird, 
Diefer Mechanismus befehl in einer Siahlſchiene, bie 
fammartig feingezahnt ift und bie mit einer fihnellen 
fheerenden Bewegung tangentiell über die Spigen der Car- 
ben niedergeht. Die Baumwolle wird als eine äußerſt 
bünne unb Iodere Watte (ein fogenanntes Blief) von 
ber Breite der Trommel abgenommen; allein fie wirb in 
ein ſchmales Band verwandelt, indem fie fih nah und 
nach bei dem Durchgang durch einen Trichter i verfehmälert. 
Das Band (Cardend, Flirer) wird durch das erſie Wal⸗ 
jenpaar K an dem mit N bezeichneten Theil der Mafchine, 
vorwärts gezogen. Diefer Apparat beſteht aus 3 Paaren 
gußeiferner Walzen k, 1, m; bie untern Walzen von k 
und I find fein geriffelt und die obern find mit zwei Neber- 
zügen verfehen, von benen der innere aus Alanell, ber 
obere aus Leder befteht. Die obern Walzen werben mit» 
telt Gewichten, die an ihre Zapfen gehängt worben find, 
feft gegen bie untern gebrüdt. Da fih das Walzenpaar 1 
fhneller als das Paar k bewegt, fo hat es eine ziehende 
und ſtreckende Einwirkung auf die Faſern. Nachdem nun 
das Vließ von den Walzen in ein flaches Band verwan- 
belt worben ift, wirb es wieder in ein elliptifches ausgezo⸗ 
gen, indem es durch eine ſenkrechte Schlige in der Platte n 
gebt, durchgezogen mittelft der beiden glatten und durch 
eringen Druck zufammengehaltenen Walzen m. Das 
and bat eine (ehr ſchwammige Tertur und hängt nur wer 
nig zufammen. Bon den vorberftien Walzen fällt es in eine 
zinnerne Kanne O nieder, In mehren Fabrifen werben 
die vollendeten Rragenbänder von mehren Maſchinen, fo 
wie fie von denfelben abgeführt werben, auf große hölzerne 
Rollen, deren Enden aus Zinnplatten beftehen, in paralle- 
Ien Lagen aufgewidelt, fo daß fie eine Reihe von Bändern 
bilden, bie leicht auf ber nächſten Maſchine — auf bem 
Streckwerk — angewendet werben fönnen. In andern 
Fabrifen werden fämmtlihe Bänder mittelft einer bedeckten 
quadratifchen Leitung von Holz auf den Boden des Zim- 
mers geführt, welcher mit einer Reihe von Frictionsroffen 
verfeben ift, die den refpectiven Kraßmafchinen entfprechen. 
Alle Bänder (Card-ends) werben zuletzt auf eine große 
Rolle geleitet und zu einem Bließ von parallelen Bändern 
gewunden, die gleich den weiter oben erwähnten fehr zweck⸗ 
mäfig auf den Streden weiter verarbeitet werben können. 
Die Bewegung der Kratzmaſchine wird auf folgende 
Beife hervorgebraht: An der Welle der großen Trommel 
find, außerhalb des Geftelles, die gewöhnliche Trieb» und 
Leerrolle P, Fig. 6, befeftigt. An derſelben Welle ift zwis 
fen jedem Ende der Trommel und bes Geflelles eine 
Rolle Q, Fig. 7, und eine andere R angebracht, welche 
dur punktirte Linien in Fig. 5 angedeutet iſt. Die leg 
tere diefer Rollen treibt den Läufer D, und jene den Läu— 
fer F. Un der Welle des der Trommel A figt noch eine 
andere Rolle S, neben der Triebrofle P, mittelft welcher 
dur einen Riemen die Welle T, Fig. 5 und 6, bewegt 
wird, die an ihren Enden zwei, durch Stangen p mit bem 
Abnehmer verbundene Heine Kurbeln hat. Die Stangen 
50 * 
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werben durch 2 Arme o geleitet, welche das gezahnte Mef- 
fer dicht an der Meinen Trommel L erhalten, während bie 
Kurbeln eine auf» und niedergehende Bewegung bervorbringen. 
An dem der Triebrofle entgegengefegten Ende ift an der Welle 
der großen Trommel ein Getriebe I, Fig. 7, befeftigt, welches 
in ein Rab 2 greift, an deffen Are ein anderes Getrieb 3 figt, 
das wiederum in ein Rad 4 greift, um eine langſame Bewe- 

ung bervorzubringen. Das letztere Rad treibt die kleine 
rum ober die Abnehmewalze L mittelft des Rades 5 um. 
Bon der Welle diefer Walze ab werden bie Läufer E und G 
mittelft eines Riemens betrieben, welher um Rollen, zwi⸗ 
fhen dem Läufer und dem Geftell Täuft, wie bie punftirten 
Linien auf Fig. 5 andeuten. Außerhalb des Geftelles, am 
andern Ende der Welle der Abnehmewalze, ift ein MWinfel- 
rad 6 befindlih, weldes bie ſchiefliegende Welle U, fo 
wie auch mittelft der Winfelräder 7 und 8 die untere Zu: 
führwalze H, umtreibt. Bon diefer Walze ab wird mit- 
telft eines Zwifchenrades 9 das Rab 10 an der Welle der 
Walze K bewegt, welche dazu dient, bie Watte von ber 
Lappmwalze 1 abzuwideln, Das fon früher erwähnte 
Rad 2 treibt ein anderes Rad 11, weldes unter jenem 
liegt, und auch die Rolle an feiner Arc ‚ wodurd bie Be⸗ 
wegung dem Gtredapparat N mitgetheilt wird, wie bie 
Fig. 6 und 7 zeigen, ? 

Die Welle 5, Fig. 6, bat an ihrem Ende zwei Näbder, 
von denen das eine die beiden kleinen Räder bewegt, bie 
an den Enden ber beiden untern Walzen der Paare I und m 
befeftigt find. Das andere Rad s treibt ein größeres Rad 
am Ende der untern Walze k, fo daß dieſes Walzenpaar 
eine Tangfamere Bewegung erhält, als die beiben erjtern 
Paare, deren Geſchwindigkeit faft gleih, da m nur wenig 

rößer als 1 ift und daher eine etwas größere Oberflächen- 

Dewegung bat. Um es zu verhindern, daß die beiden Wal- 
zen m nicht über einander weggleiten, find an ihren Enden 
Heine Zahnräder t, Fig. 6, befeftigt, fo daß fie in einan- 
der greifen. , 

A manden Manufakturen beftehen die Walzen nicht 
ans Holz mit eifernem Geftell, fondern gänzlih aus Guf- 
eifen und find mit einem aus Kalf und Leim beftchenden 
Eement überzogen, der ziemlich hart iſt. Im Löcher, bie 
in die eiferne Walze gebohrt, find hölzerne Pflöcke getrie- 
ben, um bie Nägel oder Stifte aufzunehmen, welde zur 
Befefiigung des Cardenleders dienen. 

Wir haben fhon erwähnt, dag in manden Manufaftu- 
ren, bie gröbere, und in allen, bie feinere Garnforten vers 
fpinnen, zwei verfchiedene Krazmaſchinen, die Borfrage 
oder Grobcarde (Breaker, Breaking Card, im Engl.) 
und bie Feinfrage oder Auscarde (Finisher, Fini- 
shing Card, Engl.), angewendet werben. Beide find ſich 
im Wefentlihen gleih und unterfheiden fih nur durch bie 
verfhiedene Reinheit der Kratzenzähne. Die Grobfarde über- 
liefert das zufammenhängende, von der Abnehmerwalze ab» 
geftreifte Vließ, ohne es ſchmäler gemacht zu baben, auf 
der Peripherie einer fih umdrehenden hölzernen Role. 
Wenn biefelbe ſolch eine Anzahl von Lagen aufgenommen hat, 
daß fie eine ziemlich dide Batte bildet, fo wird die Rolle 
der Wirkung der Zuführwalze von ber Keincarde übergeben. 
Wenn die Vließe von verfhiedenen Garden zufammen auf 
eine große Rolle gewickelt werben, fo ift ihr Lauf oft von 
einer Reihe von glatten Stiften oder fpiralförmigen Kanälen 
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geleitet, und es wirb dann in parallelen Bändern rings 
um eine Rolle gewidelt. Die beweglichen, weißblehernen 
Enden der Rollen werben weggenommen und für biefelben 
runde hölzerne Bolzen eingefterkt, und die Watte iſt alsdann 
bereit, der Zuführwalze der Feinfrage dargeboten zu wer- 
ben. In andern Fällen werben bie Bänder der Vorkratze 
unmittelbar aus den Kannen, in denen fie in parallelen Li— 
nien aufgenommen worden, den Auscarden zugeführt, um 
das Aufwiceln zu fparen, 

Zu groben Gefpinnften, bei denen bie Bänder, zur Er 
fparung der Handarbeit, nicht in Kannen aufgefangen wer- 
ben, liefert bie Garde ihre Bänder auf eine Rolle ab, die 
auf einer horizontalen, fih drebenden, hölzernen Trommel 
liegt. Eine folhe Role nimmt gewöhnlid 2 Bänder zus 
gleih auf, die durch einen leitenden Trichter geführt wew 
den. Diefer Trichter figt an dem Ende eines quer burdh- 
gehenden Arme, der durch ein Getriebe bewegt wirb, wel- 
ches in einen Noft greift, abwechſelnd zur rechten und zur 
Iinfen Hand, auf der obern und untern Oberflädhe des 
Roſts. Es werben dadurd die boppelten Bänder in paral- 
lelen Reihen aufgewunden, ohne einander zu durchkreuzen. 
Bier von diefen großen, auf diefe Weife mit Bändern ge» 
füllte Rollen werben in horizontale Geftelle gelegt, von 
denen fie ihre Bänder dem Stred» ober Yaminirwerk über- 
geben, in weldem 8 Bänder wiederum durch einen Trichter 
geleitet und vereinigt, und nah dem Streden auch auf 
eine andere große Roffe gewickelt werden, die fich durd die 
Reibung einer umgebenden Trommel in einer horizontalen 
Ebene umbdreht. 

Wenn das von dem Abnehmer gelieferte Vließ Ungleich- 
heiten zeigt, fo ift dies ein Beweis von einer fchlechten 
Cardirung, die eine Folge ſchlecht eingerichteter Bewegun« 
gen der verfchiedenen Trommeln und Läufer, oder Mangel 
an Nichtigkeit in dem Spiel der grofien Trommel und der 
Dedelcarben find, Ein folher mangelhafter Zuftand muß 
fogleih verbeffert werben, denn von den Bändern folder 
Tertur fann fein gutes Garn gefponnen werden. 

Die Carbenzähne der großen Trommel müffen 4 ober 
5 mal täglih von ben daran hängen gebliebenen Fafern 
gereinigt (gepugt) werben, wobei bahin zu feben ift, 
daß diefe Reinigung der 7 oder 8 Garden, welche eine for 
genannte Vorbereitung bilden, der Reihe nah und in res 

elmäßigen Zwifchenräumen , und dann gefchieht, wenn die 

atte durchgegangen iſt. Alsdann werben auf gleiche Weife 
die Dedel gepugt, nämlich der erfte, vierte, fiebente und 
zehnte einer Kratzmaſchine und dann biefelben Dedel der 
weiten, britten m. f. w. Maſchine vorgenommen werben. 

arauf fehrt der das Pugen beforgende Arbeiter zu der 
erften Carde Pe pußt den zweiten, fünften, achten und 
eilften Dedel; zulegt den dritten, fechsten, neunten und 
zwölften. Haben die Mafıhinen 15 Dedel, fo findet eine 
ähnliche gleihförmige Vertheilung ſtatt. 

Bon der großen und der Heinen Trommel nimmt man 
blos den leichten darauf jhwebenden Flaum ab, jedoch ohne 
bie Arbeit aufzuhalten. Die fih mit größter Gefhwindig- 
feit bewegenden Läufer können blos dann gepußt werben, 
wenn die Mafıhinen ftill ſtehen. 

Alle Theile der Maſchine müffen forgfältig zweimal täg« 
lich gereinigt werben, namentlich während des Mittags und 
Abends nah vollendeter Arbeit. Die umgebenden Theile 
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müffen des Morgens und des Mittags geſchmiert werben, 
und die Trommel jedetmal, wenn die Mafchine wegen bes 
gain ſtill ſteht. Das Schärfen der Earbenzähne wurbe 
onft überall und noch jegt im ben Fleinen Epinnereien 
durch ein flaches, glattes Stüd Holz bewirkt, auf welchem 
ober Schmirgel mittelft Leim befeftigt ift, wodurch eine 
—* Schleif- oder Wepftein entſteht. Um die Zähne der 
großen Trommel zu fhärfen, wirb das Holz in die Stel- 
lung eines von ben Dedeln gebracht und über den andern 
Earbencplinder wird es mittelft eiferner Stügen feftgehal- 
ten, fo daß es mehr nieder gebrüdt werben fann, wenn 
die Zahnfpigen- fürzer werben, 

Diefe Methode des Schärfene if jedoch langſam und 
unſicher. Sie iſt daher durch 2 fehr ſinnreiche Maſchinen 
erfegt, vom denen die eine zum Schärfen ter Dedel, und 
die andere zum Schärfen der Cylindercarden angewentet 
wird. Jedoch find fie nicht hinreichend wichtig, um eine 
Abbildung und Beſchreibung zu verbienen und bie Leer 
damit befannt zu machen. 


II. Bir wenden uns nun zu einer andern Operation, 
deren Prinzip und Gegenftand von ben vorhergehenden gänz- 
lich verſchieden find. Sie haben den Zweck, die lodern 
Bänder auszuftreden und zu verlängern, bauptfählich aber 
die Kafern fo vollfommen als möglich einander parallel zu 
legen. Diefe Operation (das Streden und Dupliren, 
Drawing) wirb mittelft fih umbrebender Walzen, der 
Streckwalzen, hervorgebracht und man fann dies wur 
durch eine aufmerkfame und genaue Betrachtung ber Ope- 
rationen folh eines Mechanismus anf vegetabilifhe Kafern 
einfehen. Das Strecken ift ein fehr wichtiger Theil der 
Mafchinenfpinnerei und bient hauptfählih dazu, die Be— 
fehaffenheit der Baumwolle gleihartig zu machen, indem 
mehre Bänder in eins vereinigt, woburd aud bie gegen- 
feitigen Fehler verbeffert und die Bänder als Borbereitung 
zu dem nädftfolgenden Prozeß verdünnt werben, Die Car 
den fuchen zwar manche von den Faſern gerade zu legen, 
fie dupiiren aber auch mande, indem fie biefelben in der 
Mitte faffen. Das Streden ſchafft aber alle dieſe Falten 
der Fafern weg, wenn es gut ausgeführt wird, Die Mas 
ſchine beſteht aus einer obern und aus einer untern Walze, 
von denen bie erftere glatt ift und einen elaftifchen ledernen 
Ueberzug hat, die andere aber der Fänge nach eine Riffe- 
fung hat, um bie bünnften Faſern faſſen und herausziehen 
zu können. Solcher Walzenpaare find gewöhnlid drei vor- 
banden, die in einer Zuglinie und in einer parallelen Ebene 
Jiegen und von denen bie untern durch Räderwerk, mit 
fucceffiven Graden der Gefchwindigfeit getrieben, bie obern 
aber, auf welche ein bedeutendes Gewicht wirft, durch die 
bloße Reibung der ſcharflantigen Riffeln mit umgedreht 
werben, 

Die Fig. 1, 2, 3 und 4, Taf. XLIX und L, ftellen 
das Stredwerf in feiner am meiften vervollfommneten 
Geftalt dar. Fig. 1 ift eine Anfiht von dem Ende; Fig. 2 
eine Anficht von vorm (beide nah einem Mafftabe von 
1 300 — 1 Fuß); Fig. 3 iſt ein Durchſchnitt von den 
arbeitenden Theilen der Mafchine, nach toppeltem Maf- 
ftabe (nah einem Mafftabe von 2 Zoll — 1 Buß); 
Fig. 4 endlich ſtellt die Art und Weiſe vor, wie die obern | 
Walzen auf die untern brüden, 





A ift das Geräft, auf deſſen ſtarkem Duerbalfen B 
verſchiedene Zugwalzen befeftigt find, von denen Fig. 2 nur 
eine zeigt, C ift eine horizontale Welle, die durch bie 
ganze Tänge der Maſchine Täuft und mit verſchiedenen Rof- 
len D verfeben ift, welche die verfchiedenen Zugwalzen 
treiben, Die Trieb» und bie Leerrolle E erhalten ihre Be— 
wegung, wie gewöhnlich, von einer der Betrieböwellen der 
Spinnerei, welde in der Mähe der Dede des Saales bes 
findlich, ebenfalls mit einer Rolle verfehen ift, über welche 
ein Riemen gebt. 

In Fig. 3 zeigen a, b, e bie untern und a, b/, e’ bie 
obern Walzen. Erftere drehen fih in meffingenen Büchfen, 
die in einem eifernen Lager d liegen. Der Träger ber 
vorberften Walze F liegt feft, allein bie Lager der beiden 
andern Walzenpaare find mittelft eines Schliges verfchich- 
bar, fo daß diefelben einander und dem vorberfien Paare 
näher gebracht oder von einander und von bemfelben mehr 
entfernt werben fönnen, bis daß ihre gegenfeitige Entfer- 
nung zweckmäßig für die länge ober ben Stapel ber zu 
bearbeitenden Baumwollforte gefunden worben ift, woranf 
die Lager in dieſer Stellung durch die Schraubenmutter bei d 
befeftigt werben. Diefe Einrichtung iſt eine wefentliche 
Berbefferung ber Maſchine, denn es fann nun bie Entfer- 
nung zwifchen je zweien von den 3 Walzen nad Belichen 
verändert werben. Dur das verfchiebbare Lager d wirb 
die Walze a, und durch ein ähnliches verfchiebbares Stüd 
auf der andern Seite die Walze b geftellt, 

Die Länge der obern Walzen ift glei ber zweier ge- 
riffelter Theile der untern Walzen, wie in Fig. 2 deutlich 
zu ſehen ift; und die obern Walzen bewegen fih mit ihren 
Zapfen in dagern, welche eben fo wie bie Lager der ums 
tern Walzen verfchiebbar find, wie man aus Fig. 2 erfe- 
ben kann. In der Mitte einer jeten von den obern Wal- 
zen af, b/, ce, Big. 4, find glatte Zapfen vorhanden, auf 
denen bie meffingenen Klammern e, f, liegen, an welden 
mittelft Drähten h, h’, Fig. 3, 4, Gewichte g, 8’, Fig. 3, 
gehängt worben find. Gewöhnlich werben die beiden hin» 
tern Walzen, die ſich am Iangfamften bewegen, durch ein 
gemeinfhaftliches Gewicht niedergebrüdt, während die vor 
dere mit einem befondern Gewicht verfehen iſt. Die drei“ 
obern Walzen find mit einem Brett i, von Mahagoniholz 
bedeckt, welches unten mit Flanell überzogen ift und wel- 
ches den Zweck hat, jedes etwa noch an den obern Walzen 
hängen gebliebene Fäferchen aufzunehmen. Ein correfpon« 
birendes Brettchen 1, ebenfalls einen Zoll flarf, oben mit 
Flanell überzogen und fo lang wie bas Stredwerf, Fig. 2, 
wirb mittelft eines Heinen Gewichts m, Fig. 4, gegen bie 
beiden vorbern Walzen b und e gebrüdt, um fie ebenfalls 
frei von Rafern zu erhalten. Die Schnur oder ber Draht 
von m gebt über die Walze c, und dann wieder nieber, 
um das Reinigungsbrett 1 daran aufzuhängen. 

In den Fig. 1 und 3 bezeichnet G eine glatte, ge- 
hrümmte Platte von Meffing oder Weißblech, die in Fig. 5 
befonders bargeftellt worden und längs deren, in verfchie- 
bene Kanäle ausgetieften Oberfläche Die Bänder n, n, Fig. 3, 
von den refectiven Kannen, die an bem SHintertheil der 
Maſchine fichen, den Walzen zugeführt und durch bie 
Stifte o, die auf ber meffingenen Stange p, Fig. 1 und3, 
befeftigt worben, getrennt gehalten werben. Auf biefe 


Weiſe werden 3 516 6 Bänder auf einem ber geriffelten 
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Theile der untern Walzen vereinigt. In Fig. 5 wird ber 
felbe Zwed durch eine Platte erreicht, die convergirende, 
durch hervorftchende Rinnen von einander getrennte Abthei- 
Lungen hat, um verfihiedene Bänder zu einer Riffelwalze 
zu leiten. 


Diefe 6 Bänder werben, indem fie durch die Reihe der 
Stredwalzen gehen, befonders dur die vordern Walzen, 
u einem gleihförmigen, etwas dünnern unb weit längern 
Bande ausgezogen. Gewöhnlich werben 2 folder Bänder 
in dem Trichter 1, zufammengebraht und von den beiden 
glatten Walzen K, K’, in eine Kanne L abgegeben, die 
vor der Mafhine ſteht. Zuweilen wird eins von dieſen 
Bändern, fogleih nah feiner Abgabe, Aber die glatte 
Walze K’ zurüdgeführt und mit den durch ben Trichter 
gehenden Bändern, die von den Stredwalzen berfommen, 
vereinigt. Die glatte Walze K bewegt fih in Lagern auf 
dem Theil M des Geitells, welches wieder mit dem Diner 
balfen B zufammenhängt und die Trichter 1 trägt. Die 
obere Walze K‘ drüdt dur ihr eigenes Gewicht auf die 
untere und wird von derfelben durch die Räder q, q, Fig. 2, 
welche an deren Enden befeftigt find, umgedreht. Der 
Zwed des Trichters und des langen glatten Walzenpaares 
ift der, die durh das Strediwerf a, b, c breit und dünn 
ausgedehnten Baummwollenfafern in ein dichtes Band zu 
vereinigen. Daher müffen die glatten Walzen biefelbe 
Gefhwindigfeit, wie die vorderften Riffelwalzen e haben. 


Die Bewegung der Mafchine wird auf folgende Weife 
hervorgebracht: N iſt die gewöhnliche Trieb» und Leerrolle 
auf der Berlängerung ber vorbera Walzenwelle. Die 
Triebrolle wird durch einen Niemen von der Rolle D, an 
der horizontalen Welle C, bewegt. An derfelben Rolle des 
vorberftien Walzenpaares ift auch das Getriebe I, Fig. 3, 


befeftigt, welches dur das Zwiſchenrad 2 das Rad 3 an 


dem Ende der glatten Walze K bewegt. An dem andern 
Ende der Welle von der vordern geriffelten Walze ce, it 
ein Grtriebe (ig. 1, 2) befindlih, welches die Welle O 
(ig. 1, 3) mittelft des Rades 5 treibt. Dit an dem 
letztern Rade und au berfelben Welle figt ein anderes, Elei- 
neres Rab 6, welches das größere Rad 7 umdrebt, das 
feinerfeitö an ber verlängerten, mittlern Walze b befindlih 
if. Am andern Ende der Welle O figt das Rab 8, wel- 
des das an der Hintern, untern Walze a befeftigte Rab 9 
umtreibt. 

Eine fehr zwedmäßige und gewöhnliche Art, um bie 
Gefhwindigkeit der vordern Walze e zu fleigern, ohne ge- 
nöthigt zu fein, Räder von zu ſehr verfchiedenem Durd- 
mefler anzuwenden, beſteht darin, diefe Walze etwas flär- 
fer als die andern zu machen, 5. B. 1'/, oder 1°/, Zoll 
ftarf, während der Durchmeffer der übrigen '/, bis 1 Zoll 
beträgt. Das Verhältniß der DOberflähen-Gefhwindigfeit 
ber vordern Walze e zu bem ber bintern a, variirt von 4 
ober 6 zu 1; und dies Verhältniß kann durch Wechfeln der 
Näder, nach der Stärke des Bandes, weldhes man erlan- 
gen will, verändert werben. Die Berfchiedenheit in ber 
Gefhwindigfeit der beiden bBintern Walzenvaare a und b 
ift unbedeutend, indem er nicht mehr als ungefähr ein 
Zehntel beträgt. Das mittlere Walzenpaar dient mehr 
als eine Leitung, um die Faſern dem vordern Walzenpaare 
zuzuführen. 
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Der das Stredtwerf bebienende Arbeiter muß fehr auf- 
merkjam darauf fein, die Bänder, wenn eins zerreift, for 
feih wieder zu vereinigen und die Mafchine durh Strei« 
ung ded Riemens auf die Leerrolle N fogleih aufzuhalten, 
fobald die Abnehmwalze einen Fehler macht. 

‚ Die erwähnten Stredwalzen find cyplindrifhe Stangen, 
die in geriffelte Theile getheilt find, von benen ein jeder 
ein Band aufnimmt, wie Fig. 2 zeigt. Zwei folder Theile 
find mit einer obern Walze bevedt, die in der Mitte einen 
dünnen Zapfen hat und an den Enden in Lagern mit Spu- 
ren liegt, welche zwiſchen den geriffelten Theilen der un« 
teen Walzen rugen, wie man über J, J in Fig. 2 deutlich 
fiept. Auf jedem Hals ber vordern, obern Walze liegt 
ein meflingener Hafen e, Fig. 4, an weldem ein Gewicht h’ 
hängt, während ein anderes Gewicht bei h auf den Mit- 
telpunft der Meffingplatte (unter e) wirft, die auf dem 
Halfe oder Zapfen der beiden obern Hintern Walzen a’, b/ 
ruht, Die Lager oder Träger der obern Walzen find mit 
der Stange p hinter den Walzen verbunden, die ihrerfeits 
in dem Geſtell der Stredwalzen, Fig 1 und 3, befe- 
ftigt find. 

Nachdem wir nun die Einrihtung und allgemeine Wir- 
fungsart des Stredwerks kennen gelernt haben, wollen wir 
nun noch die Veränderungen, bie baffelbe an den Baum«- 
wollfafern hervorbringt, noch näher betrachten. Wären bie 
Dberflähengefhwindigfeiten der drei Walzen a, b, e, Fig. 3, 
gleih, fo würden die Bänder a, n, nahdem fie über G 
geleitet, unverändert durch den Trichter i gehen, Da aber 
die Gefhwindigkeiten von b und c größer find, als bie 
von a ift, fo werden jene eine größere Fänge von Band 
abgeben, als fie von der erften oder aus den Kannen H, H 
erhalten. Unter diefen Umſtänden muß das einzige Neful- 
tat eine verhältnigmäßige Auspehnung des Bandes in dem 
Raum zwifhen a, b und c, und eine Annäherung ber Fa- 
fern zum gerablinigt Parallelen, während dieſes Stredpros 
jefes, fein. Die Walzen find, wie wir gefeden haben, fo 
eingerichtet, daß das Streden hauptfählih zwifhen dem 
erften und dem dritten Paar flattfindet, und in der That 
fann das mittlere Paar feinen Einfluß auf das Stredungs- 
vermögen, über die Differenz zwiſchen dem eriten und dem 
dritten Paar hinaus, haben. Die Zwifhenräume zwiſchen 
a, b und e, oder zwilchen ihren Berührungslinien mit den 
obern Walzen, mälfen in allen Fillen fo berechnet werden, 
daß fie die mittlere Länge der Baumwollfafern überfteigen, 
und daß diefe Faſern nicht in Gefahr kommen, von dem 
dritten Paar abgeriffen zu werben, während das zweite 
Paar fie an ihren andern Enden feſthält. Zwiſchen jenen 
beiden Walzenpaaren aber, wo die flärfite Stredung ftatt« 
findet, muß bie Entfernung nicht größer fein, als uname« 
gänglih nothwendig iſt, um das Auszieben der Kafern 
längs einander, ohne ihre Zerreifung, möglich zu machen. 
Diefe Einrichtung ift zur Gleihförmigfeit des Stredens 
erforberlih. Wäre der Zwifhenraum zu groß, fo it es 
einfeuchtend, daf ein durch die Walzen laufendes Band in 
der Mitte zwifchen beiden verdünnt oder zerriffen werben 
würde. Daher wird das Streden um fo regelmäßiger fein, 
je genauer der Zwifchenraum zwifhen den Walzen nah 
der Yänge des Baumwollftapels eingerichtet if. Wenn das 
eine Ende einer Faſer, nachdem fie von den bintern Wal« 
zen eingeführt worden, von bem zweiten oder mittlern 


Paare ergriffen worben ift, fo wirb fie auf eine fehr fanfte 
Weiſe plöglich ausgedehnt. ‘Beim Borwärtögehen wird 
fie aber von bem vorbern Paare ergriffen und mit größerer 
Kraft an dem einen Enbe gezogen, während fie an dem 
andern Ende burd die Reibung der Mebenfafern, bie von 
den Iangfamer umgebenden Walzen zurüdgehalten werben, 
feftgehalten wird. Die Entfernung ber verfhiebenen Wal- 
zen von einander ift vorher genau nach der mittlern Länge 
des Etapels befiimmt worden. Das auf biefe Weife mit 
vervielfältigten Daplirungen geftredte Band erlangt eine 
Regelmäßigkeit der Tertur, welche, wenn fie nicht bei den 
folgenden Prozeffen wieder verfhlehtert wird, dem Baum» 
wollfpinner ein gleihförmiges Garn verfichert. 

Würde das Streden eines einzigen Bandes fo Tange 
fortgefegt, bis man einen zweckmäßigen Paralleliemus der 
Faſern erreichte, fo würde dies, wegen ber auferorbentli- 
chen Verdünnung des Bandes, eine faft unmöglihe Ope- 
ration fein. Dan vermeidet dies durch das fehr einfache 
Berfahren, bei jedem wieberbolten Strecken verſchiedene 
Bänder von der vorbergebenden Operation zu einem Bande 
u verbinden; man nennt biefen Prozeß dad Duplirem 

8 iſt baffelbe eine genaue Nahahmung von dem, wenn 
wir etwas Baumwolle zwifchen die Finger und den Dan 
men ber einen Hand nehmen und fie mit denen der andern 
ausziehen, dann die beiden erhaltenen Fäden wieder zuſam⸗ 
men legen. Das Dupliren fibert den großen Vortheil, daß 
fi die ungleichen Theile der Bänder gegenfeitig verbeflern 
und endlich ein fehr gleihförmiges Band hervorbringen. 

Bei den Borbereitungearbeiten zum Berfpinnen ber 
mittlern Numern, 36 bis 40, find zu jeder Kratzmaſchine 
3 Streden gehörig und die Duplirang auf denfelben ift 
bie folgende: */,, %/,, "/,, weldes ein zufammengefegtes 
Band nad. 324 Duplirungen giebt. 

In andern guten Kabriten gehen 4 Stredwerfe auf eine 
Carde und diefe liefern Bänder für eine Grob» und drei 
Feinfpindelbänfe. 

Einige Fabrifanten haben neuerlih ein doppeltes Wal- 
engeftell und eine boppelte Strecke zu einer und berfelben 

uplirung bei ihren Stredwerken eingeführt. Diefe Ein- 
richtung ift befonbers in Manufafuren, in denen niedrige 
Numern verfponnen werden und wo man die Nöhrenma- 
fine oder Laternenbank benugt, von guter Wirkung; allein 
da, wo feinere Numern verfponnen werben, iſt fie nicht zu 
empfehlen, 

Ju den feinften Spinnereien find die Duplirungen auf 
ben Streckwerlen noch zablreiher, wovon bie folgenten 
Numern ein gutes Beifpiel geben: 


DE DEE DE Be 
multiplieirt man bie Zähler, welde bie Anzahl ber bei 
jedem Streden mit einander verbundenen Bänder andeutet, 
mit einander, fo erhält man 48,384 als Probuft; wozu 
noch eine andere Duplirung bei der Grobfpinbelbanf oder 
bei der Mulemafchine kommt, fo daß die Kafern fait 
100,000 mal parallel neben einander gelegt werben, che 
man fie zu einem Raben verfpinnt., Auf diefe Weife fün- 
nen die unregelmäßigften und auf- den erfien Blick ver 
Ihwindenden Faſern mathematische Gleichheit erlangen. In 
folden feinen Spiunereien liefert das erfte Stredwerf Bän- 
der für die nächſten beiden Streden; die zweite und britte 
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Strecke fpeifen die vierte und fünfte, Zuweilen glebt es 
wirllich fieben auf einander folgende Etred- und Duplir 
Operationen, 

Nichts iſt leichter, als die relativen Geſchwindigkeiten 
der Stredwerfe zu verändern, indem man für die vorhan— 
denen Getriebräber andere, vom verſchiedener Eintheilung 
fubftituirt, entweder um bie Anzahl der Bänder zu vermehe 
ren, oder zu vermindern. Die Streckwerke werben gewöhn- 
ih von ihren Erbauern mit diefen Wechfelrädern verfehen, 
welche mittelſt Schraubenmuttern Teicht gewechfelt werden 
können. Die mittlere Geſchwindigkeit der abgebenden ge- 
riffelten Walze beträgt ungefähr 160 Umgänge in der Mi- 
nute, welches in berfelben Zeit, wenn fie 1'/, Zoll im 
Durdmeffer oder 3,95 im Umfange hat, faft 53 Fuß in 
der Minute giebt. Manche Streden geben in 1 Minute 
60 Ruß, ober in ber Ercunde 1 Fuß ab. 

IV, Die Borfpinn-Mafhine (Roving Frames, im 
Engl). Nah tem fo eben befchriebenen Etreden oder La— 
miniren befteht die nächſte Operation einer Epinnerei in 
der Anfertigung eines Vorfpunftes, oder eines dünnen Ban- 
des, welches eine gelinde Drehung erhalten bat, wenigftens 
im Berlauf feiner Berbünnung. In der Röhrenmafcine 
it die Drehung bios momentan. Auf biefer Gtufe ber 
Baumwollmanufaktur ift die höchſte Genanigfeit dazu erfor- 
derlich, die Gleichheit ber Iodern Bänder zu erhalten, wo⸗ 
von bie enblihe Gleichartigkeit des Garns abhängt. Seit 
der erfien Kannenmaſchine find eine unzählige Menge von 
Maſchinen dargeftelt worben, um ben Feih mit Ocnanig- 
feit und Schnelligkeit auszuführen. ittelft jener Ma- 
f&ine erhalten bie Bänder, nachdem fie durch das gewöhn- 
liche Stredwerf gegangen find, auf weldhem fie bedeutend 
verlängert wurden, eine geringe Drehung durch den Um— 
gang der zinnernen Kanne, in welche der Vorſpunſt fällt 
und in ber fich derſelbe mittelft der Centrifugalfraft rings 
um ber innern Oberfläde in regelmäßigen Windungen an« 
legt. Es ift wirflih das Stredwerf, Fig. 1, Taf XLIX 
und L, mit ben Rannen, die fih um einen centralen Gtift 
drehen, Diefe fogenannte Laternenbänke haben jedoch 
troß der vielen, bei benfelben angebrachten Verbefferungen, 
mebre Nachtheile und Unbequemlichfeiten. Es gehört dahin 
die Unfiherheit, der die Drehung des barin erzeugten Bor- 
gefpinnftes unterliegt. Indem nämlich durch bie Flichfraft 
das Baumwollband fih an dem innern Umfreife der Laterne 
berumlegt, erleidet es durch eben diefe Kraft einen gewif- 
fen Zug, ber es zu verlängern firebt, ba es noch nicht hin⸗ 
reichend gebrebt ift, um biefem Zuge zu widerfichen. Bliebe 
fih die Wirkung ſtets gleich, fo wäre fie von feinem Nad- 
tbeile; allein da bei ver Anhäufung bes Gefpinnftes in der 
Laterne daſſelbe fih mehr dem Mittelpunkte nähert, wo 
jene ausbehnende Wirkung fi vermindert, und endlich ganz 
aufhört, fo wird es bier nothwendig ftärfer gedreht. Die 
Folge von dieſen Unregelmäßigfeiten ift, daß ber Inhalt 
einer Laterne nie weder durchaus gleich fein fan, noch 
durchaus gleich ſtarl gedreht erfcheint. Umſtände, welche 
ihren fchädlichen Einfluß auf die Gleichheit des durch bie 
weitere Verarbeitung entfiehenden Barnes äufern. 

Die obigen Nachtheile find Urfadhe gewefen da man. 
ben Gebrauch der Laternenbänfe ſehr befhräntt und bafür 
andere, zwar weit weniger einfache, aber ungemein voll 
fommnere Mafıhinen eingeführt bat. 
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Eine Hänfig angewendete Mafchine ift die Spinbel- 
banf (Bobbin-and-Ay-frame, im Engl., Banc à bruches, 
Franz), eine Vorrichtung, die nah demfelben Prinzip 
wie das gewöhnliche Spinnrad conftruirt ift, welches man 
Ber in der erften Periode des PVorfpinnend anzuwenden 
uchte. Jetzt hat dieſe fhöne Mafchine durch viele Be— 
mühungen und durch das Zufammenwirfen mehrer aus— 
gezeichneter Kabrifanten eine größere Bollfommenpeit er- 
langt, als irgend ein anderer Mechanismus bei dem Baum- 
mwollmanufafturwefen,. Die Hauptfchwierigfeit bei dieſen 
Mafchinen gieng aus ber weichen, zarten Befhaffenheit der 
Bänder hervor, fo wie aus der Sorgfalt, welde dazu er- 
forderlich ift, um es weder in einem fchnellern, noch lang- 
famern Verhältniß aufzuwideln, ald ed aus dem vordern 
Walzenpaar hervorgeht. Diefe Genauigfeit wurde durch 
die ftets wechfelnde Peripherie der Spule in der fih um⸗ 
drehenden Kanne, fo wie dur die Veränderungen erhöhet, 
die zumeilen in dem Grabe der Drehung erforderlich wa- 
ren, die dem Vorgeſpinnſt für gewiffe Zwede gegeben wer- 
den mußte, Diefe verfchiedenen Gegenftände mit Genauig- 
keit und Leichtigkeit auszuführen, blieb Jahre lang ein 
Wunſch der Baummwollenfabrifanten. 

Die befondern Funktionen diefer Klaffen von Maſchinen 
fönmen unter zwei Abtheilungen gebracht werden: 1) in 
das Drehen; 2) in das Aufwideln. 

Das Dreben wird durch den Umlauf der Spindel 
Ciee Big. 6, Taf. XLIX*) F, mit der die fih drehende 
Gabel (Fiy-fork) verbunden ift, bewirft, während das 
Band A bei feinem Uebergange von ber Rolle zur Spule, 
durch den hohlen Arm H, H der Gabel get, die, da fie 
aus einem Stüf mit der Spindel befteht, mit derſelben 
fih dreht. Die Stärke der dem Bande gegebenen Drehung 
bängt von dem Berhältnig zwifchen der Oberflähengefhwin- 
bigfeit der vordern Stredwalze und den Umdrehungen der 
Spindel ab: Das Aufwideln wurde bei den alten Jackge— 
ftellen durch eine gleihförmige Bewegung bewirft, welche 
der Oberflähe des BVorgefpinnftes auf ber Spule dur 
eine Laufwalze mitgetheilt wurde und die im genauen Ber- 
bältnif zu der Oberflächengeſchwindigleit der vordern Stred- 
.. ſtand. 

as Aufwickeln geſchieht dadurch, daß man der 
Spule ſolch eine Geſchwindigkeit giebt, daß die Differenz 
zwiſchen der Bewegung der Spulenoberfläche und der Be— 
wegung des Bandes an dem Gabelarm, gleich der Ober- 
——— der Rolle oder der des gelieferten Ban- 
bes i 


Bon den hierher gehörigen Maſchinen befchreiben wir 
nun die fehr wichtige und fharffinnig conftruirte Nöhren- 
mafhine (Tube roving frame oder Double speeder) bed 
Amerifanerd Danforth, von Dyer in England eingeführt, 
indem wir die übrigen Mafchinen hier übergehen, und we— 

en berfelben auf die zu Anfang dieſes Capitels genannten 
erfe, hauptfählich auf das von und bearbeitete Ur e'ſche 
verweilen. 

Die Drehung des von ben vorbern Stredwalzen abge- 
gebenen Borgefpinnftes wird in diefem Apparat fehr ſchön 
durh, um ihre Aren laufende Röhren oder Kannen be- 


* Mafftab: 3 Zoll — 1 Fuß. 
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wirft, durch welche es auf feinem Wege zu den Spulen 
oder Bobbinen gehen muß. Diefe feßtern beftehen aus 
bloßen hölzernen Röhren, ohne Scheiben an den Enden, 
die auf eifernen Aren ſtehen und fih dur die Friction ho— 
eizontaler eiferner Trommeln oder Walzen bewegen, auf 
denen die Spulen dur ihr eigenes Gewicht ruhen, wäh- 
rend die Röhren eine Duerbewegung madhen, um bas 
Borgefpinnft längs der Dberflähe der Spulen zu verthei« 
len. Diefe Duerbewegung wird nah und nad verkürzt, 
fo wie der Durchmeſſer der Spule zunimmt, damit koniſche 
Enden entitehen, wie bei den neueſten Spindelbänten. Die 
Kannenmaſchine hat übrigens ein Stredwerf von der ge 
wöhnlihen Konftruction. 

Fig. T, Taf, XLIX und L, zeigt das eine Ende, und 
Big. 3 das andere, In der Ichtern find bie drei Waljen- 
paare A im Durchſchnitt dargeftellt worden und in der an- 
dern ift die eine vordere von außen zu fehen, um ihre 
Stellung auf demfelben Lager C zw zeigen. Die gewöhne- 
liche Trieb» und Leerrolle an der Hauptwelle des Geheitee a, 
iſt nur durch punftirte Linien b angedeutet und eben fo bie 
größere Rolle c, mittelft welcher die Bewegung ben fi 
drebenden Kannen oder Röhren mitgetheilt wird. Fig. 9 * 
it ein Theil von der vordern Anficht der Mafchine, um 
ben Betrieb derfelben zu erläutern, fo wie bie Art und 
Weiſe, wie die Spulen gefüllt werben. Fig. 10 ift die 
Daritellung der wefentlihen fpinnenden Theile der Mu 
fine in einem Durchſchnitt nach einem größern Mafftabe 
(1 Faß = 3 JM. 

A und B find, wie ſchon oben bemerft wurde, zwei 
Reigen von Stredwalzen, in deren erſte die Bänder aus ven 
Kannen geführt werden, die hinter der Maſchine ſtehen. 
Nachdem das Borgefpinnft die vordern Walzen der erften 
Reihe verlaffen hat, gebt es zwiſchen das hintere Paar 
ber zweiten Reihe, wobei zu bemerfen ift, daß ſich beide 
Reihen mit gleiher Gefhwindigkeit drehen. Bon dem vor- 
derften Walzenpaar geben die dünnen Bänder dur das 
Geſtell nah den Spulen, die vorn in einer Linie an ein» 
ander gereihet find und auf einer Anzahl von geriffelten 
Walzen D ruhen, beren Are durch die ganze Länge des 
Geftells gebt. Die Riffeln find deshalb in die Walzen 
gefhnitten, um eine Ariction gegen bie mit Baumwolle 
angefüllten Spulen zu ee E ift eine von den 
mit Borgefpinnft angefüllten Spulen, an ihrer Stelle lie— 
gend, die Zapfen in den Schlitzen d, d befinblich, bie 
an dem eifernen Balken F, gleih dem Walzengerüft C, 
zwifchen dem Geftell G der Mafıhine befeftigt worden find, 
(Siehe Fig. 9.) 

e,e, Fig. 8; find verſchiedene Arme, die feſt an den 
Balfen C geigroben find, auf deren fhiefer Oberfläche bie 
Lager f mittelft ber Getriebe g, g, bie im bie Zahnſtange h 
greifen (Fig. 10), auf und nieder geſchoben werden fünnen. 

n biefen verſchiedenen Lagern hat der Theil f den Zwed, 
einen Fleinen eifernen Rahmen i zu fhieben, ber am beiten 
aus dem Durchſchnitt, Fig. 10, zu fehen if. Auf feiner 
Oberfläche find die Pfannen I, I befeftigt, in denen ſich 
die Träger k, k ber fi drehenden Röhren um eine Are 
ſchwingen, wie man an einem Punkt in Fig. 9 fehen kann. 


* Bei ben 3 Kiguren 7 — 9 ift ber Mafftab von 1 Bub = 
2 300 der wirklichen Größe, 


m, m, ig. 10, find bie Röhren, melde fih mit ihren 
Enden in Bringen an ben Trägern k drehen. — n iſt eine 
Leitplatte, um das Borgefpinnft, nachdem es die Röhre, in 
der e6 eine momentane Drehung erhält, verlaffen par zu 
leiten. — o ift ein Griff, der an ben Träger k_befeftigt 
worben ift, um ihn an eine eiferne Stange, die fi) Tänge 
ber ganzen Länge der Maſchine ausdehnt, zu hängen, wenn 
die Spulen ausgewechfelt werden, während er fonft mit ber 
Matte m anf das Vorgefpinnft der Spule E brüdt, wie 
die punftirten Linien in Fig. 10 zeigen, 

Während fi das Vorgefpinnft auf die Spule aufwidelt, 
wirb ber Balken i mit allen Trägern k, k, Fig. 9 und 10, 
mittelft der Getriebe g, welche in bie Zahnftangen h ber 
Träger f, f greifen, nad und nad in die Höhe gehoben, 
fo daß fie in derſelben Richtung einen conftanten Drud 
des abgebenben Endes der Röhren m, m, gegen die Spu- 
Ien E, die burd die Walzen D gedreht werden und das 
Borgefpinuft aufwiceln, indem es aus der Deffnung in 
ber Gatte n fommt, erfahren. Zu gleicher Zeit gleitet 
oder ſchwingt fih der Balken i in einer mit ben Enden 
der Spulen parallelen Linie hin und her, um das Borge- 
fpinnft genau über biefelben zu verbreiten. Bei jeder Lage 
von dem Faden wird die Ausdehnung von der Duerbewes 
gung etwas verkürzt, um den Enden eine koniſche Geſtalt 
gu geben ae eö bei ben beftverbefferten Spindelbänken 
ver Fall i 

enn die Spulen hinlänglich gefüllt worden find, ſo 
bleibt die Maſchine mittelft einer ge eg Einrich⸗ 
fung, vermöge welcher das Triebband auf bie Leerrolle ge 
ſchoben wirb, vom ſelbſt ſtehen. Da die Röhrenträger k, k 
an ber bünmen Stange p angehängt worden find, fo nimmt 
man die gefüllten Spulen aus den Gabeln d und Iegt fie, 
um rafch verfahren zu können, in die mit Vertiefungen 
verfehenen Arme q, während leere Spulen, die vorher auf 
ihre Aren geftect worden find, auf ihre Pläge gelegt wer- 
den. Diefelbe Reihe von Operationen wird jedesmal 
wirberholt. 

Die Bewegungen ber Rößrenmafchine werben auf fol- 
gende Weife hervorgebracht: Die punftirten Linien b, b, 
(Fig. 8) ftellen, wie wir fhon bemerkt haben, bie Trieb- 
rolle von vorn dar. Die punktirten Linien c, c zeigen 
eine andere größere Rolle an berfelben Welle a, von wel- 
Ser ein Riemen über die Nollen r, s und # gebt, wie bie 
punftirten Linien andenten. Darauf geht der Riemen durch 
die ganze Länge ber Mafchine und über die Rollen u und v 
an ihrem andern Ende (fiehe Fig. 7 und 9). Indem ber 
Niemen von der Rolle s nach u gefihoben wirb, geht er 
auch um die Röhren m, m, und zwar fo, daß fie in einem 
der Träger k, Fig. 10, über und in dem nächſten unter 
den Röhren durchgeht, bie ſich daher mittelft der Reibung 
des Riemens umdrehen, ohne baf ihre Duerbewegung 
längs des Balkens i gehindert wird. 

Auf der Welle a figt ein Rab 1, welches bie vordere 
Walze der Reihe B, mittelft des Rades 2 treibt, Bon 
biefer Walze wirb mittelft eines an derſelben figenden Hei- 
nen Rades und mittelft zweier Zwifchenräber 4, die Bes 
wegung dem Rabe 3 an ber Hintern Walze mitgetheilt, 
Bon diefer Hintern Walze ab wird bie vordere Walze der 
andern Reihe A mit gleicher Gefhwinbigfeit mittelft zweier 
(hier wicht dargeſtellter) Räder bewegt, unb es wird bie 
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Bewegung zur Hintern Walze auf dieſelbe Weife, wie für 
B erflärt worden, fortgefegt. Die mittlern Walzen beider 
Reihen pflanzen ihre Bewegung zum andern Ende bes Ge- 
ftefles, Fig. 7, mittelft der Näder 5 und 6, bie mit ihnen 
und mit ihren refpectiven vordern Rädern verbunden find, 
mit Hülfe der Zwifchenräder 7 und 8 fort, 

An der Welle der Walzenreife B ſitzt Hinter dem 
Rabe 2, Bi Br ein drittes Rab, ein Winkelrad, welches 
das große Winfelrad 9 und die fihiefe Welle w treibt, die 
ihrerſeits die Bewegung mittelft der Winkelräder 10 und 11 
der Spulwalgenwelle D mittheilt, 

Am andern Ende diefer Welle ift eine Role x befind» 

Th, durch welche mittelft eines Niemens die Rolle y, an 
der Welle =, bewegt wird. Diefe Welle wirft durch ein 
Winkelrad a’ entweder auf zwei Winfelräder b’ und c’, 
welche vie Welle d+ in einer verſchiedenen Richtung bewegen, 
je nachdem der Eingriff auf b’ oder c’ bewerfftelligt wird. 
Diefer verfhiebene Eingriff wird durch Bewegung ber 
Stange I’ (in welder das Endlager von ber Welle = ber 
findlih ifi) etwas nach der einen ober der andern Geite 
bewirft unb in biefer Stellung entweder durch den Schlief- 
haken m’ oder n‘ erhalten, die in Einfchnitte in der Stange 
J' fallen. Die Stange wirb durch eins von ben beiden 
Gewichten o’ und p', Fig. 8, bewegt, bie an Ketten über 
die Rollen q’ und r! gehen und auf einen Nagel s, ber an 
dem Rahmen ibefeftigt ift, wirken, während das ambere 
Gewicht aufgehängt ıft. Die beiden Ketten des bemerften 
Gewichts gehen durch Köcher in dem Ende eines Balan- 
eiers vw’; über jedem von biefen Löchern iſt eine Feine Ku⸗ 
gel an der Kette befinblih und gegen eine derfelben drückt 
der Balancier wechfelsweife, um eins von den Gewichten 
zu heben, während einer von den Schließhaken m‘ und n’ 
von dem Nagel in der Stange J’ weggehoben, indem bie 
Stange von dem anbern Gewicht in entgegengefepter Rich- 
tung gezogen wird, fo daß das Winfelrad a’ in Betrieb 
* dem andern von ben beiden Winkelrädern b‘ und c* 
ommt. 
‚ An ber®elle ¶ ſitzt eine Schraube ohne Ende e/, welche 
in ein horizontales Rad f’ greift und durch daffelbe ein Fleines 
Getriebe g’ und eine Zahnftange h’ bewegt (Fig. Su. 9). 
Diefe Zahnftange ift mittelft einer Stange i’ mit dem Ap⸗ 
parat H verbunden, um die Duerbewegung bes Balfens i 
zu verkürzen. Die Zahnſtange h’ ift außerdem mit bem 
Winfelpebel # verbunden, welcher an den Seiten feines 
fenfredten Arms zwei Schrauben hat, um abwechſelnd die 
Schließhaken m‘ und m’ zu heben, fobald der Hebel 1 zu 
dem einen Ende der Dnerbewegung gelangt. 

In Big. 9 nimmt man die Geftalt der Schließhaken 
wahr, welche fie in den Stand fegen, diefe Wirkung her 
vorzubringen, Das andere Ende des Wintelhebels # hebt 
das eine Ende von bem Balancier y’ am Ende einer jeden 
Duerbewegung und daher auch die Wirkung eines der Ge- 
wichte 0‘ und p’ auf, während das andere die Stange I’ 
ieht, fo daß die Schließhaken m’ und n‘, die vorher nicht 

ur die Schraube w’ gehoben worden waren, nun in ihre 

Einſchnitte fallen und das Rad a’ im Betriebe erhalten, 

bis daß der Winkelgebel t/ an dem andern Ende feiner 

Duerbewegung biefen Schließhalen hebt und das anbere 

Gewicht —— Wir können daher begreifen, wie bie 

Stange I’ regelmäßig rechts und links bewegt wird und 
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wir haben jept nur zm zeigen, wie biefe Bewegung beflän- 
dig verfürjt und dem Balfen i mitgetheilt wird. a” i 
ein gefrümmter Arm, der fih um ven Mittelpunft b“ bes 
wegt und deffen anderes Ende mit der Stange i', Big. 9, 
verbunden if. An dem Arm a“ wird, während bed Be- 
triebes der Maſchine, eine gezahnte Platte e“ niedergefcho- 
ben. In die Zähne greift auf jeder Seite ein Sperrfegel, 
der in den Zähnen durch eine Spiralfeber erhalten wird, 
bie beide Sperrfegel d’, d’ mit einander verbindet, Wenn 
ber von der Stange i’ gezogene Arm a“ das Ende der 
Duerbewegung erreicht hat, fo drüdt er einen von ben 
Sperrlegeln d’, d’ gegen den Kopf von einer der Stell» 
fhrauben e, e’, weldhe den Sperrfegel aus dem Zahn des 
ſchiebenden Stüds ce hebt, und geftattet ihm, durch die 
Tiefe eines halben Zahns zu fallen, den ber andere Sperr- 
kegel d’ unmittelbar hemmt. Während ſich daher ber 
Punkt I fortwährend dem Schwingungsmittelpunft b“ nä- 
bert, muß die dem Punkt 3” von ber Stange g' ges 
gebene Duerbewegung fürzer werben, ba fi ber Arm 
durch gleihe Räume —8 Die Zähne find zu beiden 
Geiten der Zahnftange ec in abwechfelnden Zwifchenräu- 
men eingefnitten, fo daß bie Bewegung jedesmal auf die 
Hälfte eines Zahns beſchränkt iſt. h’ ift eine Leitung, bie 
an eine von ben Säulen G gefchraubt ift, um die mit ber 
Stange g" verbundene Stange i" zu leiten. i“ ift (Fig. 9) 
mit dem gefhligten Arm k’ verbunden, der an dem Bal« 
fen i befeftigt if, auf welchem ber Roͤhrenträger k fteht, 
wie weiter oben befchrieben worben iſt. Bei jedem Oner- 
gange des Arms a’ ſtößt ein Nagel I”, Fig. 9, der aus 
dem gefrümmten Stück vorficht, gegen einen Hebel m‘, 
defien Ende man in Fig. 7 ficht und der dur Bewegung 
des Hebeld n“ das Sperrrad J, weldes mit dem Getriebe g 
an einer Welle fipt, mittelft des Sperrfegels 0 um einen 
Zahn weiter fhiebt, während ein anderer Sperrfegel p' 
den Rüdgang des Sperrrades verhindert, ber durch dad 
Gewicht des Balkens i", welder mit dem Dickerwerden ber 
Spulen ‚nad und nah fteigt, veranlaft werden fünnte, 
Wenn die Zahnſtange c” ihren niedrigfien Punkt erreicht 
hat, fo drüdt ein Borfprung g” auf bas Ende des He 
bels m", der an feinem andern Ende einen Schliefhafen 
Löft, welchen man in den punftirten Linien »“ (Fig. 9) 
fieht und der veranlaßt, daf der fenfrechte Hebel 1“ die 
horizontale, fih durch die ganze Länge der Maſchine aus— 
dehnende Stange a“ bewegt. Diefe trägt an ihrem an 
bern Ende eine Gabel, mit welder das Triebband von ber 
Triebrolle auf die Leerrolle gefhoben wird. Auf den He- 
bei 1" wirft ein Leichtes Gewicht, welches ihm ringe um 
feinen Stügpunft r' zu bewegen und die Stange u” in 
horizontafer ang je fhieben ſucht. Diefe Stange dient 
auch dazu, den bie Maſchine bedienenden Arbeiter in den 
Stand zu fegen, diefelbe an jevem Punkte. feines Aufent- 
halts an derfelben in ober aufer Betrieb zu fehen. 

Die Röhrenmafchine verwandelt die Bänder mit unge- 
heurer Schnelligkeit in Vorſpunſt. Zwar arbeitet fie nicht 
fo vollfommen wie die Spindelbank und erfegt biefelbe bei 
Darftellung des feinen Garnes nie; allein fie ift entfchie- 
den brauchbar für geringeres und Leiftet, ohne merflid mehr 
Kraft zu erfordern, 4 oder 5 Mal mehr als jene. — Das 
Borgefpinnft der Röprenmafgine Hat feine Drehung, ba die 
ihm ertpeilte nur cine momentane iſt. 
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V. Vollendungsprozesse beim Werspinnen der Baumwolle. 


Borfpinn-Mule-Mafhine (Stretching Mule, engl.) 
Nachdem die Baumwolle durch eine oder durch zwei Spin- 
belbänfe, oder durch bie Nöhrenmafhine gegangen iſt, je 
nach der Dualität des Garns, weldes man — will, 
fo wird dad BVorgefpinnft der Mule» oder der Droffelma- 
fine übergeben und zu Garn verfponnen, Bei den feinern 
Garnforten findet jedoch noch ein Zwiſchenprozeß, das zweite 
Spinnen (Stretching, im Engl.) ftatt, bei welchem bas 
Borgefpinnft feiner und dünner dargeftellt werden fann, ald 
ed auf den Spindelbänfen mit Bortheil geſchehen konnte. 
Die zu diefem Zwed angewenbete Mafchine wirb bie Vor- 
ſpinn ⸗Mule⸗Maſchine genannt und ift in der Art der Dres 
bung und des Aufwidelndg von dem Faden, wefentlih von 
der Spinbelbanf verſchieden. Auf der letztern wirb das 
Borgefpinnft gleichzeitig dargeſtellt und aufgewidelt, allein 
bei der Borfrann-Hule Dafine wird eine gewiffe Länge 
des Vorgeſpinnſtes, gewöhnlih 54 Zoll lang, erjt gefpon- 
nen und dann hören die Bewegungen der Stredwalzen und 
Spindeln auf und es wird das Aufwideln bewirkt. Die 
Borfpinn-Mule-Mafhine ift eine Mulemafhine ohne bie 
zweite Stredung und bie zweite Geſchwindigkeit; ihre Wir- 
fung ift fur, die folgende, ba wir weiter unten näher bar- 
auf zurüdfommen. Die bei der vorhergehenden Operation 

efüllten Spulen werben anf Spindeln in den Nahmen ge- 
—8* und bie loſen Enden zwiſchen die hintern Stredwal- 
zen geführt und von biefen zu ben vordern, vom denen fie 
in einem verlängerten und folglich feinern Zuflande, ber 
proportional der Stredung, d. h. der relativen Gefhwin- 
digfeit der hintern und ber vordern Walzenpaare iſt, ab» 
gegeben werben. Die auf dieſe Weife verlängerten Bor» 
efpinnfte werden einzeln an die Spindeln des Wagens be- 
Pe t. Sept man die Mafıhine in Bewegung, fo wird 
dad Borgefpinnf von den vorbern Walzen abgegeben, und 
der Wagen entfernt fih mit einer Gefhwindigfeit von dem 
feſtſtehenden Theil der Maſchine, die gleih der ift, mit 
welcher das Borgefpinnft von den Stredwalzen abgegeben 
wird. Dadurch wirb das zwiſchen den vorbern Stredwal- 
zen hervorfommende Borgefpinnft zwifchen biefen und ben 
Spindeln ausgedehnt erhalten. Während man ben Wagen 
auszieht, wird das Borgefpinnft durch bie Rotation der 
Spindeln gedreht und wenn er ungefähr 54 Zoll vorwärts 
gesangen ift, fo ſteht er nebft den Stredwalzen ftil, Die 

rehung erfolgt. ohne bie Hülfe der Gabel (Flyer) der 
Spindelbanf, indem das Geſpinnſt mittelft des Einwind» 
oder Aufſchlagdrahtés (Faller-wire) in diagonaler Ric. 
tung nad der Spige der Spindel aufgewidelt wird, wo 
wegen der geneigten Stellung der legtern zu den Walzen 
das eine Ende des Sefpinnkes während der Umdrehung 
bleibt und es dur feine Rotation breit. Wenn ber Wa- 
gen ftifl fteht, fo ift es bei den Spindeln auch ber Fall. 
Es ift alsdann das Geſchäft des die Maſchine bebienenden 
Mädchens, die 54 Zoll des Gefpinnftes aufzuwinden, wel- 
ches fie verrichtet, indem fie mit ihrer linken Hand durch 
Herabvrüden des Aufihlagdrahtes daſſelbe in einen rechten 
Winkel mit ihren refpectiven Spindeln bringt. Darauf 
dreht fie die Spindeln mittelft der, mit ber rechten Hand 
in Bewegung gefegten Kurbel um, während fie den Wagen 
zurück zu ven Stredwalzen führt und zwar mit ber näm— 
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lichen Geſchwindigkeit, mit der bie Fäden aufgewickelt wer- 
den — eine wegen ber großen Zartheit beffelben viel Ge— 
ſchicklichleit erforbernde Arbeit. Indem fich der Wagen ben 
Strech⸗- oder Riffelmalzgen nähert, hebt er den die Fäden 
leitenden Draßt, während ber letzten Umdrehung der Spin- 
del, wieder langfam empor und dann widelt fih das Ge- 
fpinnft, wegen der relativen Stellung der Spindeln und 
der Walzen, wiederum biagonal nad der Spige ber Spin- 
deln, auf, um bie Drehung einer andern Länge von aus⸗ 
geſtreckten Fäden zu beginnen, Dies findet unmittelbar 
durch die gleichzeitige Bewegung der Walzen, der Spindel 
und des Wagens flat. Der Faden wickelt ſich eiförmi 
auf die Spindel auf und wenn dieſe gehörig gefüllt if, 8 
ieht han das Knäuel von derſelben ab, um es auf eine 

pinbel in einem Rahmen zu fteden, der alsbann zur 
Feinfpinnmafgine gelangt. Mande Kabrifanten in der 
engl. Provinz Lancafhire wenden die Borfpinn-Mufemafchine 
mit großem Bortheil an. Zur Bildung des VBorgefpinnftes 
gebrauden fie nur bie Grobſpindelbank, worauf fie daffelbe 
der genannten Mulemafhine übergeben, auf welder bie 
Vorbereitung zu Garn Nr. 40 vollendet wird, Mit diefem 
Garn flellen fie vortrefflihe Maſchinenſtuhlzeuge bar, von 
eben fo gutem Anfehen, wie das ihrer Nachbarn, obgleich 
fie zu einem Stüd von 24 bis 28 Yarbs (a 3 Auf) Länge 
4 Ungen weniger Baumwolle geben. Das Probult ber 
Borfpinn-Mulemafchine ift ein fehr weiches Borgefpinnft, 
weldes fehr zart behandelt werben muß, wenn nicht das 
baraus gefponnene Garn fhlehte Stellen erhalten ſoll. 
Mittelft diefer Mafchine werben die Vorgeſpinnſte gleichar⸗ 
tiger und gewiffe Fehler der vorhergehenden Maſchine wer- 
ben verbefiert. Wenn man bie im einer gewiffen Periode 
von der Maſchine verfponnenen Fäden wägt, fo wirb man 
fogleih Veränderungen in dem Faden erfennen, welder 
dann durch Wechfel der Zahnräder des Stredwerfs modifi- 
eirt werben kann. Much wird das Vorgefpinnft durch das 
Dupliren gleihartiger gemacht, welches zuweilen auf ber 
Borfpinnmule erfolgt, und da der Faden im derfelben zu 
einem fonifhen Knaͤuel aufgewidelt wird, fo nehmen fie 
weniger Raum in dem Rahmen der Feinfpiunmafchine ein, 
als die Spulen der Spinbelbant. 

Bir haben ſchon bemerkt, daß das Borgefpinnft, fei es 
nun auf der Spindelbanf, oder auf der Röhrenmafchine, 
oder auf der Borfpinn-Diulemafchine bargeftellt, entweder 
auf ber Drofiel», ober auf der Mulemafchine zu Garn 
verfponnen wird, Diefe beiden Mafchinen find in der Art 
bes Aufwidelns ebenfo von einander verſchieden, wie bie 
Spinbelbank von der Vorſpinnmule. Die Mule macht eine 
beftimmte Länge von Garn, worauf fie daffelbe aufwickelt, 
während dad Spinnen unterbrochen ift, wogegen die Drof- 
felmafhine zu gleicher Zeit Garu fpinnt und es aufwidelt. 
Die Mule wird gewöhnlich zu allen Numern über 30 an- 
gewendet, wogegen man mit der Droffel felten Garne von 
höhern Numern als 40 erzeugt. Die Dualität des von 
beiden Mafchinen dargeftellten Garns ift gänzlich verfchie- 
den. Das unter dem Namen Watergarn befannte Drofjel- 
garn iſt glatt und zwirnartig, wogegen das Mulegarn von 
weicher und wolliger Befaffenpeit iſt. Erfteres wirb ge- 
wöhnlicher zur Kette bei ſchwerern Zeugen, wie 4. ®. Bar- 
ent ober zu ——— angewendet; lehteres zum Ein⸗ 
trag bei gröbern Zeugen und ſowohl zur Kette, als zum 
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Eintrag bei den feinern. Wir wollen zuerſt bie Droffel- 
mafchine befhreiben, die darin von dem alten Water-frame 
verſchieden ift, daß bei jener jede Maſchine Unterabtheifun- 
gen hatte, fo daß eine oder zwei Längen von Walzen und 
die correfpondirenden Spindeln, unabhängig von ben an- 
bern Walzen und Spindeln in derfelben Mafhine, aufge 
halten ober in Bewegung gefegt werben konnten. Su ber 
Kindheit der Mafhinenfpinnerei, als bie Anzahl der beim 
Spinnen reifenden Drähte noch bebeutend war, war eine 
folhe Einrihtung wünfhenswerth; allein feitvem fich bie 
Babrifation vervollfommnet hat, war fie nicht länger nörbig 
und wir fehen Droffeln mit 200 Spindeln und barüber 
Tage lang in Bewegung, ohne daß fie anzuhalten nöthig 
haben, ausgenommen, um bie vollen Spulen wegzunehmen 
und leere wieder an deren Stelle zu ſetzen. 

Die Droffelmafhine (Throstle, engl.; Continue, 
franz.). — Die Droffelmafgine hat in neuerer Zeit bie 
alte Waterfpinnmafchine (Water-twist-frame), gänzlich ver- 
drängt. Sie iſt von einer fo einfachen Eonftruction und 
fo vollfommen für ihren Zwed geeignet, daß viele Jahre 
nach ihrer Einführung feiner daran dachte, fie verbeffern 
oder auf irgend eine Weiſe verändern zu wollen, bis im 
Jahre 1829 der Amerikaner Danforth auf eine ſolche Ber- 
befierung ein Patent nahm. Die Gabel oder die liege 
(Flyer), welche bis dahin immer als ein wefentliches Stüd 
in dem Syſtem der Droffelmafhine angefehen worden war, 
fehlte bei Hrn. Danforth’s Einrichtung derfelben gänzlich. 
Diefe Maſchine, die wir weiter unten befchreiben wollen, 
befigt große Vortheile gegen die gewöhnliche Droſſelma⸗ 
ſchine fie iſt Hauptfählih baranf berechnet, ein minder 
zwirnartiges Garn zu erzeugen, als das gewöhnliche War 
tergarn, und if, wie die Erfahrung —— hat, ganz dazu 
geeignet, die Baumwolle bei dem Weben gewiſſer Zeuge 
zu ſparen. Die Erfindung iſt aber nicht allein merkwürdig 
an und für ſich, ſondern ſie hat of Beranlaffung zu 
manchen neuen Abänderungen ber Droffelmafhine gegeben, 
obgleih das Prinzip immer baffelbe geblieben if. Der 
einzige Bortheil der neuern Verbefferungen von Danforth's 
Maſchine iſt die fehnellere Drefung der Spindeln, fo daß 
fie mehr zu Teiften vermögen. Jedoch wird diefer Vortheil 
in gewiffer Hinficht wieder burch die größere Friction ber 
Mafchine und durch vermehrten Abgang von Baumwolle 
wieder aufgehoben. ö 

Ehe wir aber zu der Befhreibung ber Droffelma- 
fine übergehen, müſſen wir unfere Lefer erinnern, daß 
bei der Vorbereitungsmafchine — bei der Spindelbanf —, bie 
Duantität der dem Borgefpinnft gegebenen Zwirnung nit 
bedeutender fein fann, als gerade hinreichend ift, das Vor⸗ 

efpinnft zu veranlaffen, 4 es ſich aufwindet, ohne dem⸗ 
felben die. Gleihförmigkeit von den Spulen mitzutbeilen, 
auf die es gewidelt wird; denn wenn ed mehr gebreht 
würbe, fo müßte das Vorgeſpinnſt ber Stredung ober Ber- 
längerung widerſtehen, welde die Riffelwalzen der folgen 
den Operationen bewirken. Wenn das Borgefpinnft in den 
Feinfpinnmafchinen zu feiner größten länge ausgedehnt wird, 
fo muß bie Drehung auch nothwendig zu ſolch einem Grade 
vermehrt werben, um bie Fafern fo mit einander zu ver 
flechten, daß fie jedem Beſtreben, ſie von einander zu tren⸗ 
nen, widerſtehen. Ein verſchiedenartiger Stapel der Baum- 
wolle und eine verfhiebene Dualität = Beinpeit des 
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Garns erforbern eine verſchiedene Drehung; allein alle 
bi Garne müffen einen folhen Grad der Drehung er- 


alten, um bie Fafern fo mit einander zu vereinigen, daß 
ie eber gerade durchreißen, als daß fie in faferige Enden 
ausgezogen werben. 
er Zwed des Droffelftupfs ift der, die Vorgefpinnfte 
in dünne Fäden auszubehnen, indem er biefelben zu glei» 
er Zeit durch Umdrehung der Spindeln und Flügel brept 
und fie anf Spulen aufwirelt, bie denen der Spintelbanf 
ähnlich find, aber wegen der zufammenbaltenden Gtärfe 
des ftarf gebrehten Droffelgarns einen einfachern Meda- 
nismus haben, Der Droſſelſtuhl Hat zwei Walzengeftelle, 
jedes mit den gewöhnlichen vreifahen Reihen von Streck- 
walzen. Diefe Riffelwalzen erhalten das Borgefpinnft von 
Spulen, die fenfreht auf Epinveln in einem Rahmen 
(Creel, im Engl.) mitten in dem Stuhl fichen. Ein 
Droffelftubl bat felten weniger ald 72 Spindeln in einer 
Linie auf jeder Eeite, die 21, bis 3 Zoll von einander 
ſtehen. Es giebt, wie wir ſchon bemerkt haben, verfchie- 
dene Abänverungen ber Droffelmafhine, allein fie haben 
fämmtlich die Geftalt und Wirffamfeit der Epindel, ober 
des Medhanidmus zum Aufwideln und Dreben. Die äl- 
tefte und gewöhnlichfte Spindel ift eine ſenkrechte Stahl⸗ 
fange, auf deren fonifhem, obern Ende der Flügel (Fly 
or Flyer) mittelft einer linfd umgebenden Schraube befe- 
fligt worden if. Diefer Flügel ift eine Gabel von Eifen 
ober Stahl, deren koniſche Spigen in Feine Debren um- 
gebogen find, die als Leiter für das Garn dienen, das fi 
auf die Spulen widelt, welche fih um bie Epindelaren 
drehen. Unmittelbar über der Spindel ift ein Meines Oehr 
von Draht befindfich, welches gleich dem Trichter an der 
Gabel der Epindelbanf als Leiter für den Faden bient, 
der eins ober zweimal um ben Arm bes Flügels und dann 
dur eins von den hafenförmigen Enden gebt. Das Auf- 
wiceln des Garns auf die Spulen geſchieht in Folge der 
Reibung von der untern Scheibe berfelben auf einer ble— 
chernen Schiene (Blehbanf, Spulenbanf), melde 
ihre rotirende Bewegung aufpält und durch das von bem 
rotirenden Flügel abgegebene Garn ringsum gezogen wird, 
Mittlerweile werben die Epulen burd das regelmäßige 
Auf- und Abfteigen eines Balfens (Copping-rail, Engl.) 
langſam auf» und nieber bewegt, woburd das Garn gleiche 
mäfig auf den Spulen vertheilt wird, 

Das Aufwideln des Fadens bei der gewöhnlichen Drof- 
fel wird nach folgenden Prinzipien ausgeführt: Die Spule 
wird von dem Faden herumgeführt und daher genöthigt, 
ber Dewegung des Flügels und der Epindel zu folgen. 
Da der Raben an dem einen Punkte von den vorbern Streck— 
walzen feftgchalten, während er an ber andern burch ben 
Flügel ſehr fehnell umgedreht wird, fo dehnt er fih fort- 
während aus und wird zu gleicher Zeit gedreht. Wir wol⸗ 
Ien die Spannung einen Augenblid außer Spiel Taffen, 
und z. B. die Stredung von 1 Zoll des Fadens betrach- 
ten. Das Gewicht der Epulen und ihre Reibung auf der 
Spulenbanf, welches nad Belichen dadurch mobikeirt wer» 
den kaun, daf man ein Stüchkchen Leder unter die Scheibe 
legt, iſt nach biefer Annahme die Urfache, daf die Spulen 
um biefen Raum Binter der Gabel in dem Zuftand ber 
Ruhe bleiben, bis jener Theil des Fadens durch die Um- 
drebung der Gabel aufgewidelt und die frühere Spannung 


wieber hergeſtellt worben if. Die Abgabe des Fadens von 
der Streckwalze findet übrigens nicht rudweife, oder Zoll 
vor Zoll ftatt, fondern ununterbrochen (daher der franzöfis 
ſche Name Coutinue), und baher entfteht ein ununterbros 
chener Nüdgang der Spulen, in Beziehung zu den Spin» 
deln, der fo ift, daß ber Raben, welcher während der Um- 
drebung abgegeben, zu gleiher Zeit aufgewidelt wirb. 
Dies Derfahren bei dem Spinnen ift wefentlich daffelbe, 
wie bei der Spindelbanf, allein es ift hier vereinfacht, da 
der Rückgang fich felbft nah dem Durchmeſſer der Spule, 
mittelft der Spannung des Fadens, regulirt. Bei ber 
Spindelbank ift diefes Ziehen, wegen des geringen Zufam- 
menhalts bes eye ir unmöglich und daher ift es 
erforderlich, die Spulen mit einem unabhängigen Mecha- 
nismus zu verfehen, durch welchen fie umgedreht werben. 
Eben fo wenig wird bie auf» und nieberfteigende Bewe— 
gung der Spulen auf den Spindeln, welche wegen gleich 
mäßiger BVertheilung des Garnd auf jenen erforderlih und 
bie faft von gleicher Ausdehnung wie die Länge der Spu- 
Ien ift, nicht durch denfelben verwidelten Mechanismus be- 
wirft, wie bei der Spinbelbanf. Genau genommen müßte 
diefe Duerbewegung in dem Maße langfamer werben, als 
fih die Spulen mehr füllen, wie es bei ber Spinbelbant 
ber Fall iſt; allein wegen der Feſtigkeit des Droffelgarns 
kann diefe Veränderung in ber Gefchwindigfeit der Spu— 
lenbank, welche die Maſchine fehr verwicelt machen würde, 
ohne Nachtheil unberüdfichtigt bleiben. Die einzige Folge 
davon ift die, baf das Garn nad und nach etwas weit⸗ 
Täuftig auf den Spulen aufgewicdelt wird, jemehr deren 
Oberfläche zunimmt, 

Die vorzüglichfte Unterbrehung beim Droffelfpinnen 
findet während der Entfernung der vollen Spulen und der 
Hinftellung der Teeren flat. Man nennt dies das Ab» 
nebmen (Dofling, im Engl.) und man fann annehmen, 
daß bei der gewöhnlichen Droffelbant '/, und bei der Dan- 
fort’fchen ?/, Stunden täglich dadurch verloren geben. Es 
bängt —— auch viel von der Geſchicklichkeit des Abneh- 
mers ab. 

Fig. 11, Taf. XLIX und L, iſt ein Theil von der 
Vorderanſicht von Danforth's Droſſelbank, nah einem 
Maßſtabe 1 Zoll = 1 Fuß. — Fig. 12 ſtellt einen Quer⸗ 
durchſchnitt der einen Seite der Maſchine dar, welcher das 
Spinnen verdeutlicht. — Fig. 13 iſt eine eigenthümliche 
Abänderung an ber Spindel dieſer Maſchine, welche zur 
Fabrikation von Eintraggarn, welches dem Mulegarn ähm. 
lich ift, gebraucht wird. — A ift die Trieb» und Leerrolle, 
mittelft welcher nach Belieben die Bewegung ber Betriebs- 
mafchine mitgetbeilt und aufgehoben wird, Die erftere 
Rolle macht ungefähr 480 Umdrehungen in ber Minute. 
B ift ein Getriebe, weldes das Rad C treibt, und ein 
Getriebe D an derfelben Welle bewegt, mittelft der Zwi- 
fhenräder E und F, die Räder G, G. Letztere bewegen 
bie Streckwalzen H, H auf beiden Seiten der Maſchine. 
Letztere find bier wie bei andern Baumwollfpinnmafchinen 
eingerichtet; bie untern Walzen beftehen aus Eifen und 
find geriffelt und die obern, weldhe mit Zeug und Leder 
überjogen find, werben durch ein Gewicht K, Fig. 12, auf 
jene gedrückt. 

Die Niffelwalzen werden durch Mäder in Bewegung 
gefegt und laufen mit verfhiebener Geſchwindigkeit um; bie 


— 787 


vordern Walzen machen ungefähr 120 Umgänge in ber 
Minute (nach der Gröfe ber dem Garn zu gebenden Dre- 
dr bie mittlern ungefähr 17,26 und bie hinterm ‚unge- 
ähr 12,16, und ihre Geſchwindigkeit wird nach der Dua- 
Iität des Garns durch auszumechfelnde Räder vegulirt. 
Man wirb leicht einfehen, daß das Borgefpinnft I, welches 
zwifchen diefe Walzen gebracht, bafelbft geſtreckt und zu 
einem um fo bünnern Faden ausgezogen wird, je ſchneller 
fi die vordern Walzen im Berhältniß zu den übrigen 
drehen; dies iſt die erfte Operation der Spinnmaſchine. — 
Das Nähfte, was nun gefhieht, ift die Drehung. (Siehe 
bie Big. 11 und 12.) — > 

a ift eine, mittelft einer Schraube in die Balken m ber 
feftigte Spindel, b eine mit einer Röhre verfehene Feine 
Rolle, bie fich frei um die Spindel a bewegen kann. Die 
Rolle wird dur ein Triebband von der Trommel L in 
Bewegung gefept. Das Band geht zuerft um zwei Spin 
deln an ber einen Geite der Mafchine, dann um zwei auf 
der andern Seite, zulegt um: die Spannwalze Mi hinter 
der großen Trommel. Dadurch werben vier Rollen be- 
wegt und vier Fäden gebreht. 

Auf der Rolle b und über der bemerkten Röhre ift bie 
Spule befinbfih, auf welche der Faden gewidelt wird, 
nachdem er durch bie fich drehende Rolle b gedreht worben 
ift. — Das Aufwideln des fortwährend von den Walzen 
gelieferten Fadens ift bie dritte Operation. Zu dem Ende 
muß der Faden fenfreht anf bie Are ber Epule geleitet 
werben, welches bei gewöhnlichen Droffelmafchinen der Fall ift. 

In dem vorliegenden Beifpiel wirb es durch einen hoh⸗ 
Ten Tylinder bewirkt, der auf ber unbeweglichen Spindel 
befeftigt ift und den Faden veranlaft, nm feinen untern 
Rand zu der Spule zu gehen, bie ihrerfeits dur die Nei- 
bung auf der Rolle b eine Tendenz bat, ſich ſtets umzu⸗ 
drehen und anf biefe Weife den Faden aufzuwickeln, fo wie 
er von ben Walzen fommt. Dies Aufwideln würde aber 
fehr unvollfommen fein, wenn weber bie Spule, noch ber 
Reiter, d. h. der Eylinder, eine auf- und niebergehende 
Bewegung machte, um bie ganze Spule gleihförmig mit 
Garn anzufüllen. Man hat gefunden, daß es am zmed- 
mäßigften fei, dieſe auf- und niederſteigende Bewegung 
ber Spule zu geben. Die Heinen Rollen, welde 
die Spulen tragen und leicht längs den Spindeln gleiten, 
ruhen auf einer Platte £, welche mittelft ver Hebel o, o, 
Fig. 1, Taf. LI und LIT, * auf und nieder bewegt wird, 
Diefe Hebel erhalten die Bewegungen ven einer herzför— 
migen Scheibe P, Fig. 1, bie auf eine Heine Walze wirkt 
und mit dem Rade R an einer Welle figt, welches Rab 
dur die Welle S und die Schraube T an der Welle des 
Rades E, Fig. 11, Taf. L, umgetrieben wird. 

Die Rollen b, b machen ungefähr 6000 Umbrehungen 
in einer Minute. Um das Gegeneinanderlaufen ber Fäden 
bei diefer ungehenren Gefchmwindigfeit zu verbüten, iſt bei 
einigen Mafchinen der Naum für jede Spule von dem ber 
andern durch halbeylindrifche ‚Scheider von Weißblech ges 
trennt, die an einem Brett hinter den Spulen befefligt 
worben find. 

Um im Stande zu fein, auf der Röhre der Rolle ein 
Knäuel, gleich Fig. 13, Taf, L,: (ohne die Spule) zu 


*WMaßſtab: 1 Zoll — 1 Auf. 
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fpinnen, muß der Droffel ein ercentrifher Apparat Binzu- 
gefügt werben, welcher das Auf- und Miederfieigen ber 
Rolle, nad der verlangten Form bes Knäuels, regulirt. 

Der Patentträger beſchreibt feine Verbeſſerung als in 
ber Anwendung eines Freisförmigen Rahmens beftehend, 
der ben Zwed hat, dem gefponnenen Raben auf bie Spule 
zu leiten und ber den Flügel erfegt. Auf der Epindel ift 
eine mit einer beweglichen Stange verbundene, verfchieb- 
bare Rolle befindlich, welche gleich der Spulenbanf auf 
einer feſtſtehenden Spindel und mittelft bes gewöhnlichen 
Hebels und ber herzförmigen Bewegung auf- und nieder 
fteigt. Die Rolle bewegt fi loſe auf ber Spindel, ihre 
Spule ruht auf der Rolle und ift mit derfelben durch einen 
Stift verbunden, fo daß fi beide mit einander bewegen. 
Der ng fonifche Dedel, ber auf der Spindel befeftigt, 
ift groß genug, fo daß ſich bie leere Spule darin auf- 
und nieber bewegen kann. 

Bir wollen nun annehmen, baf das Eude des von ber 
vordern Streckwalze abgelieferten Borgefpinnfies oder Garns 
auf die Außenſeite des Kegels gebracht und an dem untern 
Theil der Spule befeftigt worben fei. Es werde alsdann 
bie Rolle b in Bewegung gefegt, fo dreht fi die Spule 
mit ihr um und fpinnt das Garn, fo wie es nicberfteigt, 
einem bichten Faden, der rings um ben Regel herum- 

iegt und fih unter feiner untern Kante brebt, da wegen 
des Widerfiandes der Atmoſphäre und wegen ber geringen 
Reibung des Fadens gegen jenen Rand bie Wirkung darin 
beftehen wird, ven Faden zu drehen und zu veranlafien, 
daß er fih auf die Epule widelt, indem er am untern 
Ende derjelben beginnt und fih nah und nad ringe um 
den Eylinder windet, indem bie koniſche Haube emporgeht. 

Wenn bie Spule mit dem Garn angefüllt worden iſt, 
fo muß die Haube emporgehoben, bie volle Spule entfernt 
unb eine leere an ihre Stelle gebracht werben. 

Das Aufwickeln wird dur die Reibung des Garne 

egen bie Nänder ber Hauben, durch welche die Spulen 
in ben Stand gefegt werben, fich rafcher umzudrehen, be- 
wirft. Jedoch ift dieſe productive Mafchine einigen Ein- 
würfen unterworfen. Die Garnfpulen, die fie liefert, find 
nothwendig Hein, Toder aufgewidelt und veranlaffen daher 
einen beträchtlichen Abgang, wenn fie auf die Scheer» oder 
Zettelmafchinen aufgefoult werben. Da aber diefe Droffel- 
banf wöchentlih 40 Hanks giebt, während man von einer 
gewöhnlihen nur 30 Hanks in berfelben Zeit erlangen 
fann, und ba bie Elafticität des auf der erftern erlangten 
Garns es fehr zweckmaͤßig für gewilfe Gewebe macht, fo 
gewährt Danforth's Maſchine doch bedeutende Bortheife. 
Sie hat eine große Anregung zu Veränderungen und Vers 
befferungen der Droffelbanf gegeben und es find feittem 
viele Modificationen derſelben entftanden, auf deren Be— 
fihreibung wir jedoch bier nicht eingeben können, ſondern 
auf unfere Bearbeitung des Ure’fhen Werks und auf Ding- 
ler's Journal verweifen müſſen, welches letztere eine fehr 
vollſtaͤndige Ueberſicht aller Verbeſſerungen und Verände- 
rungen bei den Spinnmaſchinen enthält, 


Die Mulemafhine und das Spinnen mit 
verfelben. 
Die folgenden einfeitenden Bemerkungen zur Erfäntes 
zung ber eigentbümlichen Wirkungsart berMulemafchine geben 


ben Lefern zugleich einen Haren Begriff von ben Grund⸗ 
fägen der Baummwollenfpinnerei. 

Bei einer genauen Unterfuhung bes Fadens wird man 
finden, daß die Drehung nicht gleihförmig durch feine 
ganze Ränge verbreitet, fondern baf an verfhiedenen 

unften umgelehrt wie das Quadrat der Durchmeſſer die- 
er Theile, ober in einem ähnlichen Verhältniß flattgefun- 
den babe. Daher nehmen die bünnern Theile einen weit 
rößern Theil der Drehungskraft auf, oder eignen ſich bie- 
Peiben zu, als bie ftärfern. Diefe ſchon fehr früh beob- 
achtete Eigenthümlichkeit gab Veranlaffung zu einer eigen- 
tgümlichen Operation in dem Betriebe diefer Maſchine, der 
zweite Auszug (second Draw) genannt, Dean bat gefun- 
den, daß diefe Bewegung umerläßlih bei dem Spinnen 
alter höhern oder feinern umb felbft bei ber Erzeugung ber 
beffern Duafitäten der mittlern Garnnumern ſei. Dadurch 
werden bie, troß aller angewendeten Sorgfalt zur Herflel- 
fung ber ®leichförmigfeit der Fafern in den Borbereitungs- 
progeffen fi zeigenden Ungleichheiten vermindert, und das 
Garn wird egaler und freier. von weichen oder ſchwachen 
Stellen gemadt. 

Die Wirkungsweife der Mulemaſchine ift im Allgemei- 
nen die folgende: Nachdem das Borgefpinnft von den in 
ben Rahmen ſenkrecht geftellten Spulen durch die Walzen 
gegangen if und bie Enden an ben refpectiven Spindeln 
angebunden worben find, wie bereits bei der Beſchreibung 
der Borfpinnmule (Stretching-frame) erflärt worden ift, 
werben bie Walzen und der Wagen gleichzeitig in Bewe- 
gung gefegt, indem fich letzterer etwas ſchneller von ben 
Stredwalzen entfernt, als deren Dberflähen-Gefhmwindig- 
teit beträgt, oder als das Verhältnif der Abgabe des wei- 
hen Fadens ift, wogegen bei der Vorfpinnmule das Ver— 
haͤltniß beider Gefhwindigfeiten gleih if. Diefe größere 
Gefhwindigkeit wird der Ueberfhuß (Gain) des Wa- 
gend genannt und fie hat den Zwed, den Haben, nah dem 
oben angeführten Prinzip, egaler zu machen, nämlich, daß 
ber größere Theil der Drehung in die bünnern oder fchwä- 
dern Theile des Garns geht und ihre Ausdehnung hemmt, 
während, wenn die Duantität der Drehung genau paſſend 
für den Fall ift, die flärfern Theile des Fadens Zeit ha— 
ben, durch die überſchüſſige Gefchwindigkeit des Wagens 
fo ausgedehnt zu werden, daß ihre Stärke der erforberli- 
hen mittlern Stärke näher fommt, Wenn der Wagen, je 
nad der Feinheit der Fäden, ungefähr 45 bis 50 Cengl.) 
Zolle ausgezogen worden it, fo Ändet eine allgemeine Ber- 
änderung in ber Operation ber Mule ftatt. Die Stred- 
walzen bleiben plöglih flehen, die Spindeln fangen an, 
fi mit faft doppelter Gefhwindigfeit umzubrefen und ber 
Wagen verzögert feinen Gang auf ungefähr ein Sechstel 
feiner vorbergehenden Gefhwindigkeit. Diefer Theil des 
Prozeſſes heißt der Auszug (Stretching, Draw). Die 
Ausdehnung oder nn ber Fafern, bie zum Theil 
dur die Stredwalzen vollbracht worden iſt, wird durch 
den Auszug vollendet, da der Faden mod weich ift und 
eine geringe Drebung bat. Wenn nun der Wagen durch 
fein Borgeben die Faden fo ftarf geſtreckt hat, als fie, ohne 
zu zerreifen, aushalten können, fo hört die zweite Stredung 
burch das Stillfteben des Wagens auf, während bie Spin- 
bein fi noch zu drehen fortfahren, bis daß die Fäden den 
gehörigen Grab der Drehung erlangt haben, welde fogen, 
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Dareindrehung durch das Garnrad (Twist-wheel) nah 
Bollendung einer gewiffen Anzahl von Umdrehungen regü- 
firt wird. An ber Welle diefes Rades ift gewöhnlich ein 
Stift befeftigt, der bei jeder Umdrehung gegen einen He- 
bel drückt, woburd ber Riemen auf bie Leerrolle geſchoben 
und bie Mafhine fill zu ſtehen gemöthigt wird. Der 
Spinner drückt nun mit Feiner linfen Hand den Einwind⸗ 
oder Einfhlagdraht fo weit nieber, daß die Fäden in bie 
zum Aufwideln anf die Rnäuel oder Spindeln erforberliche 
Lage fommen. Indem er den Einſchlagdraht nieberbrüdt, 
wickelt er zu gleicher Zeit den Theil der Fäden los, bie 
fih fpiralförmig um die Spindeln gelegt haben, weldes 
dadurch geſchieht, daß bie letztern ſich rüdwärts drehen, in⸗ 
dem er mit der rechten Hand das Schwungrad in entge- 
gegengefegter Richtung von ber gewöhnlichen umgeben läßt. 

an nennt dieſe Dperation bes Auflöfens der Spiralen 
im Engl. Backing up. 

Sobald der Einfihlagbraßt zu dem Punkte feiner Sen- 
fung gefommen, die zum Aufwideln des Garns geeignet 
ift, kehrt der Spinner nun bie rücgehende Bewegung um 
und widelt das Garn auf, indem fih die Spindeln vor 
wärts drehen, während zu gleiher Zeit der Wagen mit 
einer Gefhwindigfeit zurüdgefchoben wird, bie im Berhält- 
niß x der Umdrehung der Spindeln ſteht. Sp wie fih 
ber Wagen den Stredwalzen nähert, hebt der Spinner ben 
Einfhlagdrapt nah mb nach, fo daß fih ber legte 
Theil des Fadens wieber in einer offenen Spirale um das 
fegelförmige Knäuel legen kann, Wenn daher eine Dpera- 
tion vollendet worden ift, fo wird die andere fofort wie- 
der begonnen, 

Durch das Aufwideln von fucceffiven Theilen der Fä- 
ben auf die Spindeln, entſteht ein Fegelförmiges Knaäuel 
von Garn, weldes, wenn es binlänglih groß ift, von ber 
Spindel abgezogen wird und nun als Knäuelgarn (Cop- 
Yarn) einen Handelsartikel bildet. Eine beträchtliche Menge 
davon — befonders dasjenige, welches gefärbt oder aus- 
geführt werden foll — wird von den Knäueln abgehaspelt 
und in Strähne oder Hanfs verwandelt. 

Die Mulemafhine (Mule. spinning frame, Male 
jenny, Engl.) befteht aus den folgenden vier verfihiedenen 
Theilen: 1) Aus dem Stredmehanismus, ober aus dem 
Walzenſyſtem, welches aus vielen Abtheilungen geriffelter 
Walzen beſteht, von denen, wie bei der Droffelbanf, eine 
Abtheilung gewöhnlich dazu dient, zwei parallele Fäden zu 
bearbeiten. 2) Aus einem beweglichen Wagen, ber eben 
fo Tang ift wie der Walzenbalfen und der eben fo viele 
Spindeln hat, als Fäden gefponnen werben follen, Diefer 
Theil läuft auf Rädern, auf drei oder mehrern borizontas 
len Schienen, welhe dem Wagen eine fünf Fuß lange 
Bor- und Rüdwärtsbewegung von und nah dem Streck- 
werf geftatten. 3) Aus dem Bewegungsmedhanismus mit 
dem Hauptgeftell (Head-stock). Bei manden Mulemafhi- 
nen fteht diefer Head-stock vor dem Stredwerf, ungefähr 
in der Mitte der Länge deffelben und theilt die Reihe ber 
Fäden in zwei Abtheilungen; der Wagen bewegt ſich bann 
unter ben Head -stock und theilt auch die Spindeln 
in zwei Theile. Bei andern Mulemafchinen fteht dagegen 
der Head-stock hinter ben Walzen, fo daß an dem Bor 
bertheif derfelben und an dem Wagen gar feine Unterbre- 
Hungen ftattfindet, Bei den ältern und fürzern Mulemas 
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ſchinen flanb ber Head-stock an dem einen Ende des Ge 
elles — eine Einrichtung, die bei den längern und neuern 
ule⸗Jennys nicht anwendbar if. 4) Aus dem Spu- 
len-Rabmen (Creel-frame) hinter den Stredwalzen, 
welcher die mit dem Borgefpinnft angefüllten Spulen enthält. 
Man unterfcheidet zweierlei Hauptarten von Mulemas 
finen: die Handmulemafhinen und die felbfifpin- 
nenden ober felbfleinwindenben. Wir übergeben hier 
bie erftern und befchreiben bie letztern, welche, obgleich von 
jenen verſchieden, dennoch nah demſelben Prinzip einge- 
richtet find und dieſelben Haupttheile enthalten. 
Eine felbfifpinnende ober ſelbſteinwindende 
Mulemafhine (Self-actor Mule, engl.) ift eine folche, 
bei welcher durch die Elementar» oder Maſchinenkraft nicht 
allein ber Auszug » fondern aud die Meine rüdgängige Be— 
wegung ber Spindeln zur Aufnahme ber fpiralförmıg auf- 
ewundenen Füben, ber Nüdgang bes Wagens und das 
ufwideln.bes Garns auf die Spindeln bewirkt wird. Diefe 
Operationen, welche ununterbrochen auf einander. folgen, 
werben durch gewiffe Mechanismen von der Mafchine felb 
verrichtet. Der diefelbe bedienende Arbeiter hat daher: weı- 
ter nichts zu thun, als auf ihren Gang zu achten, abge- 
riffene Fäden wieder anzufnüpfen, wenn ber Wagen ben 
Auszug beginnt, und die Mafchine aufzuhalten, wenn bie 
Bidel auf den Spindeln gefüllt find, welches eine Glocke 
— dem Zähler anzeigt, ber mit ber Maſchine verbun- 
en . 
Die Erfindung biefer 'nenen wichtigen Maſchine muf 
zum großen Theil den nachtheiligen Wirfungen zugefehrie- 
en werben, bie durch das Weglaufen und andere fuborbi- 
nationswidrige Schritte der Arbeiter entflanden find, Schritte 
und Handfungsweifen, die von Zeit gu Zeit auf bie Er- 
findung von Mafchinen, als ein Erfaß, oder zur Vermin- 
derung ber Handarbeit zur Ausführung verſchiedener Dpe- 
rationen, erräger haben. 
Bei dem Betriebe ber gewöhnlichen oder ber Handmu⸗ 
Temafchinen find verſchiedene Perfonen erforberlih, um ver 
ſchiedene Theile der Arbeit zu verrichten. So 3. B. leitet 
ber Spinner im Allgemeinen ben Betrieb der Mafchine, er 
giebt dem Garn einen zweckmäßigen Grad —— 
während des Spinnens und windet das gefponnene Garn 
auf Widel von einer gewiffen Form um die Spindel; ein 
oder zwei Piecers (Flicker, Anfeger) knüpfen ober drücken 
bie Enden der während des Epinnend zerriffenen Fäden 
wieber zufammen und entfernen bie vollen Widel von ben 
Spindeln. Ein anderer Arbeiter, Creel-filler in England 
genannt, bringt das Vorgeſpinnſt, aus welchem das Garn 
gefponnen werben foll, in ben fogenannten Rahmen (Creel) 
und ein Pußer oder Feger (Cleaner oder Scavenger) hat 
das Gefhäft, vie fih während des Spinnens anhäufenden 
Baummollfafern (Fly in den engl. Manufakturen genannt) 
fortzufhaffen und überhaupt die Maſchine zu reinigen. Der 
Spinner iſt die Hauptperfon von diefem Arbeitsperfonal 
und in den meiften Fällen ein erwacfener Meng; bie 
übrigen Arbeiter, ftets. junge Leute oder Kinder, find ihm 
untergeorbnet und alle biefe find bei dem Betriebe zweier 
Mulen angeftellt. 
Ungeachtet einer beſſern Bezahlung der Spinner wurben 
bie Spinnereibefiger noch viele Jahre lang dur das häu— 
fige Austreten der Spinner, und anderer gefegwibriger Ber 
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fahrungsweifen derſelben, durch die dadurch berbeigeführten: 
Unterbredungen ber Arbeit in großen Schaden: gebracht, 
indem auf diefe Weife alle übrigen Arbeiter, ſowohl bei 
den Mule- als aud bei den Borbereitungsmafdinen, an» 
fer Tätigkeit gefept werben, 

Um den großen Unannehmlichkeiten und Nachtheilen zu 
entgehen, die dadurch entftehen, wenn bie Fabrikanten zu 
fehr von den oft wiberfpenftigen Arbeitern abhängen, hatte 
man ganz natürlich feit langer Zeit auf Mittel gebacht, 
bie Spinner entbehren zu können, — Seit den Iehten 20 
bis 25 Jahren find daher viel Berfuche ar · Erreichung 
biefes Zwedes und zur Erfindung einer ſelbſtſpinnenden Du» 
lemaſchine gemacht worben, d. h. zu einer durch Dampf ober 
eine. andere Kraft nicht allein in Betrieb gefepten Drafchine, 
fondern die auch alle die Bewegungen von felbft macht; die 
bei ber Hanbmule der Spinner verrichtet, fo daß nur bas 
untergeorbnete Arbeiterperfonal, zum Zuſammenknüpfen ber 
—— Fäden, zum Füllen des Spulenrahmens, aur 

einigung der Mule ıc., fowie endlich für ſechs bis act 
Paar Mulen ein Auffeher dazu erforderlich ift, 

Die befte von allen neuerlich erfundenen felbfteinwin- 
denden Mulemaſchinen, ift die ber Herren Sharp, Roberts 
und Eomp., beren Befhreibung wir bier mittheilen, 

Big. 2, Taf. LI und LII, ift eine Geitenanfiht des 
Head-stock, oder ein Duerburcfchnitt der Mule in ber 
Nähe des Head-stock, der Wagen in einer Stellung dar 
geſtellt, in welcher er ungefähr, die Hälfte des Auszugs: 
vollendet hat. — Fig. 3 iſt ein Grundriß bes Head-stock 
in einem Theil ber in beffen Nähe rechts und links befind- 
lihen Walzen, In dieſem Grundrif ift der obere Theil 
bes Head-stock weggelaffen, um bie barunter Tiegenben 
Teile zu zeigen; fie find in einem befondern ‚Grunbrif, 
fig. 4, dargefteilt, — Big. 5 ift ein Querdurchſchnitt der 
Mulemaſchine mit den fpinnenden Theilen. — Fig. 6 iſt 
eine Vorberanficht von dem mittlern oder bemjenigen Theil 
des Wagens, der fi unter dem Head-stock bewegt umb 
der einige Spindeln auf jeder Seite zeigt. — Fig. 7 :ift 
das Geftell von der, dem Head-stock entgegengefeäten 
Seite, das Seitenftüf von dem in Fig. 2 gefehenen. — Fir 
gur 8 und 9 zeigen einige einzelne Theile der Mafchine 
nach boppeltem Mafftabe, auf die wir weiter unten zu 
rüdfommen. * 

A, A, A, Big. 2, ift ein Geſtell von Gußeiſen, mit 
welchem, zu jever Geite bes Head. stock, die Walzenbank 
B befeftigt iſt, wie man in dem Durchſchnitt ſieht. C, Ci, 
CH fiud zwei Trieb» und eine Peerrolle an der horizonta- 
Ien Welle a. Die Rolle C ift nebft dem Rabe 1 auf ei» 
ner Berftärfung befeftigt und bewegt ſich loſe auf der Welle; 
C’ dagegen ift am der Welle befeftigt und bie ſchmälere 
Rofle CH endlich ift die Leerrolle. Zur Bewegung diefer 
Rolle find zwei Riemen D’und D’ vorhanden; der erfle 
treibt die Kollen C und C’ zufammen, indem er die Häl 
von jeder bedeckt; allein er gleitet während einer gewiffen 
Periode von jeder Wirkung auf die Role C für fi, und 
fährt damit fo lange fort, bis daß ein neuer Auszug: be» 
ginnt. Zu gleicher Zeit Täuft der Riemen Dr, der ſich 
langfamer und in entgegengefegter Richtung bewegt, wenige 


® Bei dem Maßſtabe der Fig. 2 bis 7 iſt der Fuß’), Bol 
und bei ben Big, 8 und 9 = 1?/, dell, 
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Secunden auf der Rolle C’ und geht dann ſogleich auf 
feine Leerrolle CH zurück. Die Rolle C, welche ſich flets 
mit gleiher Gefhwindigfeit bewegt, treibt den Apparat, 
durch ben die Bewegungen gewechjelt werben, unb bringt 
auch den Wagen zu der Walzenbank zurück, wenn alle 
übrigen Bewegungen gehemmt find. Der erwähnte Apparat 
befteht aus der Welle b mit der Rolle c, der fogenannten 
Frictionsrolle, welche auf ihrer Peripherie, in gleichen Ent- 
fernungen von einander, vier mit der Welle parallel lau» 
fende Vertiefungen bat, in derem jede die mit Leber über- 
zogene Rolle d, Fig. 2, gleiten kann, wenn fie fih in einer 
entgegengefepten Richtung mit ber Vertiefung bewegt. Diefe 
Rolle d wird durch das mit ihr an einer Are fihende Rad 2 be» 
wegt. Diefes Rad 2 erlangt dagegen feine Bewegung von dem 
mit ber Triebroffe C verbundenen Rabe 1. Wenn eine Rante 
von irgend einer der Vertiefungen auf ber Rolle c, durch 
die Wirfung einer Reber, gegen die mit Leder überzogene 
Rolle d gedrückt wird, fo dreht bie letztere, mittelft Reis 
bung, die Role e durch einen quadrantifhen Bogen, bis 
daß die Welle b dur einen Sperrhafen aufgehalten wor- 
den ift, welcher bie fernere Wirkung ber Feder verhindert 
und veranlaßt, daf die Rolle d in die nädhfte Bertiefung 
geht; durch Aufheben des Sperrhafens dreht ſich die Rolle — 
dur einen andern Duadranten und fofort, indem fie vier 
verſchiedene Bewegungen bei einem vollftändigen Auszuge 
macht. 3 ift ein Getriebe an der Welle a, welches mit- 
telft des Zwifchenrades 4, das an der Welle e befeftigte 
Rad 5 umtreibt, Bon diefer Welle aus wird die Welle f 
bewegt, welche bie vordern Stredwalzen, zu beiden Seiten 
ber Mafchine, mittelft der Winkelräber 6 und 7 in Betrieb 
ſetzt. An diefer Welle ift auch ein Getriebe 8 beſindlich, 
welches das Rad 9 treibt, bie mit einer Trommel E an 
einer Trommel figt, welche mittelft eines Geils (f. Fig. 3) 
ben Auszug des Wagens bewirkt. Die Streckwalzen wer: 
ben durch die Maſchine zum Stilfftande gebracht, indem 
das Winkelrad 7 + Angriff mit dem Winfelrade 6 ge 
fegt wird. Dies geichieht dadurch, daß man bie zu ver- 
Euppelnden Enden h von dem Winkelrade 8 abzieht, dies 
auf der Welle F lofe umlaufen Täft umd zu gleicher Zeit 
bas Heine Winfelrad 10 in Eingriff mit 11 bringt „ woher 
die Trommel E ihre Bewegung erlangt. Das Rab 10 
wird durch ein Band in Bewegung geſetzt, welches üder 
die Feine Rofle m an der Welle e zu der größern Rolle 
J an ber Welle i gebt und daher der Trommel E und 
dem Wagen der Mule eine nur Iangfame Bewegung giebt. 
Bon der vordern Walzenwelle wird bie Bewegung der hin» 
tern, auf die gewöhnliche Weife, durch Zwiſchenräder mit- 
etheift, indem die Welle derſelben n, für die Walzen zu 
den Geiten der Maſchine dient, 

F ift eine doppelt fpiralförmige Scheibe oder Rolle, bie 
ſich auf einer Welle in Trägern, in dem Geftell A, Fig.2 
und 3, bewegt. An die Meinern Durchmeſſer ber Scheiben 
werben Seife befeftigt, die rings um die Spiralen geben 
und die nach einigen Umwindungen, bas eine an der Trom- 
mel E, und bad andere am der Leittrommel G befeftigt ift. 
Zwei andere Seile find mit diefen beiden Trommeln E 
und G verbunden und ihre andern Enden mit den beiden 
Heinen Trommeln o und p an dem Wagen, Fig. 2. Diefe 
Seife können mittelft Umdrehung ber Sperrräder an ben 
Aren der Trommeln, in weiche Sperrhafen greifen, ge 
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fpannt werben. Die fpiralförmige Rolle F hat beim Aus- 
zuge des Wagens nichts zu than, indem biefer burd bie 
fih drehende Trommel E bewirkt wird. Da biefe aber 
davon befreit ift, das Rad 10 aufer Eingriff mit bem 
Rabe 11 zu bringen, fo fteht der Wagen ſtill, bis daß er 
durch dem Eingriff des Betriebes 12 in das Winkelrad 13, 
weldes an der Welle der Spiralroffe F fist, zum Rüd- 
gange gemötbigt wird, Diefe Rolle bewegt den Wagen zu- 
erft mit zunehmender und dann mit abnehmender Geſchwin⸗ 
bigfeit, je näher er der Walzenbank fommt, indem bie 
Zugfeile gleiche Spannung behalten ; denn bie Länge, welche 
fie auf der einen Seite ber fpirafförmigen Rolle abgeben, 
nehmen fie auf der andern wieber auf. Das Getriebe 12 
gt auf der Welle q, die fi, obgleich jenes mit 13 nicht 
im Eingriff fteht, beftändig umbrebt, indem es durch bas 
Rab 14 umgetrieben wird, welches feine Bewegung von 
dem Zwifchenrade 15, Fig. 4, erhält, da ed mit dem 
Rabe 16 an der Welle r fit. Das Rad 16 erlangt feine 
Bewegung von bem Rabe 1, welches auch die Frictiond« 
rolfe d treibt, 

Bir wollen nun die Triebtheile des Wagens befchreis 
ben; s it eine fihief Liegende Welle, bie parallel mit der 
Are der Trommeln K, ig. 5, ift, von denen ab bie Mei» 
nen Rollen der Spindeln durch Schnüre getrieben werben. 
An der Welle s figt die Rolle J, mit einer doppelten Spur 
und von welcher ab die Trommeln K rechts und links von 
dem Wagen, durch Bänder, wie gewöhnlich umgetrieben 
werben. Am untern Ende ber Welle s fit ein Winkel» 
rad 17, welches entweber mit dem Winfelrade 18, ober 
mit bem 19, Fig. 6, im Eingriff gebracht wird, Das 
Rad 18 ſitzt an derſelben Welle, wie bie boppelte Band⸗ 
roffe L, Fig. 2 und 6, welches durch ein endloſes Band 
von ber Rolle M getrieben wird, die an der Hauptwelle e 
figt und bie Zwirnrolle genannt wird, Das endlofe Band 
fommt von ber Zwirnrolfe M über bie beiden Xeitroffen t 
und u, bie man in dem Grundrif Fig. 3 und zum Theil 
auch im Fig. 2 fieht, und das eine Ende biefes Bandes 
geht über bie Leitrolfe N, fo wie ringe um bie Trieb» 
rolfe L._ Darauf gebt es über die Leitroffe zurüd und 
nochmals über die Rolle L. Diefe Bindungen haben den 
Zweck, die Reibung zwifchen dem Bande und der Rolle zu 
vermehren und die Rotation der Spindeln zu bewirken, 
Das endlofe Band geht num rings um bie horizontale 
Spannrolle v, und dann zurüd über bie andere Leitrolle 
nach der Zwirnrolle M. Siehe Fig. 93. i 

Nachdem bie rüädgängige Bewegung der Spindeln (the 
baking-of) bewirkt worden ift, wird bie Welle s, nebft 
ihrem Winfelrabe 17, mit dem Rabe 19 in Eingriff ge 
bracht. An der Welle diefes letztern fit das Rad 20, wel- 
2 durch ein anderes Rab 21 bewegt wirb, bas am ber 

elfe der Aufwickeirolle O, angebraht ift, die Spuren 
zur Aufnahme von Windungen einer baran befeftigten 
Kette hat. Das andere Ende ber Kette ift am einem 
Punkte w des Mpparates P, Figur 2, ben wir jegt 
befehreiben wollen, befeftigt. Indem fi der Wagen rüd- 
wärts nach der Walzenbanf zu bewegt, veranlaßt er eine 
Umdrehung der Trommel O, durch die ziehende Bewegung 
der an dem Punkte w befeftigten Kette. Daher bewegt 

ch die Welle » langſam, da fie mittelft einer Reihe Rä- 
derwerk 21, 20, 19 und 17 in Bewegung gefegt wird. 
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Dadurch werben während bes Ganges von dem Wagen 
die Spindeln umgebreft, es wird der Einwinddraht mieber- 
drüdt und das Garn aufgewidelt. P ift ein gezaßuter 
Buabrant, der fich frei um einen Mittelpunkt x bewegt; 
Er hat einen, mit einem Ausfchwitt oder einer Spur y 
verfehenen Arm, vor welchem eine Schraubenfpinbel ange 
bracht worben ift, bie an ihrem Ende ein Meines Winkelrad 22 
at, welches in ein anderes Winkelrad 23 greift, das ſich 
ich mit feiner Welle = und einer Heinen daran befindlichen 
Rolle bewegt. Im der Spur des erwähnten Arme ift eine 
Schraubenmutter w verſchiebbar und an biefelbe iſt die 
oben erwähnte Kette befeftigt und biefe Schraubenmutter 
bewegt ſich nah und nah bis ans Ende der Schraube, 
indem fie die Rolle = und folglich auch bie Winfelräder 23 
und 22 brebt, beren letzteres an der Schraube y figt. 
Während des Auszuges des Wagens Kewegt fih der Dua- 
drant durch ein Viertel eines Kreifes, da er in das Gr 
triebe 24 greift, das an der Welle der Leittrommel G ſitzt, 
um welche die Geile gehen, die den Auszug des Wagens 
bewirfen. Darauf giebt die fpiralförmige Scheibe F, bie 
den Wagen mit veränderliher Gefhwindigfeit rüdwärts 
bewegt, mittelft bes Getriebes 24 dem Duabranten 
eine entfprechende rüdgängige Bewegung, wodurch bie 
Schraubenmutter w ebenfalls genöthigt wird, einen Dua- 
dranten von einem Sreife von größerm oder geringerm 
Durchmeffer zu befhreiben, je nah dem Punkte des Arm- 
Halbmeffers y, nach welchem fie durch die Winfelräber 22 
und 23 gefchroben worden if. Mittel diefer Wirkung 
ann. fih die Trommel o nicht im Verhältniß des Vor— 
fhreitens des Wagens drehen. Der Punkt w, mit welchem 
das Eude der Kette jener Trommel verbunden worben ift, 
folgt der Bewegung des Wagens in dem Berhältniß des 
—28 des Bogens, durch welchen ſich der Quadrant P 
bewegt bat. Die Umdrehung der Trommel O wirb daher 
vermehrt, fo wie fih ber erwähnte Eofinus vermindert und 
daher drehen fih die Spindeln rafcher um, je mehr fid 
der Wagen ber Walzenbank nähert, indem der Einwind- 
draht die Fäden nah und nah auf den bünnern Durd- 
meffer bes bereits beftehenden Garnwidels hebt. Im An- 
fang bes Nufwidelns von demfelben ift die Schraubenmut- 
ter w am mädften an dem Centrum des Duabranten P, 
und kann dann als ein fefter Punkt. für die Kette angefe- 
ben werben, welche die Spindeln nöthigt, fi mit dem 
Wagen, während deffen Rüdganges, zu dreben, wie fhon 
oben bemerft worden. Während des Nufwidelns der Bafıs 
ür den doppelten Regel des Garnwickels wird die Schrau- 
mutter w nach und nach bis zu dem Ende bed Arme y 
bewegt, indem fie auf dieſe Weife zunehmende quabrantifche 
Bögen befhreibt und daher bie Spindeln nöthigt, bei je 
dem Auszuge im Anfange des Nufwindens fih langfamer 
und am Ende deffelben fih rafcher zu drehen, indem ber 
Einwindbraht das Aufwickeln jedesmal an einem höhern 
Punft der Spindeln beginnen läßt. Wenn ber doppelte 
Kegel aufgewidelt wird, fo bleibt die durch den Duabran- 
ten P geleitete Operation conftant, da fi die Schrauben- 
mutter w nicht mehr zu bewegen nöfhig Hat, während ber 
Aufſchlagdraht nach jedem Auszuge von einem höhern Punkt 
der Spindel auf dem fih aufwindenden Faden zu liegen 
fortfährt. Die Bewegung der Schraube y wirb bei jedem 
Aus;uge der Schraube auf folgende Weife mitgetheilt: 
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Ueber bie Heine Rolle =, Fig. 2, und über bie an bem 
Geſtell befeftigte Leitrolle a‘, Fig. 2 und 3, geht ein end» 
lofes Band, von welhem eine gewiffe Länge während des 
Rüdganges des Wagens, bei ber Bildung der Baſis für 
ben doppelten Regel des Garnwidels, bewegt wird. b’ if 
ein, mit dem Arm C’ des Einwindbrahtes, mittelft einer 
Kette verbundener Hebel, der, wenn der Einwinddraht finkt, 
auf das erwähnte Band drüdt und es gegen die Platte d’ 
(Big. 6) zwängt, wobei es durch ben rüdgehenben Wagen 
befeftigt und mit ihm gezogen wird, bis fih der Einwind⸗ 
braht c’ wieder erbebt und das Gewicht bes brüdenben 
Hebel b’ von ber Platte hebt, Nachdem ber doppelte Ste» 
gel gebildet worben ift, finft der Einwinddraht nicht län- 
ger jo tief herab, um bem Hebel b’ zu geflatten, daß er 
auf das Band brüde, worauf die Schraubenmutter w nicht 
weiter auswärts bewegt wird. Daher werben immerfort 
zn fonifche Lagen anf den obern Hegel a, b, d, 

ig. 10, des Garnwidels aufgewunden, indem der Auf 
winddraht immer weniger finft und daher das Aufwickeln 
an finfenweis höhern Punkten beginnt. 

An dem Wagen, Fig. 5 und 6, find zwei Wellen e‘ 
und f’ befindlih, welche fi durch bie ganze Länge bes 
Wagens erftreden und von denen bie erſte bie Welle der 
Einwinbdrähte unb bie zweite bie bes Gegenbrahtes iſt, die 
bier vorn an dem Wagen fich befindet. Beide Wellen wer» 
den zu .beiven Seiten des Wagens dur Feine, an biefels 
ben angebrachte Arme und durch Berbindungsftangen, bie 
mit Armen i/ und k‘ vereinigt find, welche wiederum an 
den Enden der horizontalen Wellen I’ und m’ figen, bes 
wegt. Die Welle des Einwinddrahtes e“ (Fallershaft) 
wirb ſtets durch mehre Gpiralfebern in die Höhe gehalten, 
welche Federn auf Arme wirken, die an ihr befefligt find; 
denn ohne dies würde fie während ber Bewirfung bes Aufs 
widelns von Seiten der Maſchine niebergebrüdt fein. An 
ber Welle des Gegenbrahtes P find mehre Kreisfegmente 
befindlih, an denen mittelft Ketten Gewichte n‘ aufgehängt 
worden find, die in direltem Berhältnig zu ber Anzahl der 
Faden und im umgefehrten zu der Feinheit des Garne fie- 
den. Sie dienen dazu, bie Fäden während ihres Aufwin- 
dens auf die Spindeln zu unterftügen, wie ſchon weiter 
oben bei der Befchreibung der Handmulemaſchinen bemerkt 
worden if. Die Welle des Auffhlagbrahtes e’, e’ wird 
auf beiden Seiten der Maſchine auf folgende Weiſe gefenkt 
und wieder erhoben. An der Welle, die der linken Seite 
des Wagens angehört, ift ein Meines Getriebe 0’ befeftigt, 
welches mit einem gezahnten Segment p’ im Eingriff fteht, 
befien Welle in Trägern an dem Wagen liegt, wie Fig. 2 
eigt. Diefe Tpeife find nach boppeltem Maßſtabe in ben 
Figuren 8 und 9 dargeftellt. Es muf bemerkt werben, daß 
ein Theil von dem Segment p’ nicht gezabnt, an deſſen 
Ende ein Einfhnitt q‘ befindlich ift, in welchen bei bem 
Drehen des Segments, welches fih frei auf feiner Welle 
bewegt, ein Sperrhafen r’ fallen kann. Diefer Sperrha- 
fen iſt auf einem gekrümmten Arm #' befeftigt, welcher bie 
Belle des Segments umfaßt und fih daher mit dem Sperr⸗ 
halfen r’ auf» und nieberbewegen kann. Ein anderer ge» 
frümmter Arm € dreht fih frei um die Welle des Seg- 
ments, ift durch ein Gelenk mit dem Arm s verbunden und 
hat an feinem Ende eine Walze w’, mit welcher er, mit 
telft einer Spiralfeder gegen einen Tangen Riegel Q ge 
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drückt. wirb und während ber Bewegungen bed Wagens 
darauf bin» und herrollt. Der Riegel ift an dem Geftell 
bed Head-stock, Fig. 7, der dem in Big. 2 abgebilbeten 
entgegengefegt ift, befeftigt. 

In Fig. 7 iſt dieſes Geftell mit dem Riegel Q in punf- 
firten Linien dabinter dargeftellt worden, Diefer Riegel 
hat zwei Nägel a“ und b*, die durch bie Spuren bes 
Stücks R geben, welches auf zwei Platten c“ und d’ 
zubt, vie man bie. Kormplatten (Shaper-plates) nennt, 
weil fie die Geftalt der Garnwidel beſtimmen und unter 
einander burch die Stange e’ verbunden find. Die Form- 
platte d’ bat eine Schraubenmutter f’, in der fi eine 
Schraube bewegt, bie an ihrem Ende ein Sperrrad g' hat, 
von welchem ein oder zwei Zähne durch einen Sperrhafen 
von dem Wagen am Ende eines jeben Auszuges bewegt 
werben. Auf diefe Werfe werden die Formplatten c’ und 
dv nad und nad geichoben und der Rirgel Q, am Hin- 
tertheil des Geftellftüds R, kann etwas finfen, fo baf bie 
Walze u (Fig. 8 und 97 tiefer auf ihrem Riegel Q, wäh- 
rend der Bewegungen bes Wagens läuft. Wenn ber Auf 
ſchlagdraht niedergedrückt iſt, welches zu der Zeit ſtattfin⸗ 
det, wenn ber Magen feinen Rücklauf beginnt, fo wird 
das Segment p! gedreht und ber in ven Einfchnitt q’ fal- 
lende Sperrbafen muß nun der Wirfung der auf dem Rie— 
gel Q gleitenden Walze u’ folgen. Das nun das Ges 
triebe o* an ver Welle des Aufſchlagdrahtes an der linken 
Seite des Wagens umdrehente Segment, giebt jener Belle 
eine regelmäßig fleigente Bewegung, in dem Verhältniß, 
als fih ver Wagen der Walzenbanf nähert, indem er mit 
der Walze w verbunden ift, die über den geneigten Rie— 
gel Q läuft, Nachdem der Wagen das Ende feines Laufe 
erreicht hat, gebt der Arm » über eine Stange v’, bie fih 
im Durchſchnitt in Fig. 9 zeigt und mit dem Geftefl ver— 
bunden it, woburd der Eperrbafen r’ aus dem Einfhnitt 
q’ (Fig. 8) und der Einwinddraht dur die daran befind« 
lichen Epiralfedern geboben wird. Diefelbe Bewegung 
wird auf die Welle a’ des Einwindbrahtes rechts von bem 
Wagen, mittelit der horizontalen Welle I übertragen, in» 
dem mit berfelben beide durch Arme und Verbindungsitan- 
gen vereiniat find. 

Dir haben nun zu erflären, wie alle diefe Bewegun⸗ 
gen nach und nad in der Maſchine hervorgebracht werden. 
b, Fig. 2, ift die Welle, welde dur gewiſſe Einrichtuns 
gen zu einer jeden von vier verſchiedenen Perioden fich 
durch einen vierten Theil von einem Kreiſe bewegen fann, 
An diefer Welle find die folgenden Leiter und Ercentricitäs 
ten angebracht worden: h ber Leiter für die Gabel des 
Bandes D, welche an dem obern Ende des Hebels fipt; 
id der Leiter für das andere Band De, weldes durch den 
Hebel k“, Fig. 4, gefhoben wird, der auf die Stange J 
wirft, an deren Ende die Gabel für das erwähnte Band 
befeftigt iſt. in“ iſt eine ercentrifche Scheibe, mittelft wel- 
ber das Winfelrad 7, fo wie bie Kuppelungsklaue außer 
Eingriff gefegt werden, während das Rad 10 in Eingriff 
mit dem Rade 11 fommt, Der Hebel, welcher die Träger 
ver Welle i und des verfchiebbaren Rades 10 in Eingriff 
mit 11 bringt, iR mit bem Hebel n”, Fig. 2, verbunden, 
der auf die Fuppelung h, Fig. 3, wirft, und burd bie 
ercentrifche Scheibe m‘ mittelft eines Hafens bewegt wird, 
der, wenn er darauf gehoben wird, das Rab 10 aud aufer 
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Eingriff mit 1 bringt, 0’ ift eine Hanb (bie man am 
beften in Fig. 4 fiche), mittelft welcher die Größe der 
Drebung regufirt wird und die die Welle b aufhält, daß 
fie fih um ein Biertel der Peripherie breit, bis daß ein 
Einſchnitt in der Platte p der Hand ben Durchgang ge- 
ftattet. Die Welle wird darauf auf eine andere Weife 
aufgehalten. i 

Die Platte pi ift mit dem Rabe 25 an einer Welle 
befeftigt; das Rad wird durch eine Schraube umgedreht, 
bie an bem Ende ber Hauptwelle a befeftigt iſt, und fein 
Durchmeſſer fann nah der Duantität der dem Garn zu 
gebenden Drehung verändert werben (fiche die Figuren 2 
und 4). q“ ift eine andere ercentrifhe Scheibe, mittelft 
der das Rab 12, durch ven Winfelhebel r, an beffen Ende 
das Lager der Welle q befindlich ift, mit dem Made 13 in 
Angriff gefest wird, 

s iſt eine Platte an ber Welle b, die an dem einen 
Ende vier Stifte bat, gegen welde eine Feder 1“ brüdt, 
um bie Frietionsrolle e in Berührung mit der Rolle d zu 
bringen nnd fie zu nöthigen, daß fie ſich buch ein Viertel 
bes Kreifes bewegt. Auf der andern Seite der erwähnten 
Matte ” find drei quadbratifhe Hemmungsftüäde (Escape- 
ment pieces) befindlih, gegen bie das Ende der Stange ut 
trüdt, welche. mit dem Ende des horizontalen zweiarmigen 
Hebels 8 verbunden iſt. Durch das Steigen oder Fallen 
diefes Hebels wird die Stange a“ von cinem ber Eins 
ſchnitte oder Griffe an der Platte s” gelöft, fo daß ſich 
legtere durd einen Viertelfreis bewegt, wie bemerkt wor« 
den, und dann von ber nächſten Hemmung an ber Platte s’ 
ergriffen wird. 

Wir wollen annehmen, daß bei dem Auszuge des Wa— 
gend dad Band D die Triebrolfen C und C’ umtreibe und 
das Band D auf der Leerrolle CH befindlich ſei. Die 
Streckwalzen werden durch die Welle e umgedreht und ber 
Wagen wird dur die Trommel E bewegt, die ihrerfeits 
durch die Näder 8 und 9, Fig. 3, betrieben wird. Die 
Drehung erfolgt durch die Rolle M, welche die Rolle L 
treibt, fo wie mittelft des Nabes 18 und des Nades 17 an 
der Welle s, welche num mit einander in Eingriff fteben. 
Wenn der Wagen faft zu dem Ende feines Yaufs gelangt 
ift, fo hebt er einen Hafen von einer Klinke Cfiche die 
punftirten Pinien in Kig. 2) an dem Hebel S, welder da⸗ 
ber bei S etwas finkt und dort von einem zweiten Safen 
ergriffen wird, Diefer ift durch Die Stange *“ mit bem 
Hebel T verbunden, welcher letzterer auf einem Budel bes 
gefrümmten Urms »* (fiehe Fig. 8 und 9, wojelbft jener 
Hebel im Durchſchnitt dargeftellt worben iſt) ruht. 

Durh den Niedergang bes Endes S von bem Hebel, 
bat fi die Stange u” von einer der Hemmungen auf ber 
Matte s’/ wegbegeben und nachdem die Welle b eine aua- 
drantifche Bewegung gentacht bat, wird fie von ber Hand 0, 
die gegen bie Platte p“ drückt, aufgehalten. Dur dieſe 
Mittel hat das Exreentricum m’ an der Welle b vie Ber 
fuppelung h, Fig. 3, gelöſt. Die Walzen werben zum 
Stillſtand gebracht, während fih der Wagen noch etwas 
länger, jedoch fehr langfam, bewegt, Gie werben burd 
die Welle i und dur die Räder 10 und 11 im Betrieb 

eſetzt. 
i en der Wagen das Ende feiner Laufbahn erreicht 
hat, fo ftößt er gegen eine Stange, die in den Abbildungen 


nicht zu fehen ift, und Löft den Hafen, mit weldem mit- 
teift des Hebels n“ die Räder 10 und 11 im Eingriff ftanben 
aus, und bringt auf dieſe Weife diejenigen Matginentpeie 
zum Stillſtande, welde den Wagen bewegten. Die dre—⸗ 
hende oder zwirnende Bewegung aber dauert fo Tange fort, 
bis die Hauptwelle a’ das Rab 25 fo weit umgebreht hat, 
Bis daß die Hand 0“ dur den Einſchnitt in der Platte p’ 
Cfiehe den obern Theil der Fig. 2) greifen fann. Die 
Welle b bewegt fih nun durch einen zweiten Duabranten 
und wirb mittelfi der Stange u an einer von ben Hem- 
mungen an der Platte ⸗ aufgehalten. Durch diefe qua— 
brantifhe Bewegung werben bie Bänder gefhoben; D ber 
wegt bie Rolle C’ allein, und D’, weldes viel Tangfamer 
und in entgegengefegter Richtung geht, wirb auf bie Rolle 
C! gefchoben, welche auf ver Welle der Zwirnrolle M bes 
feftigt ıft. Letztere bewegt fih dagegen in entgegengefeßter 
Nichtung, und da fie ben Spindeln eine gleihe Drebung 
mittheilt, fo wicelt fie die fpirafförmigen Garnwindungen 
von den Spigen ber Spindeln ab. Zu gleicher Zeit dreht 
ein Sperrad w' an ber dünnen Welle # (am Wagen), 
mittelft eines Sperrhafens x" eine mit dem fpiralförmigen 
Stüd y’ verbundene Platte. Mit jenem ıft das Ende 
einer Kette verbunden, welche über die beiden Leitroflen x’ 
zu einem Arm a’ führt (den man über H fieht), welder 
mit dem Getriebe 0’, Fig. 2und 9, an einer und berfelben 
Welle befinblich iſt. 

Dei der rüdgängigen Bewegung der Welle s wirb ba- 
her der Aufichlagdraht gefenkt, bis daß der Schliefhafen r’ 
in den Einſchnitt q’ des Segments p’ fällt; worauf ber 
Anffhlagbraht der von der Walze w‘ burdh ihr Dingleiten 
auf dem Riegel @ gegebenen Bewegung folgt. Zu glei 
her Zeit, daß der Schließhaken in den Einfchnitt füllt, 
fält aud ber Hebel T, der auf dem Budel des gefrümm« 
ten Arms s‘ ruht, ebenfalls nieder und nimmt den Schlief- 
bafen weg, ber die Klinke des Endes S’ von dem langen 
zweiarmigen Hebel aufgehoben hatte, und läßt diefes Ende 
zum zweitenmal niedergeben, worauf die Stange u’ einen 
andern Borfall der Platte ⸗“ entweichen läßt, und bie 
Belle b veranlaßt, durch den dritten Duabranten fi zu 
treben, wodurd die Bänder D und D’ in ihre frübern 
Lagen wieder zurüdgebradht werben. Mittlerweile ift bie 
Welle s nebft ihrem Rade 17 in Eingriff mit 19 gebracht, 
wie wir jest befchreiben werben, und das Ercentricum q“, 
Big. 2, bat das Rad 12 in Eingriff mit 13 gebracht, wel» 
des mit der Scheibe F an einer Welle figt, durch die ber 
Wagen nun ber Walzenbanf zugeführt wird, während das 
Aufwickeln durch die Trommel O, Fig. 6, gefhieht, bie 
ihrerfeits dur die mit der Schraubenmutter w an bem 
Duadranten P, Fig. 2, verbundene Fette gedreht wird. 
Um bie erwähnte Trommel gehen einige MWindungen von 
einem Seile, welches über die beiden Rollen b“ und ce“, 
Fig. 4, gebt und an feinem Ende ein Gewicht d“⸗ aufgehängt 
bat, um bie Kette firaff auf der Trommel O zu erhalten. 

Wenn der Wagen auf feinem Play in der Nähe der 
Walzenbank zurüdfehrt, jo drüdt er das Ende S, Fig. 2, 
bes zweiarmigen Hebels nieder und nöthigt die Stange a’, 
aus der dritten Hemmung der Platte ⸗ zu fallen, worauf 
fih die Welle b durd den vierten Duabranten dreht. Durch 
biefe Bewegung fhiebt das Ercentricum q" das Rad 12 außer 
Eingriff mit 13, während bas Ercentricum m’ durch bie 
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Ruppelungsbüchfe h die Walzen und folglich auch bie Trom- 
mel E in Bewegung feßt, die durch die Räder 8 und 9 
den Auszug des Wagens bewirkt, Die mit dem Geftell 
verbundene Stange t, Fig. 3, bat nun den Schließhaken «’ 
aus dem Einfchnitt q’ in bem Segment p‘ gehoben unb 
daher die Welle. des Aufſchlagdrahtes losgemacht. Endli 
ift die Welle s, Fig. 6, nebft ihrem Rade 17, in Eingri 
mit 18 gefegt, um dem während des nächften Nuszugs des 
Wagens geiponnenen Garn die nöthige Drehung zu ge 
ben. Es bleibt nun noch zu erwähnen übrig, wie biefer 
Wechfel der Welle » in dem Augenblid des Auszuges und 
des Rückganges von dem Wagen bewirkt wird, Das La— 
ger von der Are diefer erwähnten Welle ift an bem Ende 
des Winkelhebels oe (am Boden von Fig. 2) befindlich, 
deffen anderes Ende mit einem Arme f"’ an einer Welle 
g' (Fig. 6) verbunden, an ber ein zweiarmiger Hebel h“, 
u (Fig. 2) angebradt worden iſt. Derſelbe ſchiebt ſich, 
wenn der Wagen an den beiden Enbpunften feines Laufs 
angelangt ift, unter Walzen, bie ſchwere Gewichte bilden, 
indem fie mit ben Lagern ihrer Aren um andere Axen ber 
weglich find (fiehe U und V, Fig. 2). Diefe Walzenge 
wichte brüden auf einen von ben Armen k““ oder ir, wel- 
her gerade —* den Vorfall aufgehalten iſt, und erhält 
das Rad 17 im Eingriff, entweder mit dem Nabe 18, ober 
mit dem 19. Wenn der Wagen den —* gemacht hat 
und das Rad 17 noch im Eingriff mit dem Rabe 18 ſteht, 
fo ift der Arm k““ aufgehängt und bleibt fo, bis durch 
das Fallen des Hebels T der zweiarmige Hebel S den zwei⸗ 
ten Fall macht, und den Vorfall, durch welchen der Arm 
h’4 aufgehängt war, nun aber durch bas Walzengewiht U 
niebergedrüdt, Töft, während der andere Arm it nun bach 
einen anderıt Borfall aufgehängt if. Wenn dagegen der 
Wagen in bie Nähe der Walzenbanf gelangt, fo wird zu 
derfelben Zeit, daß er dem Hebel S’ nieberbrücdt und bie 
Bewegung wechfelt, der Vorfall, welcher den Arm i" aufs 
gehängt erhält, gelöft und derſelbe wirb durch das Ge- 
wicht V niebergebrüädt, während h’* mittelft feines Bors 
falles anfgehalten wirb und das Rad 17 in Eingriff mit 
dem Nabe 18 erhält. 

ku if ein Borfall, welder den Arm k’ feſt Hält. Diefer 
ift mit der Welle des Gegenbraßtes verbunden. Wenn ber 
Wagen feinen Auszug macht, fo hat der Arm k+ an feis 
nem Ende eine Walze, welde beim Beginn von dem Lauf 
des Wagens über eine geneigte Ebene x, die auf bem 
Boden des Spinnfaales befeftigt ift, gleitet und ben Arm 
k’ hebt, der durch den Vorfall k“ feſtgehalten ift. 

Wenn dagegen der Wagen bei feinem Rüdgange nie— 
bergebrückt wird, fo Löft die Hand e" an dem Arm ic 
(Big. 2, in der Nähe bes Iinfen Rades) ben Arm k’ von 
dem Borfall k”, und nötbigt den Gegendraßt, gegen vie 
Spannung der Fäden zu wirken, 

Die Befreiung der Fabrifanten von den hohen Löhnen 
der Spinner iſt nicht der einzige Vortheil der felbftein- 
windenden Mulemafhinen. Die Production, ift um 15 bie 
20 Prozent bedeutender, das Garn iſt gleihförmiger ges 
dreht und ift nicht dem Spannen während des Gpinnend 
oder Aufwindens unterworfen. Es werben daher weniger 
Fäben — Die Garnwickel werden feſter und voller 
und folglich gleihmäßiger gemacht, weshalb das zur Fette 
beftimmte Garn weniger leicht zerreißt und die Dualität 
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der Gewebe beffer ift, and die Webeſtühle raſcher betrie- 
ben werben können. 

Soll das Garn in dem Handel fommen, fo kann es 
nicht in der Form bfeiben, in welcher es von den Spinn- 
mafchinen fommt; es wird mittelft gewöhnlicher ober mit- 
telſt Mafchinenhaspel * abgehaspelt und in fogen. Strehne 
(Hanks) getheilt, deren Länge in verfchiebenen Ländern 
verfchieden angenommen iſt. as Verfahren bei dem Ab⸗ 
—8* mit dem gewöhnlichen Haspel iſt befannt; die Be— 
chreibung der Einrichtung und des Verfahrens mit dem 
Maſchinenhaopel würde und hier zu weit führen. 

Das Garn wird nach feiner Feinheit mit Numern bes 
zeichnet (ſ. Prechtl, I, 596 ı0.), wobei die Numer auf 
eine ganz zweckmäßige Weife die Feinheit beffelben aus— 
drüdt, indem fie das Gewicht eines Fadens bei einer feft- 
gefesten Länge angiebt, 

VI. Das Sengen (Singing or Gassing) bed Garns. 
Das feine Baumwollengarn, weldes zur Fabrikation bes 
Bobbinnet und zur Strumpfwirkerei angewendet wird, anter- 
wirft man gewöhnlich zuvörderſt einem Sengeprozeß mit der 
Flamme des Kohlengaſes in einer befondern Mafchine, um 
es von ben lofen, mach allen Richtungen laufenden Fafern 
zu befreien, wodurch es nicht allein ein egaleres und dich“ 
teres Anfehen erlangt, fondern auch durch die Verminde— 
rung des Gewichts, die ein Hanf erleidet, F einer höhern 
Numer wird, wie z. B. Garn Nr. 90 zn Garn Nr. 95. 

Die zu dieſem Zweck angewendete Mafchine befteht aus 
einer Reihe von Gasflammen oder Gasftraßlen und durch 
jede -derfelben wird mehrmals ein Faden mit einer Ge- 
ſchwindigkeit gezogen, bie der Qualität des Garn ent 
foriht. Die Bewegung wird durch das Auf- und Abwi- 
deln von und auf Spulen gegeben, die fih 2500 bis 3500 
mal in der Minute umdrehen. Nah dem Sengen wird 
das Garn entweder von den Spulen in Hanks aufgehas- 
pelt, oder an bie Zwirnmafchine abgegeben. 

Das Aufwickeln bei ber Stngemalhine dient dazu, um 
die Art und Weife zu erklären, wie dad Garn von ben 
Heinern Spulen einer Droffelbant auf die größern einer 
Scheer- oder Zettelmafchine gewidelt wird, wobei nod 
eine Borrihtung angebracht worden iſt, um den Mecanid- 
mud aufzuhalten, fobald ein Knoten oder irgend eine fchlechte 
Stelle in bem Faden vorfommt. Diefe Mobification ift 
bei dem Sengeapparat eingeführt, um die Flamme zu ver- 
bindern, daß fie den Haben verbrennt, wenn bie ſchnelle 
Bewegung unterbroden wird. Durch diefe fonderbare Bor- 
richtung wirb die Gasflamme plöglih auf die Seite ge— 
ſchoben, während die Spule zu gleicher Zeit von der fich 
drehenden Spindel gehoben wird, welche jene mittelft ber 
Reibung mit berumführt und fie bleibt fo lange in Ruhe, 
bis daß das die Mafchine bedienende Mädchen Zeit gehabt 
bat, den Knoten durch den Schlig zu ziehen, oder den Feh— 
ler zu verbeffern.. Die Spule wird alsdann wieber auf bie 
Spindel niedergebrüdt und die Gasflamme in ihre vorige 
Lage unter der Lauflinie des Garns zurückgebracht. 

Fig. 11, Taf. LI und LIE, ift eine Anfiht von bem 
einen Ende einer vortrefflihen Sengemafhine, aus 
welcher Abbildung man erſieht, daß fie aus zwei ähnlichen 


* Ein folder von ſebr einfacher und bequemer Einrichtung ift in 
ure's Werk, ©. 290 ꝛc., bifchrieben, 
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Seiten befteht ober doppelt iſt. — Big. 12 iſt eine Anficht 
von vorn, welche einen Theil von beiden Enden der Ma- 
fine zeigt, indem der mittlere eine bloße Wiederholung 
der bier bargeftellten Theile und daher weggelaffen worden 
—* — Fig. 13 iſt ein Querdurchſchnitt der einen Hälfte ber 

aſchine, ober von einer der beiden Arbeitsfeiten, nad 
einem doppelten Mafftab gezeichnet, um den Mechanismus 
zum Ab» und Aufwideln einer Spule beutlicher zu zeigen. 

Die Sengemafhine beſteht aus zwei Geftellen A, A, ' 
Fig. 11 und 12, von denen an jedem Ende eines befind- 
lich, und wenn fie fehr lang ift, fo hat fie in der Mitte 
noch ein drittes. Diefe Geftelle find durch vier hölzerne 
Riegel mit einander verbunden, von denen zwei durch das 
Oberteil gehen, wie der Durchſchnitt, Fig. 13, bei a 
und b zeigt, und bie beiden andern e tiefer niederwärts, an 
den Geiten des Geftelles, Fig. 12; B ift eine horizontale 
Melle, die von der Mafchinenwelle unter der Dede bes 
Zimmers, durch ben gewöhnlichen Riemen, der über bie 
Trieb» und die Peerrolle (die hier weggelaffen worben) in 
Bewegung gefegt wird. An jedem Ende diefer Welle B 
befindet ſich eine dreifache Rolle C, von denen jede mittelft 
eines Riemens mit einer Ähnlichen Rolle D verbunden, die 
auf einer von den horizontalen Wellen E, E befeftigt iſt, 
welche durch die ganze Länge der Mafchine geben. Auf 
diefen Wellen, an beiven Seiten der Mafchine, find Walzen 
oder Roflen F, F angebracht, melde die darauf gelegten 
Aufwickelſpulen durh Reibung mit ihren Oberflähen um— 
drehen, Diefen Spulen kann eine verfhiedene Gefchwins 
bigfeit gegeben werben, je nachdem ber Riemen um bie 
eine oder bie andere ber brei verfchiedenen großen Rollen C 
und D gelegt wird, 

G, & find die Spulen, von denen einige auf den Lauf⸗ 
rolfen F, fig. 12, rufen, und andere in die Höhe geho- 
ben und aufer Betrieb gefegt find, wie dies gefchieht, wenn 
fih ein Knoten in dem Raben zeigt. 

Am Ende der Wellen E, am entgegengefegten Ende 
von dem, an welchem die Triebrolle D befindlich, iſt eine 
Schraube ohne Ende d, Fig. 12, angebracht, bie in das 
Rad e greift. Mit dem letztern iſt eine hergförmige Scheibe f 
verbunden, die fih mit dem Rade e, mit einer und ber« 
felben, vor dem Geſtell liegenden, Welle bewegt. Die 
berzförmige Scheibe brüdt gegen eine Rolle, melde mit 
dem Hebel g verbunden ift, deffen oberes Ende wiederum 
mit der Leitftange h, Fig. 12 und 13, in Verbindung fteht. 
Ein an ein Band gehängtes Gewicht i, welches über eine 
Heine Rolle k, Fig. 12, gebt, dient dazu, die Stange h 
in Berührung mit der herzförmigen Scheibe zu erhalten, 
während bie Stange dur die Bewegung bes Rades ge- 
fhoben wird und dadurch den Haben von dem einen Ende 
der Spulen G, G während deren Umdrehung auf ben 
Laufroffen F, F nad dem andern zu leitet. 

Der eigentliche Sengemehanismus wird am beften in 
Fig. 13 verbeutfiht. a und b find die hölzernen Riegel, 
welche die beiden gufeifernen Geftele am Ende der Ma- 
ſchine mit einander verbinden und eine Art von Tafel bil- 
ben, indem ber Raum zwiſchen denfelben mit Eiſenblechta- 
feln bedeckt wird, die Schlige haben, durch welche bie 


“ Bei dem Maßftabe find ’/, Bol — 1 Buf. 
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Gasroͤhren I gehen. Diefe verfgiedenen ſeulrechten Röhren 
find dur Gelenfe m mit einem Heinen Hahn n verbun⸗ 
den, der in die beiden horizontalen Haupigasröhren o, o 
geſchroben if, die fih durch die ganze Länge der Maſchine 
ausdehnen und von der Hauptgasröhre der Fabrik audge- 

. H if ein Heiner Rahmen, in welchem bie untern 
— und die Hälfe für eine Reihe von Spindeln an- 
gebracht worden find, in der Anzahl gleich den zum Auf- 
wickeln angewendeten Spulen zu beiden Geiten der Ma- 
fine. Auf diefe Spindeln find die Spulen J gefledt, von 
benen das Garn aufgewickelt wird; p ıft ein mit Glasftäb- 
hen verfehener Riegel; die Stäbchen haben ben Zwed, bie 

äben von ber einen Hälfte der Anzahl der Spindeln zu 
jeder Seite der Mafıhine zu leiten und q und g’ find zwei 
Heine Walzen, über welche das Garn bei feinem Hin und 
Hergange durch die Gatflammen J geleitet wird. Sie Fün- 
nen in ihren geſchlitzten Trägern höher oder tiefer geſtellt 
werden, um bas Gas in den zwedmäßigften Theil der 
Flamme zu bringen. , 

Das von der Spule I abgewidelte Garn wirb um bas 
Glaeſtaͤbchen p geleitet, geht durch einen engen Schlitz ober 
Putzer (Cleaner) in den Hebel-z (dem wir jetzt befchreiben 
wollen) unter bie eine Rolle q, über die andere Rolle g' 
und nieder zu der Deffnung des Leiters r an ber Leitftange. 
Eine auf der Kante diefer Stange angebrachte Glasftange 
verhindert die Reibung auf dem Holze. , 

Das durch die Deffnung r firömende Gas wirb daher 
in der gehörigen Richtung geleitet, um ſich felbft gleihför- 
mig über bie Aufwidelfpulen zu verbreiten. ‚Die Spulen 
bewegen fih an dem einen Ende eines einarmigen Hebels s, 
ber fich feinerfeits frei um feinen feften Punkt * dreht. 
Wenn das Ende v des Hebel u, u niebergebrüdt wird, 
o brüden die Spulen G auf die fi drehenden Rollen F. 

ird aber das Ende v gehoben, fo geben auch die Spulen, 
wie von einer Hand gehoben, in die Höhe und kommen au⸗ 
fer Berührung mit den erwähnten Triebwalzen. Der lange 
Hebel u, u bewegt fih um denfelben feften Punkt t, wie 
der Hebelarm der Spulen », der auf folde Weife gebogen 
ift, daß, wenn fein Griff v gehoben wirb, er unter s greift 
und bdenfelben auch hebt. In einer Spur bed Hebels u 
fpielt ein Arm des Winkelhebeld w. Diefer gebogene He- 
bel hat feinen Stüppunft bei x, fein anderer Arm ift ſenk- 
recht und umfaßt mit feinem gabelförmigen Ende y bie Gas— 
röhre J; z, z ift ein fenfrechter, fehr leichter Hebel, ber 


an feinem obern Ende einen feinen Schlig hat, durch wel⸗ 


chen der Faden geht und an feinem untern Ende einen Ein- 
fhnitt a‘, um ben Nagel b’ zu er ber in ber Nähe 
des Endes von bem gebogenen Hebel u vorfieht. L iſt 
ein Brett oder eine Bank, die fih auf bie ganze Yänge ber 
Maſchine ausvehnt; auf ihr ruht das hervorfichende Ende 
des Hebels u, ausgenommen, wenn ber Nagel b’ von dem 
Einfhnitt a‘ des Hebels =, = ergriffen und gehoben ift. 
d’ if eine Röhre von Eiſenblech, die als Eſſe über ber 
Oasflamme dient, um deren Flattern durch Luftzug zu vew 
indern. r 
i Wir wollen nun annehmen, baf das Garn der Spu- 
len J mit den Trommeln der Spulen G verbunden fei, wie 
man in fig. 13 ſieht. Das die Mafchine bedienende Mäd- 
hen ober Weib drüdt mit feinen Fingern auf den Griff v 


des Hebels u, und hebt daher das andere ſchwerere Ende | Glätte des Fadens vermehrt wird, 
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auf, bis daß ber Magel b’ in den Ausfchnitt a’ tritt and 
ihm in diefer Stellung erhält. Dadurch wird die Spule @ 
genötkigt, mittelft i eigenen und bes Gewichtes des 
Hebels » auf bie ſich drehende Rolle F zu brüden. Die 
Spule fängt fogleih an, ſich zu brefen und Garn aufju- 
wideln, während der Winfelhebel w, bewegt durch bie ob» 
Ionge Spur des Hebels u, die Gasflamme in bie gehörige 
Stellung bringt, fo daf der Faden auf feinem Wege zwi- 
fhen den Rollen q und q’, Fig. 11 und 13, hindurchgeht. 
Zeigt fih ein Knoten oder eine rauhe Stelle in dem Fa— 
ben, ber zu groß ift, um dur den pußenden Schlitz in 
bem obern Theile des Hebels = zu gehen, fo yerrt er mite 
telſt der fhnellen Bewegung an dem Hebel und dreht ihn 
fo, daß er den Einfchnitt in dem untern Arm, von dem 
Nagel b! des Hebels u, u hebt, und das ſchwere Ende 
befjelben auf die Bank L nieverfallen Täßt. Durch dieſe 
Bewegung erhält auch der untere kurge Arm von dem Win» 
kelhebel w einen Stoß von der Spär in uw, und er feiner 
feits ſchiebt die Gasroͤhre J mittelſt der gleichzeitigen Be⸗ 
wegung des gabelförmigen Endes y von w bei Seile. Da 
mittlerweile der Arm v des Hebels u gehoben worben ift, 
fo hebt er au den Hebel s, nebft der Epule G an dem 
Ende. Durch dieſe combinirten Wirfungen (die fämmtlih 
von dem hemmenden Stoß, ber z von dem Knoten im 
Garn ertheilt wird, herrühren) wird der ganze Medanis- 
mus zum Sengen und Aufwideln des Garns aufer Be 
trieb gefegt oder unwirkfam gemacht. 

Das die Mafhine bedienende Mädchen, welches nad 
ber Menge und Güte des von ihr abgelieferten Garns be» 
zahlt wird, bemerft, indem fie die Mafıhine überblict, ſo— 
gleih, welche Spulen über ber Linie der übrigen hervor 
und ftill ſtehen und, nachdem fie die Fehler an den Fäden 
verbeffert Hat, feßt fie dur Niederbrüdung des Oriffs v 
die Mafchinerie wieder in Bewegung, indem dadurch, wie 
wir ſchon oben bemerkt haben, das andere Ende des He— 
bels u mit der allgemeinen Triebwelle in Bewegung ge- 
fegt wird, 

VI. Das Dupliren und Zwirnen des Garns 
(Doabling and Twisting of Yarn). Das Baumwollengarn 
wirb zu verfhiedenen Arten von Fäden gebilvet, je nad 
dem Zweck, zu weldem es verwendet werden fol. Man 
hat daher Bobbinet-, Strumpf-, Nähgarn ıc. Zwei oder 
mehre Fäden, bie parallel liegen und mit einander ge- 
zwirnt worben find, bilden das Garn. Bohbinetgarn wirb 
ſtets aus den feinften Numern, von Nr. 150 bis Nr. 350 
angefertigt. Es befteht aus zwei Fäden, die mittelft einer 
dazu geeigneten Mafchine, welche wir jetzt befchreiben wol» 
Ten, gezwirnt find, Die Bereitung des Nähgarns unter 
ſcheidet fih von dem vorgehenden durch nichts, als daß 
gewöhnlich drei oder mehr einzelne Fäden mit einander 
durh Zwirnen verbunden werden. Etrumpfgarn wird aus 
mehr oder weniger-einjelnen Fäden gemacht, je nad ver 
Art feiner Anwendung. Alles gute Garn muß gefengt 
werben, ehe es zu der Duplir- und Zwirnmaidine 
fommt. 

Diefe Operation ift dadurch verbeffert worden, baf man 
dad Garn, unmittelbar ehe e6 duplirt und gezwirnt wird, 
durd ein Gefäß gehen läßt, weldes eine ſchwache Stärfe- 
auflöfung enthält, wodurch die Dichtigkeit, Stärke und 

Das Zwirnen wirb 
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gewöhnlich den buplirten Fäden in einer entgegengefegten 
Nihtung von der Drehung der einzelnen —— welche 
dieſelben auf der Spinnmaſchine erhalten haben, gegeben. 
Das Zwirnen gefhieht durh Spindeln mit Flügeln oder 
Gabeln, welche wie die der gewöhnlichen Droffelbanf ein- 
gerichtet find. Die Duplirmaſchine ift mit einem Walzen- 
" paar verfehen, ähnlich den Stredwalzen der Droffelma- 
fine, aber ſtärker in den Dimenfionen und die den Zweck 
haben, die Fäden den zwirnenden Spindeln in einem ge» 
wiffen Berhältniß zuzuführen und um eine hinlängliche 
Spannung und Zeit zu einer gleihartigen und zwedmäßi« 
gen Drehung zu erlangen. j 

Die Fäden werden auf Spulen gewidelt, die fih um 
Spindeln drehen und auf denen fie mittelft des Frictions- 
foftems der Droffelbanf ruhen. 

Die untere Scheibe der Spulen reibt fih auf der Spu- 
lenbank und erhält von ihr, mittelft einer herzförmigen 
Scheibe, die gewöhnliche auf» und niedergehende Bewegung 
zur gleihartigen Vertheilung deg, Fäden auf dem Eylinder 
der Spulen, s j R , 

Bei der Zwirnmafchine finden drei verfhiedene, gleich- 
zeitige Bewegungen ftatt; 1) die ber Walzen, oder eigent- 
licher gefproden, bie der untern Walzen, benn bie. obern 
werben blos durch die Reibung gegen bie untern bewegt; 
2) die Bewegung der Spindeln; 3) die auf- und nieder. 
gehende Bewegung der Spulenbanf mit den Spulen. 

Die Drehung ober Zwirnung bes Fadens muß feiner 
Feinheit proportional fein, weshalb die Mafhine fo einge- 
richtet ift, daß die Räder und Getriebe mit andern ver- 
taufcht werden fünnen, die eine verſchiedene Anzahl von 
Zähnen haben, * 

Die auf und niebergebende Bewegung der Spulen 
bleibt unverändert, die Numer des Garns mag fein, welche 
fie wolle. Die Hanfs, Strehnen oder Schneller werden in 
Päcke von wenigen Pfunden Gewicht jedes verpadt und 
mittelft einer Padpreffe, welche eine von den, in ber 2. 
Abt. des 1. Theils, Cap. 6 befhriebenen Einrichtungen, 
oder auch eine ganz eigenthümliche (ſ. Ure's Werk, meine 
Ueberſetz. S. 407 10.) haben kann, in einen möglihft ge 
ringen Raum gebracht, fo daß fie mit geringen Koſten und 
ohne befhädigt zu werden, an entfernte Orte trandportirt 
werben fönnen. i 


VIII. Von dem Verweben des Baumwollengarns. 


1) Die Scheer», Zettel«, oder Spulmafdine, 
Die Vorbereitung zum Weben befteht darin, das Kettgarn 
in genau parallelen Fäden auf einer hölzernen Walze an 
einander zu reihen; es geſchieht dies mit Hülfe einer finn- 
reihen Mafchine, der fogenannten Scheermaſchine (Scheer 
rahmen). 

Das entweder auf der Droffel« oder auf der Mulema- 
feine gefponnene Kettgarn muß von den fleinen Spulen 
oder Wideln auf größere Spulen gewidelt werben, die zu 
der Einrichtung der Scheer» oder Zettelmafchine paßt. Diefe 
Vebertragung gefhieht mittelft einer Spulenmafhine 
(Winding-frame), ähnlich der beim Sengen des Garns 
befhriebenen, allein wegen Fehlen des Sengeapparats weit 
* Die nähere Beſchreibung einer Zwirn⸗ und Duplirmaſchine fine 

de; man in Ure's Werke, meine Ueberſetzung ©. 40! x. 
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einfacher. In diefem Falle werden die großen Sonlen ho— 
rizontal auf fih umdrehende Rollen gelegt und rotiren 
durch Dberflihen-Kriction, fo daß fih das Garn von ben 
kleinern Spulen oder von den Wickeln, die fenfreht oder 
horizontal in Rahmen angebracht worden find, abwidelt. 
Die Fäden geben durch gläferne Stäbchen, die auf ber 
Leitſtange befeftigt find, welche ſich rechts und links durch 
einen Naum bewegt, der der Länge der grofen Spulen 
gleich ift, fo daß das Garn gleihförmig auf ihrer Ober 
fläche verbreitet werden kann. (Siehe ben bei der Senge- 
maſchine beſchriebenen Apparat.) 

Von dieſen Spulen wird das Garn zunächſt zu einer 
andern Maſchine, dem fogen. Scheerrahmen, gebracht. 
Hier wird das Garn, welches bie Kette eines langen Gewe⸗ 
bes (Cut) des Maſchinenwebeſtuhls (Power-loom) bilden 
fol, gewöhnlich in acht Portionen, auf acht verfihiedene 
Walzen gewidelt, von denen ed auf einer Walze oder auf 
einem Kettbaum der Schlihtmafhine des Mafhinenweb« 
ſtuhls vereinigt wird. Auf diefe Weiſe hat die Muffeherin 
ber Scheermajchine blos auf den achten Theil des ganzen 
Garns zu achten, welches aus 2 bis 4000 Fäden befteht, 
welde die ganze Breite des Gewebes: bilden. Sie kann 
daher weit leichter die Fäden erkennen, welde gerreißen, 
und fie ſogleich wieder anknüpfen, fo daß das ganze Garn 
eine gleiche Yänge behält. 

Eine Scheer- oder Zettelmafhine von der neneften 
und am meiften verbefferten Conftruction, ijt in ber Rig. 1 
und 2, Taf. LIIT und LIV, in erfterer in einer Anficht 
des einen Endes und in der zweiten im Grundriß dargeſtellt. 
In beiden Figuren zeigt fih der Spulenrahmen nur zum 
Theil; das Uebrige, weldes eine bloße Wiederholung, ift 
nad der Anzahl der Kettfäden oder ber Breite des Zeuges 
verfhieden. — 

B, B ift das eiferne Geftell der Mafchine, auf welchem 
die brei hölzernen Walzen C, C’ und C“ ruhen, die das 
von den Spulen "abgegebene Garn leiten, worauf die Fü« 
den zwiſchen den, auf ber hölzernen Stange b durchgehen. 
den Meffingbrähten a befeftigt find. Um es zw verhindern, 
baf die Fäden von den Spulen in der Nähe des Geftelles 
B fih auf der Stange b reiben, ift ihre Kante mit einem 
glatten Drahte c abgerundet. D find ſechs prismatifche 
Stargen, bie horizontal auf dem obern Theil des Geftel- 
leg B Tiegen und 14 in gerader Richtung durch die Mas 
fine auödehnen. E find Platten, die an das Geftell ge» 
goffen find und die an ihrer innern Oberflähe ſechs fenk 
rechte Rippen haben, welche mit den Stangen D correipon« 
biren. Die Breite der leßtern ift gleih den Zwiſchenräu— 
men oder den quabratifchen Kanälen zwiſchen den erwähnten 
Rippen. d if ein anderer Leiter für das Garn, ebenfalls 
aus ſenkrechten Drähten beftefend und wie ein Kamm aus. 
ſehend, zwifchen denen die Fäden durchgehen. 

F ift eine dünne Walze, welche das Gewicht des Garns 
trägt und bie Reibung auf den Stangen D und d bei feis 
ner fchnellen Bewegung zu dem Aufwidelbaum, oder der 
Garnwalze G, die in Fig. 2 durch punftirte Linien ange 
deutet worben iſt, zit verhindern. Auf ihren Enden, in 
einer Entfernung von einander, bie von der Breite der 
Garnwalze abhängt, find zwei leichte, gußeiferne, mit ei⸗ 
nem Secheuns verfebene, Platten e, e befindlih. Der 
Vorſprung paßt in eine Längenvertiefung in der hölzernen 
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Walze, die daher je nach ber Breite des Garns weiter 
auf derfelben gefhoben werben kann. Daburd, baf ber 
Zahn oder bie Feder an der Endplatte in die, in bie Walze 
geſchnittene Spur tritt, wird dieſe Platte gehindert, um 
die Walze herum zu gleiten, 

Der Kettbaum G Tiegt mit feiner eifernen Are in 
zwei Schfigen oder Spuren ber Lager f,"f, die an bem 
Geftell B feftgefihroben find und drüdt mit feinem ganzen 
Gewicht auf die Walze H. Diefe Walze befteht aus böl- 
zernen Latten, die auf bie Peripherie mehrer eifernen 
Scheiben gefhroben find, bie ihrerfeits auf einer Welle fte- 
den, fo daß fie einen hohlen Eylinber bilden, Das Holz 
ift mit Flanell bedeckt, auf welchem die Kettwalze Tiegt. 

Die Walze H liegt mit ihrer Are in Lagern, die mit 
dem Geftell B. verbunden find. An ihrem einen Ende bat 
. fie die Trieb» und die Leerroffe J, dur welde fie mittelft 
eines Riemens, der von der Rabrifwelle aufgeht, Bewes 
gung erlangt und biefelbe durch Oberflähenreibung der 
Walze G mittheilt, 

An der Welle ver Walze H figen zwei Räder KK, welche 
ben Arbeiter in den Stand fegen, die Walze H rüdwärts zu 
drehen und folglich aud die Garnwalze G, welches nöthig ift, 
wenn ein Raben reift und bag abgeriffene Ende zu weit anf- 
gerollt it. Dann ıft es vor Allem nöthig, die Mafchine 
aufer Betrieb zu fegen, indem das Triebfand von ber 
Trieb» auf die Leerrolle gefehoben wird, Um dies zw er- 
feichtern und bie Scheermafchine fogleih aufier Betrieb zu 
fegen, ıft am dem gebögenen Ende einer Stange cine Ga— 
bel g angebradt. Die Stange gebt dur das ganze Ge— 
fell und bat an dem andern Ende einen Griff bh, den der 
Arbeiter leicht ergreifen und mit einem Drud den Riemen 
auf die Leerrolle fchieben fann. 

Die Wirkung diefer Mafchine macht faum eine weit 
Täuftige Erläuterung erforderlich. Das von den Spulen 
bei A fommende Garn gebt über die Walze C unter ber 
Walze C’ dur und über die Walze CH, wodurch bas 
Garn von alten Epulen in eine horizontale Ebene gebracht 
wird. Die Fäden geben dann über die Stangen D, dur 
die Feitungebrähte d, d und mideln fih auf die Walze 
G', welde durd die Reibung der rotirenden Walze H um» 
Läuft und die fih in den Spuren f, f, in dem Berhält- 
niß, daß ihr Durchmeffer ftärfer wird, frei beben und fen« 
fen kann. lm die Fäden beffer fehen zu können, ift die 
ganze Mafchine ſchwarz angeftrihen, fo daß der Arbeiter 
es fogleih wahrnehmen fann, wenn ein weißer Faden auf 
dem dunfeln Grunde fehlt. Der Mehanidmus wird dann 
fogleih zum Stillſtande gebracht, es wirb eine von, den 
ſechs glatten prismatifchen Stangen aus den Einfchnitten in 
den Yeiften i, ji genommen, und biefelbe zwifchen ben beiden 
entfernteften Stangen D niedergelegt, fo daf die Enden 
der Stange zwifchen den Rippen ber Seitenplatte E liegen. 
Die Walze G wird alsdann rückwärts gedreht, indem man 
mit ber Hand in eins von ten Rädern K, K greift und 
daher das Garn veranlaft, ſich aufzuwickeln, deren fchlaffe 
Enden fogleih unter dem Gewicht der Eifenftange zwifchen 
zwei benachbarten Rippen der Seitenplatte E nicberfallen. 

Wenn das Mädchen bie abgeriffenen Garnenden noch 
nicht erreichen fann, fo legt fie eine andere von den glat— 
ten Stangen in bie nächſte Abtheilung der Stangen D. 
Bei ihrem Niebergange nimmt fie eine andere doppelte 
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Länge bes Garns mit ſich fort, welche durch die ridgängige 
Bewegung, bie der Walze G ertheilt wirb, abgewidelt 
worben find. Auf dieſe Weiſe fährt das bie Gcheerma- 
fhine bedienende Mädchen fort, das ſchon aufgewidelte 
Garn wieder abzumideln, ohne daß die Fäden dadurch 
verwirt, ober aus ihrem Parallelismus gebracht werben, 
bis daß die abgeriffenen Enden aufgefunden und wieder 
zufammengefnüpft worden find. Die Walze G muß nun 
langfam vorwärts gebreht werden, bis die prismatiſchen 
Stangen fämmtlih wieder emporgeboben und von ben ſich 
bewegenden Kettfäden genommen worden find, worauf fie 
in ihre Einſchnitte in den Leiſten i, i zurüdgelegt werben. 
Alsdann wird ber Triebriemen auf die Triebrofle I zurück- 
gefhoben und alles bewegt fih wie vorher, bis daß ein 
anderer Faden reift, Da das Zurückbringen der zerriſſe— 
nen Fäden eine läftige Arbeit ift, welche Zeitverluſt ber- 
beiführt und den Lohn verringert, fo giebt es Beranlaf- 
fung , daß fi die Arbeiterinnen fehr vor Brüchen hüten. 

Die Kette ift nun fertig, um zu der Schlichtmaſchine 
gebracht zn werden. 

2) Die Schlichtmaſchine beſteht aus den folgenden 
Haupttbeilen: 

1) Aus dem Geftell, in welchem bie Balzen Taufen, 
welche auf der Scheermafchine mit Garn angefüllt worben 
find. Gewöhnlich gebrandt man zu einer Kette acht Wal- 
zen und fie find an den entgegengefegten Enden der Ma— 
fine in zwei Reihen angeordnet. 

2) Aus dem Schlichtapparat, in welchem das Kettgarn 
von vier der erwähnten Walzen zwifchen zwei Walzen 
durchgeht, von denen bie eine in einem Gefäh mit Schlichte 
befindfih if. Während daher die untere Walze dem Garn 
Schlichte giebt, quetfcht die obere den überflüffigen Theil 
derfelben wieder and, . 

3) Ans demjenigen Theil der Mafchine, in welchem 
die Echlichte in die Garnfafern eingedrücdt und mittelft 
Bürften geglättet wird. In diefem Theil find vie Ma- 
fhinen in der Art ver angewendeten Bürften von einander 
verſchieden. Bei manden Schlihtmafchinen bewegen ſich 
zwei mit Bürſten verfehene Walzen, die eine über, die 
andere unter ber Kette und zwar in entgegengeſetzter Rich- 
tung von biefer; bei andern dagegen werben zwei gerade 
Bürften, die eine über, die andere unter ber fette, auf 
folhe Weife bin und ber bewegt, daß fie das Garn nur 
in einer Richtung ihrer Bewegung berühren. Es Teuchtet 
ein, daß durd die letztere Art der Mafchinen das Garn 
nur bei dem erſten Auftritt der Bürften (welches übrigens 
nur ſehr langſam erfolgt) Teiven fann, während bei ber 
eglindrifchen die ſich drebenden Borften fortwährend die 
feinen Faͤden reiben und fie verderben können. 

4) Das Trodnen der Schlidhte auf der Kette wird ba- 
durd bewirkt, daß man letztere über einen Kaften, der mit 
Dämpfen angefüllt ift, geben läßt, Außerdem wird auch 
noch ein Flügelventilator zum Wechſel der Luft angewen- 
det, um auf biefe Weife eine recht ſchnelle Verdunſtung 
zu veranlaffen, 

"5) Die legte Operation, welche dieſe Maſchine verrich- 
tet, befteht in dem Aufwideln der Kette auf den Haupt- 
fettbaum, der in den Webſtuhl gelegt wird. Die beiden 
Theile der Kette, welde bis dahin an jeden Ende ber 
Maſchine für fi bearbeite worden find, Werben nun hier 
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vereinigt und durch ein Nieth geführt, um eine regelmä- 
ige Aufwidelung auf den Rettbaum zw bewirfen. Die 
ze. des letztern iſt die Urſache, daß die Fetten von 
den acht Garnbäumen dur die erwähnten fünf Operatio- 
nen geben, $ 
8 wärbe hier zu weit führen, wollten wir eine Shliht- 
maſchine befchreiben, deren mehre verfchiedene Arten in 
" Anwendung ftehen, in England Dressiug ober Sizing-Machine 
genannt. Wir verweifen daher auf Ure’s Werk, S. 416 ıc. 
3) Das eigentlihe Weben. Weben ift die Kunft, 
durch rechtwinklige Durchkreuzung biegfamer Fafern Zeug 
anzufertigen. Die Längenfäden nennt man bie Kette und 
die Duerfäden Einfhlag oder Eintrag. Erſtere dehnt 
fi durd die ganze Länge des Gewebes aus, der letztere 
eht bios u feine Breite, Der äußere Raben an jeder 
Seite der Kette, um welchen herum fih ber Eintragfaben 
bei jedem Eintrag legt, heißt die Leifte, 
Das Zetteln oder Scheeren (Warping, Engl.) 
geht dem Weben ſtets voran. Sein Zweck ift ber, bie 
ganze Anzahl der Fäden, welche die Kette des Gewebes 
bilden, parallel neben einander in einer Ebene ausjubeh- 
nen, Dan nimmt eben fo viele Spulen, ald Fäden für 
die ganze Länge des Zeugſtücks erforverlih find. Die 
Spulen bilden gewöhnlich ein Sechstel von der Anzahl al- 
Ier Fäden und bewegen fih frei auf den Spindeln eines 
Rahmens, fo daß das Garn von denfelben abgewidelt wer- 
ben kann. Der Arbeiter figt bei A, ig. 3, Taf. LIU 
and LIV, und dreht den Haspel B mittelft der Kurbel und 
der an deren Welle figenden Rolle C und der Schnur D 
um Den Rahmen mit den Spulen und dem darauf be- 
findfihen Garn fiegt man bei E. Der Schieber F fteigt 
und fällt durch Auf- und Abwideln der Schnur G auf ber 
Welle H des Haspels B. Dur diefe einfahe Einrichtung 
wird bas Band des Kettgaras von oben bis unten fpiral- 
örmig um den Haspel gewidelt. I, I, J find hölzerne 
atten, auf welche fi bie Fette widelt. 
Die meiften Scheerrahmen haben eine prismatifche Korm 
und Haben zwölf, achtzehn oder mehr Seiten. Der Hat- 
el hat gewöhnlich ungefähr fehs Fuß im Durchmeffer und 
Beben Ruf Höhe und dient dazu, die Fänge ber Rette auf 
feiner Peripherie genau zm meſſen. Die Bewegung bes 
Scheerrahmens gefhieht gewöhnlich durch eine Scheibe C, 
an beren Welle eine Kurbel fist, die von bem, ben Rab» 
men bebienenden Arbeiter umgebreft wird. Bei E ift ber 
Rahmen befindlich, welder die Spulen enthält, deren Fä- 
den durd eine bei F angebrahte Raufe (Heck) gehen. 
Diefe beftcht aus einer Anzahl von fein polirten und ge— 
härteten Stablftiften mit einer Fleinen Vertiefung an dem 
obern Theil eines jeden, um einen Faden aufzunehmen und 
zu leiten. Die neue Raufe befleht aus zwei Theilen, von 
benen ein jeder durch eine Heine darunter angebrachte Kur 
bel gehoben werden fann; auch find die Augen eines jeden 
abwechſelnd geftellt. Wenn daher der eine Theil gehoben 
worben ift, fo entfteht eine Lücke zwifchen dem Fäden, und 
wenn ber andere gehoben wird, fo ift die Lücke umgekehrt. 
Dadurch wirb das Gelefe (Lease) an jedem Ende der 
Kette gebildet und dieſe wird durch dazu geeignete Pflöde 
erhalten. Da diefe forgfältig aufgebunden werben, fo zei» 
gi fie dem Arbeiter, wohin er feine Leſeruthen Iegen muß, 
er Scheerraßmen wird nad und nad fo Tange umgedreht, 


"zu drüden, ober einzufchlagen. 
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bis daß eine hinlängliche Anzapl von Fäden aufgewidelt 
find, wie fie die Breite erfordert. Die Hauptforge des 
Arbeiters befteht darin, bie zerriffenen Fäden fogleih wie- 
ber zufammen zu fnüpfen, weil fonft Unvollſtändigkeiten in 
der ſtette entftehen, die für das Gewebe fehr nachtbeilig und 
für den Weber fehr ftörend find. Der die fogenannte 
Raufe enthaltende Kaften ift an einer ſenkrechten Stange 
verfhiebbar, wie in der Fig. 3 zu fehen iſt. 

Fig. 4 je den europäifhen Webeſtuhl in feinem ein- 
fachſten Zuftande. Die Kette ift um ben Baum A gewi« 
delt; bei B find bie Leſeruthen befindlich. Die beiden 
Schäfte C beftchen aus Ligen, die in der Mitte Schleifen 
haben, durch welde bie Settfäden gezogen werben, bie 
Hälfte durch den vorbern und die andere Hälfte dur den 
hintern Schaft. Die Fäiden gehen dann durch das Rieth 
oder den Kamm, unter D, ber in einem ſich ſchwingenden 
Rahmen E, der fogen. Lade (Batten, Lay, Latlie, Engl.) 
befeſtigt iſt. Diefe Lade hängt an dem Riegel F und ift 
an dem obern Theil des Geſtelles befeftigt, fo daß fie 
darauf f[hwingen kann. Der Weber fiht auf der Bank G, 
brüdt mit dem einen Fuß einen von ben Pedalen oder 
Tritten (Treddies, Engl.) H nieder, wodurd einer von 
den Schäften in die Höhe, der andere aber niedergeht, 
trennt bie Kette buch Heben und MNiederbrüden der ab« 
wechſeluden Kettfäden auf eine Meine Entfernung von ein- 
ander, fo daß ein Weg für ben Schügen eröffnet wird, 
auf welhem er durch die Fette geben fann. Der Weber 
hält den Handgriff (Picking-peg) J in feiner rechten Hand 
und wirft das Schifflein mittelft einer gefchicdten, ſtoßenden 
Bewegung fhnell von der einen Seite des Stuhls zu der 
andern, zwifchen dem fogen. Ober» und Unterfprung ber 
Kette durd. Da das Shifflein zwifhen dem Rieth und 
dem Weber einen Einfhlagfaben zurüdgelaffen bat, fo zieht 
fegterer die Lade mit ihrem Rieth mit der linken Hand 
nah ſich, um das Eintraggarn gegen die durchkreuzte Kette 
Das Gewebe wird, in 
dem Verhältniß, daß es dargeftellt wird, auf ben Zeug- 
oder Tuchbaum (Cloth-beam) gewidelt, 

Eine genaue Darftellung der am meiften verbefferten 
Art von Schützen oder Schiffchen mit Frictionsprähten ift 
in den Fig. 8 und 9 abgebildet und wird, weiter unten, 
wo wir von dem Maſchinenſtuhl handeln, befchrieben wer» 
den, Indem der Schü durch die Fette fliegt, widelt fi 
das Einfhlaggarn von dem Widel oder, der Spule ab, 
indem ber Kaden burh eine feitwärtd an bem Schiffchen 
befindliche Deffnung (Auge) geht. — Eine ſehr wefent- 
liche Verbeſſerung des gewöhnlichen Webeſtuhls iſt durch 
den ſogen. fliegenden oder Schnellſchützen (Ayging 
shuttle im Engf.), der weiter unten näher Seflfriehen wer⸗ 
den ſoll, erlangt. 

Sobald einige Zoll Zeug gewebt ſind, werden ſie auf 
den Tuchbaum gewickelt, indem der Weber einen kurzen 
Hebel in ein Loch am Ende der Walze ſteckt und fie ber 
umbdrebt, während ein in ein Sperrrad eingreifender Sperr- 
fegel ihren Rüdgang verhindert. 

Die Leferuthen bei B find glatt und es giebt deren ges 
wöhnlih drei. Da fie zwifchen die Kettfäden geſteckt wer: 
den, fo erhalten fie das Gelefe getrennt und verhindern 
eine Verwirrung ber Fäden. Die Leferutben werden in - 
einer angemeffenen Entfernung von den Schäften erhalten, 
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entweber indem man fie zufammenbindet, oder indem man 
eine Meine Schnur mit einem Gewicht an ihrem. einen Ende, 
die über dem Garndaum hängt, mit dem andern Ende 
durch einen Meinen Hafen die vordere Ruthe ergreifen läßt. 
Das Zeug wird während des Webens durch zwei Stücke 
hartes Holz, bie fogen. Tempel (Tompel, Sperrholz, 
Sperrrutfe — Templets —), die an ihren Enden mit 
ſcharfen eifernen Spigen ig find, und welche in bie 
entgegengejegten Kanten oder Leiften greifen, ausgefpannt 
erhalten. Beide Stüden werden durch eine Schnur, bie 
fchräg durch Löcher bder Einfhnitte in jedem geht, zufam- 
mengebunden erhalten. Durch dieſe Einrichtung kann der 
Tempel nad der Breite des Zeuges verlängert oder ver- 
kürzt werben. Nachdem ber gehörige Grab der Ausdehnung 
egeben worben ift, werben die beiden parallelen hölzernen 
Einem, mittelft einer Heinen Duerftange, die fih um 
einen Nagel an einer ber Stangen dreht, auf dem Zeuge 


flach erhalten, 


Die Bolltommenheit des Webens hängt fehr viel davon 
ab, daß bie Kette in dem Stuhle in einer parallelen Ebene, 
mit gleicher Spannung, ausgedehnt fei. Beim Legen ber 
Leferuthen muß forgfältig dahin ie werben, daß alle 
Fäden, weldhe durch einen Schaft gehen, durch diefe Ru« 
then von ben Fäden getrennt werden, bie dem andern 
Schaft — Dieſe Trennung geſchieht urſprünglich 
auf dem Scheerrahmen mittelſt der ſogen. Raufe (Heck), 


Das Aufbäumen (Aufſcheeren, Aufziehen — Bea- 
ming —) ber Kette erfordert eine große Sorgfalt, wenn 
ein gutes Zeng bargeftellt werben fol. Erbält der Weber 
feine Kette in einem großen Ballen oder Bunde, fo beginnt 
er bamit, fie —— auf die Garnwalze ſeines Stuhls 
aufzuwickeln. bedient ſich bei dieſem Prozeſſe eines In⸗ 
ſtruments, des Deffners (Separaior, Ravel), ber ans 
einer Anzahl von Rohrſtückchen befteht, die mittelft eines 
hölzernen Riegels mit einander verbunden find und welches 
Inſtrument wie ein großer Kamm erſcheint. Die Fäden 
werben durch bie Zwifchenräume diefer Zähne geführt, fo 
daß die Kette ihre gehörige Breite erlangt. Die Deffner 

leihen den Riethen, find aber gröber und haben andere 

imenfionen. Man ſucht einen Air den Zweck paſſenden 
Deffner aus und eine von den kleinen Äbtheilungen der 
Kette wird in jeden Zwiſchenraum zwiſchen zweien von ben 
Zähnen gebradt. Darauf wird der obere Teil bes Deff- 
ners, die fogen. Kappe, darauf gefegt, damit bie Rüden 
nicht aus den Zähnen gehen können und es beginnt nun 
das Aufwideln der Kette auf den Baum. Nachdem dies 
nun geſchehen ift, beginnt das Aufziehen (Drawing), welches 
darin beftcht, daß man jeden Faben dur das ihm gehös 
vige Auge ober durch die Schleife in dem Geſchirr oder 
den Schäften zieht. Die Folge, in der die Fäden genom- 
men werben, wird leicht durch die Leferuthen beſtimmt, da 
jeder Faden den naͤchſten burcpfrenzt. Nachdem nun bie 
Kettfäden auf biefe Weife durch die Schäfte gezogen wor- 
ben find, gehen fie auch durch das Rieth. Dies Ieptere 
Durchziehen geſchieht mittelft eines Inſtruments, welches 
Riethhalen (Sley) genannt wird und zwar kommen durch 
ben Zwifchenraum zweier Nietbftifte flets zwei Kettfäden, 
und zwar einer vom fogen. Oberfprung (d. 5. der durch 
das Auge des erftien Kammes oder Schafts geht) und ein 
Partmann’s Handb, I. 
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anderer vom Unterſprung (d. h. ber durch das Auge des 
zweiten Kammes geht). 

Da die Leſeruthen durch die Zwiſchenräume gehen, welche 
das Geleſe bildet, ſo geht jeder Faden über die erſte und 
unter der zweiten Ruthe durch *der nächſte umgekehrt un- 
ter ber erſten und über bie zweite und fo abwechſelnd fort. 
Auf diefe Weife wird jeder Saven von bem zu beiden Sei⸗ 
ten neben ihm befindlichen unterfchieden, fo daf, wenn er 
zerriffen ift, feine richtige Lage in der Kette ſoglei 
den werben kann. Es iſt auch noch eine- dritte Leſeruthe 
vorhanden, bie bie Kette in bie fogen. Splitfel® theilt, in» 
dem zwei Fäden abwechfelnd über und unter derfelben durch⸗ 
gehen, und diefe beiven Fäden gehen auch durch denfelben 
Zwifhenraum zwifchen den Spalten und dem Faden, 

Es werben nun die Schnüre (Monnting), welche die 
Schäfte in Bewegung fegen, angewendet, Das Rieth 
wird in der Lade angebracht, der Anfang ber Rette wirb 
in Heinen Parthieen mittelft eines Knotens verbunden, bie 
an eine Welle vorn und mittelt Schnüren mit dem 
Zeug» oder Tuhbaum in Berbinbung gefeßt werden. End» 
lich wird bie Kette andgefpannt, um das Weben zu bes 
ginnen. 

Die Operationen des gewöhnlichen Webens find einfach 
und leicht Ir erlernen, erfordern aber viel Uebung, um 
mit Geſchicklichkeit eye zu werben. Beim Niederbrü- 
den der Schemel des Webeftuhls wenden die meiften An— 
fänger das Gewicht oder die Kraft bes Fußes zu ſchnell 
an. Die nachtheiligen Wirkungen diefes plöglihen Druds 
find befonders bei dem Weben feiner und zarter Baums- 
wollenftoffe einleuchtend; denn bie Kette muß babei eine 
Kraft tragen, die faft gleich der ift, mit welcher der Fuß 
auf den Schemel wirkt. Außerbem ift jeder Faden aller 
ber Reibung unterworfen, welde von den Schäften und 
von den Stiften des Niethblattes, zwifchen denen fie durch⸗ 
gehen und mit benen fie beim Heben und Genfen in Be— 
rührung gebracht werben, veranlaßt wird. Da es ſchwer 
ift, das Garn ganz gleihförmig ftart und dicht zu machen, 
fo werben manche —* durch übermäßigen over plöglichen 
Druck mehr angegriffen ald andere und zerreißen daher 
dann und wann, Durch das Zufammenfnüpfen ober Aus- 
wechfeln ber zerriffenen Fäden geht aber mehr Zeit verlo- 
ren, als zum Weben eines beträchtlichen Stüdes Zeug er- 
forberlich fein würde, 

Sept der Weber die Arbeit ans Nachläſſigkeit fort, 
nachdem einer oder mehre Kettfäden — find, fo wird 
das Zeug dadurch fehr verborben. ie jerriffenen Fäben 
behalten nicht den Parallefismus der übrigen, fonbern fie 
legen fi über und zwifchen die nächſten und veranlaffen 
entweber, daß biefelben zerreifen, oder fie verhindern den 
Durdgang des Schiffhens. Bei allen Arten von Geweben 
Perg aber bei feinen durchfihtigen Fabrikaten, Muf- 
elinen und dergleichen, hängt ein großer Theil ihrer Schön» 
heit von der gehörigen Spannung ab. Iſt die dem Sciff- 
hen gegebene Gefchwindigkeit zu groß, fo widelt fih ber 
Faden leicht auf und wird fhlaff, oder ber Einfhlag zer⸗ 
reißt gänzlich, oder aber er widelt fih von der Spule des 
Schiffchens doppelt ab. Werben folde doppelte Einfhlag- 
fäden nicht herausgezogen, fo wird bas Babrifat verunftal- 
tet. Der Einſchlag wirb zuweilen bei — EEE 
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zeugen feucht eingefhoffen, indem ſich die Fäden alsdann 
um fo eher glatt und parallel einlegen. 

Bei der gewöhnlihen Weberei muß bie zwedmäßige 
Kraft des Schlages mit der Lade gegen den eingefhlofs 
fenen Faden durd die Ausübung erlernt werben. Der 
Weber muß übrigens feinen Stuhl fo vorrichten, daß bie 
Schwingungen der Lade im Berhältniß zu der Stärke bes 
Zeuges fiehen. Da fih die Lade um Mittelpunfte vor- 
und rücwärts fhwingt, bie über ihr befinbfich find, fo iſt 
ihre Bewegung der des Pendels — Je größer daher 
der Bogen ift, durch welchen fid die Lade bewegt, um jo 
größer wird aud die Wirkung fein, welde der Schlag ge- 
gen den Einfhlagfaden ausübt, und um fo bidter wırb 
auch das Zeug werden, auf welches der Einfchlag wirkt. 
Beim Weben grober und fhwerer Zeuge müffen daher bie 
Säfte in einer größern Entfernung von dem Punfte, wo 
das Einfchlagen des Eintragfadens erfolgt, und wo folglich 
das Zeug gebildet zu werden beginnt, aufgehängt werben, 
als bei leichten Stoffen. Die Stifte, um welde fi bie 
Lade fhwingt, müflen im Allgemeinen folh eine Stellung 
erhalten, daß das Rieth genau in der Mitte zwifchen dem 
Einfihlag and den Schäften befindlih fein wird, wenn bie 
Lade fenfreht hängt. Da aber der Einfchlag fortwährend 
feine Lage verändert, fo muß bie mittlere Entfernung ge» 
nommen werben, oder die Stelle, wo der Einſchlag fein 
wird, wenn bie Hälfte von dem gewebt worden iſt, was 
gewebt werben kann, ohne das Gewebte auf den Tuchbaum 
zu wideln und mehr Kettgarn von dem Kettbaum abzumi- 
deln. Der gewöhnliche Webeſtuhl wird mit der Hand und 
mit dem Ruß betrichen. 

Ehe wir jedoch zu der Befhreibung ber künſtlichern 
Webeftühle, des Zug» und des Jacquardſtuhls, die zur 
Darftellung gemufterter Zeuge angewendet werben, über 

eben, wenden wir und erft zu der Mafchinenmweberei ber 

lichten Zeuge. 
Der Mafhinen-Webeftuß! (Power Loom im Engl.) 
bat mannigfache Abänderungen erlitten, ehe er feine jegige 
Bolllommenheit erreicht hatz es find 150 Jahre dazu er« 
forberlih gewefen, um diefen bewundernewürbigen Erſatz 
für eine der läftigften aber auch unerläßigſten Arbeiten 
bes Menfchen zur Reife zu bringen, beren zur Zeit voll 
fommenften wir bier befchreiben wollen. 

Mafhinen-Webeftuhl von Sharp und Roberts 

u Mandefter. Die Fig. 5 und 7, Taf. LIlL u, LIV, 
And zwei Seitenanfihten und Fig. 6 2 eine Anſicht von 
vorn, * Die mit dem Bucflaben A bezeichneten Maſchi- 
nentheile bilden das Geſtell des Stuhls. B ift die ges 
wöhnliche Trieb» nebſt der Leerrolle auf der Haupt» oder 
Kurbelwelle. C ift ein kleines Schwungrad, um jebe zus 
fälligen Unregelmäßigfeiten der Bewegung der Mafchine 
auszugleichen. ** 

m andern Enbe ber Hauptwelle ift ein Rab D, Fig. 6 
und 7, — welches ein anderes Rab D’ mit ber 
doppelten Anzahl von Zähnen treibt, das auf der Welle E 
figt und die Hälfte von den Umgängen der Haupt- ober 
Kurbelwelle B macht. Die Welle E (Tapet or Wipper- 


* Nach einem Mafftabe, bei welchem 1 Zoll = 1 Ruß, 
“eo (Fine fehr genaue Bekhreibung und Abbildung dıried Stuhls 
findet man im Portefeuille iadustr, I, 365 und Zaf. 41-44 
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Shaft) hebt die Treten empor und zieht fie nieber und 
wirft auch ben Schügen hin und ber, während bie Welle B, 
mittelft ber Kurbeln F, Big. 5 und 7, das Einfhlagen 
des Eintrags bewirkt, oder bie Lade treibt, 

Die Kurbeln F find mit den beiden Hebeln G, G 
(Swords der Lade genannt) verbunden und an ben andern 
Enden berfelben ift die Labe H befeftigt, welche das Nieth 
in ifrer Mitte, die Schügenbüdfen h, h aber an ihren 
Enden hat; fiehe Fig. 6. J iſt der Kettbaum. Das Kett- 

arn gebt von bemfelben über die Walze K dvurd bie 

chaͤfte L, durch das Rieth J’ und über den Brufibaum M, 
der nun in Zeug verwandelt if, Dies wird enblih auf 
bie Walze N oder auf ven Tuchbaum' gewidelt. Derfelbe 
bat an dem einen Ende ein Zahnrad a, welches fehr Tang- 
fam dur ein Meines Getriebe u (Aig. 5) auf der Welle 
des Sperrrades b bewegt wird. Diefes Rab wird nach 
jedem Wurf des Schügen, oder nah jedem Einfhuß, mit- 
telft eines an der Seite des Hebels G@ hervorfichenden Na- 
gels c (Fig. 6 und 7), der gegen ben Hebel d brüdt und 
mit welchem wiederum ein Sperrhafen verbunden ift, etwas 
berumgebrebt. Der Grad der Bewegung des Sperrrabes 
wird nah der Dualität des Zeugs regulirt, indem man 
den Sperrhafen in verfihiedene Löcher des Cpunfirten) He- 
bels d befeftigt. Das Heben des Schafte L wirb durch 
— excentriſche Scheiben oder Räder O, O auf der Welle E 
ewirft, welche bie Tretenbebel P, P’ abwechfelnd auf- und 
nieberfleigen laſſen. Diefe Hebel find mittelſt Schnüren 
oder Dräbten mit ihren refpectiven Schäften verbunden, 
die ihrerfeitd durch die, über die Heinen Rollen e, e oben 
an dem Stuhl gebenden Schnüre in Verbindung ftehen. 
In Fig. 6 find bie * P, FPe im Durchſchnitt zu feben, 
um bie Art und Weife zu zeigen, wie bie a Rã ⸗ 
der mittelſt der beiden kleinen, an den Hebeln vorhaudenen 
Frictionoroſlen wirken. 

Der Schütz wird durch die beiden Hebel Q, Q gewor- 
fen, die abwechfelnd durch einen Stoß der Walzen R bes 
wegt werben, welche mittelft Armen an der Welle E be» 
feftigt find und auf Kämmen S, die mit den Wellen ber 
Arme Q, Q verbunden find. Diefe Arme, welde den 
rechten Arm des Webers am Handftupl barftellen, find 
durch bie Schnur T (Pecking-Cord) verbunden, die mit 
einer Spiralfever von Draht verfehen ift, fo daß jeder 
Arm in feine ihm zuftehende relative Lage gebracht werben 
fann. Der Shüß liegt in einer von den Büchſen f, f 
der Lade H, und wirb mittelft eines ber Treiber g, g, welde 
an einem von den beiden parallelen Leitdrähten k, h lan 
fen, durch die Deffnung der Kette geworfen, Die beiden 
Treiber find mit ben Armen Q@ durh ſtarke Schnüre ver- 
bunden. . 

Wenn durch irgend einen Zufall der Schütz in ber ge- 
öffneten Kette ſteden bleibt, fo würden die Schläge der 
Lade gegen benfelben fehr bald ein Zerreifen der fette 
veranlaflen. Um nun folde Unfälle zu vermeiden, ift eine 
Borrihtung angebraht, um den Stuhl fogleih aufer Be— 
trieb zu feßen, fobald der Schüß nicht in den Kanal oder 
die Büchfe zurüd gelangt. Unter der abe H, Big. 7, 
if eine Meine Welle i, Fig. 5 und 7, befinblih und auf 
jeber Seite berfelben ift ein Hebel I, I, Big. 5, ange» 
bracht. Diefe beiden Hebel werben durch Federn gegen 
andere Hebel m, m gebrücft, die zum Theil in bie Schür 
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tenbüchſen eingehen. Sie wirken daſelbſt als Brecher, um 


den Stoß zu mildern, ben der Schüß erhalten hat, und 
veranlaffen auch, daß der Punkt des Hebels I’ mit dem 
Borfprung bei m in eine Linie nieder falle, vorausgefegt, 
daß die Schützen nicht in den Ranal hineingehen, auf die 
Spige der Feder m zurüdbrüden und daher auch ben auf» 
rechtfiehenben Arm des gebogenen Hebeld I’ nach einwärts, 
um ben horizontalen Arm J über n empor zu heben, Wenn 
dies nicht der Fall gewefen, db. h. wenn der Schübe nicht 
in feine Büchfe zurückgelehrt ift, fo Pängt der Hebel J nieber, 
ſtößt gegen das hervorſtehende Stüd n, bewegt dies Stüd 
vorwärts gegen ben Federhebel oder Drüder (Frigger) o, o, 
ber von feiner Hemmung geht und die Gabel p, p mit bem 
Laufriemen von ber Zrieb- anf bie Leerrolle Fpiebt (B, 
Fig. 6) und daher in einem Augenblid bie ganze Bewe- 
gung ber Mafchine hemmt. Siehe die Fig. 5 und 6 auf. 
den rechten Seiten. Der Schüg ift in Fig. 8 in einer An⸗ 
fiht von oben und in Fig. 9 in einer Seitenanfiht darge- 
ftellt.* Er befteht aus einem Stück Buchsbaumholz, ift 
in ber Mitte mit einem Meißel ausgehöhlt, die Enden 
find zugefpigt und haben eiferne Spipen, bamit fie nicht 
durch einen Stoß gegen bie Leiter ober gegen den Boden 
der Büchſen beihädigt werben können. In dem hohlen 
ik a, b ift eine Spindel (bie fogen. Spille ober Seele) 
c befindlih, die man in ben punktirten Linien ſieht. Das 
eine Ende dreht fih um die Are d, bamit es aus ber 
Deffuung genommen werben fann, wenn ber Widel aufge 
dt werben fol. — © (fiehe bie punftirten Linien im 
ig. 9) ift die Feder, welche die Spindel ce an ihrem Platze 
erhält, indem fie gegen eins der quabratifchen Enden ber 
Spindel brüdt; fFift ein vorfpringender Nagel, auf welchem 
die Spindel o liegt, wenn fie an ihre Stelle gelegt wor« 
ben iſt; g ift eine mit Elfenbein ausgefütterte Oeffnun 
(Auge), durch welche der Raven geht, nachdem er — 
einen Schlitz in dem Mittelpunkt einer meſſingenen Platte h 
gezogen worden iſt. Auf derjenigen Seite des Schützen, 
9— welcher das Auge befindlich, iſt auch auf feiner ganzen 
Länge ein Schlitz vorhanden, welder den Kaden, indem 
er von dem Wickel abwindet, aufnimmt, Die untere 
Oberfläche des Schügen, welche über bie Kettfäden gleitet, 
* mit Hülfe von zwei, über ihre ganze Länge gehenden 
rähten I glatt gemacht, um die Friction zu vermindern. 

Bir fehen demnach, baf bei den Maſchinenwebeſtühlen 
acht Punkte zu betrachten find: 

1) das Geftel der Maſchine; 

2) der mit ber Kette verbundene Mechanismus: - 

3) die Bewegungen der Schäfte; 

4) die Bewegungen der Lade 
5) die Bewegungen des Schügen; 
6) die mehanifche Einrichtung der ganzen Mafchine ; 
D die Art der Wirkung der verfhiedenen Theile; 
9 pr Art und Weife, ben Stuhl anfer Betrieh zu 
etzen. 

1) Das Geſtell. Dies beſteht aus Gußeiſen und 
aus * Seitenſtücken, von denen jedes in einem einzigen 
Stüd gegoffen worden u% ben Fig. 5, 6 und 7 mit A 
bezeichnet. Auf beiden Seiten find aufrechtſtehende Sän- 


® Rad) einem Madfiad von 2 Boll = 1 Fuf. 
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len vorhanden, oben und unten Querbalken ober Riegel 
und in diagonaler Richtung Täuft eine biagomale Strebe. 
An ben vordern Säulen, unmittelbar über A, Fig. 6, find 
angegoffene Arme mit Einfhnitten zur Aufnahme der Aren . 
bed Zuhbaumes N vorhanden. An den Hintern Säulen 
find Schlige, in denen die Zapfenlager von dem Kettbaum 
I Chig. 5) Tiegen. Faſt in der Mitte des obern Riegels 
ift = jeder Seite eine fenfrechte Verlängerung vorhanden, 
welche fih in dem Bogen A’ enbigt. 

Die Duerriegel, welde die vordere und die hintere 
Seite, fo wie die beiden Enden bes Stuhls mit einander 
verbinden, find die folgenden: 

a) Der große Bogen A’, Fig. 6, der die Geftalt eines 
Korbhenfels Hat. Er ift mit den beiben Geftellftüden A 
mittelft Schrauben und Muttern verbunden, deren Köpfe 
man unter A‘, in Fig. 5, fieht. Diefer Bogen ift dazu 
beflimmt, die Schäfte e, e zu tragen. 

b) Der vorbere Duerriegel A, Fig. 6, er an den Enden 

abelförmig, um auf einer ausgebehntern Länge mit den 
Säulen verbunden zu fein, 

e) Der hintere Duerriegel (in den Fig. 5 bis 7 nicht 
zu fehen) ift dem vorbern A’ vollfommen ähnlich, 

Das Geftell ift außerordentlich fe und fleht auf 4 Fü- 
fen. Der Saal, welder die Stühle enthält, muß frei 
von allen Erfhütterungen fein. Ein Boden von Duader 
oder Ziegelfteinen, in dem Erbgefhoß bes Fabrifgebänbes, 
it am zweckmaͤßigſten. j 

2) Arrangement der Kette. Die Rette wird, wie 
wir ſchon bemerkt haben, anf den walzenförmigen, hölger- 
nen Baum I, Fig. 5 und 7, gewidelt, von wo ab fie 
über die leitende Arictionswalze K geht, wodurch fie in 
eine horizontale gebracht wirb, bie zu dem Spiel bes Schü. 
den und ber Lade geeignet ifl, Das bei r, Fig. 5 und 7, 
gebilbete Zeug gleitet nach und nach über dem flarfen Brufb 
baum M und wird auf den Tuchbaum N gewidelt. 

Eo ift fehr weſentlich für einen guten Betrieb des Ma- 
ſchinenwebeſtuhls, daß Kette und Zeug fehr gleichartig in 
der gehörigen Spannung während bes Webens * 
werben; denn wird — zu irgend einer Zeit bedeu⸗ 
tenber, fo wird mehr Kraft dazu erforderlich fein, um bie 
Schäfte zum Deffnen der Kette zu bewegen, das Garu 
wird brechen und ein Einfchlag kann nicht fo feſt angetrie- 
ben werben als der andere, wie ed der Fall ift, wenn bie 
Spannung geringer if. Laäßt man das Gewebe dagegen 
zu ſchlaff, fo wird der Einfchlag zu flark angetrieben wer- 
den und wirb daher gewiffermaßen über ber Kette vorfte 
hen, Es würbe durchaus nicht ſchwer fein, ber Kette den 
erforderlichen Grad der Spannung, ber für die verſchiede⸗ 
nen Zeuge zweckmäßig wäre, zu geben, wäre es nicht au 
nothwendig, diefelbe die ganze Zeit hindurch, in ber bas 
Zeug auf» und die Kette abgewickelt wird, in demſelben 
Grabe * erhalten. Der Keitbaum I hat am jedem von 
feinen Enden eine große hölzerne Rolle (von benen man 
eine in Fig. 5 ſieht), welche auf bie gußeifernen Scheiben 
geſchroben find. Um jene Scheibe macht ein Seil zwei 
oder mehre Umgänge und hängt alsdann wieder, bad Span- 
nungsgewicht an ihrem Ende (fiehe Fig. 5). Ein anderes, 
anf den Abbildungen nicht wahrnehmibares, Teichteres Gegen» 

ewicht hängt im Innern ber Maſchine, an dem andern 

e bes Seil, Das Gewicht s beſteht = zanden, guß · 
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eifernen Platten und kann baher nad Gefallen, durch Ber- 
mehrung oder Verminderung ihrer Anzahl, verändert wer- 
ben. Die Walze K fann an ihrer Zahnftange höher ober 
niedriger geftellt werden, wie man in Fig. 5 ficht. 

Die Oberfläche des Bruftbaums M bat eine geringe 
Neigung und ift, zur Erleichterung ber gleitenden Bewe- 
gung des Zeuges zu dem Zuchbaum N, fehr glatt ge- 
macht worben, 

Der Zeugbaum N Sat auf einer feiner verlängerten 
eifernen Aren ein Zahnrad a, weldes in ein Getriebe (das 
man in ben punftirten Linien u, Kig. 5, fiebt) auf ber 
Are des Sperrrades b greift. Wenn man daher biefes 
letztere umdreht, fo wirb ſich das Getriebe u und das Rab 
a auf ber Tuchbaummwelle N ebenfalls dreben und daher 
das Zeug in dem Maß feiner Darjtellung aufwideln. Der 
Sperrfegel hält das Sperrrab von einer Umdrehung in 
entgegengefeßter Richtyng auf, fo daß fih das Zeug nicht 
wieder abwideln fann, 

3) Bewegung ber Schäfte. Diefe find von ge 
wöhnliher Einrichtung; man fieht fie in L, L’, Fig. 7, 
im Durchſchnitt und in Fig. 6 von vorn. Die Schieifen 
oder Augen v, Fig. 7, durch welde die Hälfte von den 
Kettfäden gebt, liegen in zwei Reiben und in verfchiebenen 
Ebenen und eben fo die Schleifen w der andern Schäfte, 
welche die andere Hälfte der Fäben durchläßt. Die Schlei— 
fen liegen deshalb in zwei Reiben, in verſchiedenem Ni— 
veau, damit die durchgehenden Kettfäben dichter an einan- 
ber gebracht werben fünnen. So geben bie gleichen Nu- 
mern ber Fäden 2, 6, 10 20, welde dem Schaft L ans» 
gehören, durch die Schleifen der erften oder obern Reihe, 
und die Numern 4, 8, 12 ı. durch die Schleifen ver 
zweiten Reihe, Die ungleihen Numern der Fäden 1, 5, 
9 ., die dem Schaft L’ angehören, geben durch die ber 
Ku und bie Zahlen 3, 7, Ki 2, in bie ber zweiten 

eihe. 

Aus demſelben Grunde find zwei Schaftſtäbe bei L, L’ 
vorhanden, fo daß bie Fäden, welde der erſten Reihe ber 
Augen angehören, über ben zwei vorbern Gtäben oben 
und unten aufgenommen werben fönnen, und die der zwei— 
ten Reihe angehörenden über den zwei bintern Stäben. In 

ig. 7 zeigt ſich die Theilungslinie in der Mitte des Durdh- 
hnittes ver Schaftftäbe bei L. Daſſelbe findet mit dem 
andern Schaft L’ ftatt. 

Die Stäbe des erfien Gefchirres find jede oben mit 


zwei Schnüren verbunden, bie in Leherfireifen e, e endigen 


(Fig. 6), deren Enden an die hölzernen Rollen genagelt 
worben find, wie man in dem Durchſchnitt bei e, Fig. 5 
und 7, fiebt. Die Stäbe des zweiten Gefchirres find auf 
gleihe Werfe durch zwei Schnüren mit zwei Lederſtreifen 
verbunden, bie an ähnliche Rollen genagelt find. Die bei» 
den legten Rollen haben einen geringern Durchmeſſer, als 
die erſten. Beide Syſteme von Rollen find auf einer ei» 
fernen Welle befeftigt, welche fih in Einſchnitten bewegt, 
die in Armen befindlich find, welde von ben Punkten A’ 
des Bogend vortreten, wie bei e, Fig. 5, zu feben if. 
Unten find die Gefhirre ebenfalls auch mittelft zweier 
Schnüre, an zwei ftarle hölzerne Stäbe U, V befe 
ftigt, an deren Mitte die eiſernen Stangen O, O ange 
bracht, die ihrerfeits mit den Treten P, P verbunden find. 
Da die Verbindung durch Schrauben bewerlſtelligt ift 
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(Big. 6), fo kann der Verbindungspunkt nach ben Umflän- 
den verändert werben. Wir müffen nun zeigen, wie bie 
Treten P, P’ (Fig. 5 und 7) gehoben und herabgezogen 
werden und wie fie zu gleicher Zeit die Hebung und Sen» 
fung der Schäfte bewirken können. 

In den Kig. 5 und 7 fieht man bie beiden gebogenen 
ebelftangen P, P‘, die ſich um ven feiten Punkt W bre- 
en und deren Abweichen nad den Seiten baburd verhins 

dert wird, daß fenkrechte fefte Stangen durch Schlige in 
ihren Mitten gehen, wie ın Fig. 7 gezeigt worden. Wenn 
die Trete oder ber Hebel P niedergebrüdt wirb, fo daß er 
bie. vorbern Schäfte niederzieht, fo muß ber Hebel P/ noth» 
wendig fteigen, weil ber eine Lederfireifen ſich nicht um 
die Rolle e aufwideln fann, ohne den andern abzuwideln 
und umgefehrt, Um die Kette abwechfelnd zu öffnen, zu- 
erft in einer und bann in der andern Richtung, ift nichts 
weiter nöthig, als die Hebel P, P’ nah einander nieder 
zu brüden und dahin zu fehen, daß bie auffteigende Be— 
wegung des einen ober bed andern nicht gehemmt werde, 

Die Bewegungen 4 der Yade und 5 bes Schützen find 
im Wefentlihen etwas verwidelt, nicht fo fehr wegen ber 
Schwierigkeit, ifnen bie erforderliche Gefhwindigfeit, fon- 
dern wegen ber MNothwendigfeit, ihnen einen plößlichen 
Stoß genau zu einem gewiſſen Augenbli zu geben, ber 
nicht allein von der Stellung der Schäfte, fondern auch 
von ber ber Lade abhängt, wie wir weiter unten fehen 
werben. 

6) und 7) Die Mittheilung der Bewegung 
ober ber Gang der Triebtheile Die Zrichwelle, 
welche die ganze Maſchine in Bewegung fegt, ift in B, 
Fig. 5 und 7, bargeftellt. Sie wird dur die Duerriegel 
getragen, und ift länger als der Stuhl, Rechts figt aus 
ferhalb des Geftelles das Zahnrad D, Fig. 7, und linfs 
figen die Trieb» und die Leerrolle C, Fig. 5, daran, Mit 
jener ift der Laufriemen von ber Triebwelle der Fabrik 
verbunden. Im Innern des Geftelles und den beiden Gei- 
tentheilen G (Swords) der lade gerade gegenüber find zwei 
Verkröpfungen oder Kurbeln B, F an der Triebwelle vor» 
handen, mıt welchen die Gelenke oder Rurbelftangen F, y 
verbunden find, mittelft denen die Lade bewegt wird, Es 
ift daher Har, daß bei jeder Umdrehung des Schwungra» 
des C, oder der Triebwelle, die Lade eine vollftänbige 
Schwingung bin und her machen und ftets fo vorgeben 
muß, um ven Eintragfaden genau an bemfelben Punkt eins 
zufhfagen. Wenn daher die Hauptwelle 120 Umgänge 
macht, fo muß auch der Schüg 120 Schüffe machen. 

Das Zahnrad D, Fig. 6 und 7, welches eben fo viel 
Umgänge, als das Schwungrab macht, greift in das Zahn. 
rad D’ mit doppeltem Durchmeffer und theilt demſelben 
daher die Hälfte feiner eigenen Gefhwindigfeit mit. Dies 
Rad D’ fist an einem von ben Enden der Welle E (ig. 5, 
6 und 7), deren beiden Zapfenlager in ben gefrünmten, 
diagonalen Riegeln X, Fig. 5, vorhanden fin. Außerdem 
wird dieſe Welle in der Mitte, zwifchen O und O', Fig. 6, 
durch einen Support unterflüßt, um Schwanfungen zu vers 
hindern, welchen fie fonft dur Bewegung der Treten leicht 
unterworfen fein könnte. 

Die ercentrifchen Räder O, O figen auf ber Welle B 
und theilen, indem fie abwechfelnd auf die Treten P, P/ 
drücken, ſowohl biefen als den ſchlagenden Armen (peckisg 
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Arms) Q, @ die Bewegung mit. Die Wirkungen ber 
ercentrifchen Scheiben Taffen 6 leicht einfehen, da fie eine 
piralförmige Geftalt, aber eine entgegengefegte Stellung 

Beziehung anf ihre Eurven haben. Wenn daher von 
dem Bemeinthaftiicen Mittelpunkt ver beiben ercentrifchen 
Räder irgend ein Rabius nach der Peripherie gezogen wird, 
fo iſt die Summe der beiden von dem Mittelpunkt und 
jeber Peripherie abgefchnittenen Theile derfelben die con- 


flante Größe, welche die wefentliche, bei diefen excentri- 


Then Rädern zu erfüllende Bebingung if, um gleiche wech» 
felsweife Impulſe zu geben, 

Das Verpältnih zwifchen der arößern und der kleinern 
Krümmung biefer Ercentricums hängt von der Ausbehnung 
ber Deffnung (Shedding) der Fette für den Schuß des 
Schüten ab. In den hier mitgetheilten Abbilbungen be— 
tragen bie Maße ’/, und ’/. Zoll, weldes bei einem Maß— 
ftabe von 1 Zoll auf den Auf 3 und 6 Zoll giebt; und 
da das untere Ende der fenfrechten Stangen, welche die 
Schäfte bewegen, auf die Hebel P in einer Entfernung 
von dem Drehungspugfte W wirken, ’/, Mal größer als 
bie ercentrifhen Scheiben O, oder als ver Bruch °/, ifl, 
fo wird die Bewegung ber Schäfte ?/,>< 3 Zoll 4!/, Zoll 
betragen. Um bie Kette noch mehr zn öffnen, ift TS mur 
nöthig, bie untern Enden der Ehaftftangen in der Spur 
der Hebel P, P’, mittelft der Schrauben weiter vor zu 
fhieben und von dem Drebungspunfte W zu entfernen, 
oder Räder O, 0’ von einer gröfern Ercentricität anzu» 
wenden. 

Es ift einleuchtend, daß ein newiffes Verhältniß zwi— 
fhen ver Stellung ver Kröpfung B, F, Kig. 5 und 7, und 
ber Stellung der ercentrifchen Scheiben O ftattfinden muß. 
Daher muß in den Fig. 5 und 6 die Hauptwelle einen 
viertel Umgang machen, ebe die Kurbel F mit ihrem Ge» 
lenk F, y die Lade H gegen ven Einfchlag treiben kann. 
Während diefer viertel Umdrehung madt die Welle E, 
welche fih blos mit ber halben Gefhwindigfeit dreht, nur 
einen achtel Umlauf. Die Stellung der excentrifchen Räder 
auf ihrer Welle muß fehr genau mad der der Kröpfung 
abjuftirt und in berfelben ſtark befeftigt fein, fo daß bie 
Lade das Einfchlagen des Eintrags en; ber ſchon gefchloffe- 
nen, ober auf der zum Theil much geöffneten Kette, wie 
es für zweckmäßiger erachtet worden, bewirft wird. Bei 
ber in den Abbildungen angebeuteten Stellung wird bie 
Lade etwas vor dem Schluß der Kettöffnung das Einfchla- 
gen ausführen; benn die Welle E der ercentrifchen Schei- 
ben macht '/, Umdrebung, gleich ’/, der auf und nieber- 
gebenden Bewegung ber Schäfte, während die Kurbel- 
welle B ein Viertel von ber Umdrehung. macht, die dazu 
—— iſt, die Einſchlagung des Einſchuſſes zu bes 
wirfen, 

Bir fönnen man leicht begreifen, auf welche Weife bie 
doppelten Arme den Schügen in bem gehörigen Augenblid 
werfen. Auf die beiden Hebel (fig. 5 und 6), weiche die 
fliegende Bewegung hervorbringen, wirken zwei Friftiong- 
zollen, vom denen man eime rechts von R (fig. 7) ficht, 
bie mit dem ercentrifhen Nädern verbunden und einander 
biametral entgegengefent find, Verfihiebt man die Stellung 
biefer vorfpringenden Walzen in der gefrümmten Spur der 
ercentrifchen Scheibe R, fo kann man den Schuß des Schü. 
gen, der dadurch bewirft wird, daß jene den Wurfhebel 
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nieberfhlägt, für jeden Punkt der Umdrehung ber Welle E, 
welche die Schäfte bewegt, abjuftiren. aber ber Schüß 
nur dann geworfen werden fann, wenn bie Kette bebeutend 
eöffnet ift, fo können bie Schraubenbolzen, melde bie 
Rollen ber Treten abjuftiren, ſich nicht uber den Raum 
hinaus bewegen, der von den äuferften Punkten ber gro« 
fen Bogen ber ercentrifchen Scheiben umſchlofſen wird. Und 
da zwei Rollen einander diametral entgegengefegt find, fo 
ift es Mar, baß bei jeder vollftändigen Umbrehung ber er 
centrifhen Scheiben der Schü zweimal geworfen werben 
muß; und ba eine jebe von biefen Umdrehungen den beiden 
Umdrehungen der Kurbelwelle entipricht, oder zweien Einfchlä- 

en der Lade, fo folgt daraus, wie es auch wirklich der Fall 
bein muf, ein Schlag der Lade für jeden Wurf des Schügen. 

Der achte bier zu betrachtende Punkt, wie man nämlich 
die Mafchine fogleih außer Betrieb fegen kann, iſt ſchon 
weiter oben näher auseinander gefeßt worden, 

Der befhriebene Mafhinenwebeftupl kann mit einer fehr 
verfihiedenen Geſchwindigkeit betrieben werben, von 100 
Schüffen in der Minute bis zu 180. Die mittlere Anzahl 
der Schüße in den beften Fabrifen zum Weben von Eallico 
fann auf 120 gerechnet werben, 

In der Nähe von ven beiben Enden des Kettbaums 
find zwei große hölzerne Rollen mit vieredigen Spuren 
auf ver Peripberie angebracht, die mittelft Schrauben auf 
den aufeifernen Scheiben befeftigt werben. Diefe Scheiben 
haben einen Ansfchnitt in dem Mittelpunfte, welder zur 
Aufnahme des Endes von der Welle dient; auch find fie 
durch vier Schrauben befeftigt, die durch die Höhlung in 
das Holz gehen. Um ihnen noch mehr Halt zu geben, hat 
die Höhlung eine vorfpringende Feder, welche in ein qua— 
dratifches Loch im der Seite der Rolle faft. 

Um bie Feinere Rolle macht eine Schnur zwei Umgänge 
und hat an ihrem innern Ende ein -Teichtes Gewicht, fo 
wie an ihren äußern Ende ein weit fihwereres. Um bie 
größere Nolle an dem andern Ende bes Kettbaums, gebt 
eine ähnliche Spannfchnur, macht aber vier Umgänge mit 
äbnlihen Gewichten, wie an ber vorherigen Rolle. Eins 
von diefen Gewichten fiebt man bei s, Fig. 5 und 7. 

Wenn bie Kette dadurch befeftigt worden ift, daß man 
die Enden in eine Yängenvertiefung in dem Baum bringt 
und dann eine Leifte hineintreibt, fo — man fie über bie 
Leitrolle K und über den Bruſtbaum M, um fie in vew 
ſchiedenen Heinen Partien mit dem Tuchbaum N zu vers 
binden, ber mittelft feines Sperrrabes feftgebalten wirb, 
und fpannt fie alsdaun bis zu einem gewiſſen Grabe an, 
der dur die Berfihiebenheit der obigen Rollengewichte be- 
ſtimmt wird, 

Wir wollen nun die Reihe der Webeoperationen wie- 
verholfen, die mit dem Mugenbli beginnen, wenn bie Deffs 
nung der ſtette gefchloffen ift, d. h. wenn bie beiden Ge» 
ſchirre, fo wie die Rollen ber Treten, bie nım burd bie 
fih durchſchneidenden Punkte der ercentrifhen Räder ges 
drüct werben, in gleihem Niveau ſtehen. Die Lade ift 
ebenfalls auf der Gränze ihrer Wirkung bei Berrichtung 
des Einfhlagens in der Richtung des Zeuges. Nimmt 
man an, daß der Stuhl 120 Schüffe in der Minnte macht, 
d. 5. in der halben Secunde einen, fo macht das Schwung- 
vab auch in ?/, Secunde einen Umlauf und die Welle, an 
der bie ercentrifchen Räder figen, einen im einer vollen 
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Secunde, Geht nun die Bewegung von der obigen Gtel- 
lung aus, fo müffen die ercentrifchen Näver '/,, von einer 
Umdrefung machen, um bie Kette vollftändig zu öffnen, 
während welcher Bewegung '/,, Secunde verfließen wird; 
fie bleibt */,, Secunden offen, und gebraucht wiederum 
%/,, Secunbe, um fi zu fließen, fo daß */,, ober eine 
halbe Serunde zwifchen dem Moment, wenn ſich die Kette 
u öffnen beginnt, und dem Moment ihres Schluffes ver- 
fit, während fie */,, Secunden völlig geöffnet bleibt. 

er Schüß wird in dem Augenblick geworfen, wenn bie 
Rolle bei R gegen den gebogenen Hebel P unter fih fhlägt; 
allein die Kette muß nicht allein für den Schuf des Schü— 
gen geöffnet, die Lade muß alsdann an ihrer äußerten 
Gränze nah den Schäften zu befindlich fein, um dem Schü- 
gen gehörigen Raum zu geben, . Dies ift bie Bedingung, 
welde die Stellung der Rollen auf ben excentriſchen Rä- 
dern bedingt. Da die Lade nach ’/, Secunden in bie 
Nähe der Schäfte kommt, fo ift es einlenchtend, daß bie 
erwähnte Rolle ihren Hebel eimas vor dem Ablauf von 
3/,, Seeunden, oder etwas vor der Mitte des großen Bo- 
end des Exeentrieums treffen muß. Der Schüg wird da- 
er geworfen, ehe die Lade bis zu ihrer äußerſten Gränze 
nach den Schäften zu gelangt iſt und er muß etwas er 
als die Hälfte des Schuffes vollendet Haben, wenn bie lade 
diefe Gränze erreicht, fo daß er zu gehöriger Zeit an das 
andere Ende gelangt. 

Wenn der Schüg feinen Lauf vollendet Hat, fo hat bie 
Lade die Gränze ihrer Bewegung nah den Schäften zu 
überſchritten und ift auf der Rückkehr, um den Einfchlag 
des von dem Schüten zwifchen ben beiden Theilen der ge— 
öffneten Kette zurücdgelaffenen Eintragfabens zu bewirken. 
Sie hat nun das Marimum ihrer Gefhwindigfeit, weil 
die Aröpfungen B, F faft in rechten Winfeln mit den Ge- 
Ienfen ftehen, welde den Rahmen G ber Rabe bewegen. 
Diefe Gefhwindigfeit vermindert fih in dem Maß, daß 
wenn die Zähne des Rieths, die längs der Lade vorhanden 
find, mit dem Eintragfaden in Berührung fommen, um 
beffen Einfchlag zu bewirken, fie weit mehr durch einen 
mäßigen Drud, als durch einen Stoß wirfen, der das 
Garn befihäpigen könnte. Da die Kette im demfelben Au- 
— geſchloſſen iſt, ſo wirkt der Druck nicht auf bie 

en der Schäfte, fondern nur in einer Längenrichtung 
auf die Kette unb das Zeug. 

Herr Roberts erhielt bereits im November 1822 ein 
Patent auf einen Mafchinenftupl mit 6 Schäften, ber dazu 
eingerichtet war, geftreifte Zeuge, Barcdente und andere 
ſolche Fabrifate zu weben, deren Fäden beim Weben auf 
die eigenthümliche Weife gefrenzt find, welde man Köper 
nennt, In diefem Falle befteht das ercentrifhe Rab aus 
zwei gleihen, parallelen Reifen, die wenige Zolle von ein» 
ander entfernt find und zwifchen fich neun Kleine Aren ha- 
ben; auf jeder derfelben find fehs Meine Frictionsröllchen 
befindlih, fo vaf im Ganzen 54 Frictiondrolfen vorhanden 
find. Diefe Walzen follten auf zwölf gefrümmte Hebel- 
treten (wie P, P in ber unmittelbar vorhergehenden Be— 
ſchreibung) wirfen. Dies Rad bewirkt durd feine Umbre- 
bung, daß die erwähnten Frictionsrollen abwechfelnd gegen 
den einen ober bem andern von ben XTretenhebeln freien 
und fie niederbrüden, woburd bie refpectiven Schäfte an 
gewiffen Tpeilen der Operation nievergebrüdt ober gehoben 
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werden, um die Kette zu öffnen, ſo daß der Schütz durch⸗ 
geben kann und bie Kette fo zu vertheilen, daß ein gekoͤ— 
pertes Fabrikat entficht. Um ben Köper zu verändern, 
fönnen die Frietionsröllchen verfhoben und mittelft einer 
ſolchen Einrihtung der Hälfe zwifchen ben Rollen, gewiffe 
berfelben fo geftellt werben, daß fie nicht anf eine ober 
—* von ben Hebeln wirklen. Die übrige Einrichtung 
dieſes Köperſtuhls gleicht denen zum Weben glatter Zeuge, 
fo wie wir fie oben befchrieben haben. 

Die zweite von Herrn Roberts bei demfelben Patent 
aufgeführte Berbefferung, betrifft diejenigen Arten von 
Stühlen, welde zum Weben gemufterter Zeuge angewen- 
det werben und beſteht in gewiffen, über dem Stuhl am- 
gebraten Mafchinerien, welche den Zwed haben, das He- 
ben und Senken gewiffer Theile der fette zu bewirken, 
welches gewöhnlich von dem Ziehjungen gefchieht, Bei ber 
alten Methode hat es immer große Schwierigkeiten, ben 
Stuhl nah einer gewiffen Patrone, enthalte fe nun eine 
Figur oder andere Zeichnung, in Orbnung zu bringen. Bei 
der von Roberts, in ber Beihreibung des Patents angege- 
benen Methode find aber diefe Schwierigkeiten größtentheils 
vermieden. 

Schließlich müſſen wir no bes felbfiwirfenden 
Tempels gebenfen, auf welden W, Graham in Glas— 
gow patentirt if. Wir haben ſchon bemerkt, daß der Tem- 
pel (die Sperrruthe) ein mit bem Webeſtuhl verbundener 
Apparat fei, der den Zweck habe, bas Zeug, fo wie es 
gewebt worben, in feiner vollen Breite ausgefpannt zu er 
halten und daher bie Kette an einem Abreiben an ben Züh- 
nen bed Rieths zu hindern, welches ber Fall fein würde, 
wenn fih das Zeug zu einer geringern Breite zufanmen- 
ziehen könnte, ald die des Zeuges beträgt. 

Bei Handftühlen beftehen die Tempel aus zwei Stäben 
von hartem Holz, bie in einer faft parallelen Richtung 
durh Schnüre mit einander verbunden und quer über bas 
Gewebe gelegt werben. An den Enden ber Stäbe find 
Stifte befindlih, die in bie Leiften dringen und daher bas 
Zeug ausgedehnt erhalten, 

Bei den Mafchinenftühlen muß, wegen Mangel eines 
felbftwirfenden Tempels, jeder Stuhl fortwährend durch 
ein Mädchen beauffictigt werben, Um die Roften und das 
Läftige einer ſolchen Beauffihtigung zu vermeiden, hat 
man auf verſchiedene Borrihtungen gefonnen, z. B. auf 
fih drehende Sterne, die in ſolche Lagen gebracht worden, 
daß ihre Spigen in die Leiften des Zeugs — Je⸗ 
doch hat keiner von dieſen Entwürfen dem Zweck fo gut 
entfprochen, als der Amerifanifhe Zangen- Tempel 
(Nipper-Temple), den wir jegt befchreiben wollen. fig. 10 
ift eine horizontale Anfiht von einem ZJangentempel und 
Fig. 11 ein ſenkrechter Durchſchnitt deffelben, Eine von diefen 
Zangen ift in der Nähe von beiben Enden bed Bruftbaums 
befefligt, wo er durch die Schwingungen der lade in Wirk- 
famleit gebracht wird, indem dadurch das Maul der Zange 
bei jedem Einfhlagen geöffnet wird, dad Zeug auf biefe 
Weife fahren läßt, fo daß es über den Bruftbaum gleiten 
fann. Die Platte a, mit der die Zangen verbunden find, 
if ihrerfeits an dem Bruſtbaum des Stuhls b, b mittelft 
eines Schraubenbolgens befeftigt, der dur den erwähnten 
Baum geht, wie die Abbildung zeigt. Wenn Zeuge von 
verfhiebener Breite gewebt werben follen, fo müflen die 
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Tempel näher an, ober weiter von ben Enden bes Bruft- 
baums gefihoben werden, weldes mittelft eines Tangen 
Schlitzes I gefihieht, der auf Fig. 10 durch punktirte Li— 
nien angebeutet ift. 

Am äußern Ende der Platte = iſt eine Stange e an- 
gebracht, die an dem Ende aufgebreht und rückwärts ge 
bogen ift, um das obere Maul d ber Zange zu bilden. 
Das untere Maul e, Fig. 11, bildet einen Theil von eie 
nem Federſtück, welches an der Gtange e befeftigt und 
mittelft feiner Feder ge das obere Maul d gebrüdt 
wird. Die innern Diertäcen find wie eine Feile gerif- 
felt, damit beide Theile feft in einander greifen. Zwiſchen 
diefen beiden Zangentheilen geht bie Leifte des Zeugs bin- 
durch, indem es auf jeder Seite des Stuhls von einer 
folden in feiner gehörigen Breite feftgehalten wird. 

Ein horizontaler Hebel f, f, Fig. 11, dreht fih um 
einen feften Bolzen g, der mit der Platte a verbunden iſt; 
und an dem einen Ende von dieſem Hebel fißt ein breites, 
niederwärts gebogenes Stüf h, und am andern Ende fleht 
ein fehneivenartiger Zahn i hervor. 

Der untere, vordere Theil der Lade ift zum Theil in 
k, k dargeftellt, welche, wenn fie vorgeht, um das Ein- 
fhlagen zu bewirken, gegen das Ente h des Hebele f 
fdlägt und veranlaft, daß ber mefferartige Zahn i am 
entgegengefegten Ende in das Zangenmaul d, e gejwängt 
wird, welches fih nun öffnet und das Zeng in dem Au— 
genblid fahren läßt, als der Eintragfaden aufgefchlagen 
wird und baber dem Rieth geftattet, daß es das Zeug, 
wie gewöhnlich, über den Bruftbanm treibt. In dem Au— 
genblick aber, als fi) die Lade zurückzieht, geht der Zahn i 
aus ben Zangen des Tempels und diefe halten das Zeng 
feſt, wie ei Auf diefe Weife wirken bie Zangen bei 
jedem Schlage der Lade, öffnen fih, um das Zeug fahren 
zu laffen, und fließen fih wieder, um es gefpannt zu 
gr um felbfiwirfende oder immerwährende Tempel 
zu bilden. 

Im Juli 1834 erhielten bie Herren John Ramsbotten 
und Ri. Holl zu Todmorden in Lancafbire ein Patent 
auf gewiffe Berbefferungen in der Eonftruction der Ma- 
ſchinenſtühle. Sie beftehen 1) in einer eigenthlimlichen 
Einrichtung, mittelft der zw gleicher Zeit zwei Gtüden 
Zeug durd bie Einwirkung einer fih umdrehenden Are ge- 
webt werben fönnen; 2) im einer Borrihtung, um bie 
Mafchine fogleih zum Stiliftande zu bringen, fobalb ein 
Eintragfaben bricht; und 3) in einem Apparat von felbft- 
wirfenden Tempeln. 

In dieſem verbefferten Webeſtuhl haben bie Kettfäden 
eine ſenkrechte Lage in zwei Reihen. Die eine Reihe dehnt 
fih von einer unten angebrachten Walze nah einem Tuch— 
baum aus, der oben am Vorbertheil bed Stuhles ange- 
bracht iſt, während ſich die andere Reihe auf eine —* e 
Weiſe am Hintertheile des Stuhls ausbehnt. Die dop⸗ 
pelte Lade aber, in der bie Riethe angebracht find, bewegt 
ſich, flatt, wie bei den gewöhnlichen Stühlen, eine pen- 
delartige Bewegung zu machen, im ſenkrechten Ebenen auf 
und nieder, währenb die Schäfte in horizontalen Ebenen, 
mittehft eines fhwingenden Hebels, Hin umb ber gezogen 
werben. 

Die Borrihtung, um ben Gang bes ei beim Zer- 
reißen eines Eintragfadens zu hemmen, ift ſehr finnreich. 


— 14 — 


Sie beſteht ans Hebeln, von ben Patentträgern Hände 
mit Fingern genannt, bie mit Stangen verbunden find, 
welche fich durch den Stuhl ausdehnen und fih in Lagern 
auf dem Geftell bewegen. An jedem Ende bes Rieths iſt 
eine Deffnung in dem Schüßenlauf, bedeckt mit einem Git« 
ter von parallelen dünnen Eiſendrähten, welches fo weit 
ift, daß die ſenkrechten Drahtfinger (gleich einer eben fo 
viel zadigen Gabel) der mechaniſchen d burdfallen 
fünnen, wenn bied durch fein Hinderniß verboten wird. 
ZA der Einfhlagfaden ganz, fo wirb er dur die Ober 
fläche des parallelen Drahtgitters gezogen und trägt das 
Gewicht der dünnen Finger. Iſt er jedoch zerriſſen, fo 
falfen die Ringer in ben Schütenfanal durch. In bem 
legtern Fall wird die durch den Stuhl gehende Stange ge- 
dreht und ein mit derfelben verbundener Hebel ſchiebt einen 
Niegel vor eine, vom Ende der Lade vorfpringenbe Stange, 
woburd eine Hemmung losgebrüdt wird, welche das Laufe 
band von der Trieb» auf die Leerrolle auf der Hauptwelle 
bes Stuhls ſchiebt. Diefer doppelte Siuhl ift auf eine 
merkwürdige Weiſe zufammengebrängt, indem er anfhei- 
nend weit weniger Raum einnimmt, als ein einzelner Ma- 
fhinenftupl von der Eonftruction der Herren Sharp unb 
Roberts. Db er au eben fo zwechmaͤßig und dauerhaft 
im Betriebe fein wird, muß durch bie Erfahrung beftimmt 
werden. Die Einrichtungen find in mander Beziehung 
neu und fehr ſinnreich. Die Tempel wirfen auf eine 
ähnliche Weiſe wie die oben befhriebenen Amerifanifchen. 

Wir erwähnen nun noch einer Berbefferung des Ma- 
ſchinenwebeſtuhls, auf welhe Hr. Amaffa Stone zu Liver- 
pool, im Detober 1834 patentirt wurde. Gie befteht in 
einer neuen Anwendung eines Mechanismus, der den Zweck 
bat, die Operation des Einfchlagens (beating up) bed Ein- 
traggarnd mit ber ber Abwidelung der Kette und dem Anfs 
wideln des Zeuges zu vereinigen; weshalb, wenn wegen 
Bruches des Eintragfadens die Schläge des Rieths wenig 
oder gar feinen Widerftand finden, das Abwiceln der Kette 
und das Aufwickeln des Zeugs aufhört, obwohl bie allge 
memen Bewegungen des Stuhls fortdauern. 

Nah jedem Schuß des Schüpen durch die geöffnete 
Kette gebt die Lade in ber Abficht nach dem Tuchbaum vor, 
daß das Rieth den Eintragfaden einſchlagen fann; da aber 
das Rieth in der Lade befindlich ift, welche durch auf fie 
wirfende Federn eine fhwingende Bewegung erlangt, fo 
nöthigt die Kraft, mit der fie gegen das Zeug ſchlägt, ei⸗ 
nen mit ihr parallel Tiegenden Riegel, anf dem ihre untere 
Kante ruht, eine geringe Entfernung von der Lade zuräd 
zu fpringen. 

Ein ſenkrechter Hebel brüdt mit feinem obern Ende ge- 
gen ben erwähnten untern Niegel. Jedesmal wenn bie Rabe 
zurüctritt, wirb jenes Ende des Hebels ebenfalls zurüd- 
getrieben und fein unteres Ende gebt vor, um eine hori- 
ontale, damit verbundene Stange vorwärts zu treiben. 

iefe Bewegung der horizontalen Stange in der Nähe bes 
Bodens veranlaft, daß das Ende eines gebogenen Arms 
nahe an die fhwingende, ſenkrechte Stange der Lade ges 
bracht wird und den Sperrhafen eines Sperrabes über eis 
nen Zahn zurückſchiebt. Bei der Rückkehr der Lade in ihre 
urfprünglihe geneigte Lage ſchlägt die ſenkrechte Stange 
derfelben gegen das Ende des obigen gebogenen Arme und 
wirft mittelt einer ſchiebenden Stange auf den Sperr⸗ 
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afen, fo daß berfelbe das Sperrab einen Zahn weiter 
hiebt und eine Welle mit einer enblofen Schraube dreht, 
welche ihrerfeits den Kettbaum bewegt, 

Zerreißt aber der Eintragfaden, fo hinterläßt ihn ber 
Schütz nicht in der geöffneten Kette, Die Lade trifft daher 
bei dem Einfchlagen nicht den Widerftand, wie es der Fall 
beim Borhandenfein des Eintragfadens iſt. Beim Einfchla- 
gen der Lade fpringt dieſelbe daher nicht zuräd, wie es 
vorher der Fall war; auch wird der damit verbundene ſenk⸗ 
rechte Hebel keine Einwirkung erleiden, fo daß er die ho— 
rizontale Stange an feinem untern Ende auch nicht vor- 
wärts ſchieben fannz folglih wird auch ber Sperrbafen 
nicht über einen Andern Zahn des Sperrrabes gezogen, 
folglich auch die Welle mit der endlofen Schraube und mit 
dem Kettbaum in Ruhe bleiben. Eine ähnlihe Wirkung 
wird dem Tuhbaum mitgetheilt. 


Die befchriebenen, fowohl Hand» als Mafchinenmwebe- 
ftühle find jedoch nicht, zu allen Arten von Geweben, fon- 
dern im Allgemeinen nur zu ben glatten anwendbar. — 
Wir müffen nun zuvörderſt erft Einiges über die verfchie- 
denen Arten von Geweben ſagen. Es Iaffen fich diefelben 
im Allgemeinen unter bie vier Klaſſen der glatten, ber ge— 


föperten, ber gemufterten und ber fammetartigen Zenge 
bringen. Zwar haben fih die Baummollzjeuge, als 
Gegenftand eines fehr ausgebehnten Berbrauhes, allen 


MWilltührlichfeiten der Mode unterworfen, und fih eine 
Mannigfaltigkeit des Neufern und der Benennungen an— 
geeignet, daß es faſt unmöglich ift, alle im Laufe der 
Zeit zum Borfchein gefommenen Arten derſelben aufzufüh- 
ren; allein bie wefentliche Verſchiedenheit derfelben, welche 
in einer eigenthümlihen Befchaffenheit des Gewebes ge 
gründet iſt, läßt fich ziemlich Leicht überfehen und es laſſen 
fih alle diefe verfhiedenen Gewebe füglih unter die vier 
obengenannten Klaffen bringen, 


Die glatten Baumwollzeuge. Bei diefen liegen 
alle nah der Länge laufenden Fäden unter fi parallel; 
ebenfo die nach der Duere laufenden Einfhlagfäden, welche 
ſich mit den Lettfäden rechtwinklig durchkreuzen, wobei 
jeder Eintragfaden fo durch die fette gebt, daß er bie 
Hälfte ver letztern über, und die andere Hälfte unter ſich 
pi wobei aber die oben und unten liegende Hälfte der 

ettenfäden bei jedem Eintragfaden abwehfelt. Die baum« 
wollenen Zeuge, welde in dieſe Klaſſe gehören, führen 
nah den Abftufungen ihrer Reinheit und nah andern Ver— 
ſchiedenheiten manderlei Namen. Hierher gehören vorzüg« 
Ih: ver Kattun, auch Catun und Coton genannt, wo- 
mit überhaupt alle indiſche Leinwand bezeichnet wird, Es 
ift die gröbfte Art der gewöhnlich vorfommenden glatten 
Baumwollzeuge. Je nahdem das Gewebe mehr oder we- 
niger dicht werden fol, giebt man ihm eine größere oder 
geringere Anzahl von Kettfäden auf einer beftimmten Breite 
und fchlägt den Eintragfaden mehr oder weniger feſt ein, 

Es gehören ferner zu ben befanntern glatten baumwols 
Ienen Zeugen: der Nanfing, das Kammertuch, der 
Perfal, der Kaliko, ver Muffelin, der Jaconet, 
der Bapeur, der Cambray oder Cämbrie, ber Ziz, 
das Neffeltucdh; auch noch der Nips. Denn wenn ber 
Iestere gleich im Aeußern ganz verſchieden hiervon zu fein 
ſcheint, fo iſt dor die Verſchlingung der Fäden, welche das 
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Weſentliche der Weberei ausmacht, ganz bie gleiche, Diefes 
Zeug erfheint wie aus lauter neben einander liegenden 


Schnürchen beftebend, weldes dadurch bewirkt wird, daß x 


die Kette diefes Stoffes zwei-, drei» auch vierfach gezwirns 
tes Garn ift, während ber Eintrag aus feinerm Garn be- 
ſteht. Ebenfo gehört Hierher noch der Baummwoll-Täll oder 
die Gaze, wobei die feinen Fäden fowohl ber Kette, als 
des Eintrags fo weit von einander entfernt Liegen, daß re- 
gelmäßige vieredige Deffnungen entftehen. Um jedoch ei— 
nem fo lodern Gewebe mehr Feftigkeit zu geben, ift eine 
eigene Verſchlingung ber Kette angebradht. Zu zwei und 
—* liegen die Kettenfäden ganz nahe an einander; ein 

aben von jedem folden Paare läuft unter, der andere 
über dem Einfhuß fort; aber jedesmal zwiſchen zwei Ein- 
tragfäden freuzen fi die beiden Kettfäden dergeftalt, daß 
der links liegende auf die rechte Seite, und umgefehrt der 
rechts befindliche auf die linke Seite übergeht, zugleich aber 
derjenige — welcher ſich unter dem Eintrage befindet, 
bei jeder Kreuzung der obere iſt. Hierdurch wird der Ein» 
trag an ber gehörigen Stelle zwifhen der fette feft ge- 
halten und dem Verſchieben der Fäden vorgebeugt. 

Das Eigentpämlihe der gelöperten, croifirten 
oder über das Kreuz gearbeiteten Zeuge, weldes 
in ber befondern Kreuzung ber Fäden gegründet ift, wird 
bei ber Wollenwebei näher erörtert werben; es bleibt alfo 
auch hier nur noch übrig, die vorzüglichſten Baummoltftoffe 
diefer Art anzugeben. Dahin gehören: der Eroift, ein 
aus mittelfeinem Garn gewebtes Zeug, das theils weiß, 
theils gefärbt, oder bedruckt verwendet wird; ber dichtere 
und feitere Drill; der baummollene Merino; der 
geföperte Nanking; der Satin ober das fogenannte 
englifhe Leder, welches fehr dicht und flarf geföpert 
ift und daher ein atlasartiges Anfeben hat; der Wallis, 
welcher der Länge nah aus ganz fehmalen oder breiten 
Streifen zufammengefegt ift, welche alle geföpert find, je- 
doch fo, daß in einer Hälfte der Streifen von ber fette 
und in ber andern Hälfte vom Eintrage der größere Theil 
fihtbar ift, wodurch fih die Streifen fehr deutlich unter 
feiden; der Parchent, welder gleichfalls über bie ganze 
Fläche geföpert ift. Jedoch wird jene Seite deffelben, auf 
welcher ber größere Theil des groben Eintrags frei liegt, 
nah dem Weben durch Auffragen rauh und haarig gemacht. 
Zuweilen wählt man zu dieſem Zeuge auch eine Kette von 
leinengarn, wodurch das Kabrifat gleihfam als gemifchtes 
Zeug hervorgeht. ine folhe Miſchung findet noch bei 
manchen Zeugen flatt, die darnach noch befondere Namen 
befommen; oft werben auch leinene Gewebe fälfhlih mit 
Baumwolle untermifcht und unter dem Namen der leinenen 
Gewebe zum Nachtheil der Känfer in den Handel gebracht. 

Die gemufterten oder faconnirten Baummoll« 
zeuge. Ihre Anzahl und ihr Mufter fann natürlih nach 
ber Art ihrer Erzeugung, welhe auf dem verfchiebenen 
Senken und Heben ber Kettenfäden beruhet, höchſt verſchie— 
ben fein. Man bat folhe, welche weit und den Deffein 
nur weiß eingewebt enthalten, wohin befonders die bamaft- 
artig gewebten Baumwollzeuge gehören; gewöhnlicher aber 
werden bie Deffeins mit farbigem Garn eingewebt, wie 
ſolches bei fo vielen Kleiderſtoffen, Weftenzeugen, Halstü- 
ern u. dgl. m. der Fall iſt. Man bedient fich «hierzu 
verfhiedener Mittel, indem man entweder eine farbige Kette 
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für ben Deſſein, oben einen farbigen Einſchuß, oder beides 
vereinigt. auwendet. ! 


Auch durchbrochene und gegitterte - Zeugeu ſowie eine 
rt Stidferei mit Zwirn erzeugt man auf dem; Webeſtuhl, 
oft mit fehr großem Aufwand von Kunſt. Ein ganz eigen« 

mlicher tier Baumwollſtoff ift der Piqus, wel- 

das Anfehen zweier auf einander liegender glatter Ges 
webe gewaͤhrt, welche an einzelnen, nach gewiflen Regeln 
georbneten Punkten fo mit einander ‚vereinigt find, als 
wären fie mit der Radel abgenäht oder gefteppt. Die An 
ordnung biefer Bereinigungspunfte bringt das Mufter ober 
ben Deffein hervor, ber gewöhnlich im Eleinen verſchobenen 
Duadraten oder Ranten befieht, öfters aber auch Streifen 
oder andere Figuren bildet.: Zur. Verfertigung deſſelben 
find — * Ketten und ein zweifacher Eintrag erforderlich. 
Die Kette und der Eintrag des untern Gewebes, welches 
ben Grund bildet, find gröber, als jene bes obern, auf 
der Deffein zum Borfchein kommt. Oft nimmt 
man fogar vielerlei Garn, indem man zu jeber Kette und 
gu jedem Eintrage daffelbe verfehieden wählt, Auch hat 
man fogenannten rauhen Piqus, bei welchem das untere 
Gewebe, welches fehr grob gewählt wurbe, eben fo wie 
ber Parchent aufgefragt und rauh gemacht iſt. 
Die fammetartigen Baummollzeuge. Diefe 
Zeuge werden mit. benfelben —— wie der MWollen« 
Sammet gewebt, nur mit dem Unterſchiede, daß ſowohl 
bie Grundfette, als auch der Eintrag und die Sammet- 
fette, ober die Poilfäden fümmtlih aus Baumwollgarn be- 
ſtehen. Die zur Kette beftimmten Fäden werben ftarf, bie 

Po il beftimmten. aber locker gezwirnt, damit ihr ge- 
chnittener Flor den Grund beffer bee, weshalb auch bie 

oilfäden alle etwas grob gewäßlt werben. Zum Einſchlag 
' wid. das feinfte Garn genommen, weil beffen Fäden beim 
Beben den Flor des Sammets verbinden und die rauhen 
Fafern bei einem: groben Einſchuß weiter auseinander ſtehen 
würben, als bei einem feinen. Je feiner der Sammet 
werben:foll, deſto feiner müffen auch die Kette, der Ein 
ſchuß und der Poil oder Pohl gewählt werben; benn je 
feiner die Banmwollfäden find, deſto befier bedecken fie den 
Grund, und wngelehrt, 

"Mas unterſcheidet hierbei gewöhnlich zwei Arten: ben 
— * ben Baumwollſammetz obwohl beide 
in Anſehen einander ähnlich find, indem aus einem 
5* oder beſſer noch Ans einem gelöperten Gewebe 

ben, auf welhem ein Sammet von kurzen, aber bicht 
enden Haaren fi befindet, fo weichen fie doch in ihrer 
a 


einander ab. 
— ——— nand 


zum Theil 
dier angegebenen Klaſſen der Baumwolenzeuge begreifen 
Hartmann’s Handb. I. 
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alfe die verſchiedenartig benannten Gewebe in ſich, und 
jene Fabrikate, welche man unter den Namen: Bobbin- 
net, Spigen, Blonden, Kanten, Baumwollbän- 
der u. dgl. begreift, bilden noch befondere Klaſſen, welche 
ebenfalls im Wefentlihen den Webereien angehören, 

Die meiften gemufterten Zeuge Fönnen nicht auf den 
oben. befchriebenen Stühlen angefertigt werben; biefelben 
bedürfen dazu —— Einrichtungen der Geſchirre. 
Man nennt die Kunſt der Anwendung ſolcher Vorrichtungen 
an, dem Webeſtuhl, welde die Kette zur Bildung. verſchie— 
dener Arten. von Muflern bewegen, —*9 und Sähnür- 
arbeit, einen fo eingerichteten Stuhl, einen Par Al 
welcher eine fehr zufammengefeste und verwickelte Maſchine 
ift, weshalb es und zu weit führen würde, fie hier zu bes 
ſchreiben, und wir —* auf das Werk von Ure, ©. 439 
u. ff. unferer Ueberfegung verweifen wollen. Neuerlih iſt 
aber auch der fogen. Jarquard- Stuhl zur Anfertigung ge 
mufterter Baummollenzenge häufig angewendet worben, ber 
einfacher und zwedmäßiger, als der noch in England häu— 
fige Zugſtuhl iſt. Wir fommen weiter unten bei der Sei- 
denweberei auf die Einrichtung des Jacquard⸗Stuhls zurüc, 


IX. Appretur oder Durichtung der baummollenen Denge. * 


Nahdem die banmmwollenen Zenge ben Webeſtuhl ver 
Iaffen haben, müffen fie noch manden Operationen unter- 
worfen werben, um ihnen ein fhöneres und dem Gebraude 
angemeffeneres Anfehen zu geben. Diefe verfchiedenen Ope- 
rationen,, die man unter dem gemeinfchaftlihen Namen ber 
Appretur oder Zurichtung begreift, haben vorzugs- 
wie bie Befeitigung aller Unreinigfeiten aus den Gewe⸗ 

3 latten, an 


ben, bie Herftellung einer möglich 
n und einen 


Oberflähe, zuweilen auch ein weißes Anfe 
änfern Glanz zum Zweck. 23 
Obſchon die Baumwollenfaſer von Natur ſchön weiß iſt, 
fo hängt ihr doch ein firnißaͤhnlicher Ueberzug an, welcher 
das blendende Weiß ber Faſern bedeckt und die Annahme 
ber Pigmente erfhwert; er muß daher durch Bleichen 
entfernt werben. Da aber bie Färbung der Baummwollen- 
fafer fehr unbebeutend ift, und ber natürliche Firniß fi 
Teicht befeitigen läßt, fo ift ber Bleichprozeß ber baum- 
wollenen Gewebe und Gefpinnfte weniger ſchwierig und 
— —— als das Bleichen von Leinengarn und 
einwand. 
Die baumwollenen Zeuge, fo wie fie vom Weber ab 
eliefert werben, enthalten Schlichte auf ben Fäden, unb 
Fonftige Flede, von Speichel, ranzigem fett, Eifenflede ıc, 
Die Sclichte befteht aus Mehl, Leim, gekochten Kartof- 
I find aber die Fäden fpröbe geworben, fo wenden die 
eber eine zweite mit Fett an. Man pflegt daher ben 
rohen Kattun zu entfhlichten; man weicht ihn zu 
dem Ende in Bütten mit warmem Waſſer (30 °) ein, in 
bem man bie Gtüde locker einlegt und mit Brettern und 
Steinen befiäwert, fo daß fie fih * heben können; das 
Waſſer muß 4 bis 6 Zoll Hoch den Katiun bededen. Nach 
der Temperatur der Luft tritt num früher oder fpäter, ver» 


* Schubarth's Chemie, III. 232, v. Kurrer, die Kunſt 
Yan? 1831. Cuppiement dazu, 1838, Kars 


bleichen. NRürn 1. 
er in Prechtlis Encplispädie, 11, 392 “u 
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moge bes in ber Schlichte enthaltenen Klebers und Stärfe- 
tebte, eine Gährung ein, anfangs eine geiftige, wobei 
dh fohlenfaures Gas in Menge entmwidelt, fobann eine 
aut; das Maffer trübt und färbt ſich röthlich-braun, 
Schaut bedeckt die Oberfläche, die Fluͤſſigkeit wird ſchlei⸗ 
mig. Nah 36 bis 48 Stunden, je nach ber Temperatur 
des Lokale, ih welchem das Entſchlichten vorgenommen wirb, 
bört die Gasentwidelung auf; eben fo vermindert ſich ber 
faure Geruch, der Schaum ſenkt fih, die Gährung droht 
in eine faulige überzugehen, weshalb man das Waffer ab» 
läßt, die Stüde herausnimmt und im Fluß ſchweift ober 
in Waſchraͤdern wäſcht. Ließe man die Gewebe Tänger 
in. der fauligen Ffüffigfeit, fo würde die Haftbarfeit der 
Faden verminbert, und die Zeuge wären auch bann, durch 
das Einziehen der farbigen Stofe aus der Flüffigfeit, in 
welcher fie theils aufgelöft, * ſchwebend ſind, in die 
ebffneten Poren der Faſer, ſchwerer zu bleichen. Fehler⸗ 
daft ift es beim Entſchlichten, wo eine fanre Gährung be= 
dingt werben ſoll, ftatt des Waſſers bereits gebrauchte ab» 
tzte Pottaſchenlauge zu verwenden, welche erftlih Rarb- 
ff enthält, der, wie fo eben gezeigt worden ift, mad 
theilig wirft, zweitens etwas Alkali, welches die Gährung, 
das —E— von Eſſigſäure behindert, die den vorhan⸗— 
denen, durch die Gährung veränderten Kleber lößt. Dan 
kann ſich nun entweder ber Raſenbleiche, ober ber 
Chlorbleiche bedienen, d. h. entweber bloß durch bie 
BWirfung von Lohlenfaurem oder ätzendem Kali (in England 
und Franfreih ätzendem oder fohlenfauren Natron) vers 
dünnter Schwefelfänre, Luft, Licht und Waſſer die Blei— 
hung bedingen, wobei die zu bleihenden Stüde auf dem 
Bleichplan ausgelegt werben, oder bes. Bleichverfahrens 
mit alfalifhen Laugen (Chlorwaſſer), chlorigſaurem Kalk 
und Säure, weldhes raſcher zum Ziel führt und von Fei- 
ner Jahreszeit und Witterung abhängig if. 

a) Aelteres Verfahren der Mafenbleige, Die 
entſchlichteten und gut gewafchenen Kattune werben entwe- 
der fogleih gebäudt, oder erft ein Paar Tage lang auf 
ben Dleihplan gebracht, woburd etwas Alkali erfpart und 
die Einwirkung der erſten Lauge befördert werben kann. 
Die zweckmäßigſte Weife, den Bauch“ oder Bückprozeß 
d. h. das Behandeln mit kochender Lange andzuüben, if 
ber mittelft Dampfipannung in eigens dazu Fonftruirten 
Apparaten. Ehe diefe befannt und angewendet, waren ein« 
fache Büdfäffer, wie noch jetzt in Meinen Anftalten, bie 


Borrihtungen, in welchen man mit Verluft an Zeit, Brenne ' 


material und Alkali den Büdprozek vornahm. Dan über 
oß die in bie Fäſſer über eingelegte falfhe Böden einge- 
chichteten Stüde, mit, kocheuder Auflöfung von Pottaſche, 
oder Afhenlauge, zog die abgefühlte Lauge unten ab, 
machte fie wieder fiebend, goß von Neuem anf ıc., welches 
Berfahren 12 bis 16mal wiederholt wurde, wozu 10 bis 
12, Stunden Zeit erforberlih. Um das Aufgießen auf eine 
einfache Weiſe zu bewerffielligen, ftellte man das Büdfaß 
unter den Keſſel, aus welchem ein Rohr mit Hahn bie 
Lauge auf die Waare ergof. Cine Pumpe nahm die fih 
unter letzterm anfammelnde Fauge auf, und führte fie in 
den Kefiel zurüd. Nah Vollendung diefer Operationen 
wird bie Waare gefhweift, audgewallt, wozu fogenammte 
Prätihmafchinen oder Walkftäcfe, und Wringemafchinen er: 
fordert werben, mehrere Tage fang auf dem Plan ausge- 
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Tegt. Darauf wird ein zweites« und ein: brittesmaf bie 
Behandlung mit Lauge wiederholt, jedesmal. mit weniger 
Poitaſche, und zwifchendurd die Waare- auf dem. Bfeiche 
plan ausgelegt. In der günfligen Jahreszeit find I La 
gen hinreichend, ſonſt bei naſſer und rauher Witterung '& 

Statt dieſes Büdens- durch lang anhaltendes Aufgießen 
von Fochenver Yauge und Ablaffen ber ſich unter anfams 
melnden abgefühlten, fing man an, in eifernen Keffeln, 
bie einen gemölbten Boden haben, über einem hölzernen 
bineingelegten Roft die Stüde fo aufge ein, daß im ver 
Mitte durch einen hölzernen Baum ein Kanal ausgefpart, 
oder ein Rohr eingefeht wurde, im welchem die dochende 
Lauge beim Erbigen des ſteſſelbodens fiedend auffteigen und 
fih über die Waare verbreiten fonnte, — 

Bei dieſem Verfahren erſpart man an Zeit, Brenn 
material und wohl 33 pEt. an Pottafche gegen die ältere 
Metbode, i 

Man unterfheidet die trodne und naffe Bleiche, 
dv. h. man pflegt: die gebäuchte Waare theils fo wie fie 
aus dem Bauchapparat fommt, ohne: fie vorher zu ſchwei⸗ 
fen, auf die Bleichwieſe zu bringen, wenn man die Waare 
auf derfelben mit weichem Waffer begieht, naffe Bleiche, 
oder vorher zu ſchweifen und auszuwalzen, um alles Ab 
kali zu befeitigeh, went: man bie Waare auf dem Plan 
nicht begießt, fondern blos allein der. Atmofphäre ausſetzt. 
Erfiere Methode ift vom Eräftigerer Wirkung, bebingt aber 
auch einen gröhern Gewichtsverluſtz das Begießen geſchieht 
2 bis Imal des Tags; für das Wenden ber Waare muß 
Sorge getragen werben. 

Die legte Behandlung ber gebleichten Kattune beftcht 
in einem Sanerbad aus ftarf verdünnter Schwefelfäure, 
Man weicht die Zeuge in einem Bad aus 1 comcentrirter 
Säure auf TO oder 80 Theile Waffer 12 bis 18. Stunden ' 
lang ein, fo daß fie ganz untergetaucht find, ſchweift fie 
ſodann forgfältig, um jede Spur anhängender Säure zu 
entferrien, welche, Tiefe man die Waare vor bem en 
abtrocknen, der Haltbarkeit der Hafer nachtbeilig Fein wuͤrde. 
Man hat auch zuweilen dieſes ſaure Bad warm gegeben. — 
Statt der —8 oder des kohlenſauren Kalis, man 
auch Aetzkalilauge anwenden, welche gehörig verdünnt ber 
Waare nicht nachtheilig ik, und Fräftiger als das fohlen- 
faure Kali den Farbſtoff auflößt; man: erfpart auch dabei 
etwas an Alkali. ’ . PL 

b) Behandlung der Kattune mit Chlor zum 
Drud, wahodem beften Berfahrem — Die zum 
Druck beftimmter Kattune werben vor dem Bänden ge— 
fengt (Andere ratben, das Gengen am Ende des Bleich- 
prozeſſes Horgunehmen:, Man baunit vie Stüche von. glei- 
her Preite und Güte," nachdem man fie anı einander be 
feftigt Hat, auf eine Walze auf) und läßt ſie, etwas 
angefenditet, tiber eine cylinberfötmig gebogene,’ durch einen 
darunter angebrachten Dfen geheigte, ſtark rothglühende 
eiferne Platte Himwengieben und jenſeita der Platte auf 
auf eine andere Walze uufwideln Dabei werben bie 
Faßeln und vorftebenden Faden oder Faſern, ——— 
Dberflähe rauh machen, angeſengt, ohut dem G im 
Mindeften zu ſchaden. Diefer Prozeß wird meift zweimal 
vorgenommen, micht- felten nur auf einer Seite, Bein 
Sengen entwickelt ſich brenzliches Del, Effigfäure, welche 
die Augen der Arbeiter ſtarkl angreifen, daher ein guter 
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Wyng für den Qualm angebracht ſein muß, und die Ars 
beiter: Sicher heitsbrillen tragen. Die Platte muß von, Zeit 
wurde von ber ſich anfegenden lohligen Kruſſe befreit 


Ray": “ aus 3 > 
reg. 12 und 13, Xaf. LIE und LIV fielen einen 
Sengeofen dar, erfiere im Längen-, letztere im Duer- 
—— a bie Einheitzöffnung, b. der Roſt, ce ber 
Aſcheufall, d ein 6 Zoll breiter und 2'/, Zoll hoher Kener- 
Kanal, über weldem eine gufeiferne, zollfiarfe, gebogene 
Platte e ruft, deren Höhe in ber Krümmung ebeufalle 
2'/, Zoll beträgt, Die Flamme entweiht and dem Feuer» 
fanal d, durch eine Seitenöffnung f in ben Schomftein. — 
Zum Sengen von 200 bis 250 Stüden Kattun, */, breit, 
einige. 40 Ellen lang, welde nur auf einer Fläche gefengt 
werben: follen, find in 13 Stunden etwa 60 Kubikfuß Fich⸗ 
ten · geh erforderlich. Man bedient fih aud zum Sengen 
der Weingeififlamme, über welcher man bie Gewebe auf 
eine ähnliche Art hinwegzieht; befonbers bei bem Mouſſe⸗ 
lin, wo bie Fäferhen auch aus dem Zunern der Zwiſchen ⸗ 
räume bed Gewebes fortgefchafft werden follen, iſt dieſes 
Berfahren anwendbar. Statt des Weingeiftes bat man 
auch Leuchtglas angewendet, welches man, wie wir weiter 
oben beim Gengen des Sams ſahen, aus vielen Kleinen 
Löchern eines an beiden Enden gefchloffnen Eylinders aus 
firömen läßt. 

Nah dem Sengen wird die Waare, wenn die fette 
mit einer Mehlſchlichte, welcher Seife und Talg beige 
miſcht, geihlihtet war, ohne vorhergehende Entſchlichtung, 
in Waſchrädern, „der in Waſchtrögen durch Wafhhämmer 
Malte), ober auf Plättmafhinen gereinigt. 

Die Waſchräder find hohle hölzerne Trommeln, von 
6'/, Fuß Durhmeffer, 2'/, Fuß Tiefe, in 4 Abtheilungen 
durch Scheivewänbe getheilt, in welche man durch runde 
Meht, vurd Gphrafatifgen Drug getrichen, Blefwefler 8 

f y i ruck getrieben, aſſer in 
die Trommel, indem ſich auf ber Rückſeite derſelben ein 
kreisförmiger Ausſchnitt mit meſſingnen Stäbchen h 
welche bazu. bienen follen, die Waare nicht emtichlüpfen zu 
laflen; das ſchmutzige Waffer Läuft durch Heine Löcher ab, 
weiche gleichfalls auf ber. Rüdfeite, nabe der Peripherie, 
angebracht. find... Dan giebt dem Wafıhrad eine ſolche 
Geſchwindigkeit, daß es 20 bis 22 Umprefungen in ber 
Minute macht; denn würde es fich fihneller bewegen, fo 
würbe bie zu reinigende Waare ſich v 
trifugallraft, von ber ie faum entfernen, Bei ber 
angegebenen Geſchwindigkeit aber fällt diefelbe fletig von 
einer Scheibewanb auf die andere, wird dadurch geichlagen, 
er Man wirft je 2. Stüde leichte Rattune, oder 

Stück ſchweren, in jede Abtheilung und minmt fie nad 
6 bis 8 Minuten heraus. Zum Betrieb eines folchen 
Bafhrabs iſt bie Kraft. von 2 Pferden erforberlih. Ju 
13 Arbeitöftunden Fönnen in 2 folden Rädern 1200 :Stüd 
* breite, ober 7 bis 800 Stück breite Kattune gewaſchen 


Auf Taf. LHI, LIV, Fig. 14 umb 15, ift ein Waſch⸗ 
‚bargeftellt, unb zwar in auf der Iinfen Seite in 

», anf ber rechten in Borberanfiht, in letzter im 

iß. a das Wafchrad, bıdie Welle veffelben, e, e, 
Zapfenlager ; welche von: eifernen Staͤndern d, d getragen 
werben. Diefe find auf flarke hölzerne Schwellen e, e 
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eſtellt, welche mit einander durch Duerriegel verbunden 
ind. f, f zwei Deffnungen, welde ‚au, ben Abtheilungen 
führen; im Hintergrund ſieht man die in dem Freisförmi- 
gen Ausschnitt auf der Nüdjeite des Wafhrabs angebra 
ten meflingnen Stifte. 3 .h, hbie Löcher, durch welde 
das fhmugige Waſſer abflieft;.i Wafferröhre hit einem 
Hahn, welcher den Zufluß des Waflers regulirt; kuk Aus- 
löfung für die Mlauenfnppelung I, welde anf pem vierfan- 
tigen. Theil der eifernen Welle auffigt,. um bad Waſchrad 
außer ‚oder in Betrieb zu ſetzen. Es iſt bier die Einrich⸗ 
tung getroffen, daß ber Waſſerhahn von der Lenkſtange der 
Kuppelung gleichzeitig mit gedrebt wird, mein Rad, wel 
ches auf dem runden Ende der Welle des Waſchradé fißt, 
und mit einem andern Rab der Betriebewelle im Eingriff 
ſteht. Wird nun burd die Auslöſung k, deren Gabel die 
Kuppelung anf dem vieredigen Theil ber Welle vorwärts 
und rüdwärts fchieben faun, dieſe in das Rad m einges 
rüdt, fo fett diefes das Waſchrad in Bewegung; wirb 
aber tie Kuppelung außer Eingriff gefeßt, fo dreht ſich 
das Rab m blos um den Wellzapfen des Waſchrads, ohne 
diefes zu. bewegen. n, u Stiele, welche auf bie Lager 
bölzer aufgeftellt find, um einen Bretterverſchlag o, o zu 
befeftigen, welder das Umberfprigen des Waſſers vermin- 
dern foll. * 

Die Einrihtung der Waſchhämmer und Wafhtröge iſt 
die befannte;z man hat aud bie, Hämmer vertikal aufge 
bangen, fo daß fie nicht blos in einer Richtung auf bie 
nafie Waare wirken, fondern ihnen eine hin- und ber- 
gebende pendelartige Bewegung ertheilen. Bei der Prätſch- 
maſchine ſchlagen Hämmer auf die Waare, welde auf 
einer fih um eine Are drehenden horizontalen Scheibe ans» 
gebreitet Liegt, durch eine geringe Neigung von ber Are 
nach der Peripherie wird ber Abfluß des Waflers bewirkt, 
der Zufluf von reinem Waffer dur eine Röhre mit Hahn, 

Hieranf folgt das Kochen der Waare mit Waffer, um 
die Schlichte, welche durchs Waſchen nicht völlig endfernt 
wurde, zu befeitigen, und die Poren zu Öffnen. Zu dem 
Ende wendet man denfelben Keſſel an, der auch zum Bän- 
hen gebraudt wird, 

Taf. LV, LVI, ig. 1, 2 und 3, flellen einen foldhen 
von englifcher Conftruftion dar. Fig. 1 im vertifalen Dur» 
fhnitt des Dampflangenapparats, Fig. 2 im horizontalen 
Durchſchnitt deſſelben nach der Linie xx, Fig. 1. Er be 
ſteht aus 2 Theilen; der obere, breite Theil a dient zur 
Aufnahme der Waare (Hattune), und der unfere, fogen. 
Sad, b für die Lauge, e, e ein eiferner Roſt, ber Big. 3 
befonders gezeichnet iſtz derfelbe hat außer vielen vierecki⸗ 
gen Deffuungen in der Mitte eine runde, über welder 
das Auffteigropr d mittelft Schrauben befeftigt wird, r 
Keſſel ift aus gutem gewalztem Eifenblch von "/, Zoll 
Stärke auf dieſelbe Weiſe, wie die Dampffeffel, zufam- 
mengefügt. Man kann fich aber auch zum obern Theil 
bes Apparats eines hölzernen Sturzes bedienen, ber in 
einen doppelten Kranz des Laugenfars eingefegt und mit 
diefem wafferbicht verbunden wird, Hierdurch werben bie 
Koften der Anfhaffung vermindert, und auch bie Wärme 
befier zufammengebalten. Der Dedel des Keffels if aus 





Walchr aber und Waſchhammer findet man abgebildet in Ding: 
lex’ Journat, Bd 22, ©, 59; Bd. 34. tr ac. 
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etwas ſchwaͤcherem Blech gearbeitet. eo ber Feuerroft, 
deffen obere Anfiht in Big 2 zu feben iſt; er iſt aus Gufi- 
eifen und befteht aus 3 Stüden, Die Flamme theilt ſich 
bei f und geht durch bie beiden Deffuungen g, g in bie 
Ranäle h, b, h, h, umfpielt auf diefe Weife ben Reſſel, 
wie aus Fig. 2 noch deutlicher zu erfehen iſt, und ent» 
weicht bann durch 2 Deffuungen in ben Schornftein. Die 
Deffnungen i, i dienen zur Reinigung ber Kanäle h, h, 
und werben durch 2 eiferne Platten verſchloſſen. In der 
die beiden Deffnungen g, g und bie um ben Keſſel füh- 
renden Kanäle h, h, bh, h trennenden Zunge f, befindet 
fi eine runde Oeffnung, welche in Ep. 2 mit k bezeich- 
net ift; fie bien? zur Aufnahme ber Abflußröhre des Ref 
ſels, die in der Zeichnung nicht zu ſehen if. Der obere 
Theil des Keffels wird außerhalb mit Brettern verfleidet. 
— Ein Reffel von der gezeichneten Größe nimmt 600 Stüde 
Kattun, zu 40 Ellen, */, breit und etwa 4'/, Pfund fehwer, 
auf. Man füllt den Sad des Dampflaugeapparats bis 
an ben Roſt mit Waffer, legt die Waare fhräg gegen den 
Roſt geneigt ein, damit das Waffer, wenn es überlocht, 
Leicht nad unten durchdringen fann, und gießt dann noch 
fo viel Waffer zu, daß daffelbe, wenn es während des 
Kochens noch fo ſtark verbampft, immer noch mehre Zoll 
Hoch über den Roſt fteht, denn fonft verdirbt die demſelben 
zunächft liegende Waare, leidet von ber trocknen Hige, 
wird verbrannt. Man läßt nun etwa 10 Stunden fang 
kochen, während welcher Zeit öfters nachgeſehen werben 
mufi, ob der Keſſel auch wirft, d. h. ob auch das ſiedende 
Waſſer gehörig auffleigt und übergegoffen wird. Zum Ans 
feuern eines Keſſels, der 600 Stüde */, breiten Kattun 
von einigen 40 Ellen Länge und durchſchnittlich 4'/, Pfund 
Gewicht aufnimmt, find während 11 Stunden 15 Kubiffuß 
Holz und 30 Kf. Torf nöthig. — Für 2 Waſchräder find 
2 folhe Keffel erforderlich, _ 

Nah dem Kochen wirb die Waare noch warm gewa- 
fhen, dann zum zweiten Male, wie vorher gefocht, jedoch, 
wie in England, oft aber auch in deutſchen Bleichanftalten, 
gefchieht, mit einem Zufag von Kalkmilch, wodurd man 
an Alkali erfparen will; man rechnet '/,, bis ’/,, des Ges 
wichts der Waare an gebranntem Kalk. Nah vollendetem 
Kochen wird die Waare fogleich gewafchen, damit fie nicht 
mit der Luft lange in Berührung bleibe, wodurch noth» 
wendig ber äßende Kalk kohlenfauer werben und ſich in bie 
Bafer des Zeugs niederfchlagen und zum Behuf des Für- 
bens im Srappfeifel Flecke verurfachen würde, 

Hierauf fort das Bäuchen, das Kochen mit Pott 
aſchenlauge. Man nimmt von befter Pottafche auf obige 
Stüdzahl 80 Pfund Cmobei es jedoch auf den alfalimetri- 
ſchen Gehalt derfelben antommt), bei leichter Waare we- 
niger, lößt fie in kochendem Waſſer auf, feihet durch und 
verbünnt die Lauge mit Waffer fo weit, dab die nötbhige 
————— dadurch entſteht. Nach einem 1 ſtündigen 

ochen wird die Lauge abgelaſſen, zum künftigen Binden 
aufbewahrt, die Waare noch warm gewaſchen, wieder in 
den Keffel gebraht und mit 70 Pfund Pottafche, bei Teich- 
ter Waare mit weniger, eben fo lange, wie bas erftemal 
behandelt, fodann zum drittenmafe mit 60 Pfund, ohne 
vorher zu waſchen. — Iſt die letzte Bücke vollendet, fo 
wird gewafhen und bie gewaſchene Waare ausgerungen, 
Hierzu dient eine Wringemafchine Cfiehe Taf. LV und 


— 834 — 


LVI, Fig. 4 und 5), beſtehend aus zwei über einander 
gelagerten Walzen aus Birkenflämmen, von denen bie um⸗ 
tere durch Elementarkraft bewegt, bie obere durch einen 
belafteten Hebel blos aufgedrüdt wird; die untere wird 
25 Mal in der Minute um ihre Are gedreht. Zu gleicher 
Zeit werden die Enden von 3 Stüden Waare, die in einem 
Kübel voll Waſſer Tiegen, zwiſchen die Walzen gebracht, 
durchgelaſſen, und jenfeit von einem Arbeiter in ein Bund 
gezogen. Das Ausringen geſchieht, damit die Waare, vom 
Bafer befreit, deſto leichter die Ehlorfläffigkeit annehme; 
man fann jedoch auch das Ansringen entbehren. 

Nun folgt die Behandlung der Waare mit: Ehlor.. Zu 
erft bleichte man mit Ehlorwaffer, dann mittelft chlorig- 
faurem Kali, Natron, endlich fpäter mit chlorigf. Kalt 
(Chlorkalk, Bleihpulver); allein tas Chlorwafler führt 
gewiffe Nachtheile mit fih, welche beim Gebrauch des 
chlorſauren Kalfs befeitigt find. lm 1200 Stüde Kattun, 
*/, breit, 40 bis 44 Ellen lang, durchſchnittlich 4'/, Pfund 
ſchwer, zu bleichen, ift fo viel flüffiger Chlorfalt erforber« 
lich, ald 1 Eentner Steinfalz, mit Braunftein und Schwe« 
felfäure beſchickt, zu liefern im Stande if. Obige com 
eentrirte Hare Ktüffgfeit wird zum Gebrauch in 4 große 
hölzerne Bleihfäfler, von 7 Fuß Durchmeſſer, 5’/, Fuß 
Tiefe, gefhättet und mit Flußwaſſer fo. ftarf verdünnt, 
daß nad Descroizifle's Chlorometer 2 bis 3 Bolumina 
der Klüffigkeit 2 Bol, Indigoauflöſung zerfiören. Es rich“ 
tet fih nämlih die Stärke der anzuwendenden Auflöfung 
bes Chlorkalls nach der Temperatur der Luft; je niebriger 
dieſe ift, defto flärfer muß man die Bleihflüffigkeit machen, 
Jedes Faß kann 300 Stüde Kattun obiger Dualität auf- 
nehmen, nnd ber Rlüffigfeit muß fo viel fein, daß biefelbe 
mehre Zoll. hoch über der eingelegten Waare fteht. Es 
iſt durchaus en a daß fein Theil eines Gtüds über 
den Alüffigleitsipiegel bervorftebe, fonft wird bie Stelle 
unfehlbar mürbe., Die Bleichfäffer werden zugedeckt, und 
die Waare bleibt in —* 24 bis 30 Stunden lang liegen, 
Nah Verlauf diefer Zeit nimmt man fie heraus, läßt. fie 
über einen Lattenroſt, der auf dem Faß liegt, abtropfen; 
wäfht fie fogleich und bringt fie zum vierten Bäuhen in 
ven Keſſel, wozu 50 Pfund Pottaſche aufı 600 Stüde an 
gewendet werben; leichte Waare wirb nicht zum vierten 
Male gebäudht, & wie bie Waare aus dem Keffel fommt, 
wird fie wieder gewafchen,- und im ein zweites Chlorbab 
von gleicher Stärke gebracht; man läßt biefelbe aber nur 
18 bis 24 Stunden. lang darin Tiegen, und wäſcht fie 
daranf aus. . 

Nun’ folgt der Tepte Prozeß, das Sauerbad. Man 
bereitet. in äbnlihen Fäffern eine verbännte Flüffigfeit von 
1,015 bis 1,020 (1 cone, Schwefelfänre zu 45 bis 35 Waſ⸗ 
fer). Im diefer bleibt die Waare nah Umfländen 18, 24 
bis 30 Stunden Tang eingetaucht, wird nad dem Ab 
tropfen ſogleich länger gewaſchen, als früher beim 
Bücken, um alle Säure zu befeitigen; follte ein ſtarker 
Chlorgeruh der Waare anhängen, fo wirb fie 24 Stunden 
fang auf den Bleichplan ausgelegt, dann gewaſchen, in 
ein Sauerbad gelegt, und nochmals gewafdhen. . Soll bie 
Waare zum Färben ober Bebruden mit Krapp dienen, fo 
find die angegebenen viermaligen Bäuchen, zwei Chlorbäber 
und Pottafcheguanten nöthig; wirb bie Waare aber zu an- 
dern Zwecken weiß gemacht, fo find höchſtens 3 Baͤuchen, 
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ausreichend, Wendet man Aetzlauge am, ſo muß. fe völlig 
Bar’ fein; man kaun vann einen Theil Pottafche ſparen. 
"Man hat auch Salzfäure flatt der Schwefeljänre em⸗ 
len, weil: mit dem Kalk ein leicht Tösliches Salz 
„velches leicht durchs Waſchen entfernt wird, Schwe- 
feffäure aber den ſchwer löslichen Gips; allein behufs des 
Kärbene' mit Krapp befeitigt das Kuhmiſtbad nad einer 
guten Wäſche allen Gips. Iſt aber ſchlecht gewaſchen, iſt 
Gips in der Faſer zurückgeblieben, fo giebt dieſer eine 
Bafe ab. für: das Hrapproth, und letzteres ſchlägt dann in 
den Grund. Eine: fehr: einfache, aber ſichere Probe, ob 
alle. Steffen der Waare gehbrig rein’ geworben find, iſt 
folgende, Zieht man die Stüde ſchnell durch Wafler, und 
Bau über einen Tiſch, ſo bemerkt man trodne Stelfen, 
welche jenen Nachtheil verurfahen, Sie rühren ohne Zwei⸗ 
fel von ranzigem Fett heni-  « . ; 
' Die Baare, welche zum Druck beſtimmt if, wird dann 
im Trocknenhaus aufgehängt; diejenige, welche geblänet 
werben: foll, wird in einem Gemenge von reinem Berliner 
blau. und Waſſer eingeweiht, durch die Wringemafhine 
gelaffen, und im Trodnenhans getroduet. Soll die Waart 
gebläuet und geftärft werden, ſo werden bie Stüde nad 
dem Trodnen zufammengelegt (aufgeführt), ausgeſchlagen, 
um alle Falten zu befeitigen, mehre e. aneinander 
geheftet aufgebäumt und geitärkt; bie Stärke wird mit ab⸗ 
gezogenem Fudig gebläuet, fie befindet ſich in einem Grfäß 
der Stärles oder Klogmafchine, durch welches unter einer 
Fleinen Walze ‚hinweg vie Waare geben muß, um daun 
zwiſchen zwei größere Walzen zu gelangen, von denen die 
untere durch Elementarkraft bewegt, die obere durch einen 
befhwerten Hebel angebrüdt: wird. So wie. die Waare 
hindurch if, gelangt fie auf die Trofnenmafdine, 
welche aus mehrern hohlen kupfernen Trommeln beſteht, 
die durch —2— werden, und ſich um ihre Axen 
bewegen können, Die Waare geht, mit Hülfe Heiner Span 
mwalzen angeipannt, über diefe Trommeln ‚hinweg, und wird 
durch. die Wärme des enthaltenen Dampfs trocken. Hieranf 
bringt man biefelbe auf Kalander; fie werben. vorher mit- 
telſt einer Aufbäunmafchine aufgebäumt, dabei imit Waſſet 
rengt und nach einigen. Stunden, während wel 
Zeit das Waſſer ſich gehörig: durchgezogen Hat, geroilt. 
Soll dann die Waare weiß in den Handel lommen, ſo 
wird fie elavirt. und gelegt, und mit einer (hydrauliſchen) 
Preſſe zwifchen. Preßſpaͤhnen und Rupferplatten gepreft, = 
Die Fig, 6 und 7. Zafı-LV, LVI ſtellen eine engl. 
Stärles und Trodnenmafhine darz Fig 6 in einer 
Längenanfiht, Fig. 7 in einer: Anfidt von oben,’ wobei die 
Theile der Mafhinen in der Mitte durchſchnitten find, da 
alle Theile, bis anf das Rab und ‚Getriebe, ſich jenſeits 
wieberhofen, — A die Stärlemafchine, a Die Kurbel, an 
welcher gedreht wird, b das Betriebe, d, d⸗ zwei meſ⸗ 
fingene: Walzen mit eiſernen Axen, von denen bie ımtere 
durch das. Rab o bewegt wird, welches mit dem ‚Getriebe 
b in Eingriff ſteht. Die obere Walze d⸗ dreht ſich durch 
Reibung mit herum, indem fie durch bie mit einander ver⸗ 
bundnen Hebel. hi, h auf bie untere Walze d angebrüdt 
wird... e das G mit dem Staͤrkelleiſter, weldes auf 
ben Schienen £: ruht und mittelſt ber Schrauben g höper 
und niedriger ‚geftelt werben lann, je nachdem die Walze d 
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mehr· dder weniger eintauuchen foll: ine kupferrie Walze i, 
welche don Zeug · in den Trog miederdrüutt. 8 bie: Tin 
nenmafbbinez k, k Das eiferme Geſtell, Iyshae, fünf’ ku⸗ 
pferne, mit Dampf’ geheitzte Walzen, m j.m sen fleine 
fupferne Walzen, zum Anfpannen des Zeugs üben jenen 
gebeigten Trodnchwahen; un, nıdie Dampfzuleitumgeräßre, 
aus weldher engere fupferne Röhren 0, o- 16. den Dampf 
durch Stopfbühfen:p, p in die zu heitzenden Dampfwalzen 
leiten. Aehnliche Röhren ,: welde : durch: ähnliche Stopf⸗ 
büchſen jenfeits mit den. Walzen ‚verbunden Find; leiten pas 
in diefen iniedergefchlagene - Waffer nach einem Rohr ab, 
dr q Luftsentile, die ſich beim: Abkühlen der Dampfwal: 
zen nach Innen öffnen, um der atmoſphäriſchen Luft in 
das Innere derfelben Zutritt zu gefatten. — CH Zeugs 
walze, von welcher die Staͤrlemaſchine den Zeug: abgieht, 
D zwei Walzen, von denen bie üntere mit einer Riem⸗ 
ſcheibe verſehen ift, welche durch eine ähnliche, die an der 
Are der: Walze d der Stärkemafihine fißty getrieben wir; 
Diefe beiden Walzen ziehen den Beug durch bie. Trocknen⸗ 
maſchine und laſſen ibn daun auf den Tiſch nieberfalfen, 
Baumwollne Garne werden einer ganz analogen 
g unterworfen, welche aber nur dann vorgenom⸗ 
men wird/ wenn. dieſelben nicht verwebt, ſondern zum 
Stricken ic. verbraucht, oder von dem Weben gefärbt oder 
bedruckt werben follen. : Man bringt fie, :nach sollenbeteik 
Bleichprogef ,. in eine warme Geifenauflöfung, um ihmen 
das Starte zu nehmen, was die Behandlung mit Säure 
und Chlor erzeugt, fo wie den Chlor geruch. Baumwollue 
Strumpfwaaren werben eben ſo gebleicht, zuletzt in einem 
gebläuten Seifenbad behandelt, in kaltem Waſſer ausge⸗ 
waſchen und getrocknet, geſchwefelt, wodurch dieſe Waaren 
einen angenehmen Glanz und Weihe erhalten. Durch bie 
ſchwefelige Säure will man den Reft Seife, der in bem 
Gewebe zurüdgeblieben it, und mit der Zeit einen Stich 
ias Gelbliche vernrfacht;izerfege, U 


X. Aãrben und Vedruchen der —— — 


Ein großer Theil der baumwollenen Zeuge wird nicht 
weiß verbraucht, ſondern wird, wenn wicht ſchon das Gar 
gefärbt worben ift, gefärbt und bedruckt, von welden Ope⸗ 
rafionen wir nun uoch fur; handeln wollen; denn ung weit 
Täuftig über diefen wichtigen Zweig bed. Habrifwefens, der 
im, Wlgemeinen mit tem Namen ber Kaktundruckerei 
bezeichnet wirb, auszilaffen, würde weit über bie. Öränzen 
biefes Werks gehen. #0 —8 
„Ehe, wir edoch ‚zum Färben und Drucken ber bat» 


© Mir verwelſen aber "auf die fotgenden wichtigen Werke und 
Färdereti: Bitalia ebtbach der arfommten'Bä EB. 
Franz. von "Bergmann. Weimar 1855, „Dermbfläbt, Srund⸗ 

z —28 rn Buß, ‚Berlin IR. Peectt, 

ar ie. 1. rberei. 4. Dre 

Trt. Bär! ehunft in feiner Ener —— ferner Blayr 
färben, II. 194. Bräunfärben, 111. 80," Sraufärben, 
vH. 184. Grünfärben, dal, 216. — Ueber Kattundrude 
rei: Hönig in Prechtis Eneyitopädig. VIIL:@&. 131-309. 
Kreifig, der Zeugbrud und bie hamit verbundene Bleicherel und 
Bir. Bertin, 1934, 1835 und 1837. Art, Calica- 


Färbexei.. 3 ’ : 
rinting, in Ure’s Dictionnäry ‚of-Arts et Manufactures. 
Bieies nielie über Drudmafcinen tr findet man in Dings 


ter’3 Journal und im polntedm. Gentralblatt. Wir benuhten 
bier Hauptfahlih Sch ubarth's techn, Chemie, III. 328 ıc. 
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wird hie erſte Beige mit Stärfeguimmi ober Stärke," das 
zweite — mit Gummi verdickt. Meiſt fegt man ber 
erften Beige ein: wenig Farbebrühe zu (ſogen. Blende), 
um ſie jebrteft zu erleunen. — Zum Drucken bedient 
man ſich einss Drucktiſches, der mit einem Stüd Wollen- 
ug ohne Naht, dem Drucktuch, überzogen tft; über dem⸗ 
eu wird der Zeug audgebreiist. Die Drudformen find 
eils ganz ans Birnbaumhbolz geſchnitten, theils find mef- 
gene Stifte und Figuren in bem Holz der Formen bes 
‚Man hat and Gtereotypenplattem für: die Kattun ⸗ 
druckerei ——* Um bie Farbe oder Beige gleichmäßig 
as zw Lönnen, bebient man fi bes. fogenannten 
EHaffis, welches aus. einem flachen viereckigen, ober run ⸗ 
den Kaſten beſteht, der mit’ aller! verbidter Farbe, ober 
einer fonftigen diden Flüſſigkeit (Leinſamenſchleim) ange 
Füntvio Maf diefer ſhwinnt ein mit Warhäleinwand über- 
nntet Ken, auf welhem das Cpafistu Liegt; auf 
affelbe wird die aufzutragende Farbe mittelfi einer Tangr 
haarigen Bürfte goftrihem — Man kann mehrere Mor- 
dans -auf einmal mittelft eigner Bürften auf das Chaffis 
auftragen und druden, Jrisdruck, wodurch eine große 
Maumgfaltigkeit yon Farbeabtönungen erreicht wirb, j 
"Statt der Drudformen, bie der Drucker auf den Zeug 
mit den Händen-‘auffegt und: aborudt, bedient man fig 
bereits feit mehteren Jahrzehnten geftochener Rupferplatten, 
werde darch ne Maſchine mit Farbe uͤbergangen, und auf 
dem Zeug: abgebrudt werden, Plattenbrudmafgine 
Man conftrnirte 2 verſchiedene Mafchinen, berem jede eine 
abweichende Bewegung hatte. Mit der älteften fonnte man 
Fleine Diufter nicht drucken, es war ſchwer, Regifter zu hat 
ten; die neuere ıft vollfommener, bie Schwierigfeiten find 
befeitiät. Bor ungefähr 40 Jahren wurde in a bie 
Walzenprudmafhine. erbaut, Die Kabrifen, 
ge ſich derfelben zuerſt bebienten, haben große Vortheile 
dadurch errimgen, deun man druckt mit derſelben 20 Ellen 
in einte Minute, und Muſter, welche mit der Hand gar 
nicht gedruckt werben konnen. Cine fupferne grasirte Walze 
Wird mittelft einer Barbenwahze,: bie bie Farbe aus einem 
Trog aufnimmt, mit erſter übergogen, ein ſtählernes Abs 
reichmeffer, völlig eben und horizantal geftellt, ruht auf 
& Walze und flreicht, wenn lehtern fi dreht, die Farbe 
von berfelben fo genau ab, bap, aufer an den vertieften 
Stellen des Muſters, von der’ Farbe dinhaus. feine Spur 
auf der Oberfläche zurüdbleibt. Eine andre größere Walze 
aus Güfeifen, mit: einem bien Dru überzogen, wird 
mittelſt gmweier Hebelfyfteme, die mit Gewihten. beſchwert 
find und auf bie Zapfen derſelben drücken, aufjdie kupferne 
Waffe angevrüdt, Man Bringt aber auch zwiſhen beiben 
Eine. Zwifhenwalge an, welche ben ſtarleu Drud, den man 
anzuwenden pflegt, Überflüffis. macht; die **8* waucht 
dann weniger Kraft, um bewegt zu werben. Rettum, 
welcher ft. werden ſoll, lauft zwiſchen den beiven 
Walzen hindurch, dann in die Trodnenfiube, mo er ger 
trodnet wird: Zum Ausbreiten beffelben, bevor er bie 
Drudwalze erreicht,‘ um Falten und Kuiffe zu befeitigen, 
dienen verſchiedene Eimrihtungen, unter andern sine polinte 
tiferne Schraube mit. Gängen; die vonder Mitte aus rechts 
und Tinfs auseinander laufen.“ Man druckt auch auf fol- 
hen Maſchinen mit 2 und mehrern Farben zugleichz dann 
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den ſoll, bie Walze zwifchen -2- gravirten kupfernen Wal. 
sen, und ‚der Druck geſchieht von der Seite flatt fenkrecht,* 
Es ſind auch Mafıpinen mit Walzen, anf welchen die Mi 
fler nicht vertieft, ſondern erhaben geflohen. find, ‚erbaut 
worden; bie Walzen waren. von Hoiz. ‚Sie taugen nur 
für gewiffe Artikel, helle Gründe,: für-ben Aetz und Ne 
ſervagedruck, während vertieft geſtochene Walzen mehr für 
reiche und zarte Mufter, paflen, ' 

Die granirten Drudwalzen werden felten aus freier 
Hand geſtochen, und zwar nur dann, wenn cd fehr große 
Mufter find, fondern mittelft eigner Moletten aus gehärte- 
tem Stahl, auf die das Mufler gepreft if. Mittelſt 
biefer Patrize wird die vollkommne cylindrifch abgedrehte 
Walze aus beſtem Kupfer Cengliſchem, rufflihem), mittelf 
einer eignen Maſchine gravirt, indem die Molette feſtge⸗ 

ellt und angedrückt, die kupferne Walze aber um ihre 

e bewegt wird. 
„Man unterfpeidet von den Morbans die Aetzbeitze n 
und Refervagenz beide find in ihrem Wirken faft:garz 
abereinſtimmend. Sie dienen 1) um fellenweis bereits:anfe 
getragene ‚Beigen aufzulöfen, fo. daß fie. beim Spühlen 
vom. Zeug entfernt werben; 2) ums erſt nachher aufzu⸗ 
Hogende Beitzen topiſch aufzuföfen, oder zu zerfeßen,: fo 
daß in beiben Fällen beim nahmaligen Ausfärben an jenen 
Stellen das Pigment fih mit der Hofer der Waare nicht 
verbindet; 3) theils ſchon mit ber Rafer verbundene Farbe 
au‘ zerflören,. fo daß farblofe, weiße Stellen ‚nah bem 
Spuhlen zum. Vorſchein kommen; 4) endlich um einzelne 
Stellen des. Gewebes, auf welde fie, aufgedruckt find, vor 
deu: Einbringen bes Pigmente (wenn es ein ſubſtantives 
it) ſowohl anf mechaniſchem Weg, durch Aufhebung der 
Rappillarwirkung, als auch durch chemiſche Veränderung 
des Pigments zu fichern. 

Um den in 4 nnd 2 angeführten Zweck zu erreichen, 
bebient man fih mehrer Säuren, als der Eitronen-, Oral», 
Weinſtein⸗, —— bes doppelt ſchwefelſauren Kalie 
für. Thonerde, Eiſen und Mangangründe (Fonds) 5 den 
unter 2 erwähnten Zweck erreicht man durch arfeniffaures 
Kali. Aus dem unter 3 angeführten Grund bedient man 
fd für Krapproth des Chlors, welches anf die zu bleichen⸗ 
ben Stellen dadurch wirffam gemacht wird, do man die 
felden mit einem Papp ans Weinfleinfänre, Thon und 
Bummi bedruckt, und die, Zeuge nachher in eine Thlor— 
falkfüpe bringt, wie bies deim Türliſchroth haupiſächlich 
geloisht- Für; Indigo wendet man zw. bemfelben ZIwerf 

Ipeterfänze,, wie 3. B. bei blauen wollnen Tiſchdeden 
bei. ſeidnen Tafhentühern, oder unter Umkinben and 
—— (chromſ. Kali) an, welche, Salpetrr>, 

einſtein und Sauerfieefäure behandelt, fich zerſehi umb 
ben 1, zerſtört. — Auf bie unter 4 angeführte- Weife wirken 
Kupfere, Duedfilber-, Zinkorpbfalge gegen revweirten, ;im 
der alfalifchen Flüffigkeit der Falten Küpe gelößten 14. fie 
oxydiren .benfelben und machen ihn daher unfähig, fih an 
jenen Stellen mit der Hafer des. Zeugs Rn verbinde, 
Nicht felten wirb ben Reſervagen dieſer Art gleichzeitig 
sin Morbant für gewiffe andere Farben beigefegt, um bie 


* Eine Maſchine, um mit drei Karben gleichzeitig, gu biuden, if 
von ben Herren %, Köchin und Comp. zu Mühfhaufen im 
Eifaß conſtrulrt und Fehr genau befchrieben und "abgebildet in 
dem Portefeuille industriel, I, 421 etc. und Taf.-45 bis 48, 
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Stellen, welche die Reſervage in der Küpe weiß erhält, 
nach vollendeter Küpenoperation, in einer Farbeflotte aus— 
zufärben, wie es bei Lapisartifeln geſchieht. So fegt man 
3 B. effigfaure Thonerde hinzu, wodurch man den foge- 
nannten Rothpapp erhält, oder Bleiſalze (eſſigſ. fal- 
. Bleioryb), welche mit chromſaurem Kali Gelb lie— 
ern, u. a. m. — Man verdickt die Mepbeigen mit benfel- 
en Berbidungsmitteln wie die Morbans, und brüdt fie 
mit Handformen auf, oder mit ber Walzendrudmafchine. 
Zum Berbiden der Refervagen für bie alte Küpe dient 
Pfeifenthon mit Fett, . 

Nah vollendetem Aufdruck ber Beisen muß ein zweck⸗ 
mäßig geleiteted Trodnen und dadurch bedingtes Verbinden 
des Mordauts mit der Fafer flattfinden; dies gefchiebt nun 
meift in den Drudftuben felbft, deren Temperatur bleibend 
15 bis 18° fein muß. Der Feuchtigkeitszuſtand der Luft 
fpielt dabei eine wichtige Rolle, indem das Trodnen fehr 
von dem Sättigungsgrad ber Luft an Waſſerdampf abhängt. 
Für den Maſchinendruck bat man befondere Trocknenräume, 
welche mittelft eines Dfens mit langem Rauchkanal auf 
einen genau beftimmten Temperaturgrad geheitzt werben. 
Mebrere zufammengenähete Stüde Kattun gehen dann von 
der Mafhine aus nah der Trocknenkammer, dort über 
Rollen, die in Gerüften gelagert find, mehrmals auf und 
nieder, ober in horizontaler Richtung bin und her. Im 
neuerer Zeit bat man noch zwedmäfiger Trocdnenräume 
angelegt, in England fogenannte hot Aues, lange, ſchmale 
und niedrige Räume, melde burch einen an ber Sohle 
binftreihenden Rauchkanal einer Feuerung, der am entge- 
gengefegten Ende ſich in einen Schornftein endigt, gebeigt 
werben, Der mittelft einer Klotzmaſchine mit Morbant 
—— 333 in manchen Fällen vorher mit einer Ach» 
eige ober Reſervage bebrudt, gebt aus bem Lokal, wo 
jene Maſchine ficht, durch Deffnungen in den hot flue, 
und läuft über Walzen bis ans hintere Ende, und von ba 
wieber zurüd; angebrachte Windflügel befördern das Trock⸗ 
nen, fih entwickelnde Waffervämpfe hülfen die aus ber 
effigfauren Thonerde frei werdende Effigfäure ein, und fin- 
den am bintern Ende in der Dede eine Deffnung, burd 
welche fie entweichen fünnen, während von Außen trodne 
Luft über dem Ofen warm einftrömt. Der Zweck dieſer 
Einrichtung iſt raſches Trocknen bei einer Temperatur von 
60 bis 85” und fietem Wechfel von Luft. 

Nah dem Trodnen der Beigen erfolgt das Reinigen 
ber Zeuge im Kubmiftbad, wozu eine eigne Vorrichtung 
bient. In einer gehörig großen Pfanne find, um den Zeng 
ohne Falten auszubreiten, Feine kupferne Yeitwalzen unten 
und oben angebradht, über welche berfelbe auf» und ab- 
fleigt, während er von einer Walze, auf die er aufgebäumt 
it, am einen Ende ber Pfanne ſich abwidelt, und auf 
einem Haspel am andern Ende fih aufwidelt. Der Zeng 
muß raſch ind Kuhmiſtbad gebracht werben. Der Zwed, 
weshalb die angebeigten Zeuge gefufmiftet werben, ift fol- 
gender: 1) werben biefelben genegt, gereinigt, ohne bafı 
das Morbant ausfliefen fann, wie es in reinem Waſſer 
gar leicht gefchiebt; 2) ber überflüffige Theil des Mor- 
bants, welder fih mit der vegetabiliſchen Hafer nicht che» 
miſch verbunden hat, wirb aufgenommen, gefällt, aber 
von ber Düngermaffe eingehüllt, fo daß er nicht in ben 
Grund ſchlagen kann, wodurch ein reinlicheres Ausfärben 
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in ber Flotte bewirkt, und Fein Pigment von überflüſſigem 
Morbant niedergefhlagen wird; 3) bie Verbindung des 
Morbants mit der Faſer des Zeugs wird im Kuhmiſtbad 
vollendet, indem die Effigfäure, bie durchs Trodnen noch 
nicht entwichen,, durch dieſes Bab aufgenommen und da— 
durch befeitigt wird; 4) das Verdickungsmittel des Mor- 
dants wird vom Kuhmiſt beffer wengefhafft, als von reis 
nem Waſſer. Alle einfihtsvollen Kattundruder find über 
den Nuten und bie Unentbehrlichfeit des Neinigens ber 
bedrudten Zeuge im Kuhmiſtbad einverftanden, ganz beſon⸗ 
ders bei der Anwendung von Krapp. Daß die Farbe im- 
tenfiver wird, wenn man den Zeug nad dem Auftragen 
des Morbants im Kuhmiſtbad behandelt bat, davon fan 
man fich überzeugen, wenn man benfelben in 2 Theile zer 
ſchneidet, den einen Theil in Waffer reinigt, ben andern 
— und dann in einer Flotte von Krapp aus⸗ 
ärbt. 

Man giebt dem Kuhmiſtbad eine Temperatur von 45 
bis 100°; dies richtet ſich nach der Natur des Mordants 
und bed Verbidungsmittels; Stärke und Mehl brauchen 
eine höhere Temperatur, als Gummi, Die Zeit des Ein- 
tauchens iſt gleichfalls verſchieden; Stücke, welde ſtark 
mit Mordant bedruckt find, zu deſſen Verdickung Stärke 
und Mehl angewendet wurden, verlangen zweimalige Be— 
handlung im Kuhmiſtbad, und zwiſchendurch tüchtiges Aus- 
waſchen. Nicht ſelten ſetzt man dem Bad etwas Kreide 
(oder doppelt kohlenſ. Kalt) zu, um die freie Eſſigſäure, 
die fih in der Flüſſigkeit anbäuft, zu nentralifiven, was 
bei ſtark bedrudter Waare nöthig wird, weil fonft durch 
biefe ein Theil des Morbants wieder aufgelöft werben 
könnte. Schwahen Morbant ift eine zu hohe Temperatur 
und eine reichlihe Menge Kuhmiſt nächtheilig. Als ein 
Erfagmittel des Kuhmiſts wird ein Klekenbad, Sreidepuls 
ver in Waller zerrüßrt, in der Seidendruderei ein Schmad- 
und Kleienbad angewendet. 

Nah dem Behandeln im Kuhmiſtbad wirb die Waare 
forgfältig gewafhen, am Fluß gepanſcht, oder im Wafch- 
rad gereinigt, und ſodann ausgefärbt, Zu biefem Behuf 
müffen Ablochungen oder heiße Aufgüffe von den abjefti- 
ven Pigments des Pflanzen« und Thierreichd gemacht wer⸗ 
den, Karbeflotten. In einzelnen Fällen wirb das 
Pigment und das zu Färbende gleichzeitig in’s Waffer ber 
Flotte gethan und langſam angewärmt. Die nöthige Tem» 
peratur, bie. Länge des Ausfärbens, die Menge des an« 
zuwendenden Farbematerials find nach ber Intenfität des 
Farbetons, ber Natur des Pigments dem Yüfter relativ. 
Hierbei iſt es unvermeiblich, daß, außer der hemifchen 
Verbindung, welde das Pigment mit ber im Zeug vor- 
handnen aufgedrudten Beige eingeht, eine mehr oder min« 
der geringe Menge deffelben der ungebeigten Fafer anhängt, 
wodurd der weiße Grund der Zeuge farbig erſcheint. Da 
jedoch nur da, wo Morbant mit der Fafer fi verbunden 
bat, eine dauerhafte (ächte) Farbe ſich bildet, jo kann das 
Pigment, weldes in den Grund gefhlagen iſt, Teicht ent 
fernt werben. Dies gefchieht durch die Buntbleiche 
(Schedenbleihe), durchs Behandeln mit Kleie und Waſſer 
bei einer Temperatur von 50 bis 100%. Seife dabei an- 
umenben, ift zu theuer (die Degraiſſirbrühe der Türkiſchroth- 
Üerbereien kann als Zufag zum Kleienbad mit Vortheil 
benugt werden), Die Zeuge werben fo u paffirt, bis 

5 


— 85 — 


816 — 


fie weiß geworben; zu zarten Farben werben dieſelben ge⸗durch das Pigment gefällt, am dieſes das Oxyd überläßt, 


ſpühlt und verfehrt, die rechte Seite nah unten gefebrt, 
anf ben Bleichplan auf kurze Zeit bei bebedtem Himmel 
elegt, um ben legten Reft des Pigments auf dem weißen 
Grund zu zerſtören. Wo aber ein Kleienbad nicht aus— 
reicht, wie ber frappirten Zeugen, giebt man Ehlorfalt-, 
Ehlornatronbäber, in welde man biefelben eintaucht. 
Es wird nämlich der Farbeftoff des Krapps, mit Bafen 
verbunden, von ben dhlorigfauren Galzen unmittelbar 
fehr wenig entmifcht, aber wohl das ber Fafer des Ge— 
webes ohne Beige anbängende Pigment. Nicht felten 
werden bie Fafern noch avivirt, geſchönt, belebt, wovon 
weiter unten einige Worte. 

Bon der in dem Borftchenden gefihilverten Art der 
Druderei ganz verfchieden ift ber Tafeldrud, Man 
nennt Tafelfarben Gemenge von Beigen und Farbe, 
welche verbidt aufgebrudt werden; in ihnen bat ſich die 
Farbe mit dem Mordant bereits chemiſch verbunden, welche 
Berbindung dem Zeug dur einen Ueberſchuß an Morbant 
angeeignet werden fol, Man bereitet hierzu concentrirte 
Farbebrügen, verfegt fie mit Mordant (das Ausſchärfen) 
und trägt fie ſowohl mittelft Hand» als Maſchinendruck 
auf, Soll eine Tafelfarbe auf einen farbigen Grund auf: 
gefegt werden, fo muß biefer topiſch weggeägt werben; 
dies gefchieht durch überſchüſſig zugeſetztes fat, wel« 
ches —— Wirkung äußert: 1) ſchaͤrft es das Pigment 
ans, b. b. es bedingt eine Verbindung beffelben mit dem 
Zinnorgbul als Bafe, lößt diefelbe durch freie vorwaltende 
Säure wieder auf, und vereinigt fih mit der falzähnlichen 
Verbindung des Pigments und der Zinnbafe zu einer Art 
Doppelfals; 2) ägt den Grund weg, woburd der Leber 
ſchuß des Zinnfalzes neutralifirt wird; bie Folge davon ift, 
daß jene farbige Berbindung gefällt wirb, und ſich mit 
der Hafer des Zeugs vereinigt. Ein tüchtiges Spülen, 
Waſchen muß nachfolgen, um die Verdickungémittel, die 
Säuren zu befeitigen, welche ber Haltbarkeit der Gewebe 
—— ſind. Ueberhaupt find alle Tafeldruckfarben, 
welche mit Zinnſalz ausgeſchärft wurden, der Haltbarkeit 
der Zeuge unbedingt machtheilig und müſſen bei niederer 
Temperatur getrodfnet werden. Es ift erfihtlih, daß bie 
Karben diefer Gattung von Drudwaaren nicht ächt fein 
können, da eine innige Vereinigung der Beige mit der 
Safer nicht möglich ift, indem der Tegtern eine Lackfarbe, 
eine Berbindung des Pigments mit Thonerde, Zinnoryoul 
oder Oxyd, Eijenoryb ac. dargeboten wird, 

Durhs Dämpfen, d. 5. Behandeln mit Wafferbampf, 
können viele Tafelfarben haltbarer werden. Man imprägnirt 
die Zeuge mit einer Auflöfung von Zinnorydfali und neu- 
tralifirt dann das Kali dur eine Säure, oder ein faures 
Salz, fo daß fih das Zinnoryd niederſchlägt. Hierauf 
drudt man angefäuerte Tafelfarben auf, dämpft biefelben, 
wodurch fih die Säure mit dem im Zeug vorhandenen 
Zinnoryb verbindet und ein Zinnfalz —2 „welches, 


und fo bie Faſer des Zeugs dauerhafter färbt, als es bei 
dem gewöhnlihen Tafeldruck der Kal iſt. Dies find die 
fogenannten spirit Colours ber englifhen Druder, d. 5. 
Karben mit falzfaurem Zinn, 

Um ächte Farben für Meubelfattune, Kleidungsſtücke, 
Kenftergarbinen in Roth, Rofa, Purpur, Karmoifin, Braun, 
Violett, Schwarz mit Krapp darzuftellen, bevient man ſich 
völlig weiß gebleihter Kattune, die mit eſſigſ. Eifenoxybul 
für Violett, Lilas, bolzeffigfaures Eifenoryouloryb für 
Schwarz, efligfaure Thonerde für Notb, mit efligfaurer 
Thonerde und Eifen für Braun und andere ind Violett 
nüancirende rotbe Töne bebrudt werden. Die Waare wirb 
nad dem Bedrucken getrodnet, im Kuhmiſtbad behandelt, 
gereinigt und im Srappfeflel ausgefärbt. Um alles rothe 
Pigment aus dem Krapp zu ziehen und möglichft folide 
Farbe zu erzeugen, muß bie Srappflotte einen Zufag von 
Kreide (ober fohlenfaurem Natron) erhalten; zu orbinären 
Nüancen fegt man der Flotte Schmad zu. Waaren, welde 
ein fhönes feuriges Roth haben follen, werben nah bem 
Ausfärben und Behandeln in Kleienbädern noch durch Geife», 
altalifhe oder faure Bäder genommen; Roſa wird dadurch 
erzielt, daß man die Waare mit Seife, dann mit Zinn« 
orybauflöfung, verbünnter Salpeterfäure, bei 50 bis 60° 
behandelt, zufegt durch ein Geifenbad nimmt. 

Soll die Waare außer jenen mit Krapp zu erzielenden 
Farben auch noch Gelb, Olive und andere aus Duercitron- 
rinde oder Wau zu färbende Nüancen erhalten, fo werben 
auf die, beim Krappiren weiß gebliebenen Stellen Beitzen 
aufgebrudt, eben fo gereinigt und in einem Gelbbad aud- 
gefärbt. Druckt man efigfaure Thonerde auf irgend eine 
durh Krapp erzeugte Farbe und färbt in der Gelbflotte 
aus, fo entftehen mancherlei zufammengefegte Farben mehr, 
weldhe man auch durch Zuſatz von Duereitron zum Krapp 
beim Augfärben erreichen fann. Gollen blaue und grüne 
Deffeins dabei fein, fo wird das Blau theils als Kaften- 
blau eingedrudt, für Grün mit Zinnfalz, tbeils vorher 
auf dem Zeug befeftigt, während man dem Papp Beitzen 
für die Stellen zufegt, die nach dem Spülen und Ausfär- 
ben in Krapp, Duercitron, Wan, chromſauren Kali roth 
und gelb ıc, erfcheinen follen (Rotbpapp). 

Drudmwaaren, die mit Aetzbeitzen bargeftellt 
werden. Iſt ein Stück Waare uni gefärbt, fo fann man 
mittelft Aetzbeitzen ftellenweis die Farbe zerftören, Weiß 
bervorbringen, und gleichzeitig eine Beige für eine andere 
Farbe auftragen. Wenn z. B. Waare mittelit — 
gefärbt und mit holzeſſigſ. Eiſen überklotzt wäre, wodu 
eine ſchwarze Farbe entſteht, fo Agun durchs Aufdrucken von 
Zinnfolution das Schwarz topic in glänzendes Karmorfin 
umgeändert werben; ebenſo fann man Zeuge, die in ver- 
fhiedenen durch Eifenoxyde bedingten Farben und Schatti- 
rungen gefärbt wurden, durch Zinufolution mannigfaltig 
nüanciren ic. 





Fünfte 


848 


Capitel. 


Von der Verarbeitung der Wolle zu Garn und zu Beugen, * 


I. Worbereitende Arbeiten, 


Die Shafwolle (denn faft alle Wolle, welche in 
Europa verarbeitet wird, iſt Schafwolle, und von biefer 
ift daher hier nur die Rede), fo wie fie dur ein» oder 
zweimalige Schur im Jahr gewomen wird, theilt man, 
anfer nah bem Grabe ihrer Feinheit, indbefondere noch in 
Kamm» und Streihwolle ein. Die erflere ift Iang, 
entweber ſchlicht oder nur unregelmäßig gefrümmt; letztere 
meift feiner, regelmäßig gefchlängelt und gefräufelt, und 
daher zum Spinnen in Garn und nah ber Verarbeitung 
deſſelben in Tuch zum Filzen geeignet. 

A. Sortiren der Wolle, Bei der Schur kann 
auf die Beſchaffenheit der Wolle an den verfchiedenen Stel- 
len des Körpers des Thieres füglich nicht Ruckſicht genom- 
men werden, und doch findet ſich auf einem Schaf Wolle 
von verſchiedener Art vor. Ein machträgliches forgfältiges 
Sortiren der Wolle nach der Schur, und vor der weitern 
Verarbeitung, ift daher durchaus notkwenbig. Es geſchieht 
durch Menſchenhände in der Ausdehnung, als das Garn 
zur Fertigung von beftimmten Waaren es erheifcht; gleiche 

itig werben aud die gröbften in ber Wolle befindlichen 
einigfeiten befeitigt, 

B. Entfhweißen und Waſchen. Wolle, bie zu 
Streichgarn beftimmt ift, muß nunmehr ewafchen werben. 
Schweiß und der Schmuß, welder dem Wollpaar anbängt, 
werden am leichtejten Iösbar, wenn die Wolle in einem 
aus Urin und Waffer zu gleichen Theilen gemifchten war- 
men Bad (von 40 bis 60 Grad Renumur) bei anhalten- 
dem vorfihtigen Umrühren eingeweiht wird. Man nennt 
dieſe Arbeit das Entſchweißen der Wolle, verrichtet fie in 
einem Keffel, der über einem gefchloffenen Feuerheerd auf- 
— iſt, oder in hölzernen Kaͤſten mit Dampfbeigung. 

eſchieht dies Entſchweißen in einem Keffel durch darunter 
angefhürtes Feuer, fo ıft e6 Erfahrungen zufolge am be- 
fien, noch einen zweiten Keſſel mit einer gleichen Miſchung 
von Urin und Waffer in der Nähe zu haben, ben Inhalt 
jedoch durch Feuer auf einem niebigern Temperaturgrad zu 
erhalten, daß nah Erforderniß derfelbe in den die Wolle 
enthaltenden Keſſel übergefhöpft und die Flüffigfeit hierin 
auf einen von ber Beſchaffenheit ver Wolle abhängigen 
Zemperaturgrab geftellt Cabgefchrett) werben Fann. Bei 
—— von Dämpfen, die in bie Flüſſigkeit geleitet 
werben, ift bie Erhaitung derſelben auf einem beftimmten 
Temperaturgrad leichter, als durch bireftes Feuer, Man 
vechnet, daß durch einen Arbeiter während einer Arbeitszeit 
von 12 Stunden 150 bis 200 Pfund Wolle, je nad ber 
Beſchaffenheit derfelben, entfchweißt werden Lömen. Die 
entjweißte Wolle wird mm zunörberft abgekühlt und 
bierauf in reinem Waſſer gefpült. Das Spülen gefchieht 
entweder durh Menfhenhänbe mittelt Harken in Käften 


aus Stäben, oder in geflochtenen Körben oder durch Efe- | 


mentarfraft mittelft mechanifcher Vorrichtungen in befonders 
u biefem Zweck vorgeridteten Kaͤſten. as Spülen in 
äften ans gehobelten Stäben (vie beſſer ala geflochtene 


Körbe find, da in lehztern mehr Wolle hängen bleibt) if 
am gebräuhlihften. Man trägt in einen Plehen Kaften, 
ber bei einer Tiefe von etwa 30 Zoll, eine Grundfläche 
von 7 bis 8 Duadratfuß hat, etwa 2 Bis 2"/, Pfund ein, 
taucht den Kaften am beften in fliefendes Waffer, und 
bringt nun bie Wolle mittelft einer Harfe durch Stoßen, 
Schieben und Anziehen mit dem Waffer ſo lange in Be» 
rüßrung, bie bie Reinigung erfolgt ift. Ju einigen Fabri- 
fen Englands wirb die entfchweißte Wolle auf Horben aus 
Stäben gelagert, und aus einem hochgeftellten Wafferbe- 
hälter ein ftarfer Strahl darauf geführt, und auf biefe, 
angeblich beffere Weife, bie Reinigung bewerfftelligt, da 
hierbei ein Ineinanderwirren der Wollenhaare, wie bei der 
vorhin angegebenen Arbeit mit Harken, nicht flattfinden 
kann, Dan bedient fih auch mit großem Vortheit einer 
Bafhmafcine, welche fehr einfach und leicht herzu⸗ 
ſtellen if. Mit Nüdfiht auf die Arbildung Fig. 8, 
und 10, Doppeltafel LV und LVI, befteht die Mafgine 
aus einem, aus Bohlen zufammengefegten waflerbichten 
Kaſten. Die zwei langen Seitenwände beffelben find ganz 
gerade, die beiden fürzern und Stirnenden aber mit dem 
geraden Boden unter Abrundungen zufammengeftofen, wie 
befonders auf dem Längendurchfchnitt Fig. 8 zu erſehen iſt. 
Die Bohlen, aus denen dieſe Stirnenden und der Boden 
zuſammengeſetzt, find in bie Seitenwände in Nuthen ein- 
gelaffen und mit diefen dur die ſtarlen Schrauben aa fe 
zufammengebalten, Der Kaften ift etwa 3 Auf fang, 20'/, 
Zoll im Lichten breit und eben fo tief; er enthält während 
der Arbeit bes Waſchens nur 6 Zoll Waſſer, welches —— 
Erforderniß und fortwährend erneuert werden muß, zu we 
chem Ende neben der Maſchine auf einem Geftell ein Waf- 
ferbehälter aufgefteltt if. Ein am Boden diefes Behälters 
angeorbneter Hahn fördert das MWaffer nicht geradezu im 
ben Kaften, ſondern bepufs möglicfter Vertheilung auf das 
Sallbrett A, und durch bie in benfelben gebohrten Löcher 
in den Wafhfaften. In letzterm befinden fi) etwa 2'/, Pfund 
entſchweißte Wolle, die mit Hülfe einer Harfe B mit 11 
Stöden (Fig. 10), die mittelk der am Krummzapfen C 
befeftigten Zugarme DD in der Minute 7Omal bin» und 
bergefhoben unb gezogen wird, in Zeit von 6 Minuten’ 
rein und jhön gewaſchen wird. Die Verbindung der Zugarme 
der Harte B mit bem Krummzapfen, das Aufliegen die— 
fer Arme auf dem Rand des Wafchfaflens, veranlaft 
die Enden der Stöde der Harfe zu der mit xyz bezeich⸗ 
neten Bewegung, bie der bei ber Handarbeit ähnlich iſt. 
Der — hat 10°/, Zoll Biegung, bie Welle iſt 
an beiden Enden durch Lager unterflügt, die auf einem, 


* Bir benußten bierbei des. Hrn, Eabriteneommiffionsraths Webbing 
in Berlin Abhandlung: Ueber die Verarbeitung der Schafwolle 
zu Streichgarn, insbefondere Über bie mechanifchen Vorrichtungen 
zu biefem Zweck, im ben Berhandlungen des preuf. Gewerbes 
verrind, Jahrg. 1834. 132 20, 245 6, 1836, 512c. BO 1837. 
34 x. 295 ©. Hermbſtebt's Grundriß der Technologie. 
2. Aufl. Berlin 1830, Müft?s mechanifche Technologie. 4. Abih. 
Das Spinnen und Weben ber webbaren ur Dat. 1838. 
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mit dem Waſchkaſten verbundenen Gerüſt aufgeſchraubt find, 
Außerhalb des einen Lagers befindet fich eine Iofe Riemen» 
fiheibe E, über welche der Riemen zur Mittheilung ber 
Bewegung geleitet ift; letztere erfolgt, ſobald durch den 
Hebel b die Kupvelung e in die Nafen der Riemenſcheibe E 
eingefeßt worben ift. Der Betrieb durch Elementarkraft ift 
ver befte, und es laffen fi dann täglich 220 bis 250 Pfund 
Wolle vollfommen rein waſchen. Während des Waſchens 
wird das fihmusige Waſſer, welches durch das im Kaften 
bei d angebrachte, mit einem Drabtgitter bedeckte, Loch ab« 
fäuft, aus dem Wafferbehälter fortwährend erneuert; ein 
vollftändiges Ablaffen des Waflers aus dem Waſchlaſten 
wird dur das im Boden befindliche, mit einem Drabtgit- 
ter bevedte Loch e, nah Deffnung ber Klappe, die daſ— 
ſelbe ſchließt, bewerkftelligt, Die rein gewafchene Wolle 
wird nunmehr auf geneigte, aus Brettern zufammengefügte, 
und mit vielen gebohrten Löchern verfehene, Gerüfte gelas 
gert, und auf biefen fo lange gelaffen, bis das Waffer 
abgelaufen if. Nachdem dies gefheben, wird fie auf Hor- 
den aus Stäben ober geflochtenem Bindfaben, in geheitzten 
Näumen oder an der Luft geirodnet. Zu fihnell darf das 
Trocknen jedoch nicht gefhehen, weil fonft das Wollenhaar 
zu flarr und für bie —— Arbeiten weniger geeignet 
wird, Geſchieht daher das Trocknen an der Luft und in 
der Sonne, fo ift ed gut, andere Horben darüber zu Tegen, 
um die Sonnenftraßlen abzuhalten; in gebeigten Räumen 
Tann bie Temperatur eher regulirt werden. 

C. Reinigen und Lodern mittelfi Mafdinen. 
Die Wolle ift trog der bier vorangegangenen Urbeiten noch 
nicht rein genug, auch muß fie gelodert und für bie Nach- 
arbeit vorbereitet werden, Man bedient fih zum Reinigen 
und Lockern der fogenannten Wölfe, die in verfehiebener 
Zufammenfegung vorhanden find, vor denen wir einen von 

roßer Conftraction, wie fie in der Graffhaft Gfoncefter- 
Are in England gebräudhlih find und namentlih von 
Price zu Stroud gebaut werden, in Fig. 11 bis 14, 
Taf. LV und LVI in Abbildung mittbeilen. * In ber 
Stirnanfiht Fig. 11 ſieht man den Untertheil A, welcher 
aus Holz conftruirt und ringsum mit leichten Brettern ver- 
ſchlagen iſtz auf bemfelben befindet fi der Dedel, ber, 
aus einzelnen Brettern zufammengefegt, ganz abgehoben 
werben kann, ober wo fih je ein Brett mittelft Charnieren 
über das benachbarte fhlagen Läft. Beide Theile bilden 
‚ein Gchäufe, in welches die Deffnung B mündet; inner- 
halb deffelben befindet fih Halb im Ober», halb im Unter- 
tbeife ein Drahtnetz. Das im Untertheile befindliche hat 
die Form. eines halben Eylinders, deffen Achſe in der fpä- 
ter erwähnten beweglichen Achſe liegt, und wird durch bie 
eifernen Bügel C CC (Fig. 12), die in ber Anſicht, wo 
die Dede als abgehoben betrachtet wird, zu feben find, 
getragen; das oberhalb befindliche Ne bat ebenfalls die 
Form eines balben Eylinders, nur liegt bie Achſe deſſelben 
3'/,% höher als bie des vorigen; übrigens ift das letztere 
an den hölzernen Bogen befeftigt, welche zugleich zur Des 
feftigung der Dedbretter dienen. An der Geite bei D bes 
findet fih, mit dem Untertheile der Mafchine verbunden, 
der Auflegetifh, der aus einem Tuch ohne Ende beftcht, 

Eu 





* Xuszugsweife und bie Figuren vebucirt von den MWebbing’ichen 
Zafein, im polyt. Gentralblatte, S. 323 ıc, bes Jahrg. 1835, 
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das um bie Walzen E und J läuft und zur Muflage ber 
Wolle und Führung berfelben nah zwei Zugwalzen bient, 
von denen bie obere bier ſichtbare G geriffelt dergeftalt in 
Zapfenlager eingelegt ift, daf fie mit federndem Drud die 
Wolle ergreift, aber bei mehr eintretender Wolle fih ein 
wenig abheben kann; bie untere dagegen ruht in feiten La— 
gern. Die Zapfenlager ber Walze E find verftelibar, um 
das Tuch nach Erfordernif anfpannen zu Fönnen, und 
unter dent Tuche felbft zwifchen den Walzen befindet ſich 
zur Unterftügung für baffelbe beim Nufgeben ein Brett. 
Die Mittheilung der Bewegung an die erwähnten Walzen 
erfolgt durd die Niemenfcheibe a auf die Niemenfheibe b, 
durch das an ihrer Achfe befindliche Getriebe an das Rad ec, 
welches an der Achfe der unter G liegenden Zugwalze befeftigt 
ift, und mittelft bes an c befindlichen Betriebes und d an bie 
obere Zugwalze. Zugleich wird vom Getriebe des Nades c 
dur e und f die eine (CF) von ben beiden Walzen bes 
wegt, über welche bas Tuch ohne Ende geht. — Auf den 
Auflegetiſch wird nun die Wolle, die gereinigt und gelockert 
werben foll, möglichft gleihförmig ausgebreitet, durch bie 
Bewegung des Tuches den Walzen, durch diefe dem Ger 
bäufe der Mafchine zugeführt, und bier der Einwirkung 
von Flügeln ausgefegt, die, an einer Welle H befeftigt, 
etwas fhraubenförmig geftellt und an den Kanten mit Häms 
men J und Schlägern K verfeben find (Fig. 13). Die 
Flügel find aus Blech und werden durch die Arme LL, 
welde auf die gufeifernen Kreuze MM aufgefhraubt find, 
unterftügt. Die Windung diefer vier Blechebenen, welche 
wie Schraubengänge um bie Welle HH berumgeben, be» 
trägt */, Oang; an ihrer äußern Grenze befinden ſich auf 
gefhraubt auf die Arme LL die Schlagfhirme und bie 
mit Kammſpitzen befegten Schirme N N; in ber Breite der 
Zugwalzen befinden fih die Kammfpigen dreifach, weiter- 
bin bis an die hintere Wand jedoch nur einfach einge- 
fchraubt. Indem diefe Flügel nun bei den Zugwalzen vor« 
beiftreihen, fämmen und ſchlagen fie die Wolle, die dur 
jene eingeführt, aber auch etwas gehalten wird, ab und 
führen ee im Kreife herum. Da die Kammfpigen aber 
nur im Abftande eines Zolles vom Mantel des untern 
Drabtneges vorbeiftreihen, Teßteres aber vermöge feiner 
Eonftruction die Wolle aufhält, fo wird biefelbe möglichſt 
verteilt und durch das Aortführen auf dem Drabtnege 
nicht nur gelocdert, fondern auch gereinigt. Die Schrau— 
benftellung der Alügel macht, daß die Wolle von ber Ab- 
nabmeftelle der Maſchine aus nach dem bintern Ende gleich- 
fam fortgefchraubt wird. Während der Kortbewegung wird 
aber dadurch, daß das Deckelnetz ercentrifh aufgefegt ift, 
die Wolle in dem erweiterten Raume möglichft vertheilt 
und fo zu den Kämmen OO gebradt, durch melde fie 
aufgebalten und von bem nächftfolgenden Flügelkamm wies 
der abgefämmt wird u, f. w. Damit aber bie von ben 
Kämmen O O aufgenommene Wolle von den nachfolgenden 
Klügeltänmen nit zerriſſen und befhäbigt werde, wird 
den eritern eine auf» unb abgebende Bewegung, vermöge 
der fie als elaftifch zu betrachten find, auf folgende Art 
mitgetheilt: Die Alügelwelle HH Täuft in den Zapfen« 
lagern PP, welde auf die Riegel des Untergerüftes aufr 
—— find, trägt ferner an dem vordern Ende bie 
eiden Betrieboſcheiben g,h, von welchen die eine feft, die 
andere aber Iofe iſt, um die ganze Mafchine Teicht mit der 
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bewegenden Kraft durch einen Laufriemen im‘ ober außer 

Berbindung fegen zu können, und ift endlich am andern 

hintern Ende mit einer Schraube @ verfehen, welche als 

Schraube ohne Ende das Rad i, und mittelft deffelben bie 

Krummzapfen kk, die hinter den Welllagern LL ange 

bracht find, in umbrebende Bewegung fegt. Die kreisför- 

mige Bewegung ber ——— kk veranlaßt mittelſt 
der Zugſtangen mm und der Krummzapfen nn eine ſchwin⸗ 

gende Bewegung der Welle pp, welche in ben Lagern oo 

ruht, und diefe Bewegung mittelft der Hebel qq und Zug» 

flangen rr auf bie Hebel sw fortpflanzt, welche fih un- 
mittelbar an der Achſe der Kämme OO befinden und das 

durch diefen bie fhwingende Bewegung mittheilen (Fig. 14). 

Aus der Wolle wird bei diefer Bearbeitung eine Menge 
von Unreinigfeit abgefchieden, zu deren Befeitigung tbeils 
bie an der langen Seite des Untergeftelles angebrachten 

Klappen, durch welche der durchs untere Drahtnetz getrie- 

bene Schmuß herausgenommen wirb, theils bie im Dedel 

angebrachten Klappen dienen, welche ven oben durchgetrie⸗ 
benen Staub entfernen. Um den Luftzug in der Maſchine, 
welcher durch die Flügelbewegung hervorgebracht wird, re- 
guliren zu können, befindet fi in den mit bünnen Brettern 
ugefegten Stirkfeiten eine Deffnung B, welche burd einen 

Ehhieber ihrer Größe nach geftellt werben kann. 

Die Flügelwelle HH madt in der Minute 280 — 300 
Umgänge; ba der Durchmefler von a 5 Zoll und ber von b 
19'/, Ei beträgt, fo macht b 76,92 Umgänge in ber Mi— 

nute oder 1,282 im der Secunde; das Getriebe von b hat 

12, das Rad c aber 60 Zähne, folglich bewegt ſich das 

Iedtere 0,2564 Mal in der Secunde, und eben 5 oft au 

das Getriebe d an ber obern Zugwalze; der Durchmeſſer 

dieſer Zugwalze beträgt 2,2 Zoll; es werben demnach ber 

Einwirkung der Flügel in der Sefunde 1,77 Längenzoll 

Wolfe, oder bei einer Tifchbreite von 14 Zoll etwa 24 

Duabratzoll zugeführt; die vier Flügel machen aber in 

berfelben Zeit fünf Umgänge, folglich werben die 1,77 Zoll 

Bolle 20 Mal getroffen. Die Stärfe der Auflage ift von 

ber Beſchaffenheit der Wolle abhängig; fie darf nicht zu 

ſtark, muß aber möglihft gleihförmig gefertigt werben, 
was burh ein Mädchen gefchehen kann, das zur Bedienung 
des Wolfes binreicht. Die Leiftung der Maſchine beträgt 
bei dem oben angenommenen Gange 50 — 55 Pfund Wolle, 
bie von ihr A wen Arbeit ift ſehr vollfommen und muß 
nur bei fehr unreiner Wolle noch einmal durch ben Wolf. 

D. Einfetten oder Einfhmalzen. Diefe Ope- 
ration wirb ald Vorbereitung für die übrigen Arbeiten vor⸗ 
genommen, um bie Rafern geſchmeidig und bicgfam zu machen; 
man nimmt dazu auf 100 Pfund Wolle je nad) bem Grabe 
ber Feinheit der Wolle und der daraus zu fertigenden Garne 

10— 20 Pfund reines Olivenöl, breitet die Wolle, um fie 

gleihförmig damit zu imprägniren, gelodert aus, gießt 

das Del mit einer Gießkanne darüber, und arbeitet fie 
hierauf mit einer Harfe aus Holz durcheinander, In den 
rößern Fabriken Englands bedient man ſich jedoch zu bie- 
in Zwede einer mechanifhen Vorrichtung, bie die Arbeit 
viel gleihmäßiger und volllommener macht und anf fol- 
gende Art conftruirt iſt: Eine ans Schweinäborften gefer- 
tigte Cylinderbürfte, etwa 4 Tang und 10% im Durchmeffer, 
welhe in einem Gerüſte lagert und durch eine Kurbel in 
umdrehende Bewegung gefegt werben kann, taucht mit ben 
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Spigen in einen unter ihr befindlichen Delbehäfter undfiſt 
an ber einen Seite durch einen blechernen Cylinderdeckel 
völlig eingefchloffen, während an der andern etwa 8% hoch 
eine Deffnung bleibt. Der untere Rand der Deffnung ift 
etwas umgebogen in Korm eines Streichbrettes und tritt 
in die Borften der Bürfte etwas ein, fo daß diefelben bei 
Umdrehung der Bürfte dur das Streichbrett zum Aus- 
forigen des Deles genöthigt werben. Das ganze Gerüft 
läuft mit vier Meinen Walzen auf zwei parallelen Babnen, 
bie zur Seite eines flahen hölzernen Kaſtens, in weldem 
bie Wolle ausgebreitet Tiegt, angebracht find; bas Fort 
rüden ber Maſchine felbft wirb durch das Umdrehen der 
Eylinderbürfte bewirkt, fo daß die unten ausgebreifete Wolle 
ſehr gleichförmig mit Del befprengt wird, Nachdem ber 
Wagen einmal bin und her geführt worden ift, wirb bie 
Wolle umgeharlt und dann wieder befprigt, fo lange bis fie 
bie beftimmte Duantität Del erhalten hat, — Da ſich bei 
diefem Einfetten das Del noch micht gleihförmig genug mit 
der Wollenfafer vereinigt hat, fo muß die gefettete Wolle 
vor weiterer Berarbeitung nochmals gelockert ober gewolft 
werben. Der letztere Name ift von ber Mafihine, dem 
Heinen Wolfe (von den Engländern Twilley genannt), 
womit dieſe gefchieht, hergeleitet, welcher außer dem ange» 
führten Zwede auch noch dazu dient, die gefärbten Wollen 
innig mit einander zu verbinden, aus denen Garn zu mes 
lirtem Tuche bereitet werben foll, und beffen Eonftruction, 
foweit fie von ber des großen Wolfes abweicht, bier ers 
wähnt werben fol. Die eine der beiden Anſichten, Fig. 
15 und 16, Xaf. LV und LVI, zeigt biefen Wolf von 
oben nad abgehobener Dede, die andere einen Durchſchnitt 
nad ber Länge deſſelben. Auf ein Tuch ohne Ende A, 
welches über bie beiden Leitwalzen a und b gefpannt iſt, 
von denen jeboch nur a bewegt wirb, b aber Sehr Bewe⸗ 
gung folgt, wird bie gefettete Wolle durch die Hand eines 

ädchens ausgebreitet und den beiden Zugwalzen ce und d 
ugeführt, welche durch Federn ſtark auf einander gepreßt 
And und fo die Wolle halten, wenn fie durch die Zähne 
ber Arbeitstrommel B weggenommen wird. Diefe Arbeits- 
trommel ift mit acht fchräg parallel Taufenden doppelten 
Stachelreihen ee beſchlagen und läuft mit ihren Zapfen in 
den auf dem Untergeftelle C der Maſchine aufgejchraubien 
Pannen FL, Die ſchiefen Stachelreihen nehmen fcheeren- 
förmig die ihnen dargebotene Wolle von den Walzen weg, 
fegen fie bei ghi an die am Untertheile befindlichen Sta- 
helreihen ab, von wo fie durch die Stacheln der äußern 
Reihe der Trommel wieder weggeführt und endlih durch 
den beim Umdrehen erzeugten Luftſtrom zu der Oeffnung k 
am Derdel ausgeführt wird. Der ——— zwiſchen 
den —E xckhkiniſt mit einem halbkreisförmig 
gebogenen Drahtnetze gefüllt, durch welches die der Wolfe 
noch beigemifchten Unreinigfeiten abfallen fünnen, über bie 
Trommel hinweg aber ift ein gewölbter Dedel DD von 
Holz geftellt. Die Bewegung ber Trommel und Walzen 
wird der Mafchine durch die Riemenfheibe 1 mitgetheilt, 
neben der fih zur Ausrückung bie Losfcheibe m befindet; 
die Scheibe 1 fißt an ber Ahle n und fegt zuerft mittelft 
der Niemenfheiben p und q die Arbeitötronmel in Bewe— 
gung, dann aber auch mittelft der Niemenfheiben r und a 
die Welle + und durch ein an berfelben befindliches Getriebe 
und das Zahnrad w bie Zugwalze e, von welcher ſich auf 
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gleiche Art durch Zahn und Getriebe bie Bewegung ber 
untern Zugwalze d und der Walze a mittheilt, wie es bei 
dem großen Wolfe näher befchrieben wurde. Was übrigens 
die nähere Conftruction der einzelnen Tpeile anlangt, fo 
befteht das Geftell der Maſchine aus zwei Rahmenſtücken 
von Holz, die durch Duerriegel mit einander verbunden 
find; inwenbig ift das Geftell mit bünnen Brettern verfleis 
det und am ber einen Seite mit einer Thür zum Entfernen 
der Unreinigfeit verfehen. Zur Unterftügung bes Draht- 
itters, welches auf Duerbrettern rubt, find im Untertbeile 
veuze angebracht. Das Gitter felbft befteht aus parallel 
laufenden Drahtſtäben (etwa 14 auf 3” Länge), welde 
ur Unterftügung und Bindung mit Draht von adt 
ärfern Stäben redhtwinfelig gefrenzt werden. Die Gta- 
Helreihen bei h und i haben 21 unter einander verfeßte, 
dagegen bie bei g im Geftell unmittelbar befindliche 68 in 
wei Reihen unter einander verfegte Stadheln. Die Ars 
beitstrommel wird aus zwei gufeifernen Kränzen gebilbet, 
welche, durch acht Arme unterſteckt, auf die Welle aufge⸗ 
feift find, Sie dienen zur Befeſtigung der acht in ſchräger 
Richtung gegen die Achſenebene am fie angefhraubten Rie- 
gel, welche die Stachelreihen tragen. ‚Der Raum zwiſchen 
den Niegeln ift mit Bechtafeln und die Seiten der Trom⸗ 
meln, um alle Unreinigfeit vom Innern derfelben abzuhal- 
ten, mit Brettern verſchlagen. — Bei vortheilhaftem Gange 
macht die Trommel 400 Umdrehungen in ber Minute, bie 
Riemenfheibe m und r daher 120; ba der Durchmeffer von 
r 3%, der von s aber 13% beträgt, fo macht s und folg- 
Yih auch das an feiner Welle befindliche Getriebe 27%), 
Umgänge in der Minute, wodurd, wenn bas Getriebe 12, 
das Stirnrab u aber 60 Zähne hat, der Zugwalze e eine 
Geſchwindigkeit von 5'/, Umgängen in der Minute mitges 
theift wird, Ebenſoviel Umgänge maht nun aud bie 
Walze d; da beide aber 2'/,% ftark find, fo legt ein Punkt 
in ihrer Peripherie in ber Minute einen Weg von 39,12 
Zoll zurüd. Da aber das Getriebe an der Welle a 10 
Zähne bat, während das an e nur 9 befist, fo kann bie 
Welle a nur 4,98 Umgänge in ber Minute mahen; es 
wird daher dem Tuch ohne Ende eine Gefhwindigfeit von 
35,18 Zoll in der Minute mitgeteilt, woraus fih ergiebt, 
daß die Zugwalzen die Wolle vom Tuche abziehen, und 
infofern Tegteres ein wenig adhärirt, auch fireden. Uebri⸗ 
gens werden, bei einem Gange der Maſchine, wie er bier 
angenommen wurbe, in der Stunde 40 — 45 Pfund Wolle 
ebörig durchgearbeitet. 
— ren oder Streihen der Wolle. Iſt 
die Wolfe dur die vorbergenannte Behandlung gehörig 
gereinigt, gefettet und aufgelodert, fo wird fie einer noch⸗ 
maligen forgfältigen Mengung und einem Ausziehen unter- 
worfen, woburd Die Wolldaare parallel neben einander ges 
Iegt, und eine befiimmte Menge derfelben in ein ufam- 
menhängendes, faft durchſichtiges, Inotenfreies Tuch (Kell) 
von angemeffener Breite und Länge verarbeitet werden, 
Diefe Arbeit nennt man Kragen, Krempeln, oder Gtrei- 
hen der Wolle, und hiernach die dazu dienenden Mafchi- 
nen, Straße, Krempel- oder Streihmafdinen. Das We⸗ 
fentlichſte dieſer Maſchinen beſteht in der Gegeneinander— 
wirkung von Flächen, welche mit bafenförmigen aus feinem, 
hart gezogenem Eifendrabt gefertigten, elaftifhen Spigen 
befegt find. Diefe Drahthälchen find in gutem, gleich 
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ſtarkem Leder eingeſetzt, ſtehen in gleicher Höhe vor, und 
find ſcharf geſchliffen. Iſt das Leder, in welchem fie befeſtigt 
find, in ſchmale Streifen geſchnitten, ſo nennt man bieje 
Streifen mit den Häkchen Bandftreihen; iſt bagegen 
das Leder fo fang ald die Breite der Maſchine und etwa 
5'/, bis 6 Zoll breit, fo nennt man ein foldhes mit Häf- 
hen befepte Blatt eine Blattfireihe. Die Häkchen 
find unter einem beftimmten Winfel gebogen, und reihen» 
weis nicht nur neben einander, fondern auch unter einander 
bergeftalt befeftigt, daß fie im Zickzack, ober nad einer 
Diagonale ftehen. Nach der Stärke des Drabts, den man 
zu den Häfchen verwendet, und nach der Zahl derfelben, 
die fih auf der Fläche eines Duadratzofles befinden, wird, 
aufer deren eben bemerftem Unterfhied, mod die Feinheit 
(nah Nummern) beftimmt. * Die Häfen müffen außer 
der Schärfe auh noch Clafticität befigen und behalten. 
Man befördert diefe dadurch, daß man die Zwifchenräume 
geilgen benfelben, bis zu einer beftimmten Höhe vom 
ever ab, mit Hülfe einer Bürfte mit Scheerwolle (Ab- 
fälle beim Scheeren von wollenen Tüchern) ausfüllt, vie 
mit Dlivenöl und etwas Leinöl gemischt ift. Als befonders 
gut und zweckmäßig bat fih eine Mifhung von 2 Pfund 
ausgelaffenem Hammeltalg und 7 Pfund Fiſchthran für den 
Bedarf einer Streihmafhine bewährt. 

Da das einmalige Streihen der Wolle nicht zureicht, 
letzterer den erforderlichen Grad von Reinheit und ihren 
Haaren diejenige parallele Yage zu geben, die für die wei— 
tere Bearbeitung erforbert wird, ſo verrichtet man das 
Streichen zweimal, und bei melirten Wollen auch wohl 
dreimal, und bebient fich hierzu micht blos einer Maſchine, 
fondern auch wohl mehrerer, nur wenig von einander ver- 
fhiedener Maſchinen, von benen bie erftere, ba fie jenes 
durchſichtige Mare Fell liefern foll, die Fellmaſchine, 
bie andere aber, ba fie aus beftimmten Längen eines ge 
arbeiteten Fels zum Ausſpinnen eines Fadens geeignete 
gerollte Locken —2* ſoll, die Lockenmaſchine genannt 
wird. Muß vor der Verarbeitung des Fells zu Locken ein 
nochmaliges Durcharbeiten (Streichen) der Wolle ftattfin« 
den, ſo wendet man eine zweite Fellmaſchine an, die oft, 
insbeſondere in manchen Gegenden Englands, zuſammen⸗ 
bängend mit der erſten Fellmaſchine und auf einem Geſtell 
mit ihr zufammengefegt iſt. ** 

Die Wollfrap- oder Krempelmaſchinen find von benen 
für die Baumwolle (S. 765 :c.) beichriebenen nicht wefent- 
lich verfchieden. Ihre gewöhnliche Einrichtung wird mit 
Hülfe der Fig. 17, Doppeltafel LY und LVI deutlich 
werben. Gie befteht aus mehreren Fleinen, mit Krämpeln 
überzogenen Eylindern, bie um -einen großen Eylinder A 
berumgruppirt find, der ebenfalls mit Krämpeln überzogen 


* Sconft wurden die Streichen mit der Hand gemacht, jegt meis 
ſtens auf Maſchinen. Man findet beide Verfahrungsarten ſehr 
genau befchrieben in Hrn. Karmarfh’s Artikel Krem⸗ 
peln, Krempelmaſchinen in Predi’s Encpkiopävie, 
VI, 528 ©. Die Krempelmafchinen find auch ſehr ſpeciell 
beſchtieben in den Brevets d’invention. Tome X, p. 76, 
XX. 328, XXI. 208. XXVIII. 267, 

*+ Eine vortrefflich eingerichtete Fellmafchine, nach der Conſtruc⸗ 
tion von Price in Stroud (Gloucefterfpire in Enaland) ift be 
ſchrieben und abgebildet in den Berliner VBerhandl, 1836, 
©. 52 x, und Taf, T-1I. 
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ift und gegen 2'/, Fuß im Durchmeſſer und 3 Fuß in ber 
Länge hat. Die Wolle wirb zuerft mit der Hand gleich» 
förmig auf das endloſe Tuh a ausgebreitet, welches um 
bie beiden Leitungswalgen b, b gefpannt iſt, durch beren 
Drehung es allmählig fortfchreitet und bie aufgelegte Wolle 
dem Speifewalgenpaar e, ce zuführt. Die von den Speife- 
walzen ec, o gefaßte Wolle wird fogleih auf den erften 
Kreämpelcylinder d vertheilt und von da ber großen Kräm- 
peltrommel A überliefert. Um die Trommel A befinden 
fi drei Eylinderpaare dB, cC und SD, welde nad und 
nach auch Theil an dem Krämpeln nehmen. Jedes Gylin- 
derpaar beftebt aus einem Arbeiter B, C ober D, und 
aus einem Meiniger d, e ober f, welde letztere etwas 
Heiner als die Arbeiter find und fi in entgegengefegter 
Richtung gegen die Trommel A bewegen, Die Zähne ber 
Arbeiter B, C und D nehmen die Wolle von der Dber- 
fläche der Trommel und geben fie dann ben Neinigern e 
und f, die ſich mit weit größerer Schnelligkeit umdrehen, 
und weldhe die Wolle der Krämpeltrommel A zurüdgeben. 
Nah und nah geht auf diefe Weife die Wolle von bem 
erftien Cylinder d über die verſchiedenen Eylinder, woburd 
bie Fafern getrennt und ausgebehnt werben; benn fie wer- 
den in einem Augenblicke herumgezerrt, gedreht, wicher 
en vermifcht unb verwirrt, um in bem nächften 

ugenblide wieder entwirrt zu werben, und auf biefe Weife 
bildet fih endlih aus der Wolle. ein Teichtes gleichartiges 
Fließ. Die Zähne der verfchiedenen Eylinder fommen nicht 
in wirkliche Berührung, arbeiten aber fo bicht neben einan- 
ber, daß einer dem andern in regelmäßiger Aufeinander⸗ 
folge die anhängenden Wollfafern abnimmt. Iſt die Wolle 
auf diefe Weife durch die drei, bisweilen auch vier big 
fünf Paar der Eylinder recht durchgezauſet, fo wird fie 
endlich von ber Haupttrommel A durch bie Abftreifwalze E 
abgenommen, welche letztere Heiner ift und ſich langſamer 
dreht. Bon diefer Walze E wird bie Wolle in Form eines 
dünnen Fließes durch den GStahlfamm gh abgenommen, 
der dur die Scheibe G in auf» nnd abwärts gehende Be— 
wegung gefegt wird und fo von ben Rrämpelzähnen ber 
Walze E ein ununterbrochenes Fließ von auferorbentlicher 
Feinheit abnimmt, welches Fließ auf die Walze F ges 
wickelt wird, 

Alle Theile der Krämpelmafchine erhalten ihre Bewe- 
gung von ber Hauptwelle H, wobei bie Haupttrommel A 
etwa hundert Umtrehungen in einer Minute macht. Die 
Oberfläche ber arbeitenden Eylinder bewegt fih in berfelben 
Richtung, wie die der Trommel, aber um vieles Tangfa- 
mer, und zwar in demſelben Verhältniſſe, daß die Arbei— 
ter B, C und D bei zehn Umdrehungen der Trommel A 
erft eine Umdrehung machen, und da fie gegen 8 Zoll im 
Durchmeſſer haben, fo bewegt ſich ihre Oberfläche fünfund- 
vierzigmal weniger ſchnell, als bie der Trommel, Die 
Reiniger e und 4 find fo angebracht, daß fie die Wolle fo- 
wohl auf ben Arbeitern, als auf der Trommel främpeln; 

breben fich fehr ſchnell und nehmen die Wolle von den 

eiern ganz rein ab, aber ihre Oberfläche bewegt fi 
doch nicht fo ſchnell, als die der Trommel; denn ob fie 
gleih drei Umbrehungen auf eine Umdrehung der Trommel 
machen, fo bewegt fih, weil fie nur 4 Zoll im Durchmef- 
fer haben, ihre Oberflähe doch gegen dreimal Tangfamer, 
als die der Trommel, Die Abfireifwalge dreht fich fehr 
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langſam, benn fie Hat eine Oberflächengeſchwindigkeit von 


nur einem Dreißigftel jener ber Trommel, Der Abſtreif- 
famm bewegt fih auf und ab, fo daß er bie Wolle von 
den Krämpeln des umbrehenden Eylinders abnimmt und fie 
der Walze F übergiebt, wo fie aufgewidelt wird. 

In dem aufgewidelten Fließe find inbeffen bie Fafern 
der Wolle felten hinreichend entwirrt., Einige Heine Kno—⸗ 
ten und verwirrte Flocken laſſen fih noch immer barin 
wahrnehmen. Diefelbe Wolle wird deshalb von der Fein— 
kratzmaſchine noch einmal und, wenn es nöthig iſt, für 
gar dreimal durchgearbeitet. — Diefe Feinfragmafhine 
oder Feinkarde, auch Streich- oder Lockenmaſchine 
genannt, unterſcheidet ſich von der vorigen nur dadurch, 
daß fie feineres Kardenleder bat, und daß die Kammwalze 
mit getrennten Blättern befegt ift, fo daß der Kamm fein 
zufammenbängendes Fließ abftreift. Es entftehen vielmehr 
einzelne Wollenbänber, welche in einen balbeylinprifchen 
Trog fallen und durch eine gefurdte hölzerne Walze zu 
Locken zufammengerolit und auf ein Tuch gefhoben werben, 
von dem fie zum Spinnen abgenommen werden. — Da 
die Fafern der Wolle gefrümmter, elaftifcher und fteifer 
find, als die der Baumwolle, fo erfordert biefelbe in ih— 
rem Srämpelapvarate nicht blos, wie bei ver Baumwolle, 
einen Haupteylinder mit einem gefrümmten Dache, fondern 
die Reihe Heinerer Krämpelcylinder, welde fie an einander 
abwechfelnd abnehmen und wiedergeben, fo daß fie hinrei- 
hend geöffnet wird, ohne in Stüde zu zerreißen, und daß 
die Fafern mit einander im jeder möglichen Nichtung ge- 
kreuzt werben. 

Je mehr Sorgfalt auf die Reinlichkeit und gute Erhal- 
tung ber Streihenbefhläge und aller Bewegungstheile ver- 
wendet wird, deſto befier wird die gelieferte Arbeit ber 
Maſchine fein. Ein einmaliges Kragen und Streichen ber 
Wolle reicht jedoch, wie bemerkt, zur Erzielung feiner und 
auch melirter Garne nicht and; man muß baffelbe ein», 
auch wohl zweimal wiederholen, bedient fih dann aber 
nicht fo breiter, und nur mit 3 bis 4 Arbeitswalzen ver- 
febener Streihenmafhinen. Die von ber erften Maſchine 
gelieferte Watte wird dann in ber Mitte burchgeriffen, 
genau abgewogen, auf den Yegetifh der nur 30 Zoll in 
den Befchlägen breiten Mafchine aufgegeben, um als ein 
eben fo breites, aber noch klarer und burdfichtiger gear- 
beitetes Fell oder Pelz auf die Felltrommel aufgerollt zu 
werden, von wo fie wieder abgenommen und abgewogen, 
endlich der letzten Mafchine überliefert. wirb, bie man wer 
gen ihrer Arbeit Lodenmafhine nennt und die ber 
Hauptſache nah mit der Pelzmaſchine übereinftimmend und 
nur in ber Reinheit ber Gtreihenbefchläge, dem Befchlag 
der Kammwalze und der Vorrichtung zum Rollen der abge» 
*ämmten Fellftüde in Locken abweichend ıft. * 


II. Das Verspinnen der Wolle zu Garn. 


A Das erfie Spinnen, ober Borfpinnen. 
Nur bei der Verarbeitung ber Kammwolle wird an man- 
den Orten noh das Hand» oder das Tretrab zum 
Spinnen angewendet; bad Berfpinnen der Streihwolle, bie 


* Genau befchrieben und abgebildet ift eine ſolche Maſchine in 
den Berliner Verhandl. 1836, ©. 80 x, und Zaf, IV— VI, 
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zur Tuchfabrifation beſtimmt ift, gefchicht dagegen faft über- 
all mit Mafchinen. Die Handfpinnerei, eine fehr einfache 
— — ‚ kann nicht Gegenſtaud unſerer Betrachtung fein. 
ie von der vorberbefchriebenen Lodenmafchine gelieferten 
Locken müffen nun in den Enden dur ein vorfihtiges Zu- 
fammenrollen, welches mit der Hand geſchieht, vereinigt 
und nach und nach fo- viel ausgezogen werden, als es bie 
einheit des Fadens verlangt, welder aus der Wolle ge» 
ponnen werben fol. Diejes Auszieben bis zu dem ver 
langten Grad der Feinheit fann nicht auf einmal geſchehen, 
ohne einzelnen, dur bie vorbergenannten Vorarbeiten fpi- 
ralförmig umter ſich verfhlungenen Fafern zu trennen und 
ein Reigen ber, durch die fortwährende Bereinigung ber 
Enden in eine Lode ohne Ende, zufammengefügten Wolle 
u veranlaffen. Sie muß nach einem mäßigen, von ihrer 
haffenheit abhängigen, Ausziehen ſchwach gedreht und 
dadurch die Fafern wieder mehr mit einander vereinigt wer« 
den, dieſe Drehung felbft aber nur gerade fo viel betragen, 
baf ein nochmaliges, weiteres Ausziehen der Faſern in ber 
Richtung der Länge zuläffig bleibt. 

Zu diefem erften Ausziehen der Locke ohne Ende, und 
durch ſchwaches Dreben, Berwandeln in einen Raben, bient 
die in Seiten» und Oberanfiht, auf Taf. LVII abaebil- 
dete Vorfpinnmafchine, * Gie beftcht aus drei Hauptthei- 
Ien, aus einem geneigten Legetifh, auf welchen die Locken 
aufgelegt, in den Enden zufammengefügt und dem zweiten 
Haupttheife der Mafchine, dem Wagen, zugeführt werben; 
deu Wagen, ber das Ausziehen beforgt, dem ausgezogenen 
Lodenftüde die nöthige Drehung giebt, und endlich aus 
der Vorrichtung zur Bewegung der genannten Theile, und 
derjenigen zum Ausfabren und Zurüdfahren des Wagens 
und Aufwickeln des ſchwach gebrehten Fadens (des Vorge— 
fpinnftes) auf eine Spindel. In Heinen Fabrifanfagen er- 
folgt die Bewegung des Legetifhes mit Zubehör, und bes 
Wagens zum rg und Drehen der Locke, fo wie zum 
Zurüdführen des Wagens, um ein neues Stück Lode zu 
verarbeiten, und bei biefem Zurüdführen den vorber ge- 
wonnenen Faden aufjuwideln, durch die Hand des Arbei- 
ters. Da indeh, inöbefondere beim Ausziehen und Drehen 
des erhaltenen Stückes der Locke, welches mit der Zunabme 
der Länge entweder raſcher gefcheben muß, wenn beides in 
der ganzen ausgezogenen Länge gleihmäßig Statt finden 
fol, oder, bei gleihförmiger Drehung, mit abnehmender 
Gefhwindigfeit aufgezogen werben muf, eine große Hebung 
und Borficht gehört, und der Fabrifbefiter, wie ſchon im 
vorhergehenden Capitel bemerkt wurde, leider von dem gu— 
ten Willen der Arbeiter abhängig ift, fo wirb das Aus— 
ziehen und Drehen des ausgezogenen Theils der Lode in 
gröfern und beffern Rabrifanlagen durch Elementarfraft 
bewerfftelligt, und nur das Zurüdführen des Wagens und 
Aufwideln des Borgefpinnftes dem Arbeiter überlaffen. 


Die bier abgebildete, von Price in Stroud (Gflons 
cefterfbire in England) gefertigte Vorfpinnmafchine (Billey) 
it für eine Bewegung durch Elementarfraft conftrnirt, und 
wegen ihrer, auch bei den in Berlin angeftellten Verſuchen 
als vortheilhaft bewährten Zufammenfegung, in England 





® Entnommen von Zaf, IT und III ber Berliner Verhanblungen 
vom Jahre 1837. 


eg in Anwendung. * Die Maſchine ift aus e 
genden Theifen zufammengefeht. Die durch gufeiferne Ge- 
rüftböde unterflägten Legetiſche, die im angemeflener, ber 
Länge der Mafchine bei 92 Spindeln entfpredenver, Ent- 
fernung von einander aufgeftellt und pi dem Fußboden 
feftgefhraubt find, beftehen aus einem Tuch ohne Ente a, - 
welches oben über eine ans Weißblech zufammengelöthete 
eittrommel b, unten dagegen über eine adhtfantige, aus 
Holz gemachte Leitwalze c geführt if. Diefer Ts i 
eneigt, und unter bem Tuch durch ein Brett d unterftüß 

uf demfelben werben bie Loden, eine nach ber andern, in 
den Entfernungen ber Spindeln von einander gleihen Zwi« 
fhenräumen, fo aufgelegt, daß die Anfangsenden über die 
Leittrommel b binwegreichen, und durch bie auf diefer aufs 
liegende hölzerne Drudwalze e ſchwach aͤufgedrückt werden, 
bei Mittheilung der Bewegung an bie Trommel b unb 
Mitnahme des Tuches, diefer Bewegung folgen, und 
fämmtlih fo lange vorgefihoben werden, als eben die Bes 
wegung dauert. Die Lockenenden werben nun zuvörderſt 
von der Trommel b ab nach ber Klemme (Preſſe) C, 
aus ber Preßbank f und dem Preßbalken g beſtehend, beide 
ans Holz, und an den, dem Wagen zugefehrten Kanten 
mit Blechſtreifen h, h befegt, geleitet. Die Preßbant f 
iſt feit auf die Gerüftböde aufgefchraubt, der Prefbalfen g 
dagegen ruht auf Geleitſchienen, die länger als die Ent 
fernung des Dberftüds som Unterftüf, ein Abheben des 
eritern von dem letztern durch einen Seitenſchub und ber 
Richtung der Länge geftatten, wobei diefe Schienen fih 
um Bolzen drehen, die in bem Ober» und Unterftüd ein« 
gelaffen find. 

Die zwifchen der Preffe hindurchgezogenen Lockenenden 
find nun unmittelbar an bie Spindeln k, k des Wagens D 
angeknüpft. Legterer ift aus Holz confiruirt, und ruht auf 
eifernen Näbern 1, 1, die, auf der Stirnfläde mit Nuthen 
verfehen, auf foharflantigen, auf dem Fußboden feftge- 
fhraubten Bahnſchienen m, m laufen. An der einen lan« 
gen Seite des Wagens find die Spindeln k in etwas ge» 
neigter Stellung, unten durch Pfannen aus Mefling, in 
ber Mitte von Haltpfannen aus Meſſingdraht (fpiralförmig 
gewunden) gehalten. In der Mitte zwifchen biefen beiden 
Befefligungsftellen ift eine Meine, aus Gußeifen gemachte, 
abgedrehete und mit einer Schnurrinne verfebene, Rolle n 
befeftigt. Diefe Rolle dient zur Empfangnahme der Bes 
wegung für die Spindel von der aus Weißblech zufammen- 
gelötheten Schnurtrommel o, die im Geftell des Wagens 
lagert. Die Uebertragung der Bewegung der Schnurtroms 
mel an die Schnurroflen und fomit an bie Spindeln ges 
ſchieht durch Schnüre ohne Ende, die aus gut gezwirnter 
ftarfer Baumwolle gemacht werden, Um dieſes Schnüren 
bequem vornehmen und zw jeder Zeit nachſehen zu fünnen, 
ift die Dede des Wagens in Klappenform conftruirt. Auch 
das als Unterlager für die Spindelpfannen vorn im War 
gengeräft angeordnete Bohlenſtück w läßt fi, zufolge fei- 
ner Befeftigung mit feinen Charnierbändern, vorflappen, 
woburd das Neinigen und nöthige Ergänzen ber Pfannen 
fehr erleichtert wird. Auf dem obern Theil einer jeden 


* Die Maſchine hat manches Aehnliche mit ber auf S. 791 x. 
befchriebenen und auf der Doppeltafel LI und LII abgebilbes 
ten, ſelbſt einwindenden Mulemaſchine. . 
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Spindel iſt eine Blechſpuhle mit Tellerrand befeftigt. Die- 
fer Tellerrand läßt fih auf ber Blechſpuhle, die auf ber 
Spindel feft gemacht fein muß, verfhieben, um das loder 
efponnene Borgefpinnft opne Drud von der Spuhle ab» 
eifen zu können, fobalb dieſelbe gefüllt if. Das Auf- 
wideln bes Vorgefpinnftes auf die Spindel muß mit großer 
Sorgfalt Ahr, wenn bei dem fpäter erfolgenden Ab⸗ 
wiceln nicht der Faden reißen fol; der fertige Gaben wird 
baher bei dem Aufwideln, welches, wie erwähnt, immer 
beim Rückfahren (Einfahren) des Wagens erfolgt, durch 
einen Draht p geführt, welcher an den Enden von Hebeln 
befeftigt ift, die an beiden Enden und in der Mitte ber 
vorbern Seite des Wagens und vor den Spindeln an eine 
fihmiedeeiferne Stange q angebradgt find. Diefe Stange 
ruht in ben Unterflügungseifen r, und fann durch ben 
Handgriff ⸗CFig. 2, Taf. LVII) nah Erforderniß des 
Auffpußlens von dem Arbeiter gewendet werben. Die am 
andern Ende ber doppelarmigen Hebel angebrachten Kugeln 
t befördern nur das Zurüdbringen bes Drahts, fobald der 
Arbeiter den Handgriff frei laͤßt. Der Draht p' dient 
nur dazu, die Faden von ber mit Abgängen von Wolle 
belegten Klappe ‚des Wagens abzuhalten, wenn fie beim 
Rüdfahren des Wagens Nplaff berabhängen follten. 

Der Bewegungs» oder Zreibeapparat ber genannten 
Theile ift auf einem befondern Gerüft x angebracht, wel- 
ches zur rechten Seite des Legetifches und bes Wagens 
ſteht. Er beſteht aus zwei Geitengeftellen E, die durch 
die Duerriegel F mit einander. verbunden find, und nimmt 
zuvörderſt bie beiden Gerüſtböcke G auf, deren Befeftigung 
durch ſchmiedeeiſerne Schlüffel a erfolgt. Auf diefen Ge— 
rüftbödfen lagert in Pfannen b‘, b/ die Welle H mit den 
beiden Riemenfheiben J, K, der Schnurfcheibe L, und ber 
am Ende diefer Welle aufgebrachten Kurbel M. Die Nie- 
menſcheibe K fist feft auf der Welle H, die Riemenfcheibe J 
ift dagegen loſe aufgebracht; auf diefe wird ber von ber 
Hauptbetriebstronimel ablaufende und in Bewegung gefehte 
Riemen ce’ fo Tange geleitet, als die Borfpinnmafchine nicht 
in Bewegung gefegt werben fol. Ein Herüberführen des 
Riemens von der Niemenfcheibe J auf die mit K bezeid- 
nete, veranlaft die Bewegungsmittheilung an die Welle H. 
Diefes Vor- und Zurüdführen bed Riemens erfolgt durch 
eine Gabel d‘, die fih an dem einen Ende der Rundſtange e’ 
befindet, während am andern Ende derfelben ein nach oben 
gefchrter Hebel FF befeftigt if, an welchen die Zugftange g’ 
anfafit, die ber ganzen Länge der Mafchine nach, und zwar 
gleih hinter der Preffe, in einfachen Stügen h’ gelagert 
iſt. Mit diefer Zugftange kann der an der Mafchine be» 
Thäftigte Arbeiter die Bewegung jeden Augenblid, nur 
dur ein einfaches Hin- und Herfihieben, aufheben ober 
angehen laffen. Ein Linköfchieben macht nämlich, daß ber 
Riemen von ber Treibfcheibe auf die Losfcheibe und umge- 
fehrt von biefer auf jene geleitet wird. in an dem He- 
belarm i’ befeftigtes Gewicht k’ befördert das Herüberfüh- 
ren des Riemens von ber Treibfcheibe K auf die Kosfcheibe J. 
Der Riemen, durch die Gabel auf die Treibſcheibe herüber- 
geführt, wird in dieſer Lage durch einen Sperrbaumen I’ 
erhalten, welcher, auf der Welle o/ gleich Hinter der Ga- 
bei d’ befeftigt, in die mit Sperrzäßnen verfehene Falle m‘ 
einſetzt. Diele Falle m’ hängt an der, auf dem Gerüſt E, 
und zwar auf einem ber Duerriegel F befeftigten, abges 
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ſchmiedeten Stüge n’, und iſt mit einem in Schnedenform 
ausgeführten Gegengewicht verfehen, woburd fie die Nei— 
gung behält zu fperren. Sie Fann indeß zurüdgezogen und 
dadurch jener Daumen I’ frei gemadt werben, jobald bie 
mit der Falle durch ein Gelenk verbundene und unter bem 
Gerüſt fortlaufende Stange 0’ dur den hieran befeftigten 
Kuopf p’ zurüdbewegt wird. Die Sperrzähne ber Kalle m’, 
ihre Form und die ber Zugſtange an in Fig. 1 zum 
Theil punktirt angegeben. Soll mithin die Maſchine wäh. 
rend des Spinnens angehalten werben, fo darf der Arbeiter 
nur mittelft des Knopfes p’ und der Zuaftange 0’ bie hän» 
gende Falle m’ zurüdziehen, und dadurch den Sperrdau- 
men J löfen, ber dann burd feine DBefeftigung auf ber 
Welle e/, und dadurch, daß bas Gewicht k’ an dem He- 
bei i’ die Welle e“ und mithin die Gabel d‘ zu wenden 
ſucht, dur fein in die Höhefteigen das Herüberführen des 
Niemens von der Treibſcheibe K auf die Losſcheibe I vers 
anlaßt. Bei georbnetem Gang der Mafchine Iöft der Wa- 
gen jene Falle und bewirkt diefes Herüberführen des Rie— 
mens und fomit ben Gtillftand der Maſchine, fobalb derſelbe 
zu Ende des Ausfahrens gegen jenen Kuopf p* anführt, 
und die Stange 0 zurüdzieht. 

Auf der Betriebswelle H befindet fih noch ein Meines, 
mit dem gezahnten Rädchen O in Eingriff ſtehendes Näd- 
hen N. Jenes fißt auf ber verlängerten Nabe des Meinen 
fonifhen Rades P, und es drehen ſich beide, mit einander 
verbunden, um den am Gerüft @ befeftigten feften Bolzen q‘. 
Die von ber Welle H em fangene Bewegung übertragen 
biefe Räder an das Fonifhe Kab Q, fobald daſſelbe in 
Eingriff mit P gefeht wird, und biefes fofort durch bie 
Welle R und durch das am andern Ende berfelben befe- 
ftigte fonifhe Rad S, an das Fonifche Rad T, weldes am 
Ende der Trommel b, zum Borbolen des Legetuhs und 
der darauf geſtreckten Loden angebracht if. Die Bewe— 
gung biefer Trommel darf nur gerade fo Tange dauern, 
als bie Länge ber vorgegogenen ockenenden, beren Ause 
ziehen und Drehen erfolgen foll, es nothwendig macht, und 
muß aufgehoben werben, wenn die angemeffene Länge durch 
die Trommeln b und e und das Tuch ohne Ende vorge- 
ſchoben if. Das koniſche Rad Q@ muß alfo zu biefer Zeit 
mit dem Rabe P aus dem Eingriff gefegt werben, welches 
dadurch bewerfflelligt wird, daß ber die Welle R unter 
ftügende boppelarmige Pfannenhalter r! auf dem Schenkel 
eineg Winfelhebels s’ befeftigt if, der fih um den Bolzen 
t am Geftell E drehen läßt. Der andere Schenfel diefes 
Winkelhebels ift nämlich durch die Zugflange u’ mit dem 


—— eformten, und oben bei w um einen Bolzen 
eweglihen Arm w’ befeftigt, welder beim Einfahren des 
Wagens, durch einen an der Seite deffelben angefchraubten 


Daumen a’, in bie Fig. 1 und 2 punktirt angegebene Lage 
— wird, Hierbes ſetzt ber in dieſem Arm befeftigte 

olzen y’ in eine Sperrung ein, die an bem Ende des 
boppelarmigen, um den Bolzen =’ brehbaren Hebels U 
angefeilt ift, und wirb in biefer Lage, wobei jene beiben 
fonifchen Räder P und Q im Eingriff find, fo Tange ers 
eng bis die Sperrung dadurch aufgehoben wird, daß 
eim Ausfahren des Wagens ber ebenfalls an ber Seite 
beffelben angefohraubte Daumen 4 den Hebel U am ent⸗ 
gegengefegten Ende hebt. Der Bolzen y’ wird dann frei 
und der penbelartige, am Ende mit einem Gewicht V bes 
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fhwerte Arm w’ gelangt in bie Fig. 1 angegebene Lage, 
wobei er auch durch die Zugftange m den Winkelhebel s‘ 
fo wendet, daß die beiden fonifchen Räder P und Q aus 
dem Eingriff fommen. Um dieſes Ein» und Audfegen die» 
fer Räder genau und beftimmt zu bewerfftelligen, Taffen 
fi die beiden an der Wagenfeite angefhraubten Daumen 
x und a’, ihrer Eonftruction zufolge, in bie für den Zweck 
paffende Lage verfegen. 5 i 

Nach ver zu Anfang der Befchreibung dieſer Mafchine 
gemadten Bemerkung, Tiegt gleih hinter dem Legetifch 
und ben zugehörigen Trommeln b und e die Preffe, aus 
der untern feflliegenden Prefbanf f und dem beweglichen 
Preßbalken g beftehend. Leßterer muß während der Vor— 
führung der Locken und fo lange, als biefe dauert, geöff- 
net fein, fih aber auch gleich ſchließen, fobald die gehörige 
Lodenlänge vorgefhoben ift und das Auszichen und Drehen 
diefes Theiles beginnt. Der obere Prefbalfen g ruht dem» 
zufolge mit feinem, dem Betriebsapparat zugefehrten, nad 
unten gebogenen und gegen Abnugung durch einen Befchlag 
gefigerten, Ende auf dem Daumen W, welder, auf der 

elle X befeftigt, abwechfelnd Tinfs oder rechts gewendet 
wird, jenen Prefbalten g hebt oder fallen Täßt, und fomit 
das Deffnen und Schließen der Preffe veranlaßt. Diefes 
Drehen der Welle W um fo viel, als hier nöthig ift, ge— 
fhieht beim Ein» und Ausfahren des Wagens dur bie 
an feiner fhon erwähnten Seite (Fig. 2) angebrachten 
Nolle b", welche beim Einfahren des Wagens unter ben 
gekrümmten, bei e“ um einen Bolzen beweglichen, doppel— 
armigen Hebel y greift, und denfelben (Kig. 1) in die 
Höhe drüdt, wonach das andere Ende diefes Hebels ben 
auf der Welle X befeftigten Arm Z herabdrückt. So lange 
mithin die Rolle b unter dieſem Br verbleibt, iſt Die 
Preſſe geöffnet, und wird gefchlofien, fobald dieſelbe ihn 
verläßt, und das Gewicht des Prefbalfens den Daumen 
zurückdrückt. 

Das kleine gezahnte Rad N, welches auf der Betriebs— 
welle H befeftigt ift und die Bewegung an das Rad O 
und fofort durch mehre Fonifche Räder an den Lege- und 
Lodentifh a übertrug, ſteht auch zu gewillen Zeiten im 
Eingriff mit dem ebenfalls gezahnten Nad A’. Diefes Rad 
ift mit einem aus Holz gefertigten Doppelfegel B’, auf 
deffen Mantel Spiralgänge eingearbeitet find, bergeftalt 
verbunden, daß die dem Rad A’ von dem Rad N mitges 
theilte Bewegung auch dieſem mitgetheilt wird. Hierbei 
drehen fi beide um einen gemeinfhaftlihen, an den En- 
den des doppelarmigen, bei ce“ um einen Bolzen beweg- 
lichen Hebels C befefligten Dorn d“. Die Bewegung des 
Doppelkegels B' dient zum Ausfahren des Wagens; bie 
Spiralgänge find in der Fig. 1 verzeichneten Weife (die 
nah der Gattung der Wolle und des zu fertigenden Ges 
fpinnftes auch geändert werden fann und muß), eingearbei- 
tet, um mit zunehmender Gefhwindigfeit die von dem 
Legetiſch, vermittelft der Trommel g und e vorgefhobene, 
Lodengänge von der Preffe ab vorzuzichen und, —*8 dies 
geſchehen, die Preſſe aber —— iſt, jene Lockengänge 
mit abnehmender Geſchwindigkeit auszuziehen. Dieſer Zweck 
wird durch die angegebene Form der Schneckengänge er 
reiht. Es Saufen nämlich die Enden einer einmal um bie 
Schnecke gefhlungenen Schnur (von Feder oder Hanf) e, et, 
über Leitrollen D’ und E’, die fih am den äußerſten Enden 
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der Geſtelle E des Betriebsapparates angefchraubt befinden, 
nach dem Wagengeftell und find hier an Blechftüden fr, fr, 
befeftigt, die einen an dem Wagenftell angefhraubten Bol- 
en g" umfaffen. Das Anfpannen diefer Schnur e“ er- 
olgt durch das Gewicht Ham Ende des boppelarmigen 
Hebels K/. Wäre der Wagen alfo eingefahren, und durch 
Auflaufen des Betriebsriemens von der Losfheibe auf die 
Treibfheibe die Bewegung ber Welle H veranlaft, fo wird 
die, beim Beginn des Ausfahrens des Wagens dicht an 
dem gezabnten Rad A’ um den Schnedengang von Meinem 
Durchmeſſer gefhlungene Schnur e auf den böchften Gang 
auflaufen und von bierab wieder nah dem äuferften Ende 
und dem Schnedengang von geringftem Durdmeffer ab» 
laufen, Dit dem Zunehmen des Durchmeffers nimmt aber 
auch die Gefhwindigfeit der Schnur zu, und mit der Ab" 
nahme beffelben wieder ab; der Wagen wird mithin eine 
gewiffe Strede mit zunehmender Gejchwindigfeit vorgezo- 
gen und hierauf mit abnehmender bis zu Ende geführt. 

Das Ausfahren muß deshalb mit abnehmender Ge- 
fhwindigfeit Statt finden, damit der ausgezogene Faden 
eine gleiche Drehung feiner ganzen länge nad erhält. Wie 
bereits früher bemerft worden, ift jede Spindel mit einer 
Schnurrolle verfehen, um weiche und über die Blecdhtrom« 
mel O eine Schnur ohne Ende gefhlungen iſt. Die Blech— 
trommel empfängt ihre Bewegung von einer Schnur obne 
Ende h’, welche, von der Schnurfcheibe F ablaufend, über 
die auf dem Ende der Welle der Trommel befeftigte Schnure 
rolle G! geführt, und durch die am Ende des Gerüſtes E 
angeorbnete Spannrolle H’ angezogen wird, Die Echnur- 
fheibe F empfängt aber ihre Bewegung mittelft einer 
Schnur ohne Ende it von der auf der Betrieböwelfe H 
befeftigten, bereits erwähnten großen Schnurfcheibe L. In 
Folge diefer Anorbnung machen die Spindeln vom Anfang 
des Nusfahrens des Wagens bis zum Ende in gleichen 
Zeiträumen gleiche Umläufe, und tbeilen dem Faden auch 

leihe Drehung mit, infofern derfelbe mit dem Zunehmen 
Einer Länge auch Tangfamer ausgezogen wird, 

Die Bewegung des Wagens beim Nusfabren muß aber 
auch augenblidlih aufgehoben werden, fobald verfelbe das 
Ende feines Weges erreicht hat. Dies gefhieht, indem 
der Wagen an den Knopf p’ anftößt, und mitteljt beffelben 
und durch bie Zugftange o‘ den Sperrbebel m’ aushebt, 
und den Daumen J frei macht, wonad das Gewicht k’ in 
Wirkſamkeit tritt, und durd die Gabel d’ den Riemen von 
der Treibfheibe K auf bie Loeſcheibe L leitet. Sowie 
die Bewegung der Mafchine aufbört, muß aber aud der 
Wagen wieder eingefahren und der ausgezogene und ſchwach 
gedrebete Faden aufgefpuhlt werben. ben fo muß bie 
Schnur anf dem Doppelfegel B’ wieder auf die dem Rad 
A! zunächft Tiegende Spur zurüdgeführt werben, Dies 
würde indeß fehr ſchwer neben, wenn nicht das Rad A 
mit dem Rad N aus dem Eingriff gefegt werden könnte. 
Das Ausfegen erfolgt aber in dem Augenblid, wo der 
Riemen von der Treibfheibe auf die Fosfheibe übergeführt 
wird. Auf der Welle eo befindet fih nämlih noch ber 
Daumen k“, welcher bei dem Einfegen der Bewegung ben dop⸗ 
pelarmigen Hebel I niebergebrüct, mit feinem andern Ende 
dagegen den boppelarmigen, um ce’ brebbaren, Unter 
ftügungshebel C* für die Rolle B’ und das Rab A’ fo 
herüber gedrängt hatte, daß das Rad A’ mit dem Rab N 
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im Eingriff gefegt worden war. So wie nun, in Folge 
tes — der Bewegung, bie Daumenwelle e’ durch 
tas Gewicht k’ im entgegengefeßter Richtung gedreht wird, 
hört die Einwirfung des Daumens k“ auf ben * Ju 
und fomit auch auf den Unterftügungähebel C’ auf. Die 
fer Hebel wird nun durch das Mehrgewicht des, auf der 
andern Seite am Gerüft E befeftigten, boppelarmigen He- 
bels m’ zurüdgedrüdt und bad Rad A’ aus dem Eingriff 
mit N gefeßt. 

Der Arbeiter kann nun mittelft der Kurbel M die Schnur» 
fiheibe L und fofort die Spindeln in entgegengefegter Rich» 
tung drehen, bie Fäden mit Hülfe des Draßts p während 
des Einfahrens des Wagens, durch Verſchieben beffelben, 
auffpublen, und durch ſcharfes Andrüden des Wagens alle 
biejenigen Stellungen der genannten Theile veranlaflen, 
woburd die erwähnten Bewegungen eintreten, wenn noch 
burd die Stange g’ u. f. w. der Riemen wieder auf bie 
Treibſcheibe aufgeführt wird. Damit der Wagen nicht zu 
tief eingefahren wird, find unter ben Geftellen B des Yege- 
tifhes Anlaufböcke M’ befefligt, und eben folhe N’ am 
Ende des Ausfahrens, doch hier nur an einer Seite ange— 
bracht. Sowohl beim Aus- als auch beim Einfahren muß 
ber Wagen genau Bahn halten. Dies wird dur ein Paar 
Schnüre befördert, welche, von ben auf dem Fußboden bes 
Arbeitszimmers feftgefhraubten Meinen Stügen K’ abge 
bend, über die unter dem Wagengeftell angebradten Rol- 
Ien n“ fortgeleitet, und wieder an ähnliche Stügen L’, 
oder an das Geftell B des Legetifhes, angefnüpft find. 
In der Mitte unter dem Wagen freugen fih bie Schnüre, 
indem nämlich die eine Schnur der Richtung des gefpigten, 
bie andere aber dem gefpipten und noch mit einem Kreiſe 
verfehenen Pfeil folgt. 

B. Das zweite Spinnen oder Reinfpinnen 

Igt auf das Borfpinnen. Der Faden, welden die Bor- 
pinnmafchine geliefert hat, iſt Ioder, bat nicht Drehung 
und Feinbeit genug; er muß mehr ausgezogen, und ihm 
bie — ſeine Verwendung als Schuß- oder 
Kettengarn für ein Gewebe, genügende Drehung gegeben 
werben. Dieſe Arbeit erfolgt mit Hülfe der Feinſpinn⸗ 
mafchine, welche in den Haupttheilen denen der Vorfpinn- 
maſchine gleicht, weshalb wir es auch nicht für nöthig hal- 
ten, fie hier abzubilden. * 

Sie befteht ans einem Geftelle, in welches, in zwei Rei- 

en über einander und verfeßt, das von ber Borfpinnma- 
ine gelieferte, und auf Meinen, aus Holz gemachten 
Spindeln aufgefhobene Borgefpinnft vorgelegt wird. Die 
Spindeln laufen unten in porcellainenen oder meffingenen 
Pfannen, und werden oben durch aus Meſſingdraht gewun- 
dene Ringe umfaßt, fo daß fie ſich Teicht breben laſſen, 
und der von hier ab nah dem Stredwerf durch die fleinen, 
ebenfalls aus Meſſingdraht oder beffer aus gegoffenem 
Mefling gefertigten Augen geleitete Haben fih abfpublen 
Täßt, ohne zu reifen. Sollte der Faden indeſſen doch 
reißen, fo wird er gegen das Herunterfchlagen, und Bes 
hufs feines beffern Aufnehmens durch Drähte unterflügt. 


* Bollenbet fchöne und genaue Abbildungen biefer Mafchine, zu 
der trefflichen Abhandlung von Hrn, Wedding gehörig, findet 
man auf Zaf. 23 bis 26 der Berliner Verbandlungen von 
1837. Gine Vermweifung auf die feibftfpinnende Mulemakhine, 
Taf. LI und LI dürfte auch zur Verdeutlichung beitragen. . 
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Das Streckwerl beſteht aus 2 Walzenreihen, von bes 
nen die untere zufammenhängend, die obere aber aus ein« 
elnen Walzen als Drudwalzen zufammengefegt if. Beide 
Kind aus Holz und werben durch Pfannenpalter unterftügt, 
erftere in weiteren Entfernungen, legtere aber in den Heis 
nen aus Schmiebeeifen gefertigten Zapfen. Nur die untere 
Walzenreihe wird in Umlauf geſetztz die Drudwalzen bas 
gegen liegen burch ihr Gewicht auf, und veranlaflen das 

ufprüden des Gefpinnftes, und bie Mitnahme beffelben, 
fo lange als die Bewegung ber untern Walzenreihe dauert. 
Die Drudwalzen müſſen fih leicht herausnehmen laſſen, 
um einen neuen Faben einlegen zu fönnen, wenn bas im 
Geftelle vorgelegte Borgefpinnft abgefpuhlt ober ein Haben 
geriffen iſt. 

Bon dem Streckwerke ab find die Faden nach den, in 
einer Reihe an der vorbern Seite des Wagens aufgeftell- 
ten Spindeln geführt, und hier angefnüpft. Der Wagen 
it von Holz und läuft mit gufeifernen Rädern auf den 
fharffantigen, auf den Fußboden bes — feſt⸗ 
geſchraubten Bahnſchienen. Innerhalb des Wagengerüſtes 
lagert eine Blechtrommel, welche in Bewegung geſeht, 
biefelbe fofort mittelt Schnüre an die Spindeln überträgt. 
Jede Spindel ift daher auch mit einer Meinen Schnurrofle 
verfehen, läuft unten mit einer etwas abgerundeten Spige 
in einer porzellainenen oder meflingenen Pfanne, und wirb 
etwas höher durch eine meflingene Schiene nicht in einer 
vertifalen, fondern in einer, nah dem MWagengeftelle und 
dem Streckwerke zu überhängenden Stellung unterftügt. 
Die Neigung fo wie die Höhe dex Spindel gegen das 
Streitwert muß fo fein, daß der Faden bei ihrem Umlauf 
gebrehet wird, ohne abzuſchlagen. 

Die Spindelpfannen find fämmtlih in ein Brettftüd 
eingelaffen, welches mittelft Charnierbändern an bem Was 
gengeftell befeftigt ift und behufs Reinigung, oder Ergän- 
zung der Pfannen vorgeffappt werben kann. Auch die Dede 
des Wagens befteht aus einer Klappe, bie bei Ergänzung 
und Reinigung ber Schnüre abgehoben wird. 

Zur Unterftügung fämmtliher Fäden, wenn fie aufge 
fpuhft werben follen, oder derjenigen, bie während des Aus- 
ziehens und Drehens etwa reifen, dient ein Draft, welcher 
an einem Hebel befeftigt ıift, deren andere Enden durch 
Gewichte beſchwert find, woburd er ſtets erhoben gehalten 
wird, Erfl, wenn der Wagen faft ganz reger ift, 
wirb er niebergebrüct, wie dies bei der Baumwollenfpinne- 
rei näher auseinander gefegt worben iſt. Die Leitung ber 
gefponnenen Fäden beim Aufſpuhlen, um eine für das 
nachherige Abfpuhlen geeignete Form zu erhalten, geſchieht 
dagegen durch einen andern Draht, der an, am vorberen ' 
Wagenrande unterftüßten Hebeln befeftigt iſt. Diefe Hebel 
befinden fih an einer Welle, welche der Spinner mit der 
Iinfen Hand drehen, und fomit alle durch ben Draht geho— 
bene Fäden um fo viel nieverbrüden fann, als die Form 
der Spuhlen bedingt. Hört die Einwirkung der Hand auf 
die Welle auf, fo erheben die Gewichte die Hebel und mit- 
hin auch den Draht, der die frühere Lage annimmt, 

Die Vorrichtungen, welde von ber Maſchine verlangt 
werben, beftehen in dem Abwideln einer beftimmten Länge 
des in dem Geftelle auf Spindeln aufgeftellten Borgefpinn« 
ftes, durch eine von biefer Fänge abhängige Zahl von Um⸗ 
drehungen der untern Walzenreihe bes Streckwerks, in dem 
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bem Ausziehen ber vorgezogenen Länge Vorgefpinnft zu 
einer beftimmten Feinheit, und in der Drehung derfelben, 
ſowohl während als auch nah dem Ausziehen, je nahbem 
das Gefpinnft demnächſt als gg oder Kettengarn zu 
einem Gewebe verwendet werben fol, Das Aufſpuhlen 
der audgezogenen und gebreheten Fäden auf bie Spindeln 
efhieht, wie fhon erwähnt worden, durch den Spinner 
— während des Einfahrens des Wagens mit allen Spin- 
bein. Hiernach muß die von ber in Bewegung befindlichen 
Hanptbetriebswelle der Spinnerei, durch Niemen an die 
Mafchine übertragene Bewegung, während des Einfahrens 
und Nuffpuhlens abgeftellt, das Abftellen, fo wie auch das 
Einfegen der Bewegung aber nicht blos dem Arbeiter mög» 
ih fein, fondern von den Vorrichtungen der Mafchine, und 
mithin durch dieſe ſelbſt in beftimmten Zeiten gefcheben. 

Die Betriebsvorrichtung befindet fi, wie bei der Bor- 
fpinnmafchine, zur rechten Seite und am Ende des Stred- 
werfs und des Wagens und ift im Allgemeinen wie bei 
jener eingerichtet, weshalb wir darauf verweifen. 

Das Ausfahren des Wagens gefchieht auch hier, wie 
bei der Borfpinnmafchine, mit Hülfe einer Schnur, welde 
mittelft Blechgriffen an einen, am MWagengeftell angeſchraub⸗ 
ten Bolzen befeftigt if. Diefe Schnur läuft vom Wagen 
ab über eine an dem Gerüft für den DBetriebsapparat be- 
feftigte Leitrofe nach einer mit einem Schnedengewinde 
derfehenen Rolle und von hier über die Spannrolle wieder 
zurück nach dem Wagen. Die Gefhwindigfeit, mit wel» 
her ber Wagen von dem Streckwerk ab, und bis zu feinem 
Ziele fortgeführt werben muß, bleibt ſich nicht gleich, Den 
erften Theil feines Weges, und zwar fo lange, als das 
Streckwerk das Vorgefpinnft Hergiebt, muß bie Gefchwin- 
digfeit zunehmen, wenn nicht die ſchon eingetretene gleich» 
förmig fortgefegte Drehung der Spindeln das Ausziehen 
der Fäden ftören fol. Iſt das Vorgefpinnft aber in der 
beftimmten Länge vorgefhoben, fo muß, wenn die Drehung 
der ganzen audgezogenen Länge ber Fäden gleihförmig 
werben hr ‚ die Gefhwindigfeit- des Wagens wieder ab» 
nehmen. Hierzu dienen eben die Schnedengänge der Rolle, 
auf welde die Schnur in der Art aufrollt, daß den eben 
bemgrkten Bedingungen Genüge geleiftet wird. Die Schnef- 
kenrblle ift mit einem anliegenden Stirnrade verbunden, 
und es bewegen fich beide gemeinfhaftlih um einen Bol- 
zen, welcher oben an einem durch ben Bolzen unterftügten 
— befeſtigt iſt. So lange das Rad mit einem andern 

ade im Eingriffe ſteht, theilt letzteres dem erfteren die 
Bewegung mit. Diefe Bewegungemittheilung wird aber 
nur für die Dauer des Ausfahrens des Wagens verlangt, 
und muß daher abgeftellt werben, fobald der Wagen aus- 
efabren if. Das Ein» und Nusrüden des Nabes ges 
Ahicht ‚ wenn ber Hebel, woran baffelbe mit der Schneden- 
rolle befeftigt iſt, links oder rechts um einen Bolzen ge 
drebt wird, Dies wird dur den Wagen felbft veranlaft. 
Es befindet fih nämlih an der, dem Betriebsapparat zu—⸗ 
ekehrten Seite des Wagens ein Winkelhaken. Stößt ders 
—* beim Einfahren des Wagens gegen den, an ber Zug⸗ 
fange, befeftigten Knopf, fo nimmt er jene fo weit mit, 
daß ber Hebel durch einen doppelarmigen, um einen Bolzen 
beweglihen u in eine beflimmte Lage gebracht wird, 
wodurch ein Rab in ben Eingriff mit einem andern fommt, 
Behauptet wird diefe Lage durch einen am unterm Theile 
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ber Rüdfeite des Hebels angebrachten Heinen Zapfen, in« 
dem berfelbe in einem Hafen einfegt, der an dem Ende 
des boppelarmigen, gleich hinter dem Hebel an einem Bol- 
zen a ira Hebel angebradt if. : 

Das Rad wird aber aus dem Eingriff mit dem andern 
ebracht, wenn eine am Wagen befeftigte Rolle beim Aus- 
—— deſſelben unter den geſchweiften Theil des Hebels 
gelangt, und denſelben in eine andere Lage verſetzt. Da— 
mit das Aus» und Einfahren des langen Wagens mit 
240 Stüd Spindeln recht regelmäßig und parallel erfolge, 
find unter denfelben die horizontal gelagerten Leitſcheiben 
angeorbnet, und über diefe hinweg Schnüre geführt, Der 
Anfang ber einen Schnur ift am Geftelle des Betriebsap- 
parats in einem Hafen, das Ende dagegen an einem auf 
dem Fußboden des Arbeitszimmers feftgefhraubten Heinen 
—— Pfoſten befeſtigt, nachdem die Leitung derſel⸗ 

en in der gehörigen Richtung geſchehen iſt. Der Anfang 

der andern Schnur, bie ebenfalls um bie Leitſcheibe geführt 
it, wird dagegen an einem, an dem Gerüft befeftigten 
Hafen und das Ende berfelben wieder an einen Pfoften 
angefnüpft. . 

Es ıft bereits mehrfach erwähnt worben, daß durch bie 
Feinfpinnmafchine ſowohl Schuß- als Kettengarn für ein 
Gewebe gefertigt wird. Schußgarn, welches rechts ges 
drehet wird, während Kettengarn eine Iinfe Drehung ers 
bäft, wirb aber auch nicht jo ſtark gebreht, als letzteres. 
Das Iodere, weniger gedrehete Schufgarn filzt beim Wal- 
fen beffer, als das ſtark gebrebte Kettengarn; inbep muß 
das letztere auch mehr beim Verweben aushalten, als das 
Schufgarn, und ibm daher die erforderliche Stärke burch 
Drebung mitgetheilt werben, 

Wiederbolt man nun die Verrichtungen der Feinfpinn- 
maſchine, fo ergiebt fih, daß nah dem Aufführen des 
Betriebsriemens von ber Losfcheibe auf die Treibfiheibe 
das Streckwerk Vorgefpinnft von den Epublen im Geftelle 
abzieht, und dem im Ausfahren begriffenen Wagen fo lange 
anfühıt, als die Bewegung der Walzen dauert; und daß 
der Wagen bie gegebene Länge Vorgefpinnft auszieht, und 
ihm bis zum Ende feines Weges die für die Haltbarkeit 
deffelben, während des Nusziebens erforberlihe Drehung, 
dur die Spindeln mittbeilt. Gelangt der Wagen an bas 
Ende jeined Weges, fo muß, infofern die Faden als Schuf- 
garn dienen follen, jede weitere Drehung der Spindeln 
aufgehoben, und daher die Bewegungemittheilung an dies 
felben aufgehoben, die fertigen Fäden aufgefpublt, daher 
der Wagen eingefahren werben. Sollen dagegen die aus— 
gezogenen und bis hierher nur ſchwach gedrebeten Fäden 
ald Kettengarn dienen, fo muß den Spindeln noch fo lange 
die Bewegung mitgetheilt werben, als die verlangte Dres 
bung bedingt. Im erfieren Falle muß der Betriebsriemen 
von ber Treibfiheibe wieder auf die Losfcheibe zurücgeführt 
werben, fobald der Wagen das Ende feines Weges erreicht 
bat, Diefes Herüberführen des Betriebsriemens von der 
Treibfcheibe auf die Losfcheibe gefchieht durch eine Gabel. 

Anders ift es, wenn Kettengarn gefponnen werben foll, 
Die Spindeln müffen noch nad dem Stillfiande bes Wa- 
gens ohne Unterbredung fo lange in Bewegung erhalten 
werben, bis bie Fäden die verlangte Drehung erhalten ha» 
ben, dann aber auch felbft in Stillſtand kommen. 

Da die Fäden zunähft dem Strechwerk am ftärfften 
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gebreht find, und wenn biefer Theil mit aufgefpuplt würbe, 
eine Ungleichheit in ber Fabenftärfe veranlaffen würde, fo 
hat der Erbauer diefer Mafchine (Price in Stroud) noch 
eine ſinnreiche Einrihtung getroffen, mit deren Hülfe bie 
Länge des Fadens vor den Walzen, die eben dieſen Mehr 
betrag an Drehung befigt, beim Einfahren zurückgeſchoben, 
und jomit auch die Fadenlänge zwifhen Spindel und Wal- 
en ſcharf angezogen wird, Wir find jedoch ohne fpezielle 
rer nicht im Stande, die Borrihtung zu verbeut- 
lichen, und müſſen daher auf die Originalabhandlung des 
Hm. Wedding felbft verweifen. 

Das Auffpuhlen des gefponnenen Garnes auf die Spin» 
dein geſchieht, wie fhon erwähnt worden, während des 
Einfahrens des Wagens durch den Spinner. Die hierbei 
nothwendige Bewegung der Spindeln wird von letzterm 
dadurch veranlaft, daß er durch eine Kurbel eine Welle 
und das darauf befeftigte Schnurrad, dur die von legterm 
ablaufende Schnur aber eine Rolle und fo weiter endlich 
die Spindeln felbft in Umlauf ſetzt. 

Das Zurück- oder Einfahren des Wagens veranlaft 
endlich noch das Zurüchdrehen der Schnedenrolfe, bis bie 
für das Einfahren des Wagens darüber gelegte Schnur 
ohne Ende fih in dem Gange nähft dem Betricbsapparat 
befindet, und ein Rab, behufs des wieder zu beginnenden 
Ausfahrens in ein anderes eingerüdt iſt. 

C. Das Haspeln und Zwirnen des Garne. 
Das gefvonnene Garn wird nun gehaspelt, das heift, es 
wird mittelft ver Haspel, die gewöhnliche Einrichtung ha- 
ben, in Strefnen, Zahlen, Loppe, Stüde, Gebinde ober 
Fiten abgetheilt, worunter eine beftimmte Anzahl getrenn- 
ter Fäden begriffen wird, von benen jeder einzelne dem 
Umfange des Haspels gleich iſt. 

Die Ausdrücke Strebnen, Zahlen, u. ober 
Stüde, bezeichnen gleihbedeutende Größen; Gebinde 
und Fäden oder Fihen find hingegen Fleinere Theile von 
jenen. Wenn z. B. ein Stüd 22 Gebinde, jedes Gebind 
aber 44 Fäden oder Figen, und jeder Faden 2 Ellen Länge 
befigt, fo ift das Stuͤck Garn überhaupt 1936 Ellen ang. 
Die Länge der Fäden, nämlich der Umfang des Haspels, 
fo wie die zu einer Strehne gehörige Anzahl ber Käden, 
ift gewöhnlich gefeglich beſtimmt. 

Der Haspel oder Garnhaspel ift dazu beftiimmt, 
das Gam in gleichartige Theile abzutheilen, indem man 
folchee, durch eine beftimmte Anzahl Umgänge um die Has— 
pelarme, im einzelne Fäden ober Fitzen, und biefe darauf 
wieder in Strehnen, Gebinde und Stüde abtheilt. 

Das Geftell des Haspels befteht in einer fenfrechten 
Eäule mit einem untern Fuß, oder aus zwei Säulen, die 
oberhalb durch einen Riegel verbunden find, um einer Welle 
ein fiheres Zapfenlager zu geben. Beide Säulen burd» 
bohrt eine horizontal liegende Welle, die ein ſenkrechtes 
Haspelfreuz trägt. Solches beficht aus A gleich Fangen 
Haspelarmen, und jeber Arm trägt, am äuferen Ende, 
ein oberhalb etwas ausgehohltes Einen, um weldes 
fih das Garn beim Haspeln windet. Der Umfang diefes 
Haspels foll (5. B. im preußischen Staate) 48 preußifh- 
brandenburgifhe Längenzoll oder 2 Ellen betragen. 

Zwiſchen beiden Säulen ftedt auf der Welle des Has- 
pelbogens eine hölzerne Schraube ohne Ende, bie unter 
ſich in ein Etirnrad greift, weldes gerade fo viel Zähne 
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hat, als jede Fitze Umgänge des Garns enthalten ſoll 
(Hier 44). Hinter dem 44. oder letzten Zahn, iſt am 
Rande des Rades feitwärts ein horizontaler Zapfen, der 
eine fenkrechte Leifte an die Säule bes Geftelles, nah 
Bollendung jedes Gebindes, oberhalb zurückſchiebt. Das 
Geräufh, welches dieſe Leifte verurfacht, wenn fie an das 
Geftell ſchlägt, zeigt an, daß ein Gebinde vollendet if. 

Statt diefer bringt man auch wohl einen Hammer ober 
eine Heine Glocke an. Der Haspel wirb von bem Arbeis 
ter, mittelft einer Kurbel, in Thaͤtigkeit gefegt. 

Durch jene Einrichtung unterſcheidet fi der Garnhas⸗ 
pel von ber gewöhnlichen Weife, die bios mit der Hand 
umgedreht wird, Man wendet aber auch Mafchinenhaspel 
an, von denen wir fhon im vorigen Capitel rebeten. Iſt 
das Garn gehaspelt, fo wirb folhes nun auf eine Winde 
gebraht, und von da auf Spuhlen (Bobinen) gezogen. 
Zuweilen fommt daffelbe aber auch gleih auf die Spuhlen, 
ohne vorher gehaspelt zu fein. 

Zu einigen Zeugen wird daffelbe aber auch vorher 
dublirt, oder triplirt, welches auf dem Spuhlrade verrichtet 
wird, Wengen man baffelbe zwirnet, das heißt zwei ober 
drei Fäden zufammendrebet, welche Operation in den großen 
Manufacturen, mittelft befondern Zwirnmühlen, die mehre 
100 Stüde Garn zugleich zwirnen, veranftaltet wird. 

Das Kettgarn. — Das Garn wirb nun feiner Be— 
fimmung nad a) entweder zur Kette (Kettgarn), ober 
b) zum Einfhlag (Schufgarn) fortirt. it dem Na⸗ 
men Fette (auch Zettel, Werft, Scherung, Aufzug) wird, 
wie ſchon im vorigen Capitel bemerkt, dasjenige Garn bes 
zeichnet, welches auf den Weberftußl, fo lang und breit 
als das Tuch werben foll, dergeftalt aufgefpaunt wird, da 
feine Fäden ſich wecfelfeitig durchlreuzen, um den Einſchu 
wifchen fi aufnehmen zu können, Diejenigen Fäden der 
ich freuzenden Kette, welche zu gleicher Zeit oben ftehen, 
werben das Dbergelefe oder der Dberfprung ge- 
nannt; diejenigen hingegen, welche zu gleicher Zeit uns 
ten liegen, werben das Untergelefe oder ber Unter» 
fprung genannt, 

Das Einſchußgarn. — Dasjenige Garn, weldes 
dazu beſtimmt iſt, im die ſich durchkreuzenden Fäden der 
Kette eingeſchlagen zu werden, wird der Einſchlag (der 
Einſchuß, Eintrag, Webel oder ber Faden) genannt. Daſ— 
ſelbe befindet ſich bei dem Weben ſelbſt, auf den von Rohr 
verfertigten Wefelſpuhlen, in dem Kaſten des Schügens, 
zwifchen vem Schneller, 

D. Schlichten der Kette. — Das Garn, weldes 
zur Rette beftimmt ift, wird vor dem Aufzug gefchlichtet 
oder geleimt (nämlich durch heißes Leimwaſſer gezogen), 
um ben Fäden dadurch mehr —— und Feſtigkeit zu 
ertheilen, und das Ausfaſern derſelben zu verhüten, wel— 
ches beim nachherigen Aufſpannen erregt wird. Um das 
Schlichten oder Leimen der zu Tuch beſtimmten Kettfäden 
zu verrichten, wird ein guter reiner Leim mit Waſſer ge— 
löſt. Auf ein Gewicht der Kette von 40 bis 50 Pfund, 
wird vier Pfund Leim gerechnet. 


II. 


A. Das Sheeren oder Schieren ber Fette 
Cder Scheerrahmen). — Scheeren ober Schieren nennt 
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man bas Drbnen oder Abtheifen der zur Kette beftimmten 
Fäden. Diefes gefchiehet anf dem Scheerrahmen (der 
Scheerkübe oder Scheergiebe), mittelft der Scheerlatte, auf 
welcher die zur Kette erforderlichen Spulen mit ihren Fä— 
den ftehen. 

Der Scheerrahmen (f. Fig. 3. Taf. LII und LIV) 
befteht in einem fenfrecht fiehenden großen Haspel von be 
ze Höhe und Weite, um welchen die halben Gänge 
n Schranbenlinien erft hinunter, und dann rückwärts bin- 
auf gewunden werden. Die Scheerlatte befteht im einer 
Bank mit zwei fenfrechten Pfeilern, welche zwei horizontale 
Bretter übereinander tragen, auf welchen die Spublen oder 
Pfeifen mit ihren Spindeln in Löcher zum Abſcheeren ges 
ftedt werden. Spuhlen oder au Knöpfe fagt man 
dann, wenn auf einem zweimännigen Stuhle gearbeitet 
wird, Pfeifen nennt man fie, wenn auf einem einmän- 
nigen Stuble gearbeitet wird, Zuweilen nennt man au 
zwei Spuhlen eine Pfeife, dergeftalt, daf wenn 12 Pfeifen 
efhoren werben follen, auf ber Scheerlatte 24 Spuhlen 
een müffen. Die Anzahl der Spuhlen, oder die Anzahl 
der Fäden, welde mit einemmal gefhoren werben, nennt 
man einen halben Gang; aber die zweifache Umdrehung 
des halben Ganges um den Scheerrabmen, wird ein gans 
zer Gang genannt. In England geſchieht das Auffchieren 
der Kette mittelt Scheermühlen, welde eine horizontal 
liegende Are haben und welche die Einrichtung ber beim 
Auffcheeren des baummollenen Garns angemwenbeten, in 
Fig. 1 und 2, Taf. LII und LIE, abgebildeten Maſchinen 
baben. (S. auh Dingler’s Journal, Br. 20. ©. 528.) 

B. Der Weberftupf ift diejenige Geräthfchaft, auf 
welcher das wollene Garn zu Tuch oder auh zu andern 
wollenen Zeugen verarbeitet werden foll. 

‚Der Tuchmacherſtuhl, von dem wir bier hauptfäch- 
fih reden müffen, ift entweder ein einmänniger oder ein 
jweimänniger, je nachdem einer ober zwei Arbeiter mit 
einemmal darauf befchäftigt werben follen. Die Haupt- 
theile des Tuchmacherſtuhld, der im Allgemeinen von dem 
gewöhnlichen Webeftuhle, den wir fihon im vorigen Capi- 
tel, mit Hülfe von Fig. 4, Taf. LII und LI, fennen 
lernten, nicht verſchieden ift, find folgende: 1) das Ge- 
fell, weldes alle übrigen Theile in ſich einfchließt; 2) ber 
Garnbaum oder Rettbaum; 3) die Kämme oder 
Shäfte, aub das Geſchirr genannt; 4) die She» 
mel ober Pedale; 5) die Lade mit einem darin anges 
brachten Rietbblatte; 6) der Bruftbaum; T) der 
Tuchbaum ober Unterbaum; 8) das Sperrholz 
oder die Sperrruthe; der Shüge oder das Schiff- 
ben, Die Arbeiter, welche auf dem Tuchſtuhl arbeiten, 
werben Tuhmweber ober auch Tuch macher genannt. 

Der Name Tuch oder Laken fheint aus den Wörtern 
Dede oder Di entftanden zu fein. Dan bezeichnet damit 
ausfhlirglich ein aus Wollgefpinnft gewebtes Fabrifat, def 
fen Fäden regelmäßig durchkreuzt, und durch das Walken 
des Gewebes auf folde Meife vereinigt find, daß das 
Gewebe eine filzartige Beſchaffenheit angenommen bat. 
Das Geftell zu einem zweimännigen Tuchmacherſtuhl be- 
ſteht in 4 Säulen oder Seitenpfoften, die entweder 8 Fuß, 
oder fo hoch find, daß folde in der Werfftatt an die Dede 
reihen. Die Breite des Stuhls, fo wie die Länge feiner 
Oberlappe und ber beiden Unterpfoften, beträgt 5 bie 6 
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Fuß, und bie ganze Fänge des Stuhls 10 bis 12 Auf. 
Der einmännige Stuhl ift fürzer und ſchmäler. 

Der Garnbaum over Kettbaum, auf welden bie 
Kette aufgewidelt wird, befindet fih am bintern Theile des 
Stubls, bat einen Fuß im Diameter, und iſt entweder 
achtkantig oder auch cylinderförmig gearbeitet. Er liegt in 
einem ftarfen bervorfpringenden Zapfenlager ganz frei, und 
wird durch den fogenannten Abftecher umgedreht und bes 
feftigt. Er befigt an der einen Seite mehre Löcher feinem 
ganzen Umfange nah. In das eine Loch ſteckt man nach 
Befinden den einen Zapfen des Abſtechers, ergreift ben 
Abfteher an ben oberen Zapfen, und brebet den Garn- 
baum nah dem Innern des Stuhls zu, wodurch bie Kette 
fih abwidelt. Lehnet man hingegen den Abftecher wieder 
gegen einen dorfpringenden Abſatz der Säule des Stuhls, 
fo liegt der Baum unbeweglich feft. 

Der fogenannte Abfteher beſteht in einem Brett, 
welches auf beiden Enden runde Zapfen bat, womit ber 
Garnbaum umgedreht, und in feiner feften Lage erhalten 
wird. 

Das Gefhirr (der Kamm), weldhes aus zwei Schäfe 
ten beitehet, hängt in der Mitte bes Stuhls. Yeder Kamm 
beftehet aus zwei Schäften. Jeder Schaft beſtehet hinge— 
gen aus zwer hölzernen parallellaufenden Stäben, welde 
dur viele parallel nebeneinander ftebende Bindfaden (vie 
Ligen), vereinigt find. In der Mitte bat jeder Faden 
einen Knoten, oder eine Schleife, welche das Auge ge- 
nannt wird, und dazu beftimmt ift, ben Faden ber Kette 
hindurch zu ziehen. 

Jeder Schaft hat fo viel Ligen, als bie halbe Kette 
Fäden befigt, und durch einen jeden der beiden Schäfte 
iſt alfo die halbe Kette gezogen, Beide Schäfte find an- 
jeder Seite mit einem Riemen vereiniget, und beide geben 
über einen Kloben oder eine Rolle, und hängen fenfrecht 
in den Stuhl hinab, Jeder Kloben hängt darin an einem 
Stellholz, das nach feiner Höhe verſchiedene Löcher bat, 
durch welche man, mittelft eines Pflocks, die Kloben und 
zugleich das Geſchirr, niedriger und höher richten fan. 
Jedes Lichtholz hängt dadurch mit den Kloben und ben 
Schäften, vermittelft der Schnur, an einem Stabe. Jeder 
Schaft hängt beim zweimännigen Stuhl unterhalb mit» 
telft einer Schnur mit Einem oder dem Andern von 
zwei Paar Pedalen zufammen; denn weil auf dem zweis 
männigen Stuhl zwei Weber arbeiten, und jeder zwei 
Fußtritte in Bewegung fegt, fo müffen zwei im Stuhl 
rechts, und zwei andere links liegen. Die rechten Pedale 
hängen mit dem vorberften, die linken hängen mit dem 
binterften Schaft zufammen. 

Die Schemel oder Pedale, die ganz unten im Wex 
berftubl, oder gerade in deſſen Mitte hängen, find durch 
eine Schnur mit dem untern Stab der Schäfte verbunden, 
fo daß, wenn fie niebergetreten werden, fie die Schäfte 
mit ſich berabzichen. 

Die Lade hängt, wie bei allen Weberſtühlen, zwifchen 
dem Geſchirr und dem Bruſtbaum. Sie beftehet in einem 
Rahmen, der auf beiden Armen des Stupls ſchwebend rubet, 
An den beiden Iangen, fenfrecht herabgehenden Yatten die= 
fes Rabmens, befindet fi unten ver Yadendedel, ber 
nad Erforderniß höher oder niebriger geſchraubt werben 
fann, Er beftcht aus zwei parallel laufenden Hölzern (der 
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Unterlade und dem Ladendeckel), wovon jedes eine 
Falze hat, zwiſchen welcher das Blatt oder Riethblatt 
eingefept wird. Das Riethblatt iſt an feinen beiden Enden 
mit geplatteten Drahtftiften, in ber Mitte * mit 
glatt gehobelten Stiften aus ſpaniſchem Rohr beſetzt. 

Die ſtählernen Stifte am Riethblatte ſind dazu be— 
ſtimmt, bie flarfen Fäden der Saalleifte, die Rohrſtifte 
bingegen, bie Fäden der Tuchkette dur ſich hindurch zu 
laflen. Das Riethblatt iſt dazu beftiimmt, den Einfhuß 
nahtrüdlih zufammenzutreiben, und ihn in bie Winfel ver 
Kettfäden zu befeftigen. Die Lade muß daher auch in dem 
Stuhle dergeftelt geneigt hängen, daß das Nietbblatt ſich 

ets gegen den gewebten Theil des Tuchs Iehnet, und da— 
er beim Weben um fo nachdrüdliher gegen den einges 
offenen Faden fält, daher auch die Fapfen ber Lade 
geneigt find. 

Der Bruftbaum hat feinen Namen daher erhalten, weil 
der Weber beim Arbeiten fih mit der Bruft daran anlehnt. 
Derfelbe ftcht dem Garnbaum gerade gegenüber. Der 
Bruftbaum beſitzt gemeiniglich feiner ganzen Ränge nad) 
einen Einfhnitt ober Spalte, welder in diefem Falle 
dazu beftimmt ift, das gewebte Tuch hindurch gehen zu 
fahen. Befigt er aber feinen Einfchnitt, fo gebt das Tuch 
über ibn hinweg. Er befist außerdem nod ein Sperr» 
rab und einen Sperrkegel, fo daß man ihn am einem 
Zapfen umbreben oder auch befeftigen kann. 

Der Tuhbaum, auch Unterbaum genannt, iſt ba- 
zu beftimmt, bas Tuch, fo wie ſolches gemebt ift, aufzu- 
nebmen, indem foldhes um ihn herum gewidelt wird, Er 
Liegt unter dem Bruftbaum, und ift in feinem Zapfenlager 
beweglich. . 

Das Sperrholz oder die Sperrruthe (auch Spann» 
holz, Tempel und Tompel genannt) beſteht in einem ſchma⸗ 
Ien mit Hafen verfehenen Brett, und ift zum Ausfpannen 
— a beftimmt, damit ſolches ftets eine gleiche Breite 
erhält. 

Der Shüte oder das Shiffhen (in der Tuhwe- 
berei auch bie Schieffpuhle genannt) befteht in einem 
Werkzeug eigner Art, das dazu beftimmt ift, das Einſchuß— 
garn quer in bie Kette zu bringen. Daffelbe befteht für 
die Tuchweberei in einem zwei bis drei Zoll langen Stüd 
Holz, das fehr glatt fein muß, und an beiden Enden einen 
langen mit Eifen befhlagenen Schnabel befigt, um durch 
bie Kettfäden Teicht hindurchſchlüpfen zu können. In feiner 
Mitte befindet fih eine vieredige Deffnung, in der eine 
Spuhle von Rohr (die Wefelfpuhle genannt), auf einer 
Epille (die Seele genannt), zwifchen den Schnellern fäuft, 
welche fih durch das Hin» und Herwerfen tes Schügens um⸗ 
drehet, und dadurch den Einfhuffaden, ber auf felbiger 
aufgewidelt ift, abwickelt. 

Bon dem gewöhnlichen Schützen unterſcheidet fih ber 
jetzt allgemein angewendete Schnellfhüge, dem wir 
auch fhon im vorigen Capitel fennen Iernten, dadurch, dafı 
ein —— Arbeiter, ohne Zeitverluſt, die breiteſten Tü- 
cher arbeiten kann. Die Hauptſache beſteht darin, daß der 
Schnellſchüße nicht mit der Hand geworfen, ſondern mit 
einem Faden gezogen wird, 

C. Das Auffheeren der Kette. Aufſcheeren, 
Aufbäumen und Anfzieben nennt man bie Arbeit, 
woburd die Kette anf den Weberbaum aufgetragen wird. 
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Dieſes geſchieht mit Hülfe des Defners, das iſt einem 
Kamm, deſſen oberer Rand ſich abnehmen läßt, und ber 
wenigftens fo viel Zähne haben muß, als halbe Oänge 
in ber Kette enthalten find, weil, um bie Kette in ibrer 
Breite zu orbnen, zwiſchen zwei Zähnen nur ein halber 
Gang gelegt wird, 

Um das Aufſcheeren zu verrichten, fo wirb, bamit bie 
gefreuzten Geleſe fih nicht verwirren, eine Ruthe ober 
Stab, auch Leferuthe genannt, durch bie Kreuze ber Kette 
fäden geftedft, und fo das Gelefe getrennt, Hierauf wird 
nun jeder Kettfaden durch ein Auge des Geſchirres gezo— 
gen, und zwar wechfelöweife ein Faden des Oberfprungs 
(des Dbergelefes) durd ein Auge des erften Kammes, 
und bann ein Faden des Unterfprungs durch das Auge 
des zweiten Kammes. 

Iſt die ganze Kette auf dieſe Weife eingereihet, fo wer 
den immer zwei Fäden, und zwar einer vom Oberfprung 
und der andere vom —— — durch die Zwiſchen⸗ 
räume zweier Riethſtifte oder gepiattete Drahtftifte, im 
Dlatte der Lade gezogen. Nun werben die Enden aller 
durchgezogenen Fäden zufammengebunden, und folde an 
eine Ruthe gefnüpft, welche in ber Ruge des Tuhbaums 
befeftigt wird. Man kürzt jene Arbeit auch dadurd ab, 
daß man bie Fäden einer alten Rette an dem Tuchbaume 
beibehält, fo * ſie noch durch das Blatt und die Schäfte 
reichen. Jene Fäden werben Fäden bes Lädels, auch Yä- 
ir” e auch rg oder Drum genannt. 

u feinem Zude haben die Schäfte flatt der Ringe 
Maſchen in den Fäden; daher können auch alle Rettfäben 
auf 2 Schäfte vertheilt werben, Bei gröberm Tuche ha— 
ben hingegen die Schäfte metallene Ringe, die mehr Raum 
einnehmen; daher werben hierbei die Rettfäben auf 4 Schäfte 
dergeſtalt vertheilt, daß man ben erften Faden durch den 
erfien, den zweiten durch den zweiten, den britten durch 
den dritten, ben vierten durch bem vierten, ben fünften 
aber wieber durch den erfien Schaft oder beffen Ring gehen 
läßt. Beim Arbeiten tritt alsdann ber Weber allemal 
wechfelöweife den erfien und dritten Schemel, und zugleich 
ben zweiten und vierten, woburd bei jedem Tritt wehfelö« 
weile bie Hälfte der Kette heruntergezogen wird. 

Beim Auffcheeren der Kette werden an ben beiden 
Örenzenden derfelben, der Länge nad, eine verhältniß— 
mäßige Anzahl grobere, gemeiniglich bunte Garnfäben an— 

elegt, die dazu beftimmt find, die Saalleifte (das Saal- 
and, dad Selbende, den Anſchrot) zu bilden, welcher dazu 
beftimmt iſt, beim nachmaligen Scheeren das Tud daran 
auszuzieben, ohne folches zu verderben, 

D. Das Beben des Tuchs. — Um das Weben 
ſelbſt zu verrichten, wird der auf der Wefelſpuhle befind⸗ 
liche Einfhußfaden in die Oeffnung des Schügens placirt, 
und an ber rechten Ede der Kette angefnüpft. Nun tritt 
der Weber den einen Echemel mit dem Fuße nieder, wos 
dur ber eine Schaft herunter, der andere aber aufwärts 
gezogen wird, da benn die Kettfäden von einander entfernt 
eriheinen, und die Fäden ber Kette in die beiden Hälften 
getbeilt find, die fi in der Mitte öffnen. Durch die ge- 
bildete Deffnung wirft nun der Weber den Schuͤtzen bins 
dur, morin dann der Einfhuffaden fih Ioewidelt, und 
ſich nach der Breite der Kette hineinlegt. Um bdiefen ein« - 
getragenen Faden einzufchieben, tritt der Weber den zweiten 


— 873 — 


Schemel nieder, wodurch die Schäfte ihren Standpunkt 
verändern, und ein Kreuz gebildet wird, welches den Eins 
ſchußfaden auf der hintern Seite einfhließt. Jetzt ſchlägt 
er nun mit ber Lade zwei» ober mehremal gegen ben eins 
gefchoffenen Faden, wodurch er fih gerabe legt, und mit 
dem ihn einfchließenden Kreuze fet vereinigt wird. Hierauf 
wird nun ber Schüge von der linken zur rechten Hand ge» 
worfen und mit dem eingefchoffenen Faden wieder eben fo 
wie vorber operirt, und fofort, bis das Tuch fertig ift; 
worauf bie Kette dergefialt abgenommen wirb, daß noch 
ein Theil berfelben (der Drum) an dem Kamm und ben 
Shäften zurüdbleibt. 

So oft das gewebte Tuch fi verlängert, wirb foldhes 
um den Tuhbaum herumgewunden. Dem Tuhe wird auch 
noch ein Mantelende Cein Nachſchuß) zugegeben, weldes 
zu Proben für den Kaufmann (oft aus — Wolle) 

ewebt wird. Das Schlagen mit der Lade geſchieht theils 
Bei offener, theils bei gefchloffener Kette. 

Mafhinenftühle find ber der Tuchweberei noch nicht 
fo allgemein angewendet, als bei ber Baumwollenweberei; 
jedoch findet man fie jetzt in den englifhen Tuchmanı- 
facturen ziemlich ‚häufig und es liefern diefelben eine außer— 
ordentlich gute Arbeit. 

Es muß nicht allein bei der Tuchweberei das richtige 
Verhaͤltniß der beftimmten Anzahl Kettfäden beobachtet und 
ber Einfchlag gut und orbnungsmäßig gefhehen, fondern 
28 müffen auch die folgenden Fehler vermieden werben, 

a) Zwifte oder Fadenbrüche entſtehen, wenn bie 
gateın Kettfäden nicht gleih wieder zufammen ge— 

nüpft, oder mit dem Nachlenfegarn ergänzt werben, 

b) Doppelfhüffe oder Wefelzwifte entftehen, 
wenn aus Unorbnung zwei Fäden des Einfhlags in 
eine Deffnung der Kette kommen, 

c) Nefter entfichen, wenn wegen eines Fehlers des 
Geſchirrs nicht alle Fäden der Kette zugleich arbeiten. 

d) Ueber und Unterfhüffe werden gebildet, wenn 
der Einfhlag über ober unter verfhievene Kettfäden 
hintereinander weggeht. - 

e) Moderflede werben im Tuche gebildet, wenn 
baffelbe zu Tange unabgerollt auf dem Tuhbaume gelaffen 
wird, weil folhes dann ſtocken muß. 

N) Borfhlag oder Niep wird ein Fehler im Tuche 
enannt, welcher entfteht, wenn die Sperrrutbe ober ber 
ompel nit gleifmäßig fortgerüdt worben ift, woburd 

der Einſchuß fhief, und das Tuch dadurch an einigen Stel 
Ien dichter als an andern geworben ift. 

E. Das Noppen bes Tuchs. — Wenn das fertig 
gewebte Tuch die Schaue paffirt und tabelfrei befunden 
worben ift, fo wird folches ven Beleferinnen übergeben, 
bie daſſelbe noppen, d. i. die darin überflüffig eingeweb- 
ten fremden Theile mit dem Roppeifen (einer Meinen 
Zange von Eifen) herausnehmen. Man nennt diefe Ar- 
beit das Kettnoppen. Nach gefchehenem Noppen kommt 
nun das Tuch in die Walfe, 

Zur Beranftaltung des Noppens der Tücher (ebenfo 
au der Cafimir, Merinos, Alapins und anderer nicht 
gewalfter Wollenzeuge) ift au eine Noppmafdhine aus 

eführt, durch deren Gebrauch viel Zeit gewonnen wird, 
Hierbei geht das auf eine Walze gelegte Zeug langfam, 


in horizontaler Richtung, unter zwei Reiben metallener 
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Kneifeifen fort, die wechfelsweife über die ganze Breite 
des Zeuges angebracht und fo geftellt find, daß fie fei- 
nen leeren Raum zwiſchen fih laſſen. Mittelſt einer ein- 
fahen finnreihen Bewegung ſinken fie auf die Mafchine 
binab, um die Raubigfeiten zu faffen, fliehen fi bierauf 
und erbeben fich wieder, nachdem fie ſolche vom Gewebe 
getrennt haben, um fih aufs Neue zu öffnen, und fo bie 
Arbeit in dem Maße fortzufegen, wie das Gewebe mit 
telft des Mechanismus der Aufnahmewalze vorrückt. Ueber 
den Rneifeifen findet fih ein Windfang, ber durch feine 
Geſchwindigleit alle losgeriſſenen Unreinigfeiten fortfchafft. 


IV. Das Waschen und Walhen der wollenen Gewebe, * 


Bei der Berarbeitung ber Schafwolle zu Streihgarn 
wirb ber Wolle etwas Del zugefeßt, um ihre Faſern das 
durch gefchmeidiger und für die Mafchinenarbeit mehr ges 
eignet zu machen; enblih aber werben insbefondere bie 
Kettfäden beim Weben mit Leim, ſogenannter Schlichte, 
geſtärkt, um ſie während des Kreuzens und dann mit der 
Locke beim Feſtſchlagen der eingeſchoſſenen Einſchlagfädeu 
weniger zu beſchädigen. Alle dieſe Zuſätze, ſo wie auch 
Schmutz, ber in das Gewebe hineingekommen, müſſen dem— 
nächſt aus demſelben entfernt, und das Tuch zur Annahme 
der Farben gereinigt werden. 

Die mechaniſchen Einrichtungen, deren man ſich hierzu 
bedient, find die Wafhmüblen. Sie beſtehen entweder 
aus einem Syſtem von Walzen, die genarbt und flarf 
aufeinander geprefit find, und zwifchen benen hindurch das 
mit Waffer und anderen Neinigungsmitteln, als Urin, 
Seife, Schweinefoth u. f. w. getränfte Tuch ohne Ende 
und fo lange geleitet und dabei gequetſcht und gefnetet 
wird, bis alle Unreinigkeiten gelöft und durch Nachfüllung 
von reinem Waffer befeitigt find. — Dover man bebient 
fh Hierzu Hämmer, die in Grubenlöhern arbeiten und 
das in Kalten eingelegte und mit jenen Neinigungsmitteln 
genegte Tuch wieder fo lange fneten, fihieben und wenden, 
bis auch Hier wieder der vorerwähnte Zwed, vollftändige 
Reinigung, erreicht wird. Um fih von berfelben zu übers 
engen, muß bei fortwährendem Zufluß von reinem Waf- 
En letzteres endlich auch rein wieder ablaufen. 

Die gereinigten Tücher find nad der Reinigung noch 
Toderes, offenes Gewebe, welches aber bei der eigenthüm« 
lichen Form der Mollfäden, und in Folge der Verarbei— 
tung derfelben zu Garnen, und deren Verwendung beim 
Weben (nämlich, wie fhon bemerkt, wird ber Kettenfaden 
gewöhnlich rechts und der Einfhlagfaden links gebreht, ers 
fierer auch fchärfer, Testerer dagegen mehr oder geſpon⸗ 
nen) die Eigenfchaft befist, durch gelinde naffe Wärme 
zufammen zu fahren, zu filgen (nach einem technifchen Aus- 
druck), und dies ganz befonders dann in der Richtung ber 
Breite und der Länge vollftändig und egal zu thun, wenn 
diefe Wärme nicht durch Aufere Mittel, fondern durch ein 
fortwäßrendes, ſchnell auf einander folgendes Durdarbeis- 
ten, Kneten, Schieben und Reiben des Tuches felbft, in 
einem beengten Raume durch Hammerfchläge erzeugt wird. 


* Entlehnt aus einer Abhandlung des Herrn Kabrifen »Gommif: 
fionsrathes Wedding zu Berlin, in den Berbandiungen bes 
Preuß, Grwerbevereins, Jahrg. 1837. ©. 278 ı. 
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Da bie Kettenfäden fchärfer als die Einſchlagfäden gefpon- 
nen find, fo haben auch befonders Teßtere mehr noch bie 
Eigenfhaft zufammenzufhrumpfen, und bie erften weniger. 
Ein Siück durch die Arbeit des Knetens, Schiebens und 
Reibens von Tuh auf Tuch in ſich erwärmtes wollenes 
Gewebe und Streihgarn, Täuft oder filzt daher and “ 
in der Breite, als in ber Länge zuſammen. Diefes Fil— 
zen ift aber ferner abhängig von der Zeit der Arbeit, fo 
wie auch ganz befonders von der Beſchaffenheit des Ge— 
webes und ber zu bemfelben verwandten Wolle. 

P Die mehanifhen Einrihtungen, welde bie oben er 
mwähnte Arbeit verrichten follen, nennt man die Walfen- 
oder Did» oder Filzmühlen. Sie find den Bafhmüh- 
Ien mit Hämmern a Joh ähnlich, als auch Hier Hämmer 
in Anwendung fommen, die auf das in eine eigenthüm- 
Lich geformten Loche zufammengelegte, gefaltete Tuch fchlagen, 
weichen aber darin von jenen ab, als das Tuch hier mehr 
gefhlagen, gefmetet und gewendet werben muß, um bie 
nöthige Wärme zum Filzen felbft zu erreichen. 

Eine aus Baljen beftebende Waſchmühle iſt 
in Fig. 18, Taf. LV und LYI, im Querdurchſchnitt abge- 
bildet. Sie wird für fehr zweckmäßig und gut gehalten, 
Ihre Hauptbeftandtheile find 2 Walzen A und B, welde 
aus Holzfläben a auf gußeifernen Ringen b befeftigt und 
Fannelirt find (bie Theilung der ſchwach gerundeten und 
nicht tiefen Rannelirungen beträgt — 2'/, Zoll). Die uns 
tere berfelben liegt mit den Zapfenenden in Pfannen, welde 
in die aus Gußeiſen gefertigten Seitenwände C, C, ber 
Maſchine eingelegt find. Sie empfängt die Bewegung durch 
einen Betriebsriemen, der auf die Riemenfheibe D aufge 
bracht wird. Die obere Walze B dagegen läuft mit ihren 
Zapfenenden in Schligen des Obergeſtelles BE; ihre Bes 
wegung empfängt fie von der untern Walze. Das Ge— 
wit der Walzen ift bedeutend, indem ber aus Holzftäben 
beftehende und mit verfenften Schrauben auf die gufeifer- 
nen Ringe befefligte Mantel, ziemlich bi ift, und eine 
Länge hat, die gleichzeitig das Wafdhen von zwei Stüd 
Tüchern neben einander — Dieſes Gewicht preßt 
das zwiſchen den beiden Walzen hindurchgeführte Tuch zur 
fammen, während bie Ranneluren. ein Duetfchen und ger 
ringes Reiben verurfahen. Die Zuführung des Tuches 
erfolgt zuvörderſt über bie Leitwalze F, welche ans Holz 
gefertigt ift, und mit Zapfen in Pfannen der Seitenwände 
€ der Maſchine ſich bewegt. Nachdem das Tuch die Wal- 
en A und B verlaffen bat, wird es über die Peit- und 
Bunwehe G geführt, und nun beide Tuchenden verloren 
aneinander gebeftet. Die Walze G ift auch von Holz, 
ruht aber in Pfannen des Obergeftelles und wird durch einen 
MNiemen von der Hauptwalze A aus bewegt. Es befindet 
fi hierzu auf dem andern Zapfenende der Walze A eine 

iemenfcheibe H, auf der Zugwalze @ aber eine Heinere 
Riemenfheibe F. Da beide > * in ber Größe 
von einander abweichen und zwar letztere Meiner ift, als 
jene, fo erfolgt ein Kort- und Straffziehen des Tuches, 
infoweit es die Arbeitöwalzen A und B geftatten. 

Unter der untern Walze A find 2 concentrifh miteinan- 
der; und aus Bohlen gefertigte Mäntel angeorbnet. Die 
Enden der Bohlenftüde greifen in Nuthen ein, bie, wie 
Fig. 18 deutlich zeigt, an bie Seitenwände angegoffen find, 
und bilden, indem be durch Feber und Nuthe mit einander 

Hartmann's Handb. II. 
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verbunden find, 2 waſſerdichte Tröge. Zum Zufammen- 
halten der Seitenwände und dichten Verbindung mit den 
Holzmänteln dienen ſtarke fhmiedeeiferne, und an den En— 
den mit Gewinden und Muttern verfehene Bolzen e, c. 

In den untern Trog wird nun die Flüffigkeit zum Aus— 
wachen der Tücher, aus Urin, Seife, Walkererde, Schweine- 
foth und Waffer beftehend, eingelaffen, und die zu wafchen- 
den Tücher hierin durchgeführt. Um ein Stüd Zub zur 
baldigen Aufnahme diefer Flüffigkeit mehr geeignet zu ma- 
chen, wirft man es gewößnlich erſt in ein Walkloch und 
läßt es einigemal mit Zuführung von Waffer rundlaufen 
und fomit durchnäſſen. Die beiden Arbeitswalzen quetfchen 
und reiben nun das in Falten burchgeleitete us zuſam · 
men, die Reinigungsmittel werben mehr mit demſelben in 
Berührung gebracht, Taufen aber ausgepreßt in den oberen, 
und unmittelbar unter der Walze A gelagerten Trog ab, 
um von hier aus wieder zurüd im den untern Trog gelafs 
fen oder durch ein Rohr K mit Hahn ganz abgelaffen zu 
werben. Sind bie dem Tuch beigemifchten und meift fet- 
ten Beſtandtheile gelöft, fo wirb mit dem eigentlichen Rein 
waſchen begonnen. Diefes erfolgt nach Ablaffen der Lö- 
fungsmittel aus dem untern Troge durch ben Hahn L, 
durch fortwährendes Zulaffen von reinem Waffer in den 
untern Trog nnd Abführen des ausgeprefiten ſchmutzigen 
Waſſers aus dem obern Troge. 

Die Zeit, in welcher zwei neben einander und zwifchen 
den Walzen bearbeitete Tücher rein gewafchen werben, hängt 
vorzugsweife von ben auszuwaſchenden Beimifhungen ab, 
und fann 2 bis A und mehrere Stunden dauern, & wird 
jedenfalls fo Tange fortgefegt, bis das abgeführte Waffer 
aus dem obern Troge Feine Beimifhungen mehr zeigt, 
mithin fo rein abläuft, als es vorher zugeleitet worben, 

Eine folde Wafhmühle, die in England faft allgemein, 
indeß auch unter andern in Berlin gebraucht wird, erfor 
dert eine Arbeitsfraft von 1 Pferde, wenn die Walzen in 
der Minute 60 Umgänge maden, 

Die Waſchmühlen mit Hämmern find meift mit ben 
Balfmühlen zufammengebaut. Wie bereits erwähnt, bes 
fteht die Anordnung in Hämmern, welde, nachdem fie 
darh Daumen an einer durch Mafchinenfraft in Umlauf 
gefegten Welle, zu einer beftimmten Höhe gehoben worben, 
frei herabfallend, die im einem Loche darunter befindlichen 
Tücher treffen, und durd ihr Gewicht ein Zufammenbrüden, 
dur ihre eigenthämlich geformte Bahnflähe ein Fortfchies 
ben derfelben veranlaffen, welches noch burch bie Form bes 
Loches dergeftalt befördert wird, daß es fih an ber vor 
deren Wandung (Bruftlehne) erhebt, und wieder zurüde 
fallend einer neuen —— des Hammers ausgeſetzt 
wird. Zur Raumgewinnung arbeiten immer 2 Hämmer in 
einem Loche auf zwei neben einander mit Sorgfalt einge 
legte Tücher. Bei gleicher Länge eines Stüdes wollenen 
Tubes weicht au bie Breite fo wie die Feinheit der Fa» 
den des Gewebes von einander ab, wodurch das Stüd 
fhwerer als ein anderes wird, und baber and einen an» 
dern Rauminbalt verlangt. Die Löcher (Walklöcher) find 
daher der Größe nah für die im Gewicht ‚von einander 
abweichenden Tücher auch verſchieden. Bei gut eingerich- 
teten Walfmühlen nehmen die zum Walfen beflimmten 
Wallkäſtchen (find die Walklöcher in einem ſtarken Bau- 
holy ausgearbeitet, fo nennt man bafjelbe den Wallſtoch) 
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an Gröfle zu, und zwar in ber Breite, in ber Höhe und 
Tiefe immer um 1 Zoll, fo daß der erſtere 9 Zoll breit, 
etwa 13 Zoll Hoch und tief, der letztere aber bei 12 Zoll 
Breite fhon 16 auch wohl 18 Zoll hoch und tief gemacht wer- 
den muß; die Walflöher würden bei diefer Größe zum 
Ballen von 26 bis 5Opfündigen Tüchern geeignet fein. 

Beim Wafıhen brauchen die Tücher nicht fo geprefit zu 
arbeiten, wie beim Walfen, wo durch das gegenfeitige An— 
einanderreiben gerade das Warmwerben und ſonach bas 
Filzen beabfihtigt wird; man macht daher cin Waſchloch, 
welches für 4 Walklöcher zureicht, nicht Heiner, als bie 
Breite des größten Walflohes, zieht es oft. fogar vor, 
daffelbe noch um 1 Zoll breiter zu halten, Auch hier ar 
beiten 2 Hämmer auf 2 Stüd eingelegte Tücher in einem 
Loche (Waſchloch). 

Da durch das Waſchen die den Haaren des Gewebes 
anhängenden Unreinigkeiten beſeitigt, letztere aber erſt durch 
die bereits bemerkten Löſungsmittel lösbar gemacht werben 
follen, fo müffen dieſe in die Tücher eingearbeitet werben. 
—— iſt ein geringes Quetſchen am geeignetſten, wie 
olches zwiſchen den Waſchwalzen erreicht wurde; aber auch 
ein fortwährendes Zuführen der Tücher unter die Bahn— 
flächen der Häaämmer. Die Wölbung (Bruſtlehne, Buſen) 
des Waſchloches, demnächſt auch die Form der Bahnflächen 
der Hämmer befördern dieſes Zuführen und Wenden des 
Tuches, während letztere aber auch das nöthige Quetſchen 
veranlaßt. Die Wölbung der Bruſtlehne des Waſchloches, 
fo wie die Form ber Bahnfläche der Hämmer müſſen daher 
die hierzu geeignete Conſtruction erhalten. 

Zu den Bruſt- und Rücklehnen ſo wie zu den Wan— 
dungen ber Löcher wählt man am beften audgelaugtes 
Eichenbolz; zu den Sohlhölzern aber Tannenholz. Zu 
dem Hammer wird auch ansgelaugtes Eichenholz — 
men, zu den Armen (Schwingen) entweder Eichenholz oder 
Kienholz. Das Gewicht eines Walkhammers muß 2'/, bis 
3'/, Centner betragen, dasjenige eines Waſchhammers nicht 
anz fo viel. Jeder Hammer ift - einem Bogenſtück 
earbeitet, wozu der Mittelpunft im Zapfen» (Spillen -) 
mittel des Armes fih befindet; die Dide des Holzes be- 
trägt genau fo viel, daß die beiden in einem Loche arbei- 
tenden Hämmer bie Breite des Loches fat ausfüllen; ber 
notbwendige Zwifchenraum zwifchen den Hämmern und ben 
Wandungen darf nur etwa '/, bis '/, Zoll fein Die 
Länge des Hammers muß dem ganzen vorbemerften Ge— 
wicht genügen. In Fig. 1, Taf. LVII, ift eine Walf- 
müble der beifern Einrichtung im Querdurchſchnitt dar— 
geftellt. Die Zapfen p, um welche die Hebung der Häm— 
mer erfolgt, find von hartem Holze und in das geſchlitzte 
Ende bes Hammerarmes q mittelft Keilen r’ dergeſtalt be— 
feftigt, daß ein Verftellen deffelben, und fomit aud des 
Hammers ſelbſt möglih if. Der Hammer muß nämlid 
über der nach demfelben Bogen geformten Rücklehne in 
einem genauen Abflande von etwa '/, bis */, Zoll Hin» 
fireihen. Damit das Armende nicht gefprengt werben 
kann, wird noch eine Schraube angeorbnet. Die Zapfen» 
halter s können von Holz, am zwedmäßigften aber von 
Gußeiſen gefertigt und an das Rahmſtück des, wie die 
Zeichnung nachweiſt, einfach aber feft verbundenen Gerü- 
ftes feftgefhraubt werden. Zur Unterflügung und Anbrin- 
gung ber Zapfenhalter für die Arme der Waſchhämmer 
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dienen bie über und auf den Rähmen des Gerüſtes gela 
erten und befefligten Hölzer y. Die Befefligung der 
rme in den Hämmern gefchieht durch Holzkeile. Für dem 
Waſchhammer wird der verlängerte Arm zugleih als Hebe- 
latte benugt, für den Walkhammer aber muß eine eigene Hebe- 
fatte # in den Hammer felbft eingezapft, durch Keile mit 
demfelben verbunden, in beiden Anwendungen aber durch 
untergelegte eiferne Schienen u gegen das Abarbeiten durch 
die Daumen v gefhügt werben. Da ber erſte Zahn ber 
Hammerbahn (ber Treibzahn) mach feinem vollen Einfall 
nicht die tieffte Stelle des Loches erreihen darf, fondern 
in einer Entfernung von 1 bis 1'/, Zoll verbleiben muß, 
fo ift bei der Einlage des Armes in dem Wafhhammer und 
der Befeftigung ber Hebelatte in dem Wallhammer Rüd- 
fit hierau@®genommen worden. Zur Führung der Walf- 
bämmer beim Heben und Fallen, dienen die Gleitſchienen 
w, w. Letztere find in das die Rücklehne des Loches bil. 
dende Leiſtenholz e eingezapft, mit dem andern Ende dage— 
gen in bad auf bie Riegel des Gerüftes aufgelegte und 
efeftigte Holz x, mittelft Verſatzung verbunden, 

Hinter den Walk» und Wafhlöhern und innerhalb des 
Gerüftes wird die Daumenwelle gelagert. Für ſchwere 
Hämmer an furzen Armen maht man die Welle dreihübig 
und läßt fie 15 bis 20 Umdrehungen in der Minute mar 


hen, fo daß 45 bis 60 Schläge von den Walfhämmern 
in berfelben Zeit gemacht werben, 

Die Waſchhämmer dürfen nur eben 30 bis 40 Schläge 
machen, weshalb die Welle auch nur zweihübig if. Das 
ewöhnliche Verfahren, die Daumen zum Heben der Walk— 
ämmer mit halbem Schwalbenfhwanz und durch Seile 
in der Welle zu befeftigen, fhwädt letztere ſehr; es ift 
daber — gußeiſerne Daumenringe auf die Welle 
anfzufeilen, und diefe mit Holz zu verſchuhen. Um das 
Lob für etwas flärfere Tücher zu erweitern, das Wenden 
weniger rafh machen zu laffen, und enblih um den obern 
Theil der Bruſtlehne, als den am meiften der Abnutzung 
unterworfenen Theil des Loches mit Leichtigkeit berftellen 
u können, fest man das Einfagbrett w mit einer Vers 
hung in die Bruftlehne ein, und bewirkt bie Defefigung 
beffelben durch 2 von der Seite eingefledte eiferne Bo 
zen. — Biele Fabrifanten ziehen es vor, die Waare erft 
zu walten und dann erft zu wafchen, und behaupten, auf 
diefe Weife derbere und reinere Waare zu erhalten, als 
wenn fie erft wachen und bierauf walten. — Die Waare 
ſelbſt wird dann in der Regel in 2 Stüden in das Loch 
(au der Kumm genannt) eingelegt, Falter Urin und auf- 
gelöfte Seife darauf gegoffen, und muß etwa 20 bis 30, 
Minuten herumgeben. Sie wird hierauf herausgenommen, 
umgelegt Cübergerictet) und mit Zufag von Urin und 
Seife das Walfen felbft begonnen, nad Verlauf von 2 
bis 3 Stunden wieder herausgenommen, übergeridhtet und 
mit dem Walfen fo lange fortgefabren, bis die verlangte 
Fänge und Breite erreicht iſt. Nah Beſchaffenheit der 
Waare, nach der Farbe u. f. w. lann das Walfen einen 
Zeitaufwand von 12 bis 24 Stunden erheifhen. Trocken 
darf die Arbeit nicht fortgefept, und es muß daher fo. oft 
etwas in Urin aufgelöfte Seife zugefegt werben, ald erfor- 
derlih if, Die Einwirkung ber Hämmer auf die Waare, 
das Wenden bei gebrängter Einlage, wodurch ein Neiben 
der Tuhflähen gegen einander und den Wänden des Loches 
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Statt findet (daher die dem Tuchquantum angemeſſene 
Größe des Loches), verurſacht das Warmwerden der Waare, 
und ſomit das Filzen. 

Warmes Waſſer veranlaßt nur ein theilweiſes Filzen, 
und ſollte daher gar nicht anders als zur Auflöſung der 
Seife verwendet werben, bie ſehr verdunnt mit Urin zu— 
lest an das Tuch gethan wird, um es zum Steigen zu 

ngen. ZA das Walfen beendigt, fo wird bad Tuch 
durch fortwährendes Hinzuführen von faltem und reinem 
Waſſer ausgewaſchen. — Die Zuleitung des Waffers er- 
folgt durch eine Rinne und Röhre in dem hohlen Raum, 
am obern Theile der Bruftlehne jedes Malfloches, aus 
welchem es durch Löcher in das Loch ſelbſt gelangen kann. 
Zum Abführen des Waſſers dient die am nde und in 
der Seite des Loches angebrachte Deffnung, di Wbeim Nicht» 
gebrauch durch einen Stöpſel verſtopft wird. 

Das Waſchen erfolgt mit Zuſatz von den Löfungsmit- 
teln, bie früher angegeben wurden, in einer dem Walfen 
ähnlihen Art, Die 2 Hämmer, bie in Abſtänden von 
’/, 300 von einander von ber Rüdfehne und den Wanbuns 
gen arbeiten, quetfchen und wenden bas eingelegte Tuch, 
und bringen die Löfungsmittel fo lange in Berührung mit 
ben Wollfaaren, bis der Schmuß gelöft und demnädhft 
Spühlen mit reinem Waſſer möglichft befeitigt wer- 
ben kann. 


V. Weitere Bearbeitung des Tuches. 


A. Das Rauben des gewalften Tuches. — 
Wenn die Walfe des Tuches vollendet, und baffelbe gut 
ausgewafchen ift, fo wird es in einen Rahmen gefpannt, 
geredt und in der freien Luft getrodnet. Die nächfte Ope- 
ration iſt num das Rauhen, wobei die Fafern oder Här- 
hen der gefilsten Oberfläche auf der einen Tuchfläche auf 

elodfert werben. Dies geſchieht entweber mit einer Art 
iftel, Weberfarden genannt, oder mit Kardätſchen, 
Rauhlkrämpeln oder Drahtbürſten. 

Die Weberkarden oder Weberdiſteln ſind die Bälle oder 
Fruchtkapſeln einer Diſtelart (Dipsacus fullora), welche 
zu dieſem Behufe eigens angebaut wird, Die Schuppen, 
welche die Kruchtfapfeln bedecken, ſtehen auf allen Seiten 
nad außen und enden in fharfen elaftifhen Spitzen, welche 
wie Hafen abwärts gewendet find. Diefe Weberfarben 
werben in ein 8 bis 10 Zoff langes hölzernes Kreuzgeſtell, 
Taf. LVIII, Fig. 3, neben einander befeftigt, und fie find 
in biefem Geftelle einer Pferdeftriegel äbnlih. Um mit 
dieſem Geräth das Tuch zu rauhen, wirb baffelbe über 
zwei Horizontale Stangen an der Dede der Werfftätte 
aufgehangen, angefeudhtet und von bem Arbeiter mit ven 
Kardendifteln von oben nah unten in der Richtung ber 
Kette geftrihen, fo daß alle Iodern Faſern emporfommen 
und von der rauhen Oberfläche abgeſchoren werben können. 
Es muß das Rauhen wiederholt verrichtet werden, bamit 
alle Haare, die nicht vollfommen eingefilzt find, fich tren- 
nen und aufrihten, weil dieſe fonft nah dem Scheeren 
beim Gebrauche des Tuches ſich auflodern und eine rauhe 
Oberfläche bilden würden, wodurch zwar die Güte des Tuches 
nicht leibet, wohl aber das beſſere Auſehn verloren geht. 

In großen Fabriken wird das Raupen mittelft der for 
genannten Rauhmaſchinen bewirkt, die urfprünglich aus 
einem mit Weberfarben befegten Eylinder beftehen, welcher 
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fhnell herumläuft, und wobei bie Karben das übergelegte 
Zu berühren und das Raupen verrichten, indem fie bie 
Faſern des Filzes gleihmäßig ausziehen. Sind die Häk- 
Gen der Difteln mit Wollfafern gefüllt, fo werben fie aus 
dem Eylinder herausgenommen und mit einem Fleinen Kamme 
gereinigt, Die Difteln eignen fi wegen ihrer Elafticität, 
befonders im naſſen Zuftande, ganz vorzüglich zu biefer 
Operation und werben in den Tuchmanufakturbezirken ſtark 
angebaut. Weil fie aber bei einer Mißernte außerorbent- 
ih thener werben und wegen ber Anwendung im naffen 
Zuftande mande Beſchwerlichkeiten herbeiführen, fo bat 
man viele Berfuhe gemacht, ftatt der Diftelföpfe dauernde 
metallifche Kragen zu diefem Behufe —— und mehr 
ober weniger genügende Refultate erhalten. — Eine ein— 
fache — 1 ſo wie ſie in vielen engliſchen 
Manufalturen —— wird, iſt in Fig. 2, Taf. LVIII 
und LIX, abgebilbet. F, F find die Weberfarben ober 
Bürften, die an einer Trommel figen, welde durch bie 
Rolle D und ein Band ohne Ende im Umgange erhalten 
wird, Zu gleicher Zeit werden auch durch das Räderwerf 
je! Walzen in Bewegung gefeßt, von beren einer das 
uch abgewidelt wird, während es fi) auf die andere aufs 
wickelt. Die Röhre N führt Waffer herbei und fprigt es 
durch Löcher auf das Tuch, um es feucht zu erhalten. (Eine 
vortrefflihe Rauhmaſchine ift im Portefeuille industriel 
1. 240 etc. befchrieben und auf Taf. 29 und 30 abgebil- 
det. Eine andere findet man genau beſchrieben und abge- 
bildet in ben Abhandl. der =. techn. Deputation der 
Gewerbe zu Berlin, Th. L Berlin 1826. ©. 383 ır.) 

Das gehörig gerauhete Tuch wirb fobann gebürftet, um, 
ſolches einerfeitd von alfen anhängenden frembartigen Theis 
Ien zu befreien, anderſeils demfelben ben erforderlichen 
Strich zu ertheilen. Ganz einfah wird es mit ſcharfen 
Bürften geſtrichen, oder in einer eignen Bürftenmafchine 
behandelt. Diefe befteht gemeinhin aus einem großen Ey» 
Iinder, in welchem ſcharfe Bürften eingelegt find, über bie 
das Tuch mittelft Leitungswalzen geführt und von den 
Bürften getroffen und gebürftet wird. Diefes Bürften mit 
telſt der Maſchinen wird öfters wieberholt, nach der Rein- 
heit des Tuchs, fo wie nach dem Grabe ber Zubereitung, 
die ihm gegeben werben fol, 

B. Das Scheeren des Tuches if die nächſtfol— 

ende Operation. Durch das Nauhen find die Haare ber 

Gberfläce in verfihiedener Länge anfgelodert, und das 
Tuch hat ein rauhes zottiges Anfehen. Beim Scheeren wer- 
ben dieſe Haare alle ar eine gleihe Länge abgefhnitten, 
und bie Oberfläche wird gleichmäßig glatt und eben und 
erhält ein fammetartiges Anfehen. 

Die Operation des Scheerens wird entweder mittelft 
großer Handſcheeren, oder dur eigene Scheermaſchinen 
verrichtet. Solche Handſcheeren gleihen etwas ben ge- 
wöhnlihen Schafsfeeren, indem beide Blätter durch eine 
Feder verbunden find, die die Scheere im gewöhnlichen Zu- 
flande geöffnet Hält. Diefe Scheerblätter müſſen, da das 
Tuch auf einem gelrümmien Tifhe gefhoren wird, eine 
dieſem Tiſche entfprechende Krümmung haben. Bon biefen 
Scheerblättern Heißt das beim Scheeren unten liegende ber. 
Lieger, im Gegenfaß zu bem obern, welches der Lau— 
fer genannt wird. Da bie Scheeren fehr ALL und ihre 
Blätter durch eine flarfe Feder verbunden kb, fo ift beim 
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Scheeren eine bebeutende Federkraft zu überwinden. Um 
diefes zu erleichtern, iſt die fogenannte Wanfe, ein ein 
faher Hebel, an dem einen Arm der. Scheere angebracht, 
welche durch einen Niemen mit dem andern Arm verbun. 
den ift und eine Annäherung der Scheerblätter oder das 
Scheeren erleichtert. Um das Scheeren mit folhen Hand» 
fiheeren zu verrichten, wird das Tuch auf einem langen, 
oben converen Tifche, ber mit grobem Zud überzogen ift 
und Scheertifh heißt, an den Eaalleiften glatt ausge 
fpannt. Je nachdem ein oder zwei Arbeiter an einem Tiſche 
fheeren, wird eine oder zwei Scheeren aufgelegt; gewöhn- 
lich fheeren zwei Arbeiter an einem Tuche zugleih und 
nebeneinander, indem der Eine von außen bis zur Mitte, 
der Andere von der Mitte Did zur andern Seite fcheeret, 
wobei die Scheere unter beftändigem Schneiden Tangfam 
weitergerädt wird, bis endlich das ganze Tuch gleihmäßig 
gefhoren if. Nach Umftänden wird das Scheeren mehre- 
mal wiederholt, wobei man jedes einmalige Scheeren eine 
Tracht oder einen Schnitt nennt. Das Scheeren ſelbſt 
erfordert viele Uebung und Vorfiht, daß das Tuch überall 
gleihmäßig gefihoren werde, daß weder einige Stellen zu 
tief, weldes man Shmiten nennt, nod gar nicht, was 
man Rattenfhwänze nennt, gefchoren werben, oder daß 
gar das Haar nur zwifchen den Blättern ber Scheere ge 
quetfcht werde, wodurch Kläde entfichen. 

Jetzt find in den Zuchmanufafturen faft allgemein 
Sheermafhinen eingeführt, welche aber unter fih in 
ihrer Conftruction wefentlih verfhieden find. Bei einigen 
wirb durd mechaniſche Zufammenfegung verfihiedener Theile 
eine Scheere ebenfo in Wirkfamfeit gefegt, wie bie Hand» 
ſcheere durch den Arbeiter; bei dem meiften aber ift eine 

any von dem Handfcheeren abweichende Conftruction ange- 
Trac. Hiernah kann man die Scheermafhinen in zwei 
Klaſſen theilen; bei der einen wird das Tuch durch ge- 
wöhnlihe Scheeren gefhoren, dieſe werden aber burd einen 
Mechanismus mittelft Elementarkräfte bewegt. Das Scher- 
ren geſchieht fehneller und erfordert feinen befonders gelern- 
ten und flarfen Arbeiter. Bei den andern Scheermafdinen 
wird das Scheeren ſelbſt durch abweichende Borrihtungen 
bewirkt. Zu den vorzüglicdern Maſchinen a Urt ges 
bören die helifoidifhen, auf wilden das Tuch entive- 
der der Quere oder Länge nach dadurd gefhoren, daß es 
unter einem ſcharfen Meffer burchgezogen wird, das eine 
mit ausnchmender Schnelligkeit fi drehende und mit fchnef- 
fen» oder ſchraubenförmigen Schneiden befegte Walze be- 


reiht. 
r Auf Taf. LVIII, LIX, Big. 4 ift eine andere Ma- 
fine zum Scheeren des Tuches im Grundriffe dargefiellt, 
wobei fheibenförmige Schneibeblätter b, b, b angewendet 
find, welche gegen einen dünnen Stablftab, der Lieger ge 
nannt, a, a, a, von halbfreisförmiger Geflalt wirken und 
zund herum gegen den Rand des Stabes fo laufen, daß 
fie die vorragenden, von der Rauhmaſchine emporgebrach- 
ten Fäferchen des Tuches abfheeren. — Die Schneider b,b,b 
find auf perpendifuläre Spindeln in ihrer Mitte gefept, 
die an den Umfang eines großen Rades c, ce befeftigt find, 
und jede Schneibefpindel trägt unten ein gezahntes Ge— 
triebe, das, wenn das Rab c herumgeht, in die Zaden 
bei d, d, d eingreift und dadurch jeder Schneideſcheibe eine 
ſchnelle Rotationsbewegung um ihren Mittelpunkt giebt, 


während fie fi in einem Halbzirkel hinbewegt, wie fih 
die Erde bei ihrer Umdrehung um bie Sonne um ihre 
eigene Adhfe bewegt. Das große Rad ec, der Lieger a und 
der Rechen d werben durch paffende Mittel in dem obern 
Theile des Geftelles der Mafchine getragen, und pas Rab 
felbft wird durch ein Band und eine Rolle herumgetrieben, 

Die Schneidefheiben find hier fo geftellt, daß fie gegen 
den eoncaven Rand des Liegers wirken; fie fünnen aber zu 
gewiffen Zweden auch durch eine Feine Beränderung in 
den relativen Dimenfionen der Theile fo eingerichtet wer- 
den, um gegen den converen Rand zu wirken. Das Tuch 
muß auf eine Unterlage, bie zu ber Form bes Liegers 
paßt, gelegt und in ber nöthigen Spannung durch eine 
Gegenlage ber obern Fläche des Tuchs gehalten wer- 
den, was Zeihnung nicht zeigt, Diefe Scheermafdhine 
fann in Wirkfamkeit auf bie Fläche des Tuchs gefegt wer- 
den, wenn man entweder bie Schneidemafchine nach der 
Fänge des Stüds über diefelbe Hinführt, oder das Tuch 
nah und nah unter ber feſtſtehenden Schneidemaſchinerie 
hingehen läßt; jede diefer Bewegungen ift feicht nach vorn 
und nach rückwärts zu bewirken. Das volllommen ge- 
fhorene Tuch ift fodann für die Bürftenmafhine, 
weldhe die Wollenhärhen bes Tuchs glatt niederzulegen 
hat, fertig, worauf ed die Appretur oder den Glanz erhält. 
Die Scheermafhinen find ihrer großen Wichtigfeit wegen 
ein Gegenftand der größten Beachtung geworden und das 
ber in ihrer Einrichtung wefentlih verſchieden; allein alle 
bringen durch bie Zufammenfegung ihrer mechauiſchen Theile 
diefelbe Wirkung hervor, welche der Arbeit mit der Hand» 
fheere ganz ähnlich iſt. Aber die Erfparung an Zeit und 
Arbeit beim Gebrauch derfelben, die Negelmäßigfeit ber 
Schnitte, die das Tuch befommt, und andere Bortheile 
wiegen ben Koftenaufwand, der mit ihrer Anfhaffung noth» 
wendig verbunden ift, vollfommen auf, und es giebt wohl 
feine vollfommene Tuchfabrik, wo nicht eine oder mehre 
folder Scheermaſchinen angetroffen werden, um fo mehr, 
da fie durch jede Kraft in Thätigfeit gefeht werden können. 
(Eine vorteefflihe Scheermafchine iſt befhrieben und abge» 
bildet in den Abhandlungen der techniſchen Deputation für 
Gewerbe, I. Berlin 1826. 385.) 

C. Wollenfärberei. — Die Wolle, fo wie fie 
vom Thier gefhoren ift, enthält noch den Schweiß, eine 
braune, fettige Subftanz, welche diefelbe gegen die Mot- 
ten ſchützt, weshalb, wenn bie Wolle längere Zeit aufbe- 
wahrt werden fol, diefer Schweiß durch Wafchen nicht 
entfernt werben darf. Bauguelin unterfuchte den Schweiß, 
und fand benfelben zum größten Theil aus einer Kalifeife 
beſtehend, aus efligfaurem Kali, fehr wenig fohlenf. Kali, 
einer Spur falzf. Kali, fhwefelf. Kali, thieriſchem Rieche 
ftoff, etwas kohlenfaurem Half, Schmutz. Je feiner bie 
Wolle if, defto mehr Schweiß enthält fie; in gewöhnlichen 
BWollforten etwa 33°/,. In Merino-fammwolle fand Ehe- 
vreul bei einem genauen Verſuch 58,8”/, und zwar 32,8 
löslihe und 26,0 unlöslihe Subftanzen. Man entfchweißt 
die Wolle mit weihem Alußwaffer und einem Zufag von 
'/, bis '/, gefaultem Harn in einem Keſſel über Feuer bei 
50 bis 60°; das fohlenfaure Ammoniak des gefaulten Harns 
beförbert die Löslichkeit des Schweißes, und mag aud 
einen Theil bes der Wolle eigenthümlichen Fett in eine 
Emulfion verwandeln, Hierauf wird die Wolle ausgebrüdt, 
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in Flußwaſſer gewafhen, anf Horben an einem fhattigen 
Ort getrodnet. Man bat die Beobachtung gemacht, daß, 
wenn man mit wenig Wafler das Entfhweißen vornimmt, 
der Schweiß felbft, als eine feifige Subſtanz, anf bas der 
Wolle eigenthümlihe Fett wirkt, es auflöfen Hilft. Diefe 
Birfung des Schweißwaſſers fann aber, wenn bie Ein- 
wirkung befielben zur Ungebühr verlängert wird, der Wolle 
nachtheilig werben, fie ſchwillt auf, fängt an ſich zu fpal- 
ten und verliert an Kraft. 

BWollgarne müffen, um fie zum Färben vorzubereiten, 
vom Del befreit werben, mit welchem die Wolle behufs 
des Verfpinnens getränft wurde; man wäſcht fie daher 
warm, theils mit gefaultem Harn, ober auch mit grüner 
Seife und einem Zufag von Pottafche ober —— 
Natron C'/,, vom Gewicht des Garns an Elfe), Eben 
fo werben auch Kammgarngewebe, wie Merinos, Thibets ıc. 
gewafchen, nachher aber anf hölzerne Walzen aufgewidelt 
und in beifem Waffer, oder mit heißen Wafferbämpfen be» 
handelt, um das Krauswerden ber Zeuge beim nochmaligen 
Färben zu vermeiden. Dan nennt dieſe Vorbereitung auch 
das Duellen; die Gewebe werben dadurch, ohne ſich zu 
filgen, dichter; QTuche, überhaupt Gewebe aus Streichgarn, 
welche gewalft werben, läßt man vor bem Kärben möglichft 
forgfältig mit gefaultem Urin, grüner Seife, ja mit Del- 
feife (Marfeiller Seife), feinere Waare mit weißer Seife, 
in Wafchtrögen, mittelft Wafhhämmer, oder in Wafchma- 
fhinen mittelft Walzen reinigen, wie weiter oben näher 
befhrieben worden, Auch wendet man Walfererde zu bie 
fem Zwed an. Bei orbinärer Waare gebraudht man in 
Berlin auch wohl die Unterfauge der Seifenfiedereien, welde 
eiwas freies Kalı oder Natron, ölfaures Kali enthält, 

Die mit Waffer entfhweißte Merino-Lammwolle ent- 
hält nah Chevreul 17°/, Fett, welches durch Siedhitze 
mittelft Alkohol und Aether ausgezogen werden kann; ber 
eine Theil deſſelben hat eine wachsähnliche Confiftenz, der 
andere verhält fih dem XTerpentin ähnlich; beide werben 
durch äbendes Kali nicht verfeift, geben mit der Lange 
blos eine Emulfion. Die von allem Fett künſtlich befreite 


Wolle enthält noch Schwefel, denn erbigt man diefelbe | 


I 


mit kohlenſ. Natronauflöfung */, Stunde fang bei 75°, | 


und fegt zur Flüſſigkeit verbünnte Schwefelfäure zu, fo 
entbindet ſich Schwefelwaſſerſtoffgas; Bleizucker macht die- 
ſelbe ſchwarz. 
eſſigſ. Bleior 
ſonders mit Hülfe der Wärme, bräunlih ſchwarz färbt, 
Wolle ift ſtark hygroſtopiſch, fie zieht, vorber volllommen 
etrocknet, 7,75°/, Wafler aus ver Luft an; fie verbindet 
ch mit einer bebeutenden Anzahl von Säuren und Bafen, 
befonders mit folden, die wenig oder gar nicht in Waſſer 
löslich find. Sie vereinigt fich Teicht mit manderlei Sal- 
zen. Wolle verbindet fih mit den mehrften Pigmenten 
unmittelbar, aber bie Farbe ift, im Bergleih mit dem 
Fällen, wo man bie Wolle vorher angebeipt hatte, weni« 
ger haltbar und ſtumpfer. Ehlorgas bleicht zwar die Wolle, 
nimmt ihr aber die Eigenfchaft, ea beim Walken zu filgen; 
Salpeterfäure färbt fie gelb, und löſt fie endlich auf, 
Säwefelfäure, mit '/, ihres Gewichte Wafler verdünnt, 
verwandelt Wolle in Lencin, und eine wenig Stidftoff ent- 
baltende Gubftanz. 
Son die Wolle weiß gemacht oder gebleicht werben, 


Daher fommt es and, daß Wolle mit | 
+ falsf. Zinnorgbul in Berührung fih, bes | 
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fo fegt man bdiefelbe der Einwirkung der fwefeligen Säure 
aus, fie wirb gefchwefelt. Dies gefhieht entweder, und 
bei uns vorzugöweife, auf trodenem, ober auch auf naffem 
Wege, entweder mittel der Säure in gasförmigem Zus 
ſtand in Schwefelfäften, Schwefelfammern, ober mittel 

fchwefelf. Waſſers. Bor dem Schwefeln wirb tüchtig mit 
Seife gewaihen, die im Zeug zum Theil gelaffen wird, 
wenn es in ben Kaften fommt. Gewöhnlich wird nad dem 
Schwefeln nicht gewafchen, es fei denn, daß es Tuche wäs 
ren, bie gefreibet werben follen. Zu dem Ende werden 
die gefchwefelten und gewafchenen Zeuge durch ein Kreide» 
bad, Kreidemilch, Gypebad nenommen, damit nach dem 
Trocknen die Kreidetheilden, zwiſchen ven Käferchen gelagert, 
die Weiße des Tuchs vermehren helfen, Die in der Mol- 
Ienfafer gebliebene ſchwefelige Säure wirft nachtheilig auf 
Metalle ein, die mit gefhwefeltem Tuch oder Cafimir in 
Berührung kommen, wie 3.3. Knöpfe an Kleidungsftüden, 
fie laufen an, werben blind. Nicht felten werben weiß 
gemachte Kammgarngewebe angebläuet, um ein angenehmes 
Aeußere zu erhalten; dies gefchiebt theils mit Berlinerblau, 
weldhes mit etwas Salzfänre ai wird, oder mit 
abgezogenem Indigo in vielem Waſſer zertbeilt, Allein 
fol es eine angenehme Wirfung bervorbringen, fo muß 
ter Grund vorher möglihft gut weiß gemacht worden fein, 
fonft erfcheint ein grüner Farbeton. Die Wolle verträgt 
beim Anbeigen viel freie, felbft Fräftige Säure, ohne daß 
dieſe ihr fhadet; dagegen wirken neutrale Salze, befonders 
neutrale Zinnfalze, zerflörend ein. WMWeinfteinfäure (gereis 
nigter Weinftein) ift für Wolle die wichtigfte Beite, theils 
für fi, theils mit Cifen- und Kupfervitriol, Alaun und 
Zinnfalzen in Verbindung; fie macht die Wolfe mild, nüan- 
eirt die Karben ind Gelbtice, unb verhindert, daß bei 
nachfolgender Behandlung derſelben mit Alfalien eine Zer- 
fegung ber früher angewendeten Salze ftattfinden könne. — 
Alaun und Weinftein, die Beigen faft für alle Farben, bes 
fonders belle, zu Gelb, Grün, Roth, Braun; Eifen-, 
Kupfervitriol und BWeinftein zu fhwarzen und grauen Far» 
ben; Weinftein mit Gallus und Schmack zu Grau, zum 
Abrunfeln der Farben. Schmack, Gallus und Eifenfalz 
wurden früher zu Schwarz gebraucht, jegt Blaubolz, Eifen- 
und Kupfervifriol; Alaun zu Sähfifh Blau und eini« 
gen grünen Tönen, Zinnfalze wurden zuerſt nur in ber 
Scharlachfärberei angewendet, jcht zu manden andern 
Zweden; die freien Säuren dieſer Auflöfungen fpielen 
beim Färben eine große Nolle, Kryſtalliſirtes Zinnoxydul⸗ 
falz wird zu den am weniafien lebhaften Nüancen bes 
Scharlahs gebraucht; es giebt in der Klotte wenig Ries 
derſchlag von Pigment, ift daher in pefuniärer Hinfiht am 
vortheilbafteften anzuwenden, während die Oxydulſalze mit 
freier Säure viel präcipitiren,. Es giebt mit Duercitron 
fhön gelbe, ins Röthliche rg Farben, mit Blauholz 
Penis, Violett, unächte blaue Karben. Orybulfalz mit 
wenig Oxyd und wenig vorwaltender Säure giebt mit 
Eodenille und Lac-dye ſchönere Scharlachfarben, auf 
Drange, mit Duercitron Gelb ins Grünlihe, mit Blau- 
holz Penfe; Oxydſalz mit wenig Oxydul und viel Säure 
die fhönften Scharlah- und Drangefarben mit Cochenille, 
Lac-dye nnd Rifetbolj, dagegen mit Quercitron mattere 
gelbe Farben, Alle Zinnfalge werden in der Regel mit 
gereinigtem Weinftein, au mit Alaun verfept, angewendet. 
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Auf Rothholz üben Zinnfalze Feine befondere Wirkung aus. 
Eifenfalze, aus Oxydul und Oxyd, geben bei vorwal- 
tendem Oxyd mit Blauholz Tebhafte blaugraue und [dwarze 
Farbe, Eilenorybulfalz giebt mit Bauholz bräunlihe, ins 
Blaue und Schwarze ſtechende Farbe, befonders mit Kupfer 
pitriol Schwarz, und macht die Blauholzfarben, die mit 
Alaun und BWeinftein gebeigt unächt fein würden, ächt und 
haltbar, Eiſenoxydſalze werben von ber Wolle raſch auf- 
genommen, wodurd nicht felten ein ungleiches Färben ver» 
urfacht wird. Dan gebraucht in der Wollenfärberei Codes 
niffe zu Scharlad, Karmoifin, Rofenroth, Orange; Lac-dye 
u Scharlah; Rothholz zu Karmoifin und andern rothen 
Farben, zu Biofett mit Blaubolz, desgl. zu Braun; Dlau- 
bolz zu Schwarz, Gran, Biolett. Draun, Blau (Holz 
blau) zu Grün, Dlive; Orſeille und Perfio zu Lilas, Blau 
(Gran); Krapp und Röthe zu Roth, Drange; Braun, 
Dlive; Gelbholz zu Geld, Hellbraun, Grün, Dlive; San- 
delholz zu Braun und Olive; Duereitron zu Gelb, Drange, 
Grün; Wau zu Gelb, Grün; Fiſetholz zu Drange, Schar- 
lach; Scharte zu Gelb, Kurkumawurzel zu Scharlah, Grün; 
Zudigo zu Blau, Grün, Schwarz, Grau; Berlinerblau. 

Blau auf Wolle mittelft Berlinerblau, Man 
fiedet das wollene Zeug entweder mit weinſtein · ſchwefelſ. 
Eiſenoxyd an, indem man zu ſchwefelſ. Eiſenoryd Wein-⸗ 
ſtein (und Schwefelſäure) feßt, „der mit weinſteinſ. und 
effigf. Coder bei dunfeln Nüancen holzeſſigſ.) Eifenorydul, 
indem man zum eſſigſ. Eifenorybul Weinftein fügt, und 
die höhere DOrybation auf dem Zeuge abwartet, was äd- 
tere und ſchönere Karben giebt. Nah dem Anfieven wird 
das Zeug gut gereinigt und in einem Bade von blaufaurem 
Rali und Schwefelfäure, bei Tangfam zunehmender Tem- 
peratur und Zufag von Säure, ausgefärbt. Die Menge 
des blaufauren Eifenfalis richtet fih nah der zu erzielen» 
den Nüance, fo auch die Zeit des Ausfärbens. Nachher 
wird gut gewaſchen, feldft mit Seife im Wafchfumm, und 
bie Farbe belebt, gefhönt. Hierzu dient verbünnte Salz. 
fäure, welde das überſchüſſige Eiſenoxyd auflöſt und ba- 
durch die Farbe reiner blan darftellt; nimmt man dagegen 
Salmialgeift, fo erhält die Farbe einen Stih ins Vio— 
fette, der freilich vergänglih if. Ein ſolches Blau iſt 
aber, im Vergleich mit dem aus der warmen Indiglüpe 
gefärbten, nicht fo ächt, indem es durch Sonnenlicht ſehr 
allmäblig, raſch durch Alfalien verändert wird; durch er- 
fteres wird es ſchmuhßig graublau, durch Teßtere braun. 
Man bat daher auch vorgeihlagen, Tuche ın der Küpe 
anzubläuen und mit Berlinerblau auszufärben, , 

Bei der Wollendruderei kommen hauptſächlich zwei 
Methoden, der Tafelorud, und der Drud auf mit Zinn 
beige vorher behandelte Zeuge, in Anwendung, Die Des 
feftigung beiberlei Arten von Farben geſchieht dur heiße 
Wallerbämpfe, Zu dem Ende müffen die Wollenzeuge vor- 
her gut geichwefelt fein, um einen fhönen weißen Grund 
zu erhalten. Golgasdrud; man preft mit Alaun und 
Weinftein angebeiste Teichte Wollenzeuge zwifchen 2 Hölzer 
nen Formen ein, in denen forrefpondirende Ausſchnitte ſich 
befinden, woburd das Mufter bedingt wird. Dan gießt 
die Farbebrühe in die ausgefchnittenen Stellen der obern 
Form, moranf bdiefelbe durch den Wollenzeug durchdringt. 
Jedoch ift dies eine veraltete Druckweiſe. — Beryll- 
deud, man druckt Tafelfarben mittel tief geftochener 
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meſſingener Formen unter einer Preſſe Heiß auf den vor- 
ber nicht angebeigten Zeug auf, und erhält fo, ohne nad» 
berige Abfonderung des Berbidungsmittels, erhaben farbige 
Mufter, Die obere Farbenfrufte wird mittelft eines Hand⸗ 
befens abgefehrt, woburd bie mit bem Zeug verbundene 
Farbe bervortritt. Die Grundfarben des Berylls müſſen 
lebhaft, heil fein, Blau, Grün, Gelb, Not x. — Res 
fervagedrud ift derjenige Drud, bei welchem man auf 
gefärbte Gründe andere Farben auffept. 

D. Das Preffen und Defatiren des Tudes, 
IR das volllommen gefhorene Tuch auch ſchon gebürftet, 
fo befommt es, als bloße Berfhönerung des PR An« 
fehens, den Glanz ober bie Appretur, rüber war diefe 
Appretur des Tuches nur ein Preffen, um bemielben eine 
glatte, glängende Oberfläche zu geben. Das Stüd wurde 
vorwärts und rüdwärts in Ellenlänge zufammengelegt, fo 
daß es ein dides Pad auf dem Breite einer Schrauben>, 
oder hydrauliſchen Preffe bilvet; zwiſchen jeden Umfchlag 
legte man papierne Preßſpähne, damit die Flächen des 
Tuchs niht an einander kommen, und am beiden Enden 
heiße Eifenplatten. So gab man demfelben einen ftarfen 
Drud und ließ es unter demfelben, bis bie Eifenplatten 
kalt waren. Dann wurbe bas Tuch herausgenommen und 
wieder zufammengelegt, fo daß die Brüche von dem vori« 
gen Dale gegen die Preßſpähne famen und durch ein ziwei- 
tes Preffen entfernt wurden. Durch diefes Preſſen erbiel- 
ten die Tücher allerdings einen für den Handel fehr fhönen 
Glanz; allein da derfelbe der Näffe und Feuchtigkeit nicht 
wierkund , fo mufite er vor ber —— des Tuches 
zu Kleidungsftüden, durch Einweihung in Waſſer davon 
entfernt werben, wodurch aber das Tuch an Schönheit be- 
deutend verlor. 

Nah einer neueren Erfindung, welhe man das De» 
fatiren nennt, werben bie Tüder nicht in Waffer ein« 
geweicht oder, wie man es nennt, nicht gefrumpt, fondern 
fie erhalten einen Glanz, welder dem Regen und ben 
feuchten Dünften widerſteht. Diefes Defatiren wird auf 
verſchiedene Weiſe verrichtet, 

Die gewöhnlihe oder franzöſiſche Vorrichtung beſteht 
in einem 2 Fuß hoben und 3 Fuß tiefen und breiten, aus 
Mauerfteinen erbauten Dfen. Seine Wände tragen eine 
Platte von Gußeiſen, welche hohl liegt und blos in ber 
Mitte unterftügt ift. An der vorbern Seite hat ber Dfen 
zwei Heizlöcher, in welche das Brennmaterial gebracht und 
gleihmäßig verbreitet wird, damit bie Platte in allen 
Theilen gleihmäßig erbigt werde. An ber bintern Seite 
des Ofens befindet fih das Rauchrohr. Die Platte ift 
mit einem erhabenen Rande verfehen, in den ein gegitter- 
ter gußeiſerner Rahmen paft. Die Platte wird erft mit 
ſtark duch Waſſer angefeuchteten Teinenen Tüchern belegt, 
auf diefe fommt der Rahmen mit bem zu befatirenben 
Tuche, welches ſtark zufammengepreft wird. Die aus dem 
ſtark benegten Leinentuch emporfteigenden Waſſerdämpfe 
durchdringen das Tuch, welches gleichzeitig durch eine an- 
gebrachte Preſſe ſtark gepreßt wird, Je flärfer dieſes letz⸗ 
tere geſchieht, um fo größer iſt die Wirkung, um fo ſchö— 
ner fällt der Glanz aus; aber um fo mehr nimmt das 
Tuch auch an Härte zu. Alles hängt hier von der geböri- 
gen Erbigung ber eiferaen Platte und dem angemeffenen 
Zufammenpreffen ab, um einen günftigen Erfolg zu erhalten. 


Die Dauer der Dämpfung richtet fih nah der Befhaffen- 
heit der Waare, ift ‚überhaupt aber nur fehr kurz, etwa 
fünfzehn bie fünfundzwanzig Minuten. Iſt das ämpfen 
verrichtet, fo wird das Zuh abgenommen und flarf ge 
ſchüttelt, um es von ben inhärirenden Dämpfen zu be 


een. 

In England bedient man ſich zum Dekatiren mehrerer 
Methoden. Rach einigen wird das Tuch auf Walzen ge 
widelt und in einem offnen Keffel, oder in einem verfchlof- 
fenen Behälter, in welchen die Dämpfe aus einem Dampf- 
keſſel eintreten, etwa drei Stunden gebämpft. Nah an» 
dern hat der Defatirapparat Bürftencylinder, über die das 
Tuch weggeleitet und dburd ihren ſchnellen Umlauf gebür- 
ftet, gereinigt, und auf bem Stapel wei und glatt ge 
macht wird. ine angebrachte Drudwalze läßt fid ftellen, 
um das Tuch mehr oder weniger an die Bürftencylinder 
anzubrüden, während Wafferbämpfe auf bie ganze Breite 
des Tuches wirken, wodurch bemfelben die Glanzfrumpe 
ertheilt wird. Nach dem Defatiren wird das Tuch gebür- 
ſtei und zufammengelegt, dem Handel als Raufmannsgut 
übergeben. - 


VI. Besonders zubereitete Wollenzeuge. 


Außer den wirklich gewalften und gefhornen Tüchern, 
fo wie den gewalften und nur.gefchornen tuchartigen wol- 
Ienen Zeugen, werden in den Wollemanufafturen noch 
Zeuge manderlei Art bereitet, welche fih von jenen ba, 
durch unterfcheiden, daß einige aus gefämmter Wolfe fehr 
dünn und glatt gewebt, und mit feinem Filz bedeckt find; 
daß andere geföpert oder gekiepert find, wobei fih 
die Fäden wechfelfeitig unter ſchiefen Winfeln zu burd- 
kreuzen fcheinen, daß noch andere fagonirt find, indem 
in ihren glatten oder gefieperten Grund Streifen und an- 
dere Figuren einfarbig oder nad verfhiedenen Muftern 
mehrfarbig eingewebt find; oder endlih, daß manche ge= 
fihnitten oder fammetähnfich erfheinen. — Zu den glat- 
ten, nicht gewalften Geweben wird die Wolle nicht 
gefchrubbelt und geftrihen, fondern gefämmt, um folde 
um Berfpinnen ‚vorzubereiten. Man wählt dazu nur ein- 
rip möglichft lange Wolle und bedient fich der ſchon 
früßer erwähnten Wollkämme, mit benen bie Wolle fo be» 
arbeitet wird, daß bie Fafern nicht zerreißen, fondern nur 
bie fürzern von ben längern gefhieden und diefe zu Loden, 
Zügen ober Bärten ausgearbeitet werben. Das Epin- 
nen ſelbſt wird entweder von der Hand, oder auf eigenen 
Kämmmwollfpinnmafchinen verrichtet. * Das Weben geſchieht 
auf dem gewöhnlichen Webeſtuhl, ter jedoch etwas omäfer 
ift und in neuern Zeiten einige Berbefferungen erhalten bat. 
Die Verſchiedenheit einiger diefer Gewebe rührt wicber 


* Gine Kammgarnfpinnerei ift eine fehr zufammengefeste Anftalt. 
Das Kämmen geſchieht noch Überall mit der Hand; bie Spins 
nerei beftcht aus Wolldrehmaſchinen, Tambours, Defaitreurs, 
Etiragen, aus Grob» und Feinfpindelbänten, Glättmafchinen 
und Feinfpionmafchinen. Ueber bas Verfahren bei der Kamme 
garnfpinnerei und die Einrichtung ber Fabriken, ift öffentlich 
noch nichts bekannt geworden, ja es wird won ben Fabrikan⸗ 
ten immer noch als Geheimniß möglichft zu bewahrın geſucht. 
Einige intereffante Notizen findet man in ber 2. Lieferung 
ie x.) der Mittheil, des Hanndverſchen Bemwerbevereins 
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von mandherlei Umſtänden her, vom ber Befchaffenheit der 
Wolle nnd des Garns, vom gezwirnten oder ungezwirnten 
Faden, von der Verſchiedenheit der Ladenſchläge und end- 
lich befonders von der verfchiebenen Appretur, welde bie 
geuge erhalten. 
ie bierber gehörigen glatten wollenen Zeuge, die un- 
ter dem verfchiebenartigften Benennungen vorfonmen, be» 
dürfen feiner befonbern Erörterung mehr, wohl aber bie 
fogenannten geföperten ober übers Kreuz gearbeiteten 
Zeuge, Das Wort Köper, Keper oder Küper flammt 
obnftreitig von dem holländiſchen Wort Kep, Keep oder 
Kip ab, weldes eine, Kerbe bedeutet. Um geföperte Zeuge 
zu verfertigen, muß ber Webeſtuhl wenigftens mit vier 
Schäften verfehen fein. Die Kettenfäden werben alsbanır 
foldergeftalt georbnet, daß der erfte Faden derfelben durch 
den erften Schaft, der zweite durch den zweiten, ber britte 
durch den dritten, ber vierte durch den vierten, der fol- 
gende aber wieder durch den erften Schaft ıc. geht. Beim 
Weben felbft wird nun erſt der erſte und zweite, hierauf 
der zweite und dritte, alsdann ber dritte und vierte, aber 
dann wieder ber erfte und vierte Stettenfaden herunter ge— 
treten, dergeftalt, daß jeber Kettenfaden ſich zweimal hin- 
tereinander fenft, der Einfhuß alfo nicht über einzelne, 
fondern über mehrere Kettenfäden zugleih, hinzulaufen 
gezwungen ift. Der Köper unterfcheidet fih alfo von den 
nn Geweben nur dur eim anderes Kreuzen ber 
etten» und Eintragfäben, wodurch bie geföperten Zeuge 
ein anderes Anfehen befommen, Gtellt Taf. LVIII, Rig. 5, 
A in 1, 2, 3, Aac. die Kettenfäden vor, fo fäuft ber erfte 
Eintragfaben a von oben zuerft unter 1, dann über 2 und 
3, dann unter 4, bann über 5 und 6, dann unter 7 und 
endlich über 8 und 9 fort; ber zweite Eintragfaden b Tänft 
unter 2, 5 nnd 8 über 1, 3, 4, 6, 7 und 9, ber britte 
e unter 3, 6, 9 und über 1, 2, 4, 5, 7 und 8; der vierte 
d läuft wieder wie a, ber fünfte wie b und fo fort. Dody 
kann in biefer wechfelfeitigen Tage ver Kettenfäben mit den 
Eintragfäden eine mannigfaltige Abänderung getroffen: wer- 
ben, und dadurch find verſchiedene Köper zu bilden. Die 
eföperten Zeuge fönnen nachher noch gewalft und ver— 
——— appretirt werden, wonach ſie beſondere Namen 
bekommen. 

Durch ein gehörig angeordnetes Heben und Senken der 
Kettenfäden iſt man nun auch im Stande, verſchiedene Def- 
feins einzumeben, welche Gewebe unter dem gemeinfamen 
Namen: ber geblümten oder figurirten Zeuge begrif- 
fen find. Solde Figuren ober Bilder entfichen, wenn ges 
wiffe Kettenfäden nur an beftimmten Steffen zum Vorſchein 
fommen. Geſetzt, in ber fette Taf. LVIII, Lix, Fig. 5, 
B wären bie Kettenfäden o, o von anderer, etwa grüner 
Farbe, fo würbe bei Durchſchüſſen wie a feiner der grünen 
Fäden fihtbar, weil der Einfchlag über alle diefe Fäden 
geht. Bei Durchſchüſſen wie b würden hingegen zwei 
grüne Fäden, bei folden wie e ihrer vier fihtbar werben, 
Man fieht,“ daß fih auf dieſe Weife regelmäßige grüne 
Mufter einweben laſſen. Nah diefem Prineip find nicht 
nur vielfarbige Mufter, fondern auch gleihfarbige Bilder 
zu erzeugen; es handelt fih nur darum, die Kettenfäben, 
wenn farbige Mufter erzeugt werben follen, fo anzuorbnen, 
daß an den gemwünfchten Stellen biefe Farben hervortreten 
fönnen, und diefe Fäden fp in die Schäfte zu vertheilen 
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ober einzuziehen, daß regelmäßig die dazu nöthigen Fäden 
ich Geben. Es ift dabei Mar, daß wenn in der ganzen 

reite daſſelbe Mufter fih mehremal wiederholen fol, der 
Aufzug nur im denfelben Schäften angebradht werden muß. 
Eben 3 Har ift es, daf nur bei etwad großen und zuſam- 
mengefesten Duftern eine große Anzahl von Schäften nö- 
thig wird; denn follen bei einem Mufter die Figurenfäden 
ar fünfzehn verſchiedene Weifen zum Borfchein fommen, 
fo ift dies nur durch eben fo viele Schäfte möglich; aufer- 
bem werben wenigftend noch zwei Schäfte erfordert, um 
das Örundgemwebe, wenn ed leinwandbartig iſt, zu erzeugen, 
und noch mehrere, wenn dieſes geföpert oder fonjt fagon- 
nirt fein fol. In der That würde bie nöthige Anzahl 
von Schäften, wenn nur einigermaßen complicirte Muſter 
erzeugt werben follen, bald fo groß, daß auf dieſem Wege 
die Ausführung faum möglih wäre, und man hat baber 
u andern Einrihrungen Br Zuflucht genommen. Diefe 
Einrihtungen beitehen darin, daß die einzelnen Kettenfäden 
nicht dur Schäfte, ſondern burd Zugfhnüre, an bie 
alle Ligen, die je gleichzeitig fih bewegen follen, geknüpft 
werden; das Heben in gehöriger Ordnung geſchieht dann 
entweder durch einen befondern Arbeiter, ober durch Me- 
hanismen. Diefe Borrihtungen fommen jedoch bei der 
MWollenweberei nur felten vor, und wir werben baher deren 
Betrachtung erft bei der Seidenweberei, wo fie am häufig- 
fen angetroffen werden, fennen lernen. 

Häufig fommen no die gefhnittenen ober ſam—⸗ 
metähnlihen Wollenzenge vor, welche ald Haupteigen« 
fhaft auf ihrer Oberfläche mit langen di ober Fäden 
bedeckt find, die ihnen ein fammetähnlihes Anſehen geben. 
Man nennt jene auf der Oberfläche liegenden Fäden bad 
Florgewebe, dagegen jene, worauf dieſer Flor befeftigt 
it, das Orundgewebe heißt. Die Berfertigung ger 
ſchieht auf einem gewößnlihen Webeſtuhl, nur if noch 
eine befondere Einrichtung angebracht, welche den zur Bil« 
bung des Sammets erforderlichen Poil trägt, der nur halb 
o viel Fäden befigt, als die Grundfette. Stellt Taf. LVIII, 
bi 6 in ab die Grundlette vor, fo ift ed bie Poil- 
ober Florkette. Diefe Florkette ift ebenfalls durch Ligen- 
fäden geleitet und mit Schäften verbunden, fo daß durch 
ein Pedal die Florkette in die Lage der punftirten Linie 
gebracht werben fann. Iſt diefes gefhehen, und bringt 
man ben Eintragfaden zwiſchen die Kreuzung der Ketten- 
fäden fammt der Florkette, fo ift natürlich jene Florkette 
mit der Orunbfette verbunden. Da aber eine fogenanute 
Sammetnadel, in f als Durchſchnitt gezeichnet, jedesmal 
zwiſchen die Florlette und Grundfette eingefhoben wird, 
fo muß fih allemal die Alorfette um die Sammetnadel 
legen und, wenn biefelbe nad der Kreuzung berausgezogen 
wird, eine Maſche bilden, welche der Dicke der Nadel ent: 
ſpricht. Wird diefes Verfahren ftets wiederholt, fo bedeckt 
fi die ganze Oberflähe mit Maſchen, wie folde Zeuge 
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Wenn aber die Mafchen 
oben aufgefähnitten werben, zu weldem Zwede die Sam- 
metnadel der ganzen Länge nach eine Rinne hat, wie ine, 
in welcher Rinne das Meffer fortgeführt wird; fo bedeckt 
fi die ganze Dberflähe mit jenen Fäden, welde ein ſam- 
metartiged Anfehen geben und den fogenannten Wollfammet 
bilden. Außerdem, daß der Sammet durch das Einweben 
der zweiten Rette, ber Poilfette, bergeftellt wird, lann 
man auch zweierlei Einfhlag durchziehen und dem zweiten, 
der mehre Kettenfäden überfpringt, nachher ebenfalls mit 
einem dazu geeigneten Meffer durchſchneiden und dadurch 
Sammet bilden. Fa zur Darftellung des Seidenſammets 
giebt es noch ein. drittes Verfahren, indem man nämlich 
zwei, kaum 1 Linie von einander abftehende und übereinan- 
der liegende Gewebe bildet, eine Poilkette fo einwebt, daß 
beide Gewebe verbunden werden, und jene darauf durch- 
ſchneidet. Nah der Trennung erhält man dann zwei Sam- 
mete. Doch ſcheint das Verfahren wegen feiner großen 
Shwierigfeit in der Ausführung wenig in Gebrauh ge» 
fommen zu fein. — Auch die Sammetweberei läßt fih 
auf vielfahe Weife abändern. Es giebt ganzen und ge- 
freiften Sammet, glatten und fagonnirten, aufgeſchnitte— 
nen und unaufgefhnittenen m. a. m. Legt man flatt der 
gewöhnlihen Sammetruthen didere Stäbe ein, fo fanı 
man ungleih größere Ringe oder Mafchen, und dur Auf⸗ 
ſchneiden derſelben einen viel langhaarigern Pelz bilden, 
Sp bildet man die verfhiedenen Arten von elpel und 


Plüſch. 

Die höchſte Stufe der Vollkommenheit, welche die Webe- 
kunft erreicht hat, ergiebt ſich aus der Berfertigung der 
Tapeten oder Zußteppiche mit beftimmten richtigen —* 
nungen von natürlicher Farbe und Größe, wobei das 
Ganze von der Gefhidlichfeit des Arbeiters abhängt, da 
derfelbe aus freier Hand die verfhiedenen farbigen Fäden 
fo in die Kettenfäden bringen muß, daß das vorgelegte 
Bild entfteht. Der Stuhl, worauf folhe Tapeten gewebt, 
ober richtiger geflickt werben, iſt einfah und enthält die 
Kette entweder ſenkrecht oder horizontal, d. h. er ift ent- 
weder hochſchaftig oder tieffhäftig. Da alles von der Ge» 
ſchicklichleit des Arbeiters, befonders von der richtigen Wahl 
der Farben abhängt, fo wird hierüber wenig zu fagen fein. 
Nehmen wir Taf. LVIII, Fig. 7, den einfachiten Fall, es 
fei ein Bogel auf rothem Grunde zu weben, deſſen Flügel b 
ſchwarz, und beffen Körper a weiß fein foll, fo läßt der 
Arbeiter zwiſchen den rothen Rettenfäden bie weißen Ein- 
tragfäden fo durch den Theil a kreuzen, baß fie den ver 
langten Körper bilden, ebenfo bie ſchwarzen Eintragfäden 
für die Flügel b und bie rotben für den Grund c; allein 
diefe einfache Betrachtung zeigt, wie weit bie Gefhiclice 
feit bes Arbeiters in Aueud genommen wirb, wenn fehr 
zufammengefegte Zeichnungen mit verfchiebenen Farben und 
Schattirungen verlangt werben, 
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Yon dem Fladhs und deffen Verarbeitung zu leinenen Beugen. * 


Flachs nennt man den zum Spinnen zubereiteten Baft 
der Leinpflange, von der ed zwar mehre Arten giebt, 
worunter jedoch nur eine einzige zum technifchen Gebraud 
angebanct wird, nämlich der gemeine ein (Linam usi- 
tatissimum); benn der neuerlich nah Eugland eingeführte 
fogen. neufeeländifde Flachs (Phormium tenax) ift 
eine ganz andere Pflanze, Man unterfheidet verſchiedene 
Arten des Leins, 3. B. Rlang« oder Springlein, 
Dreſchlein (Schließ- oder Schießlein), Frühlein und 
Spätlein; es würde und aber zu weit führen, bier über 
das Naturgefhihtlihe und über die Gultur des Flachſes 
zu reden, und fönmen wir auch um fo cher darüber weg- 
gehen, da es befannte Gegenſtände find, 


I. Worbereitende Arbeiten, 


1) Hat die Leinpflanze die gehörige Reife, fo fallen 
die untern Blätter am Stengel ab; find die Saamenfap- 
feln (Dotter) gelb, fo werben die Stengel ausgerauft, auf 
dem Feld ausgebreitet, um fie zu troduen, und nachdem 
man bie Saamenkapfeln durchs Riffeln entfernt hat, in 
Bündel gebunden, dem Röften oder Rotten unterwor- 
fen. Um nämlih den Baſt, welder in Fäden zertbeilt 
Flachs genannt wird, von der Winde und dem Hol; ber 
Stengel, von dem Kleber und andern vegetabilifchen Ma— 
terien, welche die Käden des Bafts unter ſich und mit der 
Ninde verbinden, zu befreien, wendet man einen Gäbrungs- 
progeh an; man weicht nämlich bie Bündel in Waſſer ein, 


Wafferröjte, ober man legt fie auf dem Felde aus, | 


Thaus, Luftröfte, 

Das gewöhnliche Verfahren bei der Wafferröfte ift fol- 
gendes: man legt die Stengel in Bündeln, theils in fließen- 
bes (in fo fern dieſes thunlich ift, indem das Waller, in 
welchem Flachs geröftet worden, den Fiſchen nachtheilig 
it), theils in ſtehendes Waſſer, und damit dieſe nicht fort 
geſpült werben, und ſich nicht ‚über das Waſſer erheben 
können, befhwert man fie mit Steinen; Andere ziehen vor, 
bie Bündel aufreht ind Waſſer zu flellen, mit dem Wur- 
zelende nach unten, Im ftehenden Waller geht die Gäh— 
rung raſcher vor fih, aber auch Teicht in Füulniß über, 
weil einmal bie Temperatur des flchenden Waffers etwas 
höher ift, als die des fließenden, und das Waller mit or- 
ganishen Stoffen bald gefhmwängert ein Ferment enthält, 
welches eine kräftige Gährung einleitet, Der Kleber (das 
Pflanzeneiweiß) ift es vormämlich, welcher fih entmifhend 
den abſcheulichen Geſtank erzeugt, der die Orte verpeitet, 
wo man Flachs röftet. Es entbinden ſich Eohlenfaures, 
—— Kohlenwaſſerſtoffgas, Ammoniak, Schwefel 
waſſerſtoffgas, welche Gaſe der Geſundheit nachtheilig find. 
Je wärmer nun bie Luft iſt, deſto raſcher greift die Gäh— 
rung um fih, und es tritt für bie Haltbarkeit der Faſern 
Oefafr ein, wenn fie zu weit vorfchreitet. Deshalb iſt es 
unerlaͤßlich, ſich täglih ‚von dem Zuſtand ber Stengel, 
wenn bie Gäprung eingetreten iſt, zw überzeugen; man 
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zieht daher hie und da einige Hände voll Flachöftengel ans 
dem Waffer, trodnet fie, und verfucht fie zu breden, Ge 
ſchieht letzteres Leicht, trennt fih die Rinde des Stengels 
vom Baſt, und diefer vom Holzigen, fo ift die Röſte be— 
endet. Man nimmt bie Bündel aus dem Wafler, fpült 
fie aus, und ftellt fie zum Abtrodnen aufs Feld. Ein 
Hauptnachtheil beim Nöften in ſtehendem Wafler ift endlich 
noch der, daß die Faſern von den im Waſſer aufgelöften 
Pflanzenſtoffen durchdrungen, eine dunklere Karbe annch« 
men, und ſchwerer zu bleihen find, als in fließendem Waf- 
fer geröfteter Flachs. 

Bedient man ſich des fließenden Waflers, fo geht ver 
Röftprogeh zwar etwas Tangfamer, allein man läuft nicht 
Gefahr, fo leicht ein ſchlechtes Produkt zu erhalten, wel- 
des iheils fehr ſchwierig und unvollfommen, theils gar 
nicht weiß gebfeicht werden kann, am Feftigfeit verloren 
bat; hierbei entbinden ſich aud mit jene ftinfenden Gafe 
in jo großer Menge. (Es dürfte rathſam fein, Wafler 
durch ein Rohr auf den Grund des Grabens zu leiten, 
und den Abfluß des fhmusigen am entgegengefeßten Ende 
eben fo einzurichten, weil das mit organifhen Materien 
gefhwängerte Waffer fih am Bett des Grabens, nicht an 
der Dberflähe des Waffers aufhalten wird.) Die Strö« 
mung des Waſſers muß gering fein, um nicht ben Prozek 
der Gährung durch raſche Abführung der gelöften Sub- 
ftangen, und Abkühlung der Alüffigkeit zu fehr zu behin- 
dern. — Man übt die Wafferröfte auch fo aus, daß man 
die Bündel auf Schlamm gelagert in wenig bewegtes Waf- 
fer einlegt, mit Rafen oder Schlamm bedeckt. Während 
der Röfte muß der Flachs ftetd mit Wafler bedeckt fein. 
Daß die Befchaffenheit des Bodens, des Waſſers auf die 
Güte des Flachfes beim Röften Einfluß bat, iſt eine That» 
fahe; fo wird z. B. Flache, der in einem eifenhaltigen 
moorigen Boden geröftet wird, nie durchs Bleichen fo 
weiß, als anderer, behält dunkle Streifen und Klede. Die 
Thauröfte erfolgt blos vermittelft der im der Luft vorhan⸗ 
denen Wafferdämpfe, die fih als Than, ald Regen niever« 
fhlagen. Man breitet die Stengel in parallelen Reiben 
auf den ÖStoppelfelvern. aus, laͤßt zwifchen ihnen einen 
fhmalen Weg, und erwartet die Röftreife der obern Lage; 
dann wenbet man um, und läßt aud bie untere Schuhe: 
zur Reife gelangen. Ein Uebelftand liegt darin, daß gari 
oft bei der Nafenbleiche, während die obere Schicht troden 
ift, die untere maß mit der feuchten Erde in Berührung 
bleibt, daher fein Wechſel von Zroduiß und Näffe ſtatt- 
findet, wodurch. allein bei ber Rafenbleihe ein günftiger 
Erfolg zu erwarten if. Nah einem andern Berfahren- 
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wird der des Abends ausgebreitete Flachs früh in Haufen 
efegt, mit Stroh bedeckt, und nad Sonnenuntergang von 

euem ausgebreitet, damit während bes Tags die Com 
nenwärme die Stengel nicht abtrodne und dadurdy die Ent- 
mifchung der vegetabilifhen Materien hindere. Allein ein 
ſolches Verfahren erfordert piel Zeit. Bei: günftiger Wit- 
terung, bei gehörigem Wechſel von Regen, Somnenfhein, 
und bes Nachts von Than, ift der. Prozeß in 3 bie 4 
Wochen, geendet,; widrigenfalls derfelbe 6 bis 5, 10 Boden 
dauern: kann. Bei der Thauröfte verläuft der Prozeſt der 
Zerftöruag jener eben genannten Materien viel langfamer, 
teite daher weniger charalteriſtiſch bersor, ald es bei ber 
Wafferröfte der Fall iſt. Zwectmäſtig verbindet manı beide 
Arten der Röfte mit einanderz: man nimmtden Flachse aus 
dem Waſſer, ebe’er noch. die Neife erlangt bat, nah 5 bie 
10 Tagen, und läßt ihn duch Thauröfte zur Reife lom— 
men. Dad dadurch erhaltene Produkt iſt tadellos und giebt 
mehr Flachs, als die gewöhnliche Verfahrungsweiſe. Iſt 
die Röfte zu. lange fortgefegt. werben, jo. iſt bie Faſer 
ſelbſt augegriffen, märbe, wenig feſt, leicht, zerreißbavz 
ſolcher Fluchs liefert: beim Hecheln faſt nur Werg, ohne 
daß eine erträgliche Menge verſpinnbar guter Flachs übrig 
bleibt, die Faſer iſt dunkel gelbbraun gefärbt. Dagegen 
ſieht gut geröfteter Flachs beilgrau aus, beſteht aus lan« 
gen, weichen, fehr feſten Faſern, ift gehörig feſt und balt« 
bar. — Gut geröfteter Hanf befigt- eine Perl» oder Sil- 
und ſauft anzufühlen. 

Der gebörig geröſtete Flachs wird nun theils an der 
Sonne, theils in eigens) dazu bemupten Darrſtuben getrod- 
net, wober aber zu beobachten, daß bie Hitze den Eicher 
punft des: Waſſers nicht erreiche, font wird der Flachs 
mürbe; dann geklopft, gebrochen, wodurch die Faſern nad 
der Yänge und in bie Quere von. einander Hetrennt werben, 
die zerbrochene Schale abipringt (Schäben, Acheln, Epreu), 
und durchs Schwingen: aus dem Flachs vollends entfernt 
wird; zuletzt erfolgt das Hecheln, um.die langen Fafern 
von den Äurzem zu trennen. Es wirb von biefen Operative 
nen. Weiter. unten näher 'gercbet werben. 

Um das Röſten der Flachsſtengel ganz entbehrlid zu 
machen, bat man: mancherlci vorgeihlagen; als: Einwei— 
hen derſelben im eine heiß gemachte Auflöfung von fehwars 
zer- Seife, Kalilauge, wodurch daſſelbe in: weniger Stuns 
den exreicht werben foll, als durchs Röſten in Wodenz 
Andere wollten ven Flachs ohne alle Borbereitung trocinen, 
brechen , ſchwingen, hechela, und dann mittelft einer: Eri« 


894 — 


die aus geröftetem Flache gefertigt werben, etwa ’/,. Man 
ewinnt aus ungeröftetem Flachs nicht mehr gebleihte Fa— 
er, ald aus geröftetem; die Reftigkeit des Garne aus un- 
geröftetem Flachs iſt weder vor noch nad der Bleiche größer, 
als die vi Garne aus-geröftetem Flachs. Endlich erfor« 
dert die Bearbeitung des g ten Flachfes bedeutend we- 
niger Zeit und Koften, als bie des ungeröfteten. 

2) Das Brechen des Flachſes. — Das Vreden 
oder Bradem des Flachſes beſteht wefentfih darin, daß 
das fpröde Holz, der Flachsſtengel zerbroden wird und bann 
theils won ſelbſt abfällt, theils durch eine anfache Behand» 
fung von ven Bafte getrennt wird. Um aber dent Hole 
den orforderfihen Grad der Sprödigkeit zw ertheilen, wirb 
der mac der Nöfte lufttrocken gemachte Flache noch durch 
bie Sonnenwärme, oder durch fünftliche Hite gedörrt. Ob— 
wohl beim Dörren in der Sonne der dem Flachſe zuträg- 
liche Hitzegrad nicht leicht überfchritten werden kann, fo 
erfordert e8 doch mehre Tage Zeit und ift oft, da es von 
der Witterang abbängt, beſonders in fpätern Jahreszeiten 
gar nicht ausführbar, und es wird gewöhnlich Dfenbige 
zu Hülfe genommen Dan ftelit entweden den Flachs um 
den gebeigten Stubenofen, oder man fihiebt * in den 
erwärmten Backofen und läßt ihn 12 bis 24 Stunden 
darin; oder er wirb in befondere Dörrhäufer 8 bis 12 


ı Stunden gefellt, wobei die Temperatur aber nicht über 
40." Reaumur fteigen darf. 

berfarbe,. it auch wohl etwas grünlihgrau gefärbt, weich 
Brechens it die Breche oder Brade, welde im Wefent« 


Das allgemein übliche Werkzeug zur Verrihtung des 


lichen überall einerlei Bauart bat und aus zwei Haupt» 
theilen, ber Yade und dem Dedel oder Schlägel befteht. 

Bei dem einfachften Breden iſt die Lade ein in ber 
Mitte-der Länge nach gefpaltenes Holzſtück, weldes von 
wei Füßen getragen wird, Der Dedel ift nad unten 
—* geformt, gleichfalls von Holz, um einen durch- 

eſteckten Bolzen beweglich und mit einem Handgriffe ver« 

in: fo, daß er fi beauem aufheben und niederdrücken 
fäht. Häufiger find ſolche Brechen, an welchen die Fade 
mit einer doppelten Spalte und der Deckel mit zwei ent« 
ſprechenden Schienen oder Meſſern verfeben ift. 

Am Herabgeben tritt der Deckel mit feinen Meffern im‘ 
die Oeffnungen oder Spalten der Lade und zerquetſcht die 
quer auf lehztere gelegten Flachsſtengel, wobei die Holz« 
theile ‚unten herausfallen. Die Arbeiterin faßt, um das 
Brechen zu verrichten, mit der finfen Hand einen Büſchel 
Flachs, gt denſelben quer über die Lade und zerdrückt 
ihn durch ſchnell wiederholtes Niederſtoßen des Deckels, 


fenauflöfung. verfeinern. Hierzu. find ſehr viele Maſchiuen wobei ſie den Büſchel allmählig immer weiter aus ber 


angeneben: worden, allein aus allen angejtellten: Berfuchen,. 
den Flachs ungeröftet zu brechen, gebt hervor, daf mie 
Nöfte durch mechauiſche Bearbeitung nicht erfegt werben 


Breche hervorzieht. Mit den Wurzelenden macht‘ fie den 
Anfang, dann aber wendet fie den Flachs um, faßt ihm 
an den Wurzeln und Tegt die Spigen unter die Breche. 


fann. Nah in Schleſien veranfialteten Verſuchen fiel Garn | Negelinifig wird: der Flachs zweimal gebrochen, um das 


aus ungeröftetem Flache gröber, härter, glanzloſer, rauher 


aus, als das aus geröftetem ;. hiervon macht erſter nur 


binfichtlich der. Feinheit cine Nusnahme, wenn man ibn 
nämlich mit bedeutenden Koften zweimal mit Yauge und 
Seife behandelt hat. Garn aus ungeröftetem Flachs ver 
hält fi beim Weben viel fchlechter, als das aus geröfte- 
tem, felbft wenn ver Flachs durch chemiſche Mittel veredelt 
if. Das Bleichen der Rabrifate ans erfierm erfordert 
etwas weniger. Zeit und Materialien, als. das derjenigen, 


Holz mit der mindeften Gefabr für bie Kafern nur ganz 

allmählig zu zerfleinern. Wenn die zuerft angewandte 

Breche ein einfaches Meſſer am Dedel bat, fo bedient 

ſich zum zweitenmal einer Breche mit zwei Meſſern. 

fhon zum erfien Brecben eine zweiſchneidige Breche gebraucht. 

worden, fo nimmt man für bie zweite Bearbeitung eine 

Breche gleiher Art, nur mit enger ftebenden Mefferm, 

deren. Schneiden zuweilen mit Eiſenblech befchlagen find. 
Bei umsorfichtiger: Behandlung. Tann die beſte Breche 
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einen guofen Theil der Flachsfaſern abreifien und zu Werg 
machen. Dieſe Gefahr: wire bedeutend verminbert;, wenn 
man. ſchon vor dem Brechen das Holz’ ber Stengel durch 
eine. ber Hafer weniger nachtheilige Operation größtentheils 
zerquetfrht und ſpaltet. Diefe fehe zweckmaͤßige Hülfsarbeit, 
dur welche zugleich bie Hafer felbft eine größere Weich⸗ 
beit erlangt, ift, das Klopfen, Blauen, Poden oder 
Boden, und. beficht in. einem Schlagen des wohlgetrod: 
neten oder ſchon gebörrten Flachſes, theils mit hölzernen 
Schlägeln aus: freier. Hand, theils in einer Stampfmühle. 
Man begnügt ſich ſelbſt in jenen Gegenden, wo biefe Ope⸗ 
ration eingeführt iſt, gewöhnlich nicht. damit, den Flache 
allein vor dem Brechen auf dieſe Weife zn behandeln, fon- 
dern wiederholt es nach dem erften, und zuweilen auch noch 
nad dem zweiten Brechen. Durch ein verftärktes Klopfen 
kann felbft die Zerfleinerung des Holzſteugels, welche ber 
Zwed des Brechens if, auch ohne Brechen erreicht werden, 
wie folhes hin und wieder im England und in Holland der 
Fall if. 
Um das Brechen mit der Hand, welches eine anflren- 
gende und durch die Beſchädigung der Faſern bie Ansbente 
des reinen Flachſes fehr vermindernde Operation ift, anf 
eine in beiden Beziehungen vortbeilbaftere Weife zu ver- 
richten, find vielfältig Flachsbrehmafhinen in Vorſchlag 
gebracht worden. Zu den beftien Flachsbrechmaſchinen 
ehören die von Kuthe (Prechtl VI. 179), von Chri— 
Alan (Bulletin de la Soc. d’Eneouragement KVI. 225, 
Karmarfh Einleit. in die Technologie, I. Wien 1825, 
©. 196 10), von Bellafinet (af, S. 197 ı0.), von 
v. Gerfiner nnd: vom biefigen Prof, Sprengel. Letz- 
tere ift hier wirffam, befonders brauchbar, aber noch nit 
genbs befihrieben. Jedoch find die meiſten Flachsbrech- 
mafchinen durch ihre zufäminengefeßte Einrichtung viel zu 
koftfpielig, wenigflens für alle Heinern Landwirchſchaften, 
um allgemein eingeführt zu werden, Das Weſentliche faft 
aller diefer Maſchinen beftebt in mehreren geferbten, höl- 
zernen oder eifernen Walzen, welche mit ihren Einferbun- 
en nach Art der gezabnten Räder in einahber greifen und, 
inbem fie die Flachsſtengel — ſich durchziehen, das 
Holz zerfuiden, ohne dem Baſte weſentlich zu ſchaden. 
Wir geben einen Begriff von ſolch einer Flachs— 
—— durch kurze Beſchreibung der von dem 

rof. Chriſtian in Paris conftruirten. * Sie iſt in 
ig. 8, Taf. LVIII, LIX im fenfredhten Durchſchnitt 
bargeftellt und beficht ans einer Bohlen gufelfernen Trom- 
mel a, welde über ihren ganzen Umfang mit nad ber 
Richtung der Are laufenden abwechſelnden Serben und 
Zähnen verfehen, und mit 14 eben fo geftafteten kleineren 
Walzen umgeben if, Sechs diefer Tegtern find von gegof- 
ſenem Eifen, und in ber Figur mit b und d bezeichnet, 
während die acht übrigen, e, aus hartem Holz, beftchen. 
Die Zähne aller kleinern Walzen greifen m bie Kerben 
zwifchen den Zähnen der Trommel a, und wenn fomit der 
Eylinder b mittelfl der daran befindlichen Kurbel umgedreht 
wird, fo dreht er die Trommel nicht nur gleichfalls um, 
Kimerg ti durch K Deo gegung and den, übrigen, 

alzen mit,  Mam fiepf Ion, daß, wenn bie Heinen 
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Walzen der Trommel hintangtich gahe ſhen jeber da⸗ 
yifchen gehruchte —8* * —* rs, "oe 


den mũſſe. Dieſes iſt ver Fall mit den gedörrten Flaths⸗ 
ſtengeln, welche zwiſchen der Walze b und der Zrommef 
in die Maſchine geleitet, von den ZJähnen gefaft und zer- 
brochen, endlich von der letzten Walje e wieder heraué⸗ 
geführt werden. Die während des Brechens vom Flachſe 
getrennten Holztheilchen haben zwiſchen den unteren Wal- 
gen Raum genug, um durchfallten zu Finnen!‘ Die Bewer 
gung der Mafhine wird durch ein an ber Welle ber Walze 
b.angebrachtes Schwungrad außerordentlich erleichtert. Noch 
ob Umſtand iſt bei dieſer Vrechmafchine gu beachten, nim- 
lich die einfache und finnreiche Art, wie die Meinen Walzen 
ſämmtlich genen die Trommel angebrücdt werden, und doch 
die Fähigleit behalten, einigermaßen im Nothfalle einem 
übermäßinen Widerſtande nachzugeben. Das Zapfenlager 
einer jeden Walze befindet ſich m einem Meinen hölzernen 
Schieber, der zwiſchen zwei Feiften des feſtſtehenden eifer: 
nen Rranzes nn eingeftedt wird. - Eine ftarfe, an ibren 
Enden zufammengefmüpfte Schnur iſt zweimal um alfe dieſe 
Schieber gelegt, wird unten von einem eifernen Hafen g 
gefaft, und dur das Anziehen einer Flügelmntter h ges 
frannt. Die Schraube des Hafens gebt aber nicht durch 
einen feſten Theil des Geſtelles, fondern durch eine ftarfe 
eiferne Feder ii, welche fih mit ihren Enten ge zwei 
im Geräte der Maſchine befindliche Querbalken ff ftemmt. 
Sp iſt es eigentlich die Elaſticität diefer durch die Schrau— 
benmutter kgefpannten Feder, welde die Schnur ſtraff 
angicht, und Die Lager der Walzen ſämmtlich gegen bie 
Trommel a bin preft, Die Eineiöting der Schieber, in 
welchen fich jene: Lager befinden, ficht man deutlich bei d45 
we eine der eifernen Walzen berausgenonmen iſt. Dort, 
wo zum Einlenen bes Flachſes ein etwas weiterer Raum 
> den Walzen notbwendig iſt, Tiegt die Schnur zur 
eitung auf einem unbeweglichen, übrigens aber eben fo 
eingefihobenen Holzftüde e. Die befrpriebene Einrichtung 
muß natürlicher Weiſe zu beiden Enden der Walzen ange 
bracht fein, 

Die Sprengelfhe Mafhine befteht aus Eimer Reihe 
geriffelter oder kanellirter gußeiferner Walzen, die im An- 
fange flarf find und immer dünner werben. Der Flachs 
wird fortwährend anf ein Einführtuch gefegt und fo gebt 
die Operation unaufbörlih fort, Der fertig gebrochene 
Flachs fommt am entgegengefegten Ende von dem Einführs 
tuch aus der Mafdhine heraus. 

Durch das Brechen gelingt es niemals, bie ie 
gänzlich zu entfernen, Enderk es Bleibt flets eine Menge 
feiner Splitter an und zwifchen den Rafern hängen, welche 
erft durch die nachfolgende Arbeit des Shwingende weg— 
gefhafft werben. Es gehören dazu zwei Geräthe, näm— 
ih der Shwingftof und die Schwinge ober das 
Schwingmeffer. Erſterer beiteht aus einem aufrecht 
ſtehenden Brette mit einem Einfchnitte an ber Geite, in 
welchen man eine Hand voll Flacho fo einfent, daß er zur 
Hälfte Tängs der Fläche des Brettes herabhängt. Wäh 
rend die linke Hand den Flache oben feſthaͤlt, führt die’ 
‚Rethte vas Schwingnteffer, ein —*— Tanges, ſäbelarti⸗ 
geo, am den langen Kanten zugefchärftes und mit einem 
Griff verfehenes Holz, mit welchem man, parallel mit dem 


Brette, fenfrechte Schläge giebt, um den Flachs gleichſam 
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auszuftreifen. Durch diefe Operation werben bie Holgfa- 
fern und bie fürzeften $ahefafern abgefondert, welche bas 
Werg ober bie Hede geben, bie zu dem Seilerarbeiten ver- 
wendet werben, 

Zur Erleihterung des Schwingens find manderlei Ma- 
ſchinen angegeben worben, welde man Shwingmafdi- 
nen nennt, 

3) Das Hecheln des Alahfes. — Das Hecheln 
ift eine. der wichtigften Operationen bei der Zubereitung 
des —* Die Flachsfaſern werden dadurch in ihre 
feinften Theile zerfpaltet, bie fürzerm Aafern werben von 
den Sängern, mehr zum Spinnen tauglicen, abgefondert, 
und letzlere werden in eine zum Spinnen geeignete parallele 
Lage gebracht. Die Mittel biezu find zweierlei Art: ent 
weder Handhecheln oder Hechelmaſchinen. 

Die Handhechel, Taf. LVIN, Fig. 9, im Grund- und 
Aufriffe, ift eine mit metallenen Spigen mehr oder weni« 
ger, dicht befepte Fläche, über welche ber Flachs fo hinge- 
goen wird, daf die beabfihtigte Wirfung Statt findet, 

uf dem Brette ab befinden fich zwei freisförmige Er— 
böbungen von Holz, ce und d, auf welden bie Hechelzähne 
fentrocht ſtehen. Die beiden Hecheln, welde oft auch auf 
getrennten Brettern angebradt find, baben eine verſchie— 
dene Feinbeit, d. h. die Zähne der einen find dünner und 
fiehen dichter, als die der andern; denn bie völlige Bear— 
beitung des Flachſes erfordert ein zweimaliges Hecheln, 
zuerft auf der gröbern, daun auf ber feinern Heel; ja 
zuweilen wendet man 3 oder gar 4 Hecheln von zuneh— 
mender Feinheit an. Die Hechelzähne find gewöhnlih von 
rundem Cifenbrabt verfertigt und 1 bis 2 Zoll Tang. Die 
Spitzen müffen ſehr fharf und glatt fein, alle völlig gleich 
hoch ftehen und fih in dem untern Theil ohne Abfag ver- 
laufen, gleih der Spige einer Nähnadel. Mit folcen 
Zähnen ift die Fläche der Hebel gleihförmig befegt, indem 
entweder die Zähne im Kreiſe, oder in parallelen geraden 
Reiben aufgeftellt find. 

Das Hedeln. felbit ift einfach, obwohl es bedeutende 
Uebung erfordert. Die Arbeiterin wirft einen Flachsbüſchel, 
welchen 2 mit der rechten Hand mabe an ber Mitte der 
Flachs faſern bält, auf die Spigen ber groben Hedel und 
ziebt ihn darüber hin, während fie die Linke jenfeits der 
Hechel hält, den Flachs damit auffängt und ausbreitet, 
fowie einem zu tiefen Cindringen deſſelben -zwifchen bie 
Zähne vorbeugt. Von Zeit zu Zeit wird das an der Hechel 
bängen bleibende Gewirr von kurzen Kafern, Werg oder 

ede genannt, weggenommen. Iſt die halbe länge bes 

lachſes hinlänglich bearbeitet, fo wird der Büſchel umge- 
wendet und an ber andern Hälfte gehechelt. Hierauf wird 
das ganze Verfahren auf der feinen Hechel wiederholt, wohl 
auch auf einer dritten und. vierten erft beendigt. Aus 
100 Pfund rein gefhwungenem Flachs erhält man durch 
ungefähr fünfzieftündige Arbeit 45 bis 55 Pfund reinen 
langen Flachs und das Uebrige an Werg. 

. Man hat vielfältig verſucht, das Hecheln durch Maſchi- 
nen verrichten zu laſſen; allein die bisherigen Erfolge die— 
fer Befirebungen find noch von der Bolllommenheit entfernt 
geblieben. Beim Heheln aus freier Hand. ift das Gefühl 
der geübten Arbeiterin eine fihere Leitung, um nad ber 
Größe des Widerſtandes den Alahs mehr ober weniger 
tief in die Hecheln einbringen zu laffen und ihm fhneller 
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oder Tangfamer durchzuziehen. Diefe Beurtheilung 

der automatifchen Hechelmafchine, — 2 — ſehr — 
ſchönen Flachs liefert, welche aber bei der Bearbeitung 
viele lange Kafern unnöthiger Weiſe abreift und in Werg 
arbeitet, wodurch ein bebeutender Verluſt am Flachs her 
beigeführt wird, ! 


I. Pas Spinnen des Aachses. 


Der gehechelte, vom Werg befreite Flachs ift nun auf 
derfelben Stufe, wie bie gefraßte oder gefrämpelte Wolle 
und Baumwolle; allein wenn man ihn mit der Wolle und 
Baumwolle vergleicht, fo ergeben ſich mehre fehr charafa 
teriftifche Eigentbümlichkeiten, welche theils das natürliche 
Borkommen, theils die Eigenfhaften im foinnbaren Zus 
ftande betreffen, und die, obgleich alle nach ähnlichen Prin- 
zipien gefponnen werben müflen, doc eigentbümliche Modifi— 
fationen erfordern. Während die Baumwolle und die Schafe 
wolle von der Natur ald vollfommen unverbundene Faſer 
geliefert werden, muß die Faſer des Flachſes erft durch lang 
wierige und mühfame Behandlung ifolirt dargeitellt werben, 
Für das Spinnen find die beträchtlihe Länge der Faſern, bie 
glatte und fchlichte Geftalt derfelben, eine gewiffe Steifige 
feit und ein geringer Grad von Elaftieität von Einfluß 
und Bedeutung. 

Der Hanf flimmt in feinen Eigenfchaften weſentlich 
mit vem Flachſe überein und wirb beim Spinnen auf gleiche 
Weiſe wie diefer behandelt. Das Spinnen gefhicht durch 
drei verſchiedene Berfahrungsarten, nämlich entweder auf 
der Epindel, oder auf dem Spinnrade, ober auf Spinn- 
mafchinen. 

Das Spinnen mit der Spindel und mit dem GSpinn- 
rade feßen wir bier als befannt voraus und reden nicht 
weiter davon. Die Erzeugung eines feinen Geſpinuſtes 
und die Befchleuniguug des Spinnens haben manderlei 
Abänderungen des Epinnrades veranlaßt. Bei einigen iſt 
die mühfame Abwechjelung der Kadenleitung über die ver 
ſchiedenen Häfen der Alügel, um das gefponnene Garn, 
gleihmäfig auf die Spuhle zu wideln, dadurch befeitigt, 
daß der Faden ſtets über benfelben Punkt des Flügels hin— 
‚Täuft, während die Spuhle längs der Spindel bingleitet, 
Bei andern find zwei Spindeln von der gewöhnlichen Ein», 


richtung angebracht, fo daf eine einzige Perfon zwei Fäden 


zugleich fpinnen fann; allein fie find ‚zur Erzeugung von 
einem Oefpinnfte durchaus nicht geeignet, weil es ſchou 
ſehr viel Hebung erfordert, den einen Faden gleihförmig 
auszuſpinnen. Bei noch andern find Einrichtungen ange⸗ 
bracht, welde mehre Spindeln zugleich in Bewegung ſetzen, 
fo daß mehre Arbeiter daran zugleih arbeiten können. 
Bei vielen ſuchte man durch eine befchleunigte Gefchwin⸗ 
digfeit des Rades das Spinnen zu beſchleunigen, weldes. 
bei — Spinnrade auf den höchſten Grab ger 
trieben if. “ . 5 
Verglichen mit ter Spindel, hat das Spiunrad bei, 
Vorrang der ſchnellern Arbeit und gewöhnlich aud einer, 
‚beffern Drehung des Fadens; allein. binfihtlid der möge, 
Iihen Reinheit des efpinnftes behält die Spindel den 
Vorzug, weil bie geringe Spannung, melde dort das 
Gewicht der Spindel verurfaht, leicht felbft von dem 
dünnſten Baden ausgehalten wird; welder bei dem. ſtarlen 
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Zuge auf dem Spinnrade leicht ?abreißt. Uebrigens liegt 
in der Sache, daf Alles von ber Güte des Materials ab⸗ 
hängt; : denn nur aus feinem, vollfommen vorbereiteten 
Flachſe kann ein fhöner, gleichförmiger und feiner Faden 
erzeugt werben, wobei allerbings die Geſchicklichkeit des 
Gpinners von bedeutendem Einfluß ift. * 


UI. Die Spinnerei auf Maschinen. * 


Biel fpäter als bei Wolle und Baumwolle ift man 
beim Flachſe dabin gelangt, das Epinnen mit Mafchinen 
vorzunchmen. Der Grund davon Liegt in ven Eigenſchaf— 
ten des Flachſes; vorzüglich wird durch die große Länge 
feiner Fafern ein regelmäßiges und gleihfürmiges Aus- 
ichen berfelben zu einem Faden erfhwert. Die ältern 
Berfude, Maſchinenſpinnerei beim Flachſe in Anwendung 
zu ſetzen, gingen daher zum Theile von bem Prinzipe aus, 
ben Flachs vor dem Verfpinnen erft kurz zu reifen (ohne 
zu berüdfichtigen, daß dadurch der Hauptvorzug des Ge- 
ſpinuſtes — nämlich feine große Feſtigkeit — verloren 
echt); oder fie befchränften fih auf das Verfpinnen des 

ergs, welches fih, der Kürze feiner Faſern halber, faft 
ganz wie Baumwolle behandeln läßt, befonders wenn es 
wie biefe gefragt und baburd noch mehr kurz geriffen wird, 
Die erfien gut gelungenen Nefultate mit dem Berfpinnen 
bes Flachſes in feiner ganzen Länge feheinen von den Brü- 
dern Girard in Paris ım Jahre 1810 erhalten worden 
zu fein, deren Prinzipien auch bei ten mit großer Aus- 
dehnung und ‚bedeutender Bollfommenheit jest in England 
in Auwentung ftehenden Alahs-Mafchinenfpinnereien beibe- 
balten worben find. 

Kür bie Mafchinenfpinnerei wird ber Flachs theils auf 
gewöhnliche Weife aus freier Hand, theils auf Maſchinen 
gehechelt. Einſchließlich dieſer eben genannten Arbeit ift 
die Reihe der Operationen folgende: 1) das Hecheln; — 
2) die Berwandlung. des Klachfes in ein Banb von paral- 
Iel liegenden und gerade ausgefiredten Faſern, welches bie 
Grundlage des künftigen Fadens bildet; — 3) die Bil 
dung einer Locke aus dem Bande, indem das letztere in 
die Länge gezogen und fobann in geringem Grade zufam- 
mengedreht wird; — 4) das Vorfpinnen, nämlich bie Im- 
wandlung, der Lore in einen noch fehr groben und fehr 
lodern. Haben, Diefe Operation fann für die meiflen Fälle 
enibehrt werben; — 5) das Feinfpinnen, d. h. die Ber 
feinerung und Drehung der Tode oder des Borgefpinnftes, 
wodurch ber fertige Garnfaden entftcht. 

A.. Hehelmafhinen. Das Heheln auf Mafhinen 
ift bis jegt noch wicht zu einem Grade von Bollfommenheit 
gebracht, weicher bie. Leiſtung der Handarbeit erreicht. Ju⸗ 
deſſen ift — da, durch bie Mafchinenfpinnerei das Werg 
noch vortheilhaft. zu Nupe gemacht, d. h. zw recht gutem 
Garne verarbeitet wird — bie größere Menge Werg, welde 
die Hechelmaſchinen erzeugen, hier etwas minder nachthei- 
lig, als bei der Danbjpinnerei, welde aus Werg nur ein 
Gefpinnft von. je: untergeorbneter Befchaffenheit zu erzeu- 


gen verma uch werben babei fortwährend Berbefferun- 
gen anzubrin ‚sr 
Alle Hechelmaſchinen haben die Eigenthümlichkeit mit 
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einander gemein, daß nicht (wie bei ber Handarbeit) ber 
Flachs über die Hecheln fortgezogen, fondern umgefehrt 
ein Syftem vom Hecheln durch den aufgehangenen oder 
fonft zweclmäßig angebrachten Flachs binbewegt wird. Uns 
terfchiede ergeben ſich Hinfichtlich ber Geflalt, Anordnun 
und Bewegung der Hecheln, fowie in Betreff ber Ditteh 
dur ‘welche das zurüdbleibende Werg aus den Hecheln 
entfernt, ja felbft ſchon mehr oder weniger zum Verſpin⸗ 
nen —— faf sa 

te einfachfte und faft am häufigften verfuchte Einrich- 
tung gründet fi auf die Anbringung ber Da se 
Oberfläche eines horizontal liegenden Eplinders., Der 
Flachs wird, indem man ibn ben Hecheln darbietet, ent 
weder mit ber Hand ober burd eine mechanifche Vorrich⸗ 
tung gehalten. Viele Maſchinen ſind nach dieſem Prinzipe 
konſtruirt worden. Empfehlenswerth if es hierbei, den 
Hechelzaͤhnen eine ſchiefe Stellung nach der Richtung, in 
welcher der Eyfinder ſich umdreht, zu geben, weil fie dann 
mehr parallel mit den Flachefaſern zwifchen diefe eindrin- 
gen, leichter deren Zertheifung bewirken und weniger Mb» 
fall an Hleingerifienen Kafern oder Werg verurfachen. Un 
den Flachs auf die Walze zu Teiten, find zwei horizontale 
eiferne Riffelwalzen angebracht, deren Bewegunge-Nichtung 
man durch Verſchieben eines Hebels augenblidlih abändern 
fann, je nachdem cs nöthig gefunden wird, den Flachs 
weiter auf der Hechelwalze vortüden zu laſſen, oder ihn 
zurüdzuziehen. Cine Arbeiterin faßt ein Büſchel Flachs 
mit der Hand, und Täft es zwiſchen die Niffelwalzen ein- 
treten: fo, daß zuerſt nur bie Epiken, an welden bie 
Arbeit beginnen muß, auf tie Hecheln gefangen, allmählig 
aber ber immer mehr vortretende Flachs bis auf zwei Drits 
tel oder drei Viertel feiner Länge bearbeitet wird, worauf 
man ihn umlehrt, und das andere Ende auf gleiche Weife 
bebandelt. Durch feine ziemlich fehnele Umdrehung erzeugt 
ber Hecheleylinder einen Laftzug, welcher nicht nur bie fei« 
nen abfallenden Augen wegfübrt, ſondern auch ben’ Flachs 
garbenartig über die Hecheln’ aucbreitet, und fomit einen 
ähnlichen Erfolg bewirkt, wie man beim Hecheln aus freier 
Hand durd bad Aufwerfen des Flachſes erreicht. Das . 
Werg fammelt fih zwifchen ven Hechelzaͤhnen, ‘und fann, 
wenn befien Menge angewachfen ift, als eine Art Watte, 
— Faſern ziemlich parallel zu einander liegen, abgelöfet 
werben. 

Die Fig. 10 und 11, Taf. LVIH, LIX fteffen, im 
Anfriffe von vorn und von der Geite, eine Hechelmafine 
ber Brüder Girard (ehemals in Paris) vor. Die Walze a 
enthält drei Abtbeilungen, h, i, k, melde rings herum 
mit Hecheln befegt find; jedoch ſo, daß h grobe und weit» 
länfig geftellte Zähne, i bünnere und engere, k enbli 
bie feinften und am bichteften ſtehenden enthält, Affe diefe 
Hehelzähne find ſchief nah der Richtung ihrer Bewegung 
geftellt, und zugleich etwas gefrümmt. Der Flache wird 
in hölzerne Zangen, wie b (Fig. 11) eingeflammert, und 
liegt über dem oberen Theile der Walze ber. Die Zan- 
gen haben zur Unterlage zwei eiferne Edsienen welche pa⸗ 
rallel mit der Walze angebracht find, und bie ganze Fänge 
der Mafchine einnehmen. Jede Zange wird anfangs, mit 
friſchem Flachſe verfeben, bei g aufgelegt, wo bie Mahe 
von Hecheln emtblößt ift, rüdt dann langſam über h, i 
und k fort, wobei had ben gröberen bie — Hecheln 


on 


Wirkung fommen, und wird eudlich bei J, an- der zwei⸗ 
en leeren Stelle, des Cylinders, wieder weggewowmen, 
ie ganze Reihe von Zangen ift beftändig in dieſer fogt« 
reitenden Bewegung, und fobafd bei J eine derfelben 
abgenommen wird, legt man bei g eine ueue auf, Die 
übrung der Zangen wird dur eine Kette ohne Ende be— 
erfftelligt, an welche fie *8* ſind, und die über zwei 
her. ©, ©y. gefpannt ift, Die Are der Walze a wuthält 
ei e ein Schraubengewinde, welches buch feinen Eingriff 
in bas Rad d dieſes, und fomit auch eins der Näder c 
umbreht, ba fegteres an der nämlichen Are mit d ſich be— 
ndet. Das Werg, welches auf der Hechelwalze hängen 
feibt, wird durch eine fogleich zu befchreibende Bprrihtung 
aus den Zähnen losgemacht, fällt auf ein fhräges (nur in 
ig. 11 angegebened Brett m mieder, und wird von zwei 
alzen n, m fortgezogen. Das Herabgleiten wird durd 
Schütteln bed Brettes m befördert, weldes zu dieſem Be— 
ufe auf einem gezackten Nade q liegt, und am andern 
nde um Charniere beweglich if. Bon jeder der drei Ab» 
tpeilungen des Cylinders wird das Werg abgefondert durch 
einen in der Gegend, von o, nahe vor den Walzen a an» 
gebrachten flahen Blech-Trichter geleitet, und dadurch in 
ein Band verwantelt, welches bei p herabfällt. Noch iſt 
das Mittel zu erklären, durch weldes die Ablöſung des 
MWergs von dem Eylinder a bewirkt wird, Zur Grläutes 
rung beffelben vergleiche man mit Fig. 10 und 11 auch 
Bis, 12 und 13. Zwiſchen je zwei Heiken der Hehelzähne 
iegt ein Eifenftäbchen, etwas Tänger als die Wale a; 
man fieht in Fig. 11 und 12 einige derfelben mit £ bes 
eichnet, im Fig. 10 dagegen find alle weagelaffen. An 
Ihe Endflähe der Walze it eine Scheibe von Eifenblech, 
v, ve befefligt, welche conzentriſch mit ihrem Umfreife einen 
Kranz von ſchmalen Einfhnitten oder Spalten enthält 
(ſ. Fig. 13). Die erwähnten Eifenftäbchen reihen mit 
ihren Enden dur die Spalte, und haben fomit, innerhalb 
ge Grenzen, die Freiheit, ſich der Oberfläche der 
alze zu nähern oder fih von ihr zu entferuen. Bei 
jeder Stellung der Walze werden die Stäbchen auf ber 
obern Hälfte des Umkreiſes fib an die Walze legen, und 
der Einwirkung der Hechelzähne auf den. Flachs völlige 
—5* laſſen; fo wie aber bei der Umdrehung die Stäb⸗ 
en. mach der Reihe im die untere Hälfte der Peripherie 
gelangen, müſſen fie binabfallen, zwiſchen den Hechelzäh- 
nen beraustreien, und das hängen gebliebene Werg von 
denfelben losmachen. 

Bei einer fürzlih von Wordsworth in England ange» 
gebenen Hechelmaſchine beftcht der wirkende Hauptteil 
gleihfalls aus einer Walze, welche im drei oder mehreren 
rings herum gehenden Streifen mit Hecheln von verichie- 
dener Feinbeit befegt iſt; auch werden die Flachébüſchel, 
welche über ver Walze berabhängen, parallel mit der Are 
derſelben durch eine eudloſe Kette fortgeführt: aber jene 
Theile der Walze, auf welche der Flachs zuerft gelangt, 
und welche mit den gröbften Hecheln verfehen find, haben 
die Geſtalt eines abgeftugten Kegels, deſſen größere Grund» 
fläche dem Cylinder angefügt if. Indem auf folde Weife 
bie Dehchähn auf dem dünnen Ende des Kegels zuerſt 
ur Wi 
€ ergriffen, worauf ‚dann, mit zunehmendem Durchme ſſer 
des Kegeis, die Zähne, allmäplig den obern Theilen des 


g fommen, werden nur die Spitzen bes mei 
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chſes näher kommen, und eine größere 2 deſſelben 
een i Durd, dieſes fehr finnreihe Mittel wird 
ber Flachs bedeutend geihont, und der Abfall an Werg 
vermindert, Ein Eoniiher Theil ber erwähnten Art kann, 
wenn man will, jsdem *2* Streifen von Hecheln an⸗ 
gefügt werden. Einen Begriff davon giebt Fig. 14 auf 
Taf. LYIII und LIX, wo mit a bie koniſchen, mit b die 
cylindriſchen Theile bezeichnet find, und der Pfeil die Rich- 
tung angiebt, in welcher der Flachs fortrüdt. 

Statt die Hecheln auf dem Umfange eines Cylinders 
anzubringen, Fönnen biefelben aud fehr ziwedmäßig fo ame 
geordnet werden, daß fie in gerader Linie ihren Weg durch- 
laufen, während fie zwifchen ben Rlachsfafern hingehen. 
Die neueſten Hechelmafchinen find meift nach diefem Prin- 
zive conftruirt; zwei der vorzüglichften zeigen die Figuren 
15 und 16 auf Taf. LVIER md LIX. 

Rigur 15 iſt der Aufriß einer Hechelmafhine von Ro« 
binfon in Leeds; Fig. 16 zeigt die wirkenden Theile 
diefer Mafhine im Durchſchnitte. Das Geftell p befteht 
aus zwei gleichen ſeukrechten Haupttbeilen von Gußeißen, 
welhe einen für die Breite der Mafchinerie hinreichenden 
Raum zwifchen fih laſſen, und durch Duerjtibe mit einan« 
der verbunden find. Bis a find zwei oder mehrere Flachs- 
büfhel in Klammern oder Zangen befeftigt, fo, baf etwas 
mebr als die halbe Länge der Faſern Perabbängt. Die 
Hecheln b, von welden man in Fig. 15 nur einige mit ben 
Spigen bervorragen ſieht, beiteben jede aus drei Reiben 
Zähnen, welche in eine hölzerne Leiſte eingefegt find. Die 
Leiſten find, parallel mit einander, in der Duerrihtung der 
Mafhine angebracht, und befinden ſich zwifhen zwei Sei- 
tenwänden wie d. Inwendig enthält jebe dieſer Wände 
eine in br ſelbſt zurückkehrende Furche oc, melde die Ge— 
ſtalt eines flachgedrückten Ovals oder — genauer angege⸗ 
ben — zweier geraden, parallelen, am den Enden durch Halb⸗ 
freife verbundenen Linien befigt. Die Hechelleiften fteden 
mit ihren Enden in ben zwei einander gegemüberftebenden 
Furchen, und Taffen fih ohne Wiberftand darin fortſchieben. 
Sie erbalten dieſe Bewegung durch eim gezadted Rad i 
(Fig. 16), welches bei feiner Umdrehung die Kortfäße der 
Hecheln faßt, wie wenn es in eine gezahnte Stange ein- 
geiffe. Zwifchen je zwei Hecheln ift eine Schiene e ange- 
bracht, welche die Beftimmung bat, das an den Zähnen 
hängen bleibende Werg zur gehörigen Zeit abzulölen und 
zu entfernen. Zu diefem Behufe fchieben ſich die Schienen 
e auf und nieder ober aud« und einwärts auf Leitungsflä- 
ben f, deren Füße zwifchen den Hecheln in den Kurden co 
ſtecken, folglich von den Hecheln mit fortgeftößen werben, 
und gleich jenen den Kreislauf machen, welcher in Fig. 16 
durch Pfeile angedenter it, Mit ihren Enden Tiegen bie 
Schienen e in einer zweiten Furche jeder Seitenwand, welde 
Fig. 16) mit bezeichnet iſt, und die Furche c bergeftalt 
umſchließt, daß fie oben mit berfelben gfeihläuft, unten aber‘ 
fih von ihr entfernt.‘ Es ſpringt in die Mugen, daß zus‘ 
folge dieſer Veranftaltung die Schienen e in ‘der untern 
Hälfte des Ktreislaufs ſich nach den Spiten der Hecheln 
| Jerausbewegen ud das Werg losmachen müflen, worauf: 
| fie in der obern Hälfte wieder zurüdfinfen, wm die Wir“; 
‚ fung der Hechelu anf ben Fade nicht zu Kindern. — Die 

Bewegung der Maſchine geht von der Achſe des Rades i 
| Gin Big. 16) auß, welge in Big. .45.mit hbegeichnet if 


) 
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Das ute Rab hr vieſer Achſe greift in das Wabckz 
ein drittes Rab. k‘, mit k-an ber namlichen Achſe befeftigt, 
dreht das große: Hab J um, auf weldem bei: m- eine Nar- 
belwarze ſitzt. Die Kurbelſtenge o hängt durch ein Ges 
winde mit gg m zufantınen, deſſen Drebungepumfr 4 
iſtz and: da die Klammern a am dieſem Hebel ſich befinde; 
fo wird der. Flachs abwechſelns langſam berabgelafjen und 
wieder in bie Höhe gezogen. Wenn anfangs die Kurbel m 
nach oben flieht, fo erreichen die Hecheln nur die Spitzen 
ober Enden bes Flachſes, ſpäterhin aber finft derfelbe im⸗ 
mer mehr, und es findet! ein tieferes Eingreifen Statt. 
Indenr hierauf aber ber Flachs wieder in die give acht, 
zieht er fi aus den Hecheln Tod; und viefe Bewegung, 
mit jener der Hecheln vereinigt, bewirft einen gewiſſerma— 
fen ähnlichen Erfolg, wie das Hecheln aus freier Hand. 
Da die Arbeit mit groben Hecheln angefangen, mit feines 
ven fortgefegt: und vollendet werben muß, jo iſt es zweck⸗ 
mäßig, in einem Geftelle drei Mafchinen won der beſchrie— 
benen Einrichtung, aber mit Hecheln von verſchiedener Arin- 
beit verfeben, neben: einander anzubringen, und ben Flachs 
von ber erften. auf die zweite, dann auf die dritte zw brins 
gen. — Es wird das Gefagte binreichen, um einen richti— 
gen Begriff von den, nach verfehiebenen Prinzipien erbaus 
ten Hecelmafchinen zu geben. 

B. Spinnen des Flachſechauf Maſchinem. — 
Erftie Hawptoperation: Die Verwandlung des 
Flachſes im Bänder — Die Anordnung der Flachéfa— 


fern zu einem regelmäßigen Bande erreicht man, bei der 


Länge dieser Faſern, nur auf die Weife, daß man deu Flachs 
in eine Reihe fich fortbewegender Hecheln legt, und aus 
diefen durch Walzen allmählig berauszicht. Nach dieſem 
Grundſatze, welcher freilid: in der Art der Ausfüdrung 
großen Spielraum laͤßt, find. alle Flachsbandmaſchinen 
GZieh- over Stredmafhinem) eingerichtet. Die Kia. 
17 und 18 (Taf, LVIIL) zeigen die Haupttbeile einer 
ſolchen Mafchine im Anfriffe und Grundriffe, nad Girard. 
Fig. 19 bie 24: geben die Konſtruction der bierbei ange 
brachten Heben nad einem größern Mafiftabe an. 

Fig. 19 flellt eine der Hecheln von der fangen Seite, 
Fig. 20 diefelbe von der fihmalen Seite dar. Sie enthält 
zwei Reiben fpigiger ſtählerner Zähne a, welde ungefähr '/, 
Zoll son einander entfernt und in einer bleiernen Matte b 
feft find. In dem Raume zwiſchen beiden Reihen lient ein 
rundes eiferne® oder meflingenes Staͤbchen ec, welches dazu 
beftimmt ift, im"gebörigen Zeitpunfte den Flachs aus ven 
Zähnen 108 zu machen. Die hierzu nöthige Beweglichkeit 
des Stäbchens anf und nieder ift die einzige, welde es 
haben darf; man erreicht‘ dieh durch einem’ Bilgel d Yon 
Meffingbrabt an jedem Ende der Hechel. Die Befoftigung 
der Bügel ſowohl als der Zähne gefchieht vadurch, daß 
man alle dieſe Stüde in eine angemeffen gebaute Form 
zagleich einlegt, und dann das Blei herumgießt. Aus ei» 
ner Anzahl ſolcher Hecheln wird eine Kette ohne Ende da— 
durch gebildet, daß man- jedes Blei anf einem Stüde ver- 
zinnten- Eifenbleches befeftigt, und dieſe Blechplatten durch 
Eharniere ar einander hängti 
nach der Geftalt von Fig. 23 aus, biegt: die Kanten der 
Tpeile a, a; a, b, b röhrchenartig um (ſ. Rig. 21), reiht 
bie Matten an einander (Fig. 23), undb- verbindet fie mit» 
tefft durchgeſchobener Drähte, Fig. Mgeigt fünf auf dieſe 


* 


Man ſchneidet die Bleche 
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Weiſe zuſammenhängende Hecheln von ihrer ſchmalen Seite: 
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In der Maſchine (Fig. 17, 10) wird die Hechelföfte a über 
Walzen b gelent, n Umdrehung ihr eine Bewegung 
nad ber durch Pfeife angegebenen Richtung ertheilt. Der 
Flachs, welcher durch Anemanderreifung einzelner Büſchel 
und Auseinanderziehen mit Ver Hand zu einem grobe, ei⸗ 
niger Mafien regelmäßigen Bande gebildet if, gelangt bef 
e auf die Hechein, wo die Duerfläbe einer and Eifenbräße 
tem zuſammengeſetzten, auf der Uchfe e ſich drehenden Yar 
terme d zwiſchen die Zähne hineindrücken. Bon den Her 


deln: fortgeführt, kommt er bis zw dem Punkte F, wo, um 


ihn aus den Zähnen loezumachen, bie-in den Hecheln lie⸗ 


‚genden Stäbchen u (e, Rig. 19, 20) über die gebogenen 


Federn £, g, auf welde ihre Enven zu liegen fommen, 


hinauf gleiten, und ſich nad deu Spitzen der Zähne erber 
beim: Der frei gewordene Flachs wird von ben zwei Wal— 


zen li, k gefaht, welde ibm — da fie ſich viel ſchneller 
bewegen als die Hecheln‘ — aus den letzteren hervorziehen 
und in ein Band J verwaneht, welches, ſchon viel gleich» 
förmiger als das weiprängliche, im einem blechernen Gefäße 
aufgefommelt wird, Der Grunrif, Kin. 18, läßt erfen- 
nen, daß die Mafkhine zur Bearbeitung von zwei Bändern 
eingerichtet ift; doch Bat man die zweite Hechellette bier’ 
wicht re — Es würde zu meit führen, Hier noch 
andere Mafchinen dieſer Art zu beſchreiben, da es nur um 
fer Zwed fein kann, einen richtigen Begriff von der Flache» 
mafchinenfpinnerei zu geben. ' 

Melde Einrihtang man aber auch ben Band» oder 
Ziehmaſchinen geben mag, fo reicht niemals die Bearbeis- 
tung dos Fachſes auf either einzige ſolchen Mafthine bir, 
um dem Bande jene vollkommene Gleichheit und jene völ⸗ 
fig parallele Page der Faſern zu verfchaffen, welche das 
Ziel der Arbeit fein muß. Es ift daher unerlähfich,, die 
Bänder noch auf einer zweiten und öfters ſelbſt auf einer 
dritten Zichmafchine zu behandeln. Diefe Maſchinen fin’ 
men in Einrichtung und Gebrauch mit den beſchriebenen! 
überein, bis auf den Umſtand, daß ihre Hechelzähne feiner 
und enger geftellt: find, und daß ſtets 2, 3 oder 4 Bänder‘ 
zufammengenommten und in Ein Band vereinigt werben,’ 
damit die Unregehnäkigfeiten in der Dice: der einzelnen 
Bänder fih' gegenfeitig ausgleichen, folglich zuletzt ein Baud⸗ 
von der größten SHeihförntigfeit entftebt, 

Zweite Hauptoperation: Die Bildung der 
Locken. Die Lockenmaſchine, welde bierzu angewendet 
wirb, unterſcheidet ſich von den im Vorhergehenden befchrie- 
benen Bandmaſchinen nur dadurch, daß ihre Hecheln feiner 
und dichter find, und daß dad andgezogene, verfeinerte Baud 
einen: geringen ®rab von Drehung erhält. Um dem letz⸗ 
tern Zweck zwi erreichen, dient entweder eine Paterne, d. 
eine um ihre Uchſe gedrehte eylindriſche Blechbüchſe, in 
welche das Band hinabfällt, wie bei den Laternenbänken 
der Baumwollſpiunereien, oder eine Spindel, welche an 
Bau⸗ und Wirkungsart den Spindeln der Droffel» oder 
Water-Spinnmafdiinen fir Baumwolle (ſ. S. 784 ıc. die 
fer Abtbeilung) gleicht, aber bedeutend größer als biefe iſt. 

Die Fig. 25 bie 35 (Tafı LVIH u. LIX) zeigen die 
Einrichtung einer Lockenmaſchine nah der Erfindung bes’ 
Engländers Wordsworth, welde darum angeführt zit wer⸗ 
ven verdient, weil-fie einen eigenthümlichen und feht fchö« 
nen’ Mechanismus für die Wirkung der Hecheln enthalt,’ 
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ber (wie man Teicht begreift) auch auf die Banbmafhinen 
auwenbbar iſt. Fig. 25 iſt der Grundriß oder die Anſicht 
von oben, Fig. 26 der Längendurchſchnitt, Fig. 27 die An» 
fiht von vorn (von der Seite A in Fig. 25 und 26), je- 
doch mit Weglaffung einiger Theile, um die Wirfungsart 
der Hecheln anfchaulicher zu mahen. Die Hecheln a (de⸗ 
zen eine in Fig. 23 und 29 nah größerm Mafitabe ab» 
gebildet it) find Metallftangen, auf welchen reihenweiſe 
die fpigigen Zähne ſtehen. Jede derfelben hängt im ber 
Deffnung eines fchmalen Rahmens b (den man in Fig. 30 
und 31 nach zwei verfhiedenen Anfichten gezeichnet ſieht) 
an zwei Winfelbebeln ce d (Fig. 32 und 33). Alle dieſe 
Theile vereinigt, zeigen die Kiguren 34 und 35. Wenn 
die Hecheln in ihrer Wirkung begriffen find, ftehen fie in 
der Höhe, wie in Fig. 34; wenn fie aber aus dem Flachſe 
Frage werden, fo treten fie in das Innere ihrer 

ahmen; wie Fig. 35 angibt. Diefe zwei verfchiedenen 
Stellungen werden mittelft der Hebelarme d, d erreicht, 
indem man biefe mittelft Führungsftangen und fhräger Alä- 
Gen, längs welcher die Hecheln hingehen, in die angemef- 
fene Lage bringt, wie fogleih deutlich werben fol. In ber 
Maſchine find die Enden der Nahmen b an zwei umgehen- 
den Ketten ohne Ende befeitigt, welde man in Fig. 25, 
26 und 27 mit e bezeichnet findet. Diefe Ketten find um 
geferbte Walzen oder Rollen ((Fig. 26, 27) geſchlagen, 
und laufen, zu befferer Unterftügung, über borigentale Stan- 
gen g (Rig. 25, 26). Zwei gezadte Räder h, welche fi 
auf einer gemeinfchaftlihen Achſe befinden, greifen mit ih» 
ren Zähnen zwifhen die Hechelrafmen (bei o’ und o', Äig. 
30 und 31) ein, und ſchieben folglich die Hecheln vorwärts, 
Das Flahsband, welches durch einen Leiter bei k Binten 
in die Maſchine tritt, geht zwifchen den Walzen J, m, n, 
durch, wird von diefen und ven Hecheln a vorwärts geführt, 
von den Zugwalzen o, p mit vermehrter Schnelligkeit her- 
ausgezogen, dadurch geſtreckt, und endlich der Spindel über- 
liefert, welhe es zufammendreht. Bon der Achſe i der un- 
tern Zugwalze p gebt die Bewegung aus, welche durch ein 
in Fig. 25 und 27 angegebenes Näderwerf auf die gezad- 
ten Räder h und die Walzen m, m fortgepflangt wird. 
Man bemerkt in Fig. 25 und 27 die Stangen q, q, welche 
der Länge der Machine nah über den Hecheln unbeweg- 
lich angebradt find. So lange eine Heel längs diefen 
Stangen bin ihren Weg fortfeßt, lehnen fich die Arme d, d 
der Winfelpebel (Fig. 34) gegen die Außenfanten der 
Stangen, und folglih muß die Hechel ſelbſt in der Höhe 
bleiben, in einer Stellung, welche Fig. 34 anzeigt, fo, daß 
ihre Zähne in den Flachs eingreifen. In dem Augenblide 
jedoch, wo eine Hechel zunächit den Walzen o, p anfommt, 
tritt jeder der Hebelarme d über bag Ende feiner Kührungs- 
ftange q binaus, begegnet dafür aber einer (nach innen ge- 
febrten) ſchrägen Flächer, von welcher er dergeftalt einwärts 
ober niederwärts gebrüdt wird, daß bie Hechel in den ofr 
fenen Raum ihres Nabmens b tritt, wobei fie die Stellung 
wie in Kia. 35 annimmt, und ihre Zähne aus dem Rlachfe 
zurüdgejogen werben. 
der. Richtung ihrer eigenen Länge den Flachs verlaffen, da— 
ber fie keine Faſern mit fih reifen fönnen. Die Hecheln 
fegen hierauf ihren Weg dur den untern Theil der Ma- 
fine fort, und wenn fie binten herum fommen und wieber 
in die Höhe ſteigen, fo begegnen fie zunaͤchſt benghinteren, 


Day fieht, daß die Hechelzähne in. 
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nad Angabe der Fig. 25 etwas einwärts gelrümmten Ente 
ben der Stangen q, welche neuerbings, auf die fhon bes 
kannte Weife, das Hervortreten der Zähne und das Ein- 
dringen berfelben in den Flache bewirken. — Es ift noch 
die Einrichtung der Spindel zu befchreiben, welde in Fig. 26 . 
mit tz benannt, aber zur Raumerfparni nicht ganz gt« 
zeichnet if. An dem fehlenden untern Theile befindet is 
die Roffe, durch welche, mittelft einer Schnur ohne Ende, 
die Umdregung hervorgebracht wird, Die Lode oder dad 
gebrehte Band tritt bei # in die fenkrechte Bohrung ber 
Spindel, läuft bei dem Seitenlodhe t wieder heraus, durch 
einen Ring a am Alügel hinab, und endlich durch den Ring 
bei » auf die Spuhle w. Letztere erhält Feine eigenthüm— 
liche Drehung, fondern läuft mit der Spindel zugleich um, 
bleibt jedoch (vermöge des Nachfolgens der Lode) etwas 
binter der Spindel zurüd, und bewirkt bierburch das Auf- 
wickeln. Zugleich fteigt fie an der Spindel auf und nieder, 
damit die Ummwicelungen fih regelmäßig neben einander 
legen. Diefe ganze Einrichtung iſt diefelbe, wie an ben 
Watermafhinen in Baumwollfvinnereien. — Den Seiten- 
theil u v des Alügels Tieh Girard aus einem Rohre beſte— 
ben, durch weldes die Locke herabfiel, um auf die Spuble 
zu gelangen. Es entiteht hierdurch der doppelte Vortheil, 
daß nicht dur den Luftzug bei der Umdrehung der Spin- 
deln die Fafern des Flachſes weggeweht werden, und daft 
auch nicht vermöge der Klichfraft die Locke fih von dem 
Flügel entfernen fann, wodurch fonft die Nufwidelung der- 
felben erſchwert wird, 

Dritte Hauptoperation: Das Borfpinnen. 
Gröbere und ſelbſt mittelfeine Garne fönnen unmittelbar 
aus den Locken gefponnen werben; feine dagegen erfordern 
noch eine Uebergangs-Bearbeitung, nämlich das VBorfpinnen, 
wobei die Locke noch nicht ganz zur Reinheit des endlichen 
Gefpinnftes ausgeftrect wird. Bei der Länge der Flachs— 
fafern gebt es nicht an, dem Vorgefpinnfte einen irgend er- 
beblihen Grad von Drebung d geben, weil dadurch das 
fernere Auszieben, oder die Verwandlung in einen Garıı- 
faden, unmöglih gemadht würde, Girard bat deshalb das. 
Borgefpinnit ganz one Drehung gelaffen, und dennoch, 
auf eine fehr ſinnreiche Weiſe, eine folde Näherung dee 
Rafern in demjelben bewirkt, daß es die fernere Behand⸗ 
fung beim Feinfpinnen aushält. 

Die Fig. 1, 2, 3 auf Taf. LX und LXI ſtellen Gi- 
rard's Borfpinnmafhine dar. ig. 1 iſt der Aufriß der 
vordern Seite, Fig. 2 der Seitenaufriß ohne das Näder- 
werf, welches letztere in Fig. 3 befonders angegeben ift. Die 
wefentlihen Theile find: 1) vier große Walzen a, a', a’, a’, 
über welche zwölf gegliederte Hecheln ohne Ende gelegt 
find, von gleiher Einrichtung wie jene bei den Bandma- 
fhinen, aber in Meinerem Maßſtabe ausgeführt, d. h. mit 
eng flehenden feinen, nur 7 bis 8 Linien aus dem Blei 
hervorragenden Zähnen. Jede diefer Hecheln hat ihre. La- 
terne d, die den Flachs zwifchen die Zähne hineindrückt, 
ihre Dräßte oder Stäbchen, um benfelben, wieber los zu 
machen, ihre gebogenen federn c, durch welde jene Drähte- 
aus den Zähnen emporgehoben werden, u. ſ. w. 2) Eine 
eiferne Achſe e, worauf fih zwölf meffingene Walzen € bes 
finden, deren jede, gemeinfhaftlih mit einer: auf ihr Tie< 
genden hölzernen Drudwalze g, den Flahs in Geſtalt ci- 
nes groben Fadens aus ben Hecheln hervorzieht. 3) Zwölf 
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Meine Röhrchen i, durch welche bie Fäden geleitet find. 
4) Ein runder Eifenftab b, worauf zwölf zur Mufwidelung 
ber Fäden beftimmte Spuhlen k fteden. 

ie wefentlichfte Eigenthümlichfeit befteht in den Röhr⸗ 
den i, von welchen man eins, nad) größeren Mafftabe und 
unter zwei verfhiebenen Anfichten in Fig. 4,5 (Taf, LX) 
gezeichnet ſieht. Durch eine daran befindliche Rolle wird 
das Röhren mittelft einer Schnur in fihnelle Umdrehung 
geſetzt; bei a iſt eine längliche Deffnung, mit einer darin 
angebrachten Duerfproffe. Der fabenförmig ausgezogene 
Flaͤchs tritt am oberen Ende bes Rohres ein, durch bie 
Deffnung a heraus, Fehrt dann über die kleine Sproffe 
wieder ind Innere zurüd, und verläßt das Rohr am un- 
tern Enbe (I. Fig. 5). Bei biefer Anorbnung, wo bie auf 
der Duerfproffe aufliegende Stelle des Flachſes in einem 
Heinen Kreife herumgeführt wird, iſt die natürliche Folge, 
daß der Haben oberhalb bes Rohrs zufammengebreht, un 
terhalb deffelben aber fogleich wieder vollftändig aufgebreht 
wird, ‚und demnach ohne alle Drehung auf bie Spuhle ge» 
langt, wo er ſich aufwidelt. Diefe Behandlung bringt eine 
8* Näherung und einen ſolchen Zuſammenhang der Flachs- 
aſern zu Stande, daß ſich nachher ber loſe, bloß aus pa- 
rallel liegenden Fafern beftehende Raben ohne 
wieder von ber Spuhle abwideln Täft. 

Die Spuplen k (in Fig. 1 und 2, Taf. LX u. LXT) 
müffen auffer ihrer Umbrefung, vermöge welcher fie das 
Borgefpinnft aufwickeln, auch zugleich eine fhiebende Be— 
wegung ſammt der Achſe herhalten, damit die Immwindun- 
ger fid regelmäßig neben einander Iegen, und bie ganze 

änge der Spuhlen gleichmäßig bedecken. Um dieß möglich 
zu machen, ift das linfe Zapfenlager jener Achſe in einer 
um den Punft O beweglichen Stange J angebradt. 

‚Auf folgende Weife werden die Bewegungen der ver- 
chiedenen Beftandtheile der Mafchine hervorgebracht. Die 
chſe e erhält unmittelbar ihre Umdrehung von der bewe⸗ 

genden Kraft durch eine Schnur, welde um die Rolle n 
(Big. 1) Täuftz auf die loſe Rolle p wird bie Schnur ge- 
Iegt, wenn man bie Mafchine zum Stillſtehen bringen will. 
Bon der Achſe e erhält, mittelit des Getriches q, des Zwi- 
ſchenrades r, des Betriebes » und des Rades t die Walze a’ 
ihre Umdrehung, woburd die Hecheln in Gang gefept wer- 
den. Werner befindet fih an der Achſe e ein Rolle v, die 
mittelft der Schnur y die Heinere Rolle x und die mit Ich- 
terer verbundene Walze u in Umlauf bringt. Bon biefer 
Walze * Schnüre ohne Ende, =, auf die Rollen der 
zeit Öhrchen iz außerdem trägt die Achſe von m eine 
olle a’, von welder eine fhlaffe Schnur auf die Rolle b’ 
der Achſe h Hinläuft, um diefe, nebft den Spuhlen k um- 
zudrehen. Da die Schnur ſehr wenig gefpannt iſt, fo hin⸗ 
dert fie nicht die oben erwähnte Schiebung der Adfe, und 
dreht diefelbe gerabe nur fo viel um, ald zur Anfpannung 
und Aufwidelang der Fäden nöthig ift, fhleift aber übri- 
gens auf dem Umfreife der Rolle b’ hin. Die Schiebung 
der Spußlenare erfolgt durch einen Cylinder e“, welder 
mittelft des Rades e“, und einer Kette ohne Ende feine 
Umbrefung von einem an der Achſe e figenden Getriebe d‘ 
erhält. Auf ber Peripherie bes Cylinders ec’ find zwei, 
nach entgegengefegter Richtung gebende und mit einander 
en halbe Schraubengänge eingefchnitten (f. in 

ig. 4 bei #), in welde ein Stift ver Stange I eingreift. 

Hartmann's Handb, IT. 


erletzung 
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So erhält dieſe Stange und durch fie die Achſe h mit ben 
Spuhlen ihre Hin» und hergehende Bewegung. 

Zur vollftändigen Erflärung ber Dafdine find noch 
folgende Bemerkungen nachzutragen. Die Achſen der La» 
ternen d finden ihre Stügung in einfachen, nah der Form 
eines S gebogenen Eifenprähten (f. Fig. 2), welde, ver 
möge biefer Geftalt, zugleich den Mugen haben, die in den 
Hecheln Tiegenden Querſtäbchen nieverzubrüden, in fo ferm 
fie etwa nicht durch ihr Gewicht von felbft zwifchen den 
Zähnen Hinabfallen follten. Die Röhren i liegen auf zwei, 
die ganze Länge ber Mafchine einnehmenden meſſingenen 
Schienen g’ (Fig. 1), welche zu biefem Behufe mit Kerben 
oder Einfchnitten verfehen find. Um bie Schienen zu tras 
gen, ftehen auf dem Balfen h‘ (Fig. 2) einige meflingene 
Stügen, welde in den Zeichnungen nicht angegeben find, 
Die hölzernen Walzen a, a', a’, a’ fleden auf zwei eifer- 
nen Ahlen, welche an den Enden (bei i‘, Fig. 1) im eins 
ander gefhoben, und dur meffingene Lager auf ber Stange 
k’ unterftügt find. Die Walzen f find aus Meffing oder 
Zink verfertigt; ihre gemeinfhaftlihe Achſe e ift von ge 
fchmiedetem Eifen, und zur Berhinderung des Roftens ge- 
firnigt. Auch diefe Achſe beſteht aus zwei Theilen, welche 
in der Mitte der Maſchine vereinigt und durch ein Zapfen» 
lager unterftügt werben, Uebrigens werben die Walzen £ 
ftets naß erhalten, zu weldem Behufe der untere Tpeif 
ihres Umkreiſes in einen, bie Länge der Mafchine einneh- 
menden Waffertrog taucht. Dean fieht letztern in Fig. 6 
(Taf. LX) bei Y angegeben. Die nämlihe Figur zeigt, 
auf welche Weife bie hölzernen Druckcylinder g gegen bie 
Metallwalzen angepreft werben. Zwei und drei der höls 
jernen Eylinder find an einer gemeinfchaftlichen Achſe be— 
findfich, deren Mitte von einem eifernen Hafen e, d’ ums 
faßt wird; ein Gewicht a an dem Winfelhebel b c bringt 
den Druck hervor. Bei d’ ift eine Schraube, welche fo an» 
gezogen wird, daß der Arm b nahe horizontal fieht. Fig. 7 
— LX) ſtellt einen der kleinen Träger vor, in welchen 
die Zapfen der Eylinder g laufen. Er befteht aus einer 
platten Eifenfchiene a, welche mittelft zwei Schrauben an 
den Ballen h‘ (vergl. Fig. 2, Taf. LX) befefligt iſt, und 
aus einem mefjingenen Knopfe, auf deſſen beiden Flächen 
eine Furche oder Nuth ansgehöplt if, um die Zapfen zweier 
benachbarten Achſen aufzunehmen, ohne jedoch Hebung und 
Senkung der Eylinder zu verhindern. 

Angeführter Mafien liefert die eben beſchriebene Ma- 
fine ein Borgefpinnft ohne alle Drefung, Bringt man 
aber ftatt der Röhrchen i und der Spuhlen k (Fig. 1, 2, 
Taf. LX) gewöhnliche Spindeln, glei jenen an den Wa⸗ 
termafchinen der Baumwollfpinnereien an, fo läßt fih au 
ein beliebig gedrehtes Borgefpinnft darftellen; dieſes mu 
aber, bevor es zur Umwandlung in Garn ferner ausgezo- 
gen und verfeinert werben fann, wieber aufgebreht werben, 
wozu Girarb eine bald zu beſchreibende Vorrichtung an ber 
Feinfpinnmafchine angegeben hat. RE 

Bierte Hauptoperation: Das Feinfpinnen. 
Die Locken, oder in andern Fällen das Borgefpinnft, wirb 
endlich in Garn verwandelt, indem auf ber Spinnmafchine 
die Flachefafern noch mehr aus einander gezogen und fs 
dann durch Zufammendrehen gehörig vereinigt werben. Man 
wird bei aufmerffamer Betrachtung ben Grund wohl ein- 
gefehen Haben, warum bei den bisher — Bands 
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Locken ⸗ und Vorſpinnmaſchinen die Hecheln als ein Haupt 
theil des Mechanismus auftreten, obwohl fie deuſelben kom⸗ 
plizirt und fofifpielig machen. Bei ber großen Länge der 
Flachöfafern ift nämlich kein anderes Mittel eben fo gut 
als diefes geeignet, den Flachs — ohne den Fafern ihre 
Beweglichkeit zu rauben — zurüdzubalten, während bie 
Walzen ihn ausziehen; zugleich gewähren die Hecheln den 
Nugen einer fortwährenden Verfeinerung des Flachſes durch 
Zertbeifung feiner Aafern. Die Anwendbarfeıt dieſes Ber 
fahrene findet aber feine Orenze; denn offenbar würde, wenn 
das Flahsband ans gar zu wenig Kafern beftünde, daffelbe 
nicht mehr mit dem erforderlihen Zufammenhange aus ben 
Hecheln hervorgehen, felbft wenn biefe außerordentlich fein 
wären. Diefe Bemerkung findet auf das Feinfpinnen An- 
wendung, eine Operation, bei welder ber auögezogene Ras 
den fo dünn fein maß, daf er mur eine Heine Anzahl Ka- 
fern enthalten fann. Demnach muß hier ein anderes Mit 
tel zum Ausziehen angewendet werden, ald in den vorber- 
gebenden Perioden der Bearbeitung; dieſes Mittel beftcht 
aber in Stredwalzen von ähnlicher Einrihtung und Wir: 
fung, wie jene an den Maſchinen der Baummwollfpinne- 
— Das Prinzip hiervon iſt im 4. Capitel aus einander 
eſeßzt. 

Fig. 8 auf Taf. LX enthält die Haupttheile einer 
Flachsſpinnmaſchine in der Art der Watermafchinen (nad) 
©irard). a, e find bie hinteren, e, f bie vorderen (mit 
zehn bis dreißig Mal größerer Peripherie» Gefchwindigfeit 
umlaufenden) Stredwalzgen. Die Walzen a und e find 
von Meffing, micht geriffelt, und befiten lange eiferne 
Achſen, auf welchen fo viele Walzen angebracht werden, 
als die Mafhine Spindeln enthält. Die durch Gewichte 
augeprefiten Drudwalgen c und f find von Holz, ihre Ach» 
fen gleichfalls von Eilen. Der Flachs, welder von unten 
zwifchen a und « eintritt, bat den obern halben Umfreis 
von a zur Unterläge, von welchem er bei i in der Rich— 
tung ber fenfrechten Tangente fih entfernt, um ben Wal- 
zen e, f zuzugeben, die ıhm in Geftalt des geftredten Fa— 
dens p der Spindel zur Zufammendrebung und Aufwicke- 
Iung überliefern. (Um diefes Stredwert auf Mulemaſchinen 
anzubringen, wo die Faden in fhräger Richtung nad den 
Spindeln hinlaufen, nibt man den Walzen die durch Fig. 9 
angezeigte Lage). Die Spindeln O baben ganz gleiche 
Einrichtung mit jenen der Watermafcinen, und werden 
mittelft der Rollen t und enblofer Schnüre umgebreht, 
während ihre Spuhlen u langſam auf und nieder ſteigen. 
qe iſt der Flügel von Eifendraht, welcher wie gewöhnlich 
den Raden nah der Spuhle binleitet, und für dieſen Behuf 
an jedem, Ende zu einem Meinen Dehre gebogen iſt. Der 
Dewegungs-Mechanismus ift, als befannt, in der Zeich- 
nung weggelaflen. Werben Locken oder ungebrebte Borges 
foinnft-Raden bearbeitet, fo bringt man bie damit gefüllten 
Spuhlen unter den Walzen a, c im geeigneter Stellung an. 
Gedrebtes Borgefpinnft muß vor dem Eintritte zwiſchen 
bie Etredwalzen aufgedreht werben, wozu die Vorrichtung 
in. der Figur angegeben ift. Die Borgefpinnft- Spuble v 
wird nämfich auf einer Spindel k angebracht, bie mittelft 
der Wolle n und der Schnur I von der Walze m umge» 
dreht wird, wobei die Richtung jener entgegengefept ift, in 
welcher auf der Borfpinnmafchine . die Zufammendrebung 
geſchah. Der von der Spuhle v ablaufende Faden wird 
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mittelſt eines Drahtringes bei s nah den Streckwalzen 
bingeleitet. 

Bei feinen neueren Spinnmaſchinen bat Girard eine 
fehr wichtige Verbeſſerung angebraht, durch welde der 
Zweck erreicht wird, daß bie Spublen u den gefponnenen 
pe mit völlig gleich bleibender Kraft an fich ziehen. 

u diefem Behufe wird jede Spuhle auf ein cylindrifches, 
aus Weißblech verfertigtes Rohr a (Taf. LX, Fig. 10) 
geſteckt, an welhem fi eine Rolle b von Hol; oder Mefe 
fing befindet. Das Ganze fhicht man dann auf die Spin 
del (f. ig. 11). In die Nollen b wird eine bünne Schnur 
gelegt, welche von einer zur andern geht, wie man aus 
dem Grundriffe Fig. 12 erfieht, wo die Schnur abfihtlich 
ſchlaff gezeichnet ik, damit man ihren Gang verfolgen : 
fann. Man fieht, daß die fehs Rollen, welche von der 
nämlihen Schnur umfaßt werben, ſich ftets mit einerlei 
Geſchwindigkeit bewegen müffen; und da vie Bobenflächen 
der Spublen auf den Rollen (die durch eine Tuchbefleidung 
raub gemacht find) auffigen, fo werben fie mit in biefe 
Bewegung bineingezogen. Hieraus geht hervor, daß, wenn 
die Geſchwindigkeit der Spublen ſich ändern fol, fie alle 
zugleich dieſe Aenderung erfahren müſſen; und daß folglich 
die kleinen und vorübergehenden Urſachen einer Unregel- 
mäßigleit, welde auf eine einzelne Spuble wirken fönn« 
ten, feinen merffichen Einfluß auf diefelbe haben werden, 
weil die Spuble der gemeinfhaftlihen Bewegung zu fol 
gen genöthigt if. Dies bat indeffen feine Grenze. Denn, 
wenn eine größere und dauernde Urfache die Umdrehung 
einer ber Spuhlen zu befchleunigen firebt: fo kann letztere 
biefem Antriebe dennoch folgen und mit unabhängiger Ge— 
fhwindigfeit ſich drehen, weil fie von der Rolle b des ble— 
dernen Rohres Cauf welhe die Bewegung der übrigen 


‚ Spublen zurücwirft) nur mittelft Neibung fortgezogen wird, 


und alfo auf derfelben ſchleifen kann, fobald die beſchleu— 
nigende Urſache ftärfer ift, als jene Reibung. Diefer Fall 
tritt ein, wenn zufällig einer ber gefponnenen Fäden bes 
deutend gröber iſt, als die übrigen. Die Spuhle, welde 
diefen Faden aufwickelt, nimmt dadurch fehneller an Durch- 
meifer zu, und muß folglih der Spindel mit größerer 
Geſchwindigkeit in der Umdrehung folgen, wenn fie nicht 
den Kaden übermäßig fpannen, und endlich gar abreifen 
fol, Der Widerſtand, welchen die Spuhle findet, indem 
fie auf der Nolte b fhleift (ſich fehneller als biefe dreht), 
ift aber von feinem Nachtheile, da er gerabe nur bie dick— 
ften und folglih ftärfften Garnfäden trifft. 

Die vollfommene Gfeihheit in der Geſchwindigleit aller 
Spublen (weldie bei der eben erklärten Einrichtung beab- 
fichtiget ift) wird aber nur dann möglid, wenn alle Spin» 
dein fih mit einerlei Gefchwindigfeit umdrehen. Die ges 
zingfte Ungleichheit in den Durdmeifern der Spindelrollen 
(t, Fig. 8, Taf. LX) müßte ſchon verurfadhen, daß von 
den verfhiedenen Spuhlen (wenn diefe alle mit gleicher 
Schnelligkeit umliefen) die Fäden mit fehr ungleicher Kraft 
angezogen würden. Man muß deshalb ein Mittel haben, 
bie Größe der Spindelroffen mit mehr Genanigfeit abzu- 
gleihen, als dies vom Drechsler gefegen fann. Girarb 
bat hierzu zwei Verfahrungsarten in Anwendung gefegt. 
Entweder werben in dem Grunde ber Furde oder Rinne 
ſechs bis acht Heine Schrauben mit flahen Köpfen ange 
bracht, auf welde die Schnur zu liegen fommt, und bie 
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man nad) Bebürfnif mehr aus- ober einfchranbt; ober man 
ſchneidet (Fig. 13, Taf. LX) von der Rolle zwei Seg- 
mente ab, welche mit vier Schrauben wieder befeftigt und 
durch ein dünnes zwifchengelegtes Stück Uhrfeder mehr oder 
weniger vom Mittelpunfte entfernt werben, damit bie ges 
hörige Größe des Umfreijes herausfommt. Daß wg 
bie —* in ſehr geringem Grade oval werden, hat keine 
üblen Folgen, 

C. Spinnen des Wergs auf Mafhinen. Zur 
Borbereitung des Wergs, wenn bafielbe auf Mafchinen 
gefponnen werben foll, giebt es zwei verſchiedene Haupt 
methoden. Nach der erften, welche von Girard angewen- 
det wurde, iſt die Behandlung in ben wefentlihen Punkten 
*piefelbe, wie bei dem langen Flachſe; nah ver zweiten, 
welche gegenwärtig in England die allgemein gebräuchliche 
F fein fcheint, wird das Werg gefragt und auch ferner fo 

earbeitet, wie Baumwolle. In diefem Kalle verliert man 

in gewiffem Grade ven Bortheil, welden bie Länge der 
Fafern in Bezug auf: Keftigfeit des Garns gewährt (weil 
auf der Kratzmaſchine die Fafern beträchtlich kurzgeriffen 
werben); aber bie Kabrifation ift Teichter, zeitfparender und 
auch hinſichtlich der Konftruction der Mafchinen wohlfeiler. 
A. A, Girarb's Methode. Rah dem, was über 
bie Behandlung des Klachfes ſchon oben erörtert ift, und 
faft ohne Ausnahme hier wieder Anwendung findet, wird 
es möglich, daß wir uns ganz kurz faffen, 

1) Berg-Bandmafhinen. Die Fafern, welde 
beim Hecheln des Flachſes als Werg abfallen, find mehr 

"oder weniger verwirrt; daher beſteht der erfte Schritt in 
ber Verarbeitung biefes Materials darin, daß man bie 
einzelnen Faſern gerade und parallel zu Tegen, das Ganze 
aber zur Form eines Bandes zu bringen ſucht. 

Die erfte Behandlung des MWergs auf der Mafchine 
liefert feineswegs ein Band mit ganz regelmäßigen und 
gleich liegenden Faſern; es ift daher nöthig, die Bearbei— 
tung noch ein oder zwei Mal auf Maſchinen von gleicher 
oder ähnlicher Einrichtung, welche aber mit feineren und 
dichteren Hecheln verfehen find, zu wiederholen, wobei man 
die Bänder duplirt, d. h. zwei oder mehre zufammenlegt. 

2) Lofenmafhine Zur Bildung ber Locken aus 
Berg, nah Girard’s Verfahren, dient eine andere Mas 
fine. Die Hecheln derfelben müffen von geböriger Fein— 
heit fein, und das aus den Zugwalzen bervortretende Band 
wird durd eine Laterne oder eine Spindel ſchwach zufams- 
mengebreht, wie bei den Lodenmafchinen für Flachs be» 
ſchrieben iſt. 

3) Das Spinnen des Wergs. Die Locken fünnen 
unmittelbar auf einer Maſchine, wie fie zum Feinfpinnen 
tes Flachſes befchrieben worden ift, zu Garn verfponnen 
werben. Girard hat indeffen aud für Werg, zur Erzeus 
gung feinerer Gefpinnfte, eine Vorfpinnmafchine angegeben, 
welche aus den Foren einen ungebrehten groben Faden bils 
bet, der dann endlich auf der erwähnten Teinfpinnmafgine 
nad) ferner ausgezogen und im gehörigen Grabe gedreht 
wird, 

BB. Englifhe Methode. Das Eigenthümliche ver 
felben befteht, wie ſchon angeführt worden ift, darin, daß 
das Werg nad Art der Baumwolle gefragt und ferner be- 
arbeitet wird. Defterd wirb eine Kratzmaſchine ſogleich 
mit der Hechelmaſchine in Verbindung gebradt. 
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Die als ſelbſtſtändige Maſchinen gebauten Kratzen be» 
ſtehen gewöhnlih aus einer großen, mit Drahthäkchen 
befegten Walze oder Trommel, über welcher drei kleinere 
folder Walzen angebracht find; ein fünfter, ebenfalls mit 
Kragen überzogener Eylinder hinter der großen Trommel 
fammelt auf feinem Umfreife das gefrapte Werg, welches 
dann von einem fchnell auf und nieber gehenden Kamme 
abgelöfet, Hierauf durch einen blechernen Trichter geleitet, 
und von zwei Meinen glatten Walzen. in Geftalt eines 
Bandes herausgezogen wird. Nur zur Erzeugung grober 
Garne reicht einmaliges Kraten Hinz; feinere Gefpinnfte 
verlangen eine beffere Vorbereitung, und daher die Bear 
beitung auf zwei nach einander ——— Kratzmaſchinen, 
wie es auch bei der Baumwolle faſt durchaus gewöhnlich 
it. Die erſte Kratzmaſchine (Borktrage) giebt das Werg 
in Form eines fehr breiten Bandes oder einer fogenannten 
Watte ab, welde um eine glatte hölzerne, Trommel aufe 
gewidelt wird. Der zweiten Mafchine oder Feinkratze, 
welche feinere und dichter ftehende Drahtzähne führt, wer- 
den dann diefe Matten vorgegeben, umb fie verwandelt 
biefelben auf die fhon angezeigte Weife in Bänder. Dieje 
gedrängte Darftellung wird nicht undentlich fein, wenn 
man aufmerkfam dasjenige findirt bat, was über die Bauın- 
woll · Kratzmaſchinen im 4. Kap. (©. 764 10.) vorfommt. 

Die von der Rragmafchine gelieferten Bänder werben, 
um fie gleihförmiger zu machen, buplirt und geftredt, 
auf biefelbe MWeife und mit derſelben Mafchine, wie bie 
Bänder in der Baumwollfpinnerei; nur muß die Enitfer- 
nung zwifchen den auf einander folgenden Stredwalzen 
größer fein, als bei der Bearbeitung von Baumwolle, in 
fo fern bie Fafern des Wergs länger find: in welder Be— 
ziebung eine fchon: oben, bei den Keinfpinnmafchinen für 
Flachs, gemadte Bemerkung nachzuſehen iſt. 

Die geſtreckten Bänder werden auf der Laternenbank, 
bei welcher aber beſſer (wie bei den Lockenmaſchinen für 
Flachs) die umlaufenden Kannen oder Laternen durch Spin- 
deln zu erfeßen find, noch ein Mal duplirt und ſchwach 
zufammengedreht, d. i. in Locken verwandelt. Aus letzte⸗ 
ren wird — auf einer Mafchine, welche in allen wejent- 
fihen Punkten den Watermafhinen der Baumwollipinner 
reien gleicht — das Garn gefponnen, wobei in einigem 
Fabrifen ein Benegen des Fadens Statt findet, in ande 
ren nit. 


IV. Das Haspeln und Sortiren des Feinengarns, 


Zum Verkaufe werben befanntlih die Geſpinuſte — 
gleich viel, ob auf der Spindel, auf dem Nabe ober auf 
Mafchinen erzeugt — in Strehne gewunden, wozu ein 
Haspel (eine Weife) in Anwendung gefegt wird. Bei der 
Handfpinnerei ift der Haspel von der einfachſten Form, 
und nur zum Abwinden eines einzigen Fadeus beftimmt; 
in den Mafdhinenfpinnereien bat man Weifen für eine 
größere Anzahl von Fäden: in beiden Fällen aber ift eine 
Borrihtung erforderlih, um die Anzahl der Umwindungen 
des Garns zu zählen. Der Haspel-Umfang, fo wie bie 
Anzahl der Umwindungen oder Fäden in einem Strehne 
oder Stüde Garn, ift, durch Gewohnheit oder Gefege, in 
jedem Lande anders beftimmt. 

Bon gutem Leinengarne verlangt man, daß ber Faben 
deffelben durchaus gleich did, ohne Knoten u. dal, glatt, 
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rund und weber zu flarf noch zu ſchwach gebrebt fei, Ge- 
fpinnfte, welde zu Zwirn beftimmt find, bebürfen Feiner 
9 ftarten Drehung als diejenigen, welche verwebt werben 
ſollen Webergarne); und in Iepterer Beziehung ift eine 

rfe Drefung beim Kettengarne nothwendiger als beim 

inſchußgarne. Uebrigens richtet fich die Zahl von Drebun- 
gen, welche der Faden auf einer beftimmten Länge befigen 
muß, um bie erforberlihe Rundung und Schönheit zu er- 
Iangen, nad der Feinpeit beffelben; wiewohl im Allgemei- 
nen zu bemerken ift, daß, zufolge ber großen Länge der 
Flachsfaſern, bei Leinengarn für die Reftigkeit des Fadens 
eine ftarfe Drehung weniger nöthig ift, als bei Baum- 
wollengarn. 

Handgefpinnfte befigen oft einen bebeutend geringern 
Grad von Drehung als der hier angezeigte; und es ift 
ein wefentliher Vorzug der Mafıhinenipinnerei, daß bei 
derfelben mit Leichtigkeit und Negelmäßigfeit ein größerer 
Grad von Drefung gegeben werden kann. 

Die Sortirung der Garne für den Verfauf oder bie 
Berarbeitung, wirb einerfeits in Rückſicht ihrer Schönheit 
und Güte, anderfeits in Beziehung auf die Keinbeit vor- 
genommen. Um den Grad der Feinheit mit Bequemlichkeit 
und auf eine leicht verftändliche Weife auszubrüden, ſchlägt 
man verfhiedene Wege ein, Man gelangt bahin: 

1) Durd Angabe der Fadenlänge, welde auf 
ein beftiimmtes Gewicht geht. Dies fann z. B. da- 
durch gefhehen, dag man bie Länge des Fadens, welche in 
einem Pfunde Garn enthalten iR, nah dem Ellenmaße 
angibt. In Pranfreih wird auf ähnliche Weife durch 
Nummern bezeichnet, wie viel taufend Meter auf 1 Pfund 
oder halbes Kilogramm gehen; da zugleih 1000 Meter 
bie Länge bes Strehns oder Schnellers ift, fo drückt bie 
Nummer aus, wie vief Strehne bas Pfund enthält. Garn 
Nro. 24 ift demnach folhes, wovon 24000 Meter ein bal- 
bes Kilogramm wiegen. In den meiften Theilen ven 
Deutichland ift es gebräuchlich, entweder das Gewicht eines 
Stüdes Garn in Lothen auszufprehen, oder anzugeben, 
wie viel Stück auf ein Pfund geben. Natürlich find diefe 
Bezeichnungen nad der Fadenlänge eines Stücks und nad 
ben verfhiedenen Gewichten fehr ſchwankend. Keine Garne, 
yon welden das Stüd ungefähr ein Loth wiegt, führen 
gewöhnlich den Namen Lotbgarn. Bei dem in Osnabrüc 
gefponnenen fogen. Moldgarne wird, zur Schätzung der 
Feinheit, angegeben, wie viel Zentner 300 Mold (d. i. 
3600 Stüäd) zufammengenommen wiegen. — Um beim 
Sortiren der Garne bie Feinheit durch Abwägung eines 
Stüdes ſchnell und Teicht beftimmen zu können, bedient 
man fi einer Sortirwage. 

2) Durd Berüdfigtigung bes Raumes, wel- 
en ein Garuſtück in ber Dide einnimmt. In 
beröfterreih, Böhmen und Schleſien giebt man gewöhn- 

Hd bie Zahl von Stücken an, welde zugleich mit einem 
Griffe von der Hand umfaft werben fünnen, und nennt 
hiernach das Garn drei-Stüd-griffig, ſechs⸗Stück- griffig 
u. ſ. w. Obwohl bei der Verſchiedenheit der Hände rin 
ſolches Verfahren nur auf Schägung berechnet werben kann, 
fo giebt es doch dem Geübten ein für die Praris meift 
hinreichend genaues Reſultat. Nuf gleiches Prinzip ift die 
Einrihtung einer Garn - Sortirmafdine geftüßt, die in 
Böhmen u. f. w. im Gebrauche if, Das Weſen derſelben 
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berußt darauf, daß man ein einzelnes Garnftüd in einen 
gefhloffenen Raum bringt, wo es durch das Gewicht eines 
daranf liegenden Hebels zufammengebrüdt wird; je feiner 
das Garn ift, deſto weniger Raum nimmt es ein, und 
defto mehr finft der Hebel nieder, ber dann auf einem 
Grabbogen die Nummer des Garns anzeigt. Garn Nro. 2 
ift folhes, wovon 2 Stück auf den Griff geben, u. f. f. 
Die Nummern fteigen bis 30, felten höher; Sorten, welde 
gröber als Nro. 1 find, werben mit Buchftaben: A, B, C, 
D, E, F, G bezeichnet, fo daß G das aröbfte Garn ge 
nannt wird, und A zunächſt an Nro. 1 ſich reihet, Man 
bat eine Mafchine fir die größeren Garne von G bis 
Nro. 10, und eine für die feineren von Nro. 6 bis Nro. 30, 

3) Durd Bemerkung der Fädenanzahl, wel- 
be eine aus dem Garne gebildete Leinwand⸗ 
fette bei beftimmter Breite enthalten würde, 
Nah der Gewohnheit der Weber heißen 40 Kettenfäden 
zufammen ein Gang, und bie Leinwand wirb z. B. 30-, 
40°, 60gängig genannt, wenn fie in ber Ellenbreite (ober 
in einer andern an einem Orte allgemein gebräuchlichen 
Breite) 30, 40 oder 60 Gänge (d. h. 1200, 1600 ober 
2400 Fäden) enthält. Die Anzahl der Fäden ‚auf bes 
flimmter Breite hängt num zwar zum Theile von der 
gröffern oder geringern Dichtigkeit des Gewebes, haupt» 
fächlich aber doch von der Feinheit des Garnes ab, und 
daher ift es möglich, letztere durch bie Zahl der Gänge 
wenigſtens beiläufig zu bezeichnen. So bat man 12- bis 
200gängiges Leinengarn. 


V. Das Webeu des gesponnenen Garns. 


Das zum Verkaufe beftimmre Gefpinnft, —— ob 
auf der Spindel, auf dem Rade oder auf Maſchinen erw 
zeugt, wird, wie ſchon bemerkt, vermittelft eines Haspels 
in Strehne gewunden und fo dem Hanbel übergeben; aber 
das zum Verweben bejtimmte wird mittelft des Spublrades 
auf — Spuhlen, Bobinen genannt, gebracht, oft 
vor dem Weben noch gebleicht, insgemein aber vorher in 
einer Lauge gekocht, von den Spuhlen gerade ſo, wie Wolle 
und Baumwolle, auf den Webſtuhl geſpannt und verwebt, 
wobei nur zu bemerken iſt, daß die Kette, damit fie glät— 
ter und geſchmeidiger werbe, anfangs mit einem Mehl« 
Heifter beftrihen wird, welde Arbeit man das Schlichten 
der Kette nennt. * Der Leineweberſtuhl felbft ift ber 
einfachfte aller Weberſtühle. Seine einzelnen Theile be 
ftehen im Ganzen in denfelben, wie beim Wollenweber«- 
ſtuhl. Am hintern Theile befindet fih der Garnbaum oder 
Kettenbaum, vorn der etwas tiefer Tiegende Bruftbaum, fo 
daf die Kette, nach dem Brufibaum hin, etwas geneigt if. 
Nach vorn zu liegi dann der Streihbaum und hinter die⸗ 
fem ber Leinwandbaum. Die Schäfte, Lade und die Per 
dale find ebenfo, wie beim Wollenweberftupl, placirt. Das 
Weben felbft gefchieht nach ganz gewöhnlicher Art, und 
man unterfcheivet dabei höchftens das einfhlägige, wos 
bei nur ein Schlag mit der Yade, und das zweifchlägige, 
wobei zwei Schläge mit ber Labe gegeben werden, Soll 


"Außer ber Schlichte von Mebikteifter wendet man noch mehre 
andere an, worüber man das Erforderliche zuſammengeſtellt 
findet in v. Kurrer's treffliher Schrift: Das Neuefte über 
die Bleichkunſt ꝛc. Nürnberg 1833. ©, 54 ı. 
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aber farbige, geftreifte oder gewürfelte Leinwand gewebt 
werben, 3. B. zu Gardinen», Bett- ober Schürzenzeng, 
fo muß ſchon beim Auffcheeren der Kette darauf rüdficht- 
lich der Farben eine gehörige Anorbnung getroffen werben; 
auch ift das Weben dabei mühfamer, meil eben fo viel 
Schützen erfordert werben, als beim Einfhuf Fäden von 
verfhiedener Farbe vorhanden fein follen. Ebenſo erfor 
dern die gefieperten, figurirten und mit Deffeins verfehe- 
nen Peinenzenge, als Zwillih oder Drell, Damaft ıc. eine 
andere Anorbuung der Schäfte und Pebale, wie biefes bei 
allen Geweben der Art der Fall iſt. 


VI. Pas Bleichen von Feinwand und Seinengern, * 


Man bat bieher beim Bleichen bes Flachfes immer nur 
das Gefpinnft oder das Gewebe gebleiht, nicht den gerö- 
eten oder gehechelten Flachs vor tem Berfpinnen, Es 
cheint aber zwedmäßiger, ben rohen Flachs zu bleichen, 
weil in dem Zuftand ber Iofen Fafern das anhängende 
Pigment, der übrig gebliebene Kleber Teichter muß entfernt 
werben fönnen, als wenn bie Fafern zu Garn gedreht, zu 
Leinwand verarbeitet find. Es wäre daher wohl ber Mühe 
werth, den Flachs mit Laugen-Geife zu behandeln, und 
fo wenigftens die halbe Weiße zu erzielen; dann erft zu 
verfpinnen und zu verweben, und ſolchen Leinengarnen oder 
Leinwand zufegt die ganze Weiße zu ertheilen. 

Das Entfchlichten der Leinwand gain auf eine gleiche 
Weiſe wie beim Kattun. Zu dem Ende übergieft man die» 
felbe mit warmem Waffer opn 40 bis 50°, und Täßt fie 
18 bis 20 Stunden lang ftehen; nah 4 bis 6 Stunden 
tritt die Gährung ein, welche aber nur fo lange abgewar« 
tet wird, bis das Aufſteigen von Luftblafen ſich mindert, 
und Effigfäure fih gebildet Hat, Meift pflegen die Blei— 
Ser hierzu eine ſchwache, fhon gebrauchte Lauge anzuwen- 
ben, was nicht zu empfehlen ifl; ‚wendet man lauwarmes 
Waſſer an, fo muf man wohl 48 Stunden warten. Darauf 
werden die Stürfe im Fluß gefhweift, auch wohl ausge: 
treten; in England, und auch bei und in gut eingerichteten 
Bnfialien, dient dazu der Wafchftod, welder offenbar eine 

orzüglihe Reinigung bedingt (oder auh Waſchräder ). 
Man pflegt diefes Entfchlichten auch wohl zweimal vorzu- 
nehmen, d. h. wenn das erſte Wafler abgezapft iſt, bie 
Leinwand umzupaden, zum zweitenmal Wafler aufzuſchüt 
ten, und wieberhofend bie Gährung einzuleiten; man feßt 
auch wohl etwas Kleie zu, welche die Gährung befchlen- 
nigt. — Durch diefe Vorbereitung verliert die rohe Lein— 
wand an 19 pEt. des Gewichte, 

a) Bleihe ohne Anwendung von Ehlor. — Die 
Leinwand, fo wie fie vom Schweifen fommt, wirb auf ben 
Bleichplan A bis 5 Tage lang ausgelegt, und mehrmals 
begoffen; Andere bringen die Leinwand fogleih in bie 
305 Sie wird über dem obern falſchen Boden des 
Bückfaſſes trocken oder feucht eingelegt, und mit heißer 
Aetzkalilauge übergoffen, die abgezapfte auge erwärmt, 
wieder aufgegoffen und fo 6 bis 8 Mal 10 bis 12 Stun— 
ben lang fortgefahren, fodann tiefelbe auf ben Plan aus— 
gelegt. Biele Bleiher bedienen fih nicht der Aehlauge, 


ueber die Yeinenbieiche handelt auch weitläuftiger das erwähnte 
Werk ven dv. Kurrer mit feinem Euppiement und der Arti— 
kel Bleich kunſt im 2, Bande von Predtis Eneyktopäbie, 
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fonbern ber Pottaſche, Holzaſche; allein durch erftere geht 
der Prozeß ſchneller und man gebraucht verhältnifmäßig 
weniger Alfali. Diefe Operation nennt man tas Bor: 
bäuden, Einlaugen. Hierauf folgt bie 2te, te, Ate 
Bäuchoperation mit allmählig ftärferer auge, immer höhe— 
er Temperatur, zwiſchendurch Auslegen auf vie Bleich- 
wiefe; hierauf das erfte fchwefelfaure Bad, von 1 bis 1,2 pEt. 
eonc, Saͤure; man legt bie Leinwand 10 bis 12 Gtunden 
lang hinein, fodann wird fie ſchleunigſt und forgfältig ge» 
waſchen. Nun giebt man die 5te Bücklauge — 
und zwar mittelſt bes Dampflaugeapparats, welder ent- 
weder eben fo eingerichtet ift, wie ber in Cap. 4 bei der 
Baummwollenbleihe befchriebene, oder in ber Art, daß ne» 
ben dem Dampflaugeapparat zwei hölzerne Bäuchfäſſer zur 
Seite geſtellt werben, in welde biefer die kochende Lange 
ergießt, weldhe vom Boden ber Fäffer durch zwei mit 
Hähnen verfebene ſchräg abwärts ſteigende Nöhren in ven 
Laugefeffel zurüdgeführt wird. Man läßt 8 Stunden lang 
diefes Bänden andauern, eben fo das Gte Bänden; zwi 
ſchendurch fommt die Waare einige Tage auf den Plan, 
Hierauf dad 2te Sauerbad, dann die Tte Bückelauge, dann 
das Ite Sauerbad, zwiſchendurch jedesmal auf den Plan, 
das Ste Bäuden, fodann wirb gewafchen, 

Nicht alle Bleiher wenden ein Sauerbad an, mach alter 
Manier unterbleibt e8 ganz, wie bei dem Bleichverfahren 
in Schlefien und Böhmen. — Das dort übliche Berfahren 
ift folgendes. Die Leinwand wird zweimal mit gebraud- 
ter Lange übergoffen, das Einweihen, bann ausgetreten 
und geſchweift; man bat die Meinung, die Leinwand werde, 
wenn man fie nah tem Einweichen walft, waflerbart, 
Darauf folgt das Vorbäuchen, wozu man ſchwache Pott 
aſchenlauge lauwarm anwendet, die man überfhöpft, ab- 
zapft, heiß macht und wieder übergiefit ze., welche Operas 
tion 10 bis 12 Stunden andauert. Die Waare fommt 
tarauf auf ven Plan, wird getroduet, kommt dann ing 
Bäuhhaus zurüd, wo fie noch Imal ebenfo behantelt, und 
zwifchen den einzelnen Bäuchen auf die Bleihwiefe andge- 
legt wird, Zu jeder der 5 erfien Bäuchen wendet man 
auf 400 Schod mittelfeine Leinwand 10 bis 12 Pfund 
Pottafche, bei den 5 letzten aber 14 bis 16 Pfund an. 
Durch diefes Vorbäuchen foll die Leinwand erweicht und 
gereinigt werben; fie verliert jedoch dadurch faum etwas 
an ihrer natürlichen Farbe, obfäon mebr als ein Gentner 
Pottaſche aufgeht. Es wird zu ſchwache Lauge und eine 
zu niedrige Temperatur angewendet. 

Nun folgt das eigentlihe Bäuchen. Man Iegt die 
Leinwand in das Bäuchfaß, zuoberft A Schock gefacht, d. h. 
glatt ausgebreitet, darüber ein Tuch von grober Leinwand, 
bringt 1°’/, Scheffel Holzaſche darauf, gießt fiedendes Wafs 
fer über, in welchem 6 bis 8 Pfund Pottaſche gelöft, zapft 
dann bie Lauge ab, macht fie fiedend, und gieft fie, nad 
dem die Aſche mit dem Tuch abgenommen, die gefachten 
Stüde gefhmweift worden, wieder auf, unb wieberholt bie- 
fed Verfahren 10 bis 12 Stunten lang; dann bringt man 
die Leinwand auf den Man. Diefes Bäuchen und Ausle— 
gen wird 14 bis 15 mal wiederholt, mandhmal wirb au 
die Waare bei fhönem Wetter begoffen, etwa nad je 2 
oder FBäuchen, aber nur fo, daß nicht alles Alfali dadurch 
entfernt wird. Die Leinwand hat nun bie halbe Weiße. 

Daranf wird biefelbe zweimal mit einer Lauge von 20 
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bis 24 Pfund Pottaſche und 8 Pfund grüner Seife gebändt, 
dann gewalft (Durchwalfe), gefhweift, auf den Plan ge- 
legt. Diefes Bäuhen wird wohl viermal wiederholt, dann 
folgen 6 Bäuchen mit 24 bis 30 Pfund Pottafche, zu den 
beiden letzten mit 3 Pfund weißer Seife; zwiſchendurch wird 
die Waare auf den Plan gefhafft, °/, Weiße. Hierauf 
wird zum zweitenmal gewalft, 6 Bäuchen mit 24 bis 30 
Pfund Pottafche und 3 Pfund weißer Seife, dann die dritte 
Walke (Rehtwalte), Schmweifen, Auslegen auf den Plan, 
Trodnen, Appretiren mit Stärfefleifter, welhem gelbes 
Wachs, Talg und Eſchel zugefegt werden, Mangeln, — 
Auf eine ganz analoge Melle wird das Reinengarn und der 
Zwirn gebleidt. , 

Zu einem folhen Bleichverfahren find erforderlich 10 
Wochen, bei großen Weben (Greiffenderger Webe ’/, breit, 
72 Ellen lang) an 14 Wochen. Hierauf gehen auf: 6 bis 
7 Centner Pottafhe zu 46 bis 50 Bänden, 24 Scheffel 
Holzafhe, 32 Pfund grüne, 24 Pfund weiße Seife, 30 
after Holz. Bleichlohn für das Schod 25 bis 28 Ser. 

Warendorfer Bleichmethode. Nah dem voll 
ftändigen Entfhlichten werden 100 Stücke Leinwand mit 
der Lauge von 4 Scheffel ——— oder auf 500 Pfund 
Leinwand 15 Pfund Pottaſche 12 Stunden lang gebäucht, 
ſo daß die Lauge über der Leinwand ſteht, hierauf geſchweift, 
auf den Plan 2 bis 3 Tage lang, ohne zu begießen, aus- 
gelegt, weldes Verfahren viermal wiederholt wird. Zur 
5ten bis Sten Bäuche werden zur Lauge nur 3 Scheffel 
Afche, oder auf 500 Pfund nur 10 Pfund Pottafhe ver 
wendet, welde für die Ite und 10te bis auf 2 Scheffel, 
oder auf 7 Pfund Pottafche verringert werden, Dan bäucht 
nur 10 bis 12 mal, verbraucht dazu 32 Scheffel Holzafce, 
114 bis 123 Pfund Pottaſche; Bleichzeit 7 bis 10 Wo— 
den. Die höchſte Weiße wird durch ein Chlorfalf» und 
Sauerbad erlangt. 

b) Chlorbleiche. — Soll, um das Weißwerden zu 
befördern, Chlorfalfauflöfung gebraucht werden, fo giebt 
man das erfte Ehlorbad nach der Aten oder 5ten Bäuche, 
wenn die Waare bereits halb gebleiht it, worauf fehr 
forgfäftig gewalhen und ein Sauerbad gegeben werben 
muß; dann wird wieder gebäucht, und fo noch 2mal Eplor- 
bad, Sauerbad, Bäuche. Zulegt wird bie Leinwand noch 
mit Lauge und Seife gekocht, um den Chlorgeruch zu be— 
feitigen. . 

Srifhes und [hottifhes Bleihverfaßren Die 
Leinwand wird mit lauwarmem Waffer 16 bis 20 Stunden 
lang eingeweiht, dann in dem Wafchitod '/, Stunde lang 
gewafhen, darauf zum Trodnen auf den Plan ausgebrei- 
tet, in einem-gufeijernen ſteſſel mit hölzernem Sturz au 
einen hölzernen Roſt gelegt; ein Neg von Striden an dem 
Iegtern befeftigt, um nad vollendetem Kochen die Leinwand 
mittelft eines Krahns mit einem Male herauswinden zu 
können. Auf 300 Stüde zu 25 Yards Länge (34'/, preuf. 
Ellen) werden 2 bis 2'/, Etr. Barilla gebraucht, welche 
man in Säde gebunden mit Waſſer auskocht; die Yauge 
wird ſammt fo viel Waffer, als noch erforderlich ift, in 
den Keſſel gegoffen, 12 bis 16 Pfund (Andere nehmen 
doppelt fo viel) Pottafche zugethan, und 3'/, Stunden 
lang gefocht. Hierauf nimmt man bie Leinwand aus dem 
Keiiel, ſchweift fie 20 Minuten fang, bringt fie auf den 
Plan, wo fie 2 bis 3 Tage lang bleibt. Man begießt fie 
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in Irland und Schottland nie, wodurch biefelbe weniger 
an Gewicht verliert, weniger angegriffen wird; man em 
fpart viel Geld dadurch für die Anlage und Unterhaltungs- 
foften der Waſchreſervoirs und Leitungen auf dem Plan, 
endlich auch viel Arbeit. , 

Die Leinwand wird, wo möglich troden, zum zweiten 
Mal im Keffel mit 2'/, Eentner Barilla, 16 bis 18 Pfund 
Pottafihe eben fo fange gefocht, gefhweift, 3 Tage aus—⸗ 

elegt, und fo überhaupt 7 bis 8 Mal verfahren, bis dies 
—* halb oder ’/, weiß iſt. Nun folgt ein Chlorkallbad; 
man Taugt Chlorkalk mit Waffer zu einer concentrirten 
Flüfigfeit aus, verdünnt diefe mit 18 bis 24 Theilen 
Baffer, fo daß auf ein Theil trocknen Chlorkalk 180 bis 
200 Theile Waffer fommen, taucht die Leinwand 8 bis 10 
Stunden lang ein, wäfdht fie dann 20 Minuten fang aus, 
und bringt fie in ein Sauerbad von '/, bis 2 pCt. com 
eentrirte Schwefelfäure, worin biefelbe 6 bis 8 Stunden 
liegen bleibt; ſodann folgt das Schweifen, wieberholtes 
Büden mit 1'/, Etn. Barilla, 10 bis 12 Pd. Pottaſche, 
2'/, Stunden lang, Schweifen, Ausbreiten auf dem Plan; 
2tes Chlorbad, Sauerbad, Schweifen, Einweidhen in eine 
Aufföfung von fhwarzer Seife von 70° R. (nicht höher), 
Einfchmieren mit wilßer Seife, welde durd die Seifma- 
ſchine eingerieben wird. Büden mit fhwarzer Lauge 2'/, 
Stunden, Wafhen, Auslegen auf den Bleichplan; gtes 
Chlorbad, Sauerbad, Büden. Hat die Leinwand die vol 
fommne Weiße, fo wird */, Stunde lang gewafchen, dann 
gebläut, geftärft, um die überflüffige Stärke zu entfernen 
mittelft einer hydrauliſchen Preſſe geprefit, getrodnet. Der 
ganze Bleichprozeh erfordert 9 bis 12 Wochen Zeit. 

Die mehrften großen iriſchen Bleichereien bedienen fih 
zum Vorbäuchen ver Kalkmilch, welhe etwa TO°R. warın, 
12 bis 16 Stunden fang mit der Yauge in einem Keſſel 
in Berührung bleibt, hierauf wird '/, Stunde lang ge» 
wafhen, 1 Tag lang ausgelegt, dann die Kalfoperation 
wiederholt ꝛe. Hierbei ift bemerfenswertb, daß die Lein- 
wand, wenn fie fchlecht gewafhen noch Kalk enthält, an 
der Sonne zwar bleicht, aber mürbe wird. Nun erft fol- 
gen die Bäuchen mit Barilla und Pottafche, 4 bis 6 am 
der Zahl, 3 bis 4 Chlorbäder. an erfpart durch ben 
wohlfeilern Kalk wohl 2 Bäuden mit Alfali, Die Lein- 
wand wird durch ben Kalk hellgelb, nicht angegriffen. Beim 
Kochen mit alkaliſchen Laugen darf diefe nie mehr als etwa 
1'/, bie 1'/, pCt. an trodenem Alkali enthalten. In kei— 
ner Bleiche jener Länder wnrde 18923 und 24 das Alklali 


ätzend angewendet; nicht alle Bleicher wendeien Barilla - 


an, mehrere blos Pottafche, | 

Die Appretur wird der nur zu %/, troden geworbnen 
Leinwand mittelft einer ſogen. Beetling-mill gegeben. "Man 
bäumt die Leinwand auf eine Walze, 3 Stüde neben ein» 
ander, legt die Walze unter bie —J—— oder Stampfen 
der Maſchine; die Walze wird durch letztere nicht allein 
um ihre Are gedreht, ſondern auch hin» und hergezogen, 
damit die Stampfen nicht immer eine Stelle treffen. Dan 
fann auf diefer Maſchine fhönes Moirs maden. Nah 
Berlauf einer Stunde wirb bie Leinwand abgemwidelt, dann 
wieder umgefehrt aufgebäumt, und von Neuem 1 Stunde 
lang ber Wirkung der Stampfen ausgefegt. So führt man 
mit Auf» und Abwideln, Stampfen, fo lange fort, bis bie 
Leinwand die gehörige Appretur erlangt hat, Die beifere 
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Leinwand wirb 4 bis 5 Stunden, bie orbinäre 10 bis 12 Stun. 
den lang bearbeitet. Hierauf wird biefelbe völlig getrod- 
net, und noch eine Stunde lang geflampft. Die Bertling- 
mill giebt ein mattes oder fhimmerndes, fehr gefälliges 
Anfehen. Soll aber bie Leinwand einen glänzenden Lüfter 
erhalten, fo muß ein Kalander angewendet werben. . 
Befhreibung ded auf Taf. LA und LXI in den Fi- 
guren 14— 16 bargeftelten Kalanders zur Appretur 
von Leinwand. Fig. 15 Durchſchnitt, Fig. 14 und 16 ab» 
gebrochene Vorderanfiht. Auf die hölzerne Walze a wird 
die Waare aufgerollt; durch die Spannrolle b an berfelben 
Balze wird der Waare durch ein paflendes Gewicht die 
nöthige Spannung beim Abwideln gegeben. Bon hier aus 
geht diefelbe über die Breithalter ec, c, e, durch welche fie 
noch — Spannung erhält, alsdann über die hoble 
eiferne Walze d, von 16 Zoll Durchmeffer, und eine pa= 
pierne e (von demſelben Durchmeſſer); fodann unter der 
zweiten eifernen maffiven Walze f von 8 Zoll Durchmeffer 
auf bie hölzerne g, wo fie als fertig aufgerollt wird; biefe 
legte Walze wird durch die Rollen hund i in Bewegung 
geſetzt, und erhält die nöthige Spannung dur die Spann» 
rolle k. Lift eine Drudwalze, von 14 Zoll Durchmeſſer, 
aus Ahornholz. Dur folhe Walzen ift es möglich, einen 
in allen Punften geeihmäßigen Drud zu erhalten, weldes 
faum ansführbar, wenn die Hebel nur an 2 Punkten un» 
mittelbar auf die Ralandrirwalzen einwirfen. Der Drud, 
ben bie Walzen unter fih ausüben, wird nah Erforderniß 
vermehrt durch die Winfelhebel m, m, indem man Ge— 
wichte bei n auflegt. Das obere Hebelſtück o ift durch 
Schrauben und Bolzen bei p mit der Drudwalze befefligt, 
Das Berbinvungeftüd q ift in das Stüd r oben und unten 
mit entgegengefegten Gewinden eingeihraubt. Je nachdem 
nun das Stüf r rechts oder links umgebrebt wird, wirb 
fih ber Drud ebenfalls entweder vermehren oder vermin- 
bern und bei fortgefegtem Drehen die Drudwalze völlig 
gehoben, Zu Tegterm Zweck ift dieſe Borrihtung beftimmt, 
Die ungleihmäfige Bewegung der Walzen wirb durd 
bie Räder s, t und u hervorgebracht, von denen bas un 
tere 69, bas obere 20, und das Glättrab t entweder 33, 
32, 30 oder 20 Zähne bat, je nachdem das eine oder ans 
dere als nöthig anfgefledt werben muß. ° Die Glätträder 
werben bei » angefchraubt und durch den dort befindlichen 
Schlitz geftellt. Der untern eifernen Walze wird die Des 
wegung durch irgend cine Kraft mitgetheilt, zu weldem 
Zweck man entweder ein Trieb auf derfelben bei w, ober 
eine Ein» nnd Ausrüdung ebendafelbft anbringt. Iſt es 
nöthig, mit einer ermwärmten Kalanderwalze zu arbeiten, 
fo wird durch eine paſſende Vorrichtung die untere hohle 
Walze mit heißen Dämpfer, welde man durch Röhren 
ein» und audftrömen läßt, oder durch eingelegte glühende 
Bolzen erwärmt, Wird heißer Waflerbampf angewendet, 
fo müffen die den Dampf zu» und ableitenden Nöhren mit 
Schiebevorrihtung verfehen fein, damit, wenn fih die heiß 
werdenden Röhren ftreden, fie in einander ſich luftdicht 
ſchieben, und beim Erkalten auseinander begeben. 


VU. Verschiedene Arten der leinenen Gewebe. 


Die Teinenen Zeuge find fehr mannigfaltig und unter 
fehr verſchiedenen Namen befannt; vorzugsweife giebt es: 
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Die gewöhnliche Flachs- oder Haufleinwand, 
je nachdem dieſelbe aus Flachs oder Hauf bereitet iſt. Der 
Battiſt oder Leinenbattiſt, eine aus dem allerfeinften Ger 
fpinnft ſehr dicht gewebte Leinwand, wozu der Flachs ſchon 
mit vieler Sorgfalt gebauet werten muß, damit er eine 
befiimmte Länge erreiht. Der Leinen-Damaft beftcht 
in einem aus Leinengarn angefertigten, dem feidenem Da» 
maft ähnlichen Gewebe, das gewöhnlich zu Tafelgedecken 
beftimmt- if. Er iſt gewöhnlich mit Blumen und andern 
Figuren geziert, Der Zwillid, auch Drell oder Dril— 
lich genannt, ein dem Yeinen» Damaft ähnliches Gewebe, 
welches verſchiedenartig gelöpert if. Das Pad. und 
Sadleinen, bie gröbfle Art der Leinwand, Der Tüll, 
ein aus gebleichtem feinen Leinengefpinnft durchbrochen ge- 
webtes Zeug, das ftarf geftreift if, umd zum Damenpug 
vielfache Anwendung findet. — Außerdem fommen im Han- 
del noch eine Menge Benennungen der verfhiedenen Yein- 
wandwaaren vor, die theild den Dertlifeiten entnommen, 
theils der Mode wegen erfonnen find, ' 


VIII. Vom Sanf. 


Außer dem Flachs wird auch der Hanf, bie auf ähm 
liche Weiſe zubereiteten Fafern der Hanffiande zu Garn 
verfponnen und zu Geweben verarbeitet, die unter dem 
Namen der Hanfleinwand ober bes Hanfleineng 
befannt find. Auch beim Hanf ift die eigentliche webbare 
Bafer der Baft, welder den Stengel umgiebt und ber mit 
dem bolzigen Stengel auf ähnliche Art verbunden ift, wie 
die Flachsfaſer mit dem holzigen Theile der Yeinpflanzge 
verbunden ift, fo daß eine unmittelbare Trennung beider 
Theile auch beim Hanf nicht ausführbar if. — Dan un 
terfcheidet beim Hanf die männliche und die weibliche 
Pilanze, indem der Hanf zu den Pflanzen gehört, welche 
männliche und weibliche Blüthen auf verfchiedenen, ganz 
getrennten Etänmen tragen. Zum Anbau eignet fid vor» 
zugeweiſe ein fihwerer, guter lehmreicher Boden, ter 
außerdem noch gut gebüngt und loder bearbeitet werten 
muß. Das Ausfäen gefhicht im Mai, und die männlicde 
Pflanze ift im Anfange Augufis, nachdem ihre Blüthen ten 
Befruchtungsſtaub ausgeftreut haben, zum Ausraufen oder 
Anszichen reif. Es werten zu diefer Zeit die Blätter gelb 
und ſchlaff, und hängen herab, tie Epige der Pflanze 
nimmt eine gelblide Karbe an, und ber untere Theil der 
Stengel zeigt hin und wieder afıhgraue Fleden. Die weib- 
lihe Pilanze, welde einen ölreihen Eaamen liefert, wird 
einige Wochen fpäter audgerauft, oter man läßt fie bis 
Ende Septemberd fliehen, um den Eaamen zur völligen 
Neife zu bringen; dann wird aber ber Baſt grob und nur 
für grobe Arbeit tauglich erhalten. Deshalb läßt man 
nur den zur Eamengewinnung beftimmten Hanf fo Tange 
fichen, deſſen Baft ſodann mit Vortheil zu Geilerarbeiten 
verwendet wird, An einigen Orten läßt man den männ» 
lichen Hanf eben fo lange fichen als ven weiblichen und 
rauft beide zugleich aus; allein der Baſt verliert hierbei 
an Güte, de Verarbeitung bes Danler tas Röften, 
fo wie das Brechen und das Berfpinnen, gefhiebt eben 
fo, wie- beim Flachs. Man legt bie anggerauften Stengel 
regelmäßig zufammen, vereinigt fie zu Bündeln, in denen 


— U 


die Wurzelenden nach einer Seite gerichtet find, haut bie 
Wurzelenden auf einem Holzblode mit einem Beile ab, 
läßt den Saathanf gehörig nachtrodnen, damit die Samen- 
körner nadpreifen, die dann gleih dem Flachſe durch das 
NRiffeln, oder durd das Dreſchen, oder durch das Reis 
ben mit den Händen von ber Pflanze getrennt werben, — 
Zum Röften des Hanfs dient gewöhnlih die Waffer- 
röfte, wobei es zwedmäßig ift, den männlichen und weib- 
lichen zu trennen, weil die Stengel des erflern zarter und 
leichter vollfommen geröftet find, als die mehr holzigen der 
weiblichen Pflanze. Die Dauer der Röfte ift von denfels 
ben Umftänden abhängig, als die Nöftezeit des Flachſes; 
allein wenn eine aus dem Waſſer genommene Probe den 
bindenden Pflanzenleim als zerftört anzeigt, indem Baft 
und Stengel fi leicht trennen laffen, fo ift die Wafler- 
röfte beendet, ber Hanf wird auf dem Felde ausgebreitet, 
um noch etwas nachzuröſten. Dann wird berfelbe an ber 
Sonne, oder in einem Dfen gut getrodnet, und auf einer 
Breche, ähnlich der Flachsbreche, nur etwas ftärfer, bes 
handelt. In einer Bof- oder Polmühle wird der Hanf 
unter Stampfen geboft, wodurd das Holz der Stengel 
rößtentheild zerfpaltet und zerquetfcht wird, doch wird das 
Boten in einigen Gegenden unterlaffen, durch ein fleifigeres 
Brechen vertreten. Zuweilen werden ftatt der Bofmüplen 
auch Neibmühlen angewendet, welde denſelben Zweck 
erfüllen, indem ein auf der Stirn umlaufender Öranitftein 
über die auf einen Öranitftein gelegten Hanfftengel durch 
ein Müplenwerf bewegt wird, 

Der gebrochene Hanf, Reinhanf genannt, ift im fei- 
nen- Faſern zum Berfpinnen zu lang, weshalb zu dieſem 
Behufe bie Kafern in zwei ober brei Theile zerriffen wer- 
den, indem man bas eine Ende der Hanffafern um einen 
fefifiehenden Pflock, das andere um einen Schlägel windet 
und den aufgehobenen Schlägel mit Kraft niederſchlägt, 
woburd das verlangte Abreifen erreiht wird, Man nennt 
diefe Arbeit das Stoßen und fann fie nicht durch das 
Abſchneiden vertreten laffen, weil die Enden dann ftumpf 
ausfallen würden, während fie doch zur fernern Verar— 
beitung zugefpigt fein müffen, wie fie dur das Zerreifen 
erhalten werden. Achnlih dem Flachs wird aud der Hanf 

efhwungen, um die bolzigen Stengeltheile von den fpinn- 
aren Baftfafern abzufondern; dann gehechelt und wie der 
Flache gefponnen und zu Geweben verarbeitet, 
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Anhang. 
Stellvertreter des Aachses. 


Außer der wirklichen Leinſtaude, woraus ber Flachs 
bereitet wird, fo wie aufer dem wahren Hanf, hat man 
noch eine Anzahl anderer Materialien aus dem Pflanzen- 
reihe als Stellvertreter berfelben vorgefhlagen und ver 
ſucht, ohne jedoch fo günftige Refultate zu erhalten, daß 
dadurch der Flachs, fo wie ber Hanf erjept werben könn- 
ten. Dahin gehören: das Papier-Eyperngras (Cy- 
perus papyras), weldhes in Aegypten, in Sprien, in Ca» 
labrien und in Sicilien in Flüffen wild wählt, aus deſſen 
Rafern die Aegyptier, außer dem Papier, aub Stride 
verfertigen; der gemeine Maulbeerbaum (Morus alba), 
aus ** Baſte von den jungen Zweigen Garn gefpon- 
nen und zu Zeugen verwebt werben kann; der Papier- 
Maulbeerbaum (Moras papyrifera), deffen junge Rinde 
fih gleichfalls verfpinnen und verweben läßt; der india— 
nifhe Hanf (Cannabis indica), deſſen Baft zu Gewe— 
ben, fo wie zu Striden benugt wird. Der Brodfrudt- 
baum (Artocarpus incisa), welcher auf den Moludifchen 
Infeln wächſt, und wovon auf ven Inſeln des Sübmeers 
ber Baft verfponnen und zu Kleidungsſtücken verwebt wird; 
die Zwergpalme (Chamaerops humil#i), die im füblich- 
ſten Europa wild wädhft, wo bie Faſern ihrer Blätter ver- 
fponnen und zu dichten Zeugen verwebt werben; bie 
banfartige Schampflanze (Aeschynomene canna- 
bina), deren Fafer ſich verfpinnen und verweben läßt; die 
orientalifhe Waldrebe (Clematis orientalis); die 
amerilanifhe Agave (Agare americana) u, dgl. m. — 
Mehr, als die eben genannten Stellvertreter des Flachſes 
und des Hanfes, verbienen bie verfihiedenen Arten ber 
Reffeln bier eine Erwähnung, die man durch eine dem 
Flachſe ähnlihe Bearbeitung zu feinen Gefpinnften verar- 
beitet, die man Neffelgarn nennt, und woraus ein fei— 
nes Gewebe, das Neſſeltuch, dargeftellt wirb; doch 
nennt man jebt fehr häufig einen aus Baummollgarn ge 
webten Mouffelin ebenfalls Neffeltuh, — Schließlich ver- 
dient noch die von dem Lein ganz verſchiedene Pflanze, bie 

ähe Flachslilie (Phormium tenax), der fogen. neu« 
beeläudifce Flachs, deren Fafern in Neufeeland zu 
Kleidungsftücden verwebt werden, und von dem wir fhon 
zu Anfang diefes Capitels redeten, erwähnt zu werben. 


Siebented Gapitel, 


Don der Seide und deren Verarbeitung zu feidenen Geweben. * 


I. Bon der Seide im Allgemeinen. 


Unter Seide verftehen wir das natürliche Gefpinnft der 
Seidenraupe, mit welchem biefelbe fih einfpinnt, um 


* Benust wurbe bauptfählih: Rüft, mechaniſche Technologie, 
4. Abth. Berlin 1838. ©, 139 ꝛc. Xuferdem firbe: Krür 
nis öfonomikhstechnol. Encyklopädie, Bb. 152, Artikel Sei⸗ 
denfabritation; Berlin 1830, Treatise on the Silk 


den Cocon zu bilden, Aus biefem Gefpinnft werben 
nach gehöriger Vorbereitung, fo wie durch das Spinnen 
und Weben deffelben, die feidenen Zeuge auf man- 
nigfaltige Art verfertigt. 





Manufactare, Vol. 22. of Lardner's Cabinet Cyclopacldis, 
London 1831. Ueberfegung davon unter bem Titel: Das 
Ganze der Seiden⸗ Manufactur , Quedlinburg 1835, 
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Die Seidenraupe, auch Seidenwurm genannt, 

iſt eine Raupengattung, die, gleich andern Inſecten der⸗ 
ſelben Claſſe, während ihrer kurzen Lebenszeit verſchiedene 
Verwandlungen durchgeht. Es find deren vier, und bei 
jeder derfelben nimmt fie eine, von ber vorhergehenden 
anz abweichende Geftalt an, nämlih bie als Ei, als 
Raupe, als Puppe und enblih als Schmetterling. Außer 
diefen Hauptzuftänden iſt bas Inſect im per e. 
noch fünf verfhievenen Stadien des Seins unterworfen. 

Die Eier müffen in der Temperatur von 18’ bis 20’R. 
erhalten werden; in gemäßigten Elimaten fann man fie, 
mit geböriger Borfiht, durchwintern, ohne eine zu frühe 
Entwicelung derſelben befürchten zu müflen. Die Bele- 
bung derſelben fann durch fünftlihe Mittel ſowohl befchlen- 
nigt, als verzögert werben, um biefelbe in Webereinftim- 
mung mit ber Periode Er bringen, wo die natürliche Nah« 
rung bes Inſects im Ueberfluß vorhanden if. Man legt 
die Eier in eine mit einem Dfen verfehene Stube und 
fegt fie einer allmäplig fleigenden Wärme aus, bis bie 
Temperatur von 24” erreicht ıft, welche beibehalten werben 
muß. In acht bis zehn Tagen bringt die Natur die Brü- 
tung zu Stande, indem ein Feines fhwarzes Näupden 
hervor kommt, welches fogleih nach den vorber hingelegten 
Maufbeerblättern kriecht. Zeigt die Raupe Abneigung 
gegen Kutter, fo bentet dieß Uebelbefinden an, wahrſchein⸗ 
lih als Folge des Druds der für den Körper zu eng ge- 
worbenen Haut. Gegen das Ende bes britten Tages, 
nachdem die Raupe zum erften Male die Nahrung zu neh» 
men verweigert hat, erfcheint fie aus biefem Grunde, im 
Bergleihe ihres vorherigen körperlichen Volumens, fehr 
abgefallenz; ein Umftand, woburd ihr die mühenolle Dpe- 
ration, ihre Haut zu burchbrechen, fehr erleichtert wird. 
Um diefe Häutung zu erleichtern, wirft die Raupe eine 
Art von Materie aus, die fih zwifchen ihrem Körper und 
ber Haut bildet, die Oberfläche berfelben fhlüpfrig macht 
und bewirkt, daß fie fich Leichter ablößt. Zugleich wirft 
das Inſect Spuren eines feidenartigen Stoffs aus, die 
fih an die Stelle, wo es fich befindet, ambängen und 
dazu dienen, die abfterbende Hant feſtzuhalten. Die Raupe 
bleibt eine Zeitlang unbeweglich liegen, um ſich gleihfam 
von ihrer anftrengenden Arbeit zu erholen; dann befreiet 
fie durch Reiben gesen bie fafrige Subftanz, mit ber fie 
umgeben ifl, ven Kopf von feiner ſchuppigen Hautbedeckung, 
durhbricht die dünne Haut, die dem Kopfe zunächft liegt, 
befreiet die Rüße und dem übrigen Körper von ber Haut, 
die an ben Hebenden Kafern anf dem Boden haften bleibt. 
Diefe Häntung ift fo vollftändig, daf die ganze Umgebung 
des Körpers abgeftreift wird. Haneilen erfolgt jedoch bie 
Häutung nicht vollftändig, bleibt in ringförmigen Gürteln 
um den Leib, engt biefen ſehr ein, daß in Folge. des 
Drudes eine Anfchwellung und Entzündung ben Tod ber 
Raupe herbeiführt, Iſt aber die Häntung vollftändig er- 
folgt, fo fieht die Raupe wieber geſund und Fräftig aus 
und fällt mit ermeuertem und erhöheten Appetit über bie 
Mauibeerblätter her. Allein nah fünf Tagen tritt ein 
„neues Uebelbefinden ein, dem eine zweite Häutung unter 
‚gleihen Umftänden wie die erfle folgt; und wiederum nach 
fünf Tagen tritt bie dritte Krankheit und Häutung ein. 
Nah dem letzten Abftreifen der Haut verfehlingt die Raupe 
ihr Futter am gierigfien, ihre Größe nimmt zu und fie 

Dartmann'o Handb. II. 
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erlangt in ben folgenden zehn Tagen eine Länge von 1'/, 
bis 2 Zoll, Sie ift nun ausgewachfen und man fann bie 
Eigenthümlichkeit ihres Baues beffer wahrnehmen, als die 
der frübern Stabien ihres Naupenlebens, 

‚ Hat bie Raupe ihren Wahstfum vollendet, fo ver 
mindert fie ihr Verlangen nah Nahrung; fie beginnt ale- 
dann ben Eocon zu bauen, indem fie dünne Fäden in ver- 
fhiedenen Richtungen ausfpannt, welche ihrer künftigen 
Wohnung zur Stüge bienen und das äußere offene. Netz⸗ 
wert, die fogenannte Bloretfeide, bilden; bald aber 
beginnt fie ihre regelmäßige Arbeit und bauet ihr eifür- 
miges Gehänfe, in deren Mitte fie ſelbſt ſich befindet. 
Indem fie Seibenmaterial, das fih in flüſſiger Geftalt in 
ihrem Körper befindet, herauszieht, fcheint es nur aus 
einem einzelnen Faden zu beflchen; doch beſteht es aus 
einem zweifachen, ber aus zwei fehr feinen Fäden, die 
fie ans den Deffnungen ihres Doppelröhrenmundes fpinnt, 
gebrehet ift. Diefe Fäden werben vermittelft zweier Hafen, 
die im Maule der Raupe —— find, vereinigt. Wäh⸗ 
rend fie fpinnt, bleibt fie in dem durch ihre Arbeit vers 
dunkelten Aufenthalt und gebraudt Maul und Borberfüße, 
um den Fäden die erforberlihe Michtung zu geben und fie 
zu befeftigen. Nah Verlauf bes dritten oder vierten Tas 
ges bat bie Raupe ihre Arbeit beendigt und ihren Cocon 
gebildet, der etwa bie Größe eines Taubeneies hat. 

In diefem Zuftande der Berpuppung verbleibt die Raupe, 
je nahdem das Clima, ober bie Temperatur ift, fünfzehn 
bis dreißig Tage, worauf fie den Eocon durchbohrt und 
ald Schmetterling von weißlich gramer Farbe erfcheint, 
Es erfolgt eine Begattung, das Weibihen legt Eier und 
— und weibliche Schmetterlinge ſterben alsdann 
ogleich. 

Außer der allgemein zur Seidenzucht benutzten Raupen⸗ 
gattung, giebt es noch zwei Spielarten, die auch befonders 
gezogen werben. Die eine ift eine Feine Raupengattung, 
die ſich nur drei Mal häutet und deren Lebendbauer etwas 
fürger ift, als bie der gewöhnlichen Seidenraupe. Die 
zweite Spielart wird größer, als die gemeine Seidenraupe; 
It find wenig wefentlihe Unterfheidungszeihen vor⸗ 
anden. 

Als ein beſonderes Beförberungsmittel der Seidenkul⸗ 
tur, iſt die Cultur der Maulbeerbäume zu betradh- 
ten, deren Blätter. die alleinige Nahrung der Seidenraupe 
ausmachen. Es gibt mehrere Arten ber Maulbeerbäume, 
von denen einige nicht zur Ernährung der Seidenraupe 
benugt werben. Die Beichaffenheit der verfchiedenen Gat- 
tungen zum Gebraud für die Seidenraupe ergiebt ihre 
Dualification daraus, daß fih beim Verſuch gezeigt, wie 
die Seidenraupe zuerft bie Blätter des weißen, dann bes 
rothen und zulegt bes ſchwarzen confumirt, wenn ihr 
von eben genannten Sorten zugleich Futter gereicht wird, 
Die Blätter des tartarifhen Maulbeerbaums fcheint 
das Inſect gleich mach denen des rothen und ſchwarzen zu 
lieben, doch zieht es die des weißen allen andern vor, 
die, da der Baum aus China flammt, wohl als feine 
eigentlichfte Nahrung zu betrachten find. Der weiße Maul- 
beerbaum wird, da die Raupe beffen Blätter vorzieht, jet 
allgemein in Europa angepflangt, womit auch ber Vortheil 
verbunden if, daß er nm vierzehn Tage früher Blätter 
treibt, wodurch die Eier im Frühjahr fchneller zur Ent: 
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widelung kommen und bie Behandlung bes Inſeets nicht 
fo weit verzögert wird, Auch wächſt derfelbe jhneller und 
leidet weder durch das fortwährende Abpflüden der Blätter, 
noch durch eine Menge von Früchten, wie biefes beim 
ſchwarzen der Fall if. Auch foll die mit feinen Blättern 
enährte Raupe feinere Seide geben, als wenn fie ihre 
Rahrang von irgend einer andern Sorte nehmen muß. * 

Ale im Handel vorfommende rohe Seide unterfheibet 
man nad dem Namen ber Länder, wo fie durch die Sei- 
benraupe bereitet wurde. Darnach giebt es chineſ ifche, 
japanifche, tonkiniſche, bengalifhe, mongolifche, 
verfifhe und andere aufereuropäifche Seidenarten. Als 
befondere europäiſche Seidenarten giebt es vorzugsweife: 
fieifianifhe, neapolitanifche, römifde, genuer 
fifge, mailänbifhe, veronefer, piemontefer, 
fpanifhe, franzöfifhe, englifhe und deutſche 
Seibe. Legtere begreift alle diejenige Seide in ſich, welche 
in Deutfchland aus felbft gezogenen Eocons probucirt wor⸗ 
den ift. 

Fi rauhe Hafer, welhe ven Cocon bedeckt, und unter 
der die zartere eigentliche Seide Tiegt, heißt Floretſeide. 
Die andere feine vom Eocon abgebaspelte Seide wird 
robe Seide genannt. Diefe unterfcheivet man wieder in 
feine und grobe Seide, je nachdem beim Abbaspeln die 
Fäden von mehrern oder wenigern Cocons mit einander 
vereinigt worden find. Diejenige Seide, welche beim Ber- 
weben zum Einfhuß dient, heißt Tramfeide und befteht 
aus zweien ober auch mehreren Fäden der rohen Seide, 
denen auf einer Dublirmafhine eine — Drehung ge⸗ 
geben iſt. Wenn mehrere Fäden der Seide, die ſchon ge— 
drehet waren, abermals rer er werben, fo ent- 
flept die Organfinfeide, auch Orgeſin genannt, 


II. Die Seidenzucht oder Seidencultur 


erfordert von Seiten des Seidenzüchters, während ihrer 
furzen Dauer, einen hoben Grad vom Aufmerffamfeit, und 
aud, wo biefe Statt findet, lann ohne Hülfe der Erfah 
rung faum ein glüdlicher Erfolg erwartet werden. Diefes 
gilt ganz befonders von der europäifchen Seidencultur, 
auf welde die ſtets wechfelnde Atmoſphäre nachtheilig ein« 
wirkt. Ein einziger Fehlgriff in der Behandlung fann die 
übelften Kolgen nah fi ziehen, und der Mangel an Auf- 
merfjamfeit auf eine einzige Eingelbeit, fann alle vorber- 
gehenden Bemühungen nuplos machen. Die erfte Nüdficht, 
die bei einer beginnenden Seidenzucht zu nehmen ift, be— 
ſteht in der Wahl der Eier, In den folgenden Fahren 
werden biefe von ber eigenen Brut geliefert. Wenn bie 
Eier aus entfernten Gegenden kommen, fo ift die größte 
Aufmerkfamkeit nötig, um das zu frühe Musbrüten zu 
verhüten. Wenn man die Eier in bie durch Defen erwärm« 
ten Räume legt, deren Zemperatur auf 18° bis 20’ R. 





ueber bie Zucht der Seidemwürmer und die Gultur des Mauls 
beerbaumes baben wir eine Menge von Schriften, von denen 
wir als befonders praktiſch und vollftindig empfehlen: v. Türk, 
vouftändige Anleitung zur zwedmäßigen Behandlung des Bei: 
benbaued und des Haspelns der Seide, fo wie zur Erziehung 
und Behandlung der Maulbeerbäume. 3 Thle. Potsdam 1829, 
Derfelbe, die neurften Erfahrungen hinſichtlich des deutfchen 
S:idenbaues und der Erziehung und Behandlung der Maul⸗ 
beerbäume, Leipzig 1837. 
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gebracht ift, fo ift es wichtig, bei dem Wärmegrabe auch 
die Temperatur zu berüdfichtigen, in der bie Eier dem 
Winter zugebracht haben, um fowohl einer zu frühen, als 
einer zu fpäten Belebung vorzubeugen. — Wenn bie Eier 
eine “weihlihe Farbe annehmen, fo ift biefes ein Zeichen 
der beginnenden Belebung, und man kann mit Hülfe eines 
Bergrößerungsglafes bie innerhalb des Eies gebildeten 
Räupchen wahrnehmen. Dan nimmt einen Streifen von 
weißem Papier oder Muffelin, welches man überall durch» 
löchert, 'mit Maufbeerblättern belegt und auf vie Eier 
bet, bamit die ausgebrüteten Raupen inftinftmäßig durch 
die Löcher friehen, um zu dem vorber barauf gelegten 
Maulbeerblättern zu gelangen. Sind die Blätter mit 
Raupen bedeckt, fo trägt man fie auf Weivengeflechten in 
das zu ihrem fernern Aufenthalte beflimmte Zimmer, wel 
ches troden und warm fein und auf das Genauefte in ber 
weddienlihen Temperatur erhalten werden muß. Gleiche 
fals müffen bie Fenfter fo liegen, daß nöthigenfalls Luft 
zug gemacht werben fann, um bie Luft von dem flinfenden 
Ausdünftungen der Raupen, ihrer Ercremente und ber 
Blätter zu reinigen. Dean muß gleichfalls die Näume 
gegen Ratten, Mäufe und anderes Ungeziefer, das für bie 
Seidenraupen verberblih werben fönnte, bewahren. — 
Es foll nicht gut fein, Naupen verſchiedenen Alters zus 
fammen zu fegen, weil die Berwandlungen zu verſchiedenen 
Zeiten gefchehen würden, und es nicht möglich wäre, jeder 
——— mit Regelmäßigkeit die erforderliche Nahrung 
zu reihen, Die Maulbeerblätter, welche man den neuer— 
Lich ausgefrodhenen Raupen giebt, müffen jung und zart 
fein; auch müſſen fie in Feine Stüde zerpflüdt und gleich« 
mäßig vertheilt werden, damit die Naupen fich nicht un« 
nüger Weife auf eine Stelle zufammenbrängen. Ber feuch— 
tem Wetter enthalten die Blätter weniger Nahrungsftoff 
und man muß diefen Ausfall durch eine größere Quantität 
erfegen. Gleichfalls kann man diefelbe verringern, wenn 
das Wetter ungewöhnlich troden ift, weil fie in biefem 
Fall nahrhafter find, Die Erfahrung des Seidenbauers 
befundet ſich bauptfählih aus einem richtigen Verhältniß 
des Seidengewichts zu den verbrauchten Maulbeerblättern, 
indem dieſes beweißt, daß er, deren Gehalt an Nahrungs 
ftoff richtig erfennend, das richtige Maaß beffelben den 
Raupen gereiht bat. Gewiß würde ed eine zwedwibrige 
Defonomie fein, den Raupen zu wenig Blätter zu geben; 
diefer Fall kommt indeffen feltener, als der entgegengefeäte 
vor, wo durch Ueberfüttern und Vergeuden der Nabrung 
viele Uebel herbeigeführt werden. Die Raupen müſſen in 
der Regel täglich vier Mahlzeiten erhalten, obwohl man 
ihnen auch als Ausnahme dazwifchen Nahrung reicht, wenn 
ihr Appetit fih fehr fteigert. Sehr vortbeilhaft ift es, die 
Blätter für die jungen Raupen zu zerreißen ober zu jer- 
fohneiden, weil auf dieſe Werfe mehr Raupen an einer 
Blätterguantität Theil nehmen können, während zugleich 
diefe frifch geſchnittenen Stückchen den Kräften ber eben 
ausgebrüteten Räupcden beffer zufagen. Gäbe man biefen 
anze Blätter, fo würden viel mehr erforderlich fein, und 
fe würben vor bem gänzlihen Verbrauch welf, unbraude 
bar und mithin verfchwendet fein; denn bie Raupen ver 
laffen fogleih die ältern Blätter und verzehren bie frifchen. 
Diefes Hat eine Borrihtung veranfaft, beren fi mehrere 
Seidenbauer bedienen; fie befteht in mehreren mit Draht 
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genen Geftellen, die über einander geſtellt werben. 
an ftrenet in das über dem Naupen befinblihe friſche 
Blätter; dieſe fchlüpfen alfobald durch den Draht, um 
zu dem neuen Futter zu gelangen, worauf man bie 
untere Schicht wegnehmen fann, um den Unrath zu befei- 
tigen, ohne die Raupen zu berühren, was ihnen ſtets nad» 
eilig iſt. 
ie De Besitergeriß, auf dem man bie Raupen zieht, 
befteht aus fo vielen Paaren von Stügen, bie mit horizon- 
talen Stäben verbunden find, als der Raum erfordert; die 
Entfernung zwifchen den Stützen beträgt 6 Auf. Diefe 
find mit ihren Enden an dem Fußboden und der Dede be- 
feftigt. Auf die Duerftäbe legt man Weidengeflechte, Bret- 
den, oder Deden. Einige wenige Weidengeflechte reichen 
hin, fo lange die Würmer jung find, aber man braucht 
mehr, je größer fie werben, damit fie nicht auf einander 
liegen. — Die Papierftüäde werden von den Weidengeflech- 
ten weggejngen, um einen freieren Durchgang der Luft 
orzubringen, wenn bie Naupen groß genug geworben 
nd, um micht durch die leeren Zwilchenräume zu fallen, 
ach der zweiten Häutung find fie '/, Zoll lang und fün- 
nen dann aus einem Fleinen Zimmer in ein größeres ge— 
bracht werden. Sie müffen bei biefer Gelegenheit von ‘ver 
Streu gut gereinigt, auf frifhe Blätter gelegt und alle 
fehs Stunden mit neuen, in Stüde zerfihnittenen verfe- 
ben werben. Um ihr Bett zu machen ober zu wechleln, 
legt man ein mit Blättern betreutes Nep auf das Wei. 
dengeflecht, worauf die Würmer dahin Friechen, fo daß man 
fie mit dem Netze abheben, das Weidengeflechte reinigen 
und die franfen von ben gefunden mit ber Hand wegneb- 
men fann. Dann legt man fie wieder mit dem Netze nie- 
der, ober bringt fie von Neuem auf das Weidengeflecht. 
Der Engländer Swayne erfand einen fehr einfachen 
Apparat, um bie Seidenraupe während ihres Raupenzu- 
flandes zu — und zu füttern. Dieſer beſteht in einem 
hoͤlzernen Geſtell, welches etwa 4 Fuß Höhe hat und acht 
offene Auszüge oder Schieber enthaͤlt, die mit Leichtigkeit 
aus· und eingeſchoben werden fönnen. Der oberſte Auszug 
iſt von Papier, und beſtimmt, die eben ausgekommenen Rau- 
pen aufzunehmen; bie beiden folgenden Auszüge haben ei— 
nen Boden von gewebtem Zeuge, deſſen Fäden '/,, Zoll 
von einander entfernt find; fie dienen für die Raupen des 
zweiten und britten Lebensaltere. Die fünf alsdann fol- 
genden Auszüge beftehen aus Weibengeflehten oder Nep- 
werk, und find für bie ältern Raupen beftimmt. Zwifchen 
jedem der Auszüge, ausgenommen ben erften, find andere 
Stüde Papier befeftigt, um den Unrath der Raupen auf- 
—— und eine haͤufige, dieſelben nicht beunruhigende 
einigung vornehmen zu können. Aus den zweiten Aus— 
zügen muß die Raupe, fobald fie groß geworben ift, fo 
daß ihr Unrath nicht mehr durch das Gewebe fallen kann, 
auf die Weiden- ober Netzauszüge transportirt werben, 
bie 74 Abfiht des Erfinders durch Fi Anzahl Raum 
genug für eben fo viel ausgewachfene Raupen gewähren, 
als die oberen von den jungen aufnehmen können, Diefe 
Borrichtung geftattet, bei jedesmaligem Füttern ben Unrath 
auf eine bequeme Weife zu befeitigen. 
Sobald bie Raupe zu erfennen giebt, daß ber Augen- 
blick des Einfpinnens nahe fei, muß man zu diefem ig 
Heine Büſchelchen von Heide, Binfter, Stroh, oder fonft 
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biegſamem weichem Buſchwerk aufrecht auf den Brettern 


oder Horden in Zwiſchenräumen von 15 Zoll aufſtellen, 
fo daß fie Reiben bilden. Diefe Reifer werben bogenför- 
mig umgebogen, fo daf fie Feine Lauben oder Gänge bil» 
den. In dieſen Lauben fängt nun bas Geſchöpf an, ſei⸗ 
nen Cocon zu bauen; indem es feinen Faden in verſchie— 
denen Richtungen auswirft und das äußere offene Netzwerk 
bildet, ſchreitet es fpäter zur regelmäßigen Bildung bes 
Cocons. Es bürfen die Zwifchenräume der Lauben nicht 
zu eng fein, weil es fih fonft oft ereignet, daß die Rau- 
pen aus Mangel an Raum an einer Wohnung zu zweien 
bauen unb einen boppelten Eocon bilden, welcher nicht zum 
Abwickeln der Seide geeignet iſt. Den trägen Naupen muß 
geholfen werben, damit fie bie geeignete Stätte finden, und 
diejenigen, welche noch bie mindehe Neigung zum Freffen 
zeigen, müffen Nahrung erhalten; denn fo lange fie noch 
Futter begebren, werben fie fich nicht einfpinnen. Zeigen 
fie wenig Spinnluft und feine Neigung zu freien, fo er- 
höhet man die Temperatur, woburd fie zum Spinnen er- 
muntert werben. Nach einer drei bis viertägigen Arbeit 
baben die Ranpen ihre Cocons beendigt, bie eingefammelt 
werben, bamit nicht die Puppe Zeit Bat, fih als Schmet- 
terfing auszubilden und den Eocon zu durchbrechen, der 
dadurch unbrauhbar würde, Nur bie feinften werben für 
die Samenwärmer aufbewahrt, um aus ihnen Schmetter- 
linge fih entfalten zu laſſen, die wieder Eier zur nächſten 
Zucht legen. 


III. Einsammeln und Sortiren der Cocons. 


Die Eocons, die abgewunden werben follen, bürfen ihre 
Würmer nicht zehn bis zwölf Tage lebendig behalten, weil 
fonft die Puppe ausfrieht und den Cocon unbraudbar 
madt. Gewöhnlich aber werben die Eocons ſchon fieben 
bis acht Tage nad ihrer Beendigung eingefammelt, All 
emein fängt man bei den untern Reihen der Gänge an, 
fast die Zweige behutfam von den Eocons zu trennen und 
fortirt die zur neuen Brut beftimmten, legt bie feinen, bie 
doppelten und befhmugten, ober die auf irgend eine Weife 
unvollfommenen, jede in befondere Körbe. Zur neuen 
Brut wählt man diejenigen Puppen, deren Cocon vollfom-. 
men gefund und von feiner Seide zu fein fcheint. — Man theilt 
die feinen und tadellos geformten Cocons wieder in weiße und 
gelbe; zu den leßteren wirb jede Nüance, vom bunfelftien Gelb 
bis zu dem leifeften Anflug von Kärbung, gerechnet. Zumeis 
fen, doch felten, findet man auch Cocons von blafigrüner 
Farbe. Die Hellgelben liefern ein größeres Gewicht reis 
ner Seide, als alle andern, 

Bei den zum Abwickeln beftimmten Cocons iſt nun das 
erfie Gefhäft, die im Cocon enthaltene Puppe zu töbten. 
Man bedient fih dazu verſchiedener Mittel; je nachdem 
das Elima ift, kann man den Zwed durch bie alleinige 
Einwirkung der Sonnenftraßlen erreichen. Ju diefem Falle 
fegt man die Eocons an einem ruhigen, wolfenlofen Tage 
gegen die Mittagszeit den fengenden Sonnenftraflen ans, 
und daranf legt man fie in bichtes Tuch, am beften fhwar- 
zes, weil biefes die Sonnenſtrahlen mehr einfangt. Nach- 
dem man biefes Verfahren einige Tage wiederholt Hat, i 
das Inſekt gewöhnlich getödtet. In den gemäßigten Eli- 
maten muß man fi künſtlicher Mittel — die in 
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Dfenhige und Dämpfen befichen. Am häufigften bedient 
man ſich der Dfenhige, obwohl die Tödtung durch Dampf 
durch einen paſſenden Apparat fhneller und fiherer erfolgt. 
Wenn man fi) der Defen bedient, fo legt man die Cocons 
in Tange female Körbe, und füllt diefe jo weit damit an, 
daf nur ein Zoll hoch Raum bleibt, der dazu dient, um 
Papier und dann eine Tuchbebedung über bie Cocons zu 
legen. Dan fegt die Körbe in die Defen, welche etwa 
die Hitze eines Badofens haben, worin eben gebaden iſt, 
Täßt fie eine Stunde in denfelben, worauf die Puppen ge» 
tödtet find. Man nimmt die Körbe aus dem Ofen, ftellt 
fie auf einander und widelt fie in wollene Tücher ober 
Deden, Diefe Iettern werben, wenn das Baden gehörig 
vollzogen ift, durchgehends feucht; ift dieſes nicht der Fall, 
fo war bie Hige zu ftarf oder zu fhwad, und die Eocons 
wurben im erftern Falle zu flarf gedörrt, im zweiten Fall 
ift die Flüſſigkeit, die die Puppe enthält, nicht genugfam 
von ber Hige durchdrungen, und das Infekt nicht getöbtet. 
— Bei der Tötung durd Dampf nimmt man ein großes 
hölzernes Gefäß, worin man kochendes Wafler zu 2 Auf 
Höhe gießt. Ueber das Gefäß legt man ein Flechtwerk 
von Weiden, etwa 1 Zoff von ver Wafferfläche entfernt, 
darüber ein grobes Iofes Gewebe, welches den Dampf 
durchdringen läßt, und breitet darauf die Cocons aus, die 
man wieder mit leichtem Tuche bedeckt, bamit bie Hitze 
nicht zu ſchnell verfliegt. Iſt das Waſſer erfaltet, fo daß 
es feine Dämpfe mehr entwidelt, fo muß es durch anderes 
fochendes erfegt werben, wenn nicht etwa bie Vorrichtung 
von unten erbigt werben kann. Nah etwa zweiftündiger 
Einwirkung der Dämpfe darf man annehmen, daß bie Pup- 
en getödtet find; man nimmt die Cocons ab, beit fie 
orgfältig zu und läßt fie langjam abkühlen. — Es ift 
auch vergefhlagen worden, fih als Mittel zur künftlichen 
Hitze des Weingeiftes zu bedienen, der bei einem weit 
ee Higegrade mehr Dämpfe entwidelt, als das 

aller. 

Nachdem bie zur Brut beftimmten Eocons hinweggenom- 
men find, theilt man die übrigen nah ihrer Dualität in 
verfihiedene Klaffen. 

1) Gute Eocons, worunter bie am vollfommenften 
ausgebildeten und fledenfofen verftanden werden; 2) zu⸗ 

efpigte Cocons, beren Enden zugefpigt find; fie lie— 
ih beim Abwideln wenig Seide, reifen an der Spitze, 
wo ber Faden fhwah if, und man faun fie deshalb nicht 
abwideln, weil diefer an der fpigen Geite ftets zerreißt; 
3) Eocalons, welche breiter, als die gewöhnlichen Co— 
cons find, aber nicht mehr Seide enthalten, da fie loſer ges 
fponnen find. Man fondert fie von den andern, weil fie 
beim Abwickeln in fälteres Waffer getaucht werben müſſen, 
damit fie fich nicht verwirren; 4) doppelte Cocons oder 
Dupionsg, deren Fäden durcheinander laufen, und deshalb 
nur mühfam, zuweilen gar nicht abzuwideln find; 5) Sonf- 
flons, deren Gefpinnft fo loſe ift, daß es ganz durchſich— 
tig und kaum abwidelbar ift; 6) durch löcherte Eocons, 
deren Rüden zerriffen 2 T) gute Choguettes, bei 
denen das Inſekt im Cocon geftorben ift, bevor es fein 
Wert beendet bat, deren Seide nicht ſtark und glänzend 
ift und beim Abwickeln oft abreißt; 5) ſchlechte Cho— 
quettes oder befchädigte, befleckte und verborbene Cocons, 
die nur ſchmutzige jhlehte Seide Tiefen; 9) ealeinirte 


Eocons, in benen bie Raupen von einer eigenthümlichen 
Krankheit befallen find, die jeboh der Güte der Geibe 
nicht fhabet. 


IV. Abwinden der Seide von den Cocons. 


Nachdem die durh den Seidenbau gewonnenen Eocons 
fortirt worben find, müffen die Fäden berfelben abgehas« 
pelt werben, Da biefe aber an ſich harziger Natur find, 
und außerdem noch dur einen klebrigen Saft zufammen- 
hängen, fo müffen die Cocons erft in einen Keſſel mit hei— 
ßem Waffer geworfen werden, damit fich die Fäden leicht 
und ohne zu zerreißen abwinden Iaffen. Zugleich befreiet 
man die Cocons von dem obern Gewirre oder Floretſeide, 
bie, da fie nicht gehaspelt werben fann, kardätſcht und ge— 
kämmt, und dann am Rade verfponnen wird. Sobald alle 
Floretſeide abgenommen ift, und ſich der feite Faden auf 
dem Cocon zeigt, fucht man die Enden ber Fäden, nimmt 
mehrere zufammen, ſchlingt fie übereinander, führt fie durch 
das Auge oder die runde Deffnung eined Drabtes, und 
fnüpft fie an einen Flügel des Haspels, der insbefondere 
der Seidenhaspel genannt wird. Wenn der Faden je- 
des einzelnen Cocons befonders abgehaspelt würde, fo 
würde ed wegen feiner ungemeinen Keinheit unmöglich fein, 
ihn zu verarbeiten; deshalb Haspelt man mehrere Fäden . 
zufammen. Das Waffer felbft, wodurd der Gummiftoff 
ber Cocons erweicht und das Abwinden der Fäden erleich— 
tert wird, welche beim Haspeln ſich wieder zu einem ein« 
jigen flarfen und glatten Faden vereinigen, muß Negen- 
waffer oder wenigftens füßes Waffer fein, weil das harte 
Waffer ven Gummi nicht auflöft. So oft beim Haspeln 
ein Faden reift oder zu Ende gebt, wird er fogleich durch 
einen andern erſetzt, h daß ftets die gleiche Anzahl von 
Fäden fortläuft und ein langer Faden von gleiher Stärfe 
gebildet wird. Die Vereinigung der Fäden gefchieht nicht 
durch Anfnüpfen, fondern man legt die Enden nur anein« 
anders wo fie fih durd) die Gummifubftanz vereinigen, und 
ba fie fo erftaunlich fein find, Feine. bemerfbare Unebenheit 
verurfachen, 


Fig. 17 auf der Doppeltafel LX und LAT ftellt einen 
in Piemont, wo ganz vorzügliche Seide probucirt wird, an- 
gewendeten Haspel dar, Es ift A ein Gefäß, ber Sie— 
der genannt, von etwa 18 Zoll Länge und 6 Zoll Tiefe, 
worin die Eocons geworfen werben, nachdem daſſelbe mit 
Waſſer gefüllt und durch ein unten angebrachtes Fener er- 
u ift. Ein hölzernes Gefäß B trägt den Haspel D mit 
einen verſchiedenen Werftheilen, Der Haspel ſelbſt iſt 
nur cine hölzerne Spindel, mit einem frummen Griff am 
Ende, der diefelbe dreht, und mit vier Armen, bie in bie 
Welle eingefügt find, Diefe vier Arme flügen bie vier 
Schläger oder Leiften, worauf bie Seide gewidelt wird. 
Diefe Leiften, die mit ber Achſe parallel laufen, befinden 
fih in ver erforberlihen Entfernung von einander, um, 
wenn die Seide herumgewunben wird, einen Strang von 
angemeffener Länge zu bilden. Eines von jedem der zwei 

aar Arme ift in ber Mitte feiner Länge mit Charnieren ver 
eben, damit er ſich zufammenflappen läßt, und ber auf 
dem Arm rubende Strang fich fenfen oder dem Mittelpunfte 
nähern Fönne, wie es nun gerade erforberlich iſt. Iapem 
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man auf biefe Weife die Leiften verkürzt, Tann man mit 
Leichtigkeit die Seidenftränge abziehen, wenn bas Gewinde 


fertig iſt. 

& iſt a ein Fadenhalter oder Oehr, der Leger genannt, 
burch den der Haben auf den Haspel geleitet wird; be 
ift ein Näderwerf, welches dem Laufflege die Bewegung 
ertheilt. 

Yin dem, dem art der Spindel entgegenftehenden 
Ende, an dem Geftell B, befindet fi ein mit zweiundzwans 
zig Zähnen verfehenes Rad; biefes fegt ein anderes Rab 
c, weldes die doppelte Zahl Zähne hat und mit dem Ende 
an der gefenften Achſe c b befeftigt iß in Bewegung; die⸗ 
fes bat wieder am entgegengefegten Ende das Rad b mit 
zweiundzwanzig Zähnen, welches ein horizontales fünf und 
vierzigzäbniges Kammrad in Bewegung fegt. Diefes legte 
Rad drebt fih auf einer, im Geftell befindlichen Angel, 
und bat nahe an feinem Aufern Nanbe eine Schraube, wo» 
mit der Leger a befeftigt iſt. Das entgegengefegte Ende 
deffelben bewegt fih in einem Einfchnitt, der in dem Ges 
fiel B angebracht iſt. Diefer Leger ift in gleicher Entfer- 
nung von dem Geftell mit zwei Drabtringen oder Oehren 
verfeben, durch welche man ben ſeidenen Faden einfäbelt, 
wenn er abgewunden werden fol. Wenn man nun das 
horizontale Kammrad vermittelft der andern Räder und der 
ſenkrechten Adfe in Bewegung fest, fo verurſacht diefes 
natürlich, daß der Leger ſich gleihfalls bin und ber be- 
wegt, und bie Fäden, welche burcd feine Drabtöhre gefä- 
delt find, rechts und links richtet, und zwar durch einen 
Naum, der denfelben Umfang bat, wie das horizontale 
Kammrad, woran er befeitigt iſt. 

Zum Abhaspeln feldft wirft man zwei bis drei Hände 
voll Eocons in den Sieber A, worin man fie einige Augen» 
blicke untertaudt, um die klebenden Beftandtheile zu er— 
weichen; dann fegt fih der Haspler zur Seite des Gefä— 
fies A unb brüdt die Cocons leiſe mit einem obngefähr 6 
Zoll fangen Defen, der von ben feinften Zweigen bed Hei» 


defrauts gemacht und fehr egal abgefchnitten if. Dur, 


diefe Operation hängen fih bie loſen Fäden der Cocons 
an den Befen an, und werden dadurch aus einander gezo— 
en, worauf der Haspler fie losmacht und durch die Ringer 
aufen läßt, um fie von etwa anhängender Floretſeide zu 
fäubern. Die Enden der auf diefe Weife geſäuberten Fä— 
den werben zu bier ober mehr, — denn die Zahl richtet 
fih nach der Die der Seide, die man abwinben will, — 
durch die Löcher in einer eifernen Stange gefädelt; dann 
werben zwei biefer zufammengefeäten vier- oder mehrfachen 
Fäden zwanzig oder noch mehrere Mal um einander ge- 
wunden, bamit fi das Gefpinnft beffer vereinigt und da» 
mit der Faden fich beffer rundet, denn ohne diefes Umwin- 
den wärbe die Geide platt auf den Haspel fommen. Wenn 
nun die Seide durch die Löcher ber eifernen Stange gefä- 
belt und um einander gewunben ift, fo wird fie durch die 
Drabtöhre des u zum Haspel geführt und an deſſen 
Leiſte befeftigt. Nun wird ein Knabe oder cin Mädchen 
angeftellt, um ben Griff des Haspels gleichförmig Tangfam 
zu dreben, bis man gewiß ift, daß alle Eocons den Faden 
willig loslaffen, worauf das Haspeln erfolgt. Schwimmen 
die Eoeons auf dem Waſſer, fo muß die Bewegung lang- 
famer fein; erfoheinen aber Knoten oder ballt fi die Sei- 
de, fo muß die Bewegung beſchleunigt werben, weil bie 
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Seide ſich ſchneller vom Cocon Töft, als fie vom Haspel 
aufgenommen wird, Diefe Anzeichen müffen beobachtet 
werben, um barnad den Wärmegrab und die Schnelligkeit 
bes Haspels zu reguliren. — Die langfame traverfirende 
Bewegung des Legers verhütet, daß die Fäden fih auf 
dem Haspel über einander Iegen, bevor fie ſich in der Luft 
fo oft umgebreht haben, als nöthig if, damit ver Gummi 
binfänglih trodne und die Fäden nicht jufammenffeben. 

Sind die Stränge fertig, fo nimmt man ben Haspel 
von feinem Geftell, und bie Stränge, nachdem fie getrod- 
net find, von bemfelben herab, indem man bie Arme in 
den Eharnieren zufammenfegt. Jeder Strang, auch 
Strähne genannt, wird dann gewöhnlich mit etwas von 
dem Seidenabfall an zwei Stellen umwidelt, auch muf er 
eigentlich etwas mit Gummi, doch nicht fo ſtark beftrichen 
werben, daß er aneinander Mebt, Die Geide wird dan 
zufammengelegt, wie ein Band, und ift in biefem Zuftande 
zum fernern Verbrauch oder Berfauf fertig. 

In Fig. 18 und 19, Taf. LX und LXI, ift ein Sei. 
denhaspel von vorzüglicher Brauchbarkeit, ver hauptſächlich 
im Mayländifchen angewendet wirb, in ber Seiten- und 
Borderanficht dargeftellt. Die Cocons fommen in ein mit 
heißem Waſſer gefülltes Gefäß k’, werden mit Hülfe eines 
Beſens gerüßrt, von ber Floretſeide befreit, und man lei— 
tet die feften Rüden der Cocons durd die Augen g’ und 
dann durch e’ zu ben Haspeln C und D, welche die Fäden 
aufnehmen. — Eine von den beiden Seilfheiben a, a‘ wird 
burd eine von dem Schwungrade über fie geleitete Schnur 
in Bewegung gelebt; die zweite Furche diefer Scheiben 
dient dazu, um burch das gefreuzte Seil ohne Ente b, bie 
andere Seilfcheibe a’ mit zu bewegen, Bon der zweiten 
Furche dieſer Scheibe kann eine Schnur ohne Ende nach 
der Scheibe einer zweiten Maſchine, von dieſer zu einer 
dritten u. f. w. geleitet werben. Auf ber Welle c der 
Schnurſcheiben n, o’ figen zw beiden Seiten die Niemfchei- 
ben d feit, die dadurch mit bewegt werben und durch die 
Riemen ohne Ende e, andere Riemſcheiben f in Bewegung 
ſetzen. Letztere vier Niemfcheiben find mit Meffing ausge 
büchſt und dreben fih auf dem Zapfen g; auch haben fie 
eine Berfuppelung h mit Zähnen, wo hinein die ‚chen fo 
ausgearbeitete Welle i des Hasyels paßt; welde Welle 
fih außerdem noch auf ven hervorfichenden Theil des Za— 
pfens g fchiebt, indem in der Welle i eine eben ſolche Ber- 
tiefung ſich befindet, Am andern Ende ift die Welle i des 
Haspels mit eiſernen Ringen befhlagen und hat einen Za— 
pfen, der fih in dem Pfannenlager k dreht. Beim Her- 
ausziehen des Splintes bei k fann man ben Haspel an 
— Ende heben und aus feiner Verkuppelung heraus⸗ 
ziehen. 

Die Bewegung jedes einzelnen Hasvels diefer Mafchine 
fann nur vermittelft des Hebels 1 verändert oder gan 
aufgehoben werben. Am Fuße der Maſchine befindet fi 
nämlih für jebe Hasplerin ein Tritt m, ber durch bie 
Verbindung bed Drabtes nm des Haspels o in Verbindung 
ſteht. Der Drebpunft des Hebels ift r, und bei s befin- 
det fih eine Heine Nolle, über die der Riemen ohne Ende 
e geleitet iſt. Tritt num die Hasplerin auf den Tritt m, 
fo fommt der Hebel 1 in eine horizontale Lage, und die 
Rolle s fpannt badurh den Riemen e an, bis der hintere 
Arm des Hebels auf einen Stift auffhlägt, Hier muß 
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ber Riemen am ftärfftien gefpannt und daher bie Bewegung 
des Haspels, in biefer Lage des Hebels, am fchnellften fein. 
Läßt die Hasplerin mit dem Treten nach, bann finft bie 
Rolle wieder, der Riemen wirb ſchlaff und die Bewegung 
laugfamer, Hört das Treten ganz auf, fo wirb der Rie— 
men fo ſchlaff, daß er den Haspel nicht mehr mit berun- 
ternimmt, und auferdem ſetzt fih die am Hebel 1 befind- 
lihe Feder a auf die Niemfcheibe f, und hemmt fo den 
Haspel. Neben der Niemfheibe f befindet ſich noch eine 
Heine Seilſcheibe v, die durch eine Schnur ohne Ende eine 
—— w in Bewegung ſetzt; dieſes hat einen excentriſchen 

tift x, an dem bie Lenfitange y angehängt ift. Letztere 
fest eine Kurbel z in Bewegung. Auf dem Zapfen b’, 
auf welchem letztere befeftigt ift und der durch das Holz 
geht, figt am andern Ende der Krummzapfen c’, woran 
der Vertheiler befeftigt if, Er bewegt fi in feinem Höl- 
zernen Lager d‘ hin unb her, und vertheilt die Fäden auf 
den darüber befindlichen Haspel, Durch die in ben Ber- 
theiler eingeftedten Glasöbren c’ werden die Fäden auf je- 
‚den Haspel gewunden, wobei fie zuerft aus dem Gefäße k’ 
burch die Glasaugen g’ und von da durch e’ geleitet find. 

Obgleich das Haspeln anfheinend ein fehr einfadhes 
Geſchäft ift, fo erfordert doch die Ebenbeit des Fadens Auf- 
merkſamkeit und Gefchidlichkeit, Die Haspferin darf nicht 
warten, bis ber Faden vom Eocon ganz abgelaufen iſt, 
ehe fie einen andern anlegt, weil biefer gegen das Ende 
immer feiner wird, Diefer Umftand —4— wohl beachtet 
und der Faden, wo es erforderlich iſt, abgebrochen werden, 
damit er überall von gleicher Dicke iſt. Die abnehmende 
Stärke der Coconfäden verhält ſich etwa ſo, daß man, um 
einen gleichmäßigen gehaspelten Faden zu erhalten, die 
letzte Hälfte des einen und die erſte Hälfte eines andern 
Eorons zufammennimmt, oder aber, daß drei neue Cocons 
und zwei Halb abgewundene, in einem Faden vercinigt, 
daffelbe Nefultat geben würden, als vier nen angefangene 
Cocons. Man darf die Eocons nicht ganz bis zu Ende 
abwinden, weil mit benfelben die Hülfe der Puppe hervor» 
fommt und die Seide verunreinigt. Sobald der Cocon bei- 
nabe abgewunden iſt, fleigt er im Waffer in vie Höhe und 
man ficht die Puppe durchſcheinen. Die Hülfen madhen 
das Waſſer unrein, weshalb daſſelbe durch reines erfegt 
werben muß, um fhöne und glänzende Seide zu erhalten, 
Auferdem muß beim Haspeln flets ein Gefäß mit kaltem 
Wafler zur Hand fein, um, wenn es nöthig ıfl, das in bem 
Gefäß befindlihe Waſſer in feiner Hige zu vermindern; 
ift das Waffer zu heiß, fo erbält der Faden wenig Feſtig⸗ 
keit und wird todt genannt; iſt aber das Waſſer nicht heiß 
genug, ſo fügen ſich die Enden nicht gut zuſammen und die 
Seide wird rauh. Um einen gleichmäßigen Faden zu pro— 
buciren, ift vollfommene Aufmerkfamkeit auf alle Einzelbei- 
ten des Haspels zu verwenden, 

Die furzen micht gehaspelten Fäden, die Fäden durd- 
brochener oder fonft ſchadhafter Cocons werben wie Wolle 
gefämmt und wie Flachs verfponnen. Sie geben die Flo— 
retfeide, wovon bie beffere Sorte verwebt, die ſchechteſte 
aber zu andern Zweden benußt wird. « 


V. Swirnen der Seide. 


w Die von den Cocons abgehaspelte Seide, welche den 
Namen rohe Seide führt, muß, bevor fie zum Weben 


* 
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anwendbar iſt, entweder in Single Ceinfahe Seide), 
Tramfeide (Einfchlagfeide) oder Organfinfeide (fer 
tenfeide) verwandelt werben, um dadurch dem Gefpinuft 
die nothwendige Feftigfeit zu geben. Die Single oder ein» 
fache Seide ift am Teichteften berzuftellen , und alle Seide, 
die zu Zram oder Organſin beftimmt it, muß zuvor zu 
einfadher Seide verarbeitet werden. Die Tramſeide, wel 
he gewöhnlich beim Weben zu Einſchlag verarbeitet wird, 
entfteht aus der Vereinigung mehrerer Fäden der einfachen 
Seide; die Drganfin aber, welche zum Aufzug oder als 
Kette bemugt wird, wird -auf complicirterem Wege herge- 
fiel. Um nämlich aus der rohen Seide Drganfinfeide zu 
bereiten, ift bie erfle Operation, bie Seide von den Sträb- 
nen auf Spulen vder Bobinen in diagonalen Linien zu 
bringen, fo daß die Enden der Fäden fi leicht finden Iaf- 
fen, wenn fie abreißen. Die gefpulte Seide wird ſodann 
nach ihren verfchiebenen Eigenfhaften fortirt, worauf die 
einfahen Fäden auf einer Mühle gefponnen oder ge» 
zwirnt werden, um baranf, zu zwei oder noch mehr Fä— 
ben vereinigt Cdublirt), auf andere Spulen gebraht zu 
werben. 

Das Winden der Seide auf Bobinen geſchieht 
vermittelt einer Winbmafhine oder Weife. Einen 
Theil einer folhen Winbmafchine zeigt Taf. LX, Fig. 20. 
Die Strähne der rohen Seide werben auf den Haspel A 
gebracht, der, um eine er Anzahl von Strähnen aufs 
nehmen zu können, eine bebeutende Länge hat. Er beſteht 
aus vier Stäben, die, im einer Achſe befeftigt, zufammen- 
laufen, fo daß er eine Art von doppeltem Rabe mit acht 
Speichen bildet. Diefe ſtehen in der Richtung gegen ein 
ander, baf vier immer einen rechten Winfel bilden und 
die den vier Speichen, parallel dem correfpondirenden 
Theile des Nades, gegemüberftchen. Diefe parallelen Spei- 
hen find wieder durch Niemenbänder verbunden, fo daß fie 
eine Art Yaternenradb bilden, und vermittelt diefer Bän 
ver kann der eigentlihe Umfang des Rades dahin abgeän- 
bert werben, baf er genau den Umfang des Seidenſtraͤhnes 
erhält, den man darauf anbringen will. Die Spulen B, 
welche von Holz verfertigt find, haben eine dünne Adhfe, 
und biefe befindet fich zwilchen zwei runden Scheiben, wel- 
he die Umdrehung der Spulen bewirken und ein leichtes 
Eins und Ausbringen berfelben geftatten. An einem leich— 
ten Stabe befindet fih, jeder Bobine gegenüber, ein 
Glasauge oder ein Drahtöhr, durch weldes das Ende des 
Fadens von der auf dem Haspel befindlichen Seide gelei- 
tet und an ber Bobine befefligt wird. j 

Das Ganze wird durch das Rad an dem aufrechten 
Schaft F in Bewegung gefegt, der mit einem andern Nabe 
an der Spindel @ in Verbindung fleht. Diefes theilt 
feine Umdrehung den Rädern oder Scheiben H mit, und 
die Scheiben der Bobinen, welde auf benfelben ruhen, 
werben durch die Friftion, welde aus ihrem eigenen Ge— 
wicht fih erzeugt, herumgedreht, und nehmen durch biefe 
Bewegung die auf dem Haspel befindliche Seide auf. Die 
Bewegung des Legers, jener Stange, welde dur ihre 
Augen die Fäden zu dem Bobinen leitet, bewirkt eine 
gleichförmige Verteilung der Seide auf die Bobinen. 
Es ıft bei biefem Gefäfte eine ununterbrochene Aufficht 
von dazu angeftellten Kindern nöthig, welde bie etwa ab- 
geriffenen Fäden wieder anlegen und, wenn bie Gträhne 
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zu Ende gehen, wieber neue auf ben Haspel bringen. Sind 
die Bobinen voll, fo werben fie abgenommen, leere an ide 
ren Pla geflellt und in der Arbeit auf bie erwähnte Weife 
fortgefahren. Während neue Strähne auf den Haspel ge- 
bracht ober die vollen Bobinen durch andere erfegt werben, 
erleidet die Bewegung der noch nicht leeren Haspel und 
der gleichfells nicht vollen Bobinen feinen Aufenthalt, da 
in biefer Beziehung eines von dem andern ganz unabhän- 

i 
= um ben auf Bobinen gewundenen Faden zu bubliren 
und zu zwirnen, bienen eigene Zwirnmafhinen, Zwirn» 
mühlen genannt. Diefe find oft verfchiedenartig conftruirt, 
obwohl bas wirkende Prineip daffelbe bleibt, indem zwei 
ober mehrere Fäden mit einander parallel unter ſchwacher 
Drehung auf eine Spule gewunden werben. Einen u 
einer folhen Zwirnmühle zeigt Taf. LX. Fig. 21. * Die 
Spufen find auf einzelne Spindeln geftedt, welde oben 
einen gebogenen Draht b, der Flieger genannt, tragen, 
deffen äußerfte Enden ein Auge haben, dur welches ber 
Faden geleitet wird. Das niedrigere Auge nämlip befin- 
det ſich ber Mitte der Bobine gegenüber, das obere aber 
genau über dem Mittelpunfte derfelben und einige Zoll 
höher, als das obere Ende der Spindel. Der Haben der 
Bobine wird durch diefe beiden Augen und noch burd ein 
drittes Drabtauge gefäbelt, welches in einem ovaleu Ge- 
ſtelle L befeftigt ift. Bei n fieht man eine der Spindeln 
ohne Epule. ine Spule e befindet ſich auf jeder Spin- 
del, und das darin befindliche Loch iſt der fegelförmigen 
Geftalt der letztern angepaßt; doch muß fi bie Spule für 
ſich herumdrehen Fönnen. Gerade über der Spule wird 
auf jeder Spindel ein Stüd Holz feftgeftedt, an weldem 
ſich ein eines Pflöckchen befindet, das fi in eine Verfen- 
fung ter Spindel fhiebt, fo daß das Holz fi mit berfel- 
ben umdrehen muf. An dieſen Stüden Holz find die Flü— 
gel befeftigt, deren Enden bie Debren bilden. Da der Fa— 
den von der Spule aus dur beide Flügelöhre geht, ſo 
muß er beim og. = der Spindel eine Drehung, den 
Draht, erhalten. Zugleich dreht er, wenn man an bem 
Ende zieht, welches durch das obere Dehr gefädelt iſt, bie 
Spule und windet fih von verfelben ab. je nachdem nun 
die Flügel fich öfter oder weniger oft umdrehen, während 
eine gewiſſe Länge des Fadens abgewunden wirb, befommt 
der Faden auch mehr oder weniger Drehung. Solches ri» 
tet fih nach dem Verhältniſſe des Rades h zu dem Ge- 
triebe i, und flatt deren laſſen fih andere einichen, wenn 
man eine ‘andere Art von Seide fpinnen will, wie es bie 
Verſchiedenheit der Fabrikate erfordert. 

Durch bie Kurbel B werden die Spinbeln vermittelft 
eines Rades D in —— geſetzt, welches die Welle R 
trägt. Diefes Kronrad D greift in ein anderes an ber 
fiependen Welle E figendes Kronrad, dem gegenüber, am 
andern Ende der Welle E, eine Scheibe F befeftigt if, 
um die ein Niemen ohne Ende a geht, der den ovalen 





©, Diefe, fo wie die meiften andern Mafdjinen bei der Seidenfa- 
britation,, find jest arößtentheiis anders, d. h. foliber und ele⸗ 
ganter, conftruirt; da es aber hier nur darauf ankommt, eine 
allaemeine Ueberficht von dem Gewerbe zu geben und größere 
Abbildungen und Faum geftattet find, fo mögen bie auf Taf. 
LX und LXI bargeftellten genügen, 
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Sträßnen umzieht und ale Spindeln mit einem Male 
dreht. Es find nämlih d Rollen, die in bad Gerüft @ 
eingefegt find, und die durch den Riemen getrieben werben, 
gleichzeitig aber den Riemen mit ber erforderlichen Gewalt 
gegen die Spindelwärfel drüden und diefe jur Umdrehung 
zwingen, 

EBeim Gebrauch werben die Spulen Inder auf die Spins 
dein e geftecft und die Flügel darauf befefligt. Die Fä— 
den werben burd bie Dehre ber Fluͤgel b und des Lauf 
rahmens L geleitet und an der Weife K befeftigt. Da 
ber Yaufrafmen L dur eine Kurbel oder Krummzapfen 
en —— hin Nas bewegt wird, fo werben bei 

er Bewegung der Mafıhine die Fäden gleichmäßig au 
die Weife gebradt. ö Be 

‚Die Seide ift nun Single, und der einzige Unterfchich 
wien der Bearbeitung biefer und ver Organfinfeibe 

efteht außer dem ſchon erwähnten Stärfegrabe darin, 

daß fie in entgegengefegter Nichtung gebreht und ver Ma- 
fhinerie dazu eine gleichfalls entgegengeſetzee Richtung ge 
geben werben muß. Drganfin ıft gleich einem Tau ge- 
dreht, worin einzelne Stränge in entgegengefepter Richtung 
von bem durch biefe gebildeten Ganzen gedrehet werden. 
Dagegen it Single und Tramfeide nur nah einer 
Seite Hin gedreht, gleih Schnüren oder den einzelnen 
Teilen eines Seils. In den Seidenmühlen wendet man 
zwei verfhiedene Maſchinen an, wovon bie eine bie Seide 
zur Organfinfeide vorbereitet, bie zweite ſolche vollendet, 
indem bie gedrehte Seide zu zwei bie drei und mehr Fä⸗— 
ben zufammengewidelt oder dublirt und in einem Faden 
vereinigt auf andere Spulen gebracht wird. Die Anzahl 
der zu vereinigenden Fäden richtet fich nad) der Dide, bie 
man der Organfinfeive geben will; doch ift es notbwenbig, 
diefe Fäden genau nad) ihrer Dualität zu fortiven, weil 
ihre Gleichartigkeit ein noihwendiges Erforbernif iſt. Dan 
bedient fih dazu einer Mafchine, die der fo eben befchries 
benen ſehr äbnlih if. Anſtatt die Geide, wie bei dem 
frübern Verfahren, von ben Bobinen auf den Haspel zu 
bringen, bringt man fie gewöhnlich gleich auf andere Bo- 
binen. Beim Dubliren werben dieſe Bobinen der Wind» 
mafchine gegenüber geftellt, wo fie die Stelle der Weife 
einnehmen und nad der Zahl der einzelnen Strähne, wor- 
aus bie Organfinfeide befteben foll, zu zwei, drei oder 
mehr in einer Reihe fichen. — Die mit mehrfachen Fäden 
angefüllten Bobinen werben noch einmal zu ber Zwirmma- 
fhine gebracht und auf berfelben gezwirnn Das Berfah- 
ren babei ift dem zuerft befchriebenen gleih, nur mit dem 
Unterfhiede, daß Spindel und Flieger eine werfebrte Be— 
wegung erhalten. Bei dieſem Berfabren wird bie nun in 
Drnanfinfeide verwandelte Seide, ftatt auf Bobinen, anf 
den Haspel gebracht, und nachdem fie auf demſelben in 
Stränge gebunden, wird fie abgenommen und zum Ber- 
braud- oder Berfauf verwendet. 

Der Grad der Feftigkeit, den man der Geibe durch 
das Zwirnen giebt, richtet ſich nach dem Fabrikat, welches 
daraus gefertigt werben foll, und hängt von dem relativen 
Umfange des Rades und des Getriebes der Zwirnmafchine 
ab. Die fo geywirnte Seide beißt harte Seide und muß 
durch Kochen von dem Gummi befreiet werden, welder fie 
hart macht und das Annehmen der Karbe hindert. Die 
Seide wird vier Stunden in Waſſer gekocht, dem man 
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einen Zufag von Seife, etwa ein Drittheil des Seidenge⸗ 


wichts, giebt. Diefer Zufag der Seife befördert die Auf 
Köfung des Gummis und macht die Seide weih und glän« 
zend. Nach dem Kochen wird die Seide in reinem Waller 
audgefoült, um die zurüdgebliebene Seife daraus zu ent- 
fernen. Rrüber diente der Gummi dazu, die Fäden der 
Seide, wie fie urfprünglih vom Cocon abgewunden find, 
zu vereinigen und an einander zu befeftigen; diefes ift nun 
durch das Zwirnen vollfommen erreicht. Der Gummi würde 
von jet an unnüßer und fremder Beftandtbeil in ber 
Seide fein, der die Schönheit und die MWeichheit ihres 
Gewebes benachtpeiligen würde, Nähme man aber das 
Kochen vor dem Zwirnen vor, fo würde man im glüd- 
lichſten Kalle nur eine wollige, zur Verarbeitung ganz un 
tauglihe Maffe erhalten. — Die gewafchene und endlich 
getrocdnete Seide bat allerdings an Gewicht fehr verloren, 
aber fie bat an Bolumen zugenommen und einen Glanz 
und eine Weichheit erhalten, die ihre hauptſächlichſte und 
charalteriſtiſche Schönheit ausmachen. 


VI. Das Weben der Seide. 


Dieſes iſt nicht weſentlich von dem Weben der Wolle, 
Baumwolle und des Flachſes unterſchieden, ſo wie über— 
haupt daſſelbe ſich faſt immer gleich bleibt, welches Ma— 
terial auch verarbeitet ober verwebt werden mag. Der 
wefentlihe Unterfchied Tiegt in den Webeftüßlen ſelbſt, die 
theild nach der Befchaffenheit des Materials eine größere 
ober geringere Stärke und Reftigfeit befigen, theils nach 
der Eigenthümlichkeit des barzujtellenden Gewebes felbft 
eine mehr oder weniger zufammengefeßte mechanische Ein- 
richtung haben. Bei der Geide aber zeigt fi das Weben 
in feiner größten Mannigfaltigfeit und feiner ganzen Kunft, 
indem aus Seide bie verfchiedenartigften Gewebe in der 
vollfommenften Schönheit dargeflellt werben. Es ift daher 
bei dem Weben der Wolle, der Baumwolle und des Flach— 
fes diefe Operation des Webens nur allgemein berührt 
worden, um biefelbe bier bei ber Seide fpecieller behans 
deln zu können; indem zugleich das hier Erwähnte fi mit 
geringen Modificationen Leicht auf jene Stoffe übertragen 
läft, werden wir in der Reibefolge das glatte Weben, 
das fartonnirte oder Figuren-Weben, bad Sams» 
met-Weben, das Gace» oder Alor-Weben, das 
Brofat- und Damafl-Weben und enblih die Ma— 
fhinenweberei betrachten. 

1) Glattes Weben. Der Webeftubl, deffen man 
fih gewöhnlih zu glatten Zeugen bedient, if Taf, LX 
und LXI, fig. 22, dargeftellt. Es ift A der Garnbaum 
oder bie Walze, worauf die Kettenfäden, welche den Auf- 
zug bilden, gewunden find. Ihm gegenüber Liegt der Bruft> 
baum B, in weldem gleichfalls die Fäden des Aufzugs 
befeftigt find, und der das Seivengewebe aufnimmt, fo wie 
ed allmählig fertig wird, Ein Gewicht e, welches an dem 
Garnbaum A aufgehängt ift, erhält die Ketteufäden in ver 
erforberlihen Spannung; DE find Tretfhemel, auf 
welde der Weber abwechfelnd mit den Füßen tritt und ba 
der Tretfhemel D an die Schäfte ober Kämme d d be» 
feftigt_ift, fo ergibt ſich daraus, daß das Niederdrücken 
jedes Fußſchemels correfpondirend auf die Kämme wirkt. 
Die beiden Schäfte dd und ee beſtehen aus zwei horizon⸗ 
talen Stäben, durch welche in ihrer ganzen Länge eine 
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große Anzahl Schnüre, Ligenfäden, von gleicher Länge 
gezogen find. Jene beiven Schäfte find wieder durch eine 
über eine Rolle laufende Schnur fo vereinigt, daß dag 
Niedergeben bes einen, das Heben bes andern bewirkt. 
Diefe Schäfte, das Gefhirr genannt, haben an den 
Punkten, wo ber Kettenfaben burdigeht, eine Nöhre, ober 
ein Ringelchen, das Auge genannt. Jeder einzelne Raben 
der Kette geht in regelmäßiger Neihefolge durch die Augen 
ber Schnüre des einen, ober andern Schafts, fo daß das 
Niebergeben der Schäfte d vermittelt des Trittes D das 
Niedergehen alle der Fäden der Kette bewirkt, welche durch 
deffen Augen geben, während zugleih der Schaft e mit 
allen den durch feine Mugen gebenden Kettenfäden in bie 
Höhe gebt, wodurd zwiſchen ven beiden Abtbeilungen ber 
Kettenfäden ein Raum von 2 bis 3 Zoll zum Durchgang 
bes Webefhiffs bleibt, der die Scheidung heißt. Das 
Geftel F,G, U, welches in Fig. 23 noch befonders ge 
zeichnet ift, heißt die Lade oder Schicht und iſt durch 
eine Duerleifte Fan dem vorbern Theile des Webeſtuhlso 
fhwebend aufgehängt. In diefer Lade find die Kämme L 
angebracht, welche zuweilen aus Heinen Stüden gefpalteten 
Rohrs, zumeilen aus Fleinen hölzernen Stäbden, öfter 
aber noch aus glattem Stahldraht beftehen. Sie find, 
gleih ven Zähnen eines Kammes, parallel neben einander 
geftellt, an beiden Seiten mit Leiften verfehen und mit 
diefen an ber Lade auf dem untern Brett H befeftigt. 
Dur ihre Zwifhenräume laufen die Kettenfäden, welde 
zwifchen den Bäumen A und B aufgefpannt und durch 
cylindrifhe Stäbe M am Berwirren bebinbert werben. 
bat noch am untern Theil H, ein Gefims 
oder vorfiehendes Brett, die Bahn des MWebefchiffs, welches 
etwa 1'/, Zoll vorftehet und eben zur Aufnahme des Schiffs 
dient; auch iſt diefes Brett zu beiden Geiten nad J ver- 
längert, um bie zur Bewegung des Schnellſchühens erfor 
derliche Vorrichtung aufzunehmen. Das Webefchiff ift dem 
in der Wollenweberei gebräuchlichen ähnlich, nur viel klei— 
ner und zarter; es beſteht aus Buhsbaumbolz, hat bie 
Länge von 4 bis 6 Zoll und ift am jedem Ende zugefpipt. 
An der obern Seite ift eine Tänglihe Höhlung, um darin 
ein dünnes Rohr, Spule genannt, aufzunehmen. Auf die- 
fes Rohr wird die Seide zum Einfhlag gewunben, welde 
fih beim Weben leicht abwidelt, weil die Spule auf ci 
nem Metallpraht ſteckt, der ihre Achſe bildet. Natürlich 
fann eine folhe Spule nur wenig Seide aufnehmen, um 
im Schiffe noch Platz zu finden, daher müffen die leeren 
Spulen öfters dur volle erfeht werden, was leicht an= 
eht, da an jeder Geite des Schiffes und zwar in ber 

itte, zwei Heine Löcher zur Aufnabme der Achſe der 
Spule vorhanden find, deren eins mit einer Feder verfehen 
it, welche das eine Ende bes Drahtes genügend brüdt, 
damit das andere in das entgegengefeßte Loch hineinpaft. 
Iſt derfelbe auf diefe Weife hineingefhoben, fo verhindert 
die Feder das Zurückgehen beffelben und ſtellt ver Aus- 
wechfelung der Spulen Fein Hinderniß entgegen. Da bie 
Spulen die Seide leicht abwideln müffen, fo ift darauf 
beim Wideln derfelben zu achten; gewöhnlih widelt man 
biefelben in Geftalt boppelter Kegel. 

Biele Weber bedienen fih der Methode, das Schiff 
beim Weben von einer Hand zur andern zu werfen, wobei 
beide Hände mit dem Schiffe befhäftigt find; allein beim 
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Weben fehr breiter Zeuge iſt die Anwendung des fliegenden 
Schiffs unerläßlih und es Scheint überhaupt, daß die An» 


wendung des alten Webefchiffs nur einzig auf Gewohnheit 


beruhe; denn es unterliegt feinem Zweifel, daß eine Ope- 
ration, die mit einer, flatt mit Pr Händen befhafft wird, 
tem Weber mehr freie Wirkfamkeit für andere Theile fei- 
ner Arbeit geflattet. 

Beim Auffpannen der Kette iſt eine ganz befondere 
Sorgfalt auf die gleiche Anfpannung der Fäden zu ver- 
wenden, weil davon die Bollfommenheit des. Gewebes mit 
abhängig if. Man fann fih einen Begriff von der erfor 
derlihen Sorgfamfeit des Webers in dieſem Theile feiner 
Arbeit machen, wenn man bedenkt, daß ein Stüd feinen 
Seidenzeuges von 20 Zoll Breite, oft über adttanfend 
Kettenfäden hat, wovon jeder die richtige Lage haben muß, 
wenn Verwirrung vermieden werden foll. Ju frübern Zei- 
ten fuchte man. diefes dadurch zu erreichen, daß man bie 
Fäden, ihrer ganzen Länge nah, auf freiem Felde aus— 
fpannte, und diefe Manier findet noch jegt in und 
bei den Eingeborenen Oſtindiens Statt. Allein diefes müh— 
felige Berfahren, weldes mit dem jeßigen Stanbpunfte 
ber Technik nicht übereinftimmt, wird gegenwärtig vermit- 
telft eigener Aufzugsmaſchinen verrichtet, wodurd der Auf- 
zug in Fäden von gleicher Yänge erhalten wird und zum 
Auffpannen geeignet if. Indem man den Aufzug auf den 
Webeſtuhl dringt, rollt man zuerft die Aufzugsfäden regel- 
mäßig anf den Kettenbaum, wozu zwei, ober nach Um— 
ftänden noch mehr Perfonen erforderlich find, zieht jeden 
einzelnen Faden regelmäßig durch die Zwifchenräume der 
Nietftifte der Lade, worauf die dburchgezogenen Enden an 
den Bruftbaum befeftigt werden. Iſt es dem Weber nur 
irgend möglich, fo vereinfacht er das Verfahren des Ein- 
füdelns oder Aufziehens, indem er feinen neuen Aufzug 
an bie Fabenrefte des alten anknüpft. Diefes erfpart bie 
Arbeit, neue Fäden durch bie Ringe und Zähne zu fädeln; 
fie folgen dann von felbft regelmäßig den alten Fäden, 
woran fie befeftigt find, iefe ‚Art, die Kette zu befefti- 
gen, wirb das Anfnüpfen genannt; es erfpart wenig- 
ftens fieben Achtel der Arbeit beim Aufzuge. . 

Beim Weben felbft fist der Weber u einer Banf vor 
dem Webeftußle, lehnt fich Teicht gegen die Walze und 
ftellt die Füße auf den Tretſchemel. In die rechte Hand 
nimmt er das Heft der Schnüre, welche zur Bewegun 
bes Schiffes beftimmt find; mit der Iinfen Hand — 
er die Lade. Das Webeſchiff wird auf die für daſſelbe 
beftimmte Bahn gebracht, fo daß es gegen den einen 
Schläagel fteht. Der Weber beginnt feine Arbeit, indem 
er mit dem Kufe einen Schemel niederdrückt, mit biefem 
fenft fih zugleih die eine Hälfte des Aufzugs, während 
bie andere fi bebt; dann giebt er dem Handgriff des 
Schlaägels einen Stoß oder Ruck, fo daß das Schiff durch 
ben Raum zwifhen den Fäden des Aufzugs im der ent- 
gegengefegten Richtung und gegen den andern Schlägel 
geworfen wird, und der Faden, der den Einfchlag bildet, 
—— denen des Aufzugs durchſchießt. Darauf wird die 

abe nad dem Gewebe mit der Tinfen Hand hingeworfen, 

und der Einfchlagfaden, welder loſe zwifchen dem Aufzug 

lag, wird nah dem Kettenbaum zugetrieben. Dann wird 

der andere Schemel nicdergetreten und das eben detaillirte 

Verfahren gefhieht num umgelehrt, indem die Kettenfäden 
Partmann’s Hanbb, IL. 
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nad entgegengefehter Richtung gekvenzt werben. Es wech—⸗ 
feln nämlih die Kettenfäden ihren Pla, da die obern die 
untern werden, und das MWebefchiff geht durch einen zweiten 
Stoß durch diefelben zurüd an den Platz, von wo es vor- 
hin weggeſtoßen warb. Die Rabe, welde —* ihr eigen⸗ 
thũmliches Gewicht in ihre verticale Lage zurüd geht, wird 
abermals vorgeftoßen und eine fortgefeßte Wiederholung 
diefer gefammten Bewegungen mahen das Weben aus, 
Wenn die Arbeit foweit vorgefihritten ift, daß mehrere 
Zoll Gewebes ſich gebildet haben, fo wird diefes auf die 
vorbere Walze gewunden, wobei fi die Kettenfäden von 
dem Garnbaum nachziehen, und das Weben kann von Neuem 
fortgefept werben. 
emnach fcheint das glatte Weben eine fehr einfache 
Operation zu fein, bei der es nicht fhwer ſcheint, in fur 
zer Zeit mit einiger Hebung bie erforderliche Geſchicklichkeit 
zu erwerben, Nichts defto weniger bedarf ber Weber eines 
nicht unbebeutenden Grades von Geſchicklichkeit und Aufs 
merffamfeit, um ſowohl ein gutes Gewebe, als auch eine 
hinlängliche Menge deffelben zu befhaffen. — Werben die 
Schemel zu ſchnell niedergetreten, fo reißen die feinen Fä- 
den durch eine zu fihnelle und ſtoßweiſe wirkende Anfpan- 
nung, was auch durch eine zu flarfe Reibung gegen bie 
Zähne des Nietblattes erfolgen kann und jedenfalls mit 
großem Zeitverlufte, um die abgerifjenen Fäden wieder 
zu vereinigen, verbunden iſt. Noch größer ıft das Uebel, 
wenn nad dem Reifen der Fäden das Webefhiff noch eine 
Zeitlang fort agirt. Die abgeriffenen Fäden können nicht 
mit den ausgelpannten in gleiher Richtung bleiben; fie 
freuzen fich entweder über benfelben, oder wirren fi da- 
gwilgen und ſchaden dadurch fowohl der Güte, als dem 
nfehn des Fabrikats; fehr oft hemmen dieſe abgeriffenen 
Fäden auch den Gang bed Webefhiffs und werden dadurch 
wieder Beranlaffung zum Reifen noch mehrerer Fäden. — 
Wird das Schiffhen durch einen zu beftigen Stoß gegen 
den gegenüberliegenden. Schlägel getrieben, fo erſhlafft 
beim Zurüdprallen der Faden des Einſchlags, deſſen ge— 
börige Anfpannung bedeutend auf die Schönheit des Fabri- 
fats wirkt. Nicht minder iſt es von Wichtigfeit, daß bie 
Lade mit gleihmäßiger Stärke jedes Mal gegen den Eins 
Schlag anfplage, weil fonft der Stoff nicht überall er, 
bicht werben würbe, Die genaue Kenntniß des angemef- 
fenen Grabes Yon Ditigkeit für jeden Stoff und 4 


den verſchiedenen Graden der Feinbeit, fann nur dur 
lange Aufmerkfamfeit und Uebung gewonnen werben. Ein 
erfahrener Weber richtet feinen Webeftupl fo, daß die Lade 
gerade bie Stärfe des Schwungs befommt, ber für bas 
zu verfertigende Gewebe erforderlich if. Die Bewegung 
der Lade gleicht der eines Pendels, deſſen Länge durch ven 
Stärfegrad, womit ber Eintrag zufammengetrieben werben 
foll, beftimmt wird. Aus dieſem Grunde iſt es auch wid» 
tig, daß das Gewebe oft aufgewidelt wird, damit bie 
Gleihartigfeit deffelben nicht durch den verffeinerten Raum, 
ben bie Lade auf ihrem Wege zum Einſchlag macht, un« 
terbrochen werde. 

Benn feine Zeuge gewebt werden, fo wendet man vier 
bis feche, ja noch mehr Schäfte an, weil bie Ligenfäden 
bei zwei Schäften zu fehr zufammengebrängt würden; biefe 
Bermehrung der Schäfte verurfacht feine Aenderung in ber 
Arbeit des Webers, da bie Schäfte fo — —* daß 
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fle paarweife oder in Reiben agiren. Man nennt fie Klü- 
gelfhäfte, und alle, die zu bemfelben Flügel gehören, wer- 
den au durch benfelben Tretfchemel bewegt. 

Die Webeftühle felbft müflen die gehörige Stellung 
und notwendige Feftigfeit haben, damit den Aufjugsfäden 
eine gleihe Spannung ertheilt und das Gewebe nicht ſchief 
und unanfehnlich werde. 

2) Racennirtes» ober Figurenweben. — Das 
Figurenweben ift die Kunſt, verjchiedene Mufter in den 
Zeugen, entweder durch Fäden von verfchiedenen Karben, 
oder durch verfhiedenartige Anordnung und Lage ber Fäden, 
endlich auch durch die Anwendung von Fäden verfchiebener 
Subſtanz Herzuftellen. 

Um in ber Länge des Zenges Streifen herzuftellen, ift 
es nur nöthig, in ber Kette verſchiedenfarbige —* anzu⸗ 
bringen; und es wird dabei dem Weber weiter feine ab» 
weichenbe Arbeit verurſacht. Sollten aber Streifen in der 
Breite oder Duere durch das Gewebe Saufen und zwar 

arallef mit dem Einfchlage, fo werben nur verfchiedene 
ebefchiffe angewendet, die mit den Fäden von ber erfor 
derlihen Karbe zur Bildung des Einfchlags verfehen find. 
Die einzige für den Weber daraus erwachſende Arbeit, ift 
die abwechfelnde Anwendung der verfchiedenen Webeſchiffe. 
Wenn aber beide Methoden, die zur Darftellung ber Län- 
genfireifen und die zur Darftellung der Breitenftreifen, 
vereinigt im Anwendung fommen, fo entjteht ein gewür- 
eftes Gewebe, worin fih eine große Verſchiedenheit der 
ufter hervorbringen läßt. 

Wie der Köper, ebenfalls eine Art des Figurenmwebeng, 
einzig und allein in ber befondern Anorbnung ber Setten- 
und Einſchlagfäden beftehet, haben wir fchon bei der Wol- 
lenweberet unterfudt und dabei - erfannt, wie diefe Ber- 
- änderungen ind Unendliche verändert und complicirt wer- 
den fünnen, fo daß es ſchwer halten würde, alle dieſe 
Verſchiedenheiten aufzuführen. Alle die mannigfaltig ver- 
ſchiedenen Köper hängen von der Richtung und Wirfung der ver- 
fhiedenen Schäfte oder Gefhirre des Webeftuhls ab, Diefe 
verändern durch ihre Verbindung mit den Tretfchemeln, durch 
die vermehrte Anzahl beider und die Reihenfolge, wie fie 
in Bewegung gefegt werben, die fage der verfchiedenen Auf- 
zugsfäden nud die Bildung des Stoffes, — Dadurch, daß 
man den Aufzug auf verfhiedene Schäfte vertheilt, welche 
wilfführfih durch verſchiedene Tretſchemel niedergedrückt 
werden können, kann der Weber nach ſeiner Abſicht Fäden 
von verſchiedener Farbe über und unter den Auftrag brin- 
gen; dieſe Fäden fünnen fo mit einander abwechfeln, daß 
fie auf die Werfe, wie es das Mufler erfordert, hervor 
gehoben und verdeckt werben fünnen. Es müſſen dann für 
die verfchiedenen Karben des Eintrags verfchiedene Webe- 
ſchiffe, welche diefe verfhiedenen Farben enthalten, fo oft 
gewechſelt werben, ald cd der Wechſel des Mufters erfor 
dert. Im Nüdfiht der Bewegung der Kettenfäden aber 
Fönnte leicht die dazu erforderliche Anzahl von Schäften und 
Zretfhemeln fo groß werben, daß ein Menſch fie nicht 
mit beiden Füßen in Bewegung fegen fönnte; benn wenn 
er unverſehens einen wnrichtigen Schemel niebertreten 
würbe, fo würde die Gleichförmigkeit des Mufters unter- 
brochen, und die Arbeit unregelmäßig werden. * 


® Dem Praktiker it beim Wehen gemufterter Zeuge ſehr zu 
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Die zum Weben fehr fhöner und bunter Mufter erfor 
berlihe Genauigfeit verlangt eine andere Art von Webe⸗ 
flupl und ward, um jenem Erforberniffe zu genägen, ber 
Zugwebeftupl erfunden, wobei bie Kettenfäden durch 
Zugſchnüre bewegt werben, Es föünnen mit Hülfe deffelben 
die compflicirteften Mufter hervorgebracht werben, ohne von 
Seiten des Webers eine ungewöhnlide und bebeutend 
größere Anfmerffamteit zu erheiſchen, als das glatte We- 
ben, fo daß er, wie bei dieſem, feine Füße gleichfalls nur 
auf zwei Tretſchemel zu ſehen braucht. rüber erforderte 
das Arbeiten am Zugwebeſtuhl die befländige Nufmerkfam- 
feit von zwei Perfonen, beren eine befhäftigt war, bie 
verſchiedenen Schäfte in der erforderlichen Reihefolge zu 
erheben, vermittelt der Schnüre, welde an jedem bem 
felben befonders befeftigt find. Der eigentliche Weber war 
während beffen mit dem Weben fetbR befhäftigt. Geit 
dem Sabre 1807 wurde aber eine fehr werthuolle Erfin- 
dung in Musübung gebracht, welde die bis dahin noth- 
wendige Hülfe einer zweiten Perfon entbehrlih machte. 
Diefes ift aber nur der geringere, aus jenem Apparate 
erwachſende Vortheil; ber größere befteht in der nie ab— 
weichenden Sicherheit in ber Operation beffelben und in 
ber Abwendung jedes Irrthums, der durch das Anziehen 
einer falfhen Schnur durch Menfhenhände leicht geſchehen 
fönute, die biefen Dienft früher verfehen mußten. Iſt der 
Apparat einmal richtig geftellt, fo verfieht derfelbe ſelbſt 
alle Operationen und Wechſelfälle. Dieſe Maſchine, die 
nach der Perſon, deren Stelle ſie vertritt, der Ziehjunge 
beißt, iſt ziemlich complicirt; fie hat nad und nach manche 
Verbeſſerungen erfahren und lange Zeit auf eine nützliche 
Weiſe zum Weben mit Figuren gedient, und es verkleinert 
leineswegs das Verdienſt des Erfinders und ber Verbeſſerer 
der Maſchine, welche ſo viele Schwierigkeiten der Weberei 
beſeitigte, daß ſpäter ein anderes und befferes Syſtem ein« 
geführt ift. Die Erfindung diefes neuen Syftems ftammt 
von einem praktifhen Weber in Lyon ber, Namens 
Jacquard, nah welchem der Webeſtuhl auch benannt 
wird, 

Der von Jacquard erfundene Mechanismus erfegt 
bie Zugſchnüre, indem bad sn und Senken ber Retten- 
fäden vermittelft einer endlofen Reihe verfchiedentlich durche 
brochener Pappeblätter bewirft wird. Der Mechanismus, 
welder als ein befonderer Apparat oben am Webeftuhl be» 
feftigt if, Tiefert die fhönften Erzeugniffe der Weberei 
dur Menſchen von ganz gewöhnlicher Geſchicklichkeit, weil 
die Schwierigkeit dabei nicht viel gröfler ıft, als zur Am 
fertigung glatter Stoffe. Das Heben und Genfen aller 
derjenigen Fäden, bie zur Bildung des Mufters beftimmt 
find, wird in der zur Bildung der Figur erforderlichen 
Ordnung dur die eigenthümliche Einrichtung des Apparats 
verrichtet, Diefer beftcht aus einem Rahmen, worin fenk 
recht ftehende, oben hafenförmig gebogene Drähte fih be 
wegen, an denen mehrere Enden der Schnüre zur Trem- 
nung der Kettenfäden befeftigt find. Diefe ſenkrecht ſtehen- 
den Drähte find mit wagerecht liegenden Querdrähten oder 
Nadeln verbunden, durch bie. fie verfhoben werden fünnen. 
Mit dem Fußtritte ſteht ein parallelepipediſch geformtes 


empfehlen: Bartfch, bie Vorrichtungskunſt ber Mertftühle 
für die gefammte Seiden- und Wollenmanufactur, Wien 
1832 bis 1833, 


Holz in Verbindung, das beim Auftreten beffelben gegen 
die vorbern Spitzen der wagerechten Nabeln anfhlägt, 
woburd diejenigen, welde getroffen werben, die fenfrehten 
Drabthafen aus ihrer Stellung nah ber andern Seite her- 
vorſchieben. Auf jenem parallelepipediſchen Holzftüde hängt 
aber ein Syſtem an einandergereiheter Mufterpappen, in 
welche runde Löcher gefchlagen find, und zwar in einer 
Drbnung, welde durch das zu fabricirende Mufter bebingt 
wird, Es bewegt fih nämlich das parallelepipedifhe Holz 
ſtück beim Treten der Zußfhemel um feine Achſe, wobei 
bie Seite, die oben war, gegen die Spigen ber Nadeln 
zu fiehen fommt und bdiefelben verſchiebt; da aber bas 
obenerwähnte Holzftüd mit den durchlöcherten Mufterpappen 
umgeben iſt und diefe fo durchlöchert find, wie edabas ver- 
langte Mufter erbeifcht, fo wird ein ungleiches, theilweifes 
Berftellen der fenfrechten Hafen bewirkt, indem die auf 
die Löcher der Pappe fommenden wagerechten Nabeln eine 
andere Stellung erhalten, als die, welche von der Pappe 
getroffen werben. Da nun ein Hebewerf in bie vorftchen- 
den Hafen eingreift und fie erhebt, während bie andern 
liegen bleiben, fo fann dadurch das Heben und Trennen 
der Rettenfäden nach dem in der Pappe enthaltenen Mufter 
veranlaßt werben. — Die Löcher in den Pappftreifen find 
fo georbnet, daß fie die Neihefolge im Erheben des Ge— 
fhirres bewirken, wie fih daraus das Mufter ergiebt, 
welches man zn weben beabſichtigt. Es müflen daher fo 
viele Pappftreiien sorhanden fein, als Einfhlagfäden er- 
forderlih find, um das Mufter zu bilden. Diefe Anzahl 
ber Pappſtreifen iſt bei einem complicirten Mufter fehr bes 
deutend; fie find am ihren äußerſten Enden oder Seiten- 
een alle durch Fäden mit einander verbunden, daß fie 
gleihfam eine fortlaufende Kette bilden, deren vollkom⸗ 
mene Umdrehung bas Mufter ausmadht, welches die fort- 
gefegte Arbeit des Webeftuhls bis zum Ende der Aufzugs- 
fäden wiederholt. Auf Taf. LAN und LXIII ift die ei- 
gentlihe Jacquard-Mafhine mit Hinweglaffung des 
unten befindlichen Webeſtuhls dargeſtellt, und zwar Fig. 1, 
im Aufriß von ber vordern ‚, Fig. 2 im Querdurch- 
ſchnitt, Fig. 3 in ber innern Anſicht. Es if A das ei 
gentliche Hölgerne Geftell, welches aus zwei ſenkrecht ſtehen⸗ 
ben Pfoften mit zwei Duerböfzern gebildet wird. Diefes 
Geftell, welches oben am Webeftuhle befeftigt iſt, enthält 
den eigentlichen Apparat, der das nötbige Heben und 
Senken der Kettenfäden bewirkt. Es handelt fich alfo zu- 
nähft darum, zu zeigen, nad welder eigentbümlichen Ein- 
richtung verfihiebene Drähte nach einem vorgelegten Mu- 
fler, dem durchlöcherten Pappftreifen, gehoben und gefenkt 
werben; denn dann darf man nur bie einzelnen Kettenfäben 
bes gewöhnlichen Webeſtuhls mit diefen Drähten fih ver- 
bunden denfen, um baraud bad dem Mufter entfprechende 
2... ber ng und das Bilden des gemufterten 
ewebes zu entlehnen. — 

Am Geftelle A ift ein vierediger Rahmen B, das 
Ehaffis, fo aufgehängt, daß bemfelden um zwei feſte 
Punkte a, wo zwei Spiten eingreifen, eine freie Bewer 
gms um biefe Punkte als Achſe geftattet if. An biefem 

ig ober Ehaffis B ift ein befonders gefrümmtes 
Eifen C befeftigt und zwar mit bem einen Ende an ber 
obern Duerlatte von B. Der Rahmen B trägt ein vier- 
eckiges Holjftüd D, weldes an den Enben mit zwei 
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Zapfen verfehen iſt, um bie es fi drehen Kann.“ Diefes 
Holzſtück ift an den vier Geitenflähen mit rumden Löchern 
verfehen, die an Zahl und Lage ben Spigen von u. 
u erwähnenden Radeln H entfprechen. Auf jeder Seite 
And Zähne a’ (Fig. 5) angebracht, welche dazu dienen, 
die entfprechenden Löcher a” (Fig. 8), die in dem ſchon er- 
wähnten Mufterpappen angebradt find, aufzunehmen. Diefe 
Mufterpappen (Fig. 8); welche nah einem Mufter durch⸗ 
löcherte Pappblätter find *, bilden eine Nette ohne Ende, 
welde um das Holzſtück D-Iäuft. Diefes Leptere hat an 
dem einen Ende (Fig. 4) vier Stifte e, über welche — 
nach dem Willen der Webers, der eine Schnur Z anzieht, 
während der Rahmen B fi bewegt, — Hafen greifen, 
die an Hebeln f angebradt find. Diefe Hebel haben am 
Geſtell A in g ihren Drehungspunft, während ihre audern 
Enden mit der über eine Rolle laufenden Schnur Z ver- 
bunben find; fie bewirken eine regelmäßig auf einander 
folgende Umdrehung des Hohjflüds D, indem die Hafen 
der Hebel fg fo in die Zapfen deffelben nad einander 
eingreifen, daß jeder ein Viertheil der Umdrehung des 
Holzftüds D bewirkt. Die Genauigkeit biefer Bewegung 
wird noch durch ein Holzſtück E gefichert, das wie ein 
verfehrtes T andfieht, und das vermittelft einer Spri 
feder h gegen bie zwei oberfien Pfeiler des Holzſtückes 
drückt 


In F if ein Querbalken, der ſich vermittelſt des He- 
bels G (Fig. 1) in verticaler Richtung in ben Fugen F 
(Fig. 2 und 3) bewegt und das Heben deſſelben im Ge- 
fell A veranlaßt. Ein gefrümmtes Eifen H ift durch eine 
Schraube am Duerbalfen F befeftigt und veranlaft bei 
der auf und abfleigenden Bewegung bes Stüdes F den 
Rahmen B, fih im Geftell A um die Drebpunfte aa zu 
bewegen, alfo fih bald dem Geftelle A mit dem untern 
Theile, der das Stück D trägt, zu nähern, bald ſich davon 
zu entfernen. 

Die Gefhirre des Webeſtuhls find an Hebehafen ber 
feftigt, welche perpenbifulär durch die Augen einer gleichen 
Anzahl Nadeln Taufen, welche reibenweife horizontal im 
Geftel Tiegen. Bon. diefen Hebehaken und Nadeln zeigen 
die Zeichnungen (Rig. 2, 3 und 5) nur at, während ſich 
an der wirklichen Mafchine deren vierhundert befinden, und 
zwar fünfaig in jeder ber act Neiben. Die obern Enden 
der Hebehafen find bakenförmig gekrümmt, wie man bei 
1,2, 3, Ars... 8 fieht; das untere Ende ift eben fo 
gefrümmt, wie das obere, und trägt hölzerne Riegel 1, 
woburd fie an ihrem refpertiven Orte zurückgehalten wer» 
den und das Berwideln verhindern. Am untern Ende ber 
Haken find Schnüre angebracht, welde durch die entfpre- 
enden Löcher einer Platte mn laufen und mit den Ge 


ſchirren vereinigt find, fo daß die Hebung ber Nadeln das . 


Heben ber Kettenfäden zur Folge bat, Jede biefer Hori- 
zontalen Nadeln läuft dur ein Auge einer vertical Tie- 


* Das Ausfchlagen der Lücher in den Mufterpappen geicieht 
durch fählerne Stößer,, welche ftärker als bie für Bindel 
find, gewöhnlich mit der Hand, Der um die Muſterweberei 
fo fehr verdiente Mechaniker Hr, Queva in Berlin hat aber 
neuerlich eine mechonifhe Borrichtung zum Ausfdlagen der 
Pappen erfunden, die in den Berliner Verhandl. 1838, &. 42 x. 
befcprieben und abgebülbet iſt. * 
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genden Nabel, welche in K angebracht find. Dieſe hori— 
zontalen Nadeln, deren eine Fig. 6beſonders und nad 

rößerm Maafiftabe gezeichnet ift, werden durch Epiral- 
ig welde in dem Stüde @ liegen, an dem Ünbe, 
wo das viereckige Holzſtück D mit den umgelegten Mufter- 
pappen fich befindet, vorgetrieben. Sie können aber durch 
einen Drud gegen ihre Spigen, ber bie Kraft der Spiral⸗ 
federn überwindet, zurüdgefhoben werden, obwohl, ſobald 
biefer Drud aufhört, die Kraft der Spiralfedern fie wie— 
der hervordrückt, wie Fig. 2 bei W einige bervorgetreten 
eigt. 
in dem Stücke F ift ein anderes befeftigt, welches 
Anfäge bat, die in der Zahl den Hebehaken gleichlommen, 
fo daß jeder Anfag einen Hebebafen aufnebmen fann. Es 
wird bas Stück F durch einen Hebel G, der mit ben 
Tretfihemeln des Webeſtuhls verbunden ift, gehoben und 
gefenft; die Länge ber —— iſt fo angepaßt, daß, 
wenn F gefenft ıft, die Anſätze oder Hebebarren fo unter 
die gefrümmten Arme der Hebehafen greifen, daß fie diefe 
heben, wenn F wieder gehoben wird. Die Hebebarren, 
welche beinahe die Geftalt abgeftumpfter Meſſerklingen ha— 
ben, neigen deshalb ihren breitern Theil etwas außer ber 
perpenbifufären Linie, damit ihre niebrigern Eden beim 
Herunterfallen nicht gegen die gefrümmten außerften Enden 
der Hebehalen fhlagen, während durch ihren fortwährenden 
Drud die flahen Theile der Barren mit jenen Krümmun— 
gen in Berührung fommen und die Hafen etwas gegen 
die Spiralfedern zurückdrängen. Diefe zwingen in dem 
Augenblid, wo fie von dem Drude befreiet find, die Hafen 
in ihre verticale Stellung zurüd; baraus folgt, daß fie an 
den Hebebarren’ mit der aufrechten Bewegung des Stüdes F 
ſchweben oder hängen. Es handelt fih aber darum, wicht 
alle, fondern jedesmal nur die dem Mufter entfprechenden 
Hebebafen zu heben, damit auch nur die damit verbunde- 
nen Kettenfäden geboben werden. Diefes wird durch das 
Zurüdvrängen der horizontal Tiegenden Nadeln bewirkt, 
durch deren Augen diefe Hebebafen hindurchgehen; denn 
dadurch werden die horizontalen Hebehafen zurücgetrieben, 
fo daß diefelben von den Anfägen nicht ergriffen, alfo auch 
nicht gehoben werden. — Denkt man fih alle horizon- 
talen Nadeln durch bie Wirfung der Spiralfedern vorge 
trieben und das Stück F dur den Hebel G nieberbewegt, 
fo greifen alle Anfäge des mit F verbundenen Stüdes 
unter die Hafen ber verticalen Nabeln, und wenn F burd 
den Hebel G aufwärts bewegt wird, folgen alle verticalen 
Nadeln diefer Bewegung und werden gehoben, mithin wer- 
den auch alle damit verbundenen ſtettenfäden gehoben; 
denkt man fich alle horizontalen Nadeln an ihren Spigen 
gegen D zurüdgeträngt, wobei die Kraft ber Spiralfebern 
zu überwinden ift, fo wirb beim Abjleigen bes Stüdes F 
fein Hafen ber verticafen Nadeln von ben Anfägen bes 
mit F verbundenen Stüdes ergriffen, weil die Hafen zurüd- 
geneigt find, und es wirb aud beim Auffteigen bes Stüdes 
F feiner der verticalen Hafen, mithin auch kein mit diefen 
Haken verbundener Kettenfaden des Webeftuhls gehoben. 
Um alfo die Kettenfäden dem Mufter entſprechend zu heben, 
iſt es bei jedem Einſchußfaden nöthig, alle diejenigen hori— 
zontalen Nadeln zurüchzuſchieben, durch deren Augen gerade 
diejenigen verticalen Radeln gehen, welche mit denjenigen 
Kettenfäden verbunden find, bie bei dieſem Eintrage nicht 
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gehoben werben ſollen; dagegen müſſen alle bie horizontalen 
Nadeln nicht zurüdgefhoben- werben, durch deren Augen 
die verticalen Nadeln gehen, welche mit denjenigen Ketten- 
fäden verbunden find, die bei biefem Eintrage gehoben 
werben follen. Um viefes Zurüdfchieben der Nadeln in 
beftimmter Drbnung und entfprechender Zahl zu bewirken, 
dienen die Mufterpappen, welche als ein endlofes Band 
um das vierfantige Holzftüd D laufen; wenn nämlich der 
Rahmen B vertical berabbängt, fo liegt die Mufterpappe 
gegen die Nabelenden und laäßt alle diejenigen horizontalen 
Nadeln in Ruhe, deren Enden mit den Löchern der Mufter- 
pappen ring wagen, wogegen aber alle horizontalen Na— 
bein, deren Enden feine entiprechenden Löcher in der Mus 
fterpappe finden, zurüdgebrängt werden. Der Nutzen der 
Mufterpappen iſt daher Mar, Sie find nur theifweife 
durchlöchert, und zwar fo, daß fie das beabfichtigte Mufter 
vermittelft des partiellen Einfluffes, den fie ausüben, in« 
dem fie das Zurückſchieben der horizontalen Nadeln bewirs 
fen, bilden. Ihre unregelmäßige Stellung muß dem Mu- 
fter entiprehen, damit fie die Reihefolge im Erheben der 
Kettenfäden fo bewirken, wie ed das Mufter erfordert, das 
man zu weben beabfihtigt. Es ift deshalb erforberlich, fo 
viele Mufterpappen zu haben, als Einſchlagfäden erforder- 
lich find, um das Mufter zu bilden; diefe Anzahl iſt bei 
einem complicitten Mufter ſehr bedeutend. 

Die regelmäßig auf einander folgenden Umdrehungen 
des Holzftüdes D mit den umgelegten Mufterpappen be» 
wirft der Hebel fg, deffen Hafen einen der vier Zapfen 
von D ergreift, wenn D mit dem Rahmen B bewegt wird 
und D zu einem Piertheil feiner Umdrehung veranlaft. 
Der Hebel fg ift aber dur eine Schnur Z mit einem 
zweiten Hebel fg’ fo verbunten, daß das Aufwärtsziehen 
diefer Schnur den Hafen des Hebels fg außer Thätigfeit 
feßt und ftatt beffen der Hafen des Hebels Lg‘ zum Ein- 
griff an D kommt, woburd die Bewegung von D noth- 
wendig eine rücdgängige wird. Diefe Einrichtung ift zu 
dem Ende getroffen, damit es dem Weber möglich fei, 
irgend einen vorfommender Unfall, wie das Reifen eines 
Kettenfadens, wieder zu orbnen. 

Denkt man fih den Rahmen B in der verticalen Lage 
(Fig. 3), fo find ſchon die verlangten Nadeln zurüdgedrängt, 
und e6 werben, wenn durch den Tritt mittelft des Hebel 
G das Stüd F gehoben wirb, nur die nicht durch bie 
zurücgedrängten Nadeln gebenden verticalen Nadeln und, 
daraus folgend, deren Kettenfäden gehoben. Wird jet 
der Einfhuffaden durchgebracht, F wieder herabgelaffen, 
woburd fi die gehobenen Kettenfäben fenfen, fo ift ber 
Anfang des Mufters gebildet. Indem der Rahmen B vom 
Geftelle A bewegt wird, treten alle horizontalen Nabeln 
mit ihren Enden da hervor, wo fie früher theilweiſe durch 
die Mufterpappen zurücdgedrängt waren; allein fo wie ber 
Rahmen B wieder gegen das Geſtell A gelaffen wird, greifen 
die Hafen der Hebel f, g, gegen einen der vier Say 
von D und zwingen D zum Biertheil ver Umdrehung, wo- 
dur eine andere Mufterpappe fich gegen bie Enden ber 
horizontalen Nadeln legt, und da dieſe Mufterpappe in 
einer andern Ordnung als bie vorhergehende durchlöchert 
ift, fo werben auch andere horizontale Nadeln zurüdge- 
ſchoben, und beim Heben von F aud andere Kettenfäden 
gehoben, als das erfte Mal, fo daß ber jegt eingebrachte 
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Eintragfaden den Fortgang des Mufters bildet. Auf dieſe 
Beife wird das Weben fortgefegt, wobei ber Weber durch 
Tritte den Hebel @ hebt und fenkt, wodurch der Mafchine 
ihre Bewegung ertheilt wird. 

Der Jacquard'ſche Webeftuhl hat fi durch eine bedeu⸗ 
tende Eriparnif an Zeit und Mühe ungemein wohlthätig 
erwiefen; doch bedarf der Weber immer einiger Zeit und 
Hebung, wenn er anfängt, ſich diefes finnreihen Apparais 
zu bedienen, ehe er fo weit mit vemfelben vertraut wird, 
daf er ſich deffelben mit befriedigender Schnelligkeit ber 
Förderung feiner Arbeit bedienen kann. Hat er biefe 
Schwierigkeit überwunden, fo entihädigt die Erleichterung, 
welche aus dem erwähnten Apparate erwächft, ihn mebr 
als reihlihb für die Mühe und Niemand würbe benfelben 
freiwillig wieder aufgeben. 

Im Yanfe der Zeit hat der Jacquardſtuhl noch manche 
Berbefferung erfahren. Zuerft fand derfelbe bei der all- 
gemeinen Cinführung ein Hinderniß in ber erforberlichen 
und mehrentheils nicht vorhandenen Höhe des Zimmers, 
worin er aufgefiellt werben konnte. Cine Berbefferung 
geftattet die Aufftellung der Mafchine in Räumen von der 
mäfigen Höhe, die gewöhnlich die Zimmer der Weber 

ben. — Auch 

ereinfachungen herbeigeführt; es find bie Gpiralfedern, 
welche die Nadeln vorwärts fhieben, die Hebehafen und 
Hebebarren, welche fih an der befchriebenen, urſprünglich 
erfundenen Mafchine befinden, durch Schnüre und durch⸗ 
föcherte Bretter erfegt worden. Außerdem Tiefe fih noch 
eine Menge mehr oder weniger wichtiger Abänberungen 
und Berbefferungen des in Rede flehenden Apparats an- 
führen, die hier übergangen werben müflen. * 

Ehe wir bie Befchreibung des Jacquardſtuhls befchlie- 
fen, müffen wir auch die noch mit bemfelben zu verbin» 
dende Brodirlade *betrachten. — Diefe Vorrichtung, 
welche Heine alleinſtehende Mufter, z. B. Blümchen u. I w. 
in Zeuge webt, hat den Zwed, biete Mufter bei verhält. 
nißmäßiger Schnelligkeit mit großer Seibenerfparniß und 
mit mehr Dauer einzuweben, als dieß durch den gewöhn- 
fihen Schügen möglich ift, bei deffen Anwendung ber durch 
die ganze Breite des Stüds laufende Faden auf ber Rüd- 
feite weggefihnitten werben muß, woburd ber gewebte 
Stoff an Feftigfeit verliert. Es iſt biefe Vorrichtung nichts 
Anders, als eine Zufammenftellung fo vieler Schügen, als 
das Gewebe in der Breite Blümchen oder andere Berzie- 
rungen bat, weshalb bei verfdiebener Anzahl und wech. 
feluder Größe der Blumen auch verſchiedene Brochirladen 
anzuwenden nöthig ift. 

Auf Taf. LXM und LXIII if Fig. 9 die Vorberan- 
ſicht einer vollſtändigen Brochitlade; Fig. 10 eine Anficht 
derfelben von oben. Der Schüß, der im gewöhnlichen 
Webeſtühlen die Schuffäden einfhieft, wird in ber Bro- 
dirlade durch die 16 Spulen aaa, deren Anzahl fih im 
Berhältnig der Breite des Zeugs und ber Größe ber 
Mufter abwandeln läßt, repräfentirt (Big. 1, 2). Daß 





© Wegen ber neueften Verbeſſerungen des Jacquardſtubls vers 
weifen wir auf das polptechnifche Gentralblatt, 1836, Nr. 64; 
1838, Rr. 30, 
““ Entnommen aus bem Gemerbeblatt für Sachſen, 1838, Rr. 
— 8 Maaßſtab der Fig. 9 und 10 it — 2 Parifer Zoll 
x Buß. b 
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die baranf getriebene Seibe fih nicht zu ſchnell und zu 
Ioder abwinde, verhindert eine auf L Au —— 
Feder. Dieſe kleine Spule dreht ſich auf einer Spindel, 
welche auf dem Drebring b feftgefchraubt iſt. Die be— 
weglihen Drehringe b laufen in den am der Labefchiene g 
feſtgemachten Leitringen, und zwar in einer Nuth, und 
werben mittelft der Getriebe h durch die Zahnſtange i ber 
wegt. An dem Webeftuhle find Hülfen angefchraubt, wor⸗ 
innen fich die Stifte kk auf- und niederfihieben, damit bie 
ganze Lade, wenn bie Blume eingefchloffen werben foll, 
mittelft des Knopfes J durch die Hand des Arbeitere gegen 
die Kette herabgebrüdt werben fann. Diefes Herabdrücken 
erforbert wenig Kraft, weil eine große Feder, welche oben 
am Webſtuhle angebracht und durch zwei an den Punkten 
m befeftigten Dräbten mit der Brochir-Lade verbunden ift, 
das Gewicht ber Lade balancırt, 

Hat der Weber die Mafchine aufgetreten, fo ergreift 
er den Kopf I mit der linfen Hanb und drückt bie Lade 
nieder, dann faßt er mit ber Rechten das Griffchen n, wel- 
des am ber Zahnftange feft ift, um biefelbe bald rechts, 
bald linls zu ziehen. ‚Die Zahnftange greift in die Ges 
triebe bhm. f. w. ein, biefe greifen in die acht Trieb⸗ 
ftöde auf den Drebringen b und bewegen auf dieſe Art 
die Epule a. Die Ausfchnitte e in ben Dreh» und Leit 
ringen find gemacht, damit die oberen FKettenfäben in bie 
Mitte der Ringe treten können und die Spulen a durch 
bie Kiga Kette zu ag ser vermögen. 

ie Anwendung ber Brodirsfabe gewährt nun folgen» 
de Bortheile: . * — — 

1) Man kann jeder Figur eine andere Farbe geben, 
wodurch die Schönheit des Gebildes oft bedingt wird; 

2) e8 wird nicht nur das Ausfchneiden, —— auch 
das ausgeſchnittene Garn erſpart, welches letztere öfters 
4 — ganzen, zum Broſchiren erforderlichen Materials 

etragt; 

3) iſt das Gewebe auf der Rückſeite fo ſchön, als auf 
ber rechten, und ſehr dauerhaft, da fih nun einzelne Fäden 
nicht mehr herausziehen; 

4) wird durch bie Brochir⸗Lade auch das Einwirfen der 
Seide ermöglicht, während bei ber alten Methode eines 
Theils ſich die Geibe ihrer Glätte wegen ganz aus dem 
Gewebe gezogen haben würbe; anderen Theils aber ver 
Werth des, durch das Ausfchneiden verloren gehenden Mo» 
terials zu bedeutend war, um Geibe anwenden zu lönnen 
bei den Anforberungen, die man gegenwärtig an Billigfeit 
der Waare macht, und 

5) geht das Brodhiren mit der Lade felbft fihneller, 
als nad der alten Methode. Die vorhandene Broſchir- 
Labe iſt zwar nach ihrer jegigen Eonftruction bloß zu lei» 
nen eingeftreueten Deſſins anwenbbar; doch bat dem Ber 
nehmen nach dieſe Mafchine eine weitere Anwenbbarfeit 
bereits anderwärts gefunden. 

Es find zwar in neuerer Zeit au Mafhinenweb- 
fühle bei der Seidenweberei angewendet, allein mit einem 
weit geringeren Bortheil, dis bei andern Stoffen, weil bie 
Erfparung an Arbeitslohn gering if. Bei der Baummol- 
len⸗, Wollen und Leinenweberei ift ein Menſch im Stande, 
mehrere Stühle zu beauffihtigen; bei der Seidenweberei 
ift dies aber nicht der Fall, indem fie wegen ber Reinheit ih» 
res Materials, welches zu leicht veißt, ſtete Aufmerkfam- 
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keit erforbert. Muh muß zu viel Zeit und Arbeit ange 
wendet werben, um alle Ranhheiten und Unebenheiten der 
Rettfäden zu entfernen, währendbem das eigentlihe Weben 
aufhören muß. Die Erfparung an Kraft, welde durch 
wirkliche mechaniſche Stühle erfolgt, ift daher von gar fei- 
ner wefentlihen Wichtigkeit, 

3) Sammetweben. — Der Sammet muß unftreitig 
unter die reichſten Seivenftoffe gerechnet werben, und iſt 
eigentlih in feinem Gewebe ein zuſammengeſetzes Fabrikat ; 
denn außer dem Mufzug und Einfhlag, woraus glatte Ge- 
webe beftehen, hat der Sammet noch einen weichen, haari- 

en Plüfch, der dadurch entfteht, daß kurze Enden Seiven- 
fiden doppelt unter dem Einfhlag eingefügt werben und 
aufrecht auf der Oberfläche bervorftehen, und zwar in fol- 
her Menge und fo dicht gedrängt, daß fie die Fäden bes 
Aufzugs und Einfhlags gänzlich bedecken. Diefe Plüſch 
enannte Bederfung giebt dem Sammet fein eigenthümli- 
EA Anfehen und die auffallende MWeichheit beim Anfühlen, 
welche ihn von allen andern Stoffen unterfcheidet. 

Um das Sammetweben zu verrichten, ift der Webeſtuhl 
wie ju glatten Geweben eingerichtet, aber e6 ift nod eine 
andere Reihe von Fäden eingerichtet, um, gleih den Auf 
ugsfäden, in der Richtung der Länge zu laufen. Es ſtellt 
Fafer LVILL, Fig. 6, a den Bruftbaum nnd b den Garn- 
baum eines gewöhnlichen Webeftuble mit aufgezogener 
Rette dar, und ed ift der zweite, für ben Sammet erfor 
derlihe Aufzug, die fogenannte Sammet- oder Poilfette, 
bie den Plüſch bilden fol. Sie ift, damit beide Garnitu- 
ren der Fäden fich nicht vermengen, in ſchräger oder bia- 
gonaler Richtung durch den ganzen Raum vom Bruftbaum 
bis zum Settenbaume aufgefpannt, und zwar vom Bruft- 
baume a ausgehend bis zur höher liegenden Walze d, wel: 
che oberhalb des Garnbannd b mit diefem parallel Tiegt. 
Diefe Walze d ift mit den Fäden des Plüfches eben fo 
verfehen, wie der Garnbaum mit den Kettenfäden. Eine 
unerläßlihe Nothwendigkeit ift, daß die Kettenfäden und 
die zum Plüfh beftimmten Fäden eine verfhiedene Ränge 
haben, weil die festern beim Weben ſtets Mafchen bilden 
und ungleich mehr auftragen, als die ſtettenfäden. 

Das Weben gefhieht auf die gleiche Weife, wie fol- 
ches ſchon beim Bolfanmet angegeben ift, und bie Zeidh- 
nung der Kig. 6 ftellt die Natur des Sammetgewebes und 
die Art dar, wie die Fäden des Einfchlags fih mit dem 
Plüſch verbinden. Es find ab die Rettenfäden, welde in 
ihren Schlingen die Eintragfäden durch kleine Kreiſe an- 
deuten. Die einzelnen aufgefchnittenen Plüfchfävden, bie 
fih in einem Winkel mit den Aufzugsfäben begegnen, find 
mit e bezeichnet. In diefen Winkel fügt der Weber einen 
Meffingbraht, die Sammetnadel, ein, und zwar fo, daß 
derfelbe durch bie ganze Breite des Stoffs gebt, unter den 
Plüſchfäden und über allen Aufzugsfäden. Wenn die Tret- 
ſchemel nun in Bewegung gefept, und die wechſelnden Fü- 
den bes Aufzugs dadurch erhoben werben, fo wirb das 
Webeſchiff geworfen, welches über ben Plüfchfäden und der 
niebergebrüdten Hälfte des Aufzugs herläuft. Nun wird 
die Lade gegen den Einſchlag geworfen und damit ift das 
Berweben der Mufnge: und Einfchlagsfäden beendigt, in« 
dem zuglei eine Schlinge von den Plüfchfäden über dem 
Drabte fi gebilvet hat. Der Draht oder die Sammet- 
nabel, worüber dieſes gefhieht, ift am der einen Seite nad 
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ber Ränge etwas abgeglättet unb an biefer Abglättung mit 
einer Rinne der Länge nah verfehen, wie e im Durde 
fhnitt zeigt. Das Webefhiff wird zwiſchen jede Einfü- 
ung bes Drahtes drei Mal gemorfen. Der erſte Eim 
chlagfaden ift ftärfer, als die beiden andern, und wenn er 
durch bie Lade angefihlagen ift, fo bewirft diefes, daß ber 
Draht feine richtige Lage erhält. Mit einem fcharfen Im 
firumente werben die um die Sammetnabeln gefchlungenen 
Mafchen aufgefhnitten und auf die bei c gezeichnete Art 
zertheilt, indem bie Schneide des Inſtruments in der Rinne 
der Sammetnabel entlang geführt wird, und der Sammet 
ift gebildet. Es find immer zwei Sanimetnabeln erforber- 
lich, wovon die vordere in dem Jeuge bleibt, wenn die 
bintere berausgefchnitten wirb, weil ſich fonft die Pläſch- 
fäden loslöfen fönnten und alles in Verwirrung gerathen 
würbe, Bleibt aber eine Sammetnabel mit ben brei Ein 
fhlagfäden eingefügt und feft an ihrer Stelle, fo iſt ber 
Plüſch dadurch Hinlänglich mit dem Gewebe verbunden, um 
einem folhen Unfalle zu begegnen. Dann erft wird bie 
frei geworbene Nabel wieder eingefügt, und wenn fie wie- 
ber durch dreimaliges Werfen des Webeſchiffs befeftigt ift, 
die andere Nadel losgefchnitten. Diefe Operation des Ein 
webens der Sammetnadeln und des Auffchneidens der Ma 
fhen, welche über die Nadeln gebildet find, wird fo lange 
fortgefegt, bis der Sammet fertig gewebt if, Der Um 
ftand, daß beim Sammetweben Fäden von verfhiedener 
Reinheit zum Einfhlag angewendet werden, macht es noth- 
wendig,fih zweier Webefhiffe zu bedienen, welche in immer 
wiederkehrenden, aber ungleichen Zwifchenräumen gewech- 
felt werben müffen. Die Neibefolge der zu machenden 
Dperationen des Webens felbft erfordert eine unausgefehte 
Sorgfamfeit, und der Gebraud des Inflrumentes zum Auf 
ſchneiden der Plüfhfäden erfordert einen gewiffen Grab 
von Geſchicklichkeit und eine leichte Hand, bie nur durch 
lange und forgfältige Uebung erworben werben fann; denn 
die Meinfte Abweichung des Schnitte von ber geraben Linie 
ſchadet der Schönheit des Stoffes bedeutend, wenn er nicht 
dadurch unbrauchbar wird. 

Zuweilen webt man auch geftreiften Sammet, indem in 
ber Richtung der Einfchlagsfäden eine beftimmte Anzahl 
von Plüfhfäden in regelmäßigen Abftänden unaufgeſchnit- 
ten bleibt; dieſe Abftände richten ſich nach der beabſichtig- 
ten Breite bes Streifens. Der auf diefe Weife gebildete 
Sammet fieht reich und fehr gefällig aus. 

Zu den beffern Arten des Seivenfammets nimmt man 
zur fette, zum Eintrag und zum Plüfh nur Drganfinfeibe; 
zu den minder fihönen nimmt man anbere Seide, die mit 
Gummi behandelt wird. Diefe fremde Beimifhung be 
wirft, daß bei der Anwendung biefer Seide eine weit ge⸗ 
ringere Duantität berfelben zur Herftellung des Stoffes, 
namentlich des Plüfches, erforderlih ift; allein bie anfhei- 
nende Neichheit des Sammets verfhwindet dann beim Ge 
brauche fehr ſchnell. Die Schwere des Sammetd hän 
von der relativen Zahl der Plüſchfäden ab; die Manufa 
turiften bezeichnen die Güte deffelben ald Sammet von 
zwei, vier ober ſechs Fäden, je nachdem biefe zwiſchen je- 
den Zahn des Rietblattes gezogen find. 

4) Brofat- und Damaftweben. Die fhön ver 

ierten und reihen Brofate, die früher ein bedeutender 
rtifel der Seidenmanufaktur waren, find jetzt gänzlich 
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anfer Gebrauch gefommen. In frühern Zeiten nannte 
man bie Stoffe Brofat, deren Ketten und Einſchlagsfäden 
wit Gold und Silber untermifht waren. Um bie Fäden 
ur Berfertigung des Golbbrofats vorzubereiten, wurbe ein 
Faden goldfarbiger Seide mit einem feinen glatten Gold⸗ 
draht befponnen. Die Kunft dieſes Berfpinnens beftand 
darin, daß das Golddrähtchen den feivenen Faden ohne 
- Zwifchenräume und ohne über einander zu liegen, genau 
umgab, und fo einen glatt fortlaufenden Faden bildete. 
Zur Zeit, als diefe golddurchwirkten Gewebe durch ben 
Gefhmad des Publikums begünftigt wurden, war bie Ber- 
fertigung dieſer Fäden zu einem hohen Grabe von Boll- 
bommmenkeit gediehen. Mit der Zeit machte man ben glat- 
ten Grund des Brofats von nicht befponnenen feidenen Kä- 
den und burchwirfte denfelben mit goldenen und filbernen 
Blumen oder andern Zierratben. In einer noch fpätern 
Periode nannte man Zeuge Brofat, welde ganz ans un- 
"bewidelter Seide beftanden, wenn fie nur mit Blumen oder 
andern verzierenden Figuren durchwirkt waren. 

Das Damaftweben hat mit dem Weben ber gefö- 
perten Stoffe eine wer Verwandtſchaft. Das Weben er- 
fordert die ganze Gefhidlichfeit des Webers, was auch bie 
Roftbarfeit des Stoffes verurfaht. Das Damaftweben ge 

Ört eigentlich mehr in das Gebiet der Teinenen, als ber 
eivenen Kabrifate. Die koſtbare Bejchaffenheit des Sei- 
bendamaftes beſchränkte deffen Gebrauch fehr, fo daf er 
nie allgemein wurde. Bielfarbiger Damaft macht als Ber- 

jerung einen fehr ſchönen Effekt; neuerlich aber ift es ge- 

räuhlich geworden, nur einfarbigen Damaft zu verferti« 

en, beffen Schönheit dann ein in ber Schwere des Stof- 
fes und in dem Gefhmad des Mufters befteht. 

5. Arten der feidenen Gewebe. — Es' giebt ver- 
ſchiedene Arten vom Geivenzeugen, oder eigentlihe Mobifi- 
cationen derfelben, bie unter eigenthümlichen Namen befannt 
find. &o giebt es unter ben glatten Geweben Persanne, 
Sarsnei, Gros de Naples, Gros de Tours, Terzenelle, 
Ducapes u. dgl. m., die fih nur dur die Schwere des 
Stoffs oder des Materials, woraus fie gefertigt find, un⸗ 
terfcheiden, übrigens aber auf ganz ähnliche Art gewebt 
werben. 

Das erfte dieſer Zeuge ift von auferorbentlich loſem 
Gewebe und wird beinahe gar nicht mehr verlangt. Es 
wurde durch den viel zu Kleidern getragenen Sarsnet ey 
ſetzt, bis diefes wieder von dem Gros de Naples verdrängt 
ward. Diefer wird von fefterer oder fhwer gewidelter Or⸗ 
— gewebt und erfordert mehr Sorgfalt bei der 

rbeit, weil verhaͤltnißmaͤßig mehr ſeidene Fäden darin 
enthalten find. Der Gros de Tours iſt in Folge der viel- 
faden Einfhußfäden ein ziemlich ſchwerer Stoff, deſſen 
Namen von der Stadt Tours in Frankreich herſtammt. Ge— 
genwärtig giebt es Gros de Tours, Gros de Naples, Gros 
de Berlin x. Der Taffet ift gleichfalls eim Teichtes, 
lattes Geivenzeng, doch unterfheibet man leichten und 
fancım Taffet. 

Unter ven geföperten Seidenſtoffen nimmt der Atlas 
die erſte Stelle ein, Er ift ein Köperfloff, deſſen glän— 
zende Fläche dadurch hervorgebracht wird, daß beim Beben 
ein großes PVerhäftnig der überliegenden Fäden angenom- 
men wird, fo daß oft der Einfhuß über fieben bis acht 
und mehr Fäden der Kette Liegt. Beim Weben ſelbſt liegt 
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die Atlasfeite nach unten, wodurch bie Arbeit des Webers 
erleichtert und abgefürgt wird, weil es Teichter und minder 
beſchwerlich ift, das mit acht Fäden in Beziehung. fichende 
Geſchirr nieder zn drüden, als baffelbe zu erheben. Es 
wird nach ber ſchon im Allgemeinen gegebenen Befchrei- 
bung der Berfertigung von Köperſtoffen kaum nöthig fein, 
eine dergleichen auf den Atlas. bezügliche noch hinzuzuſetzen. 
Es ift Har, daß jede noch binzulommende Einzeinheit ver 
Stoffe im Gebiete der Jacquard'ſchen Bebemaläine liegt, 
auf welder fasonnirter Atlas yon den fhönften Mufterw 
gewebt werben lann. Wenn ber Atlas vom Me 
fommt, bat er, im Bergleih zu andern Stoffen, etwas 
Rauhes und Unebenes, was daher rührt, daß der Eintrag 
fo felten mit der Kette verwebt iſt. Um dieſes rauhe An- 
fehen zu befeitigen, wird er mit heißen Eylindern gerollt, 
welches die Flaͤche bes Stoffs ebnet, und zugleich einen 
fhönen Glanz hervorbringt. 

Der Erepp if ein leichter und durchſichtiger Artikel 
des glatten Webens. Er wird von harter, ungefärbter 
Seide gemacht und erft gefärbt und zugerichtet, wem er 
vom Webeftupl kommt. Es wirb der Seide zuvor no 
ein Theil Gummi Hinzugefegt, wodurch fie mehr Steifigkeit 
erhält, und wodurch ſich das in ber Mühle bewirkte Zwir⸗ 
nen ber Fäden zum Theil wieder loedreht, woraus die ans 
fheinende Umregelmäfigfeit des Gewebes entſteht. Dan 
fann ſich davon leicht überzeugen, wenn man ben Grepp 
in Wafler wäfcht, welches heiß genug if, um ben Gummi 
aufzulöfen; er fiebt danm ganz wie Gaze ans. Wegen fei- 
nes glanzlofen Anfehens ift der Erepp vom jeher zu Trauer 
Hleibern gebraudt worden. Viele Weber treiben eine Art 
von Geheimnißkrämerei mit ihrem Berfahren bei der Zu 
bereitung des Erepps, weil fie fi einbilden, eine beflere 
Methode bei deſſen Verarbeitung zu haben, ober wirklich 
im Beſitz derfelben find, 

Viele der zahlreihen Benenmmgen, umter denen bie 
verſchiedenen Geibenftoffe befannt find, bezeihnen fo Heine, 
Unterfheivungen, daß ed eben fo langweilig als unnütz 
fein würbe, biefelben zw befreien. jede Abwechſelung 
in der Neihefolge des beim Wehen gebraudten Geſchirrs 
bringt ein befonderes Mufter hervor, das einen andern 
Namen führen fan, 

Außer den ganzfeidenen Stoffen giebt es noch am 
dere, die nur theilweife aus Seide beftchen, indem bie 
Seide mit Fäden von Baumwolle, Wolle oder Flache ver⸗ 
webt iſtz man nennt fie gemifchte ober halbſeidene 
Stoffe. Die Berkjenge, fo wie die Handgriffe, welche zu 
ihrer Darftellung erfordert werben, find eben diefelben, wie 
bei ven ——— Zeugen. Da fie dieſelbe Mannigfal- 
tigfeit bes Gewebes She: als die übrigen Gewebe, fo 
folgt daraus auch eine eben fo große Mannigfaltigfeit ih 
rer Benennungen, berem Aufzählung jedoch ohne weiteres 
Intereſſe ift. 


VII. Die Seidenfärberei und Prucherei, 


Die robe Seide, fo wie fie vom Cocon abgehaspelt in 
den Handei kommt, ift theils weiß, theils und zwar vor⸗ 
nehmlich gelb (weißer und gelber Baft)- Der gelbe Bat 
enthält: eine in Waffer köslihe Materie, umeigentlih Gnm- 
mi genammt, eine im Waſſer und Allohol unlöslihe Sub⸗ 
flanz, flüchtiges Del und wachsgelden Farbeftoff. Diefe 
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Materien zufammengenommen nennt man ben Firniß ber 
Seide; er Löft fih in einer kochenden Seifenlöfung, felbft 
in bloßem kochenden Waffer. Der Firniß auf dem weißen 
Baft hat ganz biefelbe Zufammenfegung, mit Ausnahme 
bes Karbeftoffes. 

Entfhälte oder degummirte Seide enthält fei« 
nen Schwefel, und unterfheidet ſich dadurch von der gerei- 
nigten Wolle, ift ziemlich hpgroſkopiſch, Löft fih weder in 
Waſſer, Altobol und Aether, noch in verbünnten Säuren 
und ftarf verbünnten Alfalien ohne Wärme auf, verbindet 
fih mit mehreren Säuren, fehr vielen Metalloryben und 
Salzen. Erwärmt man Seide mit ſechs Theilen Salpe: 
ter, fo wird fie völlig entmifcht, und man erhält eine gelbe 
Slüffigfeit. Sept man genegte Seide dem fhwefeligfauren 
Gas aus, fo wirb fie gebleicht, allein bei längerer Einmwir- 
tung gelb und völlig entmifcht, ebenfo durch concentrirte 
Schwefelſäure; Ehlor aerfegt die Seide fehr kräftig; heiße 
eonc. Kalilauge Löft diefelbe größtentHeils unter Zerfez- 
zung auf. 

Die Seide wird entweber im rohen Zuflande gefärbt, 
ober fie wird vorher, um fie weich und glänzend zu ma- 
hen, durch gewiffe Operationen entfhält, oder man bleicht 
fie, * fie zu entſchälen. Die rohe Seide kann faſt in 
eben fo mannigfaltigen Karben gefärbt werben, als bie ab» 
gelochte Seide; man fann aber zu flaren und fhönen Kar- 
ben nur weißen Baft anwenden; bie einzige Vorbereitung 
berfelben zum Beigen und Färben beftebt in einem bin» 
länglihen Negen mit Waſſer. Beim Ausfärben derfelben 
ind verſchiedene Borfihtsmaßregeln erforberlih, und nicht 
—— andere Farbmaterialien, als bei gleicher zu erzielen» 
der Farbe für abgefochte Seide. Es zeigt rohe Seide 
eine größere Berwandtfhaft zu den Pigmenten, indem fie 
bie Farbebäder faft ganz rein und ſehr ſchnell auszieht; 
man darf daher felten mehr als die Hälfte des Gewichts 
ber Farbe bei roher Seide anwenden, als für abgefochte 

ebraudt wird. Die Karbebäber dürfen nie 25° C. über- 
En damit die Seide an flarrer Feſtigkeit nicht verliere, 
was bei Cröpe ıc. beabfihtigt wird; deshalb muß man 
auch Alfalien, Eoblenf. Alkalien, Seifenauflöfung gänzlich 
meiben, damit dieſe von dem natürlichen Firniß nichts auf- 
Löfen. Man benutzt gefärbte rohe Seide zu Flohr, Crepe, 
Gaze, Blonden x. Man hat ein Verfahren, Seide, ohne 
ihr den Firniß zu nehmen, zum Färben vorzubereiten, fie 
möglihft weich und glänzend ——— an hängt die 
robe Seide auf Stöden in ein Bab von warmem Wafler 
von 45 bis 50°, weldhem '/, Pfund reine Galpeterfäure 
aufs Pfund Seide zugeſetzt worden, fo daß bie Flüffigfeit 
4° B. zeigt (1,0286); man bewegt die Seibe, wendet fie 
und läßt fe fo lange in dem Sauerbad, bis bie gelbe 
Farbe verfchwunden und eine grünlichweiße dafür zum Bor- 
fein gefommen ift. Hierauf wird fie abgerungen, in 
Waſſer geſpühlt, gefchwefelt, nochmals gefpühlt und weich 
ekocht. Dean erwärmt Waffer bis 83°, höchſtens 94°, 
egt etwa 1°/, Schwefelfäure zu, und nimmt bie geſchwe⸗ 
Ite Seide fo Tange in biefem Babe herum, bis. fie ſich 
weich genug anfühlt; nun wird fie in lauwarmem Wafler 
erumgenommen, dann im Fluß tüchtig gewaſchen und ge 
fopft, flark ausgerungen, So behandelte Seide giebt im- 
mer matte, wenig glänzende Farben, die wie beſtaͤubt aus- 
fehen; man nimmt folge mienite nur zu Schwarz. 


Schnüre ıc. und verfährt wie bei obiger Procedur. 
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Soll rohe Seide gebleiht werben, ohne vorher abge- 
kocht zu fein, fo giebt es verſchiedene Berfahrangsarten, 
dies zu bewirfen. Baume lehrte im vorigen Jahrhundert 
ein Gemifh von Weingeift von 0,83 fpezififches Gewicht 
und '/,, reiner Salzfäure zum Bleihen des gelben Bafts 
anwenden; nah 43 Stunden fortzefegtem Einweichen iſt 
die Seide fo ſchön weiß wie weißer Baſt; der Gewichts— 
verluft beträgt etwa pCt. Giobert lehrte Chlorwaſ— 
fer und ſchwefelige Säure abwechſelnd anwenden, weldes 
Dyjanam neuerdings wieder befchrieben hat. Man foll 
| 1 Pfund rohe Seide 3,5 Duart gewoͤhnliches Chlor- 
waſſer nehmen, es in zwei Theile theilen, die eine Hälfte 
in 5mal fo viel lauwarmes Waffer gießen, die Seide in 
diefer Flüffigkeit fleifig herummehmen, bis das Waffer al- 
len Geruch nad Chlor. verloren hat; dann bringt man ben 
legten in ein faltes Chlorbad, aus der zweiten Hälfte des 
Ehlorwaflers, und Gmal fo vielem kalten Waller bereitet, 
und verfährt ebenfo. Hierauf wird in Waffer gefpüßlt, 
ausgerungen, in ſchwefelſaures Waffer 1 Stunde lang ein- 
gelegt, —— ſehr ſorgfältig geſpühlt und ausgerungen. 
Statt des Chlorwaſſers hat man auch verdüuntes Königs— 
waſſer angewendet. Um das Chlorbad anzuſtellen, kann 
man auch chlorigſ. Kali, mit verdünuter Schwefelſäure zer— 
fegt, anwenden, das ſchwefeligſaure Bad aus verbünnter 
Schwefelfäure und fhwefeligf. Kali bereiten, 

Das Entjhälen der roben Seide hat zum Zweck, ber- 
felben ſowohl das fogenannte Gummi zu entziehen, als auch 
den Farbſtoff. Es zerfällt in die Operationen des Degum- 
mirens, des Kochens und Weißmachens, welche durch eine 
Auflöfung von Delfeife, marfeiller Seife in Waffer bei 
verfchiedener Temperatur und Concentration vollbracht wer- 
den. Die rohe Seide wird an dem Ningpfahl gehörig auf- 
gelodert, auf glatte dünne Seile gereibet, loſe in große 
Säde oder Tafhen, von ſtarker aber Ioder gewebter Lein— 
wand zu 25 bis 30 Pfund gelegt, biefe zugenäht, und dann 
in das GSeifebad gebracht. Man lößt 26 bis 30 »Et. 
marfeiller Seife vom Gewicht der Seide durch Kochen in 
einer binreichenden Menge reinem Flußwaſſer auf, ſchreckt 
die Löfung mit kaltem Waffer ab, nimmt das Feuer unterm 
Keffel weg, bringt die Seide in das Seifenbad, und bedeckt 
den Keffel. Man läßt die Seide wenigftens 1 Stunde lang 
einweihen, und drüdt die Säde mit einem Stod einige 
mal nieder, Darauf wird ber Dedel abgenommen, Feuer 
angemadht, und bie Flüſſigkeit während der eriten halben 
Stunde in ein gelindes Sieden gebradht, dann 4 Stunden 
lang in ftarfem Sieden ununterbrochen unterhalten, und 
bas verbampfte Waffer ftets erfegt. Die Seide wird ber: 
ausgenommen und ausgerungen. Durch diefe beiden Ope— 
rationen verliert diefelbe im Durchſchnitt 25 pEt.; man 
erhält von einem Pfund 24 Loth zurüd, 

Man Hat vorgefchlagen, flatt die Seide mit GSeifenauf- 
löſung zu kochen, fie blos zu begummiren, danu zu fpüh« 
len und fiedenden Wafferdämpfen auszufegen, 

Soll die Seide weiß gemacht werben, wozu mehr Seife 
erfordert wird, und mehr Arbeit nöthig ift, fo hängt man 
biefelbe über Stöde in den Keffel mit abgeſchreckter Sei- 
fenauflöfung (26 bis 30 pEt.), kehrt fie um und bewegt 
fie, bis der größte Theil des Firniffes, wenigftens alles 
Gelbfärbende, entfernt ift,. ringt fie dann aus, reiht fie auf 
Hier- 
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auf folgt das eigentliche Weißkochen; man lößt mindeftens 
30 pCt. Seife in kochendem Waſſer auf, bringt die abge: 
fochte Seide hinein und läßt fie 2 Stunden lang fodhen. Dur 
biefe beiden Berfahrungsweifen zufammen verliert bie rohe 
Seide im Durchſchnitt an 28 pEt., fo daß man vom Pfunde 
roher Seide 23 Loth erhält. Die weißgelochte Seide er- 
hält dann einen Stih ins Gelbliche, KRöthliche, Bläuliche; 
zu dieſem Zwede wirb biefelbe erft gefchwefelt, in ber 
‚Schwefellammer aufgehängt, und bleibt etwa 12 Stunden 
barin, dann wirb fie tüchtig gefpühlt. Das Schwefeln fol, 
wie man behauptet, auch dazu dienen, ben Rückſtand an 
Seife in der Seide, welder leicht ein Nachgelben veran- 
laßt, zu zerfegen. Zulegt wird die Geide in ſchäumendem 
Geifenwaffer, welchem etwas Drleans zugefegt worden, ge- 
wendet, oder in einem Bab von Orſeille und Bläue Cab» 
ezogenem Indigo) gefärbt, oder mit ein wenig Cochenille. 
Das fhönfte Wei wird nur auf weißem Baft erzeugt. 
Das Alaunen der Seide wird auf folgende Weiſe 
vollbraht: nachdem die Seife durchs Spühlen möglichſt 
vollftändig entfernt worden, wirb die Seide aut ausgeftredt, 
auf Schnüre gereibt, entweder in eine falte Alaunanflöfung 
gelegt, oder bei 40° Wärme, Man nimmt für bie Mehr- 
zahl der Farben 6 bis 8 Loth Alaun aufs Pfund Geide, 
und fo viel Wafler, daß dieſes die Seide völlig bedeckt, 
und noch darüber ftebt; für rothe Seide nimmt man mehr 
Alaun, befonders viel zum ächten Karmoiſin aus Cochenille. 
— Man gebraucht zweierlei Phyfifbäder, blaue und rotbe, 
mit Blauholz- und Rotkholzbrübe; erflere dienen zur Dar- 
ſtellung von Lilas, Violett und Penfe, Iegtere zu Karmoiſin 
und Ponceau, . Die Bereitung biefer Bäder ıft im Allge— 
meinen folgende: man fodht das Holz aus, concentrirt bie 
Abtochung durd Eindampfen, -und fegt Zinnchlorid Cfalpe- 
ter-falgf. Zinnoryd) nebft flarfem Weingeift zu. Man fer 
tigt 2 rotbe Phyfikbäder, eins für Ponceau, weil ponccan 
zu färbende Seide einen Drleansgrund befommt, und ba= 
durh das Karmoiſinbad verunreinigen würde; von ben 
blauen, 3 ober 4 von verſchiedener Intenfität, auch wohl 
mit einem Zufag von abgezogenem Indigo. Diefe Bäder 
bürfen feinem bebeutenden Temperaturwechſel ausgefegt wer- 
ben, indem fie dadurch ganz verderben. — Salzfaures Zinn- 
orybul wird für ächt Ponceau aus Cochenille angewendet, 


Man gebraucht in der Geidenfärberei: Cochenille zu 
Ponceau, Rarmoifin, Roſenroth; Rothholz (Fernambukholz) 
zu denſelben Nüancen, Braun, Violett, Modefarben; Safflor 
zu Rofa, Poncean ; Orfeille und Perfio zu Li as und Bio- 
lett; Blauholz zu Schwarz, Blaufchwarz, Blau, Duntel- 
Er Braun, Biolett, Lilas, Grau, Modefarben ; fhwefel- 
auren Indigo zu Blau, Grün (desgl. Küpenblau); Wan, 
Duercitronrinde zu Geld, Grün; Orleans zu Drange, 
en Ponceau; Curcumawurzel zu Orange, Berli- 
nerblau. 


Blau auf Seide mittelſt Berlinerblau (Bleu 
Raymond). Dan beitzt die Seide mit ſalpeterſaurem Ei- 
ſenoxyd an, wäſcht fie dann gut aus, bringt fie in eine fie- 
bend heiße Seifenauflöfung, wendet fie tüchtig in berfelben, 
bann fpühlt man in Wafler und färbt bei 3U bis 36", in 
einer Töfung von blauf. Eifenfali, welcher etwas Galzfäure 
zugefeßt wird, aus. Nach '/, Stunde wird die Seide aus- 
gerungen, ber Luft ausgejeßt, und auch wohl mit etwas 
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Ammoniak geſchönt. (Statt ſalpeterſ. Eiſenoxyd kann auch 
ſalzſaures oder ſchwefelſaures Eiſenoxyd angewendet werben.) 
Ponceau und Rofa mittelſt Safflor. Man be— 
reitet eine rothe Flüſſigkeit, in welcher Carthamia in Sud- 
penſion ſich befindet; die weiß gekochte Seide zieht das 
Ponceau nur ſehr allmählig an, weshalb fie lange in dem 
mit Citronenfaft ausgefhärften Bad Tiegen bleiben muß. 
Soll Rofa gefärbt werden, fo giebt man einen Drfeillegrund 
in einem beißen Seifenbad; giebt man aber vorher einen 
Drleansgrund, fo wird bie mit Safflor zu erzielende Farbe 
feuerroth oder Firfchroth. , 

Ponceau mit Cochenille. Weißgekochte Seide wirb 
mit Orleans in einem heißen Seifenbad grundirt, gewa— 
ſchen, mit falzfaurem Zinnoxydul gebeigt, in Waſſer, welches 
etwas Zinnfalz und Schwefelfäure enthält, gefühlt und in 
einem Cocheniflebad mit Weinftein heiß ausgefärbt. Kar— 
moifin wird auf ſtark alaunirte Seide kochend ausgefärbt. 

Schwarz färbt man auf rohe und abgekorhte Seide, 
Rohe Seide wird mit fchwefelf. und falpeterf. Eifenoryb 
angebeigt, ausgewaſchen und in einem Blauholzbad, wel- 
dem etwas Seife beigefegt iſt, bei höchſtens 25" ausgefärbt, 
weil fonft der Baſt angegriffen würde. So gefärbte Tram- 
ſeide (Schuß) heißt Dunft, nimmt an Gewicht einige 
60 pEt. zu, fo daß ein Pfund roher Seide 48, 50, 52 
Loth fhwarz gefärbten Dunft liefert. Bei abgefochter Seite 
wird ebenfalls fo verfahren, aber bei 75 bis 85° audge- 
färbt. Das fo gefärbte Schwarz ift ächt. — Blaufhwarz 
färbt man auf alaunirte Seide eben fo bei 50 bis 55". 

Seidendrud auf glatte Zeuge. Das Berfahren 
ift im Allgemeinen dafjelbe wie bei der Wollendruckerei; 
man druckt entweder Tafelfarben auf und befeftigt dieſelben 
mittelft Wafferdämpfen, oder man druckt verſchiedene Mor- 
dans auf, und färbt in einer Flotte aus. Iſt die Waare 
mit Beigen bedrudt worden, fo muß fie nach dem Trodnen 
vor dem Ausfärben einiger Reinigung unterworfen werben. 
Diefe befteht in einer Behandlung mit Schmad und Kleie 
bei 35° einige Minuten fang, dann wirb gewafchen, für 
Rarmoifin, Yurpur und Roth wird ein Kleienbad dbne 
Schmad angewendet, ft das Verdickungsmittel dadurch 
entfernt, fo wird die Waare noch ein zweites und drittes 
Mal in einem ſolchen Bad behandelt. Mechtes Roth, Purs 
pur, Braun, Biolett, Schwarz wird durch Krapp erzeugt, 
ebenfo wie auf Kattun, mur fegt man '/, des Gewichts 
Schmack hinzu, Nah dem Ausfärben in Krapp wird im 
einem ſtleienbad gereinigt. Die Mordans befteben in holz- 
effigf. und efigf. Eifenoryd, holzeffigf. und effigf. Thonerde, 
Alaun, Rupfervitriol, efigf. Kupferoxyd, Zinnhlorüre zu 
Drange, falzf. Eifenorydul, falzl. Zinnorgbul, falpeterf. 
Kupferorygd. — (Ueber Seidendruderei ſiehe M’ Kernan 
treatise on printing and dying silks. London 1829. Ein 
ſehr praftiihes Werk.) 

Bandanos. Um gelbe Figuren auf füpenblauen Grund 
feioner Tücher, oder auch wollner Tiſchdecken hervorzubrin- 
gen, dient verbünnte Salpeterfänre (Königswafler) ; follen 
aber ächt roth gefärbte feinne oder baumwollne Waaren, 
Bandanos (fogenannte Merinos), topiſch entfärbt werben, 
fo bedient man ſich des Chlors, welches aus chlorigſ. Kalk, 
mittelft Schwefelfäure entwidelt wird. Nach Thomfon wird 
diefer Zweck auf folgende Weife erreicht: man drudt fau- 
res⸗ ſchwefelſ. Kali, Sanerklee» und rg auf bie 
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zu entfärbenden Stellen auf, und taucht dann bie Waare 
mittelft eines Rahmens in eine Küpe mit Chlorkallflüſſig- 
feit von 1,05 unter fleter Bewegung 10 Minuten lang ein, 
Später bediente man fih eines Verfahrens, weldes mit 
bem veralteten Golgasprud auf Flauell viel Aehulichkett 
bat. Man preßt ächt krapproth gefärbte Tücher 12 bie 14 
Dugend, das Stüd von 1 Yard Länge (2,9 preuß. Ruf) 
auf einmal mitteljt hydrauliſcher Preſſen zwiſchen 2 bleier— 
nen, mit Ausfchnitten verfehenen Blöden ein, welche in ge- 
gitterten gußeifernen Platten mit vorftehenden Nändern las 
ern ; der untere Block wird durch die Prefiplatte der Preffe 
in die Höhe gehoben, der obere aber it am Duerbalfen 
des Preßgeſtells mit einem nach allen Seiten bin beweg- 
lihen Gelenk befeftigt, damit er genau auf die untere Blei— 
platte paffe. — Die Stellen ber DBleiplatten, wo der Zeug 
durch Bleiflüffigfeit gebleicht werden fol, find ausgefchnit- 
ten, Damit diefe Platten genau auf einander pafjen, find 
an den Erfen der untern Leitzinnen angebradbt, welche in 
Löcher der obern treten, Die Entfärbungsflüfligfeit, eine 
Auflöfung von hlorfaurem Kalk mit etwas Schwefelfäure 
verſetzt, befindet fi in einem Kleinen bleiernen Behälter, 
aus welhem fie dur eine Röhre in die Nusfchnitte der 
obern Bleiplatte geleitet wird, um durch das Gewebe hin— 
durchzudringen, und jene Stellen auszubleihen. Sie wird, 
wenn fie durch die forrefpondirenden Ausfchnitte der untern 
Bleiplatte gebrungen ift, durch eine Rinne abgeleitet. Das 
Durchpreſſen wird durch den Druck verbichteter Luft bewirkt, 
welche aus einem Windkeffel auf die Bleiflüffigfeit einwirkt, 
Iſt diefelbe hindurchgetrieben, fo wäfdht man mit, Waffer 
die Stellen gleihfalls mittelft Yuftdrud aus, damit beim 
Lüften der Preffe das Chlorwaſſer nicht weiter um fih 

eife, und die Schärfe des Mufters nicht dadurch leide. 

owie bie Preffe gelüftet wird, fällt der Zeug ins Waf- 
fer, wirb fogleih gewafchen, gebleiht und appretirt *. 


VII. Appretur der seidenen Deuge. 


Von ben gewebten Geibenzeugen bleiben viele entweder 
ganz ohne Appretur, ober fie werben nur gepreßi; nur bie 


leiten Sorten von Atlas und Taffet und einige andere 
Stoffe werben durch Beftreihen mit einer fteifmachenden 
Subftanz verfehen und zwifchen Walzen geglättet. Diefe 
—— find: Hauſenblaſe, Tragant, arabiſches Gummi, 

ucker und Schleim verſchiedener Saamenkörner. Die vom 
Webeſtuhle gelieferten Zeuge werden von allen kleinen Far 
fern befreiet, und wenn fie geglättet werben follen, zwiſchen 
Walzen durchgeführt. — Bon allen den verfchiedenen Ar- 
ten, die Seidenzeuge zu appretiren, verbient noch die Dar- 
ftellung des Moire oder gemoorten Seidenzeuges einer Er⸗ 
wähnung, Die Fläche diefes Zeuges bat ein eigenthüm— 
liches, gewäflertes Anfehen, weldes auf die Weife herge- 
ftellt wird, daß man zwei Stüde Seidenzeug mit Waffer 
befprengt, anf einander legt und fie burch zwei Walzen 
geben läßt, deren eine hohl ift, um einen beißen Bolzen 
aufzunehmen, Obgleih wir mit den Augen an ber Fläche 
bes Seidenzeuges Feine Unebenheiten wahrnehmen und die 
Fläche für glatt und eben halten, fo hat fie doch in Wapr- 
beit viel dickere Stellen und oft da eine Unebenbeit, wo 
der Einſchlag fih mit dem Aufzuge freuzt. Diefe Uneben- 
heiten paffen in den beiden Stüden Zeug nicht genau auf 
einander, und daher erhalten die flärfer gedrückten Stellen 
mehr Glanz, als die andern minder dicken Theile, und fo 
entficht das gewäſſerte Anfeben einzig durch dieſen Druck. 
Dft enthält der Stoff unbeabfichtigt diefes Anfehen, und 
es ift dann bie Wirfung eines reg ie Druds beim Auf: 
winden ber gewebten Seide auf den Brufibaum des Webe- 
ſtuhls die Urfache davon. 

Häufig haben glatte Seidenftoffe, befonders Bänder, er- 
hobene Arbeit und dur biefe fehr elegante Mufter auf 
ihrer DOberflähe. Diefes wird gleichfalls durch Walzen 
auf die Weife bewirkt, daß die Walzen auf ihrer Oberfläche 
das beabfihtigte Mufter haben; die eine vertieft, die an— 
dere erhoben und fo, daß diefes genau in einander paßt. 
Diefes Verfahren eignet fih hauptſächlich zu Bändern und 
dergleichen Fabrifaten, die dem Reiben nicht fo ausgeſetzt 
find, weil diefes die Dauer des Materials auf den erha- 
benen Muftern beeinträchtigt. 





Achtes Sapitel 


Don einigen befondern 


In den Capiteln 4, 5, 6 und 7 reveten wir von bem 
Berweben der Baumwolle, Wolle, des Flachſes und Hanfs 
und der Seide zu Zeugen verſchiedener Art, und es find 
bieß die vier Hauptflaffen der gefammten Weberei. Allein 
es gibt noch eine Menge von andern Arten berfelben, 
welche die genannten Stoffe zu befondern, freifih minder 
wichtigen — verweben und daher gleichſam eigene 
Klaſſen bilden, die wir auch kurz betrachten müſſen. End» 
lich verwebt man auch noch, außer den genannten, ganz 


* Die Seibenfärberei und Druderei nah Schubartb, III, 335 2c, 
“r Mach Ruſt's mechan. Technologie, 4. Abih. S. 200 ıc. 


Arten der Weberei. ** 


andere Stoffe, bie ebenfalls einer lurzen Beſchreibung be- 
dürfen. j 
Sp werben aus ben Baftftreifen der Linden, vorzüg—⸗ 
ih in Rußland, die allgemein befannten, zum Berpaden 
der MWaaren dienenden Baftmatten durch das Weben 
auf einem einfachen Webeftuhl verfertigt. — Herner ger 
bören bie durchs Weben aus Holjftreifen gebildeten Pla t- 
ten, welde verfdievene Namen führen, hierher. Bei 
einigen derſelben Liegen die Streifen nidt unmittelbar an 
einander, fondern fo, daf fie Deffnungen zwiſchen ſich laf- 
fen, umd da folhe Platten zuweilen zu Siebböden benutzt 
werden, fo nennt man fie auch gemößnlih Siebplatten. 
| Es werben aber auch, befonders in der Schweiz und in 
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Frankreich feinere, fehr dichte, geköperte und felbft mit 
Deffeins gewebte Platten unter dem Namen Sparterie 
oder Spaterie angefertigt. Die Gtreifen zu diefen Ge- 
weben werben auf eine eigene rt, durch beſonders ge- 
formte Hobel aus Weiden⸗, Pappeln- oder Ahornholz her⸗ 
geſtellt, und das Berweben felbft gefhieht auf einfachen Webe⸗ 
ftüblen, wobei fih kaum eine andere Schwierigkeit findet, 
als die Sprödigfeit des Holzes, vermöge welcher die Streis 
fen ver Kette leicht reifen und überhaupt nicht die fonft 
emwöhnlihe Spannung vertragen. Auf dem Webeſtuhl 
—* werden zuerſt Zwirnfäden aufgebäumt, und wenn ſie 
durch die Schäfte und bad Blatt durchgezogen find, fo 
vereinigt man vor bem Teßeren jeben Kaden mit einem 
Holzftreifen. Die Holzftreifen gehen, wenn bie Zwirnfette 
fodann rückwärts gezogen wirb, burch das Blatt, durch die 
Augen der Ligen und fünnen mit ihren freien Enden leicht 
an ben Bruftbaum befeftigt werben. 

Die Zwirnfette dient auch in ber Folge noch oft zur 
Befeftigung neuer Fäden, wenn bie aufgezogenen bereits 
mit dem Eintrage verfeben, in ein Gewebe verwandelt, 
und von dem Stuhle abgenommen worben find. Der ge- 
wöhnlihe Schüge ift bei dieſer Art der Weberei nicht ans 
wenbbar, fonbern er wird durch eine Leiſte erfeht, an 
welche man, wenn fie dur bie geöffnete Kette geftect ift, 
an ein an ihr befinbfiches Häfhen den als Eintragfaden 
bienenden Streifen befeftigt und durch die fette zieht. * 

Nicht felten werden Gewebe aus Draht, fogenannte 
Drabtgitter oder Drabtfiebe hergeftellt, zu deren 
Berfertigung theils eine eigene Vorrichtung, der fogenannte 
Siehmaherrafmen, theils ein gewöhnlicher Webeftuhl nah 
Urt des Leinenweberftuhls angewendet wird, Solche Draht- 
gewebe finden nicht nur als gewöhnlide Siebe, fondern 
auch zu andern Zweden mannigfahe Anwendung ; dahin 
gebören bie Belinpapierformen, die feinen Gitter der Sicher 
beitslampen, welche in Bergwerken gebraucht werben, um 
die Entzündung der brennbaren Gafe, die fich in manchen 
Gruben finden, zu verhindern, und dgl. m. Man bat 
felbft geföperte und gemufterte Drabtgewebe, deren Ber 
fertigung in feinem wefentlihen Umjtande von bem ähn- 
lichen Weben ber Teinen-,. Baumwollen- und Seidenſtoffe 
abmeicht, angefertigt ; der Webeſtuhl muß für folde Draht- 
gewebe von angemeffener ftarfer Bauart fein, fo wie das 
Weben felbft oft große Kraftanwendung erfordert. 

Ein befonderes Gewebe geben noch bie Haare man- 
her Thiere, die tbeild als kurze Haare durch Spinnen 
in einen Garnfaden verwandelt und dann auf die, bei 
andern Gefpinnften übliche Weife, theils als Tange Haare 
ungefponnen verwebt werden. Lange Haare, nämlid die 
Schweifbaare der Pferde, feltener Menfhenhaare, werben 
als Kette und Einjchlag oder als Einfchlag zwiſchen Ket- 
tenfäben anderer Geſpinuſte verwebt. Im erften Kalle ift 
natürlich ſowohl die Länge, als die Breite, im letztern 
Fall wenigfiens bie Breite des Gewebes durch die Länge 
der Haare befchränft und fann nie fo groß als diefe fein. 
Die gebräudhlichften Gewebe der Art, bei welchen ſowohl 
Kette, als Einfhlag ans Pferbehaaren beftehen, find bie 
Haarfiebe, welde gewöhnlich in ben Sieben als Böden 


* BDrof, Altmütter’s Artikel Baſt“ in Prechtt's technologiſcher 
Encyklopädie, I. 466 x, 2 » — 
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vorkommen. Außerdem dienen aͤhnliche, nur dichter und 
ſchmaler gewebte Stoffe zu Halsbinden und dergleichen 
Gegenftände, Bei größern Geweben iſt nur der Einſchlag 
von Pferbehaaren, während die Kette aus Leinen- ober 
Baummwollengarn befteht; ſolche Gewebe, die ſelbſt wieder 
glatt, geköpert, oder gemuſtert fein können, lommen zu- 
weilen ald Möbelzeug vor, wozu fie fih ihrer Danerhaf- 
tigfeit wegen befonders gut eignen. Zum Weben ſelbſt 
dienen biefelben Stühle, welde für Gewebe aus Leinen, 
Baumwolle und Seide angewendet werben; nur einige Ab- 
änderungen find notbwendig und werden durch ben Umſtaud 
herbeigeführt, daß hier der Einfhlag aus einzelnen Haaren 
und nicht aus einem fangen, fortlaufenden Faden befteht, 
welches ind Beſondere auf die Unfpannung des Gewebes 
in feiner Breite, und auf bie Befhaffengeit der Schügen 
zum Einſchießen des Haars eine Aenderung bedingt. * 

Außer den eben angeführten Stoffen fommen noch an- 
bere, wie 3. B. die Glasfäden, ebenfalls unter fih, oder 
mit andern Stoffen verwebt vor; allein wir unterlaffen 
bie Aufzählung derfelben, um zunächſt noch einen Blid 
auf eimge —— Zweige der Weberei zu werfen‘, bie 
mehr einer wilfenfhaftlihen Betrachtung fähig find. 


Bandfabrikation. ** 


Wir verfteben bier unter Band das allgemein befannte, 
fhmale Gewebe aus Wolle, Baumwolle, Yeinengarn, oder 
Seide, das entweder nach der Natur des Materials, woraus 
felbiges angefertigt ift, oder nad der Eigenthümlichkeit des 
Gewebes mit befondern Namen belegt wird. Nur bie uns 
glei) geringere Breite des Bandes unterſcheidet daſſelbe 
zunächft von den andern Geweben, und da alle Materia- 
lien, bie font zu Geweben überhaupt verwendet werben, 
ſich auch bandförmig verweben Taffen, und zugleih alle 
Modificationen des Gewebes geftatten, welche der Weberei 
im Allgemeinen eine fo ausgezeichnete Mannigfaltigfeit 
verleihen, fo muß es eine eben fo große Mannigfaltigfeit 
von Bändern, als von fonftigen Zeugen geben. Auch wird 
das Weben felbft, fo wie die Verfchievenheit des Gewebes 
dur die Anwendung derfelben Principien hervorgebracht, 
und der Bandwebeſtuhl würde fi von dem Zeugwebeftupl 
ebenfall® nur durch eine geringere Breite unterfcheiven, 
wenn zur Zeit darauf nur ein einziget Band gewebt würbe. 
Dadurch würden offenbar fehr ſchmale Bänder verhältniß- 
mäßig ungleich theurer, als breite Zeuge zu ftehen fom- 
men, und weit tbeurer, als fie wirklich zu Faufen find. 
Daher werben auf dem Bandwebeſtuhl in ber Regel meb- 
rere Bänder zu gleicher Zeit erzeugt, unb da jedes Band 
einen Saum haben mufi, alfo jeder Eintragfaden nur dur 
ein Band gehen darf, fo erfordert der Bandwebeſtuhl meb- 
rere Schügen, die zu gleiher Zeit arbeiten. ‚ Gewöhnlich 
werden die Stühle diefer Art auch mehanifh in Bewegung 

est. 
er Die Borarbeiten, welde man mit bem zum Banbweben 
beftimmten Material vornimmt, find diejenigen, bie über- 
haupt bei der Weberei vorfommen, um dad Garn in eine 
zum Weben paffende Geftalt und Lage auf dem Webeſtuhl 
zu bringen. Bon ben Bandwebeſtühlen Hat man breierlei 





* Karmarfc in Prechti's Encyflopädie, VII. 285 m. 
»”. Karmaric in Pechtl's Encytl. I. 419 en A 
6 


— — 


961 


Arten, nämlich Mühlſtühle, Schubſtühle und Hand— 
ſtühle, von denen die erſtern die allgemeiner uͤblichen 
find, indem faſt alle Bänder, mit Nusnahme der Sam— 
metbänder, auf Mühlſtühlen verfertigt werben; zur An- 
fertigung der Sammetbänder dient gewöhnlich der Schub- 
ſtuhl, und der. Handſtuhl wirb nur zu fehr breiten, ſchweren 
und oft fehr künftlih gemufterten Bändern benugt. Nach 
dem Weben werden einige Bänder noch beſonders zuge— 
richtet, oder appretirt, wodurch fie eine äußere Berfhöne- 
rung erhalten, bie von ihrer wefentlihen Befhaffenheit 
unabhängig ift, und ihnen als Handelswaare mande Vor— 
züge giebt. 

Einen Bandwebeſtuhl zum Weben glatter Bänder, beren 
nach der Breite der Bänder acht bis dreißig zugleich ge- 
webt werben, zeigt Taf. LXU und LXIM, Fig. 11 im 
Durchſchnitt. wird, wie der gewöhnliche Webeſtuhl, 
mit den Händen und durch die Treiſchemel mit den Füßen 
in Bewegung gefegt. Die Aufzüge liegen alle neben ein- 
ander, und jeber berfelben erforbert fein eigenes Weber 
fhiff, das, da ber Weber nicht mit fo vielen Armen vers 
ſehen iſt, nicht von einer Hand zur andern geworfen wer- 
den fann. Es eriftirt deshalb zu der Bewegung ber ver 
ſchiedenen MWebefchiffe ein eigener Apparat, der nach ber 
Aehnlichkeit, die er mit einer Leiter hat, fo genannt iſt. 
Die Leiter, auch ber Rechen genannt, gleitet horizontal 
in einer Rinne, bie ſich in der Yade befindet, und das 
Ganze wird dur eine abwechjelnde Bewegung eines Hand» 
grifs in Bewegung gefeßt, der fih faft in ber Mitte ber 
Lagerbedfe befindet. Jede Duerfproffe der Leiter ſchlägt 
in der Art eines —** abwechſelnd rechts und links 
auf eines der beiden Webeſchiffe, zwiſchen welchen ſich die 
Sproſſe befindet. Man fann ſich von dieſer Bewegung 
einen deutlichen Begriff machen, wenn man ſich bei einer 
gewöhnlichen Leiter, die flach auf der Erde liegt, in jedem 
Raum zwifchen zwei Sproffen eine Kugel denkt, bie alle 
nah einer Seite gegen die Sproſſen ber Leiter liegen 
würde man nämlich der Leiter an ihrem Enbe einen Stop 
erteilen, fo würde biefer durch die Sproffen ven Kugeln 
mitgetbeift und dieſe letztern durch den Raum zwiſchen 
den Sproffen, jede zur gegemüberliegenden Sproffe, getrie- 
ben. Durd einen Stoß gegen das andere Ende ber Leiter 
könnte man die Kugeln wieder durch den erft beſchriebenen 
Weg zurüdfübren, und überhaupt abwechſelnd mit bem 
Stofen an bie beiden Enden der Leiter fönnte man bie 
Kugeln zwiſchen ihren begrenzenden Sproffen abwechfelnd 
von der einen zur andern bewegen. Denft man fih an 
die Stefle der Kugeln Webefhiffe, fo erhellt die Möglich- 
keit, auch dieſe durch einen der Entfernung der Sproffen 
entfprechenden Raum hin und her zu bewegen. j 

Diefer Webeſtuhl erfordert feinen Kettenbaum, weil 
der Aufzug in Schlingen über eine Rolle läuft. Die Bo— 
binen oder Zettelroffen, d. h. die Spulen, auf welden 
der Aufzug oder bie einzelnen Kettenfäden gewunden find, 
und beren mithin fo viele vorhanden find, als der Stuhl 
Bänder liefern fol, befinden fi bei a in einem am Ge- 
ing angebradhten Rahmen, wo fie auf Eifendräbten fteden. 

on biefen Spulen a läuft der Aufzug abwärts über ein 
an der Kante abgerundetes Brett zu einer Rolle t, deren 
jede noch eine Hleinere zur Seite hat. Bon hieraus gebt 
der Aufzug über eine Iofe Rolle c, die durch ein Gewicht 


962 


beſchwert ift und dem Aufzuge bie gehörige Spannung er⸗ 
teilt; dann läuft er wieder zurüd über bie Heinere Rolle t, 
von ba durch ein Feines Auge über eine Rolle d, welche 
in Bezug zum Webeſtuhl diefelbe Lage hat, wie der Garn» 
baum eines gewöhnlihen Webeftubls zu den andern Thei- 
len deffelben. Bon der Rolle nimmt der Aufzug eine höri— 
zontale Richtung an, gebt durch die Augen der Fißenfäben, 
die in dem Schäften b befeftigt find, läuft zwifchen den 
Nietftiften der Lade m durch und zum Bruftbaum f. Die 
Einrihtung der Schäfte, der Durchgang des Aufzugs durch 
biefelben, die Action der Lade, nebft deren Oberbedel und 
Robrftäben find gerade fo befchaffen, wie die gleichen 
Theile und Bewegungen bes gewöhnlichen Webeftuhls, mit 
dem einzigen Unterfhiede, daß der Aufjug eines jeden 
Bandes durch einen befondern Kamm geht. Die Bildung 
des Gewebes findet vor der Lade wie bei allen Webe— 
fühlen Statt, indem zwifchen die Kettenfäben die Fäden 
des Eintrages oder Einſchuſſes eingezogen werben, und 
zwar durch die erwähnte Einrichtung für jedes Band durch 
ein befonderes Schiff. Diefes ift nothwendig, damit die Bän— 
der Säume erhalten; denn wollte man, wie es auch ver- 
ſucht ift, den Einfhuß dur mehrere Bänder Taufen laf- 
fen, und nad dem Weben bie einzelnen Bandftreifen durch 
die Scheere abtrennen, fo würde man Bänder erhalten, 
die gefchnittenen Zeugftreifen gleichen, und denen die eir 
—— Eigenſchaft der Bander mangelt. — Die gewebten 

änder nehmen nun ihren Weg über den feſtliegenden 
Daum f abfteigend zur Rolle o und in diagonaler Rich— 
tung zur Nolle g, worauf fie hinter dem Geſtelle fich bis 
zur Rolle h erheben, über diefe laufen und zu andern, mit 
Gewichten i verfebenen Nollen geleitet, und dann über bie 
an der Spike des Geftelles befindlichen Kanten I und 1 
u den Bobinen k geführt werden, Diefe Bobinen k bes 
Anden fih an der vorbern Seite des Webeſtuhls über dem 
Kopfe des Webers, und nehmen von Zeit zu Zeit das fer- 
tige Band auf. — Damit beim Weben die Labe ftets 
gleihmäßig wirfe, find Blöde angebracht, die am aufrecht 
fiehenden Geftell des Webeftubls der Yade gegenüber befe- 
ftigt find, gegen die die Lade fehlägt, fo daf dem Bortre- 
ten ber Labe über den erforderlichen Punkt hinaus dadurch 
vorgebeugt wird, und fie den Einfhlag mit dem angemeffe> 
nen Grade ber Stärfe an das Gewebe treibt, Ein Mer 
chanismus, durch bie Gewichte unterftügt, treibt das fer- 
tige Gewebe in Heinen Theilen über die Rollen, und zieht 
den Aufzug auf gleiche Weife vorwärts, fo daß bie einzige 
Unterbrehung für den Weber darin befteht, daf er bie Ge- 
wichte, wenn fie den ihnen angewiefenen Raum durchlau— 
fen haben, wieder regulirt. Die fertigen Bänder werben 
dann aufgerollt, neuer Aufzug wird abgewunden, und bas 
Weben beginnt aufs Neue. 

Der Müpifupt oder bie eigentlihe Bandmühle ift 
ein felbfiwebender Stuhl, ber bie zur Bildung bes Gewe- 
bes erforderlichen Bewegungen, die fonft der Weber ver- 
richten muß, durch mechanifche Borrichtungen ſelbſt voll- 
zieht. Er iſt mach Verfchiedenheit der zu erzeugenden Bän- 
der auch mit verfchiedenen Mechanismen verfehen und bat 
zu figurirten und gemufterten Bändern nicht felten diefelbe 
Einrichtung, welde dem Jacquardsſtuhl eigen ifl. Der 
Schubſtuhl oder Bandmacherſtuhl, welder mehr zur 
Anfertigung der Sammetbänder gebraudt wird, hat feine 
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fo zufammengefegte Einrichtung, da bie Schäfte, bie Lade 
und bie Schügen von dem Arbeiter unmittelbar, und zwar 
die erflern dur Treten, bie Ieptern beiden mit ben Hän- 
den, bewegt werben. Der gewöhnlide Hand ſtuhl, deſſen 
ch die Pofamentier und Bortenwirfer — zur 

erfertigung von Gold- und Silberborten, wie auch von 
wollenen Borten, bedienen, erhält nur eine Kette, und ge 
ftattet daher auch zur Zeit nur die Anfertigung eines ein 
igen Bandes. Er bient öfters zur Darftellung breiter 

änder, ferner folder, in denen fehr fünftlihe Deffeins 
oder viele Abwechfelungen der Farben im Eintrage vor- 
fommen. Zur Hervorbringung von Deffeins werben mit 
denfelben verfchiedene andere Mafhinen, befonders vie 
Jacquard'ſche, in Berbindung geſetzt; zur Darftellung mehr- 
farbiger, befonders quadrillirter Bänder, deren Eintrag aus 
mehr als zwei mit einander abwechfelnden Farben befteht, 
werben mehrere Schügen angewendet, die die verſchieden- 
farbigen Fäden enthalten, und die man nah Erforbernif 
ohne großen Zeitverluft wechfeln fann. 

Unter allen Bändern find die feidenen in Rüdficht 
der Schönheit und Mannigfaltigkeit die ausgezeichnetſten 
und wichtigften, und dieſe Mannigfaltigfeit laͤßt wieder 
eine Verſchiedenheit ihrer fpeciellen Namen zu, die noch 
ohne wefentliche Unterfchiede des Fabrikats oft fo fehr von ein- 
ander abweichend find, daß eine Aufzählung berfelben un- 
nüg feyu würde, Am häufigften fommen die glatten Taf- 
fetbänder vor, beren Kette aus einfachen Fäden, ber 
Eintrag aber bei ben befferen oder ſchwereren aus boppel- 
ten ober auch dreifachen — jedoch nicht zufammengedrehten — 
Fäden befteht; der doppelte oder dreifache Raben wirb wie 
ein einfacher eingewebt und ertheilt dem Bande mehr Dide 
und feftigfeit, welche Eigenfehaft noch durch ſtärkere Schlä- 
ge mit der Fade erhöht werben fann. Uebrigens zeigen 
die glatt gewebten Zaffetbänber fhon eine unendliche Ber- 
fhiedenheit ihrer Benennungen. Die fhönften gefö- 
perten Geidenbänder find die Atlasbänder, welche durch 
die anf ber rechten Seite dem größten Theile nach frei 
liegenden, aus ſchöner Seide beftehenven Fäden einen an- 
fm Glanz, eine —— Oberfläche und ein 
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ammetartiges Anſehen gewähren. Die Kette berfelben be- 
eht aus einfachen, nur in feltnen Fällen ans boppelten 


Fäden; der Eintrag ift doppelt oder dreifach, feltner vier- | 


oder mehrfach. ndere geföperten Geibenbänber find 
die fogenannten Floret» ober Zwilhbänder und das 
Frifoletband, welche aus fhlechter Seide — oft nur aus 
Floretſeide — verfertigt werben, und denen man oft fogar 
eine baummollene Kette giebt. Die Sammetbänder 
fommen theils anfgefchnitten, theils unaufgefchnitten vor, 
oft ift auch bei denfelben durch ein theilweifes Auffchnei- 
den ein Deffein gebildet. Die moirirten Bänder er- 
halten dieſes eigenthümliche, gewäfferte Anfehen durch eine 
eigene Appretur, und gaufrirte Bänder werben zwiſchen 
erhigten und mit Deffeins verfehenen Walzen geprefit, wo- 
durch die erhabenen Zeichnungen oder Deffeins entftehen. 
— Die Ieinenen Bänder fommen eigentlih nur glatt 
and geföpert vor, und zwar als Leinwandbbänder, 
wenn fie aus einfachem Leinengarn glatt gewebt find; als 
Zwirnbänder, wenn ftatt des Leinengarns zweibrähti- 
ger Zwirm genommen wurde, und dieſe wiederum als fei- 
nere Arten unter dem Namen Niederländer Band, 
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im gröberen Zuſtande als Strippenbänder ober Strip 
pen. — Baummollbänder, bie überhaupt wenig Fe— 
ftigkeit befiten, fommen theild weiß, theils mit farbigen 
Streifen, felten gemuftert vor, — Wollene Bänder wer 
den theils glatt, theils geföpert, theils gemuftert zu beſon⸗ 
bern Zwecken angefertigt. 

Die gewebten Bänder find in dem Zuftande, wie fie 
vom Webeftuhl kommen, verfäuflihe Waare, oder fie bes 
dürfen noch einer Appretur, um ihr änferes Anfehen zu 
verfhönern und ihnen im Handel einen befferen Abfag zu 
fihern. Diefe Appretur betrifft vorzugsweife einige Ars 
ten der Seidenbänder. So werden bie Atlasbänder, wenn 
fie vom Stuhle fommen, gummirt und zwifchen Walzen ge— 
glättet, d. 1. cylinbrirt; man beftreiht die untere oder 
unrechte Seite mittelft eines Schwammes mit einer Fleben> 
den Rlüffigkeit, wozu man eine bünne Auflöfung von Gums- 
mi, Tragant, Haufenblafe, oder Pergamentleim, ja ſelbſt 
Stärke gebraucht, und läßt fie auf einem Haspel trodnen, 
Wenn diefer vollgewidelt ift, fo dreht man ihm mittelft 
feiner Kurbel — in freier Luft oder in einem geheizten 
Zimmer — fehr fhnell um feine Are, wodurd das Trod- 
nen befhleunigt wird. Dann kommen fie zwiſchen Walzen, 
deren eine aus Eifen oder Meffing beſteht und burd einen 
eingelegten glühenden Bolzen erhigt ift, während die an- 
dere aus Papier angefertigt iſt; dabei muß die Hitze forg« 
fältig regulirt und befonders auf Bänder von leichten und zar⸗ 
ten —— nicht zu ſtark angewendet werden. Durch ein 
gehöriges Gummiren und Cylindriren erhalten bie Bänder 
die erforderliche Steifigfeit und einen ſchönen Glanz, ber 
mit einer gewiffen Sanftheit verbunden ıf. — Schwere 
Taffetbänder werden fehr oft moirirt und ganfrirt. 
Das Erftere erzeugt ein, von der nngleihen Spiegelung 
verfchiedener Stellen herrührendes, wellenartiges Anfehen, 
und wirb dadurch erreicht, daf man die Bänder beneht, fie 
auf einem Haspel oder Nabmen trodnet und dann zu⸗ 
fammengelegt unter Anwendung der Wärme preßt. Das 
Letztere, das Gaufriren genannt, befteht darin, daß bie 
Bänder zwifchen gravirten Walzen durchgehen, durch einen 
auf deren Oberfläche angebrachten Deffein gepreft werben, 
der fih auf die durchgehenden Bänder abbrüdt und ben 
erhabenen Deffein bifvet. 

Im Handel kommen die Bänder auf Pappftreifen, ober 
auf böfgerne Brettchen, ober auf Teichte Holzrähmchen, oder 
auf hölzerne Rollen gewidelt vor, und werden nad ihrer 
Breite dur Nummern unterfhieben, 


Dortenweberei.®' 


Diefe ſchließt fih unmittelbar an die Banbfabrifation 
an, ja beide fönnen felbft als ein Fabrikationszweig bes 
trachiet werden, da die Borten eigentlich auch nur Bänder, 
wenigftens doch ein bandförmiges Gewebe find. Daher 
flimmt denn au ihre Verfertigung mit ben übrigen Zwei» 

en ber Weberei, insbefondere mit der Banbfabrifation, wer 
Fenttic überein. Es werben felbft einige Bortenarten auf 
Muͤhlſtühlen verfertigt, welche fonft nur zur eigentlihen 
Bandfabrifation beftimmt find. Der eigentlihe Bortenwir- 
kerſtuhl, auch Pofamentierftußl genannt, ift nur ſchmal, weil 


®* Karmarfch in Prechtis Encykl.ANI. 604 ©. 
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das Gewebe, welches darauf erzeugt wird, feine große 
Breite hat; er hat aber auch in den Mitteln, durch welche 
das Mufter oder ber Deffein hervorgebradht wird, mande 
Eigentbümlichkeiten. Diefe find in neuerer Zeit, wo man 
die Jacquardmaſchine auch auf den Bortenwirferftupl über» 
tragen bat, ziemlich außer Gebrauch gefommen, 

Unter den mannigfaltigen Arten der Borten verdienen 
binfichtlich des Materials, woraus fie beftchen, zuerft die 
Gold und Silberborten erwähnt zu werben. Das Hanpt- 
material zu biefen Borten ift Gold- und Silbergefpinnft, 
d. h. Seide, welche mit feinem, geglättetem Gold» oder 
Silberdraht ummwunden if, Man, unterfiheibet dabei echte 
und unechte Borten oder Treffen, je nachdem das Metall 
an dem Gefpinnfte aus echtem Golde — d. b. golbplattir- 
tem Silberdraht — und unechtem Silber, ober aus unech⸗ 
tem (Iyonifhem) Gold und Silber — d. h. vergolde- 
tem und verfilbertem, auch wohl gelb cementirtem Kupfer⸗ 
drahte — beſteht. Bei den meiften Gold- und Gilberbor- 
ten beftcht bie Kette ans Seide, bei ben unechten auch wohl 
aus Leinen- oder Baummwollenzwirn, und nur ber Einſchuß 
enthält Metallgeſpinnſt. Doch giebt es auch Metallbor- 
ten, bei denen fowohl bie Kette, als auch der Einfchuf, 
ans Metallgefpinnft befteht. Diefes find die Atlasborten, 
ein atlasartiges Gewebe, wobei flatt der Seide nur Gold» 
und Sitbergefpinnf verwebt iſt. Sie haben nur eine rechte 
Seite, nämlich jene, auf welder die den Atlas bildenden 
Fäden frei fiegen. Die gewöhnlichen Treffen aber find 
auf beiden Seiten recht; ber Einfhuß beftcht ganz aus 
einfahem Gold⸗ oder Sibergefpinnft, und die Fäden deſ— 
felben bilden, indem fie nach einer gewiffen Regel frei auf 
der Oberflähe über den Kettenfäden Tiegen, die Zeichnung 
ober bas Muſter. Zwei Fäden des Einfchuffes laufen im- 
mer fo durch die Kette, daß der größere Theil derfelben 
bie obere Fläche bedeckt und hier Figuren bildet; die zwei 
nächften Fäden aber liegen fo, daß von ihnen der größte 
Theil auf der untern Seite der Borte und nur wenig auf 
der obern Seite zu fehen if. Da ber Einſchuß feſt zu— 
ſammengeſchlagen wird, und bie RKettenfäden ziemlich weit 
aus einander liegen, fo entfteht auf dieſe Weife ein Ge- 
webe mit zwei vollfommen gleichen und rechten Geiten, 
in welhem von der Seide nur einzelne, wenig bemerfbare 
Punkte erfcheinen. — Die Stidertreffen unterfheiden 
fih von den eigentlichen Treffen dadurch, daß der Einfhuf 
aus Metallgefpinnft und Seide gemifcht ift. Auch bei den 
Halbborten, welde wie gemufterte ſeidene Bänder ge- 
webt find, ift der Einfihuß, wie bei den GStidertreffen, zur 
Erfparung von edlem Metalle, aus Metallgefpinnft und 
Seide gemifcht, fo daß mit zwei Schügen gearbeitet und 
—n ein Faden Gold- oder Silbergeſpinnſt und ein 
Seidenfaden eingefchoffen wird. — Von den wollenen und 
feidenen Borten fommen die, meiftentheils aus Seide, 
oft aus Wolle, zuweilen aus Kameelhaar treffenartig ge— 
webten Militairborten häufig vor; ferner die aus Sti- 
de oder Wolle gewebten Gurte oder Leitfeile zu Reit 
und Wagengefhirren, die zum Befegen ber Tapeten, Mö— 
belüberzügen ıc., nach Art der Bänder gewebten, oft mit 
farbigem Deffein verfehenen Borduren ober Tapezirer- 
borten, die oft fammetartigen Wagen« und Livreebor- 
ten, die fhmalen Nahtſchnüre und vergleichen Gewebe, 
div alle der Bortenwirferei angehören. 
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©azje- und Slormweben. 


Als befondere Arten der feidenen Gewebe verdienen 
noch bie — und Flore genannt zu werden. Ihre Ket— 
ten» und Einſchußfäden ſtehen fo entfernt von einander, daß 
dadurch ein fehr leichtes und durchſichtiges, nepförmiges 
Gewebe gebildet wird, Um biefes zu erreichen, wird ein 
befonbers dazu eingerichteter Webeſtuͤhl erfordert, weil bie 
Fäden nicht, wie bei den bisher beſchriebenen Arten bes 
Webens, in paralleler Richtung zu einander bleiben, fon- 
dern fih verſchlingen und kreuzen, weshalb das Weben 
ſelbſt au das Kreuzweben genannt wird, Es muß dabei 
zwifhen jedem Wurf des Webeſchiffs ein ſolches Kreuzen 
der Aufzugsfäden folgen, welhes der Gazeweberei einen 
eigenthümlichen Charakter giebt, Der Eintrag wird durch 
die Lade mit dem erforderlichen Grabe von Regelmäßigkeit 
und Feſtigkeit vorgefhoben, indem nicht minder zugleich 
dadurch verhütet wird, daf die Fäden des Einfhlags nicht 
in eine zw nahe Berüprung kommen. Die Zwifhenräume, 
bie auf diefe Weife entftehen, geben dem Stoffe die eigen- 
thümliche Durchſichtigkeit, die ohne diefes Kreuzen nur in 
einem loſen, ſchlechten Gewebe beftehen würde, was ſowohl 
der Schönheit, ald der Nützlichkeit niht entfprechen würde, 

Ju ber vergrößerten Zeihnung, Taf. LX, Fig. 24, 
ſtellen die nicht fchattirten Querlinien den Einfhlag vor, 
während die gefreuzten Linien, wodurd jene durchſchnitten 
und ummunden find, die Aufzugsfäden bedeuten. Es ergiebt 
fih daraus auf anfhaufihe Weife, das das zu nahe An- 
einandertreten der Cinfchlagfäden auf wirffame Art ver- 
hindert wird, ohne die Regelmäßigfeit ihrer Sage, oder den 
nöthigen Grab von Reftigkeit zu beeinträchtigen. Um bie- 
fes Refultat hervorzubringen, iſt es nöthig, daß die Auf- 
zugsfäden bei jedem Wurf des MWebefchiffs gekreuzt wer 
ben, da bad Rückkehren der Fäden vom gefreuzten zum pa» 
rallelen Zuftande die gleihe Wirfung eines umgefehrten 
Kreuzes hervorbringt. Das Verweben geſchieht abwedh- 
felnd von der rechten zur linfen Hand, und jeder ſolchen 
Berflechtung der Fäden, wie fie in der angedeuteten Art 
hervorgebracht ift, folgt ein Anfchlagen der Lade und 
ein dadurch bewirftes Anſchieben des Einſchlags. 


Zur Erläuterung der allgemeinen Prinzipien, auf denen 
diefe Art des Webens beruht, mögen die Zeichnungen Taf, 
LXIE, Fig. 12, dienen, Um bie Unterſchiede in der ge 
wöhnlihen Art des glatten Webens beffer bervorzubeben, 
find die Kettenfäden A und B in der obern Zeichnung ge- 
trennt, in ber untern nach dem erforderlichen Kreuzen bar 
geſtellt. — Das Wefentlihe des Gazewebeſtuhls beftebt 
aus vier Schäften oder Flügelihäften und aus zwei hal« 
ben Flügeln. Die offene Abſcheidung ift durch die Flügel 
3 und 4, und bie gefrenzgte durch vie Flügel 1 und 2, 
welhe Standarten heißen, besgleichen durch bie halben 
Flügel a und b bervorgebradbt, die in ber gezeichneten 
Weife durch diefelben geben. Um bei der Abſcheidung das 
Berfhlingen der Fäden bervorzubringen, fallen und fleigen 
die Aufzugsfäden nicht abwechfelnd oder in regelmäßigen 
Zwifgenräumen, wie beim glatten Weben oder geföperten 
Stoffen. — Der Faden A iſt immer erhoben, und der Kar 
ven B micdergedrüdt,. Wenn man die Figuren unterfucht, 
wird man bemerken, daß der Faden A durd ben dritten 
Flügel der Schäfte gezogen ifl, und, da er immer erhoben 
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bleibt, nicht durch bie Schlinge oder ben Ring des Schafte, 
fondern über denfelben genommen iſt. Einer ber beiben 
Flügel hängt von oben herab, ber andere ift unten an- 
ebracht, Der obere b gebt über bie untere Schlinge ber 
Etandarte 2 ber, und der halbe Flügel a, ber unten be 
findliche, gebt über die obere Schlinge der Standarte 1. 
Der Aufzugsfaden A zieht fi dur ben untern Flügel 
her, der mit der Standarte 2 verbunden iſt. Die A» 
tion der halben Alügel bewirft das abwechfelnde Kreuzen 
der Aufzugsfäden. Diefe werden (obere Zeihnung ) in 
einer der Standarte entgegengefepten Richtung agiren 
und für den Aufzug Raum laſſen, ſich zwifchen ihnen 
und den Schäften zu heben und zu fenfen; in der unterm 
Zeichnung aber erheben und fenfen fih bie halben Flü— 
gel mit den Standarten, durch welche fie bindurdgeben, 
wodurd fib dann nothwentig ein Faden mit dem andern 
kreuzen muß. Diefes wirb erfihilid, wenn man bie 
Aufzugsfäden, in den Zeihnungen und teren Durdgang 
durch die verſchiedenen Theile des Geſchirrs verfolgt. 

Die Schäfte und Standarten werden mittelft zweier 
Tretſchemel bewegt, deren Nieberbrüden bei biefer Art des 
Webend mehr als gewöhnliche Anftrengung erfordert; bes 
fonders ift bei nebeligem Wetter die Arbeit für den Weber 
fo befhwerlich, daß he nur ein langſames Vorſchreiten ge- 
ftattet. Ein anderer Uebelſtand bei biefer Art von Gewebe 
ift der, daß bie flärfere Ariftion das Abreißen der Fäden 
beförbert, was bei bemfelben weit häufiger geſchieht, als 
bei irgend einem andern, und im Folge der ganzen Einrich- 
tung viel ſchwerer wieder berzuftellen if. Um biefem Un» 
gemad zu begegnen, ließ man früher die Aufzugsfäben 
durch eine Heine Glasröhre geben ; jeboch war biefes eine fehr 
mübhfame Operation, ber ſich no bie Schwierigkeit zuge 
fellte, die Glaßtöhre gehörig zu befeftigen, wesbalb diefer 
Gebrauch jegt gänzlich abgefommen ift. 

Zu diefen befondern Zweigen ber Weberei gehört auch 
noch die Kabrifation wer Spigen, Kanten oder Blon— 
den, weldhe aus Zwirm, oder aus Seide genähet, geklöp⸗ 
pelt und gewebt werben, weldes Letztere noch befonbere 
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Mafchinen erfordert. Auch das unter dem Mamen Bob — 
binet, auch wohl engliſcher Tüll genannt, vorlommende 
leichte, durchſichtige Gewebe, welches zu Damenputz häufig 
Anwendung findet, gehört hierher. Es gleicht ven glatt« 
geflöppelten Spigen und bildet durch bie erfgfingun, feis 
ner Rüben fehr regelmäßige fechsedige Deffuungen cder 
Maſchen. Um den Lauf der Fäden anſchaulich zu madın, 
mag Zaf. LX, Fig. 25 und 26, dienen, wo eine Zeichnung 
das Gewebe mit geraden Ketteufäden, die andere mit ger 
fhlängelten Kettenfäden darſtellt. Die Anfertigung der 
Bobbinetd erfordert einen fehr zufammengefegten Webeſcuhl, 
den zu befchreiben uns hier zu weit führen würbe, weshalb 
wir auf unfere Ueberfehung von Ure's Werk über vas 
Baumwollenmanufarturwefen, S. 512 z., auf Hrn, Dirers 
tor Karmarſch's Artikel Bobbinet in Prechtl's En- 
egfl. IL. 497 ze, und wegen ber neueften Berbefferungen 
der Bobbinetmafhinen auf das Dingler'fhe und das poly— 
techn. Gentralblatt verweifen müffen, 


Ferner muß noch die Tricot- oder Strumpfwir- 
ferei angeführt werben, bei welder man mittelft eigener 
Strumpfwirferftüßle Gewebe berftellt, deren Fäden fib auf 
biefelbe Weife verfehlingen, wie diefes beim gewöhnlichen 
Strifen von der Hand verrichtet wird. Wenn man bie 
Berfhlingung und Bildung der Mafchen beim Striden von 
der Hand aufmerffam betrachtet und ſchon die Schneflinfeit 
bewundert, womit biefe anfcheinend mühfame Arbeit verriche 
tet wirb, fo muß man um fo mehr erftaunen, wenn man 
fiebt, daß eine Mafchine alle diefe Berrihtungen automa- 
tifch vollzieht, und zwar mit einer Schnelligkeit, Die es 
möglih macht, diefe Paaren zu einem fo billigen Preiße 
zu liefern, 


— erwähnen wir bier auch noch die ſinnreiche, von 
Joſua Heilmann in Mühlhaufen im Elfaß erfundene 
Stickmaſchine, von welder man im Portefeuille in- 
dustriel, I. 193 ı. und Taf. 25, 26 und daraus in Ding- 
ler's Journal, Bd. 59, ©. 5 ꝛc. eine Abbildung und Be— 
ſchreibung findet. ’ 


Keunted Gapitel 


Von Der Papierfabrikation . 


I. Bon den Fumpen. 
Der Stoff, aus welchem das Papier gewöhnlich fabri- 
zirt wird, find alle Arten Lumpen. In den Städten und 
auf dem Lande von den Lumpenſammlern gegen verfchiebene 





* Piette, Trait& de Ia Fabrication du Papier. Paris 1831. 
Deutſch von dem Verfaſſer dieſes Werke, Quedlinburg 1533. 
Derfelbe, die Babrikation des Papiers aus Strob x., nebft 
einer Beichreibung der neueften Erfindungen in der Papierfas 
brikation. Göin 1838, Ze Normand, Manuel du Fabricant 
de Papiers etc. 2 Tomes et Atlas. Paris 1833. Deutſch 
von Weinholz. 2 Bir. Weimar 1835, Rüſt, medanifche 


Chemie. 11. 250 xx. 


| 


Technelogic. 3. Abtbh. Berlin 1858, Schubarch, techniſche | 


Waaren eingetaufht, werden die Lumpen an Kaufleute ab- 
egeben, welche die Vapierfabrifen damit verſehen. Die 
—* durch die erſten Sammler in weiße und grobe, oder 
weiße, graue und gefärbte fortirten Lumpen ſind in ben 
Papierfabriten einer weit genaueren Ausfuhung unterwor- 
fen, und gl eng wird, nach ber Schönheit des Stof- 
fes und der Wichtigkeit der Fabrikate, in fünf, fechs, auch 
fieben Sorten getbeilt. 

Nach diefer Ausſuchung, und nachdem man bie Lumpen 
mit einem gewöhnlihen oder fihelartigen Meffer foviel als 
möglich gereinigt und die Nähte davon entfernt hat, wer- 
den fie entweder mit diefem Meffer oder mit einem befot- 


dern Lumpenſchneider in Stücke von 2 bis 3 Zoll zur- 
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ſchnitten; biefe Mafchine it ziemlich allgemein nad bem 
Prinzip der Hädfelladen eingerichtet, Die Lumpen werden 
daburd in moͤglichſt gleihe Stüde zerfgnitten, und fallen 
dann auf ein rag elagertes hin- und hergehendes Draht⸗ 
fieb, um ben Stau und Schmuß zu entfernen. Neuere 
Einrichtungen find in der Art ausgeführt worden, daß man 
an einer Welle 4, oder beffer nur 2 Bäume anbringt, wel» 
he Meffer tragen, die beim Umdrehen der Welle an einem 
an der untern Kante der Deffnung der Lumpenlade ange- 
brachten Meſſer mit aufrecht geftellter Schneide vorbeifchla- 
gen, und fo bie zufammengebrüdten, von der Maſchine feldft 
porgefhobenen Yumpen abfchneiden. Eine fo conftruirte 
Mafcpine arbeitet fräftiger, als erſtere. Zum Abjondern 
bes Schmutzes, Staubs, der zjermalmten Fäden dient jegt 
eine Maſchine ähnlicher Art, als ber fogenannte Wolf, 
Teufel, in der Baumwoll- und Wollfpinnerei, Diefe Ma- 
—— ieiſtet mehr als die gewöhnlich ſchlecht eing erichteten 
iche *, 

Ehe die Lumpen in eine Maffe reducirt werben, welche 
ur Papierbildung geeignet ift, müffen fie gewöhnlich einem 
Kaufen unterworfen werben, beffen Dauer nach der größer 
ren ober geringeren Reinheit ihres Gewebes und nad dem 
Grabe ihrer Abnugung verſchieden if. Das Verarbeiten 
ungefaulter Lumpen hat folgende Nachtheile. Anftatt daß 
die Maffe von macerirten Lumpen zwei ober drei Stunden 
in dem Holländer bleibt, muß bie von ungefaulten 10 oder 
12 Stunden darin gehen; fie läßt, obgleich einem lebhafteren 
Feuer als jene ausgefegt, dad Waſſer, welches fie enthält, 
doch weit fihwieriger fahren ; anf den Formen wirft fie ſich 
auf die Geite und läßt ganz leere Räume auf denfelben 
urüf, Zwei Arbeiter, die gewöhnlih 5 bis 6000 Bogen 
in 12 Stunden anfertigen, erhalten nur 3 bis 4000, bie 
obendrein fehr dünn, von ungleihem Korn und gewöhnlich 
fehlerhaft find. Beim Trodnen zieht fih das Papier be⸗ 
deutend zufammen, befonders wenn ed raſch getrodnet wird; 
es Eräufelt fi, fehrumpft ein, wirb bogig und hat weder 
das verlangte Gewicht noch die verlangten Maße; außerdem 
iſt es durchſichtig und gleicht geöftem Papier. Beim Leis 
men eines folhen Papiers zeigen ſich neue Schwierigkeiten; 
es nimmt den Leim nicht gut an, man muß die Bogen aus 
einander blättern, und ehe noch das Innere berfelben naß 
iſt, Löfen fi die Ränder fhon auf und werben zu Brei. 

Diefe vielen und bedeutenden Nachtheile werben freilich 
durch einige Vortheile erfegt. Das aus rohem Ganzzeug 
gefertigte Papier ift fefter, es ift ſchon von Natur halbge- 
leimt, und ein leichtes Leimen in der Bütte iſt hinreichend, 
um ein undurddringfiches Papier darzuftellen. Man hat 
nicht den ſchlechten Geruch, die Arbeit, die Koſten und bes 
fonders den Abgang beim Faulen. Jedoch Kann alles dies 
die angeführten Nachtheile nicht aufheben, weil bie unge- 
faulten Lumpen mehr Arbeit veranlaffen, und weil das bar- 
aus fabricirte Papier nicht brauchbar if. Man bat ſich 
bemüht, die Urfache von dieſer Nothwendigkeit des aulens 
aufzufinden, und zw ſehen, ob man fie nicht dur irgend 
ein chemifces oder mechaniſches Verfahren entbehrlich ma- 








* umpenfchmeiber der verbeſſerten Art findet man beſchrieben u. 

abgebildet in den Jahrbücern des polytechniſchen Inſtituts zu 
5 Min, Bi 13, ©, 393. Mafdjinen zum Reinigen ber Lumpen 
in Dingier's Zournal, Bd. 50, ©. 78, Bd. 49, ©. 318, Bi 
53. ©, 16. 
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hen Fönne. Wir wollen fehen, was in ben Faulungsge- 
füßen vor fi geht, wenn die Pumpen in benfelben ber Ma— 
ceration unterworfen werben, Man weicht fie mit Waffer 
ein, flampft fie feft und läßt fie die erforderliche Zeit gut 
zugebedt fiehen. Wenn man ein Gefäß mit faulenden wei 
fen Lumpen, z. B. folgen, die wir {päter als balbfeine bes 
zeichnen werben, täglich unterfucht, fo bemerft man folgende 
en wobei die innere Temperatur 16 bis 170 R. 
eträgt. 

Erfter Tag. Des Abends fängt eine geringe Wärme 
an, ſich ir entwideln; wenigftens verfhwindet die Kälte 
des Waflers, mit welchem die Lumpen eingeweiht worden 


nd, 

Zweiter Tag. Die eingeweichten Lumpen werden von 
außen etwas wärmer, worauf die innere Wärme weit fühl- 
barer wird, obgleich man die Hand noch recht gut hinein⸗ 
balten kann. Man bemerkt noch fein Zeichen der Zerfe- 


gung. 

Britter Tag. Daffelbe wie am vorhergehenden, nur 
daß die Hige ftärfer iſt. 

Vierter Tag. Stößt man einen Theil der eingeweidh- 
ten Lumpen zurüd, fo entwicelt fih ein ſehr ——— 
ammonialaliſcher Geruch und ein dicker, erſtickender Dampf, 
der die Lumpen und das Gefäß augenblicklich mit Waffer- 
tropfen bebedt. 

Künfter Tag. Aus dem Innern der eingeweichten Lum⸗ 
pen ſcheint eine geringe Duantität einer fchleimigen Ma— 
terie auf die Dberflähe zu fommen. Die Hige ift für die 
Hand faum mehr erträglich; der efelhafte Geruch iſt noch 
ftärter, jedoch find die Lumpen noch feſt und feijten, wenu 
man fie zerreißen will, ſtarken Widerſtand. 

Sechſter Tag. Die fchleimige Materie wird häufiger, 
an einigen Stellen ber Dberflähe wird fie durch einen 
weißlichen, fledigen Schimmel erſetzt. 

Siebenter Tag. Dieſe letztere Subftanz iſt überall vor⸗ 
er die Lumpen werben mürbe und zerreifien fehr 

ei " 

Achter Tag. Eine auferorbentlihe Menge von Shwämm- 
chen hat faft überall den Schleim und den Schimmel er- 
fegt. Läßt man die gefaulten Lumpen in dieſem Zuftande 
mahlen, fo läßt fi$ der dann eutſtehende Papierſtoff leicht 
bearbeiten. 

Der Abgang beträgt 13 bis 20 pCt. Nimmt man bie 
eingeweichten Lumpen den fünften Tag heraus, fo jeigt ber 
daraus bereitete Stoff zwar nicht fo viel Schwierigkeiten 
und Nachtheile, als der von ganz rohen Lumpen, das Pa- 
pier, welches daraus gemacht wird, iſt nicht fo burchfichtig ; 
affein die Lumpen find, wie die Arbeiter fagen, nicht reif 
genug und verarbeiten ſich fhleht. Die ſchwarzen Lumpen 


| aeigen bei ihrer Zerfegung faſt diefelben Erſcheinungen. 


om vierten Tage an bemerft. man einen Schleim, ber die 
ganze eingeweichte Maffe bedeckt. Schiebt man einen Theil 
davon zurüd, fo zeigen fih eine Menge Würmer und Heine 
Fliegen, bie ſich täglich zu vermehren feinen. Am adten 
Tage, wenn die Hipe für die Hand unerträ lich geworben 
if, die Lumpen aber noch fortwährend feſt And, muß die 
eingeweichte Maſſe umgekehrt werden. Diefelben Erſchei⸗ 
nungen wiederholen ſich dann in den folgenden acht Tagen, 
wie fie in der erflen Periode der Zerfegung erfolgt find, 
uud die Lumpen erhigen fih nach und nach von Neuem: 
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ftatt des Schleims erfheinen weißliger Schimmel und 
Schwämmchen. Nur erfi, nachdem die Maffe ein drittes 
Mal diefe Operation erlitten Br giebt das Gewebe der 
— nach, zerreißt und liefert einen guten Papierſtoff. 
äßt man fie nun, anſtatt fie ins Geſchirr oder in den Hol⸗ 
länder zu bringen, noch 8 oder 10 Tage maceriren, fo zer- 
fallen fie zu Düngererde, und ber Berfuft beträgt 50 bie 
60 pCt. Man wird daher Leicht einfehen, wie fehr es im 
Sntereffe des Fabrifanten ift, das Faulen der Lumpen zu 
rechter Zeit aufzuhalten; einige Tage längeres Faulen find 
binreichend, um den Berluft auf eine unberechenbare Weiſe 
zu vermehren, ofne ber übrigen Nachtheile zu gedenken, 
welche die zu fehr gefaulten Lumpen erleiven. j 

In einigen Papierfabrifen nennt man die ſchleimige 
Materie, die fih im Anfange des Faulens von den Lumpen 
abſcheidet, Schaum (gonfle). Diefer ift um fo häufiger, 
je gröber und fefter die Lumpen find. Er ift graulihweiß, 
weich, ſchwammig, ohne bemerkbare Elafticität, von einem 
unangenehmen Geruch. Wird er mäßig erwärmt, fo ver- 
* Tiert er fein Waffer, nimmt dann an Bolumen ab, wird 
hart und zwifchen den Fingern zerreiblih, Stark erhipt, 

erfegt er ſich und es entſteht eine fehr voluminöfe Kohle, 

—* Waſſer hat in der gewöhnlichen Temperatur feine Ein- 
wirkung auf ihn, allein heiß bläht es ihn außerorbentlich 
auf; ſiedend vermehrt es fein Gewicht nicht bedeutend, giebt 
ibm aber ein kleberiges Anfehen und verwandelt ihm nad 
fortgefegtem Sieden in weihliche Fäden, die, nachdem fie 
einige Sei umgerührt worben find, einen Teig mit ihm zu 
bilden ſcheinen. oncentrirte Schwefelfäure Tößt ihn fofort 
auf, indem fie ihm verfoplt ; Salpeterfäure zerſetzt ihn nur 
mit Hülfe einer mäßigen Bärme; bie Salzjäure hat feine 
merkliche — auf ihn; endlich iſt er weder in Al— 
lohol, noch in den Delen merklich auflöslich. 

Aus ben meiften diefer Eigenfhaften gebt die Achnlicd- 
keit diefes Stoffes mit fhierifchem Yeime hervor, Aus dies 
fem Grunde hat man den Namen Gluten für die Sub- 
ſtanz vorgefhlagen, die bei dem Kaulen der Lumpen ent» 
ſteht, nicht gerade, weil fie dem Gluten ober Pflanzenleim 
der Getraidearten und einiger anderer Früchte gleicht, fon- 
dern weil fie, wie biefer, Veranlaſſung zur Entftehung von 
— giebt, und folglich zu den thieriſchen Materien 
gehört: 

Im Hanfe, in Flahs und überhaupt in allen faferigen 
ErUSHEN. aus denen Papier gemacht werben fann, 
ft eine leimartige Materie vorhanden, die der Bollfoinmen- 
heit des Papiers entgegenwirkt und baber zerftört werben 
muß. Um dieſes zu bewirken, bat man ſich bis jeßt bes 
Macerirens bedient, deffen Nachtheile weiter oben dargethan 
worden find. Die Engländer und Holländer haben ſchon 
Ki langer Zeit das Faulen der Lumpen aufgegeben; allein 

e haben befondere Vortheile, welche die Arbeit mit den 
Lumpen erleichtern. Ihre Yauptfählih von Flachs ange- 
fertigte Leinwand iſt fehr fein nnd fehr gefucht, fommt folg- 
lich nur fehr abgenugt, wenn fie zu gar nichts Weiterem 
angewenbet werben fann, als Papiermaterial zum Vorſchein. 
Der Flache enthält weniger Feim, als der Hanf; bie wie- 
berholte Einwirfung bes Bäuchens zerflört ihm zum Theil, 
ein anderer Theil wird aber durch das Bleichen entfernt. 
Es bleibt daher nur ein Heiner Teil zurüd, der burd 
nochmals angewendetes Bänden durch die Wirkung des 
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Holländers und anderer kräftiger Maſchinen w afft 
wird. Bleibt aber dennoch * Leim er * er n 
doch durchaus nicht nachtheilig auf das Papier. 

Sranfreid, ein großer Theil von Deutfchland und mehre 
andere Yänder haben aber diefe Bortheife nicht; die Stoffe 
find gröber und, fommen, zum Nachteile der Gapierfahris 
fen, zu wenig abgenugt in dieſelben. Die Lumpen werben 
bier micht, ehe fie verarbeitet werben, ber Einwirkung äßen» 
der Laugen und anderer, noch wirffamerer Mittel ausgefetzt. 
Endlih find in den meiften Fabriken weder Geſchirt uoch 
—— im Stande, die feſten Lumpen ſo raſch in feines 

anzzeug zu verwandeln. 

m daher das Faulen der Lumpen entbehrlich zu ma⸗ 
chen, oder wenig anzuwenden, muß man zu andern Mitteln 
feine Zuflugt nehmen. Einige Fabrifen, die neue und fehe 
fräftige Mafchinen befigen, welche die Lumpen fofort in eine , 
fehr Fine Maffe verwandeln, haben auf das Faulen ber 
Lumpen gänzlich verzichtet, Es ift daher außer Zweifel, 
daf, wenn ber Lumpenſchneider die Lumpen in Heine Stüde 
zerſchneidet, und gute, burd eine wohlberechnete Kraft recht 
raſch bewegte Eylinder das Zermahlen der rohen Maffe 
ſehr abkürzen, die Arbeit fehr erleichtert wird. Es giebt 
auch Fabrıfanten, welche behaupten, daß die Einwirkung 
fhwerer Stampfen das Kaulen feiner und abgenugter Lum— 
pen entbehrlich mache, befonders wenn fie einer Säure ober 
einem Alkali unterworfen gewefen find, welche die Fäden 
angegriffen haben, 

Könnte man, fragt Hr. Piette in dem ältern feiner 
oben genannten Werfe, den Leim ber Lumpen micht zum 
Teil dadurch zerfiören, daß man fie eine kürzere ober län- 
gere Zeit der Einwirkung von Kalk unterwirft? Er er 
weicht die Fafern des Strohes, und dennoch hat dies ein 
weit engeres Gefüge als Leinwand, Die Einfachheit des 
Verfahrens, und die Berfuhe, die man barüber anftellen 
müßte, fo wie ber Gebrauch, den man gewöhnlich von eis 
ner Ralfauflöfung in den Papiermühlen macht, um das Fau— 
Ten aufzuhalten, würde dieſem Mittel unfehlbar wiberftrei- 
ten, wenn den erfahrenen Zabrifanten nicht dargethan wor» 
ben wäre, daß die bergebrachte Gewohnheit ein nur unge 
treuer Führer ift, und daß er nur als gut ober ſchlecht ans 
erfennen muß, was er felbft als ſolches gefunden hat. 

Es ift wahr, daß ber im geringer Menge oder ſchon 
feit mehren Tagen gelöfchte Kalt dazu beiträgt, bie zu 
viel gefaulten Lumpen zu erhalten. Es wäre daher fehr 
zweckmaͤßig, nicht nur einige Verfuche zur Zerftörung des 
Pflanzenleims zu machen, fondern diefelben er fo Tange 

u wiederholen, bis man zwedmäßige Berhäftniffe gefunden 
bat. Hundert Pfund Lumpen acht Tage lang in einer 
Auflöfung von funfzig Pfd. frifh gelöſchtem Kalk in fünf 
hundert Pfd. Waffer macerirt, waren fo zerfreffen und zer- 
fallen, daß bei dem Verarbeiten im Holländer ein fo gro» 
fer ag entfland, daß das Nefultat faft nichts war, 
Wurde diefelbe Lumpenmenge mit dreißig Pfund Kalk ein 
geweiht, jo war der Berluft bei weitem geringer; ein an- 
deres Quantum wurde fogleih, ohne eine andere Vorbe— 
reitung, als die gewöhnlihe Wäfche verarbeitet, es er 
folgte aber davon eine Veränderung in der Dualität und 
Weiße des Papiers. Ein anderes Quantum wurbe baranf 
der Einwirkung von flüffigem Chlor unterworfen, und es 
erfolgte ein weit beſſeres, obgleich noch * volllommenes 
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Probult. Waren diefe Lumpen vielleicht noch nicht hin— 
änglih gewaſchen ober gebleicht, oder war bie Duantität 
des Kalles noch zu groß? Der Pflanzenfeim war freilich 
noch nicht ginitig entfernt, aber war vielleicht noch ein 
vorbereitendes Verfahren, z. B. eine fehr ägende Lauge, 
durchaus nothwendig, um die Gewebe mürbe zu mas 
den? Uebrigens ift es gewiß, daß ber Kalk die Yumpen 
erweicht, und daß er, in gehörigem Berhältniß genommen, 
den Pflanzenleim fo zerftören fann, daß man nichts von 
feinen Nachtheilen zu befürchten bat. Da dieſe Verſuche 
leicht ansführbar find, fo kann fie der Fabrikant mit der 
. Hoffnung machen, fie nicht vergebens unternommen 
u haben. 

a — Stunden lang in einem friſchen und ätzenden 
Bade von zehn Pfund Potaſche gekocht, zeigten hundert 
Pfund Lumpen, nach dem Grabe ihrer Abnutzung, ſehr vers 
fhiedene Nefultate. Die feinen, die nur einige Tage zu 
faufen brauchen, fönnen diefer Operation gänzlich entlebigt 
werben. Die halbfeinen, die zehn bis zwölf Tage in dem 
Macerationsgefähe zubringen müffen, find nah acht Tagen 
hinfänglich zerfegt. Allein diefe Auflöfung ift ohne merf- 
liche Einwirkung anf die groben fhwarzen Lampen, wenn 
man fie dem äßenden Kali die foäter angegebene Zeit 
lang ansjegt. Diefe Verſchiedenheit erflärt fih Leicht. 
Die feinen und verbraudhten Lumpen haben fhon einen 
Theil ihres Leims verloren, und eine ätzende Lauge wirft 
daher fehr merklich auf das mürbe Gewebe. Die groben 
Lumpen haben dagegen noch ihre ganze Feftigfeit, und 
wenn das Alkali darauf einwirken foll, fo müffen fie wes 
nigftens ſchon einen hohen Grad der Abnutzung haben. 

Verdünnte Schwefelfäure bat auf die einen fo wenig 
wie auf bie andern eine merflihe Einwirkung, und im 
eoncentrirten Zuftande verkohlt fie diefelben. Wenn fie 
auch fehr wirffam wäre, fo würde dennoch ber Preis gegen 
ihre allgemeine Anwendung zur Zerftörung des Pflanzen- 
— daſſelbe dürfte mit der Potaſche der 

all ſein. 

Das flüfſige Chlor, der Chlorkalk und das Chlorkali, 
fo wie die verfchiedenen anderen Subftanzen, deren man ſich 
um Bleihen bedient, belfen bei der — ange⸗ 
— Lumpen nur ſehr wenig. Vielleicht würde das gad- 
förmige Chlor, das ſehr ftarf auf diejenigen Lumpen ein— 
wirft, deren Karbe es zerftört, die Nachtheile des Faulens 
vermeiden, Allein in diefem Kalle müßte man wiffen, ob 
der Preis feiner Darftellung den dur das Faulen herbeis 
geführten Berluft nicht überfteigt, 

Diefe verſchiedenen Verſuche find nun von Hrn. Piette 
wiederholt und er hat fih überzeugt, daß man, um ohne 
Faufung den Gluten zu vernihten, oder wenigftens feine 
Wirkung zu vermindern, nur die zwei oben vermutheten 
Mittel zwedmäßig find: 1) Diefe Materie mit Hülfe fraft- 
voller Maſchinen, welche die Lumpen ſchnell in Kleinen 
Zeug verwandeln, fo zu fagen, zu vernichten. 2) Dur 
den Gebrauch von ftarfen Laugen den Guten herauszu— 
ziehen, ohne die Faſern des Stoffes anzugreifen. Es ift 
außer Zweifel, daß ein guter Holländer, welder in einer 
ſehr kurzen Zeit die Härteften Lumpen zu feinem Zeug 
mahlt, die Gährung unnöthig macht und die Lumpen obne 
weiteres zu verarbeiten erlaubt. Auch haben bie Englän- 
ber alle ihre Mittel darauf gerichtet, und wenn es ihnen 
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an hinlänglicher Waſſerkraft fehlt, den Dampf zu Hülfe 
genommen. Aber wie viele Papierfabriken giebt es, welche 
nur wenig Kraft haben und nicht im Stande find, an 
jeden Holländer fünf bis fehs Pferbekraft je wenden, wie 
auch ihre Mafhine fo vollfommen einzur 2 daf der 
Eylinder ſowohl als die Platte das befte Nefultat geben. 
Und endlich, wenn auch fräftige Mafıhinen das Faulen ente 
behrlich machen, fo helfen ke doch nichts zum Bleichen, 
wie es mit den Laugen der Fall ift, die den Gtoff ber 
Lumpen zugleih zart und weiß machen. Uebrigens ge— 
brauchen auch die Engländer immer noch, wie unfere Meifter, 
folcherfei Laugen. Aus diefen zwei Gründen wollen wir 
nicht länger bei der erften Methode verweilen, obwohl wir 
den Rath geben müffen, fo viel als möglih Kraft an das 
Mablen zu wenden. Die zweite ift in allen Fabriken, 
großen ſowohl als Heinen, möglich. 

. Die Laugen werben in einigen Fabriken gebraucht, um 
die Lumpen auszuwafhen und zum Bleichen vorzubereiten, 
Aber diefes Auswafhen in Langen ift koftipielig, weil man 
nur Soda oder Potafche gebraucht, wenig wirffam, weil man 
mit dieſen Stoffen fparfam umgeht, und zuweilen ſchädlich. 
Darım vernadläffigen die Fabrifanten diefes Laugen ber 
Lumpen meiftentHeild, doch beweißt die Erfahrung, daß der 
gut geordnete Gebrauch derfelben Häufig den Leim zernich- 
tet, ohne den Stoff der Lumpen felbft auf eine ſchädliche 
Weiſe — und macht, daß man die Lumpen mit 
der nämllchen Leichtigkeit verarbeiten kann, als wenn fie 
einer Gährung ımterworfen worden wären, obne bie. Nach- 
theile derſelben zu verurſachen. In der nämlichen Zeit 
werben die Lumpen gebleiht. 

Um diefe Nefultate zu erlangen, ift es hinlänglich, bie 
Lumpen einer gewiffen Zahl von Laugen, die nah ihrer 
Feinheit und ihrer Abnugung berechnet wird, zu unter 
werfen, und die Potafhe oder die Soda in den meiften 
Fällen durch Kalk zu erfeßen. 

Die Theilung der Lumpen nach ihrer Feinbeit, ihrer 
Abnutzung und ihrer Farbe ift eine fehr nöthige Sade. 
Allgemein theilt man fie in: 1) ganz feine, 2) feine, 
2 —— + D graue, 5) feine gefärbte, &) grobe 

ärbte, . 

y Man fann diefe Abtheifungen vermehren, um zu beffern 
Refultaten zu gelangen. 

1) Banz feine. — Die ganz feinen weißen Lumpen 
beftehen aus den feinften und ganz abgenugten Gtüden 
von Baumwolle, Leinwand, Hanf oder Flachs und haben 
feine vorläufige Präparation nötbig, um leicht verarbeitet 
zu werben. Gleich nach dem Ausfuchen kann man fie ohne 
'augung dem Ehlorkall oder fonftigen Bleichmitteln unters 
werfen, bloß um ihre Weiße glänzender zu machen. Jedoch 
kann auch der nämliche Zwed mit einer Lauge von fünf 
Pfund Soda auf hundert Pfund Lumpen erreicht werden. 
Nur darf man bei diefen Lumpen nie Kalk anwenden, da 
er auf fo leichte ſchon verbraudte Stoffe zu flarf einwirkt. 

2) Reine Lumpen. — Unter feinen weißen Lum— 
pen verftcht man die, welche von gewöhnlicher, ziemlich 
abgenugter Leinwand herkommen. Um diefe gehörig zu 
bleichen und zu einer Teichten Arbeit tauglich zu machen, 
fann man fie, ohne fih an die Gährung zu wenden, eins 
mal auf folgende Weife laugen. Nahdem man 150 Pfund 
frifchen ägenden Kalt und 10 Pfund Soda in einer ger 
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örigen Menge Waffer aufgelöft hat, bringt man bie forg- 
ältig abgeflärte Fläſſigleit in einen — oder eifer- 
nen Seffel, oder aud in ein hölzernes Gefäß, wenn man 
ſich des Dampfes bedient, und wirft darein 1000 Pfund 
auf gewöhnliche Weife gewafchene Lumpen. Man unter» 
wirft das Ganze einem fechöftündigen Kochen, wäſcht nad- 
ber die Lumpen von neuem, mahlt fie zu Halbzeug und 
dann zu Ganzzeug. Diefer ift nun weiß und verarbeitet 
fi eben fo leicht, ald wären die Lumpen der gewöhnlichen 
Gährung unterworfen worben. Will man den Glanz der 
Weiße noch erhöhen, fo kann man bie gefochten und ans- 
gewafchenen Lumpen oder den Halbzeug in ganz leichtes 
flüfiges Chlor oder in Chlorkall bringen. 

3) Halbfeine Lumpen. — Die balbfeinen Lum— 
pen kommen von Flachs ober Hanf ber und find mehr oder 
weniger gebleiht. Nachdem man biefe, wie ‚die obigen, 
zerfchnitten und gewafchen hat, werben fie in zwei Laugen, 
eine jede von 10 Pfund Soda und 200 Pfund friſchem 
Kalt auf 1000 Pfund Lumpen, jedesmal drei Stunden 
lang gekocht. Sie haben nad dieſen zwei Laugen bie ge- 
hörige Zartheit erhalten, können leicht verarbeitet werden 
und find eben fo weiß, als hätte man fie dem gasförmigen 
Chlor oder dem Chlorkalk unterworfen. 

4) Graue Lumpen. — Die Reſte der gröbften 
Leinwand, das MWerg, bie verfhiedenen Mtchäher und 
Säle, die Schiffſeile und allerlei Seilwerk, geben bie 
granen Lumpen. Wenn man nad der alten Art mit ihnen 
verfahren wollte, fo würden fie eine Gährung verlangen, 
die burd ihre Dauer von 3 bis 4 Wochen die Faferh des 
Stoffes außerordentlich verberben und einen Verluft von 
beinahe 30 Procent herbeiführen würde. | 
biefe Art Lumpen wegen ihrer Härte ein mehrmal wieder 
holtes Laugen befonders nöthig. Man 534 fie nämlich 
viermal nach einander in Laugen von 250 


im Ganzen zwölfftündigen Kochen find fie jo zart, ale 
Hätten fie vier Wochen im Aaulfeller gelegen, und ihr 
Leim ift fo zerflört, daß man den Zeug mit Leichtigkeit 
verarbeitet; auch ift das Papier weißlih und feſter als 
das, was von gefaulten Yumpen herkommt. 
man die Maffe noch dem gasförmigen Chlor, fo kann man 
mit dieſer Sorte Lumpen ein weißes, fogar ein Brief 
papier machen, 

5) Feine gefärbte Lumpen. — Bei dieſen und bei 
ben groben gefärbten Lumpen find die Laugungen befonders 
nöthig, da man durch ihre Hülfe nicht allein diefe Lumpen 
ohne Gährung verarbeiten, fondern auch fo bleihen kann, 
dag man ohne andere Bleihmittel von den am flärkten 
gefärbten Lumpen ein ganz weißes Papier hervorbringt. 

Unter feinen gefärbten Lumpen verfiehen wir gefärbte 
Lumpen, bie von Baumwolle ober feiner Leinwand herrüß- 
ren. Die Farbe ift nach einer Wiederholung von drei Lau⸗ 

en in 150 Pfund frifgem Kalt und 15 Pfund Soda zer- 
Kart, und bie Lumpen find weiß, Will man ben Glanz 
ber Weiße mehr hervorheben, fo lann man den Halbzeug 
zwölf Stunden lang in eine ſchwache Ehforfaftauflöfung 
legen; aber bie drei Laugen find Hinlänglih, um bie Farbe 
zu zerflören. 

Diefer Prozeß zerftört alle Farben, Blau, Grün, Gelb, 
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fund frifchen . 
Kalf auf 1000 Pfund Lampen kochen; aber nad diejem 
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Braun u. ſ. w., die mit Indigo, Berlinerblau, Eifenoryb, 
terra merita präparirt find, nur nicht bie rothe Farbe des 
Erapps, welde im Gegentheil durch Bäuchen lebhafter wird. 
Diefe Sonderbarfeit kann man benugen, um aus den mit 
Erapp gefärbten und mehrmal gelaugten Lumpen ein ange- 
nehmes rothes Papier darzuftellen. 

6) Grobe gefärbte Lumpen. — Die groben ge 
färbten Lumpen find Refte ver Kleidungsſtücke unferer Land» 
leute, gewöhnlih mit berliner Blau gefärbt; fie begehren, 
um leicht verarbeitet und von der Farbe ganz befreit zu 
werben, vier Bäuchen, wine jebe von 200 Pfund frifchem 
Kalt. Schon nach der zweiten ift die Farbe verfhwunden, 
und bie zwei andern Bäuchen dienen blos, um den Guten 
mehr zu a und ben Lumpen bie gehörige Zartheit 
u geben. il man dieſe und bie vorgenannte Sorte 
Zumpen mit Chlor bleihen, es mag gasförmig, flüffig 
oder mit einer Bafis verbunden fein, fo bat man weit 
mehr Koften und kann doch die Lumpen ohne Gährung 
nicht fo leicht verarbeiten. 

Die ——— Bäuchen iſt leicht und für jede 
Fabrik möglich. an bedient ſich eines mehr oder weni— 
ger großen, nah der Wichtigkeit der Rabrif eingerichteten 

effels, der dur Dampf oder dirertes Keuer gebeigt wird. _ 
Wenn man fi eines metallenen, unmittelbar durch Feuer 
gebeigten Keffels bedient, fo legt man auf feinen Boden 
ein böfzernes Brett, auf welchem bie Lumpen ruhen, damit 
fie nicht anbrennen und das Metall verderben. Neben 
dem Keffel flieht ein hölzernes Gefäh, deſſen Oberfläche 
ungefähr einen Fuß höher ift, als die Oberfläche des Keſ— 
ar und das gerade über bem Keſſel einen Sraßnen 

at, 

Man wirft in dieſes Gefäß das Mlfali, läßt es voll 
Waſſer Taufen und rührt das Waffer burheinander, um 
die Auflöfung zu erleichtern und die Flüſſigkeit zu alkali— 
firen, Nun läßt man biefe rufen, und währen) ber Zeit 
wirft man einen Theil Lumpen in ben Keffel, und brüdt 
fie etwas 'ein. Man dreht nun den Hahn bes Gefähes 
auf, und bie gehörig gefeßte, beinahe reine Flüſſigkeit 
fließt über die Yumpen. Iſt das Gefäß bis an den Hahn 
leer, fo wird biefer wieder zugemadt, von neuem Wafler 
in das Gefäß gegoffen, die Maffe aufgerübrt, und mwäh- 
rend des Rubens derfelben werben wieder Lampen in den 
Keffel gebracht, welche wieder begoffen werben, - wie bie 
vorigen, and fo fort, bis daß der Keffel voll if. Nun 
wird das feuer getrieben. Hat bie Maſſe drei Stunden 
lang gekocht, fo zieht man das Feuer zurüd, gießt die 
nicht mehr äßende Flüffigfeit ab, unb erneuert fie wie 
oben. 

Auferbem, daß dieſe Laugen die Lumpen bleihen und 
die Faulung erfegen, bewirfen fie aud eine wirflihe Er— 
fparung an Urfloff. Hr. Piette Hat es verfucht, biefe 
Erfparung genaner zu beftiimmen und ſchlug dabei folgen 
des Verfahren ein. Nachdem er 400 Pfund von jeder 
Sorte Lumpen befonders hatte abwägen laffen, unterwarf 
er 200 Pfund davon der Gährung und behandelte bie 
übrigen 200 Pfd. mit Lauge. Nakbem die eine und die 
andern ausgewafchen worden waren, ließ er fie ganz aus- 
trodnen und abmwägen. Folgende Tabelle giebt die gefun- 
denen Nefultate an: oje 
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Gefaulte Lumpen. 
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Außer den Vorlheil, welcher fih aus der letzten Reihe 
ergiebt, ift noch dieſes zu bemerfen, daß man die Yumpen 
64 benutzen kann, und beſonders, daß durch die Ab— 
chaffung des Faulens die Papiermühlen von der ungefun- 
den und unangenehmen Luft frei werden, welche Früher 
ihren ſchädlichen Einfluß fowohl auf den Meifter als auf 
die Arbeiter fühlen ließ, und die Papierfabrifen zu den 
ungefundeften Wohnungen machte. Jetzt aber ift bie Pa» 
pierfabrifation im Gegentheil durch die Bäuchen und durch 
die ſchwache Emanation des Chlors, weldes in den Fa⸗ 
briklen gewöhnlich gebraucht wird, eben fo zuträglich ge— 
worden für die Geſundheit, als fie früher ſchädlich war, 


U. Bom Bleichen der Fumpen, * 


Wenn nun die Lumpen gehörig gelaugt, und ſchon 
durch diefe Operation gebleicht worden find, fo werben fie, 
um eine größere und glänzendere Weiße zu erhalten, dem 
gasförmigen Chlor feiöt, oder einer Chlorverbindung uns 
terworfen. 





© v. Kurrer’d Kunſt zu bleichen. Nürnberg 1831. Supple⸗ 
ment dazu. Daſ. 1838. S. 43 ꝛtc. 
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Man kann das Chlor in ſeinem natürlichen Zuſtande 
als Gas, oder in Waſſer aufgelößt, oder als Ehlorkali 
anwenden. Die Operation und bie Apparate find bei 
jeder Anwendung verfhieden. Das Chlor wird aber im- 
mer entweder aus Küchenfalz mit verbünnter Schwefel- 
fäure und Braunftein, oder mit Salyfäure und Braunſtein 
oxyd bargefiellt. Man nimmt gewöhnlich: 

1 Theil Braunftein, 


2 id Salz, 
2 id Gäure ’ 
2 id MWaffer. 


Man bringt das Salz und das Manganorid, nachdem 
man beides in einem Mörfer geſtoßen bat, in eine Retorte 
von Glas, Steingut oder Blei, die doppelt fo viel Raum 
bat, als die anzumwendenden Materialien, und nachdem 
man diefe Netorte entweder in ein geheitztes Sanbbad, 
oder über ein gelindes Fener gebracht, gießt man die mit 
Waffer verbünnte Echwefelfäure hinein, und das ſich for 
gleich entwidelnde Chlor wird von einer gefrümmten Nöhre 
aufgenommen... 

Bedient man fih nun des Chlors im gasförmigen Zu- 
ftande, fo richtet man eine luftdicht verfgloffene Kammer 
oder Bütte vor, in die man ben Halbzeug oder die ange» 
feuchteten Lumpen auf hinreichend geräumige Horden legt. 
Diefe find von hölzernen oder bleiernen Röhren umgeben, 
welche fehr viele Heine Löcher enthalten, aus denen das 
durh die gefrümmte Nöhre hineingeleitete Gas entweicht. 
Diefes verbreitet fih in der ganzen Bütte und greift die 
darin befindlihen Subftangen an, ihre Karbe verſchwindet 
und wird durch eine etwas gelblihe Farbe erfegt. Die 
Subftanzen verlieren diefe, wenn man fie eine Zeitlang 
in ein Bad von verbünnter Schwefelfäure bringt. 

Um die Chlorauflöfung zu erhalten, gebraucht man 
große ausgefittete Bottihe von Holz oder Stein. Man 
läßt das Gas durch eine gefrümmte —* auf den Boden 
des Bottiches gelangen, wo es von einer umgekehrten 
Rinne aufgenommen wird, die ſich in vielen Windungen 
erhebt, An das Ende der Rinne bringt man einen umge« 
fehrten Trichter an, und führt den nicht anfgelößten Theil 
des Chlors aus der Werkftube, in welder die Operation 
vorgenommen wird, hinaus, oder beffer noch, man bringt 
es mittelft Röhren unter die Rinne zurüd. Die Berüh- 
rungepunfte find auf diefe Weife jehr zahlreih, und bie 
Verbindung wird leicht bewirkt. Man gieft nun bie Auf 
Löfung auf den Halbzeug oder auf die Lumpen und läßt 
fie einige Stunden hindurch ſtehen, indem man fie von 
Zeit zu Zeit umrübrt, um” das Chlor beffer wirken zu 
laffen. Wenn man glaubt, daf die Auflöfung gehörig ge- 
wirkt hat, d. h. nach vier bis fünf Stunden, fo zapft man 
die Flüffigkeit durch eine am Boden befindliche Deffnung 
ab und giefit fie auf foldhe Lumpen, die zum Bleichen 
vorbereitet werden, deren Entfärbung fie befördert, indem 
fie noch einige Atome von Chlor enthält, die noch nicht 
gewirft haben. Die Yumpen oder der Halbzeug werben 
in vielem Waffer gewaſchen, darauf in ein Bad von ver— 
dünnier Schwefelfäure, beftebend aus 99 Theilen Waffer 
und 1 Theil eoncentrirter Säure, gebradt, in weldem fie 
drei Tage bleiben, alsdann 24 und verarbeitet. 

Das Chlorſalz, weldes man gebraucht, um die in ie 
zu bleichen, ift gewöhnlich ber Chlorlkall. Diefer wird fele 


ten in ben Rabrifen ſelbſt bereitet, da feine Bereitung eine 
befondere und weitläuftige Operation erforbert. Will man 
jedoch feine Fabrifation verfuhen, fo fann man ihn in 
flüffiger Geftalt am leichteſten anf folgende Art präpa- 
riren. Dan bereitet eine Kalkmilch, die aus einem Theil 
ebranntem Kalt und 15 bis 20 Theilen Wafler beſteht. 


ie Abforption des Chlors geſchieht in den nämlichen Ge— 


äßen, in weldhen man die Ehlorauflöfung präparirt, nur 
ept man die Auflöfung fortwährend in Bewegung, damit 
eine flete Erneuerung der Oberfläche ftattfinde. Die Auf- 
löfung wird nachher, wie bie des gewöhnlichen Chlors, 
angewandt. 

Der Chlorkalk, welchen man ans ben Fabrifen bezicht, 
wirb trocken bereitet und fommt unter ber Geftalt eines 
weißen, mehr ober weniger grauen, im Waſſer auflöslichen 
Salzes in den Handel. Um fi deffen zu bedienen, löſt 
man es zuerft auf. Man nimmt einen Bottih, ber eiwas 
über dem Boden mit einem Hahn verfehen, und inwendig 
mit Dleiplatten- überzogen ijt, weil fonft die Flüffigfeit 
fogleihd das Holz zerlegen, Theilchen deſſelben ablöfen 
und das Bottich durchlödern würde Man verbünnt ben 
Eplorfalt mit feinem gleihen Bolumen Waſſer, und rührt 
den Drei fortwährend um., indem man nach und nad das 
15 bis 20fache Bolumen des Waſſers hinzuthut. Nach— 
tem man das Gemifch gut durcheinander gerührt, und bie 
Theile, welche fih an den Wänden angefegt haben und 
daſelbſt einen Brei bilden, losgemacht bat, läßt man es 
zubig ſtehen. Der nicht aufgelöfte Chlorkall fällt zu Bo— 
den, man läßt die Mare Auflöfung ab und wiederholt bie 
Operation drei oder vier Mal mit demfelben Chlorkalk, 
bis daß nur frembartige Subflangen auf dem Boden liegen 
bleiben, die man als untauglih wegwirftl. Man bewahrt 
dieſe verſchiedenen Auflöfungen entweder eine jede für ſich 
auf, oder man gießt fie — um eine von gleichem 
Grade zu haben, welche man auf eine von ben drei folgen- 
den Werfen benutzt. 

1) Wenn man die Lumpen eine Stunde lang in dem 
Halbholländer bearbeitet hat, fo verflieft man den Zur 
Huf und den Abflug des Waflers und gieft in bie Hol- 
Länberbütte von der Chlorkalkauflöſung. Diefelbe wirkt 
fogleich, das Waſſer wird etwas milchig, erhält eine Dede 
von Schaum und die Lumpen werben farbenlos, Glaubt 
man, daß das Chlor gewirkt habe, fo läßt man das Waf- 
fer frei in bie Holländerbütte eintreten und herausflichen, 
und fept die Verarbeitung des Halbzeugs ungefähr wieder 
eine Stunde fort. Diefes Verfahren foftet feinen Nrbeits- 
lohn, veranlaft feine auferorbentliden Koften und macht 
Bein befonderes Local erforberlih. Die ftark durchgearbei- 
teten Lumpen werben in allen ihren Theilen der Einwir— 
fung des Chlors ausgefegt, und das Chlor, welches mit 
dem Waffer aus der Bütte entweicht, bat nur noch eine 
geringe entfärbende Wirkung, Jedoch giebt man gewöhn- 
lich der einen oder ber andern von dem beiden folgenden 
Operationen den Borzug, indem das Chlor auf bie erft 
wenig durchgearbeiteten Lumpen nicht fo Fräftig einwirken 
lann, als auf das fertige Zeug, und weil auch das Halb» 
zeug, welches gewöhnlich eine längere oder kürzere Zeit in 
der Mühle liegt, gelb wird und Unreinigfeiten annimmt. 
Man vermeidet dies Alles, wenn man die Ehlorkalfauflö- 
fung in die Bütte des Ganzholländers gießt, 
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2) Man läßt fie Hier ungefähr eine Stunde, worauf 
man das Waſſer wieder frei durchgehen läßt. Die Leid. 
tigfeit des Verfahrens und fein Reſultat gäben ihm ben 
Borzug vor allen übrigen Arten, ben Chlorkalk anzuwen- 
den, wenn ed möglich wäre, das Wafler, nachdem das Chlor 
gewirkt hat, länger durch bie Bütte gehen zu laffen, um 
alles Salz aus dem Zeuge wiederum zu entfernen. Aber 
dabei müßte man befürdten, bie feine, flodige und ſam⸗ 
metartige Materie zu verlieren, welde das Papier flarf 
macht, bie aber, bei ihrer Bildung abgelöft, vertheilt und 
von dem Wafler weggeführt wird. Auch Foftet diefes Ver— 
fahren weit mehr Zeit, als das Dleihen in dem Halbhol⸗ 
länder, welde die meiften Kabrifen nicht daran wenden 
können, befonders diejenigen, denen ed an Waffer mangelt 
und deren Mafhinen wenig Kraft haben, fo daß fie faum 
die gewöhnlie Büttenarbeit auszuführen vermögen, 

3) Daher wird denn gewöhnlich das dritte Verfahren 
angewendet. Wenn die Lumpen in Halbzeug verwandelt 
worden find, fo bringt man baffelbe in eine Bütte, ver- 
bünnt e6 mit einer gehörigen Duantität Waffer, und giefit 
eine a von Chlorkalk hinzu, Dan rührt bie ne 
von Zeit zu Zeit mit einer Rübrfrüde um, und läßt das 
Ehlor fo lange wirken, bis man das Halbzeug in den 
Ganzhollänter bringen muß. Dan zieht alsvann bie Auf- 
[öfung ab und gießt fie auf anderes Halbzeug, welches 
zum Bleichen vorbereitet wird. Man wäfcht das Halbzeug 
in fließendem Waſſer und bringt es in ben Ganzholländer, 
in weldem ein furzed Bearbeiten mit zu» und abfliegen- 
dem Waffer hinreichend if, um den Papierſtoff volllommen 
rein und weiß zu machen. Diefes Verfahren ift freilich 
ſchwierig in der Ausführung, allein außer den bemerkten 
Vortheilen geftattet es, daß alles Chlor in der Auflöfung 
wirft, und daß mit das Geringfte davon verloren geht, 
Jedoch fommen wir hierauf noch einmal beim Mablen ber 
Lumpen zurüd. 

‚ Die Menge bes Chlorkalks, den man zu nehmen nd- 
thig bat, ift nach dem Grade ber Weiße, welde man den 
Yumpen zu geben wänſcht, verschieden. Um bloß ihren 
— zu erhöhen, ohne eigentlich ihr Gefüge zu bleichen, 
bedarf man bei dem erftien Verfahren drei Pfund Cplor- 
kalk für hundert Pfund Halbzeug. Zum zweiten Berfaß- 
ren bedarf man bei gleicher Zeugmenge zwei Pfund, und 
zum britten ift mur ein Pfund erforberlih, Nach der Stärke 
— vermehrt oder vermindert man dieſe Quan⸗ 
titäten, 

Ein Zufat von Schwefelfäure oder Ealzfäure zu ber 
Ehlorfaltauflöfung wirkt merkwürdig auf die Schnelligkeit 
der Bleihung, da die Säure fih der Bafis bemächtigt 
und das Chlor in Freiheit feht. Auch befümmt man, wenn 
man biefen Zufag gebraudt, mit weniger Chlorfalf einen 
weißeren Stoff. Aber durch biefe ftarfe Wirkung werben 
bie Faſern des Stoffes zu viel angegriffen, der Stoff wirb 
zu ſchwach und das Papier zu mürbe. Will man jedoch diefe 
Dleihe anwenden, fo muß man mit Gorgfalt zu Werke 
geben, wenig Säure, befonders wenig Echwefelfäure, au—⸗ 
wenden und die Bleiche nicht zu weit treiben. 

Gewöhnlich beftimmt man die Dichtigkeit ber Chlorfalt- 
auflöfung durch eine Auflöfung von fhwefelfaurem Indigo, 
die auf folgende Art bereitet wirb, genau. Dan löft ein 
Pfund Indigo in vier Pfund concentrirter Schwefelfänre 
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auf, indem bei dieſem Verhaͤltniß er eine Gätti- 
ung flattfindet. Wenn aller Indigo aufgelöft worden if, 
od verdünnt man ein Maaß ober Bolumen biefer Auflö- 
ung mit vier Maaßen Waffer, und bewahrt biefes Ge— 
mish als Probeflüffigkeit auf. Wenn man fie benugt, fo 
wendet man zwei lange grabirte Glasröhren an; im bie 
eine ift von der verbünnten Auflöfung_ des ſchwefelſauren 
Indigo, und in die andere von ber ‚Eplorfalkfolution ge 
goffen. Gießt man nun die Flüffigfeit gradeweile aus der 
einen in bie andere, fo fieht man fogleih, wie viel Far⸗ 
be von einer gewiſſen Menge der Chlorkalkauflöſung zer- 
flört wird, ö BE 

Die Anwendung des Eplorfalts ift zum vollftändigen 
Bleichen der Lumpen fehr weckmäßig. Wenn fie auch noch 
fo fein find, fo behalten fie doch immer ein gelbliches An- 
fehen; durch die Einwirkung des Chlors werben fie aber fo 
weiß wie Schnee. Uebrigens würde es zu den grauen und 
gefärbten Lumpen, wenigftens opne Säure, nicht hinreichen, 
oder man müßte bie Operation ſehr oft wiederholen, wel 
ches Tangwierig und Eoftfpielig fein würde. Man muß 
diefe mit Chlorgas oder Chlorwaſſer behandeln. Ein Ein- 
weichen in letzteres ift hinreichend, um bie grauen Lumpen 
zu bleichen; es bedarf einer drei» oder viermaligen Wie— 
derholung des Einweichens, um baffelbe Refultat bei den 
gefärbten Lumpen zu erhalten. Das Chlorgas zerftört, 
wenn der Apparat gut eingerichtet ift, die ftärkften Farben 
in einer Operation, und ein Bad von verbünnter Schwe- 
felfäure nimmt dem Halbzeuge das gelbliche Anſehen, wel 
es daſſelbe nach dem Bleiben behält, Werben jedoch 
die Lumpen, welche fie au fein mögen, gehörig gelaugt, 
fo kann man fih, wie wir bemerkt Be mit Chlorkalf, 
und zwar mit wenig, begnügen. / 

Chlor ift in jedem Falle das Hauptmittel zum Bfei- 
en, und es ift den Kabrifanten zu rathen, ſich an biefes 
zu halten, fei es gasförmig, flüffig oder mit einer Baſis 
verbunden. Chlor allein, durch Baͤuchen mehr oder wenis 
ger unterftügt, bleicht ſchnell und leicht. 


IH. Vom Mahlen der Fumpen. 


Die Lumpen müffen, welche Methode man auch ange 
wendet hat, um fie oder den Halbzeng zu bleihen, nad 
diefer Operation zu feinem Zeuge gemahlen werben. 

Die Maſchinen, deren man ſich bedient, um aus Lum« 
pen Zeug zu fertigen, find: das Gefhirr, eine Ham- 
mer» oder Stampfmühle, und ber fogenannte Holländer. 
Das Gefhirr beftebt aus horizontal gelagerten Hämmern, 
welche von der Hammerwelle am Stirnende durch Daumen 
gehoben werben. 4 bis 5 Hämmer bewegen fi in einem 
länglihrunden Trog des Löcherbaums, aus Eichenholz oder 
Sandftein. Die Hämmer haben unten eine eiferne Bahn; 
es find nämlih 5 Keile eingetrieben, welche im Holz; durch 
umgelegte Ringe zufammengebalten werben; jie ſchlagen 
gegen meffingene Platten, die am Boden der Tröge befe- 
fligt find. Gereinigtes Waffer, frei von Eifen und Erben, 
wird durch Rinnen zugeleitet, und fließt durch Beutel ein, 
und burd enge pferdhaarne Siebe ab, Durch das taft- 
mäßige Naceinanderauffglagen der Hämmer in einem 
Trog werden nicht allein die Lumpen zermalmt, fondern 
aud eine Bewegung berfelben und des Waſſers bedingt, 
woburd ein Auswafhen erfolgt. — Ehe der Holländer 
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üblich wurde, bediente man ſich der Hämmer ausſchließlich 
zur Fabrikation von Papier, allein jetzt findet nicht ſelten 
das Gegentheil ftatt, nämlich, daß man ansfchlieglih Hol- 
länder anwendet; jedoch ift das Geſchirr nicht in allen Fäl- 
Ien ganz zu umgehen, aud erfordert es beträchtlich gerin- 
gere Detriebsfraft. 

Der Holländer ift ein Tänglihrundes Gefäß von 
Gußeiſen. Die Länge beträgt gewöhnlich 10 bis 12 Fuß 
und die Breite 5 Fuß, In der Mitte ift bie Bütte durch 
eine ſenkrechte Scheidewand, bie entweder aus Gufeifen 
ober Eichenholz beftcht, dem langen Durchmeſſer nach ge» 
teilt. Diefe hat gleihe Höhe, aber nicht gleiche Länge 
mit der Bütte, Die eine der Abtheilungen ift Ieer, in ber 
andern befindet fih die Walze nebft ver Platte, 

Die Walze ijt von Eichenholz, fo Tang, wie bie halbe 
Bütte breit iſt; ihr Halbmeffer hat beinahe die Tiefe der 
Bütte. Sie dreht ſich um eine eiferne Are, welche auf 
der Bütte liegt und der Feine Durchmeffer derfelben if. 
Der Länge nah ift fie ringsum mit Schienen von Eiſen 
oder Stahl verfehen, bie ungefähr 15 Linien vorfpringen, 
2 oder 3 Zoll von einander entfernt find, unb bie jede 2 
ober 3 Niefen haben, An beiden Enden der Walzen wer« 
den bie Schienen durch eiferne Reifen feftgebalten, welche 
in Einfchnitte greifen, die jene haben, und fo felbft nicht 
losgehen lönnen. Man fann die Walzen mehr oder we— 
niger groß machen; find fie zu leicht, fo widerftehen fie der 
ihnen ertheilten fchnellen Bewegung nicht und zerbrechen; 
fie müffen daher aus maffivem Holz beſtehen. Die Erfah— 
rung bat gelehrt, daf bie gufeifernen, aus einem Stücke 
beftehenden nur unvortbeilbaft find. 

Unter der Walze liegt im Boden der Bütte die Platte, 
nah der Breite der Abtheilung. Sie ıft ebenfalls mit 
Schienen befegt, die entweder aus Eifen, Stahl, oder aus 
einer Legirung von Kupfer und Zinn beftehen. Entweder 
befteht die ganze Platte nur aus einem Stücke, deſſen obere 
Fläche gerieft ift, indem dieſe Niefen parallel mit ven 


Schienen der Walze laufen, oder fie wird dur aufeinane. 


ber gefhraubte Klingen gebildet. Die eifernen Schienen kün- 
nen nur zur Fabrifation gewöhnlicher Papiere gebraucht 
werben, zur Kabrifation ber guten Papiere find ftäblerne oder 
bronzenenötbig. Dan muf * im Allgemeinen eine gewiſſe 
Schwere geben oder fie ſehr ftarf befeſtigen, damit fie ſich 
nicht verfchieben, wenn fie von der Walze berührt werben, 
In dieſer Hinficht find freilich die aus einem Stücke befte- 
henden beffer, allein wegen der Menge Material, bie fie 
erfordern, giebt man gewöhnlich den Klingen den Borzug. 
Dean trennt diefe durch Heine Stäbe von Fichtenholz oder 
von Kartenpappe und verbindet fie recht feft durh Schraus 
benbolzen. 

Da die Schienen der Walzen und ber Matte ſich ſtark 
abnugen, und bann nachgearbeitet und gefhliffen werben 
müffen, fo hat man fie von dem möglichft härteſten Metall 
anzufertigen, und deshalb dazu Stahl zu nehmen gefuht. 

Der Boden ift in der leeren Abtbeitung der Bütte 
wagerecht. In ber andern erhebt er fi) vom Boden ber 
erfteren aus gegen die Platte hin allmählig und wenig. 
Iſt er unter der Walze durch, fo fleigt er unmittelbar hin⸗ 
ter ihr ſenkrecht bis beinahe zur Höhe der Bütte und fällt 
dann wieder ſchnell in die genannte wagerechte Ebene herab. 

Die im Holländer befindlichen Lumpen werben durd 


tie von dem genannten Borfprunge ſich abwendende Walze 
ergriffen, zwifchen der Platte zerriffen und, wenn die Walze 
ihre Umdrehung vollendet hat, über den Borfprung gewor- 
fen; fie gleiten über die geneigte Ebene hinab, geben mit 
dem Hafer um die Scheidewand herum wieder unter bie 
Balze und werben fo gemahlen. 

Bor dem Holländer, oder da, wo bie Pumpen zwiſchen 
der Walze und der Platte durchdringen, bringt man meh⸗ 
rere Vertiefungen an, in denen der Sand und andere fremb- 
artige Materien, die ſchwerer als ber Papierteig find, Fie- 
gen bleiben. 

Der Theil des Holländers, worin fi die Walze befin- 
bet, ijt von einem Verſchlage oder einer Haube bedeckt; 
dieſe hält das Waſſer und den Zeug zurück, welchen fonft 
die Walze beraudtreiben würde. an bringt im Boben 
des Holländers zwei oder mehrere Ninnen an, um ein Sieb 
hinein zu fchieben, durch welches das Wafler abläuft. Will 
man das Wafchen unterbrechen, fo bededt man bas Sieb 
mit einem Brette. 

Die Walze liegt gewößnlih in Pfannen, bie durch 
Schrauben höher oder miedriger geftellt werden fünnen, um 
bie Walze der Platte mehr zu nähern, ober -fie davon zu 
entfernen. Da aber auf dieſe Weife der Parallelismus 
zwifchen beiden geftört wird, wenn man die eine Pfanne 
höher oder miebriger fihraubt, und die andere, an beren 
Seite der Berbindungsmuff befindlich if, feſtliegen bleibt, 
fo wird das Zeug ungleich zermalmi. Es ift daher weit 
beffer, die Walze in einer unveränderlichen Höhe über ber 
Platte in feftliegenden Pfannen anzubringen und fie in ih» 
rer Normalftellung zu erhalten, indem man Blcchftreifen 
unter die Pfannen legt, wenn die Zapfen ſich abnugen, 
und fo der Zwifchenraum zwifhen Walze und Platte ges 
ringer wird, als er eigentlich fein fol. Iſt biefer Zwi— 
fihenraum dagegen zu groß, fo nähert mar mittelſt Schrau- 
ben bie am tiefften Punfte der Platte Tiegenben bewegli- 
—* Schienen. Die letztern befinden ſich in einem eifernen 

aften oder auf einer eichnen Bohle befeftigt, den man 

herauszieben und mit einem andern vertaufchen fann, 
wenn die Schienen fiumpf geworden. Sie müffen nicht 
eigentlich ſchneiden, fondern ausfafern, rupfen, zerquetichen. 
Man bat einfahe Schienen auf der Walze, und auch breis 
fache, von erftern 40 bis 50, von letztern 20, je nachdem 
man die Holländer zur Kertigung von Halbzeug ober Ganz« 
zeug allein gebrauchen will. Iſt dies der Fall, fo nennt 
man erftere Halbzeug- Holländer, letztere Ganz» 
Ben SSUeTlennerı die Walze in erfteren bewegt ſich 
— 120 bis 130 mal, im letzteren 160 bis 170 
mal in der Minute; die Walze ift bei diefen dem Grund» 
werf mehr genähert, als bei jenen. Jedoch braucht man 
auch fehr oft einen-und denfelben Holländer zu beiden Zwe— 
den, vermehrt nad und nad die Geſchwindigkeit und bie 
Annäherung an das Grundwerf. . 

Eine zweite Funktion des Holländers ift das Waſchen, 
welches beſonders beim Fertigen von Halbzeng, und nad 
dem Bleichen deffelben, von der größten Wichtigkeit if. 
Zu dem Ende find im der Haube, welche über die Walze 
gebert ift, um das BVerfprigen von Waffer, in Folge bes 
fehr raſchen Umfhwungs berfelben, zu vermeiden, zwei 
Drahtfiebe vor und hinter der Walze eingefegt, damit bie 
von der Walze in den Zwifchenränmen zwifchen je zwei 
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Schienen gefaßte und gegen das hintere und vordere Sieb 
mit — Kraft geworfene Zeuginaſſe ſich von dem Waſ⸗ 
ſer ſcheide und in den Trog zurückfalle, das ſchmutzige 
Waſſer aber durch zwei Röhren, die in zwei Oeffnungen 
ber Haube paſſen, abfließe; aber trotz dieſer wird durch 
die große Geſchwindigkeit der Bewegung immer etwas 
Zeug mit durchgetrieben. Während der Holländer in Thä- 
tigkeit ift, fließt unaufhörlich Waffer zu und ab, und bie 
im Zrog befindliche Waffermafie mit den Lumpen ober dem 
Halbzeug kommt in einen Kreislauf um die Scheidewand. 
Soll niht mehr gewafhen werben, wie bei der Anferti— 
gs von Ganzzeug, fo werben vor die Siebe in ber Haube 
retter, blinde Scheiben vorgeſtellt, welche das Abfliefen 
bes Waffers verhindern. — Die Bewegung ber Walze ge- 
ſchieht durch ein Getriebe, welches mit einem großen Rad 
in Eingriff ftebt, anf deſſen Welle fi eim zweites Getriebe 
befindet, in welches das Gtirnrab ber Betriebowelle ein- 
reift. Zum Betrieb eines Hollänbers find fechs Pferde 
aft erforderlich. 

Beſchreibung ber auf Taf. LXIU und LXIU, Fig. 13 
bis 15, befindlichen Zeichnung eines Holländere; Fig. 13 
Langendurchſchnitt, Fig. 14 Anſicht von oben. a der Trog, 
b die Scheidewand in demfelben, c die Walze, d die Are 
berfelben, e, e hölzerne Gerüfte, welche die Pfannenlager 
tragen, 6, f Stellfhrauben, g,g horizontale Balken, um die 
Bolzen h,h brebbar, i ber Kropf, k das Grundwerk, wel» 
des Fig. 15 in einem gröfern Mafftabe barftellt, J die 
Haube, m, m Drabtfiebe, n,n Röhren zum Abfluß des 
Waſſers, 0,0 blinde Scheiben, p Getriebe an der Are ber 


u. 

an bringt in ben Trog bes zum Wafıhen und zur 
Anfertigung von Halbzeng befiimmten Holländer bas ab» 
gewogene Quantum zerfihnittener, gefiebter (gefaulter oder 
nicht gefaulter) Pumpen, und läßt reihlih Waſſer zuflie- 
fen, ftellt die Walze fo, daß die Schienen die des Grund» 
werf& nicht berüßren, fondern daß ein Zwifchenraum zwi⸗ 
fhen denfelben bleibt. Man beabfichtigt ein Ausfafern 
und Waſchen der zerfleinerten Lumpen. Nah zwei Stun- 
den find bie Lumpen in eine Breimaffe verwandelt oder find 
Halbzeug. Der Halbzjeug wirb num entweber fogleich 
in die zur Anfertigung von Ganzzeug beflimmten Holläns 
ber abgelaffen, oder in vemfelben Holländer weiter verar⸗ 
beitet, wenn man nicht etwa den Halbzeng- in biefem Zus 
ftande aufbewahren will, um ihn dadurch für die Fabrita⸗ 
tion von Zeichnen» ober Kupferdruckpapier geeigneter zu 
machen. Zu dem Ende läßt man ihn in bie Zeugfränge 
ab, Behälter mit Böden und Wänben aus Siebplatten zum 
Abſluß von Waſſer. (Manchmal hebt man auch Halbzeng 
in Vorrath auf, wenn wegen Mangel an Wafler es auf 
einige Zeit an der vollftändigen Betriebstraft fehlt.) Das 
Berfaßren in dem Holländer zur Rabrifation von Ganz« 
zeug ift dem befchriebenen ganz analog, nur wird, wie ber 
merft, nicht mehr gewafchen. Wendet man neben dem Hol- 
länder aud ein Geſchirr an, fo vertritt biefes die Stelle 
bes erften Holländers, und liefert ben Halbzeug für letz⸗ 
tern. Die Holländer arbeiten in berfelben Zeit weit mehr 
Maffe fertig, als das Gefhirr, nehmen weniger Raum ein, 
waſchen die Lumpen weit beffer aus, als bie Hämmer, al- 
lein ein Holländer gebraucht eben fo viel Kraft, als 32 
bis 36 Hämmer. 
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Sf der Zeug gehörig fein, von Anfehen einem in vie⸗ 
lem Waſſer zerrührten Mehlbrei gleich‘, fo läßt man den⸗ 
felben durch eine bleierne Röhre in ein unter ben Hollän- 
der gelagertes Baffin, Rechen, abfliefen, in welchem er 
dur einen in Tangfamer Umdrehung erhaltenen Rührer 
in fleter Bewegung erhalten wird, um das Abſetzen und 
Klümprihwerden zu vermeiden, oder man leitet ihn in den 
Zeugfaften neben ber Bütte, In neuerer Zeit bat man 
noch befondere Vorrichtungen angebradht, um bie Sno- 
ten und Fafern aus dem Zeug zu befeitigen. * 

Da der Vapierftoff fat mie eine angenehme weiße Farbe 
hat, fo ift es nöthig, ihm zu bleihen, um ein Fabrikat 
von angenchmem Aeufern zu erzeugen, Das Bleichen des 
Dann gefhicht entweder mit Ehlorgas in eigenen 

pparaten, oder mit einer Auflöfung von Chlorkalk im 
Holländer oder Gefhirr. Im erfien Fall läßt man ben 

albzeug abtropfen, fo daß er aber von möglichft gleicher 

euchtigfeit ift, fchlägt ihm in einen mit gut ſchließendem 
Dedel verfehenen Kaften, frart in der Mitte einen 
Raum aus, und Teitet Chlorgas von oben in benfelben; 
oder man breitet den Halbzeug auf Horden aus, um dem 
Chlor mehr Gelegenheit zu geben, eindringen zu können. 
Nah 24 bis 36 Stunden wird der Apparat geöffnet, wo- 
bei für guten Luftwechfel Sorge zu tragen iſt. Der Halb- 

eug ſieht weiß aus, und riecht nicht eben fehr ftark nad 

hlor; er muß im Holländer oder Geſchirr gut gewafchen 
werben, um alle Salzfäure, die fih gebilvet bat, aus dem» 
felben zu entfernen, 

Soil mit Chlorkalk gebfeiht werben, fo wenbet man 
die Flüffigkeit nur im völlig Maren Zuftand an. Man 
gießt diefelbe entweder in den Holländer, in welchem der 
Seine dargeftellt wird, nachdem die Yumpen fhon einige 

eit lang bearbeitet und gewafchen worden, läßt ihn 1 
oder 1'/, Stunden lang mit ben Lumpen in Berührung, 
während welcher Zeit fein Zu- und Abfluß des Waffers 
fattfindet; oder man bearbeitet den Halbzeug im Geſchirr 
mit der Chlorfaltflüffigfeit ‚ (oder den Ganzzeug im Ganz- 
eug-Holländer), und waſcht nachher unter gebörigem Waf- 
erzufluß vollftändig aus. Die letztere Berfahrungsweife 


gewährt mehr Bortheil, als die erfiere; man rechnet bei | 


der erſtern 3 Theile trodnen Eplorfalf auf 100 Theile 
Halbzeug, bei der zweiten etwa 2 bis 2'/, %/,. (Man 
fegt der Bleichflüſſigleit auch fo viel Schwefel- oder Salz. 
fäure zu als nöthig ift, den Half zu neutralifiren, und 
alles Ehter zu entbinden, indem dann allerdings ein Fräf- 
tigeres Bleichen erreicht wird.) Jeder Ueberfhuß von 
Säure muß dur fortgefegtes Waſchen völlig entfernt wer- 
den, bis das Lackmuspapier feine Spur von Röthung zeigt. 
Um die Entfernung der Säure u befchleunigen, fann man 
au gefaulten Harn zufegen. ehrere Kabrifanten zieben 
das Dleihen mit Eplorgas der Anwendung des Chlorfalts 
vor, aber wohl mit Unrecht.“* Muf die Feftigfeit des Pa- 


* Eine fehr zweckmãßige Rorrichtung diefer Art ift von dem 
Papierfabrikanten Franke in Weddersleben bei Quedlinburg 
erfunden und in einer Heinen Schrift: Anleitung zur Anlage 
und Behandlung der patentirten Reinigungsmafdyine für die 
Papiermaffe. Göttingen 1935 ; und baraus im polytechn. Gens 
tralbtatt, 1835, S. 723 ꝛc. befchrieben, 

“© Man findet Über das Bleichen des Papierftoffs ſehr wichtige 
—— Bemerkungen im Sächſiſchen Gewerbeblatt, 1838, 

c0. 
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piers lann das Chlor, wenn es zum Bleichen des Halb⸗ 
zeugs angewendet, und zwar in jenen mäßigen Mengen, 
und darauf gehörig ausgewafhen wird, fo daß feine Spur 
Säure übrig bleibt, feinen nachtheiligen Einfluß Haben, 
wohl aber ein übertriebenes Faulen, ober eine zu ſtarle 
Zerfleinernng im Holländer, durd ein zu enges Stellen 
der Walze gegen das Grundwerf, und zu langes Mahlen, 
— Todtmahlen, — woburd das Papier an Kraft verliert; 
endlich durch Zufag von zu vielen baummollnen Lumpen 


zum Papierftoff, 
IV. Werarbeitung des Papierstoffs zn Papier. 


Das auf eine der obenerwähnten Arten bereitete Ganze 
zeug wird fodann nah feiner Bollendung entweber glei 
vermittelt einer Rinne in bie Schöpfbütte geleitet, 
oder es wird zuerft in einem hölzernen Kaſten, ver Rechen 
enannt, gethan, mit Waſſer binlänglich verbünnt und dann 
in bie Schöpfbütte gebracht. Diefe Schöpfbütte, aus wel- 
cher die Papierbogen gefhöpft werben, ift mit einer weiten 
Wanne zu vergleichen, bat aber rund herum einen breiten, 
nah innen geneigten Rand, die Traufe, wodurch das 
beim Schöpfen abträufelnde Wafler wieder in die Bütte 
zurückfließt. Außerdem ift der Boden biefer Wanne ober 
Bütte mit einer Fupfernen Blafe verfehen, oder man hat 
eine andere Einrichtung angebraht, um der in ber Bütte 
befindlichen Papiermaffe ben gehörigen Wärmegrab zu er- 
tbeilen, welches befonders zur leichtern Berbampfung bed 
Waſſers und damit bei Falter Witterung bie naffe Arbeit 
erträglich werde, nothwendig iſt. Gewöhnlich bejtehen bie 
Schöpfbütten aus Holz und find inwendig mit Bleiblech 
bekleidet; doch findet man auch häufig biefelben aus Stein, 
welde letztere aber beſonders oft gereinigt werben müſſen, 
weil fie fonft Teicht mit einem grünlihen Schleim über- 
zogen werben. Damit, der in der Bütte befindliche Pas 
pierbrei, welder die Conſiſtenz eined dünnen Meblbreies 
bat, ſtets gleihmäßig vertheift bleibt und ſich nicht die 
fhwereren Zeugtheile im Waller nieberfenfen, wird ber 
felbe von Zeit zu Zeit mit der Shöpffrüde umge— 
rührt, ober es befindet ſich auch zu diefem Zwecke in ber 
Bütte eine Duirlftange, welche während bes Schöpfens 
dur das Müblwerk fortwährend bewegt wird. — Die 
nach älterer Art aus einem hölzernen, ovalen Faß von 4 
Fuß Durchmeffer und 3 bis A Fuß Tiefe beſtehende Schöpf- 
bütte wurde durch einen fehr unvollfommenen Heizapparat, 
eine Blaſe von Kupfer, ober Eifenbleh, die von einer 
Seite aus in die Bütte ragte, und in welcher Kohlen oder 
Torf gebrannt wurden, erwärmt, jeßt aber durch eine un- 
ter dem Fupfernen Boden der Bütte angebrachte Teuerung. 
Weit beffer if die Heigung mit Dampf; man leitet den- 
felben durch Röhren in die hölzerne, vieredige, mit Blei 
ausgeſchlagene Bütte und kann dadurch bie Erwärmung 
reguliren, und zwar ohne Gefahr, dabei Gtaub durd bie 
Fenerung; oder ein Ledwerden der Bütte zu bewirken. 
Aus diefer Schöpfbütte wird nun von dem gehörig ver« - 
bünnten und ermärmten Oanzzeuge gemeinhin ein Bogen 
nah dem andern mittelft der Papierformen gefhöpft 
und zwiſchen Filzen oder groben Tuchlagen ausgepreßt. 
Eine folde Papierform beftebt aus einem Geflehte von 
Draht in einem viereckigen hölzernen Rahmen von der 
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ver zu bildenden Bogen und iſt gleichſam ein Sieb, 
welches das Waſſer, aber keineswegs den Papierſtoff durch⸗ 
fließen läßt. Bier Stäbe von ſehr trockenem Eichenholz, 
gewöhnlich ans’ dem Holze der alten Weinfäfler, oder beſſer 
noch aus Mahagoniholz angefertigt, um das Berziehen 
oder Werfen derſelben möglihft zu vermeiben, bilden ben 
Rahmen. Diefer Rahmen hat mehrere Querſtäbe von 
Zannenholz, Stege genannt, welche nad oben in eine 
umpfe Schneide auslaufen und über welche Stege quer- 
überliegende, ziemlich ftarfe Meſſingdrähte, die fogenann- 
ten Bodendräßte, in ber Entfernung von 1 Zoll von 
einander Tiegen. Ueber biefen ftarken Dräßten liegt nun 
das eigentliche Hanptgeflechte, welches aus fehr feinen 
Meſſingdrähten befteht, die parallel fo dicht neben einan- 
der Liegen, daß nur das überflüffige Wafler der ausge- 
fhöpften Papiermaffe durchfließen kann und der Papierbrei 
auf biefen Dräbten liegen bleiben muß. Damit aber and 
die Drähte flets die ihnen gegebene Lage behalten, find 
fie mit äußerſt feinem Nähdraht am bie unterliegen- 
ben Bodendräbte befefligt. Soll aber bie Form zur 
Bereitung des Belinpapiers verwendet werben, fo befteht 
das Hauptgeflechte nicht aus parallel liegenden Dräbten, 
fondern ift ein Gewebe von febr feinem Draht, welches 
—*8 auf einem Webeſtuhle zu dieſem Zwecke gewebt 
ſt. Wenn außerdem das Papier noch ein Zeichen, Namen 
oder Wappen enthalten ſoll, fo iſt daſſelbe aus feinem 
Drabt in bie Korm geflochten und bildet durch feine her. 
»orftehenden Theile bünnere Gtellen im Papierbogen, 
welche, an's Licht gehalten, befonders zu bemerfen find. 
Auf ähnliche Art verurfachen auch bie ftarfen Drähte ber 
Form die durchfihtigen Linien im Papier, 

Eine folhe Form bildet nun oben eine ebene Fläche, 
fo daß bie darauf geſchöpfte Papiermaffe, deren Waffer 
zwar burch bie Zwifchenräume der Drähte ablaufen kann, 
doch auch über die Ränder ber Form laufen würde, wenn 
mit noch ein zweiter Rahmen oder Dedel vorhanden 
wäre, ber, auf bie Form gelegt, einen hervorſtehenden 
Rand bildet und daher das Ablaufen nur bis zur Höhe 
biefes Randes geftattet. Diefer Rahmen oder Dedel paßt 

enau über bie Fotm und läßt fich leicht von berfelben 
Ferachmen; er ragt rund herum vor, woburd er bas 
fliegen ber aufgefhöpften Papiermaffe über die Ränder 
ber Form verhindert. 
er zu den Formen anzumwenbende Draht muß erft 
Er gerichtet werben, bevor er zur Anfertigung ber 
orm gebraucht wird, Auf einen ber Stäbe des Rahmens 
befeftigt man hölzerne u: und an biejelben fehr feinen 
Draht, der mit beiden Enden anf eine Heine hölzerne 
Rolle gewidelt if, Man Iegt eine gerichtete Drahtſtange 
darauf und macht fie mittelft eines Knotens von bem feinen 
Draht feſt; im der gehörigen Entfernung wirb ein neuer 
Draht aufgelegt; welhen man eben ſo befefligt; darauf 
legt man wieder einen neuen Draht auf und fährt mit 
diefen Dperationen des Auflegens und Befefligens der 
Drähte fo * fort, bis die Form die gehörige Größe 
erreicht I lsdann befeftigt mah, wenn es gehörige 
ormen Papier mit ferftreifen werben follen, quer 
ber jene befefligten Bodendrähte, welche etwa 1 Zoll von 
Viegen, mit ganz feinem Nähdraht biejenigen 
Dräßte parallel heben einander, welche das eigentliche 
Dartmann’s Handb, u. 
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Formſieb bilden. Diefer Meſſingdraht, beffen man ſich 
Er Anfertigung der Formen bebient, muß um fo feiner 
ein und bie Drahtſtäbe müffen um fo näher an einander 
liegen, je feiner und ſchöner das Papier werden foll, wel 
des damit gefhöpft wird, An dem Nanbe aber werben 
die Drähte mit Meinen Gtiften dur Fupferne ober höl⸗ 
zerne Leiften befeſtigt. Zumeilen macht man zwei, auch 
wohl drei Gewebe flatt eines unb legt fie über einander, 
wobei die untern gröber find und. nur zur Berftärfung 
bienen, Gind aber die Formen zum Belinpapier beftimmt, 
fo erhalten fie nur die Lage ber Bodendrähte, und barüber 
fommt ein Drabtgewebe, weldes aus fehr feinem Draht 
auf einem Webeſtuhl wie ein feines Sieb gewirkt iſt; 
dabei hängt die Feinheit des Gewebes von der Feinheit 
bes verlangten Belinpapiers ab. Man nimmt an dem 
letztern die Eindrüde des Formdrahtes gar nicht, oder nur 
fehr wenig wahr, während bie Drähte der andern Formen 
als eben fo viel weißliche Linien erſcheinen. — ine be- 
fondere Aufmerkſamkeit muß auf die Anfertigung des Deckels 
verwenbet werden, damit er genau auf den Rahmen der 
Form paßt und doch Teicht von demfelben abgehoben und 
wieder aufgelegt werben kann; benn fihlieft der Dedel 
nicht genau an ben Rahmen, fo läuft der Papierſtoff an 
den Stellen, wo Zwifchenräume ftattfinden, burd und gibt 
einen ungleihen Papierbogen. Auch müſſen die Ränder 
des Dedels etwas abgerundet fein, weil fonft leicht Tro— 
pfen auf den Bogen fallen und Flecke anf demſelben ver- 
urfahen, die nicht wieder zu verbeflern find; dies würbe 
and der Fall fein, wenn ver Dedel zu viel Spielraum 
auf dem Rahmen der Form bat, weil alsbann das Waffer 
in ben Zwifchenräumen hängen bleibt und in dem Augen 
blid des Aufhebens auf die Form falleh würbe, 

Da die Güte und Feinheit der Papierformen einen bes 
beutenden Einfluß auf die. Güte und Schönheit des Pa— 
piers hat, fo muß auf deren Anfertigung eine befondere 
Sorgfalt verwendet werben. Borzüglih aber müſſen vie 
Sri überall gleihe Stärfe haben und überall gleiche 
Zwifchenräume faffen, Was übrigens die Arbeit anbelangt, 
fo ift es ganz einerlei, ob die Formen, mit denen ger 
ſchöpft wird, ans neben einander Tiegenden Meſſingdrähten, 
oder ans einem Drabtgewebe beftehen; nur liefern Ieptere, 
wie ſchon bemerkt, das Belinpapier und daher heißen biefe 
Formen auch indbefondere Belinformen, im Gegenfag 
au ben andern Formen, bie man Berjuzeformen nennt. 
Das Gefüge der Belinformen ift weit feiner und enger, 
als das der Formen mit den Streifen. Das damit fabri» 
eirte Papier bat ein weit — — Anſehen, ſein 
Kern erſcheint weniger rauh und ſcheint mehr Glatte und 
Sanftheit annehmen zu Können. Diefe Belinformen dienen 
dazu, das Briefpapier, das feinere Zeichnen- und Schreibpa- 
pier damit zu fabriciren, während bie andern Papiere mit 
Formen ausgefhöpft werden, deren Drahtfireifen im Pa- 
pier erfenntlih bleiben, woburd denn das Papier nicht 
die ebene und glatte Oberflähe des Belinpapiers erlangen 
Tann. Die Meffingdräpte, die man bei dieſem Papier ein 
gebrüdt findet unb die baffelbe, wiewohl auf eine unbe 
merfbare Weife, ungleihförmig madhen, find ein Hinder 
niß, daß es hinfichtlih der Güte und Schönheit die Bol 
fommenbeit des —— erreichen fanx. Die Arbeiten 
mit beiden Formen find ganz glei, und ei Unterſchied 
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im Preife beiver Papierarten wird durch bie theuere Her- 
ſtellung der Belinformen herbeigeführt. 

Benn das zum Schöpfen oder Formen bes Papierd 
in die Bütte gebrachte Ganzzeug binlänglih verbünnt, 
erwärmt und zum Schöpfen verarbeitet if, fo nimmt ein 
Arbeiter, der Schöpfer oder Büttgefell gemannt, eine 
folhe erft beſchriebene Papierform ſammt bem darauf lie- 
— Rahmen mit beiden Händen, führt fie in bie 

ütte und indem er fie möglichft wagereht heraushebt, 
ſchöpft er auf Die Form fo viel von der Papiermaffe, als 
der aufliegende Rahmen mit feinem vorftehenden Rande 
aufzuhalten vermag. Zugleich rüttelt oder fchüttelt er die 
Form oberhalb der Bütte etwas, damit fih die Breimaffe 
möglihft gleihförmig über die Form vertheilt und damit 
das beigemengte Waffer defto fchneller durch die Deffnun- 
en des Geflechtes abfließt, während der Papierftoff als 
chwammige Maffe ohne großen Zufammenbang in einer 
dünnen Lage auf ber Form zurüdbleibt. Diefe Operation 
des Schöpfens erfordert allerdings Geſchicklichkeit, um alle 
biefe Bewegungen mit Schnelligkeit auszuführen und um 
durch die aufgefchöpfte Menge des Papierftoffes dem Pa- 
pier eine gleiche Die zu geben. Wenn nun von ber ge- 
fhöpften Maffe der größte Theil des Waflers re 
ift, fo hebt der Schöpfer den aufliegenden Rahmen herun- 
ter und reicht, oder ſchiebt vielmehr, auf einem Fleinen ge- 
neigten Stege bie Form mit dem darauf Tiegenden Papier- 
brei einem andern Arbeiter zu, Gaut ſcher oder Kaut- 
fher genaunt, welder ihm gegenüber oder feitwärts an 
der Bütte ſteht. Dieſer legt mun die mit dem gebildeten 
Bogen bedeckte Form auf einige Augenblide an den Eſel, 
ein gezadtes Holz an der Bütte, damit noch etwas Wafler 
ablaufe, während welder Zeit er den Filz zurechtlegt, auf 
welden er den Bogen brüden muf. Er legt die eine Seite 
des Bogens ber umgefehrten Form an den Filz und drückt 
befutfam nah und nah dem ganzen Bogen an ben Filz 
ab, welcher leichter an dem haarigen und feuchten Filz, als 
an ben glatten Metalldrähten der Papierform haftet, und 
auf bem Filze Liegen bleibt. Darauf bedeckt er diefen Bo- 
gen wieder mit einem file, um von Neuem einen zweiten 
Dogen, den der Schöpfer während biefer Zeit mit einer 
zweiten Form gefhöpft hat, darauf zu legen. So arbeiten 
fi beide, der Schöpfer und der Gautier, mit zwei For⸗ 
men gegenfeitig Hand in Hand, und wenn auf diefe Weiſe 
eine Tage von Hundert und zwei und achtzig Kilgen und 
hundert und ein und achtzig Papierbogen, weldes ein 
Pauſcht, Bauf oder Puſcht genannt wird, entſtanden 
if, fo wird dieſer Stoß, in welchem die Lagen der File 
und ber Papierbogen abwechfeln, an beiden Seiten mit 
zwei Brettern verjehen und unter eine Preffe gebracht, um 
die Papierbogen von dem barin befindlichen Waffer zu be 
freien, welches theils abfließt, theils in die Filge einzieht. 
Benn nach dem ſtärkſten Anziehen der Preſſe diefer Pauſcht 
eine Zeitlang in berfelben gewefen ift, fo wirb gewechſeit, 
tudem man die in ber Mitte liegenden Bogen und Filze 
an beide Enden legt, damit bei ‚ermenertem Preffen alle 
Bogen ziemlich gleich gepreft werben. Nach gehörigem 
Preffen werben die Bogen vom Leger aus ben Silgen 
genommen, über einander gelegt und auf einem geränmi- 
gen und Iuftigen Trodenboven aufgehängt und getrodnet ; 
ehe wir jedoch zu diefen Operationen felbft ſchreiten, iſt es 
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nöthig, noch einige Worte in Bezug auf die Arbeiten bes 
Schöpfers nnd Gautſchers, fo wie über die Filze, zu fagen. 

Aus den zur Bildung der Papierbogen fo eben befchrie- 
benen Operationen geht hervor, daß die Hauptarbeiten in 
der Gefhidlichkeit des Schöpfer und bes Gautfhers be- 
ruhen. * Der erftere muß bie Dichtigkeit der Papiermaffe 
in ber Bütte gehörig regaliren, bamit fie nach der Stärke 
des zu fabricirenden Papiers weder zu fehr mit Waller 
verbünnt, noch in einem zu bien Zuſtande verarbeitet 
werbe. Er muß, wenn er eine gewiſſe Duantität Bogen 
gefhöpft hat, woburd die Maffe in der Bütte dünner ge- 
worden ift, indem er nur bie dicken Theile herausſchöpft, 
während das Wafler wieder in die Bütte fließt, diefe Maſſe 
in ber Bütte wieder durch binzugefügten Papierftoff gehörig 
verdicken, ober auch das überflüffige Waſſer ablaffen, welches 
aber nur gefchehen kann, wenn die Maffe einige Zeit ruhig ge- 
ftanden und der Papierftoff fih gelagert Hat. Ebenfalls 
muß ber Schöpfer eine befondere Geſchicklichkeit erlangt 
haben, mit welder er ſchnell die Form gleihmäfig füllt, 
rüättelt und bie aufliegenden Rahmen abnimmt, ohne Waſ-⸗ 
fertropfen von dem Rahmen oder von feiner Hand auf 
den Bogen fallen zu laffen, wodurch bas Papier unange 
nehme Flecke erhält, Beſonders aber muß er die Bütte 
und die Papierformen gehörig rein halten, fowie Reinlich- 
feit überhaupt eine Hauptbebingung einer guten Papierfa- 
brifation ift. 2 

Der Gautfher muß dem Schöpfer in der Reinigung 
ber Formen e leiſten, und biefelben täglich abwaſchen 
und bie etwa feſtſitzenden Papiertheile ausbürften. Mit ber 
fonderer Genauigkeit muß er die Bogen und Filze legen 
und orbnen, damit fein unegaler Paufcht entfteht, der nur 
ungleich gepreft werben kann. Er barf bie Bogen weder 
zu fehnell, noch zu langſam, weber zu ſtark, noch zu ſchwach 
an die Filze drüden, damit das Papier weder zerquetfcht 
werde, noch eine fchlechte Lage, Waflerflede und berglei- 
hen Nachtbeile erhalte. Alles diefes kann jedoch nur durch 
Uebung erlangt werben, und geübte Schöpfer und Gant- 
fer verrichten biefe Operationen fo fehnell, daß fie in 
zwölf Stunden mit Leichtigkeit fünf» bis fechstanfend Bo- 
gen im Allgemeinen feblerfreies Papier von gewöhnlicher 
Größe berftellen. 

Die zwiſchen die Bogen nah dem Schöpfen gelegten 
Filze find entweber zu biefem Zwede vom Hutmacher an- 
gefertigt, oder es find Stüde von mittelgrobem Tuche, 
welches aus feiner und Iamghaariger Wolle mit einer grö« 
bern und .. ebrehten Kette als ber Einſchlag eigenb6 
gewebt ift. ie Filze müſſen etwas größer, als bie 
darauf gelegten Papierbogen fein, bamit fie, ohne das Pa- 
pier zu zerreißen, von bemfelben berabgenommen werben 
können, und damit durch das an den Rändern fih anhäu 
fende Waffer die Ränder der Papierbogen nicht naß blei- 
ben und ausgeriffen erfheinen. Da bie Filze fortwährend 
angefeuchtet find und leicht in Faͤulniß gerathen Könnten, 
fo fucht man fie dagegen durch ein flarkes Brühen mit Ci- 

enrinde oder fonftigen Gerbeftoffen zu fihüpen. Zu dem 
de kocht man Eichen⸗ und zuweilen auch Erlenrinde in 


einem Keſſel fo lange, bis die Flüſſigkeit eine dunkle Farbe 





® %n England bat man Übrigens, wie wir ned; weiter unten 
fehen werden, auch Mafchinen zum Schoͤpfen. 
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einer mäßigen Wärme zwanzig bis dreißig Stunden lang, 
wodurch die Filze eine dunkelgelbe Farbe erlangen und 
leichſam gegerbt find. Darauf werben fie, nachdem man 
be uvor durch eine Kalfauflöfung gezogen hat, in reinem 

er gehörig ausgewafchen und zuerft nur zu ganz ge- 
wöhnlichen Papierforten angewendet, weil mande Inreinig« 
keiten, Iofe Haare, Fett und was fie fonft enthalten md» 
gen, fih an das Papier hängt und es für mande Zwede 
unbrauchbar macht. Während des Gebrauches müffen bie- 
felben öfters in lauwarmem Seifenwafler abgewaſchen und 
abgefpült werben, weldes Wachen der Filze in einigen 
Fabriten durch eigends dazu beſtimmte Mafchinen verrich- 
tet wird, 

Nachdem wir nun einige Worte über den Schöpfer und 
Gantfcher, fo wie über bie Filze eingefhaltet haben, wol- 
Ien wir auf dem Wege ber Papierfabrifation weiter gehen, 
und fehen, was ber Leger mit ben gepreßten, zwifchen ben 
Filzen liegenden feuchten Papierbogen unternimmt. eben 
Bogen fapt er einzeln, nimmt ihn behutfam von dem Kilze, 
legt ihm langfam, um jebe Falte zu vermeiden, auf dem 
glatten Legeftupl, ber etwas Neigung hat, und ſtreicht 
mit einem breiten Hole, welches mit Benteltuh üb 
gen ift und weldes die Schleppe genannt wird, ben Bo⸗ 
gen glatt aus einander, Diefe Arbeit ſeht er ununterbro⸗ 
den j lange fort, bis eine Lage nom zwei bis drei Panfcht 

if, die zufammen ein Rieß bilden. Nachdem 
ein folhes Rieß einer leichten, ſtoßweiſe und gleichförmig 
wirkenden Pre — iſt, wodurch das noch im 
Papier befindliche Waſſer entfernt wirb, werben bie Bogen, 
einer nah dem andern, umgelegt uud von Neuem unter 
die Preffe gebracht. Bei Papier von ranfem Korn muß 
diefes Preffen und Um! mehrmals wiederholt werben, 
und wenn ed gleich bei feinem und gutem Papier nicht 
gerade unumgänglich nothwendig if, dieſe Operationen 
mehrmals zu wiederholen, fo ift es doch im Allgemeinen 
fehr gut. Das fo gelegte und gepreßte ier wirb als⸗ 
dann auf einen geräumigen Trodenboden gebracht, daſelbſt 
über Stricke gehängt und getrodnet. Die bei der Papier 
fabrifation angewendeten Sreffen find entweder Schrauben- 
oder hydrauliſche Preſſen, anf deren Bejchreibung wir hier 
nicht weiter einzugehen brauden, da fie in der 2, Abtheil. 
des 1. Theils von biefem Werke, ©. 406 ꝛc., befchrieben 
und auf’Zaf. XXXI, Fig. 1 — 5, abgebilbet worden find. 
Wir bemerken wur no, daß die Preffen ſehr wichtige Ma- 
ſchinen für die Papierfabrikation und ein gutes Preſſen 
einen großen Einfluß anf die Güte des Papiers hat. 

Die Trodenböden find gewöhnlich die obern Theile 
der Fabrikgebaͤude, oder es find eigenbs hierzu erbaute 
Häufer, die dann Trodenanftalten ober Trocken- 
bäufer genannt.werden. Ein Haupterforderniß berfelben 
iſt, daß fie geräumig und mit vielen Fenſtern ober Luken 
verfehen find, welche mit Laden und Jaloufien mehr ober 
weniger verſchloſſen werben, um nah Erforbernig mehr 
oder weniger Luftzug geben zu können. Bei etwas unru⸗ 
biger Luft und bei mäßiger Wärme ö man bie Laden, 
allein bei fiarfem Winde und bei fehr regnigter Witte⸗ 
rung, fo wie bei flarder dürrer Hige, werben biefelbem 
ganz verſchloſſen. . 
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Diefe Trockenböden find num mit vielen Striden über: 
fpannt, worüber bie zu frodnenden Bogen gehängt werben; 
da jedoch die hanfenen Stride durch die fortwährende 
Feuchtigleit, der fie ausgeſeht find, bald faulen und das 
Papter befpmugen und fledig machen, fo wendet man häu⸗ 
fe Stride von Pferdehaaren, von Lindenbaft, ober folde, 
die aus ben Faſern der Kokusnüſſe verfertigt find, am 
auch bedient man fi zu diefem Zweite des feinen fpan 
ſchen Rohrs in einigen Kabrifen. 

Das Aufhängen der Papierbogen über die Stricke, fo- 
wie das Zuſammennehmen des getrodneten Papiers, iſt ein 
fach und leicht. Vermittelſt eines hölzernen Kreuzes, die 
Rießhänge genannt, werben gewöhnlich brei bis vier Bo— 
gen über einander aufgehängt, bie nach erfolgtem Trocknen 
beruntergenommen und zufammengelegt werden. Hierbei 
ift befonders zu beachten, daß das Papier zur gehörigen 

eit zufammengenommen werbe; benn wenn baffelbe zu 
trocken geworben ift, fo bleibt es, felbft nad wiederholten 
Preſſen, dennoch rauh, und erhält weber Sanftheit noch 
Glaätte. Wird ed aber feucht zufammengenommen, fo wirb 
es foatig oder ſtockig, erhält Flecke und fonftige Nachtbeile; 
doch ift eine ganz geringe Feuchtigkeit dem Gapiere fogar 
zuträglich, weil es dadurch weit glätter wird, * 

Wenn nun das Papier von dem Trodenboden kommt, 
fo werden bie etwa an eimamber geflebten Bogen getrennt 
— —*— —— Stößen fo —— i * — 

elegt, daß fein vor dem anbern hervo A 
—* ind daffelbe in eine Preſſe gebracht und flarf geprefit, 
weldes Preſſen nach den verſchiedenen Dimenfionen bes 
Papiers und nad dem Grabe ber Elaftieität deſſelben eine 
längere ober fürzere Zeit fortgefeht wird, Es wird um 
glätter, je länger es unter der Preffe bleibt und je 
ärfer bie Wirfung berfelben if. Nach gebörigem Preſſen 
wirb ed aus ber Preffe genommen, die ſchadhaften Bogen 
werben ausgeichofien und zufammengelegt. Dabei Iegen 
die Ausfucherinnen mehrere Bogen vor oder neben fih und 
fuhen Bogen für Bogen aus, indem fie 1* gegen 
das Tageslicht halten, um die Fehler, welche fie enthalten, 
u bemerfen, die in Knoten, Stückchen von Zeug, Roftfleden, 
fertropfen, Löchern, eingeriffenen Rändern, Falten ır. 
beftehen. Eine große Helle und Dunkelheit find gleich un⸗ 
—* gt rag des —— * * —— dem EL 
igen und glatten Papierbogen tirten Sonnenftra 

Ien blenben die Arbeiterin und verbergen ihr einen Theil 
von den Unvollfommenheiten des Gefüges. Wenn daher 
die Sonne in das Zimmer fällt, fo müflen bie Fenfter mit 
dünnen Borhängen verfehen werben. Bei künftlichem Lichte 
laffen fich jedenfalls nur orbinaire Papiere ausſuchen. Die 
Knoten und Gange ftüde nimmt man mit dem Ghabr- 
meffer weg. Die Ausfucherin, die fih diefes In en« 
tes, welches zweiſchneidig von ber Form eines Dolches if, 
bevient, fett die Spise unter den Kuoten, ben fie dann 
mit Gefchictlichkeit aushebt. Die übrigen Fehler, welde 
nicht verbeflert werden können, bemerkt die Ausfucherin nur 
und giebt dann dem ausgefuchten Bogen die Stelle, welche 


* Beim Papier ohne Ende wirb auch bee weiter oben im 4. 
Eop. befchriebene und abgebilbete Dampf» Trodenapparat, den 
man aemöhnlich beim Bleichen baummollener Garne und Zeuge 

. anwendet, benußt. ; 64° 
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er unter ben Sortimenten haben muß. Nach ber Borzüg- 
Tichkeit und der Wichtigkeit ver Fabrik unterfheidet man 
drei, vier und felbft auch fünf Sprten. Die erfle Sorte 
oder Nr. 1 befteht aus den fehlerfreien Bogen, bie weder 
Löcher, noch Falten, noch Noftflede oder Waffertropfen ba» 
ben, die weder ſchlecht gefchöpft, noch ſchlecht gelegt, ober 
gersiffen, fondern die ein gleichförmiges Gefüge ohne Raubig- 
eiten oder unebene Stellen haben, Die zweite Sorte oder 
Nr. 2 zeigt einige Kepler, einen Noftfled, einen Waſſertro⸗ 
pfen, eine Feine Falte, einen etwas zerriſſenen Ranb, ein 
fat nicht zw bemerfendes Loch. Die dritte Sorte oder 
Nr. 3 befteht aus Bogen, die durch das Schabemeffer Lö— 
ter, beim Schöpfen Flede und ein ungleihes Gefüge er- 
alten haben und am Rande ausgezadt oder ausgeriffen 

d. Die vierte Sorte oder Nr. 4, und die noch ſchlech⸗ 
tere Nr. 5, werben in den beffern Fabriken Ausſchuß ge— 
nannt, und beſtehen faft nur aus gänzlich gerriffenen und 
fhabhaften Bogen. Einige Fabrifanten verwenden die 

ößte Sorgfalt auf das Ausfuchen; fie laffen nicht nur 
Teinen einzigen fehlerhaften Bogen in der erſten Sorte, 
fondern trennen auch mit möglichfter Genauigkeit die ver- 
fhiedenen Abweichungen, die in einer Sorte vorlommen. 
Sie laffen von einer Ausfucherin nur brei bis vier Nie 
täglich ausſuchen und laſſen diefelben Bogen oft wieder 
Holt durchſehen. Andere Kabrifanten verwenden nur ges 
ringe Aufmerkſamleit auf das Ausſuchen. Ju einer gnt 
eleiteten Fabrik, in der die Lumpen gut fortirt werben, 
in der die vollfommenfte Reinlichkeit herrſcht und wo alle 
Dperationen mit größter Sorgfalt ausgeführt werben, fällt 
nur wenig Ausfhuß vor, und bie erſte Sorte if, wo nicht 
die einzige, doch die häufigſte. 

Die von der Ausjucherin ausgelefenen Papiere werben 
in ben verfehiebenen Sorten oder Nummern dem Saalge- 
elfen übergeben, ber fie richtet und von Neuem unter bie 

reffe bringt, worauf es nach ber zweiten Preſſung aus- 
nen oder troden 'umgelegt wird, Diefe Operation 

fteht darin, die Papierbogen Stüd für Stück aus einan- 
der zu nehmen, um ihre Oberfläche zu wechfeln; die Aus- 
ſucherin hat dabei einen Papierftoß zu ihrer Rechten, einen 
andern zu ihrer Linken, und legt abwechfelnd ‚einen Bogen 
von dem einen oder dem andern Stoß vor fih, bis eine 
gewifje Menge ausgewechfelt ift, die vom Saalgefellen ge» 
richtet und abermals unter die Preffe gebracht wird. 
jeder Bogen die Oberfläche verwechfelt hat, fo finden jest 
die Theile, welde nicht eben waren und deren hervorfte- 
Sende Körner in das darunter Tiegende Papierblatt drän« 
gen, einen neuen Widerfland und werden endlich niederge- 
drüdt, Außerdem, daß diefes trodne Umlegen das Korn 
des Papiers gleicher macht, giebt es auch Gelegenbeit, den 
Ausfhup wahrzunehmen, der bei ver erſten Durchſicht dem 
Ange entging. 

Mit dem gewöhnlihen Papier braucht jedoch diefe Ope- 
ration nicht vorgenommen zu werden, und bei dem Con- 
eept ober Padpapier ift k ganz unnütz. Um biefe zu 

treffen, ift es binlänglih, eine Lage zu nehmen, fie zu 
chütteln, auf einen Tiſch zu ftoßen, damit fih die Bogen 
von einander ablöfen und dann zu preffen. 

Das auf die bis jetzt befchriebene Weife fabricirte Pa- 
pier ift nun in fo weit -vollendet, daß ed zu Drudpapier 
oder auch als Fließ- und Siltrirpapier verwendet werden 


». 
9 — 
Tann, alfein zum Schreiben ift es noch nicht geeignet; bie 


feuchte Tinte wärde in die Poren dringen, bie Schriftzüge 
würden auslaufen und fogar bis auf die andere Seite durch⸗ 
fhlagen. Daher muß man, wenn baffelbe zum Schreiben 
verwendet werden foll, es mit einer Subftanz verfehen, bie 
ihm Feſtigkeit und Gtärfe giebt und es der Feuchtigkeit 
zu wiberfteben fähig macht. Beides wirb durch das Ye 
men bewirkt, 


V. Seimen des Papiers, 


Das Leimen des Papiers gehört unftreitig zu den müß- 
famften und wichtigften Operationen der Papierfabrifation, 
und gelingt troß der größten Sorgfalt und Geſchicklichkeit 
der Arbeiter dennoch nicht immer. Der dazu angewendete 
Leim ift reiner, klarer Tiſchlerleim, den man gemeiniglich 
in den Papierfabrifen felbft durch das Auskochen der Ab» 
fälle der Häute, der Muskeln, der Obren, ber Füße und 
anderer Theile verfchiedener Thiere gewinnt. Einen beffern 
Leim geben die Abfälle der Hafenbäfge, die Aalhäute und bie 
Häute anderer fhuppenlofer Fiſche, ſowie die Pergament- 
fchnigel, Der befte Leim aber fommt von den innern Theilen 
der Schwimmblafe verfhiedener Fiſche, hauptſächlich der Stör« 
arten, Haufenblafe genannt, allein der hohe Preis geftattet 
nur eine Anwendung deſſelben zu den feinften Papieren und tritt 
einer allgemeinen Anwendung hemmend entgegen, Der ges 
wöhnlich angewendete Leim wird in den meiften Wapierfabrifen 
ſelbſt bereitet, nach gebörigem Kochen geflärt und ald warme 
Brühe in flüffiger Korm zum Leimen des Papiers verwen. 
det. Zu diefem Behufe wird der hinlänglich geflärte und 
verbünnte Leim in eine große Bütte mit fupfernem Boden 
gethan und mäßig warm erhalten, in weldem Zuftande bie 
Papierbogen in das Leimwaffer getaucht und von bemfelben 
durhdrungen werden. Sobald dies gefchehen ift, werden 
die Vapierbogen herausgenommen, und wenn nicht, wie 
bies jedoch. gewöhnlich der Ball ift, dem Leim ſchon eine 

ewiffe Duantität Alaun beigemengt ift, fo werden bie 

—— durch eine ſchwache Alaunauflöſung gezogen 
und dann der Wirkung einer Preffe ausgefeht, darauf eben» 
fo umgelegt, wie dies nad dem Schöpfen gefhieht, ges 
trodnet und geplättet, von welcher letztern Speration wir 
noch fräter reden werben, 

Beim Eintauchen der Papierbogen in die Leimauflöfun 
findet man verfchiebene Berfahrungsarten. Gewönlig 
nimmt man etwa achtzig Bogen zufammen, bebedt fie an 
beiden Seiten mit ftarfer Pappe von ber Größe der Pa» 
pierbogen, und bringt fie fo in das Leimwaſſer. Während 
diefer Stoß an der einen Seite gehalten wird, blättert 
man ihn auf der andern Seite auseinander, bamit das Leim⸗ 
waffer fo viel als möglich eindringen fannz darauf dreht 
man denfelben fo, daß die zuerft gehaltene Seite auch ans- 


einander geblättert werben fann, um auch von biefer Seite . 


die Leimmafle gehörig eindringen zu laſſen. Diefes Leimen 
erfordert oft längere Zeit, und nur erft, wenn alle Bogen 
überall gehörig vom Leimwaſſer durchdrungen find, barf 
man biefelben herausnehmen und ben fernern Operationen 
unterwerfen. 

Nah einem andern Verfahren taucht man and wohl 

vier bis fünf Bogen, zwifhen bie Finger genommen, in 

| die Leimauflöfung, und verrichtet fo das Leimen derfelben; 
allein es wäre ein Irrihum, wenn man glanben wollte, 
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es genüge, das Papier nur im bie Leimauflöfung zu tau⸗ 
en, oder vielmehr nur durchzuziehen, fondern es muß 
gänzlih vom Leimwaſſer durchdrungen werben, wenn es 
eine gehörige Fefligfeit erlangen ſoll. , 
Vebrigens muß mit der Operation des Leimens bie 
firengfie Reinlichkeit verbunden fein; die Leimbütte muß 
öfters gereinigt und von dem ſich anfammelnden Boben- 
fage befreiet. werben. Das Leimwafler muß den erforber- 
Iihen Wärmegrad, etwa 20 bis 25’ R., haben und alle 
Theile des Papiers gehörig und gleichmäßig durchdringen. 
Nie muß aber mehr Papier geleimt werden, als noch an 
bemfelden Tage umgelegt und aufgehängt werben fann, 


weil fonft die Bogen an einander trodnen unb nur. ſchwer 


zu trennen find, Eine befondere Aufmerkfamfeit muß aber 
auf das Preffen des geleimten Papiers verwendet werben, 
Dei einem zu fchnell nah dem Leimen folgenden Preffen 
entweicht ber Leim, ebe er noch das Papier gehörig durch» 
brungen hat; derfelbe Nachtheil entfteht durch ein zu ftarfes 

en, fowie ein ungleichförmiges Preffen eine Ungleich- 
Pnistei des Papiers herbeiführt, Die leichtere Berdam- 
pfung in der Wärme als in der Kälte, bie Berichieben- 
heit deo Leimes felbit, der Einfluß der Atmofppäre und 
dergl. haben einen befonderen Einfluß auf das Yeimen, 
en nur die Erfahrung fann hierin eine ſichere Führerin 
ein. 
Obgleich die erſtgenannte Art des Leimens einen ſo 
bedeutenden Zeitaufwand verurſacht, daß das fo geleimte 
Papier faſt noch einmal ſo viel Zeit erfordert, ehe es als 
Handelswaare verſandt werben kann, als das ungeleimte 
rend! obgleich fie Abgang und Ausfhuß, fowie andere 
edeutende Nachtheile herbeiführt, fo hat man doch Tange 
Zeit Hindurh nur dieſe einzige Art des Leimen, die 
höchſtens in einigen Handgriffen, nicht aber in der Mani⸗ 
pulation abweichend ift, einzig und allein angewandt, bis 
endlih ein Mittel aufgefunden ift, den ganzen Prozeß 
durch einen einfachern zu ug indem man, ſtatt die 
fertigen Bogen zu leimen, der Papiermaffe einen Leim beis 
mengt. Mit biefem neuern- einfachern Verfahren werben 
* uns jetzt beſchäftigen: es iſt das Leimen in der 

tte. 


Unzählige Verſuche hat man augeſtellt, dem Papier⸗ 
on in ber Bütte ben Leim beizumengen, um bas 
durch das zeitraubende Leimen ber einzelnen Bogen zu er- 
ſetzen, bis man endlih durch vielfache, fcharffinnige und 
mũhſame Berfuche dahin gelangt ift; keineswegs aber barf 
troß ber unendlich vielen Berfuhe, das Papier in ber 
Bütte zu leimen, die jeßt hierzu gebräuchlichſte Me— 
thode als vollfommen und vollendet 2 werben, 
indem fih noch ftets mehr ober weniger Nachtheile dabei 
eigen. 

Nachdem die Pumpen ihre Vollendung als Ganzzeug 
erlangt haben, wird die zum Leimen beftimmte Mafle in 
bie Holländerbütte gegoffen, und nachdem fie durch ben Hol- 
Kinder mit dem Ganzzeuge etwas burdhgearbeitet ift, in 
die Schöpfbütte geleitet, um bort gefchöpft zu werben. 
Zuerft bediente man fih zu dieſem Zwede ald leimender 
Subſtanz des Stärkemehls, dem man Alaun und etwas 
weiße Seife beimengte, fügte auch wohl noch, um bem 
Papier etwas mehr Feftigkeit zu geben, geflärten thieriſchen 
Leim hinzu, 
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Nach einem anderen Verfahren brachte man in ſieden⸗ 
des Waffer etwas Seife, 2 Pfund Harz, weldes in 
1 Pfund foplenfaurem Natron gelöft war, und 25 Pfund 
Kraft» ober Stärfemehl; diefe Mifhung brachte man warm 
in bie Holländerbütte und vermengte fie durch die Bewer 
gung. bes Holländerd mit dem Ganzzeuge. So hat man 
eine Menge verfhiedener Mifchungen angewendet, in allen 
aber bildet das Stärfemehl den Grundbeſtandtheil oder den 
eigentlich Teimenden Stoff. 

Herr d’Arcet nahm folgende Berbältniffe an: 

210 preuß. Pfund trodnes Ganzzeng, 
a — — ni per Aging 
Ya =’ 73, welche in 1 nd fo 
Ienfaurem Natron aufgelöft waren. vi. r 

Zehn Eimer voll Waffer, weldes letztere zum Gieben 
gebracht, mit der Seife, dem Harze und dem Natron ver⸗ 
mengt und fo-Tange im Sieben erhalten wurbe, bis eine 
vollfommene Verbindung erfolgt war; alsdann ſetzte er in 
kaltem Waſſer aufgelöfte Stärfe Binzu und Tieß 6. kochen, 
bis daß das Ganze durchſichtig, wie fehr flüffige grüne 
Cihwarze) Seife, geworben war, welches Gemiſch ſodann 
warm in die Holländerbütte gethan wurde, - 

Gleich nachdem die Leimmaffe dem Papierftoff in der 
Holländerbütte beigefügt ift und dur die Bewegung bes 
Holländers mit derſelben innig vermengt wirb, bifbet fih 
eine Menge Schaum, ber oft aus dem Holländer oben 
—— jedoch durch das Hinzufügen von etwas 
Mohn», Nufi» oder Terpentinöl, leicht befeitigt werben 
fann. Dennoch entwideln fih oft noch in der Schöpfbütte 
Luftblafen und geben dem Papier Helle und durchſichtige 
Flecke, welde zwar in genommen der Güte des Pa— 
piers, um darauf zu fhreiben, nicht hinderlich find, doch 
aber dem Auge miffallen und daher ein weſentlicher Feh— 
Ier des Leimens in der Bütte find, Läßt man, befonders 
bei warmer Witterung, bie mit Leim gemengte Papier» 
maffe längere Zeit ftehen, fo wirb fle ſauer und geht ent» 
lich in Gaͤhrung über, deshalb muß bie Sayiermaffe gleich 
nah dem Leimen auch gefhöpft und verarbeitet werben; 
felbft die gefhöpften Bogen müſſen noch an vemfelben Tage 
gepreßt, umgelegt und zum Trocknen aufgehängt werben, 
wenn man nicht befürchten will, daß fie durch ben Leim 
h fett an einander Meben, daß fie am andern Tage ſchwer 


u trennen find. Sonſt zeigt bie gefeimte Papiermaffe bei 
hrer fernern Verarbeitung nicht mehr Schwierigkeiten, als 
bie ungeleimte, nur müflen die Filze gehörig oft gewafchen 
und ausgeſpühlt werben, weil ber Leim biefelben Teicht 
verſchmiert und verftopft und fie dann zur Aufnahme des 
aus dem Papier —* Waſſers unfähig macht, * 

Um zu unterfuhen, ob die Maffe gehörig mit Leim 
verfehen fei, fhöpft man eine geringe Duantität in ein 
Glas und tröpfelt etwas Zodauflöfung hinein, welche man 
F biefem Zwede in der Papierfabrik aufbewahrt. Ent— 

eht durch das Hinzufügen der Jobauflöfung gar Feine 
Särbung der Maffe, fo iſt diefelbe vollfommen mit Leim 


* In England bebient man fih zum ſchnellen Burdgichen des 
Leims eines eigenen Apparats, in welchem durch Erzeugung 
eines Iuftverbänneen Raums bie Leimaufiöfung mittelſt det 
Luftdrucks durch dad Papier getrieben wird, 
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verfehen; zeigt fi} aber eine violette Farbe, fo if fie nicht 

ehörig geleimt, und entficht eine intenfive blaue Farbe, 
5 ift die Flüſſigleit nur ſchlecht geleimt. Diefe Unterfu- 
dung bes Yeimgehaltes iſt in der Eigenfihaft bes Jobs ger 
gründet, welches mit dem Stärfemehl Berbindungen von 
verfhiedener Farbe eingehet. 

Mag nun das Papier erfi nah dem Schöpfen ale Pas 
pierbogen,, oder mag es fon als Papierbrei in der Bütte 
geleimt fein, fo muß es jedenfalls noch, nachdem es ges 
preft und getroduet ift, geglättet werben, bevor es bem 
Handel als Schreibpapier übergeben werben fann, 

Früher verrichtete man das Ölätten des Papiers faft 
alfgemein vermittelt der fogenannten Glättmüple. Dan 
legte jeden Bogen einzeln auf eine genaue ebene Marmor- 

atte und fuhr mit einem Glättftein, gewöhnlich einer ge- 

liffenen Glaskugel, über daſſelbe in allen Richtungen 
fo lange hin und her, bis alle Theile des Bogens von 
dem Glättfieine gebrücdt und geglättet waren, — Au 
bediente man fih zum Glätten des Papiers der Schlag» 
flampfer. Man legte mehrere Bogen auf eine große eiferne 
P atte und ließ einen fihweren Hammer, deſſen untere 
Fläche eben und polirt war, darauf wirken, während man 
das Papier unter den Hammerfhlägen hin und ber führte, 
bis es überall den gehörigen Grad der Glätte erreicht 
batte, 

Beide Operationen erforbern viel Zeit und Arbeit, da⸗ 
rum bedient man ſich gegenwärtig faft allgemein zu biefem 
Zwede der hydrauliſchen Preffen und ber Walzenapparate, 
und nur in wenigen Papierfabrifen wendet man noch eine 
von den erfigenannten Methoden an. Die Walzenapparate 
oder Walzwerke befichen im Allgemeinen aus an einan- 
der liegenden Walzen, zwiſchen welhen man die mäßi 
feuchten Bogen —— läßt und auf dieſe Weiſe 

fättet. 

R Die Einrihtung diefer Walzwerfe iſt im Allgemeinen 
die in Fig. 3, auf .XVIII diefes Bandes dargeftellte. 
Die Walzen beſtehen aus Holz, Gufeifen, Bronze und 
Papier. Die erflern haben nur eine geringe Wirfung, 
eiferne teilen dem Papier oft eine Farbe oder Flede mit; 
am befien find daher bronzene. Jedoch befteht bei einem 
folgen Glättwalzwerfe nur die mittlere aus Bronze und 
ift Hohl, um Dämpfe durchgehen laffen unb — dieſe 
Weiſe eine heiße Preſſung geben zu können. Die obere 
und die untere beſtehen aus Papier und werben auf fol- 
gende Weife angefertigt. 

Auf einer fohmiedeeifernen runden oder quabratifchen 
Spindel, ift au dem einen Ende, in einiger Entfernung 
von dem Zapfen, eine Scheibe befeftigt. Alsdann werben 
eine große Menge Papierfheiben, etwas größer als jene, 
gehörig freisrund und fimmtlih von gleiher Größe, aud- 

efihnitten und in der Mitte mit einer Deffnung verfehen, 
5 daß fie auf die Spindel und gegen die feite Scheibe 
gefhoben werden fünnen. Iſt eine Partie Papierfheiben 
auf der Spindel oder Welle vorhanden, fo wird es ftarf 
gepreht und es wird dann eine zweite Partie übergefhoben, 
welde auch wieder gepreht wird. Hat bie Papierwalze die 
gehörige Länge, fo wird eine zweite eiferne, oder meflingene 

Heibe dagegen geihoben und dieſelbe alsdann befeitigt. 
Iſt die Spindel vieredig, fo gefchieht dieß mit einer ftar- 
fen Schraubenmutter, die mit Hülfe einer Preffe, zwifchen 
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welde bie beiben Endſcheiben gelegt werden, angezogen 
wird, If dagegen die Spindel rund, fo gehen dur bie 
beiden eifernen ober bronzenen Enb- und die papiernen 
Mittelfheiben drei Schraubenbolzen mit Muttern, welche 
das Ganze zufammenpalten, Die Walzen werben mehrere 
Tage hinter einander gepreßt und bie Ein zufammen 
gezogen und felbft noch nachdem fie gebraucht find, geſchieht 
dieß. Man erhält auf diefe Weife ganz dichte und fehr 
harte Walzen, die auf der Drehbant, mit recht fharfen 
Werkzeugen, mit großer Sorgfalt abgedreht werben, 


Man macht die Walzen etwa einen Fuß ſtark und fo 
fang, daß Papier von großem Format und Pappe durch- 
gewalz? werben fünnen. Die Walzen müflen fehr genau 
geftellt werden, damit das Papier feine Falten erhält. 
Die Bogen werben zuerft zwifchen der untern und mittlern 
Walze durchgewalzt und geben zwifchen der mittlern und 
obern wieder zurüd, Das Durchwalzen geht fehr fehnell 
und das Papier wirb dadurch ſehr verbeffert. — Wir 
werben weiter unten bei der Fabrikation des Papiers mit 
teift Mafhinen, auf das Durchwalzen deſſelben zuräd« 
fommen. (Gilpin, Berfahren Papier zu glätten, Ding- 
ler's polytechn, At, Br. 42, ©. 350.) 

Wenn das Papier durch die auf einander folgenden 
und wicderholten Operationen bed Ausfuchens, des Um—- 
legend, des Leimens und bes Preffens die erforberliche 
Sanftheit, Feftigfeit und Schönheit erlangt hat, fo wird 
ed gezählt. Diefe Operation verrichtet ein Saalgefelle 
mit folder Schnelligkeit, daß er in einer Stunde ungefähr 
fünfzehntaufend Bogen Drud- und zehntaufend Bogen 
Schreibpapier zählt, welde Verſchiedenheit darin liegt, daß 
das Drudpapier. in offenen Bogen bleibt, das Schreibpa- 
pier aber gefalzt wird. Das Papier wird gewöhnlich nad 
ganzen, 2 ober viertel Buchen gezählt. Das Eon» 
— rud- und Packpapier wird in ganze Bude 
gelegt; das Schreibpapier legt man beffer im halbe, 
und Regifterpapier in viertel Buche. Alle Zeichen- 
und Drudpapiere bleiben dabei in offenen Bogen, bie 
andern Papiere werben zufammengelegt und gefalzt. Man 
zählt bei Schreibpapier vier und zwanzig, Gehe Drudpas 
pier aber fünf und zwanzig Bogen auf ein Bud, deren 
wwanzig ein Rich bilden; nur in England befieht ein. 

ieh aus vier und zwanzig Bud, 

Um die verfchiedenen Nummern und Gorten leicht zu 
erfennen, Iegt der Saalgefelle, wenn es von ber erſten 
Sorte it, die Rüden der Buche abwerhfelnd auf die eine 
und auf die andere Seite; bei der zweiten Gorte legt er 
abwechfelnd zwei Buch mit dem Rüden und dann wieder 
mit der offenen Seite über einander, bei ber dritten Gorte 
drei Buch u. ſ. f. Er läßt die gezählten Bude einige 
Zeit rubig liegen, damit fie ſich ſenken, und 2— dann 
zum letzten Male unter die Preffe, indem er fünf bis zehm 
zwifchen zwei Bretter legt. Endlih werden Abhaltung 
des Standes, nud damit fi die Bücher nicht öffnen kön— 
nen, zwanzig oder ein Nieß, wenn fie. aus der Preſſe 
fommen, mit zwei Bogen blauem oder Ausihuf- Papier 
und mit einem Kreuzbande von Bindfaden umgeben. Auf 
der obern Seite des Umfchlages wird nun das Zeichen und 
die Nummer der Bezeichnung der Dualität, der Sorte bes 
Papiers und das Fabrifzeihen angebracht; worauf man 
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Nieh zu einem Ballen vereinigt, dem Handel zum 
ernern Gebraud — 3 

Ehe wir jedoch weiter gehen, wollen wir erſt Einiges 
über die Fabrikation ber Pappe ſagen. — Je nad» 
ben bie Pappe mehr oder weniger gut fein fol, wählt 
man bazu feinere oder gröbere Lumpen, nimmt altes und 
ſchlechtes Papier, fo wie die Abfchnigel und Abgänge ber 
Buchbinder und SKartenfabrifanten, alte Pappe und bes 
fonbers häufig grobe und ſchlechte, gewöhnlich wollene Zum» 
pen. Diefe Materialien werben auf ähnlihe Weiſe wie 
bie zur Bereitung bes Papiers beftimmten Lumpen behan- 
delt, nur wendet man weit weniger Sorgfalt babei an nnd 
anterwirft fie gewöhnlich einer Maceration. 

Zu Wefentlihen ift bie Pappe nichts Anderes, als 
grobes, fehr dies Papier, fo daß ſich vum Papier bis 

biden pm feine Grenze ziehen läßt. Man wird 
Daher einfehen, daß man durch verfchieden hohe Rahmen 
auf ben Schöpfformen im Verhältniß mit der Eonfiftenz 
der zu fhöpfenden Maffe im Stande feyn wird, Pappe 
von beliebiger Die zu bereiten. Dennoch wird im All» 
gemeinen bei ber Pappfabrifation ein anderes Verfahren 
Vesbachtet. Gewößnlid wird vom Schöpfer mit einer et⸗ 
was gröbern Form anf die gleiche Weiſe wie beim Schö- 
pfen des Papiers verfahren; allein der Gantfcher legt nicht 
auf den einzelnen, auf bem Filz Liegenden Bogen einen 
zweiten Filz, fondern einen zweiten Fe gefchöpften Bo- 
gen, welder fih, da beide Bogen weih und ſchwam—⸗ 
mig find, mit bem erften vereinigt, fo baf beide nur einen, 
aber doppelt fo dicken Bogen bilden. Dur Hinzufügen 
eines dritten, vierten u, f. w. Bogens Fann nun nad Er 
forderniß ein Pappbogen von beliebiger Dicke hergeſtellt 
werben, worauf derfelbe mit einem Filz bedeckt und bie 
Dperation zur Bildung eines zweiten Bogens wieber auf 
die gleiche Weife wiederholt wird. 

ach einem andern Verfahren legt der Gantfcher bie 

geſchoͤpften Bogen nicht einzeln auf bie Filze, fonbern er 
erhält die vom Schöpfer empfangene Form, welche mit 
dem Papierbogen bebedt if, bis ihm ber Schöpfer die 
zweite, ebenfalls gefüffte Korm zureicht, worauf beide Bo— 
gen zufammengelegt werben. doppelte Bogin bleibt 
anf der von dem Gautfcher —— orm liegen, und 
die zweite Form wird von Neuem gefällt, und nur erſt, 
nachdem bie —— Anzahl Bogen auf einander ge⸗ 
Tegt worden ift, legt fie ber Gautſcher zufammen auf ven 
Filz, bededt fie mit einem zweiten Kilge und die Dpera- 
tion des Schöpfens and Zufammenlegens wirb wiederholt. 
Diefes Berfahren if leichter und zwedimäßiger als das 
vorher befgriebene und findet baher allgemeine Anwen- 


u. 
ie gefhöpften Bogen werben ſodann langſam 2 
damit » am Korm it u dann an — 
endlich geglättet, welthes am beſten gen» dem Walz 
werk geſchieht. — Die Pappe if in Beziehung auf Dua- 
Kität und Format fehr verſchieden. 

Eine befondere Art von Pappe bilden das Raufpa- 
ne und die Preffpäne, welde, befonders früher 
M 


der vetur ber wollenen Zenge angewendet wurben. 

an bereitet fie aus Hanf, bänfenen Lumpen unb befon- 
ders aus altem Segeltuch. Die auf die befchriebene Weife 
gebilveten Bogen werben mit Bimsftein abgerieben, mit 
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einem Firniß übergogen und eglättet, wozu Wal 
werke am zweckmäßigſten — * — 


VI Bläuen und Färben des. Papiers, 


Die matte weiße Farbe des Papiers gefällt nicht immer, 
deshalb gibt man häufig dem Papiere mittelft einer ſchwa⸗ 
hen Wuflöfung von blauer Karbe einen bläulichen An- 
fein, woburd der Glanz umb Lüſtre beffelben ganz be 
fonders erhöhet wird. Zu biefem Zwecke bedient man ſich 
bes Indigos, des Berlinerblaues, des Mineralblaues und 
ber Smalte, Die zum Bläuen beftimmte Subſtanz wirb 
mit dem Ganzzeuge vermengt und zwar entweder in der 
Hollänberbütte oder in der Schöpfbütte; allein eine innige 
Bermengung derſelben mit dem Ganzzeuge iſt um fo ſchwie⸗ 
riger, als die bis jegt zum Bläuen angewandten Karben 
wenig Berwanbifhaft zum Papierftoff haben, Es if daher 
um fo rathfamer, die blaue Farbe ſchon in dem Holländer 
dem Papierftoff beizumengen, weil in ber Bütte dur ein 
bloßes Umrühren die Bereinigung beider nicht fo innig be- 
wirft werben fann, ald durch eine längere Wirkung des 
Holländers, - 

Soll der Indigo zum Bläuen des Papiers angewandt 
werben, fo wirb berfelbe zerrieben, durch ein Sieb gefchla- 
* und in einem Topfe mit concentrirter Schwefeifänre 

bergoffen. Die Schwefelfänre löſt den Indigo auf, und 
wenn bie Auflöfung abgefhäumt ift, wird fie durch Waſſer 
ehörig verbännt, in welchem Zuftande fie zum Bläuen der 
apiermaffe in die Hollänberbütte gebraht wird, Ebenſo 
wenbet man auch das Berlinerblau an, weldes gerrieben, 
durchgeſiebt und gleih in Waſſer aufgelöft wird. 

Die gewöhnlich unter dem Namen Mineralblau vor- 
kommende Farbe ift eigentlich auch Berlinerblau, nur durch 
einen ſtarken Beifag von Thonerde etwas heller gemacht. 
Die Anwendung ift daher auch biefelbe, man pulverifirt 
die im Handel in dünnen Stangen vorkommende Farbe, 
Töft fie in Waſſer anf, gieft die Auflöfung durch ein feines 
Sieb in die Holländerbütte und fügt zuweilen etwas Saly- 
fäure hinzu, um die Bermifhung mit dem Waffer zu be 
örbern ; 


Die Smalte ober blaue Farbe, ein durch Kobaltoxyd 
blan gefärbtes Kaliglas, wird sy die auf S. 200 u. f.f. 
biefes Theiles beſchriebene Weife fabrieirt und erteilt dem 
Papier ein glänzendes und bauerhaftes Blau, Die An- 
wendung deſſelben zum Bläuen des Papiers gefchieht auf 
dieſelbe Weile, wie mit dem Mineralblau, wur ift es nicht 
erforberlih, das Waſſer durch Salzſäure zu fänern, weil 
1 bie Farbe ohnedies leicht mit dem Papıerbrei vermifcht. 

ein das mit Smalte gebläute Papier flumpft die Feder 
leicht ab, fo daß, wenn man eine reine Hanbfhrift fihrei- 
ben will, man bie Feder oft nen verſchneiden muß. Der 
Grund hievon Fiegt darin, daß die Smalte eigentlich feiner 
Glasftaub if, der die Federn abfchleift. 

Einige Fabrifanten bereiten fih die zum Bläuen bes 
Papiers angewandte Farbe auf folgende Weiſe. Bier 
Pfund Eiſenvitriol und zwei Pfund blaufaures Kali wer- 
den mit vier und zwanzig Maaß Waſſer übergoffen, und 
nachdem daffelbe unter öfterm Umrühren etwa einen Tag 
geftanden hat, wird das Waſſer abgelaffen und durch an- 
deres Waſſer erfegt. Diefes wiederholt man etwa zwölf 
bis vierzehn Tage, nach welder Zeit bie Salze vollfom- 
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men aufgelöft find. Diefe fo erhaltene gefärbte rg 3 
feit wird num mit zwei Pfund Salzfäure vermengt und fo 
zum Bläuen der Papiermaffe verwendet, Sie hat eine 
fpöne blaue Farbe und ift um fo dunffer, je älter fie ift, 

Man findet noch verſchiedene Bereitungsarten und Mis 
fhungen der zum Bläuen des Papiers angewandten Fär- 
bungsftoffe, die man oft noch mit Gummi ober Stärfe ver- 
bindet, um fie zur Verbindung mit dem Papierbrei geeig- 
neter zn machen. ö 

Bei den meiften ift aber wohl zu beachten, daß der in 
der Maffe, namentlich beim Leimen in ber Bütte, enthal» 
tene Alaun auf bie blaufauren Eifen- und Kaliſalze, welche 
man oft zum DBläuen verwendet, eimwirft und die Jnten» 
fität der blauen Farbe erhöht. Ebenfo wirft auch oft das 
im Ganzzeuge zurüdgebliebene Chlor auf mande zum 
Dläuen angewandte Farbeftoffe und veranlafßt bemerkbare 
Veränderungen. 

So wie man dem Papier dur einen geringen Zuſatz 
von blauer Farbe einen blauen Anfchein gibt, fo fann man 
demfelben durch Hinzufügen einer großen Duantität ber 
blauen Farbe eine hohe blaue Farbe geben; ja man fann 
dem Papier beliebige Karben ertheilen, wenn man dem 
Papierfioff eine angemeifene Duantität Alaun und bie er» 
forderlihe Menge einer farbigen Subftanz in der Hollän- 
derbütte beimengt, welche burd die Bewegung bes Hol- 
Länders gehörig mit bem Papierbrei vermengt wirb und 
den letztern vollfonmen färbt. Auf diefe Weiſe ftellt man 
verfhiedenfarbige Papiere dar, von denen bie feinern zum 
Schreiben und Zeichnen, die gröbern aber zum Eouvertiren 
und Paden verwendet werben. 

Zu den erftern werben natürlich auch beffere Lumpen 
genommen, ba fie gewöhnlich als Briefpapier dienen; man 
färbt fie vorzugsweiſe mit mineralifhen Farbeftoffen, welche 
eine glänzende, dauerhafte und an der Luft unveränderliche 
Farbe geben. Zu dem letztern, den Couvert- und Pad 
papieren, wozu aud bie Zuderpapiere gehören, nimmt 
man gewöhnlich vegetabilifhe und animaliſche Farbeftoffe, 
auch verfertige man fie fehr oft aus farbigen Lumpen. 
Die verfhiedenen Mineralfarben, welhe man zu den ge 
färbten Papieren anwendet, find gewöhnlich Kobaltoryd, 
Eifenoryd, Arſeniloryd, Kupferoxyd, chromſaures Kali, 
ſalzſaures Zinn, eſſigſaures Blei ünd dergleichen mehr, 

Wie das Kobaltoxyd, zum Bläuen des Papiers ange⸗ 
wendet werbe, haben wir ſchon erfahren; um dem Papier 
eine mehr oder weniger bunfelblane Farbe zu ertheilen, iſt 
es nur nöthig, die Duantität derfelben, welche man bem 
Papierftoff beimengt, darnach zu reguliren, 

Das Eifenoryd gibt dem Papier eine rothbranne 
Farbe; das Kupferoxyd, insbeſondere das ſchwediſch 
Grün oder Mineralgrün, auch Scheele's Grün genannt, 
eine angenehme bellgrüne Farbez — das chromſaure 
Kali und das effigfaure Blei geben eim fihönes gelbes 
Papier, und das falzfaure Zinnoxyd oder boppelte 
Ehlorzinn ein rofafarbenes und violettes Papier. — 
Das Kupferblan, auch Half» und Bergblau genannt, 
eine Verbindung von Kalk und Kupferorgb, gibt dem Pa- 
pier eine fhöne blaue Farbe, die jeboh, dem Sonnenlichte 
ansgefegt, etwas grünlih wird. — Auch bas Ultra- 
marin, nah einer neuen wohlfeilen Bereitungsart darge» 
fiellt, Hat man zum Dläuen des Papiers angewendet, und 
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feine intenfive Farbe und anferorbentlihe Zertheilbarkeit 
wirft ungleich beffer, als der Kobalt. 

Zur Bereitung des Mineralgrüns löſt man 2 Pfund 
eifenfreien Kupfervitriol in 30 Pfund heißem Waſſer 
auf, ebenſo 2 Pfund gute Pottaſche in 10 Pfund heißem 
Waſſer, ſetzt 22 Loth Arfenikfäure hinzu und fiebt bie 
ganze Flüfigfeit durch. Daranf fhüttet man von biefer 
Haren Auflöfung nach und nach zur erftern unter ſtetem 
Umrühren, bis alles binzugefegt is die über dem Nieder» 
ſchlag ſtehende Flüſſigkeit wird abgegoffen, der letztere mit 
heißem Wafler gut abgefüßt und getrodnet, worauf man 
das Präparat als angenchm hellgrünes Pulver erhält. — 
Das effigfaure Blei und chromſaure Kali wendet man an, 
indem man eine Handvoll von bem effigfauren Blei mit 
34 preuß. Maßen Waffer übergießt, gleichzeitig auch das 
Hromfaure Kali in etwas Baflır auflöft unb beide Solu⸗ 
tionen in paflenden Berbältniffen zuſammen gieft, um bie 
gelbe Farbe fo bunfel zu machen, als man wünſcht. Will 
man das Papier damit grün färben, fo hat man nnr. eine 
gewife Duantität Kupfervitrivfauflöfung damit zu vermie 
jhen. — Zur Anwendung des falzfauren Zinnorybs oder 
boppelten Chlorzinns Töft man 2 Unzen von diefem Salze 
in 34 preuß, Duart Waffer rl fügt 2 Unzen Salzfäure 
binzu, und nachdem die Auflöfung erfolgt iſt, gießt man 
einen Abfud von einem halben Pfunde Brafilienholz hinzu, 
und wenn die Klüffigfeit die Farbe noch nicht erreicht hat, 
fo läßt man das Gemiſch noch einige Zeit kochen. 

Alle dieſe Farbeftoffe wendet man in der Holländer« 
bütte an; wenn bie Lumpen in dem Holländer unter Zu- 
und Abfluß des Waflers gehörig gewaſchen find, fo hemmt 
man biefen Ab» und Zufluß des Waffers und gießt die ge 
hörig verbünnte Farbe in bie Holländerbütte, wo fie dur ' 
die Bewegung des Holländers mit bem Papierftoff innig 
vermengt wird und demfelben bie Karbe erteilt, welche 
Maſſe gefhöpft die farbigen Papiere darftellt. 

Das Ladmus, der Wald, der Krapp, das Kampeche- 
holz, die Curcumei und der Indigo find bie vorzüglichften 
vegetabilifhen Stoffe, deren man fih zum Färben des Jar 
pierd bedient. 

Das Lackmus iſt ein, durch Alkalien blau gemachter 
rother gan mehrer Flechten, befonbers Lichen rocella, 
und wird befonders in Holland bereitet. Es ertheilt dem 
Papier eine blaue Farbe und dient vorzüglich zum Färben 
bes blauen Zuderpapiers, „obwohl man ſich zu biefem 
Zwede auch folgender Farbe bedient: man läßt 20 Pfund 
Kampecheholz und 1 Pfund Brafilienholz nebft '/, Pfund 
—— (Plantage payllium) in vierzig Eimer Wafler 
ſechs bis acht Stunden kochen, fegt dann 5 Pfund in Waf- 
fer gelößten Alaun hinzu und gibt der Abkochung, nachdem 
fie durch Leinwand filtrirt ift, einen Zuſatz von 8 Loth 
äpendem Salmiafgeift. Diefe Farbenbrübe gieft man noch 
warm in die Holländerbütte und mengt fie dem Papierftoff 
bei, woburd derſelbe gefärbt wird. 2 

Der Srapp (rubia tinetorum), welcher vorzüglig im 
Elſaß und in vielen andern Gegenden Frankreichs wäh, 
färbt das Papier roth. j 

Das Kampecheholz gibt ein purpurartiges Blau. 
Der Farbeftoff der Cureumeimurzel, welder durd Er- 
traetion mit Weiher gewonnen und in Alfohol aufgelöſt 
wird, ertheilt dem Papier ein glänzendes Drangegelb, auch 
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dient die Cureumeifarbe zur Bereitung bes befannten Eur. 
enmeipapierö, weldes in ber Chemie zum Auffinden ber 
Altalien dient, indem es eine rothe Farbe annimmt, wenn 
es mit Alkalien in Berbindung tritt. ' 

Bon der Anwendung des Indigos zum Dläuen bes 
Papiers Haben wir fihon geredet; um dem Papier eine 
dunkle blaue Farbe zu erteilen, branht man nur bie 
Duantität des Indigos zu vermehren und kann zur Ber- 
befferung ber Farbe Etwas von einer Auflöfung bes Kam⸗ 
pecheholzes hinzufügen, wodurch ein fchönes Blau entſteht. 

So kann man durch Hinzufügen verfehiedener Farbe» 
floffe dem Papierbrei verſchiedene Farben eriheilen und 
baburch mannigfach gefärbte Papiere darfiellen Man 
muß nur beachten, daß die Papiermaffe durch ein gehöriges 
Durdarbeiien bes Holläuders mit dem Farbeftof überall 
gleihmäßig 'verfehen ſei. Sonſt bringt die Färbung ber 
Papiere feine Aenderungen in der Papierfabrifation herbei, 
und die Kabrifation geſchieht ganz auf bie Weife, wie beim 
gewöhnlichen Papier. 


VII Berkertigung des Papiers mittelst Maschinen, * 


Zu den vorzüglichften Berbefferungen der Papierfabri- 
fation ber neuern Zeit, gehört ohne Sweifel die Darftel- 
lung des Papiers mittelit Mafchinen und von beliebiger 
Länge. Diefe Mafchinen find ſehr verwicelt und es find 
verſchiedene Arten derſelben erfunden und in Betrieb ges 
tommen, von denen wir die wichtigern kurz befchreiben 
wollen. Wir fönnen dabei nicht umbin, gewiffermafen ge- 
ſchichtlich zu verfahren, 

Zuerft verfuhte man an einer gewöhnlichen Papier 
form, mittelft mechanifcher Vorrichtungen jene Bewegungen 
hervorzubringen, welche beim gewöhnlichen Schöpfen ber 
Schöpfer mit der Hand verrichten muß. Nach diefer Ein- 
richtung wird dur einen eigenthümlihen Mechanismus 


eine gewöhnliche Papierform in fchräger Richtung in bie‘ 


Shöpfbütte gebracht, unter den Papierbrei horizontal ge» 
dreht, in welder Lage biefelbe hervorgehoben wird und 
mit fo viel Papierftoff bedeckt erfheint, als zur Bildung 
eines Bogens erforderlich if. Zur gleihfürmigen Verthei- 
lung bes Papierfioffs bewirkt die Mafchinerie ein Rütteln 
oder Schütteln, welches fonft der Schöpfer ebenfalls mit 
der Hand verrihten muß, und welches zugleich ein innigeres 
Verſchlingen der Papierfäden in einander bewirkt, zugleich 
aber auch ben Abflug des Waflers von dem Papierftoffe 
befördert. Iſt diejes Letztere gefchehen und der größte 
Theil des Waſſers von dem auf der Form befindlichen 
Bapierftoffe abgelaufen, fo wirb bie Schöpfform, welde 
fih in einem Rahmen der mechaniſchen Vorrichtung befin⸗ 
dei, herausgenommen, der gefhöpfte Bogen wird auf Filze 
gelegt und ben fernern Operationen ebenfo unterworfen, 
ald wäre er mit der Hand gefchöpft. Die leere Form wird 
wieder in den Rahmen gelegt, und indem bdiefelbe durch 
einen Teifen Stoß in Bewegung gefegt wird, begiebt fie ſich 
in die Bütte, und bie Operation des Schöpfens beginnt 
wiederum auf bie gleiche Weife, 

Eine folde Borrihtung ahmt im Allgemeinen bie Hän- 
dearbeit ber Schöpfer nach und macht biefe letztern, welche 





* Es wurbe hierbei befonders Rüſt a. a. D, benuht. 
Hartmann’s Handb. I, 
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oft theuer bezahlt werben müffen, entbehrlih, indem man 
ohne Nachtheil Frauenzimmer, felbft Kinder zur Bedienung 
berfelben anftellen fann. Außerdem können die Schöpfe 
formen zur Anfertigung ber Papiere von ſehr großem 
Format, ober zur Bildung zweier Bogen neben einander 
eine bebeutende Größe haben, ohne bei der Manipulation 
des Schöpfens durd ihre Größe Täftig zu fallen, wie dies 
beim Schöpfen mit der Hand der Fall iſt. Jedoch gewäh— 
ren dieſe Borrihtungen im Allgemeinen nicht die gehörige 
Genauigkeit und bieten feineswegs fo genügende Bortheile 
dar, Indem man nun auf andere Mittel fann, fam man 
auf die Idee, eine im fi felbft zurüdichrende enblofe 
Form anzuwenden, um dadurch die Bilbung des Papiers 
ununterbrochen fortzufegen und fogenanntes enblofes Papier 
zu verfertigen. Allein wenn fhon das Schöpfen der Pa- 
vierbogen mittelft Mafhinerie auf gewöhnliche Formen große 
Genauigkeit erfordert und manden Schwierigfeiten unter» 
liegt, fo vermehren fich diefe noch um fehr viel, wenn es 
fih um die Aufgabe handelt, Papier von beliebiger Länge 
zu verfertigen, welches man durch gewöhnliche Formen un» 
möglich erreihen fann. Und fo einfach und einleuchtend 
auch die Idee der Anwendung einer in fi felbft zurüd- 
kehrenden endlofen Form fcheinen mag, fo viel Schwierig« 
keiten zeigen fich jeboch, wenn man dieſe Idee auf eine 
in der Praxis anwendbare Art realifiren will. 

Eine der erften Papierfabrifations-Mafchinen gaben bie 
beiden Engländer Samuel Denifon und John Harris 
zu Leeds an, deren Einrichtung in Kolgendem beſteht. Auf 
Taf. LXIV, Rig. 1, ift a eine Bütte, welche das zu ver» 
arbeitende Ganzzeug enthält und mit einem fih umbreben- 
den Nührer oder Duirl verſehen ift, um durch deſſen Be» 
wegung das Ganzzeug ftets gleihförmig gemengt zu erhal» 
ten, Diefe Bütte ift an ihrer Vorberfeite etwas gefrümmt, 
um ben großen hohlen Eylinder ec, die Formtrommel, 
näher anzulaffen, damit der Papierbrei and der Bütte a 
auf. die Formwalze c gelangen fann, Es ftellen g und vr 
zwei Gewebe oder Filze ohne Ende vor, von denen bas 
eine g fih um die Walzen oder Trommelräder c und f, 
das andere v fich über die Trommel h unb über die Walze o 
bewegt. Diefe endlofen Gewebe gehen zwifchen zwei Drud- 
walzen k und k vurh, fo daß biefe Walzen, durch bie 
Schraube u gegen einander gebrüdt, auf beide endloſe 
Tücher nebft dem zwifchen beiden liegenden Papier wirken 
und aus bem letztern das Wafler auspreffen. Eine Walze 
p, welde unterhalb des untern endlofen Gewebes ange» 
bracht ift, bewirkt gemeinfhaftlih mit der Walze o das 
Auspreffen des Waſſers aus dem Gewebe, bevor biefes 
neuerdings mit dem Papier in Berührung fommt. Zwei 
runde Bürften m und m, welches Walzen mit Haaren find, 
dienen dazu, um bie endlofen Gewebe von den anbaftenden 
Papierfafern zu befreien. Endlich iſt 1 ein Haspel zum 
Aufwideln des fertigen Papiers, von welhem es, wenn 
er gefüllt ift, abgeſchnitten wird. Um bie beim Schöpfen 
des Papiers mittelft gewöhnlicher Formen erforderliche 
ſchüttelnde Bewegung hervorzubringen, find die Füße o, n,m, 
welche die Walzen tragen, mit Gelenken verfehen, und 
eine Kurbel, welche pe einer Seite mit dem Geftell ver⸗ 
bunden ift, bewirkt bei ihrer Umdrehung jenes Zittern ober 

ein. 

Wenn bei ber Anwendung dieſer — ber him 
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läuglich gleigförmig gemengte Papierbrei ans der Bütte a 
auf bie große im brebender Bewegung begriffene Form» 
walje ec gelangt, fo vertheilt ſich derfelbe auf diefer und 
wird durch die fiebartige Befchaffenheit derfelben ſchon von 
einem Theil Waffer befreiet, wozu bie zitternde Bewegung 
der Formwalze ce beförberlih if. Dur die drehende Bes 
wegung gelangt das gebildete Papier an die Walze e und 
wird von dem enblofen Gewebe g aufgenommen, weldes 
es zwifhen die Walzen k und k durchführt, wo es, zwi⸗ 
fhen beiden endloſen Geweben liegend, ausgepreßt wird. 
Es fommt dann aus den beiden Walzen f und h, melde 
ebenfalls durch eine Schraube u’ an einander gepreßt wer- 
den, faft ganz troden hervor und wird auf die Haspel I 
geleitet, indeß die enblofen Gewebe wieder Teer zurück⸗ 
geben und durch die mit Bürften verfehenen Walzen m 
und m von ben anbaftenden Papierfafern befreiet werben. 
Die Operation gebt auf biefe Weife ununterbroden fort, 
indem fortwährend Papierbrei auf die Formwalze e flieht, 
nnd diefe das gebilvete Papier an die Walze e abgibt, von 
wo es auf den Daspel 1 gelangt, wie eben erwähnt iſt. 

Diefe Borrihtung zur Verfertigung des Papiers mit- 
telt Mafrhinen bildet die Form, indem bad Drabtficb auf 
einen Eylinder gefpannt iſt; allein man ift von dieſer Idee 
abgegangen und hat ebene Kormflähen dargeftellt, indem 
man eime im fich felbft zurückkehrende Drahtform über ho— 
rizontal liegende Walzen fpannte. Eine folde Einrichtung 
ift weit zwedmäßiger, als bie erft angegebenen, indem 
durch die Lage der Form, welche bier eine horizontale 
Fläche bildet, man fih der Art, wie fonft Die Bogen ge- 
ſchöpft und gebildet werben, mehr näherte. Eine Maſchine 
diefer Art befteht aus einer langen, an ihren Enden ver- 
einigten Drabtform, welche um horizontal —— Walzen 
gelegt if. Zuweilen iſt dieſe Drahtform an beiden Seiten 
mit Aalhaut eingefaßt, welde einen biegfamen Rand bildet 
und zugleih das Abfließen des Papierbreies nach der Seite 
behindert, indem diefer Rand von alhaut eine Begren- 
zung macht; ober man erreicht diefes Letztere durch ander- 
weitige Mittel, So ftellt dieſe Drahtform eine ebene 
Fläche dar, welche dur die Umdrehung der Walzen, um 
welche fie gelegt ift, in langſam fortf&reitender Bewegung 
erhalten und zugleih nach ber Breitendimenfion gefchüttelt 
wird. Der Papierbrei befindet fih in einer Bütte an ber 
einen Seite der endlofen Form und verfieht dieſe fort 
während mit der zur Bildung bes Papiers nöthigen Maffe, 
welde dann zwifhen Walzen, welche mit Tuch überzogen 
find, durchgeht, an metallenen mit Dampf erbigten Trom- 
meln getrodnet, zwifhen Metallwalzen geglättet und auf 
einen Haspel gewidelt wird, 

Eine Maſchine diefer Art haben die Engländer John 
und George Didinfon erfunden und in Anwendung ge— 
bracht, welhe Taf. LXIV, Fig. 2 in der Seitenanficht 
dargeſtellt iſt. 

Aus einem Gefäße A fließt das zubereitete Ganzzeug 
durch eine Rinne B in eine Art von Trog O, der uber 
die ganze Breite der Maſchine reicht, von wo aus es auf 
ein endlofes Drabtgeflehte gelangt, welches um bie Ey» 
finder D, B und J, und um bie Yeitungswalzen m und n 
gelegt it, wobei es fich zwifchen die beiden Eylinder H 
und J durchzieht, Die eine der leitungswalzen, nämlich n, 
lann nad Belichen geftellt werben, um das enblofe Drahts 
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geflechte nach Umftänden mehr ober weniger fpannen zu Fön 
nen. Außerdem ruhet biefes Drahtgeflechte auf einer Reihe 
Heiner Walzen o, o, o, welche mit ihren Achſen auf der ei» 
fernen Stange b,b liegen. Dben auf dem Draßtgefledhte 
zu jeder Seite befindet fi eine Meffingfhiene, p,p, wel- 
de man Dedel nennt; fie wird von ben Stügen q,q ge 
tragen und kann beliebig geftellt werden. Meben vielen 
beiden Dedelftüden laufen, ebenfalls zu beiden Seiten bes 
Drabtgeflechtes, endlofe Riemen über bie Rollen t, 4, r, 
welche unmittelbar auf dem Drahtgeflechte ruben und ver- 
bindern, daß der darauf ausgebreitete Papierbrei zu beiden 
Seiten abfließe, indem biefe Dedelriemen eine Begrenzung 
bilden und dadurch zugleich die Breite des Papiers beim 
men. Bei der brebenden Bewegung ber erfigenannten Ey 
linder und Yeitungswalzen verrichtet das um biefelben ge- 
legte endlofe Drabtgewebe eine fortfchreitende Bewegung, 
und der Anfangs oberhalb D befindliche Papierbrei wird 
nah und nah auf dem Drabtgefledhte fort und über ven 
Eylinder E geführt, Diefer Eylinder E hat eine ganz be» 
fondere Einrihtung, vermittelt welder die Luft desjenigen 
Theils, welcher fih unter dem darüber geführten Papiere 
befindet, verbünnt werben fann, damit bie äußere Luft einen 
defto ftärfern Druck auf das Papier oder deffen Brei aus- 
übt und dad darin enthaltene Waſſer gleihfam auspreft. 
Im Fig. 3 iſt diefer Eylinder E im Durchſchnitt befonders 
dargeftellt, 

Seine blederne Oberflähe g, g, g, x, welde voll Mer 
ner Löcher ift, drehet fih um die feſtſtehenden Hülfen 
k,k, welche im Innern mit einem Ötüde oder einer 
Leiſte v, v verbunden find. Diefe Leifte vw, v trägt drei 
Stifte n, auf denen oben ber eigentlihe Berbünnungs«- 
raum hh ruhet, und zwar fo, dafer dur Spiralfedern 
an die innere Fläche des Cylinders gebrüdt wird und fich 
luftdicht anſchließt, während die Gylinderflähe an ibm vor 
übergfeiten kann. Diefer Berbünnungsraum hhift ein von 
allen Seiten gefchloffener Metallfaften, welher nur oben 
an ber Geite offen ift, wo er gegen die innere Wand bes 
Eylinders liegt; aber durch feinen Boden gehen zwei Röh— 
ren uy und n’x, von benen die eine bei y nur bis durch 
den Boden, bie andere aber bei x bis in das Innere die» 
ſes Raumes reicht. Auf diefe Weife fann, wenn an der 
Röhre u“x eine Luftpumpe angebraht wird, die Luft in 
dem Raume hh verbünnt werden, wenn die im Cylinder 
oberhalb» diefes Naumes befindlichen Löcher verfchloffen 
werden. Diejes gefchieht num wirklich beim Gebraud durch 
das baranf liegende naffe Papier. Während fih der Ey 
finder g, 8, gg um die feftftehenden Büchſen k k drehet, 
ſteht die innere Vorrichtung, welde mit ben feftfiehenden 
Buͤchſen kk feft verbunden ift, alfo auch der VBerbindungs- 
faften hh, ftill, und die drebende Oberfläche des Eylinders 
gleitet fortwährend an venfelben vorüber und führt fo das 
Papier über den Raum bh weg, deffen Luft mittelft einer 
angebradten Luftpumpe verbünnt ift, woburd bie äufere 
Luft auf dem darüber fortgeführten Papier einen bedeuten» 
den Drud ausübt und das Waffer auspreft, welches in 
den luftverdünuten Raum hh gelangt und burd das Bo— 
denrohr yu abflicht. Diefes ift die eigenthümliche Eins 
richtung des Eylinders E, welde den Abfluß des Waſſers 
aus dem Papier befördert, Außerdem befindet ſich aber 
die ganze Vorrichtung des enblofen Drahtgewebes auf einem 
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eifernen Geftelle, weldes auf dem Grundgeftelle aa fo be- 
feftigt if, daß es eine ſchwankende ober rüttelnde Bewer 
gung erleidet, wodurch ebenfalls der Abfluß des in dem 
Papier enthaltenen Waflers befördert wird. 

Reben diefem befigt die Mafchine noch zwei metallene 
Preßwalzen N, N, welche in einem eigenen Geftelle ruben 
und dur Stellfhranden O, beliebig an einander geftellt 
werben fönnen, Zwifchen dieſen beiden Prefwalzen N,N, 
geht ein enblofes Gewebe von Tuch durch, welches um 
die Leitungswalzen d, d, d,d, d gefchlungen ift und durch 
eine einfache Vorrichtung bei e nah Erforderniß gelpannt 
werben kann. L ift ein Haspel, welcher durch Laufbänder 
—— wird und zur Aufnahme des angefertigten Papiers 
eſtimmt iſt. 

Die Maſchine ſelbſt erhält ihre Bewegung durch ein 
großes Schwungrad M, welche ſie zunächſt dem Laufrade 
G mittheilt; dieſes fegt durch Leitungsbänder das Laufrad 
F in Bewegung, welches auf feiner Achfe ein Getriebe bat, 
das in das Getriebe des Cylinders E greift, diefen in dre- 
bende Bewegung ſetzt und zugleich durch Getriebe diefe 
Bewegung den Eylindern J und H mittheilt, woburd das 
endloſe Drahtgeflechte fortfchreitend bewegt wird und da- 
bei die brebende Bewegung ber Leitungswalzen m und n, 
bes Eylinders D und ver Walzen o, o bewirkt. Das Lauf: 
rad G ſetzt aber auch zugleich noch dur Leitungsbänder 
das Laufrad K in Bewegung, und dieſes tbeilt feine Be- 
wegung, ebenfalls durch Getriebe, ben Preßwalzen N, N 
mit, wobei zugleich das endloſe Tuchgewebe zwifchen diefe 
beiven Prefiwalzen durch und über die Yeitungswalzen d,d, d, 
d,d fortfchreitend bewegt wird. Leitungsbänder fegen auch 
ben Haspel L in drebende Bewegung. 

Wenn nun bei diefer Maſchine, wie ſchon gefagt, der 
Papierbrei fih anf das endlofe Drabtgeflechte verbreitet 
und die Mafchine durd das große Schwungrad M in Be 
wegung gelegt wird, fo fihreitet das im fich felbft zurüd- 
fehrende Drabtgeflehte Tangfam fort und führt das baranf 
liegende Papier über den Cylinder E wen, wo es von dem 
größten Theil feines Waſſers, deſſen —* eine Menge 
durch das Drahtgeflechte abgefloſſen iſt, befreiet wird, in⸗ 
dem es durch die äufere &uft einen bedeutenden Drud er- 
leidet, da im Innern des Cylinders die Luft vermittelft 
einer Luftpumpe durch die Röhre n verbünnt if. So ge- 
Tangt das ſchon ziemlich fefte Papier, noh auf dem Draht- 
geflehte Tiegend, zwifchen die beiben Eulinder H und J, 
wo es etwas gepreßt und ebenfalls von dem darin noch 
enthaltenen Waller befreiet wird und num auf das enblofe 
Zuchgewebe, welches zwifchen den beiden Prefwalzen N,N 
durchgeht, gebracht werden fann. Diefes Tuchgewebe führt 
das Papier auch wirklich zwifhen die Prefwalzen N, N 
durch, wo es eime ftarfe Preſſung erleivet, bevor es auf 
den Haspel L gewidelt wird, wo es in fo weit feine Voll⸗ 
u. erreicht hat, daß es in Bogen von der erforberli. 
hen Größe zerfepnitten und den gewöhnlichen Operationen 
des Leimens und Olättens unterworfen werden muß. 

Diefe Dickinſon'ſche Maſchine it in allen ihren Theilen 
ſehr zufammengefept und kann befonders rüdfichtlih des 
Eylinders zur Herftellung des Inftverbünnten Raumes nur 
mit vieler Mübe in Anwendung gebracht werden. Diefes 
bat aud nicht allein den Erfinder bewogen, manche Abän- 
derung zu treffen, ſondern auch Anderes zu denen befonders 
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König gehört, veranlaft, andere Einrichtungen zu erfinnen, 
um J eine zweckmäßigere Art das Papier mittelſt Mas 
fhinen anzufertigen, 

Die von ben Deutfihen König und Bauer * erfum 
dene Mafchine, welche jegt die häufigfte Anwendung findet, 
zeigt Taf. LXIV, Fig. 4, in der Geitenanfiht, und Fig. 5 
einen Theil von oben angefehen, 

Der flüffige Papierftoff, welcher auch hier auf die ger 
wöhnliche, befannte Weife zubereitet iſt, wird zuerſt in eim 
großes Gefäß geleitet und darin durch einen Krenzquirl, 
eine Achſe mit vier Armen oder Floſſen, beftändig langfam 
umgerüßrt, um bie Papiermaffe überall gleihmäßig ver- 
theift zu erhalten und ben Niederſchlag der foliden Papier- 
theifchen zu verhüten. So vorbereitet gelangt bie Papier- 
maffe aus dieſem Gefäß durch eine Leitungeröhre B in 
einem gleichmäßigen Strom in das Gefäß A, welches ums 
ten bei a,a, einen Boden von Kupferbieh hat. Diefer Bo- 
den a a iſt mit vielen feinen, Tänglihen Oeffnungen oder 
Ritzen verfehen, dur melde der feine Papierbrei fließt 
und auf eine etwas geneigte Ebene CD gelangt. Die 
Deffnungen des blehernen Bodens aa find fo fein, daß 
nur der gehörig feine Papierbrei durchgeht, aber alle Knöte 
den und gröbern Theile, welde in ber Mafle enthalten 
find, zurüdbfeiben. Auf dieſe Weiſe bildet alfo ber Boden 
aa gleihfam ein Sieb, wodurch alle Knoten, Klümpchen 
und andere Subſtanzen, welche fi mit den feinen Fafern 
des Papierbreies noch in Verbindung befinden, anf ihrem 
Durchgange abgeſchieden werben, melde fonft —— 
der Güte des Papiers bedeutend ſchaden würden. Diefe 
gröbern Theile, welde nicht dur das Eich er fönnen 
und auf demfelben zurücbleiben, werben von Zeit zu Zeit, 
es nöthig ift, mit einer fharfen Bürſte ent- 
en micht etwa verftopfen und 
urchgang verſchließen. Der 


je nachdem 
fernt, damit ſie — 
auch den feinen Theilen den 
ſo 56 gefiebte Papierbrei, welcher auf ber Ebene C 
D angelangt ift, y gegen C, wohin die Ebene geneigt 
ift; allein bier iſt quer über der Ebene eine Art von 
Schütze d angebracht, welde in dem Theile b mittelſt einer 
Schraube e (natürlich zu beiden Seiten ber Mafhine) fo 
geftellt werden fann, daß unter derfelben auf DC nur eine 
gewiffe, ſtets gleihe Menge Papierbrei durchfließen kann. 
Diefer gelangt, durch die Shüge d gleichfam regulitt, auf 
ein enblofes Drahtgewebe, welhes um bie Walzen k,k, if. 
efegt if und von vielen an einander Fiegenben bünnen 
alzen i,i,i... getragen wirb, über welche es fid in ho⸗ 
rizontaler Yage mäßig fortfreitend, bat Gewebe aber in fi 
felbft zurüdfchrend, bewegt. Auf diefem enblofen Gewebe 
verbreitet fih der Papierbrei, und bamit er nicht auf den 
Seiten abfliefe, find an beiden Geiten bee Drabtgewebes 
enbfofe, dide Riemen angebracht, welche um bie Leitung 
waljen e, e, e, e, laufen, unten aber unmittelbar auf den 
beiden Rändern des endlofen —— hang * 
den darauf fließenden dünnen Papierbrei eine Begrenzu 
bilden, —*— ſie zugleich die Breite bes Papiers beftims 
men. Während fi die Papiermaffe auf bem enblofen Draht⸗ 
gewebe verbreitet, fließt zugleich, indem das Drahtgewebe 


.®- Mechaniker erfanden auch bie Buchdruckmaſchine, von 
—8* hei bes Werts, Abth. 2 ss 340 redeten. 
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fortgeführt wirb, aus berfelben das barin befindliche Waller 
dur das Drabtgewebe ab, wobei befonbers bie untern 
 Balzen i,i,i.... behülflich find, welche bei ihrer drehen⸗ 
den Bewegung durch die Adhäſion des Waſſers baffelbe 
leichſam mit ſich ziehen oder aus dem Papierfloff heraus- 
—— wie es die Arbeiter nennen. Um aber dieſen Ab» 
fluß des Waffers noch mehr zu befördern, find alle Theile, 
weiche das endloſe Drabtgewebe tragen und mit demfelben 
serbunden find, auf dem Gefletfe E befeftigt, welches unten 
bei ww Gelenfe hat, bie ber Gegenvorrichtung eine fto- 
ende ober fehüttelnde Bewegung geftatten, welche die Ma- 
ine bewirkt, um dadurch das Schwanfen der Form nad 
dem Schöpfen bei dem gewöhnlichen Berfahren mit der 
Hand zu erfeßen. 

Wenn nun bei der fortfchreitenden Bewegung bes enblofen 
Gewebes der Papierbrei bei der Walze H anlangt, fo ift 
fhon der größte Theil des Waffers durch das Drabtge- 
webe abgefloffen, und er hat fhon eine ſolche Feſtigkeit er- 
Iangt, daß er Papier bildet. In diefem Zuftande geht er 
fammt dem Drabtgewebe zwifchen den beiden Walzen F und 
H durd, wovon bie untere F als Unterlage dient, die obere 
H aber einen leiſen Druck ausübt. Diete obere Walje H 
ift von Kupfer und an ihrer Oberfläche mit höchſt feinen, 
Treisrunden Riefen verfehen, wodurch das durchgehende Pa- 
pier gerippt wird und ein Anfehen befommt, ald ob ed mit 
einer gewöhnlichen Handform gefhöpft fei. Außerdem preßt 
dieſt Walze noch eine bedeutende Menge Waller aus dem 
Papierbrei, wodurch er immer mehr Eonfiftenz erlangt und 
ich den Eigenfchaften des Papiers nähert. 

Noch immer auf dem Drabtgewebe liegend, gebt das Pa- 
pier fodann zwifchen zwei mit Tuch überzogenen Walzen K 
und J dur, wo baffelbe die erfte, fogenannte Naffe- 
preffe erhält, und von dem größten Theil des Waffers, 
welches nicht ſchon abgelaufen ift, befreiet wird, fo daß 
bie kurz vorher noch flüffige Maffe jest ein fchon ziemlich 
feft zufammenbängenbes, wiewohl noch ganz feuchtes Papier 
bildet. Im diefem-Zuftande verläfit es das Drabtgewebe, 
welches nun unten über die Leitungswalzen f,f, zurüdgebt, 
und wirb auf ein enblofes Tuch geleitet, welches um die 
Walzen m, m, m gefhlungen ift und zwifchen den beiben 
eifernen Prefwalzen ML durchgehet. Dieſes endloſe Ge- 
webe von Tuch, Flanell oder Filz führt das aufliegende 
Papier mit gleiher Gefhwindigkeit, wie das Drahtgewebe 
getrieben wird, zwifhen bie beiden eifernen Walzen M und 
L durch, wo es eine ſtarke Preffung, die Trockenpreſ— 
fung genannt, erleidet, Bon hier gelangt es zwiſchen N, 
O, wo es eine zweite ftarfe Trodenpreffe erleidet, und es 
liegt auch hier ein endloſes Tuchgewebe, welches um bie 
Leitungswalzen n, n,n gefchlungen if. Dadurch nun, daß 
zeigen die Walzen M und L ein Tuchgewebe unterhalb 

Papiers und zwiſchen die Walzen N, O oberhalb bes 
Papiers ein Tuchgewebe durchgehet, erleidet das Papier 
von beiden Seiten eine gleihe Preffung. 

Wenn das Papier bei der fogenannten erften naffen 
reſſe unter bie Walze H und J gepreßt wird, fo feßen 
ich natürlich viele Papierfafern an die mit Tuch überzo- 
gene Walze J, welche von berfelben mit herumgeführt und 
das nen anfommende Papier verunreinigen würden, wenn 
nicht eine befonbere Vorrichtung, der Doctor genannt, 
dies verhinderte, Ein nah der Wölbung der Walze_ge 
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formtes Stüd h fhließt fih oben bei u an bie Walze I 
und ſchabt alle Papierfafern von ber Walze ab, fo daf 
biefe gereinigt unter dem Stüd h fortgeft. Damit aber 
viefe Papierfafern fich nicht oben bei u anbäufen und die 
Walze ftets rein erhalten werbe, ift eine Röhre vg ange 
bracht, aus der oben bei g ftets reines Waffer auf die 
Walze fließt und auf biefer, gleichfam wie in einer Rinne, 
die durch das Stück h und durch die Walze felbft oben 
bei u gebifbet wird, ber Länge nach hinfließt und alle Pa— 
pierfafern und fonfligen Unreinigfeiten mit wegfpült. — 
Eine ähnliche Vorrichtung befindet ſich auch bei I an ber 
eifernen Walze E, nur findet bier fein Zufluß des Waffers 
Statt, fondern es bleibt troden, 

Um das Papier, welches, wenn es zwifchen den Walzen 
N und O bie zweite ftarfe trocdne Preffung erhalten, ſchon 
einen vollfommenen Zufammenhang hat, nod von aller 
übrigen Feuchtigfeit völlig zu befreien, daß man es fertig 
nennen fann, wird baffelbe an hohlen Eylindern, P, @, R 
vorbeigeleitet, welche, im Innern durh Dampf erhitzt, an 
der Oberfläche fletd in einer entfprechenden Hige erhalten 
werben, wodurd das Papier an benfelben vollfommen ge- 
trodnet wird. Zu diefem Zwecke befindet fi in ver Nähe 
ein Dampffeffel, von welchem durch eiferne Röhren p,p, p 
die Dämpfe in die hohlen Eylinder geleitet werben; dieſe 
haben zu biefem Bebufe hohle Achſen und find durch Stopf- 
büchſen mit den Dampfröhren verbunden. Der durch bie 
fortwährende Berührung des feuchten Papiers mit den Cy— 
lindern in benfelben verbichtete Dampf fließt als Waſſer 
ab, während ftets neuer Dampf herzugeleitet wird, wo— 
durch bie Eylinder in ber erforberlihen Hitze erhalten 
werben. 

Hierauf wirb das Papier zwifchen zwei Preßwalzen T 
und S flarf gepreßt, zu een Zwede die obere Walze 
bewegliche Lager hat und durch Stellſchrauben e feftgeftellt 
werben faun, und fobann von einem Haspel U aufge 
nommen, 

Bir fehen, wie auf diefe Weife bie Bildung bes Pa- 
piers mit diefer Maſchine ununterbroden fortgceht. Wenn 
der Haspel hinlänglich mit Papier beladen ift, fo wirb das 
Papier abgeriffen und ſtatt des vollen Haspels ein leerer 
eingelegt. Aus dem im fortlaufenden Zufammenbange aufs 
gehaspelten Papiere fihneidet man gewöhnlich Bogen von 
ber erforberlihen Größe (wenn nicht etwa zu einem befone 
bern Zwecke das Papier eine andere Gröfe haben ſoll) 
und unterwirft es ben gewöhnlichen Operationen bes Leis 
mens (wenn dies nicht ſchon, wie gewöhnlich bei der Ma- 
fhinen-Papierfabrilation in den Holländerbütten gefchehen iſt) 
und Gfättens, bevor es dem Handel zum Verbrauch über- 
geben wird, 

Eine folhe Maſchine zur Verfertigung des enblofen 
Papiers ift in ber 1819 begründeten Berliner patentir- 
ten Papierfabrif vorhanden. In berfelben befinden 
ſich zwei Hodhprud-Dampfmafchinen, welche die fämmtlichen, 
zur Fabrikation des Papiers nöthigen Mafchinen in Bewe- 
gung fegen. Die eine größere befißt eine Kraft von 24 
Pferden, und ift hauptſächlich dazu beflimmt, die Holländer 
in Bewegung zu feßen, worin die Qumpen gemablen, ge— 
wafchen und theilweife gefärbt werben. Die zweite bat 
nur bie Kraft von 6 Pferden und bie Beftimmung, bie 
eigentliche Formmaſchine in Bewegung zu fegen, Alle übri⸗ 


— 1011 — 


Arbeiten der Fabrik, als das Zerſchneiden der Lumpen, 
owie das Stauben derfelben, werben ebenfalld burd bie 

fte der beiven Dampfmafchinen bewirkt. Die Duanti- 
tät der Lumpen, welche jährlich verarbeitet werden, beträgt 
etwa 6000 bis 7000 Eentner. 

Eine der neneften umd beften Papierfabrifationsmafchi- 
nen ift bie von Ehapelle. Sie ift in Ledlanc Reeueil 
des machines, instrumens et appareils, Partie ll. No. 1. 
(Paris 1833) genau abgebildet und beſchrieben. Wir fön- 
nen bier nur eine ganz kurze Ueberfiht der Maſchine und 
ihrer Wirkung geben, jo wie fie im polytechn. Centralblatt 
1838, Nr: 53, mitgetheilt wird. Der gehörig zubereitete 
Zeug befindet fi in einem größern, an dem einen Enbe 
der Mafchine ſiehenden Behälter, läuft aus bemfelben durch 
einen gehörig .zu flellenden Hahn in die erſte Abtheilung 
der Bütte, wird in berfelben durch ein Rührwerk mit dem 
zufließenven Waſſer gemifcht, tritt dann durch vier Deff- 
nungen über das Reinigungsfieb (epurateur), durch welches 
er mit Zurüdlaffung der Knoten in die zweite Abtheilung 
der Bütte gelangt, und wird von Neuem mit einem Rühr— 
werfe bearbeitet. Durch mehrere Schieberöffnungen gelangt 
zen die Papiermaffe in gehöriger Breite zunächſt in einen 

zog, wo fih ſchwere Beftandtheile noch abfegen Fünnen, 
und aus dvemfelben in einer durch zwei Lineale zu regus 
Iirende Breite auf die aus einem .. beftehende 
enblofe Form, welche über viele Heine Walzen wegläuft, 
durch deren Bewegung dem darüber befindlichen Papierftoffe 
Waſſertheile entzogen werben. Die endlofe Form bewegt 
fih fortwährend nah einer Richtung zu und erfährt zu- 
gleih rechtwinkelig auf dieſe Richtung eine fehr ſchnelle 
rudweife Bewegung, durch welde, ähnlich wie bei dem 
Schöpfen aus der Bütte, das Filzen (feutrer) des Papier— 
ftoffes bewirkt werden fol. Die Breite, in welcher ſich 
der Papierftoff auf der Drabtform ausbreiten kann, wirb 
durch zwei Randbänder beftimmt, welde fih auf eine ge- 
wiffe Weite über die Drabtform, ebenfalls als envlofe 
Bänder und mit eben derſelben Gefchwindigfeit als bie 
Drahtform, bewegen, und bei ihrer Rückkehr durch einen 
Strahl aufiprigenden Waſſers gereinigt werden. Durd bie 
Drahtform fol ſich fo ſchnell als möglih das Waffer bes 
darüber auägebreiteten Papierftoffs entfernen, deshalb glei- 
tet diefelbe über einen nicht fehr breiten Behälter, in wel- 
chem die Luft durch eine Luftpumpe ftarf verdünnt iſt, und 
der daher den Atmofphärbrud auf die Papiermaffe über 
der Form merfbar und zum Anspreffen des Waſſers ge- 
ſchickt macht. Während das fo ausgeprefte Waffer aus 
bem Behälter mit verbünnter Luft abfließt, gebt das nun 
fhon etwas confiftenter geworbene Papier unter die Ent» 
wäfferungswalze (eylindre egoutteur) und wird bier für 
bie erfte Preffung vorbereitet, Die erfte oder feuchte Preffe 

resse humide, premiere presse) befteht aus zwei mit 
ilz überzogenen fupfernen Walzen, zwiſchen benen das 
Papier moR Drabtform hindurchgeht, und dabei fo viel 
Feftigfeit erlangt, daß es auf einen Augenblif frei ohne 
Unterlage fortgeführt werben fann, um von ber nun zurüds 
Tehrenden Drabtform auf einen enblofen Filz übertragen 
u werben. Die Drabtform wird bei ihrer Rüdfchr zum 

ufgabepunfte des Vapierftoffs durch anffprigendes Waſſer 
von dem noch anhaftenden Papierftoffe rein gewafchen, Der 
endlofe Filz aber, welcher nun das feuchte Papier flatt ber 
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Drahtform trägt, führt baffelbe zur zweiten Preffe, wo es 
anf der einen Seite von der Prefwalze berüßrt wird, wäh. 
rend ed mit ber andern Seite noch auf dem Filze aufliegtz 
hierbei bleibt es auf einer Seite noch rauf, und muß das 
her mit umgelehrter Seite auf einen andern enblofen Filz 
übertragen werben, ber baffelbe unter die britte Walzen 
preffe führt, wo die andere Geite an dem Prefeylinder 
vorübergeführt wird. Das Papier verläßt hierauf den 
letzteren endloſen Filz wieder, wendet fih nah dem erften 
mit Dampf geheizten Fupfernen Trodeneylinder, über wel- 
den es an ber Hälfte feiner gefrümmten Oberfläche vor 
übergeführt und durch einen neuen biden, aber feinen Filz 
angepreßt wird; bem u ring folgt nun das Papier und 
muß babei an brei Biertheilen vom Umfange des zweiten 
Trodeneylinders vorübergehen, der ebenfalls mit Dampf 
geheizt wird, und erhält, indem es biefen Eylinder verläßt, 
durch eine Prefwalze die Glättung der einen Seite, Nach 
einem längern Wege über neue Leitungswalzen kommt end» 
lich das Papier mit der andern Seite an dem dritten Trof- 
fencylinder vorüber und erhält in dem Augenblide, wo es 
denjelben verläßt, wie vorher, bie Glättung ber andern 
Seite, Während das Papier fo frei über bie Leitungswal- 
zen geführt wird, erfährt es eine geringe Einwirkung durch 
den von dem tiefer liegenden Trodencylinder auffteigenden 
Dampfe, wodurd bie Appretur der Oberflähe begünftigt 
wird. Hat ber enblofe Bogen ben dritten Trodencylinder 
verlaffen, fo Fann er entweder noch über Walzen geführt 
werben, um fatinirt oder geglängt zu werben, oder er wird 
unmittelbar nah einem fehsarmigen Papierhaspel geführt, 
auf welchen er fih etwa bis zu 60 Windungen aufwindet; 
find diefe erreicht, fo wird ber Bogen — ‚ über 
einen friſchen Haspel geführt, dagegen die 60 Lagen über 
dem vollen Haspel mit einem Schnitte durchſchnitten und 
bie einzelnen .Stüde dann auf ben Befchneidtafeln in bas 
gehörige Format gebracht, 
‚ Der gewöhnligen Geſchwindigkeit der einzelnen Theile 
in der Mafhine zu Folge werden in ber Minute 10,4 
Metre Papier, d. h. in 24 Stunden ein Bogen von ktwa 
2 Meilen Länge, gefertigt. Chapelle's Mafhine kann 
ſowohl in Beziehung auf Ausführung, als in Beziehung 
auf Leitung, mit den englifhen Concurrenz halten, ja fie 
übertrifft in Bezug auf Mecurateffe in den einzelnen Theis 
len felbft die Produkte englifher Werfftätten. Der Ber 
fertiger hat feinen Mafhinen auch fhon Eingang in Deutſch- 
land, der Schweiz und Belgien verfhafft, und an einigen 
Drten die Genugtpuung erhalten, daß englifhe Mafchinen 
abgeworfen wurden, um fie durch bie feinigen zu erfegen, * 
Die meiften diefer Mafchinen Tiefern ein ungleich breis 
teres Papier, ald man gewöhnlid verwendet, und ba über 
haupt nur in einzelnen Fällen fehr Tanges Papier gebraucht 
wird, fo muß bafjelbe ag in einzelne Bogen 
zerfähnitten werben. uch hiezu bat man verfihie- 
dene Mafchinen erfunden; eine berfelben zeigt Taf. LXIV, 
Fig. 6, in der Seitenanfiht. Die ganze Yänge bes auf 
einer Papiermafchine verfertigten Papiers wird anf einen 


© Noch eine andere, jebedh ältere Mafchine zur Fabrikation ends 
tofen Papiers, worauf Beger Didot 1818 patentirt wurde, 
findet man ausführlich beſchrieben und abgebildet in den Brevets 
d’invention, Bd, 26, ©, 176 — 213,” 
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entweber ſchlechtes Papier oder verurfahen Verluſt an 
Maffe, wenn man fie ganz erweichen will, In ber weis 
tern Bearbeitung weichen die Strohſorten etwas von ein- 
ander ab. 
Roggenſtroh ift das härteſte, an Mebrigen Subftan- 
zen reichfte, verurfacht die meifte Arbeit und giebt doch das 
bärtefte Papier. Man kocht das fortirte, gefchnittene und 
gewannte Stroh in einem großen Steffel in reinem Waſſer, 
durh Dampf oder über freiem euer. Man brüdt das 
Stroh ein, und wendet einige Kraft an, um den Keſſel fo 
voll als möglich zu bringen, befchwert auch den Dedel. 
Wenn das Waffer anfängt zu kochen, fo drängt fih bas 
Waſſer nad oben, bald aber ſetzt fih das Stroh fo, daß 
ed faum mehr bie Hälfte des Raums einnimmt, Man ver 
färft num das Feuer und läßt bie Maffe drei Stunden 
koden. Diefe erfte Operation, welche zum Zwed hat, 
das Strob fo zu erweichen, daß man es zu Halbzeug um— 
arbeiten fann, um beffen Faſern für die Wirkung der lange 
vorzubereiten, nimmt bem Stroh feine natürliche hellgelbe 
Farbe und ändert fie in Rothbraun. Das Stroh ift zwar 
noch hart, bat aber wegen ber Feuchtigkeit, die es ganz 
durchdringt, feine Elaftieität verloren, und ſchon feheint die 
Oberhaut ſich loszuheben. — Das aus dem Keffel genom- 
mene Stroh wirb nun wie bie Lumpen in Halbjeug ver 
wandelt, in eine Lauge von 2 Pfd, Pottafche und 50 Pfd. 
frifchen Kalt auf 100 Pfd. Stroh gebracht, und wieder 3 
Stunden gefocht. Die Lange, welche flärfer auf das in 
Halbzeug verwandelte Stroh einwirft, bat nach diefen 3 
Stunden ihre ägende Kraft verloren, nachdem fie angefan- 
gen hat, die klebrige Materie zu zerflören und die Röhr— 
hen zu erweihen. Sie ift doch nicht hinreichend, um dem 
Roggenftrob die nöthige Biegfamkfeit geben zu Fönnen, 
Deswegen vermindert man nach Hftündigem Kochen das 
Feuer, läßt die Lauge durch einen am Boden befindlichen 
Hahn ablaufen, dreht den Hahn wieder zu, und gieft, ohne 
das Stroh wieder herauszunchmen, fogleich eine frifche Lauge 
in den Keffel. (1 Pfo. Pottafhe und 30 Pfd. Kalk für 
100 Pfr. Strof.) Nachdem die Maffe 3 Stunden gekocht 
bat, wiederholt man noch zweimal die nämlihe Operation 
mit derfelben Lauge. Es kommen alfo 6 Laugen auf das 
Stroh. Nach dem vierten Kochen iſt das Stroh weich, bie 
Fafern trennen fih von einander und geben nah ihrer 
Zermahlung einen gehörigen Brei, — Die Yauge bat die 
Flebrige Materie des Strohes aufgelöft und führt fie mit 
fi, woburd fie fyrupartig, dunkelbraun geworben iſt und eis 
nen Bodenfaß Liefert. Diefer beftcht aus Strohtheilchen 
und den Subflanzen, welche die Yauge und bie harzige Ma- 
terie bilden, als Pottaſche, Half, Kieſelerde und mehreren 
Salzen. Obſchon die Pottafhe bei den verſchiedenen Lau— 
gen in geringer Duantität zugefegt wird, fo wirft fie doch 
merflih auf die Hebrige Materie; wollte man feine Pott 
afhe anwenden, fo würbe bas Strop nicht ganz erweicht 
und man erbielte fein vollflommnes Produkt. — Was die 
Knoten betrifft, fo werben fie au im reinem Wafler, aber 
während 12 Stunden gefocht, dann als Halbzeug, wie die 
Röhrchen, in die Lange gebracht, und fehsmal binter ein- 
ander unter ben nämlichen Umftänden wie jene gekocht. 
Dann laſſen fie fih verarbeiten. Cie erfordern alſo bei- 
nahe noch einmal fo viel Arbeit als die Röhrchen. — Das 
Roggenſtrohpapier iſt gelblichhraun, Hat eine außerordent⸗ 
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liche Stärfe und kann in mander Hinfiht mit dem Per- 
gamente verglichen werben. Ungeleimt haͤlt ed die Dinte 
beinahe fo gut, wie ganz geleimtes Papier, befonders wenn 
ber Zeug wenig gewafchen wurde und bie burc bie auge 
aufgelöfte Materie größtentheils in der Maffe zurüdcbleibt. 
Es iſt nicht fo biegſam, als Waizenftrobpapier, ift aber 
ftärfer und zu Padpapier ganz befonders geeignet. 

Waizenſtroh ift weicher, ald Roggenfirof. Es wirb 
äuerft während 3 Stunden in reinem Waſſer gekocht, hier— 
anf in Halbzeug verwandelt und 3 Sunden in einer Lauge 
von 2 Pfb. Pottafche und 50 Pfd. frifhem Kalt auf 100 
Pfund Stroh gekocht. Die Lauge wird abgegoffen und 
noch zweimal (1 Pfd. Pottafhe und 30 Pfd. Kalt auf 
100 Pfd. Strob) ernenert. Dann ift das Waizenftroh eben» 
falls brauchbar. Die Gliedfnoten werben wie die des NRog- 
genftrobd verarbeitet. — Das Waizenſtroh zermahlt fich 
leicht, es bildet einen fehr magern Zeug, ber auf der Form 
bald trodnet und ſchnell verarbeitet fein will. — Das Pa- 
pier bat eine belle, Ichhaft gelbe Karbe, ift nicht fo farf, 
als Noggenftrobpapier, bricht aber nicht fo leicht, wenn man 
es biegt, und hat auch einen, wiewohl ſchwaächern, natürli» 
chen Leim. 

Gerſtenſtroh nähert fih dem Waizenſtroh, obſchon 
es weicher und reicher an Blättern ift, och hat es das 
Eigene, daß feine Gliedknoten, wenn fie auch nicht fo zahl» 
reich find, als bei dem andern Stroß, viel mehr ben Er» 
weichungsmitteln widerfteben. Nachdem die Knoten in Waf- 
fer gefocht und in Halbzeug rebucirt find, werben fie mit 
8 frifchen Laugen während 24 Stunden gekocht. Um vie 
viele Mühe zu fparen, fann man bie Gfichfnoten nad dem 
erften Kochen in einen Faulfeller werfen und A Wochen 
lang maceriren laffen, wie man früßer den Gebrauch für 
bie Lumpen hatte. Die Roöhrchen werben nach Iftündigem 
Kochen in reinem Waſſer in Halbzeug verwandelt, und noch 
einmal in zwei frifchen Laugen binter einander gekocht. — 
Die Maffe von Gerftenfirop arbeitet fi eben fo leicht, 
als die von Waizenſtroh. Das Papier iſt etwas dunkler 
und bat ohngefähr bie nämliche Stärke und ben nämlichen 
Leim. Da es weniger Arbeit erfordert, fo ift ed dem Wais 
zenftrob vorzuziehen, wenn man es übrigens fo billig has 
ben fan. 

Haferfiroh. Die Materie, welche bie Faſern bes 
Haferſtrohes zuſammenhält, ift nicht fo reich an Bindungs- 
ftoff, als bei dem andern Stroß, enthält weniger Galze, 
aber mehr Waffer, und befindet fich darin in geringer 
Menge. Deswegen iſt diefes Stroh das zartefte und er⸗ 
forbert wenig Arbeit, um weich genug zu werden, Nachbem 
es fortirt, gefchnitten, gewannt, in Waffer gefocdht und im 
Halbzeug verwandelt ift, wird es ein Mal während 3 Gtun- 
den in einer Lange, die aus 2 Pfd. Pottafche und 50 Pfo. 
Kalk bereitet ift, gelocht. Dann zerreibt es ſich unter ben 
Fingern und bat die erforberlihe Biegſamkeit. Diefer 
Zeug verarbeitet fi noch leichter, ald der von dem andern 
Stroh, trodnet fo ſchnell, daß er, anftatt auf dem Filz zu 
leben, leicht an ber Form hängen bleibt. Deswegen muß 
er mit faltem Waſſer und ſchnell verarbeitet werben. Er 
giebt vorzüglihe Pappendedel, welde biegfam find, ohne 
zu brechen, und eine gehörige Stärke haben, — Das Pa- 
pier hat eine angenehme, bellgelbe Farbe, ift vielleicht nicht 
fo ſtark, als das früher befchriebene, dient aber gut zum 
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Einpaden und Schreiben und t eine natürliche halbe 
Leimung. — Da das Haferſtroh fo erg Arbeit erfordert, 
0 ift zu bebauern, daß man es nicht im großer Menge 
ben fann, indem es meiftens zum Füttern gebraucht wird. 
— Ebenfo ift es auch mit dem Stroh von Hülfenfrüchten; 
mande Art deffelben ift befonders zur Papierfabrifation 
geeignet, aber nicht in bebentender Maffe vorhanden, 

b) Stroh von Hülfenfrühten. Obſchon bas 
Stroh von Hülfenfrühten, wenigſtens das der Erbfen, 
Bohnen und Linfen, einige Aehnlichkeit mit dem Oetraibe- 
ſtroh Hat, fo nähert es fi doch mehr dem —— Mit 

m hat es nicht nur die Faſern und bie klebrige Materie, 
ondern auch noch das gemein, daß es Sproffen giebt. Da 
es aber fhwierig wäre, bie Fafern von ben Sproffen zu 
trennen, und dieſe Tegteren auch wegen ber Höhlung des 
Halms nicht fo beträchtlich find, fo lann man alles zufam- 
men laſſen und verarbeiten, Die Sproffen bilden, wenn 
fie gemaflen find, zwar fein Gewebe, doch tragen fie, mit 
den Fafern gemifcht, zur Ausfüllung des Papiers bei und 
ſchaden feiner Stärfe nur wenig. — Die vorläufigen Ope- 
rationen, von welchen beim Getraibeftrob bie Rebe war, 
das Gortiren, Schneiden und Wannen, find hier weber 
nöthig, noch anwendbar; man Ei darunter wenig fremde 
Pflanzen. Die IUnregelmäfigfeit biefer Gewächſe läßt es 
nicht zu, fie wie Strob in regelmäßige Stückchen zu ſchneiden; 
» auch find bie Knoten beinahe nicht härter, ald bie Röhrchen, 

und fünnen darunter bleiben. Das Stroh wirb zuerft in 
unregelmäßige Stücke von 3 — 8 Zoll gehadt, nachher 
durch einen gewöhnlichen Lumpenſchneider oder eine Ma- 
fine der Art zerriffen. 

Erbfenftroh ſcheint durch einige befonbere Eigenſchaf⸗ 
ten zur Papierfabrifation geeignet. Es hat am fich etwas 
Klebriges, welches ben Leim des Papiers vermehren Könnte, 
feine Gliedknoten find nicht fo hart, feine Hülfen find zart, 
bie Blätter find es ganz befonders, und die Stengel ba- 
ben wenig 2 Um e6 gehörig zu verbrauchen, müßte 
man die Gliedknoten, die Röhrchen, die Schoten und bie 
Blätter, jedes befonders, verarbeiten. Da biefes aber zu 
ee ift und man felbft die Stengel nicht einmal ab- 
onbern fann, fo muß alles zufammen verarbeitet werben, 
natürlih mit der Gefahr, viel von ber feinen Maffe zu 
verlieren und fein fo vollkommnes Produkt zu erhalten. — 
Dbfhon die Hülfen und die Blätter des Erbſenſtrohs weich 
find, fo muß doch das Ganze wegen ber Stengel, der 
Röhrchen und der Knoten einer ziemlich Tangen Reihe von 
Manipulationen unterworfen werden, um zur Papierfabri- 
kation brauchbar zu fein, Nachdem Alles zerfchnitten, wäh- 
rend 3 Stunden in reinem Wafler gekocht und zu Halb- 
zeug umgcarbeitet worden ift, wirb es im eine Lauge ge- 

radht, wo für 100 Pfd. Stroh 2 Pfd. Pottafche und 60 
Pfo. Kalk genommen werben. Die Lauge wirb nach Zftün- 
digem Kochen abgegoffen und noch zweimal, und zwar mit 
1 Po. —— und 50 Pfd. Kalk, erneuert. Der ſtär⸗ 
tere Zufag von Kall hat zum Zweck, die Stengel fo zu 
erweichen, daß fie im Holländer ganz fein zerrieben und mit 
dem Wafchwafler größtentheils ausgefhwemmt werben. 
Deshalb muß man auch das Stroh von Erbfen, Bohnen 
und Linfen länger waſchen, als das andere Stroh. — Das 
Erbſenſtroh zermahlt ſich Leicht, arbeitet fih gut auf der 
Zorm, trocknet ſchnell ein, und giebt ein rothgelbes Papier 
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son ziemlih angenehmen Ausſehen. Wenn es nicht in 
einer zu flarfen Lauge gekocht ift, fo bemerkt man, wenn 
man e6 durch das Licht betrachtet, in feinem Gewebe einen 
Theil von dem nicht zerriebenen Steugeln. Es flieht nur 
dann gleihförmig aus, wenn das Stroh gehörig gekocht, 
rein zermahlen und gut ausgewafchen wurde, Für Pad- 
papier ift dieſes freilich nicht nöthig, kann aber bei weißen 
Papier nicht unterlaffen werben. Das Papier von Erbfen- 
ſtroh if übrigens feſt, bricht nicht, wenn man ed zuſam⸗ 
menfaltet, und ift als Padpapier recht brauchbar, 

Bohnenſtroh giebt ein Hellbraunes Papier von ge— 
ringer Feftigfeit; durch einen Zufag von Lumpen erlangt 
es Hinlängliche Stärfe ‚ um zu Padpapier zu dienen. Es 
enthält mehr Stengel, als das Erbſenſtroh, braucht darum 
eine Lauge mehr, muß feiner gemahlen werben und verar- 
beitet ſich micht fo Teiht, Bei ihm ift der befondere Um⸗ 
fand, daß das Bafler, in welchem man es kocht, ftatt wie bei 
jedem andern Stroß gelblich roth zu fein, ins Grane fällt. 
Dur Alfalien befommt es die braune Farbe, Die graue 
Farbe fommt daher, daß die oberfte Haut bes Bohnenftrobs 
fhwarz wird, wenn es eine Zeit lang gelegen hat, und 
die inneren Theile weiß bleiben. Das Bohnenſtroh ift 
Teicht zu bleihen und verbient im biefer Hinficht beachtet 
zu werben. 


Linſenſtroh nähert fih fehr dem Erbſenſtroh z feine 
Fafern Haben die nämlihe Geftalt und beinahe die näm- 
lihe Farbe, fie bilden auch einen magern Zeug; er hat 
aber mehr holzige Theile und Tann deswegen, obſchon wie 
Erbfenftrob verarbeitet, doch für ſich Fein Papier geben. 
Miſcht man es aber mit eben fo viel Zeug von Lumpen, 
fo giebt es ein rothgelbes, ziemlich ftarfes Padpapier, 


Maisfiroh. Weit fefter und von einer ganz andern 
Befchaffenheit find die Blätter des Mais. Nachdem man 
fie gefhnitten, in Waffer gefocht und in Halbzeug umge» 
arbeitet hat, werben fie mit 40 Pfd. Kalk und 1 Pfv. Pott- 
aſche gelangt. Diefes ift Hinreihend, um die harzigen 
Theile zu zerflören. Der Zeug malt fih etwas ſchwieri⸗ 
ger, arbeitet fih nicht fo leicht auf ber Form und zieht 
fih während des Trocknens fehr zufammen, giebt aber ein 
feftes Papier, welches viele Nebnlichkeit hat mit dem Per- 
gament» „ber Leberpapier, und faft die nämliche Stärfe 
befist. Seine Farbe ift ſchmutzig ⸗gelb. Es ift reicher an 
natürlichem Leim, ald das andere Stroßpapier, und bleibt, 
auch wenn es geglättet wird, rauf beim Schreiben. Beim 
Reiben bricht e8. Zu Pardpapier und Pappenvedel wäre 
diefes Stroh das vorzüglichfte, wenn man es reiht in Menge 
haben könnte. 


Herr Piette fügt nun noch folgende allgemeine Be— 
merfungen hinzu: Je nachdem das Stroh im Holländer 
gemahlen, ober im Hammerftod geftampft wird, zeigt fih ein 
auffalfender Unterfehted im Papier. Wenn es naͤmlich im Ham ⸗ 
merftod, wo e8 8— 10 Stunden gehen muß, gewaſchen und zer» 
rieben wird, fo hat das Papier ein Öliges Anfehen, ift durch⸗ 
fihtig, gleichförmig, frei von Knoten und ungericbenem 
Zeug, klingender und flärfer. Wird es aber im Holländer 
emablen, fo braucht es zwar nur 2 Stunden, das Papier 
dat das ölige und dursfißtige Anfehen nicht, es hat aber 
nicht die namliche Stärke, bricht eher ” jeigt ein un⸗ 

6 


— 1001 — 


re Gewebe. Die Urfache biefer Erſcheinung läßt ſich 
wohl einfehen. Im Hammerfiod wird das Stroh zer- 
quetſcht und nicht zerfehnitten, daher bleiben feine Kafern 
länger, Diefe längern Faſern vereinigen fi leicht, und 
bilden darum ein fernhaftes Papier. Durch das Tange 
Zerreiben verfhwinden alle Knoten, und bie in ben Pflan- 
en enthaltene ölige Materie wird auch dadurch frei. Im 
Hotäner wird dagegen das Stroh mehr zu kurzen und 
rigen Faſern gerfönitten, Diefe ſchlingen fi nicht fo 
durch einander, fegen fich vielmehr über einander, und geben 
barum fein fo fefles und gleihförmiges Fabrifat, Da nun 
bas Padpapier ftarf und en fein muß und ein öliges An- 
fehen ihm nichts fhadet, fo muß man dafür den Hammer 
—* gebrauchen; für weißes Papier iſt aber das dlige An- 
ben [hädlih, darum kann für folhes nur der Holländer 
angewandt werben. Mifcht man aber mehr ober weniger 
Lumpen mit dem Stroß, fo ift es einerlei, wo man daffelbe 
mahlt. Geſchieht es im Holländer, fo erhält es doch feine 
gehörige Stärke; gefhieht es in der Stampfmühle, fo ver 
iert ſich das ölige Anfehen. Auch if es in feinem Fall 
und bei feinem Stroh ſchädlich, wenn man ihm Lumpen 
beimiſcht. Der Fabrifant muß biefes nad feinen Imftän- 
den ermeffen. 

Das Kochen im Waffer und in heißen Laugen if nicht 
unumgänglih nöthig und Täßt fih durch ein mehr oder 
weniger langes Eintauchen in Waſſer und Lauge erfegen. 
In diefem Falle legt man das Stroß 14 Tage lang in 
Baffer, verwandelt es in Halbzeug und wirft es dann in 
die Lauge. Hier bleibt es 3 — 8 Wochen, je nachdem es 

art ift. Die Lauge wird alle 8 Tage ermenert und jeden 
-ag durch einander gerührt, Steht aber das Breunmate- 
rial nicht zu hoch und erlanben es die Umftänbe, fo ift es 
immer beffer, das Stroh durch Kochen zu behandeln, Die- 
ſes foftet nicht fo viel Arbeit umd erfordert weniger Zeit. 
Der Zeug wird mehr zart unb verurfacht weniger Berluft, 
Der Berluft hängt fehr davon ab, wie ber Zeng gewafchen 
wird; aber auch bier Tann man bie Sache fo einrichten, 
daß er doch nur unbedeutend if, 

I. Es fragt fih nun, wie man das Stroß fo bleichen 
Fönne, daß es fi chen fo gut wie Lumpen, auch zu ganz 
weißem Papier verarbeiten läßt, obgleih mande Sorte 
Strohpapier bereits von Natur jo hell und angenehm ge- 
färbt ift, daß es der Dleiche kaum bebürfte, 

Zuerſt würbe folgende, nad Analogie der Zeugbleiche 
vorzunehmende Bleiche zu erwähnen fein: 

Nachdem das Stroh gekocht, zu Halbzeug verarbeitet 
und gelaugt iſt, wird ed 24 Stunden lang in eine Natrons 
Tauge gelegt (5 Pfd. Soda auf 100 Pfd. Stroh), dann 
audgewafhen und im ein fchwefelfanres Bad (3 Pfd. Säure 
auf 100 Pfd. Strob) gebradt. Die beiden Bäder werden 
wiederholt und die Maſſe zwifchen jedem gut ausgewafchen. 
Nun wirft man das Stroh in eine Auflöfung von Chlor— 
talk (8 Pfd. Chlorkalk auf 100 Pfd. Stroh); im biefer 
läßt man den Zeug 24 Stunden und rührt ihn alle 6 Stun⸗ 
den um, Dann iſt das Stroh gewöhnlich weiß, Sollte 
diefes aber der Hall nicht fein, was von der Art des Stro- 
bes abhängt, fo müflen die verfhiedenen Dperationen wie- 
derholt werden, bis es die gehörige Weiße befist. — In 
den Laugen hat der Zeug eine mehr ober weniger braun- 
gelbe Farbe; kommt er ins Natronbad, fo wird biefe dunkel, 
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ans dem Rothen ins Gelbe ziehend. In der Säure wirb 
diefe weißgelb. Kommt er von da wieber in das Natron, 
fo wird fie wieder röthlih; dann in der Gäure wieder 
weißgelb, jedoch wird bei jevem Bab bie Farbe, welche fie 
auch fein mag, ſchwächer, bis fie endlich durch ven Chlor 
kalk ganz zerflört wird, — Zumeilen find diefe plötzlich 
entfiehenden Farben fehr ftark; diefes hängt von der Men 
des Alkalis, der Säure oder des Ehlors ab, Es ifin 
thig, fih an die angegebenen Berhältniffe der bleichenden 
Stoffe zu Halten, da, wenn man zu wenig davon anwen- 
bet, der Zeug nicht weiß wird, und wenn man zu viel da⸗- 
von nimmt, andere Nachtheile entfiehen. Zu viel Alkali 
giebt dem Zeug eine braunrothe Farbe, die man ihm nicht 
mehr nehmen kann, zu viel Säure verbrennt den Stoff, 
zu viel Chlor erfordert eim —— Waſchen und ſchadet 
dem Papiere. Die oben angegebenen Verhältniſſe zeigten 
fih nach vielen Berfuchen als die richtigften. 

Es ift nöthig, zwifchen jedem Bad die Strohmaſſe ge- 

hörig zu wafchen. Aber biefes Wafchen ift beim Bleichen 
das Schwierigfte, es mag nun im Holländer, im Hammer« 
fo oder im Bütten gefchehen. Es if immer Tangweilig 
und mit Nachtheil verbunden. Wird nämlich der Zeug im 
Holländer oder im Hammerſtock gewaſchen, was nur da 
efchehen kann, wo noch Kraft übrig bleibt, die andern Dias 
chinen zu betreiben, fo geht gar viel von dem Zeug ver- 
Ioren. Er wird nämlih daber immer noch mehr zertheilt, 
die feinften Theile gehen mit dem Waſſer fort, und oft 
geben 100 Pfr. Stroh kaum 20 Pfo. Papier. Will man 
aber dem Zeug in Bütten oder fonft in Gefäßen waſchen, 
fo Hat man eine lange weitläuftige Arbeit und erhält doch 
nur ein unvolllommenes Nefultat. 

Auch die 1831 vom Verein für Beförberung des Ge- 
werbfleiies in Preußen zur Prüfung vorgefhlagene Mes 
thode, bie Papiermaffe mit Waffer zu waſchen, mit Schwere 
felfäure zu behandeln, wieder mit Waffer zu waſchen, dar 
auf in Natronlauge zu bringen und endlih im Holländer 
ober einer andern Borrichtung gehörig nachzuwaſchen, if 
zu umſtändlich. 

Hr. v. Kurrer ſchlägt vor: die Maffe in nicht zu 
eng geflochtenen Weidenkörben in den Bach ober in Fluß— 
wafler zu bringen, und fie mit Stöden fo lange zu was 
fchen, bis man denkt, daß fie frei fei von Säuren ober 
Chlor; oder noch beffer, ftatt der Weidenlörbe hölzerne 
Käften, gleich den Fiſchkäſten, zu nehmen, welde an ben 
drei das Waſſer berübrenden Wänden viele Löcher Hätten, 
damit das unreine Waffer beim Auswafchen fhnell ablaus _ 
fen und durch frifches ſtets erfept werben könne. In die 
fem Kaften wird die Maſſe mittelt hölzerner Stößer aud« 
geftoßen und gut gewafhen. 

Hr. Piette felbft gab folgende Methode an: Man 
verfertigt eine runde Kite aus Drabtgewebe, macht durch 
fie eine Achſe, und legt die Zapfen diefer Achſe fo auf 
Pfannen, daß der Kaſten wenigftens der Hälfte nad wag- 
vecht im Waſſer liegt, Nun läßt man ihn durch irgend 
eine Vorrichtung, z. B. einen ledernen Niemen oder eine 
Kette, in Verbindung mit dem Waſſerrad, beftändig ber» 
umtreiben. Erlauben die Umſtände es nicht, biefes Ber» 
fahren anzuwenden, fo faun man eine vwieredige Bütte auf 
dem Boden mit einem Drahtgewebe verſehen, und in bie 
fer einen Zeugrübrer anbringen, der auf irgend eine Weife 
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das Drahtgewebe herausfließt. Die Maſſe wird dann in 
ber Bütte durch den Rührer in beſtändiger Bewe ge⸗ 
halten und ohne koſtſpielige Arbeit ausgewaſchen. Zwei oder 
drei Bütten find hinreichend, um in wenig Zeit eine große 
Menge Stroh ohne vielen Verluſt zu wafhen. Dan fan 
bie Operation fo lange fortfegen, bis Reagentien zeigen, 
ehr * Maſſe weder Alkali, noch Säure, noch Chlor 
enthaͤlt. 


Eine Methode, welche das Stroh auf einmal bleichte 
und nur eine Waſchung nöthig machte, wäre ein großer 
Gewinn. Hr. Piette wird Verſuche hierüber anfiellen. 
Einſtweilen erwähnt er, daß man dies durch Chlor oder 
ſchwefl. Säure in Gasform oder dadurch erreichen könne, 
dag man in der Maffe felbft das Chlor durch eine Säure 
aus dem Chlorkalk entbinbet, . 


Bedient man fich des Chlors im gasförmigen Zuflande, 
fo richtet man eine luftdicht verfchloffene Bütte vor, in 
welde man das Stroh, nachdem es in Waſſer gefocht, in 
Halbzeug rebueirt, in Kalk und Pottafche gelangt und fo 
ausgepreft wurbe, daß es nur etwas 5 ift, auf hin- 
Tänglich — Horden legt. Dieſe Horden ſind von 
hölzernen oder bleiernen, vielfach durchlöcherten Röhren 
umgeben, ans welchen das in fie aus ben Entwickelungs— 
Aafıhen geleitete Gas über ben Zeug firömt. Das Gas 
greift das Stroh an, bie Farbe verfihwindet, und es be— 
hält nur ein gelblich⸗ weißes Auſehen, welches fi verliert, 
wenn man den Zeng, oßne ihn zu wafchen, in ein Bab von 
verbännter Schwefelfäure bringt, Diefe raſche Bleiche er- 
fordert aber befondere Sorgfalt und einige Kenntniffe bei 
der Bereitung des Chlors. Auch ift oft nur ein Theil ber 
Maffe weiß, der andere mehr oder weniger gelb, indem 
das Chlor ſich nicht gleihförmig verbreitet und einen Theil 
mehr als dem andern angreift. reift e8 zuviel an, fo 
verbrennt es den Stoff und giebt ihm eine gelbliche Farbe, 
die ihm nicht mehr zu —* iſt. 


Die —*8 Säure zeigt ohngefähr bie nämlichen 
Erſcheinungen. an legt auch das wie oben zubereitete 
Stroh auf Horden in einen dichten Kaſten und ſetzt dieſen 
mit der Mündung einer mit Schwefel gefüllten, durch ir⸗ 
* eine Vorrichtung erhitzten Retorte in Verbindung. 

as Stroh wird durch die ſchweflige Säure angegriffen, 
verliert etwas von der Stärke ſeiner Farbe, wird aber erſt 
ganz weiß, wenn es 12 Stunden der Wirkung der Säure 
unterworfen war. 


Dieſen beiden, obſchon ſchnellen Bleichmethoden wird 
man diejenige vorziehen, wo durch irgend eine Säure das 
Chlor ans dem Chlorkalk entwickelt wird. Nachdem das 
Stroh gehörig bereitet iſt, wird es in ein ſchwefelſaures 
Bad geworfen (3 Pd. Säure auf 100 Pfd. Stroh). Nach 
12ſtündigem Weiden ift die Säure in den Zeug gebrum- 
gen und das Bad enthält feine Kraft mehr. Es wird ab⸗ 
gegoffen, über die Maffe ſogleich eine Auflöfung von Chlor⸗ 
alt gebracht und das Ganze dur einander gerührt. Das 
Chlor entwickelt fih augendlicklich, und in folher Menge, 
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daß man befonderd Acht Haben mug, mm vor feinem 
ſchädlichen Einfluffe auf bie —— u bewahren. — 
Es ift nicht Teicht zu beſtimmen, in welchen Berhäftniffen 
man bie Schwefelfäure und den Chlorkalk nehmen fol, da 
man Chlorkalk son 50 bis 100 pEt. hat. Man muß alfo 
mit Hülfe eines Chlorometers die Kraft des Kalks unter 
ſuchen und nach feiner Stärke die Säure vermehren ober 
vermindern, Das Chlor zerftört bei feiner Entwidelun 
die Farbe des Strohes gänzlich; die Säure verbindet 3 
mit dem Kalk und bildet Gips, welcher, wenn bie Opera- 
tion gut geführt ift, fi in faum fihtbaren Theilchen nie- 
verfchlägt. Nimmt man zu viel Half und Säure, fo ent» 
hält die Maffe zu viel Gips, das Papier ift mit graumei- 
fen Pünktchen befegt und unbraudbar. Um vielen Um— 
ftand zu vermeiden, fann man ftatt der Schwefelfänre eine 
Säure nehmen, die mit Ralf ein auflöslihes Salz bildet, 
. B. Salzfäure, Salveterfäure pder Eſſig. Im diefem 
Kalle aber iſt bie Arbeit dadurch etwas fhwierig, daß die 
Gegenwirfung des Chlors bei einem auflöslichen Salze 
nicht fo Teicht, als bei einem unanflöslihen gefhieht. Die 
Operation muß in biefem Falle öfter wieberholt werben. 
Obfchon zu diefem Zwecke jede Säure mehr oder weniger 
dienlich if, fo zieht Hr. Piette doch die Salzfäure wegen 
ihres geringen ifes und ihrer größern Stärfe vor, nub 
arbeitet damit, wie mit ber Schwefelfäure, Wo aber bie 
Sänre theuer ift, kann man das Stroß zuerft der Wirkung 
der ſchwefl. Säure ausfeßen, wie oben befchrieben, und 
dann in bie Epforfallauflöfung werfen. Es bildet fih ein 
auflösliches, fohwefeligfaures Kalkfalz und das Stroh wirb 
eben fo weif. 


Diefe zuletzt genannten Bleichmethoden erfparen ben 
größten zheil der Arbeit, da bei ihrem Gebrauche nur 
eine Wafhung nötbig if. Obſchon auch fie mit einigen 
Schwierigkeiten verbunden find und manihe Arten Giro 
befonbers die weichen, Teicht zu ftarf angreifen, fo zieht 
Hr. Piette diefelben doch überhaupt den andern Methos 
den vor, und räth nad Tanger Beobachtung für bie ver⸗ 
fhiebenen Arten Stroh folgende Bleihe an: 


Die ftarfe Farbe des Roggenſtrohs muß durch das gas— 
förmige Chlor, ober die Zerfegung des Chlorkalks, durch 
Schwefelfäure zerflört werden. Die Maſſe behält in je 
dem Falle eine etwas gelblihe Färbung, welche man ihr 
durch ein Bab von verbünnter Schwefelfäure und durch 
einen ſchwachen Zufat von Blau benimmt, Waizenſtroh 
bfeiht ſich Teicht auf die zu allererſt befchriebene Weife; 
noch Teichter durch tie Zerfegung von Eblorfalf mittel 
Salzfänre. Waizenſtroh if am zwedmäßigften zum Blei» 
hen, und Roggenſtroh iſt am beften zum natürlichen Ges 
brand. Gerften- und Haferſtroh bieichen fih wie Waijen- 
firsh, jedoch etwas ſchwieriger. Die gelblih-weiße Farbe, 
welche fie nach der Bleiche behalten, verbeffert man durch 
einen Jufag von Blau. — —— würde, wegen der 
Zartheit feiner Faſern, bie zuerſt beſchriebene Bleiche er 
fordern, muß aber, wegen der Starke feiner Farbe, . 
Chlorgas gebleiht werben; u im Gegenthei 
bleicht ſich fehr Leicht durch jene Bäder. Es verliert ſchon 
in der Säure einen Theil feiner Farbe, welche ber Chlor« 
talk ganz zerflört. Wäre biefes Stroh häufiger, fo könnte 
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man es im Großen zur Berfertigung von weißem Papier 
benutzen. Das Linſenſtroh verhält fih beim Bleichen, wie 
das Erbfenfirog. Das Maisfiroh, weldes ſchon das vor- 
üglichſte Stroß zur Bereitung des Packpapiers ift, bleicht 
is durch Zerfegung bes Chlorkalls Leicht, Es erhält eine 


Zehntes 


»on der 


Mehl nennt man befanntlih das zu feinem Staub ge- 
mahlene Getreide, von dem bie hülfigen Theile abgefonbert 
worden find. Am häufigften benupt man Roggen, Waizen, 
Dinfel oder Spelz und Gerfte, feltner Hafer und Mais, 
und von 100 Pfo. Getreide erhält man im Durchſchnitt 
17 bie 81 Pfr. Mehl. 


Die Mafıhinen, mittelft benen bie Meblbereitung be— 
wirft wird, nennt man Mapl- oder Mehlmühlen, und 
bewegt biefelben gewöhnlich durch zo ober Wind, felt- 
ner, wenigftens auf dem Fefllande von Europa, durch Dampf, 
und feltner noch durch Menfchenfräfte in Hand» und Tret- 
mählen. Wegen diefer bewegenden Kräfte beziehen wir 
uns auf bie 1. Abth. des 1. Theils von dem Werte. 


Die gewöhnliche Einrichtung der Mahlmühlen müffen wir 
bier ald befannt vorausfegen, dagegen beſchreiben wir hier 
bie amerifanifhen Mühlen und die Meplfabrifation durch 
biefelben. Diefe Mühlen erzeugen nämlich ein feines, wei« 
ßes und befonders bauerhaftes Mehl, welches den Trand- 
port über See und eine längere Aufbewahrung, felbft in 
den beißeften Elimaten, ohne Gefahr zu verderben, vertra» 
gen fann, Diefe letztere Bedingung erfüllt aber nicht das auf 
den ältern Mühlen erzeugte Mehl, bie dagegen bei ber 
englifh-amerikanifhen Mahlmethode fehr volllommen er- 
reicht wird, Aus diefem Grunde wird. biefelbe auch in 
Deutfhland immer mehr und mehr eingeführt, da die Noth- 
wenbigfeit, dem Mehl einen Höhern Werth zu geben, im⸗ 
mer mehr fleigt, 


* Beiträge zur Kenntniß bes amerifanifhen Mühlenmwefens und 
der Mebifabritation. Auf Koften des König. Preußifchen 
Minifteriums für Handel, Gewerbe ꝛc. herausgegeben. Berlin 
1832. Ueber englifch s amerikanifhe Mühlen und Mehlfabri— 
kation, in den Verh. des Gewerbotteins f. d. Großh. Heſſen 
1837, 1. Quartalh., S. 27. Beſchreibung einer amerik. Mühle 
zu Danzig, Berliner Verb. 1833, 286 2. Ueber Einrichtung 
der amerikaniſchen Mahlmühlen und bie Verfahrungsart bei 
der Mebibereitung in benfelben, von Ganzel und Wulff 
(mweldye auch Verfaſſer des erfgenannten, auf Befehl der Preus 
Fischen Regierung gebrudten Werkes find), mit 17 Tafeln 
Abbild, Baieriſches Kunfts und Gerwerbeblatt, 1837, Heft 8 
und 9, &, 501— 564. Le Blanc Recueil des Mach. etc. 
1. Taf 31 — 35. 37, 38. 43, 44 49 —53. IL 49 — 54. 60, 
66. Deifeiben Portfeuille ind. Il. 1 u. & Blunt, Civil 
Engeneer etc. Delt 2, 7 Blätter. Oliver Evans, Young 
Millwright and Millers Guide. 2d, Edit, 1837. Grunds 
ter, Beſchrelbung der neuen Getreibemühle zu Berg bei Stutt: 
gart. Stuttg. 1897, 
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angenehme Weiße, und fann, wenn man es im Holländer 
mahlt, das feinfte Papier liefern. . 

Alle übrigen Subflangen, aus benen man Papier 
barzuftellen gefuht hat, find von zu geringer praf 
tiſcher Wichtigkeit, weshalb wir fie Hier übergehen, 





Gapitel 


Mchibereitung. * 


Die hocherleuchtete Preufifhe Regierung, welche dieſes 
Bedürfuiß zuerft fühlte, ließ durch Techniker, bie in Amerika 
felö die Einrichtung der dortigen Mühlen fludirt und das 
Eigenthämliche der amerifanifhen Mehlfabrifation an Ort 
und Stelle praftifch erlernt hatten, zuerfi in Deutſchlaud 
folde Mühlen anlegen. 

Die Vorzüge und Eigentbümlichfeiten der englifh-ame- 
rifanifchen linie beftehen nun in Folgenden. * 

1) Es ift anerkannt, und durch bie auf a 
ber Königlih Preufifhen Regierung angeftellten Verſuche 
außer Zweifel gefeßt, daß auf den nach dem neueren Sy 
ftem angelegten Mühlen aus berfelben Duantität Getreide 
ein größeres Duantum von fuperfeinem Mehl erhalten 
wird, und, unbefhabet der Güte und Weiße bes Mehls, 
ein weit geringerer Abgang ftattfindet, als dies bei der äl- 
teren Mahleinrihtung der Fall if. Diefes größere Aus» 
bringen an feinem Mehl ift vorzugsweife ber Befhaffen- 
heit und befonderen Bearbeitung der Mühlſteine zu ver 
banfen, welche eine volllommene Trennung der Mebltheile 
bes Korns von ber Schaale bewirken. Einen gleih gün- 
fligen Einfluß möchte in diefer Beziehung das bei den neue» 
ren Mühleinrichtungen rn Abkühlen des Schrots vor 
dem Durchbeuteln ausüben, da bei dieſer Abkühlung 
dem Mehl die adbärirende Feuchtigfeit en 
durch eine vollffändigere Trennung ber Me 
Kleie bei dem Durhbeuteln erhalten wird. 

2) Das für den auswärtigen Handel, ober für eine 
lange Aufbewahrung beftimmte Mehl muß die Bedingung 
erfüllen, auch in fehr langer Zeit und in heifem Clima, 
feine nachtheilige Veränderung zu erleiden. Die Eigen- 
[haft des nad der neuen Mahlmethode fabrieirten Mehls 
wird, abgefehen davon, daß fie für Erport-Mehl eine durch⸗ 
aus nothwendige — auch für den inländi⸗ 
fhen Verkehr von großer Wichtigkeit werben, wenn man 
allenthalben eingefehen haben wird, daß die Aufbewahrung 
von Mehloorräthen in öffentlihen Magazinen, in Feftun- 
gen ıc. in vieler Beziehung große Borzuge vor der Aufs 
bewahrung bes Getreives in Magazinen oder Fruchtſpei⸗ 
dern voraus hat. 

Die Hier in Rede flehende Dauerhaftigkeit erlangt das 
Mehl dadurch, daß es von jedem Antheil abhärirender 
Feuchtigkeit Fefreit wird, welche bie erſte Urfache zum Ber- 
berben ober fogenannten Sauerwerben beffelben bildet, Es 


ogen und biers 
(ibeite von ber 





* Heffens Darmſt. Gnwerbverein, a, a. D, ©. 28, 
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iſt befannt, daß bei unferen älteren Mahlmethoden bie An- 
wendung ber harten Sandfleine e6 faft unmöglich macht, das 
Getreide, ohne es vorher zu nehen, zu vermahlen. Je 
älter bas Getreide, um fo nothwendiger wirb biefe bei un» 
fern Mühlen allgemein angewenbete Operation, deren Noth- 
wenbigfeit fih daraus erklärt, daß bei der ſchlechten Bes 
ſchaffenheit der Sandfteine durd ein Erweidhen der Schaale 
die Mblöfung derfelben von dem Fruchtkern erleichtert wer- 
den muß, indem ohne biefes Mittel die Schaale mit ver- 
mahlen und hierdurch nur ein fehr ſchlechtes Diehl erzeugt 
werben würde. Man bat nun zwar verfucht, aus dem mit 
genegtem Getreide auf unferen gewöhnlichen älteren Müh- 
Ien bereiteten Mehl ein fogenanntes Dauermehl zu berei- 
ten, indem man vor beffen Berpadung ein fünftlihes Trod- 
nen mit bemfelben vornahm. Die Methode aber, welde 
aus volllommen trodenem Getreide, ohne es vorber zu 
negen, und ohne ein Fünftliches Trocknen des Mehls vor- 
muchmen, ein der angegebenen Forderung vollkommen ent- 
En endes Fabrifat Liefert, ift in Bezug auf Deconomie 
an Zeit und Geld, fo wie auch in Bezug auf möglichft 
vollftändige Erreichung des angegebenen Zwedes jedenfalls 
vorzuziehen. 

Eigenthümlichkeiten und Vorzüge bieten die nad 
dem engliih- amerifanifhen Syſtem erbauten Mühlen in 
Bezug auf ihre Gefammtanlage und den Mechanismus ber 
ufammenwirfenden Theile dar. Im Allgemeinen zeichnet 
ch die Anlage dur größere Solibität und ein möglichſt 
enanes und fanftes neinandergreifen ihrer einzelnen 

heile aus. Sämmtlihe Wellen, Räder, das ganze Müh- 
Tengerüfte :c. * ans Eiſen gefertigt, wodurch die Vor⸗ 
theile einer ſehr gleichförmigen, fanften, möglihft wenig 
Reibung verurfachenden Bewegung und felten vorfommen- 
der Reparaturen erlangt werben. Wird die Mühle durch 
Waſſerkraft betrieben, fo ift nur ein einziges Waflerrad 
vorhanden, welches die fämmilihen Mahlgänge in Bewe- 
gung fegt, und es ift Mar, daß im biefer Beziehung eine 
große Bereinfahung in der Mühlenanlage gegen unfere 
älteren Mühlen erzielt wird, wo in der Regel jeber Mafl- 
gang fein befonderes Waflerrad erhält. 
ie verſchiedenen, bei der neuen Mahlmethobe vorzu- 
nehmenden Operationen, und eine möglichft zweckmäßige 
Bertheilung der zu dieſem Zwecke dienenden Mafchinen, 
freiben den amerifanifchen Mühlen eine von ben unfrigen 
abweichende Form vor, indem fie fämmtlich viel höher und 
mit 4 — 5 Stockwerken verfehen find, wozu jedoch auch 
Bodenräume mit verwendet werben, 

So wie es bei jeder großartigen Anlage das Beftreben 
bes Fabrikherrn fein muß, fo viel wie möglich ber Men- 
fhenhände zu entbehren, ſaͤmmtliche Arbeiten durch Mafci- 
nen verrichten zudaffen, und den Menfhen bloß zur Anf- 
ſicht und Ueberwachung der Mafchinen zu gebrauden, fo 
werben and in ben amerifanifhen Mühlen, befonders aber 
in denjenigen, welche durch die mädtige Kraft des Dam- 
pfes im Thätigfeit gefegt werben, beinahe ſaͤmmtliche, in 
der Mühle vorzunehmenden Arbeiten durch Mafchinen, 
welche mit ber urfprünglihen Xriebfraft in Verbindung 
geſeht find, betrieben. Eine befondere Fahrt, fhafft mit 
der größten Schnelligkeit bie Getreibefäde je nah ihrem 
Bedarf im Innern bes Mühlgebäudes oder von aufen in 
das oberfte Stockwerk, archimediſche Schrauben beforgen das 
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ortſchaffen des Getreides, des Schrots ober Mehls in 

—— Richtung, ſogenannte Elevatoren ober 
werle beforgen deſſen Erhebung in die oberen Gto , 
und burd bie alleinige Wirkung ber Schwere wirb baffelbe 
aus oberen in untere Stodwerle mittelt Rinnen geleitet. — 

Bir gehen nun zu der Beſchreibung einer folden 
Müplanlage über und entnehmen aus Barlow’s BWerle, 
©. 362 ıc. die Befhreibung der großen Mühle bei dem 
Koniglichen Proviant-Anftalten zu Plymouth, welche von 
ben Herren Georg und John Rennie erbauet, erft 
1833 vollendet wurde und eine ber größten und vollfoms- 
menften Müplen in England it. Taf. LXV giebt einen ſenk⸗ 
rechten Laͤngendurchſchnitt durch biefelbe. Das dieſelbe ent⸗ 
baltende Gebäude iſt 240 Fuß lang und über 70 F 
hoch. Jeder Flügel enthält zwölf Gänge, melde b 
eine Mafchine von 45 Pferdefräften bewegt wird, bie in 
bem Mittel-©ebände liegen. Die Steine haben 4'/, Bu 
im Durchmeſſer nnd machen 123 Umbrehungen in der 


nute und jeder —* * ohngefähr 5 Buſhels (etwa 


3'/, Berliner Scheffe ra in einer Stande, ober, was 
faft daffelbe ift, wenn die Mühle in vollem Betriebe mit 
wei Dampfmafchinen von 45 Pferbefräften 7 9 liefert 
—— bis 120 Buſhels (etwa 80 Sch und 
treibt dabei noch 8 Beutel und 4 Reinigungsmafchinen, 
um dad Getreibe zum Mahlen vorzubereiten. Das Schwun 
rab ber Dampfmafchine, welche tie Gänge und Rein 
ungsmafchinen in dem rechten Flügel der Mühle treibt, 
hebt man bei F, Taf. LXV. AA ift die Hauptwelle ber 
Maſchine, deren Zapfenlager in-ben gufeifernen —— 
bei an befeſtigt find. An dieſer Welle ſitzen die bei 
Binfelräder BB, von 8 Fuß Durchmeſſer, die in zwei 
Heinere von 5'/, Fuß Durchmeſſer greifen, welche an den 
vertifalen Hauptwellen CC, CC befeftigt find. Die ſenk⸗ 
rechten Wellen ftehen in Pannen in den Gerüften bei aa 
und werben in gewiffen Höhen von andern Pfannen mit 
Dedeln umfaßt. Diefe ſenkrechten Wellen fichen in dem 
Mittelpunkte einer runden Maffe von Ziegelfteinen hh 
(Hurst genannt), welche das Fundament von einem ftarfen 
gußeifernen Gerüft b b bildet, das die Mühlſteine und die 
zu deren Bewegung angewenbete Mafhinerie trägt, DD, 
DD find Zahnräder von 10 Fuß Durchmeſſer, die an ben 
ſenkrechten Wellen C C befeftigt find und um deren Peris 
pherie, in Hleichen Abftänden von einander, ſechs Getriebe 
oder Zahnräder von geringem Durchmeſſer angebracht find, 
die an den Spindeln ber obern Mühlſteine oder Länfer 
figen und biefe im eine fehr fhnelle Bewegung fegen. 
Das zu mahlende Getreide wirb in die oberfie Etage 
EE bes Gebäudes in Käſten aufgefihüttet, u 
ben gußeifernen Pfeilern F FF angebracht find. Bon bier 
ab wird es durch Röhren nach den Reinigungs» oder Frucht 
fänberungs-Mafhinen (Sereening Machines) S gebracht. 
Der Zwed diefer Reinigung ift der, bie dem Getreide bei 
gemengten frembartigen Theile, als Erbe, Steine, Halme, 
Staub ır., auf die möglichft volftändige Weife aus dem» 
felben zu entfernen, ehe es zu den Müpffteinen gelangt. 
Die Reinigungsmafchine beficht aus eine den 
Siebe, welches fo getheilt ift, daß es einer archimediſchen 
Schraube gleiht. Das am einen Ende anfgegebene Ge» 
treive muß daher durch Umdrehung bes Eylinders über 
eine große Oberflähe von Drabtfieben gehen, welche den 
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ößten Theil der Unreinigkeiten davon abfondert. * Wenn 
das Getreide ans Ende der Mafchine gelangt, fo fällt es 
in einen Trichter oder Rumpf bh’, aus welhem es mittelft 
Rinnen oo den Müfffteinen zugeführt wird, Eine von 
biefen Reinigungsmafchinen ift für 6 Müplfteine hinreichend. 
Der Rumpf h, links, Hat zwei Reinigungsmafchinen, fo 
daß das eide aus irgend einem ber Kaſten JJ in dem 
Siockwerk E genommen werben fann. d,d,d find Fleine 
Rümpfe, die von einem hölzernen Geftell getragen werben, 
welches an der fafartigen Umgebung (Zarge) m, m, ber 
Müpffteine figt. Diefe Rumpfe nehmen das Getreide ans 
den größern h’ h’ auf und führen es mittelft Röhren von 
iaft horizontaler Stellung e, e, e bem Länferauge ober ber 

effnung mitten in dem Läufer zu. Gie find fo mit ben 
NRumpfen e verbunden, daß fie eine geringe horizontale 
Bewegung — welche durch einen vorſpringenden 
Theil der Spindel (Damſel genannt) bewirkt wird, Er 
iſt wie ein Kreuz geftaltet, fo daß er dur eine Umdrehung 
des Läufers, das Ende der Ninne e berührt and ihr eine . 
ſchnelle vibratorifhe Bewegung giebt, welche die Gteine 
nach und nach regelmäßig mit Getreide verfieht. Das von 
den Steinen kommende Mehl wird mittelft Röhren den 
Kaſten GG zugeführt, die auf dem unterften Flur ſtehen. 

Eine von den fenfrechten Hauptwellen CC ift big zum 
Dache der Mühle verlängert, um den Aufzug ober bie 
Peefsinere zu bewegen, durch welche das Getreide, nad» 
dem es gemahlen worden, in bas dritte Stockwerk gefhgfft 
wird, um den Bentelmafhinen übergeben zu werden, welche 
die feinern und gröbern Theile des Mehls von einander 
trennen. Der Aufzug ift fehr einfach und wird leicht aus 
der Abbildung deutlich werben. Er befteht aus einer Trom- 
mel bh, die auf einer horizontalen Welle befeftigt iſt, welche 
fih in Zapfenlagern dreht, die auf dem Sparrwerf bes 
Daches befeftigt find. Er wird, wenn es erforderlich ift, 
durch ein Syſiem von Näberwerf bewegt, das mit dem 
Winkelrade g, an der ſenkrechten Welle, in Berbindung 
ſteht. Um die Trommel widelt ih ein Geil auf, durch 
welches ein Saf von dem unterften Klar der Mühle zu 
Ärgend einem der Stockwerle in die Höhe gezogen werben 
Tann, wenn man das Räderwerf in Betrieb fest. 

In andern Mühlen find zum Transport des Schrots 
oder Mehls noch andere Vorrichtungen gebräuhlid. So 
dienen bie Elepatoren ober Shöpfwerfe dazu, das 
Schrot oder Mehl in höhere Stodwerfe zu ſchaffen. Sie 
beftehen and einem aufrecht geftellten Gchäufe von Holz, 
worin fi ein breites ledernes mit bledernen Käſten oder 
Schaufeln verfehenes Band ohne Ende, welches oben und 
unten um Rollen gefchlagen it, bewegt. Diefe Schaufeln 
nehmen bei ihrer Bewegung das zu erbebende Schrot und 
dergleihen auf, um es an ber verlangten Stelle augzu⸗ 
leeren. — Zur Rortihaffung in horizontaler Richtung 
dient die Mehlſchraube. Sie befteht im wefentlichen 
aus einer archimebifhen Schraube, welche in einem bori- 
zontalen hölzernen Troge gedreht wird, um auf biefe Weife 
das an dem einen Ende einlaufende Schrot an bie erfor- 
derliche Stellerweiter zu bringen. 

* Die in ben Verhandl. des Heſſiſchen Gewerbevereins und in 
den Berlineg Verhandl. an ben angeführten Orten und in ben 
1egtern vom Jahre 1925 befchrichenen Reinigungemafhinen 
haben eine andere Einricytung, 


— 100 — 


Die Reinigungs- unb Beutelmaſchinen (Dres- 
sing Machines und Bolting-Mils) Tiegen bei G und H im 
dritten Stockwerle der Mühle. Da aber die Zeichnung 
nach einem fo Heinen Maafiftabe gemacht werben mußte, 
fo haben wir auf berfelben nur die Kaften, welche fie um- 
fliegen, angegeben und werben die Mafchinerie mit Hüffe 
der Taf. LXVI weiter unten befhreiben. Sie werben 
ein Winfelrad, an einer horizontalen Welle, die reht« 
winffig auf der vertifalen Welle CC ſteht, betrieben und 
in biejes Winfelrad greift eins von ben Winkelrädern ww 
an jener fenfrechten Welle, damit die Mafchinen nach bei- 
derlei Richtungen bewegt werben fünnen. Nachdem das 
Mehl dur die Reinigungsmafhinen, nach ihrer Feinheit, 
in verſchiedene Sorten getheilt worden ift, fo wie es bie 
Debürfnifie der Alotte erfordern, wird es durch Röhren 
der untern Etage zugeführt und daſelbſt in Säde gepadt. 

Die Böden beftchen in biefer Mühle aus Holz und 
werden durch gufieiferne Pfeiler getragen; bei ber gang 
neuerlich erbausten Mühle zu‘Deptforb aber beſtehen Bö— 
den und Dach ebenfalls aus Gußeiſen, welches die Vor— 
theife größerer Dauerhaftigkeit mit Sicherheit gegen Fener- 
ag gewährt, bie in den Mahlmuͤhlen fehr zu fürd- 
en iſt. 

Nah dieſer allgemeinen Betrachtung einer englifd- 
amerifanifchen Mahlmühle und der Meplfabrifation in ver» 
felben, wenden wir uns num zu den wichtigften einzelnen 
Gegenſtänden. 

Vorbereitung des Getreides zu dem Mah— 
Ten, In allen gut eingerichteten lüften wirb das 
Getreide, ehe es vermahlen wird, wie ſchon oben bemerkt, 
von den fremdartigen Theilen gereinigt. In der fo eben 
befhriebenen Mühle befichen die angewendeten Mittel 
darın, daß man das Getreide durch ein cylindriſches Sieb 
geben läßt, weldes im Innern jo getheilt ift, daß es 
einer archimediſchen Schnede gleicht. Das Getreide muß 
auf dieſe Weiſe über eine große Oberfläche von Draht 
geben, che es an bas Ende des Siebes gelangt und ber 
größte Theil des Staubes und anderer frembartiger Ma— 
terien wird baber davon getrennt. Das gereinigte Ge— 
treide wird alsdann von einem Rumpf aufgenommen und 
den Müpffteinen zugeführt. 

In der, aus Ledlane Recueil in den Verbanblungen 
bes Heſſiſchen Gewerbevereins 1837. I. 29 ı., aufgenom«- 
menen Beſchreibung der amerifanifhen Mahlmühle zu 
Boissy la Riviere in Frankreich, find die verſchiedenen, 
zum Reinigen angewendeten Apparate als folgende aufe 
geführt: 

1) Der fogenannte Emotteur im britten Stodwerfe, 
ber and einer einfachen — und einem geneigten 
Drahtſiebe beſteht und den Zweck hat, das Getreide von 
den gröbern Unreinigkeiten, von Erdllößen, Steinen, Hals 
men ꝛc. zu befreien. Ueber biefem Apparat befindet ſich 
ein Trichter im Fußboden des vierten Stodes, in welchem 
bie Getreidefäfe andgeleert werden. Windfege und Emot- 
teur werben von ber Mafchine aus bewegt. 

Iſt das Getreide auf diefe Weife von ben gröbern 
Unreinigkeiten befreiet, fo wird es vom einem Schöpfwerk, 
deſſen untere Rolle am Fuße bes Emottenr ſich befindet, 
aufgenommen und in bas vierte Stodwerf zurückgehoben, 
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um eine zweite Reinigung zu beſtehen, welche vom einem 
ten Siebwerf (Tarare double) bewirkt wird. Diefes 
eht aus mehreren Sieben von durchlöchertem Eiſenblech, 
mit zwei Windfegen und bezweckt die Abfcheivung des Sau⸗ 
bes, der Eeinern Halmftüde und überhaupt derjenigen 
einern Beimengungen bes Getreives, weldhe mit biefem 
elbft durch das Sieb des vorhergehenden Apparats burd- 
gefallen find. Auch die Bewegung biefer Mafchinerie 
wirb von der Hauptwelle aus bewirkt. 

Aber auch diefe Reinigung ift noch mit genügend; 
man nimmt daher noch eine britte vor, welche den ed 

‚ die Spigen der Getreidekörner wegzimehmen (bas 
ogen. Koppen ber Frucht), und den unter benfelben ent 
altenen, hierdurch frei werbenden feinen Staub, der durch 
die vorhergehende Operation micht entfernt wird, und wel- 
der der Dualität des Mehls fehr ſchädlich iR, aus dem 
Getreide zu befreien. Der zur Erreihung biefes Zwecks 
angewenbete Apparat ift in Frankreih umter bem Namen 
Ramonerie befannt. Er ift unmittelbar unter dem vorber- 
gehenden Apparat im britten Stodwerf aufgeftellt und be- 
fieht aus zwei Abtheilungen, wovon bie erflere ein ges 
wöhnliches Müplfteinpaar und bie zweite ein bewegliches 
Bürftenwerf enthält, weldes von einer eylindriſchen Hülle 
son durchlöchertem Eifenbleh umgeben if. Eine Wind» 
fege verjagt den Staub, welcher dur die Müplfteine und 
a — von bem Getreidelörnern abgerieben wor⸗ 

1 * 

Es iſt nun noch nöthig, das von den gröbern Unrei- 
nigfeiten, fo wie von allen fanbigen Theilen und dem ans 
ängenden Staub volllommen befreite Getreide von ben» 
jenigen Heinen frembartigen Körnern zu reinigen, welche 
die Dualität des Mehls verberben können. an bedient 
fih Hierzu eines befondern, gleichfalls im dritten Stod- 
werk aufgeftellten Siebwerfs, welches man Crible sasseur 
nennt und welchem durch ein Schöpfwerk das von ber 
Ramonerie fommende Getreide zugebracht wird, — Diefer, 
die erwähnte Trennung bes Getreives von den Heinen 
Körnern bezwedende Apparat, beſteht nım aus einer bop- 
pelten Reihe von Sieben von durchlöchertem Eifenbleche, 
deren Löher nur denjenigen Körnern den Durchgang ge» 

tten , welche Feiner wie die gewöhnlichen Getreideförner 

dz und damit biefe Löcher nicht verfiopft werben, find 
hölzerne Hämmer angebradt, um bas Durchfallen ver 
einen Körner zu erleichtern. Cine von dem Boden bed 
Apparats in das zweite Stodwerf herabführende Röhre ift 
dazu beftimmt, jene Meinen Körner aufzunehmen, während» 
dem ſich das gereinigte Getreide in einem großen Trichter 
oder Rumpf fammelt, von wo aus es nach Bebarf, mit« 
telſt Bertheitungsröhren, zu den Mühlſteinen gelangt. — 
Alle diefe bier beſchriebenen Reinigungsmaſchinen befinden 
fih in einer befondern Abtheilung des Gebäudes, und find 
durch Wände von den übrigen Theilen, namentlich von 
den Beutelmaſchinen, getrengt, um das Mehl dur ben 
Staub, welcher durch jene Maſchinen reichlich erzeugt wird, 
nicht zu verunreinigen. 

Müplfteine. — Eine gang vorzäglihe Sorgfalt 
wird bei den amerifanifhen Mahlmühlen anf vie Wahl, 
Bearbeitung und Aufftelung der Muͤhlſteine verwendet, 
um bie verjchiedenen, ben letztern obliegenden Berrichtungen 
auf die moͤglichſt volftändige Weife bewirken zu Iafen. 
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Es muß ferner bie Erhigung des Getreides hierbei möge 
lichſt vermieden, und bie gegenfeitige Entfernung der Mühl 
feine, bei volllommen horizontaler Yage berfelben, auf das 
Genamefte regulirt werben koͤnnen. Endlich ift bei den 
nenern Mühlen biefer Art die Einrich getroffen, daß 
das Getreive, nicht wie bei den andern Mühlen an einer 
und derfelben Stelle des Müplfteimauges einläuft, ſondern 
bei feinem Einfalfen ringsum fi} verbreitet, und daß auf 
diefe Weife ein nachthtiliges Anbäufen au einer Geite ver» 
mieben wird, h 

Wir theilen nun aus den Heffifchen Berhandlungen 1837, 
2. Quart. ©. 22 (mad Leblane) die Beihreibung und 
Abbildungen derjenigen ——— mit, welche in den nach 
dem neuern Syſtem erbaueten Mühlen, in Bezug auf die 
eben erwähnten Punkte beftehen, * 

1) Wahl und Befhaffenheit der Mühlſteine. 
Die in England und Amerika gebräuchtichen Mühlfteine 
werben fämmtlih aus Franfreic bezogen. Sie beſtehen 
aus einem mehr oder weniger poröfen Fiefelartigen Gefteine 
von auferorbentlicher Härte, welche eine fehr lange Reihe 
von Jahren gebraucht werben fönnen. — 

Diefe Steine finden fih in größeren Stücken felten 
von durchaus gleihförmiger Härte, Diefe ift jedoch erfor« 
verlih, wenn nicht befürchtet werden foll, daß durch ein 
ungleihmäfiges Abnugen der Oberfläden bie Steine fehr 
bald ihre Brauchbarfeit verfieren. Man ift daher gemöthigt, 
eine künſtliche Verbindung von lauter guten Stüden anzus 
wenden, indem man bieje in möglichfter Härte ausfurht, 


regelmäßig bebaut, und durch Verbindung mit einem Ce—⸗ 


ment, und Umlegen mit eifernen Ringen, ein Mühlftein- 
paar dergeſtalt herrichtet, daß es an Güte alle aus ganzen 
Stüden gefertigten Mühlſteine übertrifft. 

2) Bearbeitung der Müplfteine Wenn bas 
Getreide in Mehl verwandelt werben fol, fo ift es vor 
Allem erforberlih, daß bie Schaale vollfommen von dem 
eigentlihen Mehllern getrennt werde. Sie barf daher 
nicht mit dem letzteren vermahlen, fondern blos von ihm 
abgelöft werden; fie muß in biefem Zuſtande verbleiben, 
damit das feine Mehl durch Beuteln fi Teicht von ihr 
trennen laͤßt. Dagegen muß der Kern möglichft fein ges 
mahlen werben, und Fein einziges Fruchtkorn die Mühl— 
fleine verlaffen, ohne daß bie rn der Schaale und 
die Berwanblung bes Fruchtkerns in Mehl durchaus voll» 
ſtaͤndig erfolgt fey. Ein weiteres Erforbernif zur Erzies 
lung eines guten und dauerhaften Mehls beftebt darin, 
daß es unter den Mühlſteinen micht allzuſehr erbigt werbe, 
Man legt daher einen befonberen Werth auf bie Bearbeis 
tung der Mühlfteine, um die angegebenen Operationen in 
möglichfter Vollſtändigkeit durch biefelßen verrichten zu laſ⸗ 
fen, Es werben zu biefem Ende verſchiedene Regeln ans 
gegeben, welche bei dem fogenannten Haufhlag, je nad 
der verſchiedenen Befchaffenheit der Steine, oder auch nur 
je nach dem Gebrauch, befolgt werben. Sie kommen barin 
überein, daß man auf den vorerft geebneten Oberflächen 
der Muͤhlſteine Furchen von ber in Fig. 2 und Fig. 3, 


° Mir erwähnen bier einiger, ſich auf.beffere Einrichtung ber 
Müptfteine bezichender Auffäge ven dem Mühtenmeifter Hrn 
Nagel zu Bamburg in ben Berliner Verhandl. 1835, ©. 112 2. 
1836, ©. 210 x. 
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Taf. LXVI unb LXVI, angegebenen Geftalt, einhaut, und 
die Zwifchenräume derfelben mit feinen Haufhlägen Fig. 4 
verfieht, welche letztere eigentlich das Feinmahlen beforgen. 
Im Allgemeinen nimmt man um fo mehr Zurden an, je 
weniger die Steine porös find, 

In der fhon erwähnten Mühle zu Boissy-la-Riviere 
if für ein Müplfteinpaar von 52% Durchmeſſer, folgende, 
aus Fig. 2 zw erfehende Methode angewendet worden: 
Man theilt die Peripherie der Müpffteine in 11 gleiche 
Theile, und zieht von ben Theilungspunften nad bem 
Mittelpunkt gerade Linien; fie bilden diejenigen Linien, in 
welchen bie einzelnen Furchen ſich endigen. Man verbin- 
bet alddann zwei Theilungspunfte a unb b durch eine Sehne ab 
miteinander, und trägt auf jede Hälfte derfelben 4 gleiche 
Theile. An diefe Tpeilungspunfte trägt man die für eine 
Zurde rn Breite, und zieht nun Parallelen mit 
dem urfprünglichen Halbmeffer a c, bo, welche man in dem 
nähften Halbmeffer enbigen läßt. Es bleibt nun nichts 
mehr übrig, als die verzeichneten Furchen nach der in 
Fig. 3 angegebenen Geſtalt in den Stein einzubauen. Die» 
jenige Seite der Furche, welche flach in der Oberfläche bes 
Muüpffteins auslänft, und welde bie Feberfante genannt 
wird, bildet die eigentlich arbeitende Kante. Die Furchen 
des Läufers und des Bodenfteins find auf bie nämliche 
Weiſe Mr nur mit dem Unterfhiebe, daß fie 
mit einander Winfel bilden, fo daß bei ber Bewegung bes 
Läufers die Wirkung einer Scheere erzeugt wird, Wenn 
alfo eine Furde des Läufer eine correfpondirende bes 
Bodenſteins trifft, fo haben diefe die in Fig. 3 angegebene 
Lage. Man fieht, wie fih das Korn zuerft zwifchen ihnen 
Befindet, wie es alsdann zerdrückt, und bie Schaale von 
demfelben gelöf, wie es ferner vermahlen, und auf ben 
fi berührenden Zwifchenräumen der Furchen in feines 
Mehl verwandelt wird. . 

3) Horizontale Stellung und Eentrirung bes 
Bodenfteins. Es muß der Bodenftein nicht allein eine 
vollfommen horizontale, ſondern aud eine folhe Lage er- 
halten, daß feine Are genau mit der Are der vertifalen 
Müplfteinwelle übereinftimmt. Um erfteren Zweck zu er- 
reichen, ruht ber Bodenftein auf drei, in gleicher Entfer- 
nung um die Peripherie vertheilten aufrechtſtehenden Schrau- 
ben dd, Fig. 1, deren Duttergewinde in dem Gebälfe be- 
feftigt find, und welche eine vollfommen horizontale Stel- 
fung des Bodenſteins geftatten, Die Eentrirung des Steins 

eſchieht mit Hülfe dreier gegen die Seiten deffelben wir 

Tender Druckſchrauben e ee, deren Einrichtung aus Fig. 1 
und 2 erfihtlih ift, und Feiner näheren Befchreibung 
bebarf. 

4) Steinbüchſe. Eine bei den neueren Mühlen fehr 
zum Einrihtung ber Steinbühfe zeigt Fig. 5, 6, 7. 

ie ift von Gußeifen, und im Mittel des Bobenfleins 
befeftigt. Drei meflingene Backenſtücke a,b, e legen ſich 
an bie Müpffteinwelle an, wovon bas eine a, durch ben 
Keil d, Fig. 7, mit Hülfe der damit verbundenen Schraube f, 
Zig. 1, angetrieben wird, um einen volllommenen Schluß 
der Müplfteinwelle in der Büchfe zu bewirken. In e, e, e 
it Ber —— welches mit Del getraͤnlt wird, um 
die ——— e in Schmiere zu erhalten. 
wm 5) Horizontale Lage des Läufers und Ein— 
rihtung ber Hauer. Die Eonfiruftion der Mühlſtein⸗ 


“ 
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baue, und ihre Berbindung mit bem Läufer iſt vom ben 
in ben älteren Mühlen gewöhnlichen Einrichtungen abweichend, 
indem ber Läufer frei auf dem oberen Theif ber Tan 
fleinwelle aufliegt, durch einen mit der leßteren verbunde- 
nen Mitnehmer in Bewegung gefegt wird, und durch bie 
Eentrifugalfraft in feiner horizontalen Lage verbleibt, 

Die Fig. 1 zeigt in ber Anfiht die Befefligung der 
Haue im Stein, wie fie in der Mühle zu Boissy-la-Riviere 
angewendet ift, und aus Fig. 8, 9, 10, 11 ift im Detail 
bie Einrichtung derſelben näher erfihtlih. Sie befteht aus 
einem fehmiedeeifernen Querſtück aa, beffen umgebogene 
Enden in den Stein eingegoffen find. Sie befigt in ber 
Mitte ihrer unteren Fläche eine halbfugelförmige Pfanne, 
welche zur Aufnahme des oberen Endes der Mühlftein- 
welle bient, Auf letzterer iſt ferner der gufeiferne Mit- 
nehmer b aufgeftekt, welcher aus zwei miteinander. ver 
bundenen Stüden befteht, bie feitwärts durchlocht find, um 
die Mühlſteinhaue aufzunehmen. Die Zeichnungen machen 
eine nähere Befhreibung dieſer Theile überflüffig. Auf 
dem obern Theil des Mitnehmers ift bie Schaale o aufs 
geſteckt, welde die gleichfürmige Bertheilung des aufge» 
ſchütteten Getreides mittelft einer unten zu befehreibenden 
befonderen Vorrichtung bezwedtt. 

Der Läufer beſteht etwa mur zu 8 bis 9 Zoll Höhe 
aus bem in 1 befchriebenen Steine, wirb aber, um ibm 
bie erforberlihe Schwere zu geben, mit einer Gypoſchichte 
von 5 bis 6 Zoll Höhe gedeckt, welche mit Hülfe eines 
eifernen Rings mit bem Steine verbunden if. Die vier, 
in. ber obern Fläche der Gypsdecke angebrachten Bertiefun» 
gen — Fig. 1 und 2, dienen dazu, um durch Eingießen 
von Blei den Läufer in das Gleichgewicht zu fegen. 

Eine andere mehr gewöhnliche Einrichtung der Mühl— 
fteinhaue ift in den ig. 12 bis 16 abgebildet. A A! Au 
ift der Aufriß, Längendurchſchnitt und Grundriß der ſchmie⸗ 
beeifernen Mühlſteinhaue, welche mit Blei, Gyps, oder 
irgend einem Gement in dem Ange des Käufers befeftigt 
ft. Die Pfanne a mimmt das obere Enbe der Mühlfteine 
welle auf, und ber Eleine pyramibaliihe Zapfen b bient 
zur Aufnahme des Rütteleifens; BB’ B“ ift der Aufrif, 
Grundriß und Durchſchnitt des gleichfalls ſchmiedeeiſernen 
Mitnehmers, Er wird vieredig auf die Mühlſteinwelle 
aufgefegt, und faßt mit den Einfchnitten dd den untern 
Theil der Haue bergeftalt, daß die Mühlſteinwelle bei 
ihrer Arenbewegung dem Läufer die rotirende Bewegung 
mittheilt. 

6) Einlaufen des Getreides zwifhen bie 
Müplfteine. Dan hat in neuerer Zeit eine zwedmäßige 
Einrichtung getroffen, um das Einlaufen bes Getreives 
zwifchen die Mühlſteine und bie Negulirung der Duantität 
des einlaufenden Getreides zu bewerkftelligen. Die hier 
befihriebene Einrichtung dieſer Art ift von Eonti, und er 
fest auf eine fehr einfache Weife das beiden älteren und 
aud bei den obenbeſchriebenen englifhen Mühlen gebräuch- 
liche Rüttelwerk. Es befteht im Wefentlihen aus einem 
blechernen Trichter b, Fig. 1, auf welchem das bis zu dem 
großen 2. Trichter fich erbebende blecherne Rohr = 
aufgeſteckt iſt. Der Trichter h mündet mitten in dem Auge 
des Lanfers, unmittelbar über ber bereits oben erwähnten 
Schaale e, Fig. 8, 9, 10, welche auf dem Mitnehmer der 
Haue befeftigt if und mit diefer ſich umdreht. Das Gm 
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teeibe fällt in dieſe Schanle, wirb durch bie Eentrifugal- 
fraft von dem Rande berfelben beſtändig zwiſchen beibe 
Müplfteine geworfen, und verteilt fih auf biefe Weife 
gleihmäßig auf alle Punkte des Mühlſteinauges, anftatt, 
wie es bei den älteren Einrichtungen der Hall ift, immer 
auf den nämlichen Punkt herabzufallen. Der Zwifchen- 
raum zwiſchen dem Trichter und der Schaale e beflimmt 
bie Dienge des zwifchen die Müplfteine gelangenden Ge- 
treides; dieſer Zwifhenraum muß daher dur den Müller 
beliebig vergrößert oder verringert werben können, je nad 
der Sorte, welche er zu vermahlen hat, der Keinheit, 
in welder er das Mehl zu erhalten wünfht, ober nach 
ber Befchaffenheit der Mühlfteine. Zu biefem Zwer ruht 
der Trichter auf bem Hebel i, welcher auf der einen Seite 
auf dem Dedel bes Müplfteinbütes in Scharnier beweglich, 
auf der andern Seite mit einer eifernen Stange k ver- 
bunden ift, welche in das Erbgefhoß herabreicht. Diefe 
Gtange ift ba, wo fie burd den Fußboden geht, mit einem 
Gewinde verfehen, und kann durch Drehung in der dazu 
gehörigen Mutter erhöht oder erniedrigt, und auf dieſe 

eife die erwähnte Entfernung des Trichters vom ber 
Schaale belichig regulirt werben. Außerdem befindet fi 
in dem oberen —* der blechernen Röhre = eine ſtlappe, 
am den Zufluß des Getreides aus dem großen Vorraths- 
trichter, je mach Bedarf zu vermehren, zu vermindern, oder 
völlig abzufperren. Eine befondere Einrichtung ift ferner, 
wie auch bei den älteren Mühlen, vorhanden, um dem 
DMeüller- mittelft einer Schelle den Zeitpunft anzugeben, 
wann ber große Trichter Ieer wird, 

Da es nothwendig ift, je nachdem man Getreide ober 
Gries zu vermaßlen hat, die untere Deffnung des Trich- 
ters zu verkleinern ober zu vergrößern, fo ıft in bem un⸗ 
teren Halfe beflelben ein blecherner Kegel eingelegt, wel- 
her bei dem Bermahlen des Getreides nothwendig if, um 
eine Kleinere Ausfluföffnung für daffelbe zu bilden, Diefer 
Kegel würde jedoch bei dem Bermahlen von Gries ben 
Durdgang ber erforderlichen Duantität verhindern, wes- 

alb er im biefem Fall gehoben wirb, um eine größere 
antität — die Muͤhlſteine gelangen zu laſſen. 

Das Abkühlen bes Schrots. — Es ift bereits 
bemerkt, daß man bei ber amerilanifhen Mehlfabrikation 
men Werth darauf Iegt, das Schrot vor bem Durd- 

euteln vollftändig abzufühlen, und daß biefe Operation 
da unerläßlih if, wo das Mehl zur weiten Berfenbung 
und zur langen —— beſtimmt iſt. Da, wo keine 
beſondern Abͤkühlungsmaſchinen zu dieſem Zweck vorhanden 
ſind, iſt man genötbigt, das Schrot 24 Stunden und län- 
ger liegen zu laffen, ehe man es zu den Beutelmaſchinen 
gelangen läßt. 

In ber Mühle zu Boissy-la-Riviere gefchieht num diefe 
Abkühlung auf folgende Weife: das von den Mühlſteinen 
ans —5 — rot gelangt durch zwei erg Rinnen 
in einen kreis Trog. Derfelbe befieht aus Holz, ift 
an feiner oberh Peripherie mit Zähnen verfehen und erhält 
mittelft einiger gezahnter Räder etwa 12 .. in der 
Stunde, Das ans den Rinnen in dünnen gen ange 
lommene Schrot gelangt zu einer Gtelle, wo ein großes 
SHöpfwert befindlich iſt, deſſen Schaufeln daſſelbe auf- 
nehmen und es im vierten Stodwerfe einer Mehlſchra 
überliefern, welche es ber Abkühlungsmafchine zuführt. 

PHartmann's Handb. IT. 
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aus einem langen, winklig gearbeiteten, in feiner 

an einer ſenkrechten Welle befeftigten Holze, in welches 
in fhiefer Richtung Bretiftüde eingefegt find, und welde 
dazu dienen, bas in ben Raum, in welchem die Ablüh⸗ 
lungsmaſchine befindlih if, einfallende Schrot zufammen 
zu — es auf eine gleichmäßige Weiſe auszubreiten 
und gegen eine Schruns zu bringen. Diefe ar 
maſchine macht nur 3 Umgänge in der Minute, Das im 
die erwähnte Deffuung fallende Schrot gelangt mittel 
eines langen Sads in einen, aus einem ter 

den Apparat, welcher nad Art der gewöhnlichen en 
mit einem Schuh verfehen ift, ber in eine rüttelnde Be 
wegung gefegt wirb. 

Aus dem erwähnten Trichter wirb bie erforberlide 
Quantität von einem Schöpfwerf aufgenommen und in bas 
vierte Stodwerf gehoben, von wo aus es durch eine Röhre 
u ben Beutelmafhinen gelangt. Unmittelbar über den 
—* oben erwähnten Rinnen, welche die Abführung bes 
von ben Mühlfteinen ausgeworfenen Schrots na dem erfi- 
erwähnten runden Troge zum Zwed haben, ftehen zwei 
Röhren von Zink, welche die bei dem Mahlen fih ent» 
bindende Feuchtigkeit, fo wie den feinen Mehlſtaub ab- 
führen, und welde in ben barüber Iiegenden, mit Zinf 
ausgefhlagenen Räumen fih abfegen. 

Die Reinigung bes Mehls. — Die Trennung 
der feinern und ber gröbern Theile bes Mehls für bie 
verfhiedenen Zwede, zu denen es angewendet werben fol, 
wirb von zwei Mafdinen von verſchiedener Einrichtung, 
der Beutelmaſchine (Bolting-mill im Englifchen) und 
der Reinigungsmafdhine (Dressing Machine) bewirkt. 

Die Dentelmafhine beftceht aus einer Art von 
Haspel, der fih um eine Welle mit fehr großer Gefhwin- 
digkeit dreht und der mit Beuteltuch (gewöhnlih Seiden⸗ 
gaze) bedeckt ift, und in beffen innern, cylinbrifhen Raum 
das zu präparirende Mehl gebracht wird, Ju dem Ge» 
häufe, welches den Haspel umfchlieht, > eine gemifle 
Anzahl hölzerner Stäbe, fogenannte Schläger, angebradt, 

egen welche das Beuteltuch mit großer Hefigeit fhlägt, 
o daß die feinern Theile des Mehls dur daffelbe - 
durch getrieben werben und biefelben von bem grö 
Mehl, fo wie von der Kleie trennen. Der Haspel beſteht 
gewöhnlich aus,6 hölzernen, durch Arme vereinigten Stäben, 
welche durch die Are gehen und anf diefe Weife verbun» 
ben, einen Eylinder bilden, ber an dem obern Ende gu 
woͤhnlich —* Zoll weit iſt, wogegen ſich die Weite bis 
zum andern Ende häufig auf 20'/, Zoll vermindert. Hin 
und wieber find bie Haspel aber auch an beiden Enden 
gleih weit. Das Beuteltuh iſſein eylindriſches Sieb und 
bedeutend weiter als ber Haspel. An beiben‘ Enden iſt es 
mit Leber eingefaßt, mittelft welchem das Beuteltuch oben 
und unten an dem Haspel befeftigt wird, 

Der Haspel hat eine geneigte Stellung und bie Schlä- 
ger find rings um ben Haspel, parallel mit deſſen Gtäben, 
in gleichen Entfernungen von einander und etwa ’/, Zoll 
yon ben Stäben abftehend, angebracht. Der Haspel wird 
nun mit. folder Schnelligleit amgedreht, daß die Eentri- 

alfraft das Beuteltuch, fo weit dies möglich ift, aus 
dehnen würde, wenn es nit die Schläger auffingen, fo 
daß während bem obern Enbe des — ein fort 
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wäßrender Strom von Schrot zugeführt wird, durch bie im⸗ 
merwährenden und wiederholten Stöhe des Beutels gegen bie 
Schläger, das Mehl durh die Maſchen getrieben wird, 
die fih ohne Einwirkung der Schläger bald verſtopfen wür- 
den. Der Ueberreſt, welcher aus Kleie beficht, fällt, da 
ber Haspel eine geneigte Lage hat, am deſſen unterm Ende 
ans dem Beuteltuch. , 
Jedoch wird dur eine fo eingerichtete Beutelmafchine 
der Zwei nur unvollfommen erreicht, und man bat daher 
biefelbe zu verbeffern geſucht. Befonders ift die Befefti- 
ung des Benteltuchs an dem Haspel mangelhaft. Die 
Si 17 und 18, Taf. LXVI und LXVII ftellen ein In— 
firument dar, durch weldes dies beffer erreicht wird, A iſt 
ein eiferner Ning, in welchem bie ſechs elaftifhen Arme 
oder Federn abe def befeftigt find. Jedes Ende eines 
Armes bildet einen breiten Hafen, der eine Defe aufs 
nimmt, welde an das untere Enbe des Beuteltuchs be- 
feftigt worden if. Die Hafen find forgfältig abgerundet 
und polixt, damit die Defen, wenn bie Febern in Wirk 
fanfeit find, nicht befhädigt werden. B ift ein anderer, 
»on jenem umfaßter Ring, der die beiden Enden der ko— 
nifch zugefpigten Schrauben g und h aufnimmt, die durch 
den ern Ring A geben. i und k find zwei andere fo- 
niſch zugeſpitzte Schrauben, welche durch den Ring B geben 
und ben Ring C mit demfelben verbinden. Dieter legtere 
bat eine viereckige Deffnung, welche auf die Spindel ber 
Bentelmafpiue paßt und mit Schrauben darauf befeftigt 
. Werben nun die ſechs Defen des Beuteltuhs ım 
die Haken gehängt, fo wirb bies in einer fehr gleichför— 
migen Spannung erhalten, fo daß jeder Theil deffelben 
mit gleicher Kraft gegen die Schläger ftößt und die Wir« 
tung der Mafchine weit regelmäßiger und vollkommener ift. 
Big. 19 iſt eine Seitenanfiht der ganzen Beutelmafchine 
nah der verbefferten Einrihtung und es find bie ums 
ſchließenden Bretter weggelaffen, bamit man bie innern 
Theile leichter ſehen kann. AA AA fiellen die Stäbe des 
Geftelles dar, in welchem die Beutelmafchine Tiegt. BB 
iſt eine fihmiedeeiferne Are oder Welle, auf ber die Nabe 
G fefigeihraubt if. aa u. ſ. w. find 6 halbfreisförmige 
eiferne Arme, von denen man in ber Abbildung nur vier 
ſieht. Diefelben find mit einem hölzernen Kranz verbuns 
den, auf weldem bas obere Eude des Beuteltuchs befeftigt 
wird. Die Arme haben den Zweck, das einfallende Schrot 
gleishförmig über die innere Oberfläche bes Beuteltuchs zu 
verbreiten. bb find zwei, ebenfalls in der Nabe C be» 
feigte Arme und zwei andere find in rebtwinkfigter 
Richtung angebracht. D ift eine andere auf berjelben Welle 
befeftigte Nabe oder Büchfe mit 4 ähnlichen Armen ecec, 
dd find zwei Stüden vom Beuteltuh von 5 bis 6 Zoll 
Breite, die an dem Enden ber Arme bb und cc befeftigt 
find. Zwei ähnliche Stüden Segeltuch find am den andern 
Armen befeftigt, deren Kanten man bei ee fehen ann. 
Jedes von diefen Stüden dehnt fi ohngefähr einen Zoll 
über das Ende bes Arms aus, und das Ganze bildet eine 
Windfege ober einen Fächer, über ben bas teltuch ger 
zogen und an dem Kranz D mittelft eines darüber gefpann- 
ten Riemens und am andern Ende mittelft lederner Defen, 
welche über die Hafen. gehängt werben, befeftigt wird. 
Auf dieſe Weile wird das Beuteltuh fehr vollfommen und 
pleipförmig ausgefpannt. 
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Bei Anwendung der Beutelmafhine iſt es zumeilen 
nothwendig, bie Schläger dem Beuteltuch näher zu brin« 
gen, ober ed mehr davon zu entfernen, wie es bie Um— 
fände erfordern. Die Art und Weife, wie dies bewert 
fhelligt wird, ift in Fig. 20 bargeftellt, welche eine Endan⸗ 
fit der Maſchine giebt, die der Seitenanſicht entſpricht. 
EE ift ein gufeiferner Ring, bes in eine Vertiefung in 
der Giebelwand der Mafchine eingelaffen ift, wofelbft er von 
den Bändern FILE auf folde Weife zurüdgehalten wird, 
daß er fich concentrifh mit ber Are B des Haspels um«- 
drehen fann. Ein anderer, im jeder Hinficht gleicher Ring, 
iſt in eine Vertiefung an bem Stopfbrette der Maſchine 
eingelaflen. Beide Ringe haben jeber ſechs Schlige ggg ıc., 
gleich weit von einander abftehend, im ercentrifcher Schr 
tung mit dem Ringe. An einer Stelle der Peripherie bef- 
felben find einige Zähne vorhanden, in welde ein Ge 
triebe an ber Spindel I greift. Der Ring am entgegen- 
gelegten Ende der Mafchine bat biefelbe Einrihtung, fo 
daß, wenn bie Spindel gebrehet wird, ſich beide Mat- 
ten gleichzeitig bewegen. Ju das untere Breit werben 6 
radiale Schlige gemacht, und in das obere Brett 6 gleiche, 
iii ze, find 6 runde Bolzen mit fünffeitigen Köpfen, deren 
anbere Enden in das Ende jebes Schlägers gefchraubt 
werben, indem bie Bolzen vorher durch die excentrifchen 
Deffnungen der runden Platten und durch bie radialen 
Schlitze in bem obern und untern Brette geſteckt wor⸗ 
den find. 

Durch diefe Einrichtung kaun die Entfernung der Schlä- 
ger fehr fihnell georbnet werden, und bei Anwendung einer 
Windfege oder eines Fächers, ftatt eines gewöhnlichen Has- 
peld, werben bie nachtheiligen Einwirkungen der Haspel- 
ftäbe auf das Beuteltuch größtenteils vermieden. Da bie 
äuferften Kanten ber vier Stüde Beuteltuch obngefähr ?/, 
Zoll von den Schlägern entfernt find, fo iſt in der Mitte, 
rings um die Welle, von den innern äußern Kanten bes 
Fäders, ſtets ein Raum von acht oder zehn Zollen vor 
handen, und ba fih der Räder mit fehr großer Gefhmwin- 
digkeit bewegt, fo fegen die Stücke Beuteltuh die Luft in 
eine fehr heftige Bewegung, wodurch das Mehl durch die 
Mafhen des Zenges getzgieben wirb, während bie Febern 
baffelbe in fieter Spannung und in zitternder Bewegung 
erhalten und das Berftopfen der Maſchen gänzlih verbin- 
dern. — Diefe verbefferten Bentelmafhinen reinigen 4 
Säde voll Schrot in der Stunde, wogegen bie gewöhnli-⸗ 
hen nur 2/, bis 3 Säde in derfelben Zeit durchzubeu- 
teln vermögen, 

In vielen Mühlen find die Bentelcylinder and mit 
Seidengage von verfihiedener Feinheit beberft, fo daß man 
drei verfihievene Sorten Mehl erhält, von denen nur die 
erfte Sorte fertig ift, die zweite und britte Sorte aber wie- 
derholt gebeutelt, die gröbften oder ein feiner Gries auch 
noch einmal gemahlen werben. 

Eine Reinigungsmafhine (Dressing Machine) 
ift in. Fig. 21, Taf. LXVE u. LXVII, bargeftellt. Sie br» 
fiebt aus einem Eylinder, oder vielmehr aus einem eylin⸗ 
deifchen Rahmen, AB, der mit Drabtgage von verſchiede- 
nen Graben der Feinheit bedeckt iſt; die feinfte ift am Ende 
A vorhanden, das am höchſten Liegt, indem bie Eylinder- 
are ebenfalls eine geneigte Stellung wie bei der Bentel- 
maſchine hat. Junerhalo des feftliegenden Eylinders und 
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it eoncentrifch mit bemfelben, ift ein Haspel angebracht, 
—— Stäben Haarbürſten vorhanden find, die, indem 
fie fi umdrehen, gegen die innere Drahtoberfläche des € 
linders bürften. Die Mafchine ift mit einem Trichter, wie 
gewöhnlicher Müptftein, verfehen. Das zu reinigende Schrot 
wird in den Trichter aufgegeben, fo daß die Mafchine ſtets eis 
nen regelmäßigen Zulauf erhält. Dur die Wirkung ber 
Bürften wird das Mehl durch die Drahtgaze eben, 
Die feinften Mehltheilchen fallen am obern Ende durch, 
die zweite Sorte durch die nächfte Abtbeilung, und fo fort, 
bis daß die gröbfte Kleie durd das Ende bes Eplinders 
fällt, da es zu grob iſt, um durch irgend eine Abtheilung 
der Drabtgazen zu gehen, Der Eylinder ift von einem fehr 
dichten: Gebäufe umschloffen, um jeden Mehlverluſt zu ver- 
meiden, und diefes Gehänfe ift, wie aus Fig. 21 dentlich 
werden wird, durch Scheider in verfhiedene Abtheilungen 
getbeift, in denen die verfchiedenen Mehlforten aufgefangen 
werden. Die Anzahl diefer Abtheilungen ift nicht in allen 
Mühlen gleich; gewöhnlich giebt es deren vier, und bas 
Mehl, welches fie aufnehmen, heißt erſtes, zweites, drittes 
und viertes Mehl, Die Drabtgaze wird in Stüden von 
4 Ruf Länge und 9'/, Zoll Breite angefertigt. Eine fol- 
Ge Länge bedeckt die Oberfläche des Eplinders und wird 
auf den hölzernen Stäben iii ı. f. w. befeftigt, von benen 
drei auf 9'/, Zoll oder auf einer Breite ber Drabtgaze 
vorhanden find. Der Grad ber Feinheit, womit die Gaze 
angefertigt wird, find 64, 60, 38 und 16 Mafchen auf ben 
Zoll, und die Anorbnung diefer verſchiedenen Gazeforten 
iſt gewöhnlich die folgende, Die erfte Länge beiteht aus 
Ganze von 60 Maſchen auf den Zoll; fie ift etwas grüber, 
als die nächte, welche aus 64 Maſchen beſteht. Dies ift 
deshalb zweckmäßig, weil das Schrot, wenn es erft in ben 
Eylinder fällt, noch fencht und warm von den Steinen ift 
und daher die feine Gage leicht verfiopft. Außerdem has 
ben am dieſem Theile des Eylinders die Bürften kaum ihre 
volle Wirkfamfeit erlangt, fo daß dennoch eine feinere 
Sorte und eine geringere Duantität Mehl durch jene grö- 
bere Gage gebt, als durch die zweite, etwas feinere Länge, 
Der erfte Scheider des Gehäufes um die Maſchine iſt das 
ber am Ende der zweiten Länge der Gaze angebracht, 
um die feinfte Mesliorte aufzunehmen. Die nächfte Länge 
des Eylinders enthält Gaze von 64 Mafchen auf den Zof, 
welche, obaleih fie feiner ift, doch aus ben angeführten 
Gründen nur Mehl zweiter Sorte durchfallen läßt, welches 
in der zweiten Abtbeilung des Gchänfes aufgefangen wird, 
Zuweilen wird diefer Länge ber Gaze noch eine zweite 
von 56 Mafchen anf den Zoll Hinzugefügt. Die nächfte 
Länge enthält 32 Mafchen auf den Zoll, und bas durchfals 
lende Mehl ift dritter Sorte oder Mittelmehl, und bie 
vierte Länge, mit Gaje von 16 Mafhen auf den Zoll, 
fäft im bie vierte Abtbeilung grobes Mehl durchfallen. 
Die Kleie fällt gar nicht durch die Mafchen, fondern läuft 
am Ende aus dem Eylinder Heraus. Die Abtheilungen 
Lönnen aber auch, wie ſchon bemerkt, anders eingerichtet 
werben, fo daß ber Müller Mehl. von jedem Grade ber 
Reinheit erlangen kann. Das Getriche, welches die Reini⸗ 
smafchine bewegt, iſt gewöhnlich fo eingerichtet, um 
6 nad beiden Richtungen bewegen zu können, fo daß, 
wenn die Maſchine eine Zeit Fang in der einen Richtung 
umgegangen iſt, fie and in der andern umgehen fann, fo 
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daß, wenn ſich die Bürſten auf die eine Seite um 
u. * ſie * in die entgegengeſetzte Lage —* 

Da die Maſchen der Drahtgaze fo T ee 
den, fo brachte man am ber — Seal ded Eylim 
derd eine Bürſte am Gie hat eine kreisförmige Geftalt 
und bewegt fi frei um eine Spindel, welche mit einem 
sorfpringenden Theil des Gehänfes oder Geftelles, welches 
die Mafchine umſchließt, verbunden iſt. Der Eylinder Tann 
fih durch die Majchinerke, welche die Umbrefüng der Bürfe 
bewirkt, ebenfalls umdrehen, umd folglich müffen die Haare 
der letztern in die Mafhen der Drahtgaze dringen. — 
Beier iſt es, auch das Geftell oder die Site des Eylins 
ders aus Gußeiſen zu machen, weil die Mafchine dabu 
en wird und das Draht fih beffer daram befi 
gen läßt. 

Im Allgemeinen wird die Reini ine, nament« 
lich in England, mehr als die Benteln — angewendet; 
in allen großen Mühlen beungt man aber beiderlei Ma— 
ſchinen. I der Beutelmafhine erhält man nur eine Sorte 
Mehl und Kleie, fo daß man, will man mehrere Mehlſor⸗ 
ten darftellen, mehrere ſolche Mafchinen mit verfchieben 
feinem Beuteltuh haben muf. Sie werben gewöhnlich 
angewendet, wenn bie Steine erſt gefhärft werben find. 
Die alddann von ber Reinigungemafiiine selieferte Kleie 


enthält noch viel Mehl, welches von ber Beutelmaſchine 
leicht abgeſondert werben Fans. In ſolchen Fällen iſt es 
auch fehr gewöhnlich, die Kleie noch, einmal zwiſchen 


fen Steinen zu mahlen, welde, 5 fie nicht wieder ge⸗ 
Fhärft worben find, gar "r zum Mablen des Korns an= 

ewendet werben Fönnen, Das aldvann in ber Bentelma- 
Fine gereinigte Schrot giebt eine große Menge Mehl 
zweiter Sorte. 





Wir erwähnen am Schluß biefes Eapiteld nun 
ganz kurz einiger neueren 2 von Mabimühfen, >. 
„Der Rranzofe Le Maiftre erfand eine Meine Mal. 
mũhle mit vertifalen Steinen, welche im Portefeuille in- 
dustriel, I. 106 ꝛc. und auf Tafel 15 genau beſchrieben 
und abgebildet worden iſt. Eine folde Mühle wiirde vom 
der Preufifhen Negierung angefhafft und einem Müller 
zum Gebrauch und zum Gutachten übergeben, welches (mit 
etheilt in den Berliner Verhandl. 1838, ©. 53 =) br 
Bin auslief, daß fie zur Meplfabrifation durchaus nicht 
vortheilhaft, dagegen Schroten von Malz für Brader 
fehr gut anzuwenden fei. Sie erforbert nur eine geringe 
Betriebökraft, allein fie hat den üblen Fehler, daß Fe 
Steine nicht rund halten, 

Eine andere Mühle mit ſtehenden Steinen ober mit 
fteinernen Walzen hat Reinhardt in Straf erfans 
ben; fie ift im Bulletin de la Soe. industrielle de Mels 
house, No. 45, p. 388 ete. und barans im polytechn. Ceu⸗ 
tralbl. 1837, Mr. 85, beſchrieben und abgeht, worauf 
wir verweiſen. 

Mühlen nah dem Walzenfoftem, namentlich nad dem 
fogenannten Frauenfelver, find an mehreren Orten im Be- 
triebe, wohn 3 B. die Ludwigemühle in Nänden und 
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mehrere in Frankreich gehören, und ihre Mefultate follen 
pr günflig fein. Jedöch find wir nicht im Stande, über 
re Einri tung etwas Näheres zu fagen, welches aber in 
einem ber jährlich zu Liefernben 
der Fall fein ſoll. 

Unter den zahlreichen Erfindungen ber neneften Zeit, 
in Bezug auf das Maplwefen, muß auch noch die Sharp- 
Robertsfhe Mahlmühle mit ercentrifih laufen— 
den Steinen erwähnt werben. Um ein beflimmtes und 

äffiges Urteil über die Zwedmäßigfeit dieſer neuen 
orricptung zu gewinnen, ließ bie Rönigl. Preufifhe Ver⸗ 
waltung für Handel, Fabrikation und Baumwefen in Berlin 
eine folde Müple aus England kommen und mehrfache 
Berfuhe von Sachkundigen mit berfelben anftellen, deren 
Ergebniffe in dem Folgenden zufammengeftellt find. * 

Ein zweiter, für die Mehlfabrifation wichtiger Gegen- 
fland war die Prüfung der in Frankreich vielfah angewen- 
deten und fehr gerühmten Müplfteine aus Bergerac, im 
Departement der Dorbogne, und eine Bergleichung der Leis 

gen biefer Steine mit denen der, in ben inländifchen 

eutenden Mühlenanlagen faft allgemein angewandten 
franzöfifhen Burrfteine aus La Kerte-fons- Fouarre, Auch 
ap find Berfuche veranlaft worben, deren Refultate 
n dem Folgenden enthalten find. 


Sharp-Roberts’fhe Mablmühle — Die Be— 
fhreibung fo wie Abbildungen biefer von einem Amerifa- 
ner erfundenen Mühle finden fih in Dingler’s polytechn. 
Journal, Bd. 56, ©. 285 ꝛc. Das wefenttich Neue an 
diefer Mühle liegt in einer eigenthümlichen Bewegung ber 
Steine. Während bei den gewöhnlichen Mühlen mit bori- 
zontalen Steinen der untere, der Bodenftein, ruht, und nur 
der obere, ber Läufer, fih drehend über ihn hinbewegt, 
drehen fi bei der Bier in Rede ſtehenden Mühle beide 
Steine. Zunächſt wirb ber untere größere Stein mittelft 
der an ihn befeftigten Spindel und koniſchen Getriebe in 
Dewegung gefeßt, und dur rang Yen er bem Eleineren 
oberen Steine, der an einer befondern Welle fo über ihm befe- 
fit if, daß er ihn berührt, feine Bewegung mit, und nimmt 
hu nach berfelben Richtung, in der er felbft ſich bewegt, 
mit herum. Dazu kommt, daß die Welle bes oberen 
Steins nicht in der Verlängerung der des unteren, fondern 
excentriſch liegt, wodurch bewirkt wird, daß fowohl die Be— 
rüßrungspunfte zwifchen den beiden Mahloberflähen, als 
die Gefhwindigfeiten, mit denen diefe Punfte an einander 
vorübergehen, beftändig wechfeln. 

Größere Reibung auf die zu mahlenben Gegenflände, 
daher vollfommneres und fehnelleres Mahlen und geringe- 
zer Rraftaufwand zur Bewegung, werben als Hauptvor- 
theile biefer neuen Einrihtung, im Bergleih zu ben bisher 
— lichen Mühlen, von den patentirten behauptet. 

oh iſt zu bemerken, daß das Princip dieſer neuen Müh- 
fen auch auf vertical ftehende Steine angewendet werben 
faun, jo wie, daß flatt der Steine auch raufe Metallplat- 
ten anwendbar find, 

Der erfie Verſuch mit einer folhen, aus England an- 
gefauften Müple fand in der Dampfmühle des Herm 


upplemente zu bem Werte 





® Verhandlung des Preuß, Gewerbevereins, 1838, S. 157 x. 
und auch Dingler's Journal, Bd, 70, ©, 343 m 


das Schrot noch micht von der nöthigen 
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Schumann in Berlin Statt. Wegen Mangel an Raum 
in den unteren Etagen konnte die Auffiellung nur auf tem - 
Bodenraume, auf einem etwas bebenden Fußboden, gefche- 
ben. Zum Betriebe wurde eine in ber Mühle vorhandene 
eiferne Riemenfheibe von 42'/, Zoll Durchmeſſer bemugt, 
bie 80 bis 82 Umgänge in einer Minute machte. Bon 
biefer ging der Niemen unmittelbar auf die 17'/, Zoll im 
Dursmeffer haltende Riemenfheibe ber Sharp-Roberts’fchen 
Mühle. - Der Bodenftein derfelben erhielt daher eine Ger 
fhwindigkeit von 194 bis 200 Umdrehungen in einer Mir 
nute, Die angeftellten Mahlverſuche waren Feineswegs bes 
friedigend, indem in einer Stunde nur ein halber Scheffel 
vermablen wurde, das Schrot ein hartes Anfühlen hatte, 
fehr griefig war, und feine Spur von ber ſchönen Aus 
ſchälung bemerken ließ, welche die Burrfteine fonft gewöhn- 
lich bewirfen. * 

Zur Vornahme anderweitiger Verſuche ward hierauf 
die fragliche Mühle an den Mühlenbaumeiſter Wulff, 
auf der Brobbener Mühle bei Meve in Preußen, gefendet. 
Der untere Stein erhielt bei diefen Berfuhen 160 bis 180 
Umdrehungen in der Minute, Es wurbe Waizen gefchro« 
ten, welches Schrot indeſſen nur griefig ausfiel; aud zeigte 
fih Hier der Fehler, daß beim ftärfern Zufammendrüden 
der Steine, um das Schrot mehliger zu erhalten, der Wai- 
en nicht gehörig unterzog, im Auge des oberen Steine fih 
opfte, und überlief. Diefem Uebel wurde dadurch abge» 
olfen, daß ber obere Stein um das Auge herum ungefähr 
n einem Durchmeſſer von 10 Zoll etwas Hohl gearbeitet 
wurde, worauf fih ergab, baf der Waizen beim nachheri- 
gen Berfuche fehr gut unter die Steine geführt, inbeffen 
einbeit erhalten 
wurbe; vorzüglich waren bie Schalen des Waizens nicht 
rein genug ausgemahlen. Die Steine wurden anders ges 
fhärft; die Schärfe wurbe ringförmig um das Centrum 
der Steine aufgefegt. Zu gleicher Zeit wurden bie Löcher 
und Fugen der Steine gehörig vergoffen und mit ben 
Flächen der Steine geebnet, da mitunter von den Gteinen 
nebft dem Schrote halbe und ganze Körner ausgeworfen 
wurden. 

Nach dieſen Vorbereitungen lieferten die Steine ein 
ganz gleihförmiges Schrot, obgleich immer noch nicht zu 
der gewünfchten Feinheit, wie e6 die Steine der andern 
Mahlgänge liefern. Es wurde inbeffen jegt weicher und 
bäufte Hinfihtlich der Duantität bei weitem mehr. Bei 
diefem Berfuche ging die Mafhine 12 Stunden ununter 
brochen fort; der untere Gtein machte 160 bis 180 Um- 
drebungen in der Minute, und lieferte die Mühle das 
einfte und meifte Schrot, wenn ber obere Stein aledann 

ch 110 bis 120 Mal umdrehte. Eine geringere Ge 
ſchwindigkeit für den obern Stein Fonnte bei Beibehaltung 
ber Geſchwindigkeit des untern nicht erzielt werden, wel 
es wohl jedenfalls vortheilhafter fein würde. Hiebei 
fand ſich indeffen, daß bie Feinheit des Schrotes nicht durch 
das fharfe Zufammenprefien der Steine erlangt werben 
fonnte, indem dadurch jedesmal das rot ungleihförmi- 
ger und gröber wurde, wahrſcheinlich der untere Stein, 
nur in der Mitte durch die Spindel unterftügt, bei dem 
Drude gegen den barüber Tiegenden excentrifgen Stein 
aus der horizontalen Lage weicht, und baburd die Flächen 
der Steine, obgleich der obere beweglich, nicht gehörig ge⸗ 
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einander arbeiten. Ebenſo darf nicht zu wenig S 
ir den Stein einfallen, um das Schrot gehörig fein zu 
erhalten; denn je weniger einfällt, deſto raſcher läuft ber 
obere Stein, bis derfelbe bie Gefhwindigfeit des unteren 
erlangt und dann die Flächen ber Steine nicht Zeit genug 
Haben, das Korn zu zerkleinern; will man diefe Gefhwin- 
bigfeit des oberen Steins aber durch das ſchärfere Anpref- 
fen des unteren Steins hemmen, fo ſtellt fih das oben er- 
wähnte Uebel ein, und man thut befler, den Stein ein we- 
nig zu lüften, und ihm mehr Arbeit zu geben, woburd bie 
Gefawindigfeit des oberen Steines mit mehr Vortheil 
verringert wird, Während dieſer Verſuche lieferte bie 
Mütle in 12 Stunden 35 Scheffel Schrot, wobei bemerkt 
werben muß, daß mur etwa 10 Scheffel, von denen 1'/, 
Scheffel in der Stunde fertig gefchafft, gehörig fein gemah- 
Ien wurben, fo daß man ſolches mit dem Schrote der am- 
dern Mahlgänge zum Benteln vermifchen fonnte, und ber Hoff- 
nung war, ein gewünſchtes Nefultat zu erzielen. Allmäh- 
lig aber wurbe das Schrot gröber unb ungleidher, und 
fand es fih, daß die eingegypfte Spindel des unteren Gtei- 
nes im Gype losgelaſſen hatte, der untere Stein aus fei- 
ner gehörigen Lage gebradt war, und deshalb theild ganz 
feines, theils grüßiges Schrot lieferte. Es wurben daher 
die als Mühlſteine dienenden eifernen Platten zuſammenge⸗ 
Mt und in Gang gefept. Der damit gefhrotene Waizen 
ieferte bieranf ein ganz zur Genüge feines Schrot; nur 
wurben die Schalen nicht gehörig vom Mehle rein, fondern 
mehr breit mequetfcht, welches wohl nur der Glätte der 
Flaͤchen zuzuſchreiben iſt. 

Gedarries Getreide, wie zu Branntweinſchrot, müßte 
ganz vorheilhaft darauf zu vermahlen fein, und wenigftens 
ftändlih 2 Scheffel liefern. Bei einer Geſchwindigleit des 
Steines von 300 Umdrehungen in ber Minute, bewegte 
u die ganze Mafchine bebeutend, auch erforderte fie im 

erhältuiffe zu ihren Leitungen ungleich viel mehr Kraft, 
als bei der früheren geringeren Geſchwindigleit von 160 
bis 180 Umbrefungen in der Minute, fo daß bie letztere 
vorzuziehen fein mögte. 

Der Hauptvortheil der Maſchine wäre, felbft wenn fie 
im Bergleihe zu größeren Mahlgängen im Berhältniffe 
nicht mehr Seiften follte, daß bie Feine Mühle einmal- bei 
ber geringen Kraft, die fie erfordert, doch gutes Mehl 
macht, welches mit berfelben Kraft bei der gewöhnlichen 
Meihode nie erlangt werden fann, felbft wenn bie Dienge 
bes Gemahls nur eben fo groß, ober noch weniger fein 
folite, als bei biefer Mafchine, und zweitens, daß biefe 
Mafhine das Schrot fehr kühl Tiefert. Außerdem bebarf 
biefelbe aber einer viel forgfältigeren Beauffihtigung, als 
die gewöhnlihen Mühlen, und ift die Eonftruction zur Be- 
feRigung der Mühlenfpindel mit dem Steine nicht zwed- 
mäßig. Hr. Wulff ließ darauf zur fiheren Befeftigun 
bes unteren Steines mit ber Spindel, eine neue Haue mit 
3 Blügeln gießen. Diefelbe wurde in berfelben Art, wie 
bie frühere runde Büchfe, auf der Spindel befefligt, dann 
aber bie Flügel der Haue in den Stein verfentt, gehörig 
verfeilt, und daun erfi der Umguß von Gyps gemacht, 
Bei den fpäteren bamit gemachten Verſuchen war. feine 
Veränderung des Steines gegen die Spindel zu bemerken, 
Dei den nun forigefesten Verfuchen war immer noch fein 
zur Genüge weiches Schrot zu erlangen, und Hr. Wulff 
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Speife | war der Meinung, durch Veränderung der Schärfe den 


ſchnellen Auswurf des Schrotes zu vermeiden, um dadurch 
baffelbe feiner zu erhalten. Zu dem Zweite wurde bie 
gewöhnliche frangöfifge Schärfe aufgefegt, indeffen fo, daß 
* Furchen nicht mit, ſondern gegen den Zug des Sieines 


iefen. 
Dei diefer Schärfe wurbe das Schrot Länger zwifchen 
den Steinen gehalten, und auch feiner; bei voller — 
—* aber das Getreide nicht pe die Gteine, fondern 
ammelte ſich im Halfe des oberen Steines an, Der obere 
Stein Hatte dicht unter ber eifernen Hülfe, durch bie das 
Korn zwifhen die Steine geleitet wird, Löcher und Uneben« 
heiten in ber vorfiehenden Steinmaffe, die dem regelmäßi- 
gen Nachfallen des Getreides wohl ſchaden konnten, wes- 
halb dieſe ſauber ausgefüllt und außerdem noch ein befon- 
deres Leitrohr aus Blech, vom Schuh aus bis beinahe auf 
bie Fläche des Bodenſteins, angefertigt und angehängt 
wurde, damit ber Waizen mit etwa durch die Lentrifu- 
alkraft im Fallen verhindert werben fonnte, Durch diefes 

hr wurde wenigftens das Ueberlaufen bes Getreibes 
aus dem oberen Steine verhindert, Bon den Schärfen war, 
bei mehreren Verſuchen, die früher angegebene Kreisfchärfe 
die zweckmãßigſte. Bei diefen legten Verſuchen lieferte die 
Mühle theilweiſe ein fehr gutes Schrot, welches auch fofort 
mit dem Schrote der andern Mahlgänge zum Berbeuteln 
gemifht wurde, nur verſtellte ſich die alpine ſehr leicht 
von ſelbſt, indem fie anfing, ſchwerer zu ziehen, wonach bie 
Steine gelüftet werben mußten und bas Schrot gröber 
wurde, bis durch allmähliges Nacftellen und Reguliren 
bes Futters das Schrot die gehörige Feinheit erlangte, 
Auf folhe Weiſe Tieferte die Müple in einer Stunde {'/, 
bis 2 Scheffel, und war bie Kleie beim gehörigen Gange der 
Mafıhine eben fo 2 und rein ausgemahlen, wie auf ben 
andern Öängen. Daß bie Müple aljo beftimmt gute Dienfte 
Ieiften Tann, ift nicht zu verfennen; daß biefes indeffen nur 
in kurzen Abſaͤtzen gefhah, Liegt gewiß an ber bis jept 
unfundigen Behandlung derfelben, und Tönnen fehr en 
Abänderungen, vielleicht bei ber Schärfe ıc., bie durch Ber- 
ſuche zu ermitteln bleiben, ein ganz gewünfchtes Refultat 


li 

Uebrigens muß bie Mühle aber ſehr aufmerkſam ber 
handelt werben; vorzüglich erfordert das Auſtellen ber 
Steine, wie f chon früher bemerkt wurbe, die größte Bor- 
fiht, daß nämlich die Steine nicht zu fehr gepreßt, fonbern 
bie Feinheit des Schrotes mehr durch die verminderte Ge⸗ 
ſchwindigleit bes oberen Steins, und zwar durch die mehr 
einfallende Menge der Speife bewirft werbe. Je langſa⸗ 
mer der obere Stein im Berhältniffe zum unteren ſich dres 
e fann, um deſto fiherer erhält man ein befriebigendes 

efultat. Bei den 180 bis 200 Umdrehungen des unte- 
ren Steines fonnte die bes oberen bis anf etwa 70 und 
80 Mal in der Minute vermindert werben. 

Genaue Beobachtungen über das Berhältnif der Ge- 
fhwindigfeiten beider Steine gegen einander, fo wie über 
die Reiftungen der Maſchine, Tiefen fih bis it, ba bie» 
felbe theild wegen Mangel an überfläffiger Betriebskraft, 
theils ihres unregelmäßigen Ganges — nur immer in 
furgen Zeiträumen Be gehen Können, nicht anftellen, 

Sollte die Mahlmühle dem beflimmten Zwede ganz 
entſprechen, woran nicht zu zweifeln iſt, fo wäre, zur be⸗ 
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quemen Bebienung der Mühle, dieſelbe in ihrer 2 
tion noch dahin abzuändern, daß das Abheben bes oberen 
Steines, fo wie das Aufftellen und Befeſtigen des Umlau— 
fes, mit leichterer Mühe und weniger Zeituerfäumniß zu 
machen feiz etwa dadurch, daß der obere Duerriegel bes 
Gerüftes, woran das Hängelager für den oberen Gtein 
fi befindet, Teicht abzunehmen und wieder zu befefligen 
wäre. Auch leidet das obere —— der ſtehenden 
a * den unteren Stein bedeutend beim Gange der 
aſchine. 

Ein günfligeres, vollkommen befriedigendes Reſultat 
ließ ſich auch bei abermaligen Verſuchen nicht erlangen; 
der ftarfe Seitendruck des oberen excentriſchen Steins, ber 
fi durch die ſchnelle Abnutzung bes oberen Haldlagers für 
die Spindel nad der einen Seite hin deutlich zeigte, brachte 
den imtern Stein ſtets bald aus der horizontalen’ Lage, 
und zwar um fo mehr, je flärfer die Steine zufammenge- 
prefit wurden, fo daß mit der Gtärfe diefed Zufammen- 
preffens auch die Ungleihmäfigfeit bes Mahlens und die 


darans entftehende griefige Beſchaffenheit des Schrotes 


unahm. 
Als Hauptreſultat aller dieſer Verſuche ſtellt ſich alſo 
heraus, daß das Prinzip ber fraglichen Mühle nicht zu ta- 
deln ift, die Ansführnng deſſelben aber noch nicht völlig 
vemfelben entfpricht, und daß, fo lange es nicht gelingt, 
die Beiden Steine dauernd im horizontaler Lage zu erbal- 
ten, eine Benupung dieſer Mafchine zum Bermablen von 
Waizen mit Bortberf nicht Statt finden könne, diefelbe da- 
gegen zum Schroten bes Getreides als Futter und Bramt- 
weinſchrot angewendet, im Berhältniffe zu ihrer Größe und 
erforderlichen Rraft, ein ganz genügendes Nefultat gebe. 
Bergerac -Müflfleine. — Bekanntlich bedienen 
fi die Engländer und Amerikaner zu ihrer Mehlfabrika- 
tion der bei ihnen unter dem Namen French- burrs be» 
kannten Steine aus fa Ferté sous-Jouarre, und auch in 
den deutſchen vorzüglichften Mühlenanlagen werden dieſe 
Steine gegenwärtig häufig angewendet. Es war jedoch in 
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Erfahrung gebracht worben, daß in Franfreich noch beffere 
Steine, als die erwähnten, gefunden würden, nämlich zu 
Bergerac im Departement ber Dorbognez daß biefe Art 
Steine, von benen es zwei Arten gebe (Meules de Caillon 
de Bergerao für Waizen und Caillou gris für Roggen ꝛc.), 
nicht nur ihrer größeren Härte wegen bei weitem bantre 
bafter wären, als die von la Ferte, fondern auch in für 
zerer Zeit ein befferes und weißeres Mebl geben follten, 
als jene, weshalb fie denn in Frankreich felbit in höherem 
Rufe finden und ungleich Häffiger angewendet würben, 
als diejenigen von la Ferts. 

Um vergleihende Berfache mit benfelben anftellen zu 
Taffen, bezog die oben genannte Verwaltung, durch Ber- 
mittelnng der Konigl. —— ein Paar von jeder 
ber beiden erwähnten Gattungen Bergerac-Steine von 4 
Fuß Durdmeffer. Das Paar von der erfien Gattung (für 
Waizen) koſtete an Drt und Stelle 800 Fr., bie zweite 
Art (zum Mahlen von Roggen 20.) 700 Fr. — Faft man 
nun das Ergebnif verfchiedener mit den Bergerac-Gteinen 
angeftellter Prüfungen zufammen, fo wird man ihnen für 
ganz trodnen Waizen in fo fern den Vorzug vor den Burr⸗ 
feinen einränmen müffen, als fie mehr Weißmehl liefern, 
als diefe, welhem Borzuge jedoch die Nachtbeile entgegen- 
treten, daß fie eher finmpf werben, heißer mablen, und daß 
fie, wie insbefondere ber erfte Verſuch zeigt, fehwieriger zu 
behandeln find, als die zulegt genannten, und bei nicht 
völlig angemeffener Behandlung durchaus ungenügende Re- 
fultate liefern. Ob dur eine befiere Zufammenfegung 
berfelben, namentlich durch Anbringen härterer Steinarten 
in ber Nähe des Auges, alle dieſe Nachtheile völlig be— 
feitigt werben können, muß dahin geflellt bleiben. Für 
weiches Getreide fiheinen fih die fraglichen Steine weni- 
ger zu eignen. 

Dei diefen ihren Borgügen und Mängeln, im Bergleide 
zu ben Burrſteinen, wird es großentheild von ihrem Preife 
abhängen, ob es vortheilhaft erfheint, fie neben den letz⸗ 
tern anzuwenden. 


Gapitel 


Von der Gewinnung der Delle * 


Die Gewinnung der Dele aus ölhaltenden Samen 
eſchieht durchs Sreffen, Ausfhlagen, ſowohl ohne, ald mit 
* der Wärme. Man verwendet zum Äusſchlagen Feine 
rifhen Samen, fondern läßt diefelben 2 bis 6 Monate 
liegen; denn wenn man fie frifh ausprefit, fo ift das Del 
fehr fhleimig und Härt fih ſchwierig. Zur Zerfleinerung 
ver ölhaltenden Samen in den Delmühlen, bediente man 
fi früher faft allein der Stampfen, welde durch eine 
Daumenwelle bewegt wurden; fie haben gußeiferne Schuhe 
und fhlagen gegen gufeiferne Matten in ben Löchern des 


P. 


”" Schubarth’s techn. Shemie, 118.384 x. Barlow, &,372 x, 





Grubenſtocks. Die Samen werben, wenn fie ſehr troden 
und daher zähe und hart find, mit ein er Bafler 
angefeuchtet, fonft nicht; fie kommen in den längüch eirun- 
ben *öchern durch die Stampfen in eine ſolche Benegung, 
daß fie fich gehörig wenden und fo möglichſt gleichmäßig 
zerffeinert werben. Man rechnet, daß, um einen Gag von 
5 Stampfen, von 5 bis 7 Centnern, eine Per 20 Mal in 
der Minute in Bewegung zu feßen, eine Kraft von 4 Pfer- 
ben erforberfih iſt. Diefe ältere Einrichtung, die jet nur 
noch im feinen Delmühlen angewendet wird, müflen wir 
als befannt vorausſetzen. 

Statt diefer hat man in neuerer Zeit folgende mecha⸗ 
uiſche Einrichtungen in Betrieb gefept. an. lagert 2 
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Der Steim oder die gufeiferne Platte, auf welcher fi bie 
Steine bewegen, ruht auf einem feften Mauerwerk Q und 


gleicher Gefhwindigfeit, bringt über ihnen entweber eine iſt mit einem hölzernen Rande umgeben, fo daß die ſtör⸗ 
dritte eanellirte an, bie fih in einem eng auſchließenden wer von dem Läufern nicht herunter geworfen werben, In 


Trommelgebäufe bewegt und aus einem Mühlrumpf ben 
Samen empfängt, in ihre Cauellirungen aufnimmt und 


beim Umdrehen zwiſchen bie erfteren in gleihem Mafe | 


fallen laͤßtz ober man ftellt den Mühlrumpf mit bewegliche 
unmittelbar, über die Duetichwalzen und forgt da— 
für, daß derfelde die Samen völlig gleihförmig auf bie 
ganze Länge derfelben vertheile. Durch diefe Walzen wer- 
ben bie Samen zerbrüct und beffer geeignet, unter verti- 
falen Steinen nunmehr. fein gerieben zu werben, was bes 
fonders bei. trodnen Samen ſchwer fein würde. Zu ben 
vertifalen Steinen nimmt man gern Öranitfteine, von 6 
bis 7 Fuß Durchmeſſer, 18 bis 20 Zoll Stärke, und bringt 
Meffer au, um den fi leiht am Boden anlegenden Del- 
famen daran zu verhindern, und zu wenden; man läßt bie 
Steine 12 Mal in der Minute umlaufen. Mit biefer Ge— 
ſchwindigkeit zerreiben fie in 10 bis 15 Minuten 1 bis 1'/, 
Samen fein und erfordern dazu auch mindeſtens 
4 Pferde Kraft. Man hat auch Mafchinen nah Art einer 
Kaffeemühle eingerichtet, in denen bie Samen gemahlen 
werben; fie werben an mehreren Orten angewendet, 

Auf Taf. LXVIN, in Fig. 1 und. 2, iſt eine Quetſch⸗ 
mühle nach Gallardons Conftruction, abgebildet. An einer 
eifernen Welle a find 2 Kurbeln angebradht und auf der 
einen Seite ein Schwungrab von 1'/, Centner Gewicht, 
fowie eine Schnurfheibe, welche mittelt Schnur ohne 
Ende einer andern, auf der Are der geriffelten Walze b 
figenden, Scheibe Bewegung mittheilt. Die Niffelwalze b 
Tiegt im Rumpfe e und dient dazu, ein immer gleiches 
Maß Samen zwifchen die Quetſchwalzen d und e fallen 
zu loffen. Au der Welle a figt endlich noch ein Getriche, 
welches ſowohl mit einem Rad auf der Welle ber Quetſch 
walze d als e in Eingriff flebt, woburd beide Quetſchwal⸗ 
zen eine Bewegung in entgegengefegter Richtung erlangen. 
f, gs find zwei Abftreichmefjer, die durch bie Gewichte h,h, 
angebrüdt werben und ben Gamenteig von den Walzen 
abſtreichen, weicher durch die Deffnung i im Gehäuſe her 
abfällt und in einem Raften, welder auf bem Brett k ſteht, 
aufgefangen wird. — Diefe Maſchine kann täglih 7'/, 
Scheffel Samen zerquetſchen. * 

Die vertifalen Mühlſteine > Feinreiben bes zerquetſch⸗ 
ten Samens find Fig. 3 abgebilvet; das ſenkrechte Winkel- 
rad C greift in das horizontale D, weldes am ber jenf- 
rechten Welle NN befeftigt ift, fo daß dieſe gebreht wird. 
Durch ** eht die Spindel OO, an deren beiden En. 
ben bie —28 Steine PP ſich drehen. Die Steine 

‚und ihre Spindel drehen ſich in einem ftarfen Geſtell R, 
welches mit ber ſenlrechten Welle NN verbunden if. Die 
Löcher in den Mühlſteinen, durch welche bie Spindel gebt, 
find etwas weit und bie in dem Geftell, in welchem bie En« 
den der Spindel OO ruhen, find in fenfrechter Richtung 
oval, fo daß fih die Mühlfteine frei Heben können, welches 
nöthig if, weil zuweilen mehr und zuweilen weniger Kür 
ner unter ben Steinen Liegen, über welde fie ohne An 
firengung geben müflen, wenn nicht Brüche erfolgen follen. 


* Le Blanc Recueil, I. Taf. 4 und 5. 
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der Mitte des Steins ift in einer Hölgernen Unterlage eine 
Pfanne befefigt, in der fi die fiehende Welle NN ber 
wegt. lm die Körner unter bem Stein zuſammen zu hal⸗ 
ten, find an dem Geflell zwei Rechen angebra welche 
ſich ſo auf der Oberfläche des liegenden Steins 

daß die Körner, welche in allen Richtungen durch den Drud 


‚ der Steine zerfireuet find, in einer Reihe auf deren Bes 


wegungslinie gefammelt werden, Der äufiere Rechen if 
auch mit einem Lappen verfehen, ber gegen den Rand deg 
liegenden Steins reibt und auch von biefem die Körner, 
welche ſich bis dahin zerſtreut haben, zufammenfegt, Der 
eine Läufer fteht etwa um zwei Drittel feiner Dicke der 
ftehenden Welle N näber, fo daß beide verſchiedene Bah— 
nen haben und bie nad dem Mittelpunfte zn angehäuften 
Körner auch zerrieben werben. Der innere Reden treibt 
die Körner nach dem äußern Stein zu. Iſt die Zerreibung 
gehörig erfolgt, fo wird ber —— Samen durch einen 
eigends dazu angewendeten Rechen an einen Punkt des 
liegenden Steins getrieben, der feinen Rand bat. Bon 
bier ab fällt das Mehl in Tröge, ans benen fchon ein 
Theil des Dels abfließt und eigends geſammelt wir, * 


Das übrige Mehl wird in eigends dazu angelegten Oe— 
fen, über eifernen Platten, oder in Keffeln erwärmt; in der 
Mitte des eifernen Gefäßes fieht eine Welle, welche zwei 
Arme hat und, durch die bewegende Kraft um bie Are ge» 
dreht, das Samenmehl ſtets wendet, damit es fi nicht 
anlege und dadurch ftellenweis Fi ſtark erhigt werbe, an- 
brenne. Das Erwärmen hat nämlich zum Zweck, eine voll 
ftändigere Trennung des Pflanzeneiweißes vom Dele zu 
bedingen, indem das erftere gerinnt, ben in dem Samen 
enthaltenen Schleim durchs Berbunften des vorhandenen 
Waffers auszutrodnen, das Del enblich felbft flüffiger zu 
machen und fo zum Wusichlagen vorzubereiten. Füglich 
follte diefes Vorwärmen nicht den Siedepunft des Waſſers 
überfcpreiten, allein bei den gewöhnlichen ſorgloſen Einric- 
tungen über freiem Feuer gefpieht es wohl oft, daß bie 
Temperatur höher gebt, was für bie Güte des Dels von 
bedeutenden — iſt, ba ein ſtark erhitztes Oel leicht 
ranzig wird; im Allgemeinen giebt man den Samen, wel- 
de Speifeöl liefern, wie Mohnfamen, Buchenfernen, gerin» 
gere Wärme, als denjenigen, beren Del znm Brennen und 
andern Zwecken verwendet wird. Man bat daher ſchon 
feit einer Reihe von Jahren, fiatt durch Fener, eine Erwär- 
mung mittelft Dampf vorgeſchlagen und ausgeführt; man 
leitet beißen — entweder u unter ben Boden 
der eifernen Wärmepfannen, wie bei Romershaufen’s Appar 


‚rat, ** oder laͤßt ſowohl unter ben Boben, als auf rings 


um das cylindrifhe Geräth heißen Dampf einwirken, wie 


‚Hallette angegeben bat. 


Auf Taf. LXVI und LXVII fiellt Fig. 22 den Dampf 


* ‘m Becusil industriel I, auf Zaf. 55 und 56, findet mıan eine 
genaue Befchreibung von fol einer Quetſchmaſchine mit ver⸗ 
tifalen Müptfteinen. 


©. Baier’fches Kunft: und Gewerbeblatt, 1824, ©, 73. II. 
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wärmeapparat von Hallette im fenfrechtem Durchſchnitt, und 
Fig. 23 den Duirl in Anfiht dar. a das Mauerwerk, 
auf welchem, nebft dem eifernen Ständer b, die Wärm- 
fanne e rubt; fie ift mit einem Mantel umgeben, in def» 
"fen Zwifchenraum ddd ber Dampf eintritt, und ben zer⸗ 
riebenen Samen, oder das Oelkuchenzeug, zu erwärmen; 
e Dfanue, in welcher der Zapfen des Duirls fi bewegt; 
f Oeffnung, durch welde die Wärmpfanne entleert wirb; 
De 9, in welche man ben haarnen Prefibeutel befe- 
igt, um das gewärmte Zeug in biefen zu fhütten; h 
Dampfzuleitungsroßr; es dient auch, um gleichzeitig das 
Ausbertstientnehee abzufaffen. Der Quirl braucht beim 
Entleeren der Wärmepfanne nicht ausgehoben zu werben, 
wie dies fonft meiſtens gefchehen muß, weil hier eine eigene 
Deffnung vorhanden ift, durch welche das Zeng mittelft des 
Rührers herausgeftoßen wird. * 


Zum Ausfhlagen bedient man fih in den Delmüß- 
Ien gewöhnlich der Dellabe, einer Keilpreffe. In einem 
fehr ftarfen eihenen Klotz 3 ein Jängliher Trog einge» 
bauen, in welchem 2 Seile, Löſekeile, ſich befinden, die eine 
fenkrechte und eine abgefhrägte Seitenfläche befigen; fie 
find mit dem fhmalen Ende nah oben, mit ben ſchrägen 
Flächen gegen einander gerichtet. Zwifchen jedem biefer 
beiden Keile und der ſchmalen Fläche des Trogs wirb ein 
Preßbeutel, mit dem eheug angefüllt, in eigends dazu 

efertigte hölzerne Näpfe gelegt Cin Pfoften von hartem 
Eu ausgearbeitete Vertiefungen), und darauf ein hölger- 
ner Kern zwifchen den Löfefeil und ben Napf gelagert, 
befien in den Napf Hineinzutreibende Fläche conver, wäh- 
rend bie biefem entfprechende Fläche des Napfes concav 
if. Beide Keile werben dann durch einen boppelt zuge- 
ſchärften Keil, Treibefeit, welcher von einer ſchweren 
Stampfe ober einem Schlägel, Delfhlägel, eingetrieben 
wird, in horizontaler Richtung aus einander gegen bie 
Flähen des Trogs gepreft, wodurch auf beiden Seiten 
aus den Prefbeuteln das Def abfließt und durch eine an- 
gebrachte Rinne abgeleitet wird, Man bedient ſich wolle- 
ner Säde, bie man in Tücher, aus Pferbehaar gefertigt, 
einfchlägt. Durch dieſes einmalige Ausfchlagen iſt noch 
nicht alles Del gewonnen, fondern der in den Preßbeuteln 
bleibende Delkuchen enthält noch Del, welches durch eine 
Wiederholung der, in Vorſtehendem befchriebenen, Opera» 
tionen erhalten werben kann. Das Del vom zweiten Aus 
ſchlagen {ft nicht fo rein, als das vom erfien, und bunfler 
von arte; der Oelluchen, hart, vom Del faft vollfommen 
befreiet, enthält das Eiweiß, ben Schleim, bie Hülfen- 
fubftanz, und bient als Biehfutter. Speifeöl_wird durch 
einmaliges Schlagen bargeftellt, theils ohne Erwärmung, 
theils mit fehr gelinder Wärme; Del zu andern Zweden 
aber durch zweimaliges; Hanföl wirb gleichfalls a. ein- 
maliges Schlagen gewonnen. — Statt der Keilprefien, ** 
welche wegen des Auffchlags des Schlägels großes Ge- 
räuſch machen, bat man in neuerer Zeit — an- 
dere, weit vollfommnere Preſſen angewendet, bie wir nun 
zuvörderſt beſchreiben wollen, 


⸗Recueil industriel I, Taf. 57. 
se Gine zecheforte Keilpreſſe f, Recueil indastriel I, Taf. 58 
und 59, 
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Sehr Häufig if in neuerer Zeit die hydrauliſche Preffe 
zum Delpreffen angewendet, beren allgemeine Einrichtung 
wir fhon in ber 2tem Abth. des 1. Theiles ©, 411. ıc. 
tennen lernten. Eine zum Delprefien angewendete hydrau⸗ 
liſche Preffe ift in Big. 4 — 6, Taf. LAVIIL, abgebifvet. 
Fig. 6 ift eine Anficht von der Arontfeite, Fig. 4 ein Auf» 
J der beiden Injectionspumpen, mit ihrem Gerüſt, dem 

aſſerbehälter ꝛc., und Fig. 5 iſt ein vergrößerter Durch- 
ſchnitt der Stopf» und Entleerungsventile, durch welche 
die erforderliche Verbindung zwiſchen den Pumpen und dem 
Cylinder gemacht worden iſt. 

AAA find Unterlagen für die beiden mit ihren Böben 
an einander Tiegenben Preßeylinder, die auf gußeiferne 
Matten feftgefchraubt worden find, welche ihrerfeits auf 
einem Fundament von Ziegelfteinen rufen. BB die Preß- 
eglinder, CC flarfe ſchmiedeeiſerne Stäbe, durch welde 
die Delpreffe mit ber —— Preſſe verbunden iſt. 
DD iſt die eigentliche Delpreſſe oder ber Kaſten, welcher 
bie Saͤcke mit dem zerriebenen Delfamen enthält. Er bes 
ſteht ans Gußeiſen und hat freisförmige Ribben am Ende 
aa, um bie Stärfe in ber Richtung zu erhöhen, in welder 
bie Einwirkung des Drades ftattfindet. E ift der Preß⸗ 
folben, deffen Verlängerung — bie nicht abgeorehet it — 
mit der gußeifernen Prefplatte F, F, in Berbinbung ftebt. 
Diefelbe ift unten mit einer Frictionsrolle verfehen, bie 
fih auf dem doppelten Boden des Preffaftens bewegt und 
durch ein Gewicht zurückgezogen werben fann, weldes an 
einer Kette hängt, bie über eine Rolle gebt und in einer 
Heinen Vertiefung von Ziegelfteinen fleigt und fällt, welche 
durch punctirte Linien angedeutet if. Das anszupreffende 
Mehl iſt in wollenen Säden befindfih, bie von pferbe- 
baarnen und dann von ledernen Tüchern umſchloſſen find. 
Zwiſchen jevem Sad b, fteht eine gufeiferne, mit einem 
Handgriff verfehene Platte C, fo daß fie leicht hereinge⸗ 
fegt und herausgenommen werben können. 

Das ausgepreßte Del entweicht dur Löcher in dem 
obern Boden des Preßlaſtens und läuft aus dieſem mittelft 
furzer, an den langen Seiten angebrachter Röhren in Re» 
fervoire, bie im Boden der Fabrik oder unter bemfelben 
angebracht worben find. Das oben aus den Säden aut 
geprefte Del kann wegen bes höhern Randes nicht aus 
den Kaften enge und wird durch eine, am Ende 
deffelben befindliche Röhre dem Boden zugeführt. , 

Die Injectionspumpen werben durch bie rotatoriſche 
Bewegung einer Dampfmafchine oder durch irgend eine andere 
bewegende Kraft betrieben, die durch ein Zahnrad mit der 

orizontalen Welle d in Verbindung ſteht. An derfelben 
ift eine Kurbel angebracht, die nach den Umftänden beliebig 
länger ober kürzer gemacht werben kann. Bon der Warze 
der Kurbel geht eine Kurbelftange zu dem Balancier, mit 
welchem die Rolbenflan en der beiden Drudpumpen in Ber 
— ſtehen. Da dieſe bereits im 1. Theile des Werls 
a. a, O. fpeciell beſchrieben worden ſind, ſo erwaͤhnen wir 
hier nur einiger beſonderer Einrichtungen derſelben. 

Der Kolben der einen Pumpe muß viermal größer als 
der der anderen ſein, ſo daß er bei jedem Hube viermal ſo viel 
Waſſer eindrüdt, als jener. Das Sicherheitsventil dieſer 
größern Pumpe iſt verhaͤltnißmäßig geringer belaſtet, fo 
daß ihre Wirfung auf das Mehl auf den Anfang ber 
Preffung befchränft ift, zu welcher Zeit der Widerftand 
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nicht fo groß if. Auf dieſe Weile wird bie Operation 
befhleunigt. Da der Widerſtand zunimmt, fo muß bie 
Kraft aud zunehmen, und fo wirb benn die fleinere Pumpe 
allein zur Vollendung der Prefjung angewendet. Da jedoch 
beide Pumpen fortwährend von der Mafıhine betrieben wer- 
ben, fo ift es zur Bermeidung von unnöthigem Kraftver- 
luſt erforderlich, den Betrieb der größern Pumpe aufzupe- 
ben oder vielmehr auf die Reibung zwiſchen Kolben und 
Eylinder zu reduciren, weldes dadurch gefhieht, baf man 
Hebel und Gewicht. des Sicherheitöventild mittelſt eines 
Seils hebt, welches über Rollen geht und das dem Auffeher 
bei der Prefie zur Hand ift. Auf diefe Weife entweiht das 
Waſſer aus der großen Pumpe und fällt in bie Ciſterne 
zurüd, Der Auffeher wird vom der gehörigen Zeit, diefes 
Sicerheitsventil empor zu heben, durch ein Rauſchen be 
nadhrichtigt, welches durch das Entweichen des Waflers 
durch jenes Ventil hervorgebracht wird, Sobald nun der 
Widerftand in der Preffe die Belaftung des Ventils über- 
fteigt, wird dies gehoben und das Wafler firömt aus, Die 
Dradpumpen können in jeber beliebigen Entfernung von 
den Preſſen Liegen, und das Wafler fann ven letztern 
durch ſtarke kupferne, unter dem Boden liegende Röhren, 
fo wie mittelft des Teiles Z und der Stopf- and Entlee- 
zungsventile H und J zugeführt werben. 

dig. 5 iſt eine Abbildung von den Bentilen des rechts 
liegenden Preßeylinders, nah größerm Maafftabe, G ift 
bie Röhre, welde von dem Berbindungsftüd Z berbeiführt; 

H bas Stopfventil, welches die Verbindung mit den Pun- 
pen öffnet und verfchlieft; J das Enileerungsventil , wel 
ches eine Vertiefung oder eine Aushöhlung auf feinem Um- 
freife hat, damit das Wafler von der Pumpe mittelft der 
gefrümmten Röhre zu der Preffe gelangen kann. Soll 
nun ber Prefikolben zurüdgehen, fo braucht man nur bas 
Schranbenventil J zu erheben, fo daß das Waſſer durch 
bie Entleerungsrößre F entweichen lann, um entweder in 
bie Eifterne zuräcdgeführt oder gänzlich abgeleitet zu wer- 
ben, fo wie es die Umftände erfordern. Ein Paar Injec- 
tionspumpen fünnen vier Delprefien eben fo Teicht wie 
zwei betreiben, allein in dieſem Fall müffen flets zwei im Be- 
triebe fein, während bie beiden andern geladen werben. 
Um eine geringe horizontale Bewegung zu geftatten, wel- 
he durch die abwechſelnde Ausdehnung und Zufammenzie- 
hung der ſchmiedeeiſernen Stäbe CC, fobald der Druck 
darauf einwirkt, ftattfinden kann, und wenn eine Neigung zum 
Zerbrechen veranlaßt wird, find die fupfernen Röhren, 
welde von ben Bentilen zu den Eylindern führen, gebogen, 
wie bie Figur zeigt. 

° Eine Preffe, wie die befchriebene, preßt in 12 Arbeits- 
flunden 1000 bis 1010 Pfund Körner aus. * Auch bie 
auf S. 408 :c., Abt. 1, Th. 1, beſchriebene Snichebel- 
preffe * mit größtem Vortheil bei dem Delpreſſen an- 
gewenbet. 

. Das Del, fo wie es aus der Preffe kommt, Läuft theils 
in hölzerne ober verzinnte blecherne Behälter, theils in 


* Wir entnehmen biefe Beſchreibung ber hydrauliſchen Delpreffe 
aus Barlow, ©, 375 ı. Sehr fpecielle Abbildungen von fol: 
chen Preſſen mit liegenden Cylindern findet man im Recneil 
industriel, I, Zaf, 10 — 12 und Taf, 67 u, 68; mit ſtehen⸗ 
dem Gylinder, II, Zafı 44 u. 45. 
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reger Eifternen, um fi in benfelben zu Mären; es 
Hlägt ih nämlich der dem Del anhängende Schleim und 
fonftiges Fremdartige Tangfam nieder und bildet einen 
mehr oder minder voluminöfen Bodenſatz. Eobald biefer 
die Eonfiftenz eines zufammenhängenden Teigs angenom- 
men, zapft man das Far gewordene Del ab und unter- 
wirft den DBodenfag mit neuem Samen bem Ausfhlagen. 
Mäfige Wärme erleichtert den Prozeß der Klärung, wel- 
her befonders bei Speifeölen ſehr forgfältig ausgeführt 
werben muß; —— auch eine Digeſtion und Filtration 
durch ausgeglühte Holzkohlen vorgeſchlagen und geprüft, 
welche jedoch im Großen ſehr umſtändlich ſein und einen 
ſehr bedeutenden Raum erfordern möchte. 


Darſtellung des Olivenöls. Sobald die Oliven 
reif find (im ſüdlichen Frankreich im November), fammelt 
man diefelben ein, fortirt fie aber genan, wenn ein gutes, 
feines Speifeöl dargeftellt werben foll; die ganz reifen, 
unverleßten geben beim Defpreffen das ſchönſte Del, 
Jungferndl, Man darf nicht reife und unreife zufam- 
men preffen, weil das Del fonft einen unangenehmen Erd» 
geſchmack annimmt, 

Meift läßt man die Dfiven vor dem Zermalmen und 
Preffen in Kellern aufgefhichtet etwas abgähren, weldes 
ein verwerflihes Verfahren ift, wodurch das Del einen 
fharfen Gefhmatf annimmt. Man behauptet aber, daß 
die Dliven, wenn fie ihr PVegetationswaffer, eine brann- 
fhwärzlihe Flüffigfeit, durch angehende Entmifhung des 
Fleiſches verloren haben, beim Preſſen mehr Del geben, 
was aber wahrfheinfih nur auf einem Vorurtheil beruft, 
welches durch ſchlechte Preffen genährt wird. Wil man 
aber die Oliven abfagern laffen, fo muf es nicht in Hau 
fen gefchehen, fondern fie muffen, damit fie fich nit er- 
higen und gäfren, über Bretterböben ausgebreitet und dfe 
terd gewendet werden. 

Die Delmüßlen find meiftens höchſt mangelhaft einge: 
richtet; zum Zerreiben ber Dliven dienen vertifale Steine; 
der Brei wird im ans Binfen geflochtene Säde gethan, 
und biefe unter einer Schranbenpreffe abgepreft. Das Del 
läuft in große Tonnen, esperances genannt, oder in flei» 
nerne u Sry in welde Einige vorher etwas Waſſer 
ſchütten. Das durchs erfte Kaltpreffen erhaltene Del nennt 
man Jungfernöl; es hat eine gränlihe Farbe, den Geruch 
der Dfiven, und wird theils befonders aufgefangen, theils 
mit dem vom zweiten Preſſen gemengt. 

Die abgepreften Dliven werben in den Gäden aufge- 
Iodert, mit kochendem Waſſer übergoffen, die Säde dann 
von Neuem gepreßt; es Läuft mit dem heißen Wafler ber 
größte Theil des noch rüdftändigen Dels ab, weldes eine 
gelbe Farbe befigt, und theils für fi in befondern Bes 
häftern aufgefangen, theils mit dem kaltgepreßten gemengt 
wird, Diefes Aufbrüfen mit fodendem Waſſer und Ab- 
preffen wird noch einmal wiederholt, überhaupt fo Tange, 
bis man fein Del mehr erhält. An einigen Drten wird 
der Delfuchen zerrieben, mit lochendem Bafler aufgebrüht, 
wobei ſich die zerfleinerten Theile des Fleifhes von denen 
der Kerne fheiden, welde zu Boden fallen; erſtere werben 
dann mit Waffer gekocht und geprefit, wodurch noch eine 
ziemlich bedeutende Menge diden Dels gewonnen wird, 
welches vielen Bodenſatz abſcheidet und = zur Geifebe- 
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reitung ober ald Brennöl brauchbar if. Der nun ver 
bleibende Oelkuchen wird als Brennmaterial benutzt. 

Das frifch gepreßte Del ift trüb, fept Schleim ab, des 
halb zieht man es bald aus ben großen Behältern auf 
reinlihe Bottie, oder Krüge aus Steinzeug, die an Dr- 
ten aufgeftellt werben, deren Temperatur mindeſtens 20° 
beträgt; binnen 3 Wochen ift es völlig Far und wird num 
auf Gebinde gezapft, die man gern in Felſenkellern auf- 
bewahrt, wo die Temperatur 6 bis 7° if. Zum Gebrauch 
als Speifeöf pflegt man es auf irdene Krüge zu füllen, 
die man etwa von 6 zu 6 Monat entleert, um das Del 
von dem Bodenfaß, den ed mit der Zeit immer mehr ab- 
lagert, zu ſcheiden. Diefen fammelt man, und gewinnt 
durch Filtration noch Brennöl und einen Rückſtand, ber 
als Futter für Schweine gebraucht werben kann. 

Reinigung und Klärung der gepreßten Dele 
zum Gebraud beim Firnißſieden und zum Breu— 
nen in fampen. — Da das gewöhnlide Samenöl_ver- 
möge bes Schleims, Ertraciiv- und Farbeftoffs viel Kohle 
am Docht beim Brennen abſetzt, dadurch das Auffteigen 
des Dels durch die Kapillarität des Dochts hindert und 
ein unvolftändiges Verbrennen bedingt, wodurch cin übel- 
viechender Dampf enifteht, fo muß man bafelbe, um es in 
Zimmern brennen zu können, und eine recht helle Flamme 
zu erhalten, reinigen, Außer dem bereits oben angegebe- 
nen Verfahren, Del durchs Ablagern, durchs Filtriren, 
durch Anwendung von Kohlen zu reinigen, bedient man 
ſich noch folgender Methoden. 

1) Reinigung mittelſt Salzwaſſer zum Be— 

Huf der Firnißbereitung. Man ſetzt zum Del 
Salzwafler (Meerwafler), rührt es in einem Faß mit Flü- 
elwelle tüchtig durch einander, und läßt es dann in ein 
Sehfaß mit mehreren Zapfenlöchern laufen, in welchem fi 
nach einigen Tagen das Del über dem trüb gewordenen 
Salzwafler abſeßt; letzteres enthält Schleim, Farb» und 
Ertractivftoff, und durch diefe einen Heinen Antheil Del 
eingemengt. Wiederholt man das Verfahren, fo wird das 
Del deſto Flarer. j 

2) Mittelft Schwefelfäure. Das Local, in 
welchem die Naffination vorgenommen werben foll, muß 
fletö eine mittlere Temperatur von 16 bis 18° haben, da- 
ber für den Winter beizbar fein, weil das Rübfamendl 
fi bei nieverer Temperatur verdickt und dann bie Klärung 
Tangfamer erfolgt, Auch ift es vortheifhaft, heiße Waifer- 
dämpfe zum Anwärmen des Dels, zum Ausſüßen beifel- 
ben, nad dem Gebrauch der Säure anwenden zu Fönnen, 
Man bedient fih zum Behuf der Raffination Fäffer, wel- 
che auf Gerüften aufgeftellt werden, zweckmäßig ein Rühr— 
faß über zwei Setzfaͤſſern; erſteres bat am Boden einen 
Pfropf, letztere 2 Häbne, einen am Boden, den andern 
einige Zoll hoch darüber. Zuerſt wird eine_ beftimmte 
Menge Del in das Rührfaß geleitet, 2 bis 4 Oxhoft und 
unter fletem Durcharbeiten mit einem Rührſcheit, 1 bis 
1'%/,, dem Gewicht nah concentrirte Schwefelfäure binzus 
gefegt. Nimmt man zu viel Säure, fo wird das Del zu 
dünnflüffig, es verliert an Kraft und Anwendbarkeit zur 
Beleuhtung. Man fann felbft mit '/,, Säure audreir 
hen, wenn man bas Del vorber auf 60 bis 70° durch 
Dampf erwärmt, wodurch die Abſcheidung ber Schleimtheile 
befördert wird 
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Da bie fpezififhe Wärme bes Dels Faum '/, von ber 
bes Waffers, oder */,, des fiedenden Dampfes ift, fo ge- 
braucht man dazu wenig Dampf; um 500 Pfund Del bis 
zu 66° zu erwärmen, reichen 3,01 Pfund fiedender Dampf 
* Das Del wird durch bie Behandlung mit Schwefel- 
äure grün, dann fhwarz, in welchem Maße fih der lohlige 
Schleim in Floden ausjondert. Das Durhrühren wird ?/, 
Stunden anhaltend fortgefegt, bis ber Niederfchlag fich 
vom Del gehörig ſcheidet und daffelbe durchſichtig und Far 
wird, was man an einer fleinen Probe fehen kann. Dan 
bat ftatt des Rührſcheits Flügelwellen angewendet, allein 
biefe Teiften nicht denfelben Effect, denn fie bringen nur 
eine Kreisbewegung hervor, flatt das Del von unten nach 
oben und umgefehrt in Bewegung zu ſetzen. Zwedmäßi« 
ger erfcheint eine Ruͤhrvorrichtung mit horizontal gelager- 
ee wie fie Orouvelle und Jaune ausgeführt 
aben. 

Hierauf läßt man zu dem Gemifh warmes Waffer von 
35 bie 40° zufließen, auf 100 Duart Del 25 bis 30 
Quart; nimmt man mehr, fo vergröfiert fih der Delver« 
luſt; es iſt vortheilhaft, einige Minuten lang fiebenden 
Dampf einftrömen zu laffen, wodurch das Entfernen der 
Säure ſehr erleichtert wird. Man läßt das Gemiſch 10 
bis 15 Minuten lang durchführen, ſodann in das Setzfaß 
ablaufen. 

Nach 3 Tagen hat ſich das Oel vom Waſſer, welches 
alle Säure enthält, geſchieden; obenauf iſt das Del, unten 
das ſaure Waffer, die mittleren Schichten bilden bie 
braunfhwarzen Flocken; man läßt durch ben unterften Hahn 
das faure Waffer ab, dann dur den obern das Del, zu- 
legt durch den untern bie flockige Maffe, die immer noch 
etwas Del enthält. Man fammelt daher diefelbe in bee 
fondern Sepfäflern mit Hähnen oder Zapfen, und läßt 
durch Ruhe das Del fih von den Flocken fiheiden, und 
zieht es ab; den Rüdftand wirft man dann weg. Man 
bat auch, ſtatt die Säure durch Ausfüßen mit Waffer zu 
befeitigen, dieſelbe mittelft gebrannten Kalks oder Kreide 
entfernt, ein Verfahren, welches mande Vorzüge vor dem 
gewöhnlichen bat, indem Fein fo großer Delverluft flattfin- 
det, das Del völlig fäurefrer ausfällt und ber erzeugte 
Gyps ſich ſchnell niederfchlägt, wodurd ber ganze Prozeß 
ſchneller vollendet wird; es bildet fih aber leicht etwas 
Kalkſeife. Allein bis jest hat man doch noch Auſtand ge- 
nommen, biefe Verfahrungsweife ftatt der üblichen allge 
mein einzuführen; man benugt fie aber in Rällen, wo das 
Del nicht ganz gut von Delmühlen zu bezieben war. 

Das abgezapfte Del muß nun noch geflärt oder filtrirt 
werden, welcher Prozeß nicht wenig Schwierigfeiten darge- 
boten bat, welche in der Dieflüffigfeit des Abzufondernden 
liegen. Man beviente fi) der Schafmwolle, der Roßhaare, 
Kohlen, am meiften aber, ‚feit einer Reihe von Jahren, der 
Baumwolle, aud des trodnen Mooſes. Man nimmt einen 
Bottih, welcher im Boden Eonifche Löcher hat, in welde 
die Baumwolle vorfihtig eingelegt wird; allein nach weni- 
gen Tagen ift die Baumwolle verfiopft, und das Del hört 
auf durchzufiitriren. Man hat auch fein gemablenen Del» 
fuchen angewendet, und mit 1 Pfd. fol 1 Drboft gerei- 
nigtes Del Mar filtrirt werden können. Grouvelle und 
Jaune Ichren Kiltrirfäften aus Weifbleh anwenden, auf 
deren durchlöcherte Böden fie trodenes Moos und darüber 
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gepufverien Delfuhen ausbreiten. Leiber muß man ſtets 
eine Mehrzahl von Filtrirapparaten in Gang fegen, weil 
fs diefelben fo leicht verftopfen, wodurch nothwendig ber 

elverluft vergrößert wird, (Das Dursfiltriren dur 
ben Drud einer Delfänle ober dur eine Drudpumpe 
ganz zu befehlennigen, wozu bie Filtrirfäften nothwendig 
—— fein müffen, iſt nicht anzurathen, da es für 
bie vermehrten Koſten und Mühe der Reinigung, Aufe 
und Abſchrauben ver Deckel ıc, keine Entfhädigung gewährt.) 
Hat fi die Baumwolle rn fo wird fie mit heißem 
Waſſer übergoffen, ausgebrüdt, dann weggeworfen, das 
daraus gewonnene Del aber nochmals geklärt. 


Dubrunfant’s Angabe zum Klären des Dels finden 
bie genannten Raffineure am zweckmäßigſten und wohlfeil- 
ſten. Man bringt in ein Faß das gereinigte Del und auf 
3 Orboft 1 Eentr. gepulverten Delfuchen, arbeitet die Maffe 
einige Minuten laug wohl durch einander und läßt Har 
abfegen; nach 2 Tagen, in einem gehörig warmen Local, 
ift das Del vollfommen Mar und kann abgezapft werben; 
man läßt jedoch nur bie Hälfte ab und bringt eben foviel wie» 


der hinzu, rührt um und verfährt, wie fo eben gelehrt worden. | 
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Der angewenbete Oelkuchen kann eine Zeit Tang ge 
braucht werben; verfagt er enblich feine Dienfte, fo nimmt 
man ihn heraus und erfegt ihn durch frifhen; er ſetzt noch 
etwas Del ab und kann mit den Oelkuchen in den Del 
mübhlen zufammen gelstaoen werden, ober auch als Vieh⸗ 
futter dienen. — Der Delverluſt beim Raffiniren beträgt 
1'/, bis 2°). 


Das gereinigte Del ift im Vergleich mit nicht gerei- 
nigtem lichter in Farbe, von geringerm fpecififchem Gewicht, 
bünnflüfffger, befigt eine größere Brennbarleit, brennt rei» 
ner, mit weniger Rußabſatz in gewöhnlichen Lampen, bie 
Schnelligkeit des Brennens ift jedoch dadurch nicht bedeu⸗ 
tend vermehrt; fo war 3. B. das ſpeeifiſche Gewicht eines 
Napsöls vor dem Neinigen 0,9182, nachher 0,9121, die 
Flüffigfeit war erhöht von 55,5 auf 57,8 (wenn die bes 
Waflers — 1000); eine Lampe mit Docht verzehrte in 
der Stunde vom ungereinigten 40 Gran, von gereinigtem 
aber 43,8 Gran; in der dochtlofen Lampe verbrannten in 
der Stunde vom gereinigten 23,3 Gran, vom ungereinig- 
ten nur 12 Gran. 


Zwölfted Gapitel 


Von der Gasbeleudhtung. * 


Die Materialien, deren man fi zur Darftellung des 
Gaslichts bedient, waren anfangs nur 5* Torf und 
Steinkohlen, fpäter wendeten die Gebrüber Taylor 
und auch Martineau Del und Thran an. Man ver 
fuchte, ſtatt des geſchlagenen Dels, die ölgebenden Samen, 
als Rübfamen (in Amerifa Baumwollenfamen), fo wie 
auch Oelkuchen, anzuwenden ; aber bald wurde dieſes Ver— 
fahren verworfen, weil man babur viel Fohlenfaures, we- 
niger ölbildendes Gas, auch Schwefelwaſſerſtoffgas erhält, 
und die fohlige Maſſe öfters aus den Netorten mit Ber- 
luft an Gas berausgefhafft werben mußte, woburd viel 
Brennmaterial verbraucht wurde. In ber neueften Zeit 
bat man Theer, Pechöl Chei der Theerfhwelerei, den Holz- 
verfohlungsöfen gewonnen), auch Harz, in Kienöl aufge 
löſt, angewenbet. Nicht allein aus vegetabilifchen Moterien 
fann Leuchtgas gewonnen werben, fondern auch durch zer- 
fegende Deftillation thierifcher Subftanzen, als Thran, Kno- 
Gen, Horn ac., daher gewinnt man bei der Fabrikation 
—— der Thierlohle als Nebenprodukt auch 
euchtgas 


® Edubarth's techn. Ghemie I, S. 133 m. Diefes Werk 
wurde hauptſãchtich benust. Precdtl’s Art. Gasbeleuchtung 
in feiner Encyktopäbie, VI, 369 x. Zabor, vollftändiaes 
Handbuch der Gasbeleudhtungstunft. 2 Bde. Frankfurt a. M, 
1822. Pelowe trait& de lV’&clairage du Gaz, Paris, 1839, 
Deutfche Bearbeitung von dem BVerfaffer dirſes Werkes. 


1. Darstellung bes Seuchtgases aus Steinkehlen. 


Kohlengas. — Die zur Gasbereitung anwenbba- 
ren Steinfoplen gehören unter die Kategorie der DBad- 
fohlen, welde vermöge ihres beträchtlichen Gehalts an 
Baflerftoff, im 53* des Sauerſtoffs, ganz dazu ge⸗ 
eignet find, viel Waflerftoff enthaltende Gafe zu Tiefen; 
fie dürfen feinen, ober nur fehr wenig Schwefel enthalten. 
Die fogenannten (Cenglifhen) Cannelkohlen liefern bie größte 
Ausbeute an Gas, fodann bie Kohlen von Newcaftle in 
England, welde am meiften gebraucht werden. Die fhle- 
fifden find hiezu wenig oder gar nicht geeignet, wogegen 
die and dem Plauenfhen Grunde bei Dresden und aus 
dem Schaumburg’fhen an ber Wefer recht gute Refultate 

egeben haben. Die Kohlen werben in moͤglichſt gleiche 

tüde zerkleinert, in gußeifernen Gefäßen, welde man 
Retorten nennt, der Wirkung bes Feuers a Die 
Retorten find Röhren aus Gufeifen, vorn offen, hinten ger 
ſchloſſen, theils cylindriſch, theils elliptiſch, auch in Form 
eines Parallelepipeds. Ihre Größe verſchieden, meiſt ſind 
fie 6 bis 7 Fuß lang, 10 bis 12 Zoll im lichten Durd- 
meffer, 9 bis 12 Eentner ſchwer; fie werben in zwei ober 
drei horizontalen Reihen abwechſelnd über einander gela- 
gert und an drei Punkten unterftüßt, bamit fie ſich in ber 
Hige nit krumm ziehen, Die elliptifhen und parallele» 
pipebifchen verdienen darum den Vorzug, weil in ihnen bie 
Kohlen mehr ausgebreitet liegen, und baher 5* zerſetzt 
werden, wodurch der Prozeß der — * abgelürzt wird, 
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An jede Netorte iſt vorn ein eifernes Mundſtück an- 
gefchranbt, weil dieſer hervorſtehende Theil viel weniger 
dur bie Hitze leidet, als die Retorte, alfo nicht gewed- 
delt zu werben braucht; es wiegt ungefähr 2 Eentner. Auf 
Die Dründung beffelben paßt ein ſchwerer Dedel, der mit 
tefft eines am Mundſtück befeftigten Bügels und einer 
Schraube feſt aufgedrüdt werden kann. Die Ladung einer 
Netorte beträgt 1 bis 3 Scheffel, fie darf nämlih nur 
zur Hälfte gefüllt werden, weil fih die Steinkohlen in ber 
Hitze aufbläben, Die Dauer der Retorten ift natürlich fehr 
verfchieden; fie können im Durchſchnitt 8 bis 9 Monate 
lang ausdauern. 

Brunton * hat eine Einrihtung für Rohlengas » Res 
torten befannt gemacht, durch welche es möglich werben foll, 
von Zeit zu Zeit neue Kohlen hinein und Koals heraus- 
zufhaffen, ohne den Prozeß zu unterbreden, oder Luft in 
die Retorte gelangen zu laſſen. Seine Netorten haben eine 
etwas conifhe Geftalt, find vorn enger, hinten weiter; fie 
find an beiden Enden offen, mit ftarfen, umgebogenen, aus 
der Mauerung des Ofens bervorftehenden Rändern verfe- 
ben, an welche bie num zu befchreibenden Theile angeſchraubt 
werben. An das vordere Ende wird ein weiter Cylinder 
angefchraubt, welcher fih alsbald in einen horizontalen en- 
eren und einen fhräg anfwärtsfteigenden weiteren Theil 
paltet. Der auffteigende Theil, der Speifecylinder, ift oben 
mit einem Dedel verfehen, welcher ſich mittelſt eines Char- 
nierd aufflappen läßt, aber nach unten umgebogene Rän— 
ber hat, welche in eine mit feinem Sande gefüllte Rinne 
an obern Rande bes Speifecylinders eintreten und dadurch 
diefen Cylinder luftdicht Schließen. In der Hälfte feiner 
Länge hat der Speiſecylinder eine freisförmige Klappe, 
welche fih um eine in der Eylinderwand befindliche Achſe 
dreht, durch eine Feder immer zugebrüdt, aber durch eine 
an ber Achſe außerhalb befindliche Kurbel niedergedrüdt 
und geöffnet werden kann. — Der horizontale Arm ift an 
feinem Ende durch einen aufgefhraubten Dedel gefchloffen ; 
in ihm bewegt fih Iuftoicht ein Kolben, der entweder mit- 
telft einer Schraubenmutter und Schraube, deren Spindel 
durch eine Stopfbüchſe des Deckels hindurch ſich verlängert 
und durch eine Kurbel umgedreht, oder durch eine Zahn- 
fange und ein Getriebe hin und ber bewegt werben fann. 
— An das Hintere, weitere Ende ift ebenfalls eim furzer, 
weiter Eylinder angefchraubt, welder oben bie Tubulatur 
ür die Gasröhre, hinten einen durch eine Schraube zu ver- 
chließenden Dedel und nach unten einen weiten, ſchräg 
erabfteigenden und fih unter Wafler öffnenden Arm bat, 
Man fpeifet nun die Netorte folgendermafien: Der obere 
Dedel des Speifecylinders wird geöffnet, der Eylinder bis 
zur Klappe (welder Raum gleih als Maaf bienen kann) 
mit Kohlen gefüllt, der Deckel gefhloffen, darauf die Klappe 
geöffnet, welche die Kohlen in den vorbern Theil der Re- 
torte herabfallen läßt. Hierauf bewegt man ben Kolben 
vorwärts, wodurch die neue Ladung in bie Netorte vor» 
und natürlich ein entfprechendes Volumen ber vorhandenen 
Koals hinten aus der Netorte herausgetrieben wird und in 
das Waffer fällt. — Die Abmeffung der Größe ver La— 
dungen, fo wie ber Zwifchenräume, in denen fie fih_wie- 
derholen follen, richtet fi natürlich ganz nah den Erfor- 





Polytechr. Gentralblatt 1837, ©, 483 ꝛc. 
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derniffen und Umſtänden; ift dies einmal regulirt, fo ver- 
ſteht es fih von felbft, daß man auf fehr Teichte Weife 
den Kolben in abgemeffenen Zwifhenräumen eben fo gut 
durch eine etwa vorhandene Mafchinenfraft, als durch 
Menfhenbände vor» und zurüdbewegen Iaffen kann. 

Spinney * empfiehlt ftatt der gufeifernen Gasretor- 
ten irdene. Diefelben follen aus einer Charmottmaſſe ge- 
fertigt werden, welche jener ganz ähnlich ıft, aus ber bie 
berühmten Stourbridger Schmelztiegel beftchen. Dan foll 
nämlich 100 Pfd. feuerfeften Thon (etwa folden, wie er 
5 Berfertigung bes Steinzeugs dient und an mehreren- 

rten gefunden wird), 20 Pfb. gebrannten, feuerfeften 
Thon und 20 Pfd. möglichft thonfreien Sand im trodnen 
Zuftande innig mengen, 20 Pfd. getrockneten und zerbröf- 
felten Pfeifenthon mit kochendem Waffer zu einem Brei 
maden und biefen Brei mit dem obigen Gemenge, unter 
Sue des erforderlihen Waſſers, zu einer Mae von ber 
zur Verarbeitung geeigneten Eonfiftenz burdarbeiten. Die 
Netorte wird nun aus dem Ganzen oder ſtückweis geformt ; 
im legtern Kalle verbindet man die einzelnen Stüde durch 
folgenden Kitt, der zugleid Glaſur ift: 3 Pfd. Bleierz, 
4 Pfd. Sand, 1 Pfo. Eifenvitriol, 1 Pf. Thon, Alles 
wohl pulverifirt und mit Wafler zu einem dünnen, mit 
dem Pinſel aufzuftreichenden Brei angerührt, Hierauf über- 
pinfelt man das Ganze nochmals mit der Glaſur, Täft 
trodnen und bringt in ben Dfen. Hier giebt man erft 
24— 30 Stunden nur Schmaudfener, erhöht, dann bie 
Hige zum flarfen Weißglühen, weldes man 24 — 30 
Stunden unterhält, worauf man allmäblig abfühlen pi 

Brown ** fuht den Nachtheilen, welche das öftere 
Durchbrennen ber Netortenböben hat, dadurch zum Theil 
vorzubeugen, daß er bie Böden von der Retorte trennt 
und daburd ein bloßes Auswechfeln der Böden’ möglich 
macht, während der übrige Theil der Netorte beibehalten 
wird, Er giebt zu diefem Ende den Gasretorten einen 
flahen Boden, an welchem fih ringsum eine tiefe Rinne 
befindet, in welche die Ränder bes obern Retortentheils 
eingeftellt werben, worauf man bie Rinne mit einem leicht- 
flüffigen Metallgemifhe ausgießt. Damit das leihtfläffige 
Metall nicht ſchmelze, ift die Rinne nad unten von einem 
Kanal umgeben, in dem man ftets frifhes Waſſer eirculi- 
ren läßt, woburd hinreichende Abkühlung erreicht if. — 
Iſt nun der Boden durchgebrannt und fol ausgewechfelt 
werben, fo braucht man nur das Waffer he, wor · 
auf das leichtflüfige Metall bald ſchmilzt und eine Auswed- 
felung des Bodens erlaubt. 

Man hat auch fogenannte rotirenbe Retorten fon- 
firuirt, freisrunde, niedrige Zerfegungsapparate, welche nur 
an einer Stelle erhigt werben, eine beträchtliche Menge 
Steinfohlen faffen, welche der erhigten Stelle nah und 
nach genähert werben, indem fie auf einer im Innern bes 
Anparats befindlichen Scheibe Liegen, welche horizontal ume- 
gebreht werden fann. Der dabei ſich erzeugende Theer 
wird faft ganz zerfeßt. 

Während der fteigenden Erbigung der Retorten zerfez- 
zen ſich die eingefhlojfenen Kohlen, es entweichen — 
gasförmige, als dampfförmige Produkte, naͤmlich: Kohlen⸗ 


* Gentralbl, a. a, O. 484, 
”. Gentralbl. a. a. O. 
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waſſerſtoffgas beiderlei Art, mehr Sumpfluft, als öfbilden- 
des Waflerfloffgas, andere dampf- oder gasförmige Ver 
bindungen von Kohlen oder Waflerfioff, (Naphthalin, Pa- 
raffın 20.), Schwefelwafferftoff-, Kohlenſaures⸗Kohlenoxyd⸗ 
Stidgas, Waſſerdampf, Theer, (Brandöle, welde Brand⸗ 

rze anfgelöft enthalten), eſſigſ. kohlenſ., bybrothionf, 
mmoniaf, Um bie luftförmigen Stoffe abzuleiten, dienen 
die aus den Netorten am vordern Ende ſenkrecht aufftei- 
genden Röhren, welche mittelft Sattelrößren in eine hori« 
ontal gelagerte cylindrifhe Vorlage einmünden, und 
faf bis auf den Boden derſelben herabreichen. Hierdurch 
wird bewirkt, daß der in ber Borlage ſich bereits bes 
findende Theer und die ammonialalifche Flüſſigkeit die Aus- 
münbungen jener Röhren fperren; es muß daher fämmtli- 
des in die Borlage geleitete Gas durch die Eperrflüffig- 
feit hindurchgehen, wodurch nicht allein die heißen Dämpfe 
fonbenfirt werben, fondern auch bezwedt wird, daß im Fall 
einer etwanigen Entzündung des Gaſes in einer Retorte, 
biefelbe fi nicht in bie übrigen verbreiten fann, was noth» 
wenbig ftattfinden würde, wenn bie Netorten durch die Vor⸗ 
lage frei mit einander in Berbindung flünden. Damit 
fd aber diefer als Vorlage dienende gufeiferne Cylinder 
nicht zu hoch mit Theer fülle und das Gas weiter fortge- 
führt werde, dient ein Rohr, welches fowohl das Gas nad 
dem Rondenfator, als auch den Theer und die ammonia- 
kaliſche Flüffigfeit nach der Eifterne führt. Es tritt in bie 
Iegtere ein, läßt dur ein ſenkrecht abfteigendes Rohr bie 
Blüffigkeiten in bie Theer-»Eifterne, ein geräumiges, aus 
Holz oder Eifen gefertigtes, gehörig verſchloſſenes Gefäß, 
abfließen, und führt das Gas durch ein borizontales Rohr 
ab. In der Eifterne ſteht ein oben offener Cylinder, in 
welchen jenes ſenkrechte Rohr bis fat auf den Boden her- 
abreiht, wodurch eine Flüffigkeitsfäule zum Abfperren bes 
‚ Cafes erhalten wird, fo daß fein Gas in bie Eifterne ein» 
treten fann. In verfhiedenen Höhen angebrachte Häßne 
bienen zum Ablaffen des Theers und ber über ihm ftchen- 
den ammoniafalifchen Flüſſigkeit. 

Malam* läßt das in Netorten auf die gewöhnliche 
Art erzeugte Steinfoplengas nicht fogleih in die Reini- 

ungsapparate übertreten, fonbern F durch einen über 
—8* Retorte angebrachten und durch dieſelbe Feuerung er- 

hitzten eiſernen Cylinder hin» und herſtreichen. Das Gas 
tritt zu dem Ende aus bem Kopfe der Retorte von unten 
in ben vorflehenden Kopf dieſes Eylinders, welcher durch 
eine horizontale Scheidewand in zwei Abtheilungen getheilt 
if, ein, ſtreicht in der untern Abteilung lang hin, durch 
eine Deffnung in die obere Abtheilung, in diefer wieber 
vor, und dann in bie Röhre, welche fonft unmittelbar von 
der Retorte „auszugehen pflegt; dadurch follen fih die 
Theerbämpfe und das Ammoniak zerfegen und bie Ausbeute 
von Leuchtgas vermehren. 

Aus der Eifterne wird das Gas nah dem Ronbenfa- 
tor geleitet, um durch umgebendes Faltes Waffer möglichft 
alle Fondenfirbaren Dämpfe, welche ſich noch nicht nieder 
gefhlagen haben, niederzuſchlagen. Dan hat verſchiedene 
. Einrichtungen der Art, 3. B. eiferne Röhren, welche im 

Zichzack in einem mit Waſſer gefüllten Kaften angebracht 


* Gentralbl, a. a. D, 482, 
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find, oder vertifale mit einander verbundene Röhren. Es 
wird zu dem Ende ein vierediger Kaſten mit boppeltem 
Boden aus Eifenplatten zufammengefügt, der obere Boden 
bat eine beftimmte Anzahl Deffuungen, auf welche Röhren 
aufgefchraubt find, welche, in. parallele ſenkrechte Reihen 
eorbnet, mit einander oben durch Berbindungsftüde in 
— ————— ſtehen. Der zwiſchen beiden Boden blei— 
bende Raum iſt durch ſenkrechte Platten, welche vom obern 
Boden bis faſt auf den untern herabſteigen, in kleine Zel- 
Ien getheilt, in welche ſtets je zwei Nöhren ausmünben, 
die aber nicht unmittelbar mit einander verbunden find, 
fondern von denen bie eine das Gas aus ber vorfichenben 
Zelle zu-, die andere im bie nächftfolgende ableitet. Das 
durch, daß das Gas durch biefes Nöhrenfyftem durd- 
firömt, welches von kaltem Waſſer umfpühlt ift, wird 
es binlänglih abgekühlt, fo daß fih aller Theerdampf 
in den Zellen zwifchen beiden Boden abfegen fann. Es 
verfteht fi, dak die Sperrflüffigfeit ftets in diefem Naum 
eine beftimmte Höhe behalten muß, damit bie untern 
Zugänge zu den Zellen gehörig abgefperrt feien, weil 
font das Gas aus einer Abtheilung in die andere 
überftrömen fünnte, und nicht durch bie Röhren zöge, Das 
Küplwaffer wird allmählig warm, muf alio von oben ab» 
gelaffen werden, während flets kaltes Waffer dem Boden 
des Kaſtens durch eine Lutte zugeführt wird, Aus dem 
Kondenfator gebt dat Gas durch ein Rohr in den Reini- 
gungsapparat. Das Leuhtgas enthält nämlih aufer 
den Kohlenwaſſerſtoffgaſen noch fohlenfaures Gas, welches 
nicht brennbar ift, und die Helligkeit vermindert, fodann 
Schwefelwafferftoffgas, welches durch fein Verbrennen ſchwef⸗ 
—— Gas erzeugt; letzteres wirkt nachtheilig auf das 

etall der Brenner. Um dieſe Gaſe zu entfernen, leitet 
man dad Gas durch Kalkmilch, welche ſowohl das kohlen⸗ 
faure Gas, das Schwefelwafferftoffgas, als auch die durchs 
Abkühlen noch nicht völlig condenfirten empyreumatifchen 
Theile aufnimmt, wodurch ſich eine Verbindung von Brand- 
harz mit Ralf bildet. 

Die Einrihtung dieſes Apparats ift oft abgeändert wor- 
ben. Man ließ das Gas am Boden des cylindrifchen, ans 
Eifen gefertigten, mit einer Nührvorridtung verfehenen 
Gefäßes eintreten, unb dur die Flüſſigkeit auffteigen. 
Dies hatte aber zur Folge, daß eine bedeutende Spannung 
des Gafes in den Retorten und allen Theilen des Ap 
rats erzeugt werben mußte, um ben Drud jener Rlüffig- 
feitsfäule zu überwinden, wodurch Undichtheit, Erfhwerung 
der Gasentbindung und fehnellere Beichäbigung der Retor: 
ten eintrat. Man läßt daher jetzt das Gas von oben in 
ein trichterartig erweitertes Rohr eintreten, weldes 18 Zoll 
eintaucht, am untern Ende einen mit vielen einen Löchern 


durchbohrten Nand hat, durch welde das Gas aufftrömt, 


während man dur fletes Umrühren bes Kalfbreies dafür 
forgt, daß die gehörige ker Bo Kalltheilchen, wel- 
che abforbiren Fönnen, ftattfinde. Das Bewegen des Rüh— 
rers gefchieht theils mit der Hand, theils mittelft Elemen- 
tarkraft. Meiftens find 2 Kalkmaſchinen im Gang, fo daf 
das Gas zweimal dur Kalk geben muß. 

Die Kalkmilch wird aus einem Teil Kalf und 22 bis 
24 Teilen Waffer dargeftellt. Mit einer preuß. Tonne 
gebrannten Kalks fönnen 60,000 Kubikfuß Gas, welches 
vorher dur den Kondenfator gegangen ift, gereinigt wer- 
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ben , weit weniger, wenn es nicht durch letztern gegangen iſt. 
— Iſt das Gas durch den Kalk von Schwefelwaflerkoff- 
as völlig befreit, fo muß es in einer Auflöfung von effig- 
Deren Dleioryd Feine Schwarzfärbung bedingen; ift es 
auch von Kohlenſäure frei, fo darf bie Bleifolution feinen 
weißen Niederſchlag abfegen. 

D’Arcet empfahl die Anwendung einer archimebifchen 
Schnecke bebufs der Reinigung des Gaſes. Das Neini- 

ungsgefäß iſt durch eine am Dedel befeftigte, bis in bie 
afflüffigfeit fenfret herabreichende Scheidewand in zwei 
Hälften getheilt, jedoch fo, daß diefelben unterhalb mit 
einander Zufammenbang haben; durch beide gebt die Schnede 
indurd. So wie das Gas in der einen Hälfte über ber 
Tüffigfeit eintritt, wirb es von der Schnede gefchöpft und 
nad dem untern Ende derfelben durd die Kalkflüſſigkeit 
geführt, wo es dann austretend durch die Klüffigfeit der 
zweiten Hälfte auffteigt, um von dort aus weiter geleitet 
u werben. Man hat in England vorgefchlagen, ftatt Kalf- 
drei gepulverten gebrannten Kalk anzuwenden; er ballte 
fih aber ſchuell zuſammen, und das Gas ging nicht gehö— 
rig hindurd. Bérard lehrte, zu Staub gelöfchten Kalt 
CRaltsybrat) mit Moos gemengt in den Reinigungsappa- 
rat zu fehütten, welcher zu dem Ende einen doppelten Boden 
haben muß. Hierdurch erfpart man das Umrühren, und 
nad feiner Behauptung auh an Kalk, 

Einen ganz vorzüglihen Gasreinigungs » Apparat bat 
nenerlih der Engländer 3. Huthifon Fonftruirt, deſſen 
Beſchreibung wir hier mittheifen. * . 

Das Gas wird in dem neuen Apparate in allen feinen 
heilen ber Einwirkung des Kalkes ausgefeht; denn es 
wird unmittelbar, nachdem es burch den Verdichter gegan- 

en und in ben Reiniger eingetreten ift, burd bie in dem 
parate befindlihe Scheidewand fo fein vertheilt, baf das 
geiäwefelte Wafferftoffgas, welches einen feiner Beftand- 
theile bildet, fih alfo gleich mit dem Kalkwaſſer verbindet, 
Und da ſich diefer Vorgang in fümmtlihen Reinigungsge- 
fäßen wiederholt, fo entweicht das Gas bei der Sauptröhre 
in vollfommen reinem Zuftande. Hr. Öreen, ber bes 
rühmte Luftfchiffer, Hat der Gefellichaft, die ihm das zur 
Füllung feiner Ballons nöthige Gas liefert, die größten 
Lobfprühe über deffen Reinheit ertheilt. 

Wir geben nunmehr die Befhreibung des Huthifon- 
fhen Apparates, den man in Fig. 13, Taf. LXIX und 
undLXX, abgebildet fieht. 

Das Gas gelangt durch die Nöhre A aus dem Ber: 
dichter in den Reinigungsapparat, und trifft daſelbſt als 
erfies Hinderniß, welches feiner weiteren Strömung entge- 
genfteht, auf die durchlöcherte Platte B, durch die es in 
Meine Theilchen vertheilt wird, damit die Kalkmilch, die 
dur die Flügel f, £ in beftändiger gleichmäßiger Bewe- 

ung erhalten wird, demſelben das in ihm enthaltene ge- 
chwefelte Wafferftoffgas entziehen kann. Die mit C, F 
und G bezeichneten Theile find nach vemfelben Principe 
eingerichtet, wie bie Platte B, und dienen zur Vermehrung 
der Hinderniffe, auf weldhe das Gas vor —— Audtritte 
aus dem Apparate zum Behufe feiner vollfommenen Was 


* Dingler's Journal, Band 66, ©, 122 ır. 
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fung zu foßen hat. Zu demſelben Zwede dienen auch 
bie ſchief geftellten Bretter 1, 2 und 3. 

K, L find zwei hydrauliſche Schließvorrichtungen, welche 
das Entweihen des Gafes aus den fenkrechten Röhren, in 
denen die Spindeln q, R umlaufen, verhüten. 8 ift eine 
horizontale Welle, an ber zwei ſenkrechte Zahnräder ange 
bradt find, welde die Winfelräder N, O umtreiben. Am 
legteren find bie Spindeln ober Wellen der Agitatoren ober 
Flügel F, f, befeftigt. 

Ueber der Platte K,L befindet ſich eine Schicht trod- 
nen Kalkes, an die das Gas gelangt, nachdem es bereits 
durch die unterhalb befindliche Flüffigfeit getreten ift, um 
dafelbft alle Umreinigfeiten abzufegen, die allenfalls ber 
Einwirfung der Kalkmilch entgingen. Die Röhre H läßt 
das gereinigte Gas entweichen, während J die zur Spei- 
im, 3 Reinigungs » Apparates mit Kalkmilch dienende 

öhre iſt. 

Eine Hauptſache bei der Reinigung des Gaſes iſt die 
Entfernung des Ammonials. Man bewirkt dies daburch, 
daf man dad Gas, nad feinem Austritte aus dem Kalkappa- 
rate, nach einander in brei Büchſen von folgender, für alle 
drei völlig gleicher, Einrichtung Teitet: Die Büchſen find 
vierfeitig und in gleihen Abftänden mit mehreren durchlö— 
herten Cberauszunehmenden) Duerböden verfehen, auf wel- 
de man alte Gerberlohe, Koakslöfche, alte Tuchlappen und 
dergl. Dinge bringt, welde eine Salzlöfung zurüdjupalten 
vermögen. Die oberfte Matte ift von Mefling und eben- 
falls durchlöchert; über biefelbe wirb ein grobes Tuch ge- 
breitet und durch dieſes im jedes Loch ein Nagel geftedt, 
fo daß er mit der Spige frei herabhängt. Nun wirb ber 
Dedel der Büchſe Kustbicht ‚aufgefegt, welder mit der Aus. 
gangeröhre für das Gas und einer Nöhre zum Einfüllen 
der Saljlöfung verfehen if. Unten tritt das Gas durch 
eine andere Röhre in bie Büchſe ein. Die anzumwenbende 
Flüſſigkeit, welche fih auf dem Tuche ausbreitet, von den 
Nagelfpigen gleihmäßig berabtropft und fih über alle 
Zwifchenböben verbreitet, ift eine Löfung von Alaun, ober 
von einem Manganfalze, wie man es fehr leicht aus ben 
Nüdftänden der Ehlor- und Chlorfalfbereitung erhalten 
kann. Die Größe der Büchfen muß fo befchaffen fein, daß 
das Gas beim Austritte aus der dritten Büchſe (von wo 
es unmittelbar in ben Gafometer geht) geröthetes Ladmus- 
er nicht mehr bläut. Man fhafft fih am beſten bie 

üchfen doppelt an, um bie Erneuerung bes Inhalts ohne 
große Unterbrehung vornehmen zu können. 

Aus dem Reinigungsapparat wirb das Gas durch ein 
Rohr in ben Gasbehälter oder Gafometer geleitet. 
Die gewöhnlichen Gafometer find aus Eifenbleh luftdicht 
zufammengefügte, theils runde, theild quabratifhe Käften, 
unten offen, in große, etwas weitere und tiefere Waflerbe- 
bälter eintauchend. Diefe find entweder aus Holz gefer- 
tigt, mit ftarfen eifernen Reifen umgeben, oder aus Eifen- 
platten zufammengefügt, oder es find waſſerdichte Eifter- 
nen; die erftern Einrichtungen haben ben Borzug, daß man 
von allen Seiten zufommen fann, und namentlich ein Lecken 
fehr bald entdeckt. Das Gafometer hat teils ein Degenge- 
wicht, theils nicht; im erftern Falle hängt der eiferne Ka— 
ften an einer ftarfen Kette, welche, über eiferne Rollen ge— 
leitet, durch ein Gegengewicht befchwert wird; baffelbe 
fann durch Auflegen Keane Matten vermehrt oder ver» 
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mindert werben. Das Gegengewicht dient, das Gewicht 
des fihweren Kaſtens auszugleichen. Eine durchs Waffer 
des Behälters ſenkrecht auffteigende Röhre, welde noth- 
wendig über den Waflerfland hervorragt, führt das Gas 
u; durch eine ähnlihe Röhre wird das Gas abgeleitet, 
D Größe der Gafometer ift fehr verfhieden; man hat 
fie von 10» bis 20» ja 30,000 Kubikfuß Inhalt. Aus 
der Höhe, bis zu welder der Gafometerfaften fih über ven 
—22 erhebt, beurtheilt man die Menge des in 
ihm angeſammelten Gaſes. Man — die Gafometer 
—— im Freien auf, was aber in Rückſicht auf Sturm, 

egen und Kälte nicht zweckmäßig iſt, oder unter Dach in 
eigenen zu dem Ende errichteten Gebäuden. Gegen bas 
Einfrieren fügt man das Waffer in denfelben durch fie- 
denden Dampf, den man durch Röhren rings um den Ka 
ften firömen läßt. — Im Gafometer nimmt das Gas 
Waſſerdampf auf, wodurch es ſich in falten Wintern ereig— 
net, daß fi die engern, auf ben Straßen der Einwirkung 
der Rälte unmittelbar ausgefepten Röhren durch Eiskryſtalle 
verftopfen, Daher ift es in unferm Klima erforderlich, das 
Gas vor dem Eintritt in die Leitungsröhren von dem 
Ueberſchuß an Waſſerdampf zu befreien; man Teitet es 
baber. durch ein Syſtem concentrifher Röhren, bie ber 
Kälte ausgefept find; man läßt es durd ben Zwijchenraum 
beiver in einander gefhobener Röhren ftrömen, wo ſich das 
Waſſer in feinen Eisnadeln abſcheidet, die leicht abgeſtoßen 
werden fünnen. 

Man hat au drehbare Gafometer, weldhe eine weit 
zufammengefeptere Einrichtung haben, und in ben befon- 
dern Schriften über Beleuchtung mit Gaslicht nachgeſehen 
werben müffen; ferner zufammenfallende Gafometer, d. h. 
Gafometer, aus einzelnen, in einander fhiebbaren Stüden 
beftehend, wie das Rohr eines Tafchenteleftops. 


Zum ruhigen, fteten, gleihförmigen Brennen der Gas- 
lichter iſt es unumgänglich nothwendig, daß das Gas, 
welhes aus dem Gasbebälter nah dem Orte der Beftim- 
mung hingeleitet wirb, ftets im gleiher Menge und mit 
gleiher Gefwindigfeit ausftröme. Um dies zu bewirken, 
ift eine ftets gleiche hydroſtatiſche Druchöhe im Gafometer 
erforberfich, welche nur unvollfommen und mit Schwierig. 
feit durch Regulirung der Gegengewichte erreicht werben 
fann; denn je tiefer das Gafometer ins Waſſer eintaucht, 
defto leichter wird es, und drückt folglich deſto weniger, 
Man hat zu dieſem Ende einen eigenen Gasregulator 
conſtruirt, einen Heinen Gasbehälter, durch welden alles 
Gas aus den Gafometern burhpaffiren muß, um aus der 
Anftalt nach den zu beleuchtenden Orten geführt zu were 
den. Denfelben Sick erreicht man auch noch auf eine 
andere Weife, * 

Um die Duantität des zum Verbrauch aus der Anftalt 
u fendenden Gafes zu reguliren, dient ein genan cons 
Aruirter Hahn in ber Hauptableitungsrößre, welcher mit⸗ 
tefft eines Räderwerls und Schlüffels gedreht wird, fo daß 

chiedene Gasmengen hindurch gelaffen werden koͤnnen. 
Mit dem Hahn iſt ein Zeiger in Verbindung geſetzt, wel⸗ 
her an einem Zifferblatt die Cubikfuße Gas an eigt, wels 
Ge in der Minute, bei einer befannten Drudpöbe, durch⸗ 





Siehe auch polyt. Centralblatt 1336, &, 504 
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frömen. Will man ſämmtliches in ber Gasanſtalt barge- 
flelltes, ober das in einem großen Gebäude von dem Gad- 
werk erhaltene Gas meffen, um es nah Cubikfuß, nicht 
nach der Zahl der Flammen zu bezahlen, fo bebient man 
fi dazu eigner Gasmeffer, deren Beſchreibung weiter 
unten geliefert werden wird. Um das Gas aus dem Gas 
werf nach den Orten, melde dadurch beleuchtet werden 
follen, hinzuleiten, dienen größere weitere ‚Röhren, welche, 
von verſchiedenem Durhmeffer aus Gußeiſen gefertigt, un 
ter der Erde liegen, und engere Nebenröhren, welde das 
Gas aus jenen in die Häufer führen, und fih nad den 
einzelnen Gaslampen verzweigen, Die Hauptroͤhren müffen 
nah Mafigabe ver Zahl von Flammen, welhe aus ihnen 
Gas empfangen ſollen, und der Entfernung der entlegens 
fien, eine beftimmte verfchiedene Weite haben (2 big 10 
30); fie müffen luftdicht fein; man probirt fie theils mit 
Waffer gefüllt mittelft einer Drudpumpe, theils, was noch 
fiherer iſt, mit einer Kompreffionspumpe für Luft, und bes 
obachtet, indem man fie in Waffer Iegt, ob und wo Lufte 
bläschen an der Nöhre zum Borfhein kommen; ver biezu 
nöthige Druck beträgt mehrere Atmofphären, Die Röhren 
werden 2 bis 2'/, Fuß tief unter das Straßenpflafter mög- 
lichſt geradlinig gelegt, mit einander theils durh Zufam- 
menfhrauben, theils häufiger dadurch verbunden, baf bie 
eine Röhre in einen weiten Anfag am einen Ende der ats 
dern bineingefhoben wird, während man ben Zwiſchenraum 
mit Blei vergießt, oder mit Kitt, römiſchem Cement, aus⸗ 
füllt, Aus dieſen Hauptröhren, welche in breiten Straßen 
zu beiden Seiten binfaufen, —— ſich die Nebenröp- 
ren; dieſe F theils aus Stabeiſen zuſammengeſchweißt, 
theils aus Kupfer und gelöthet, theils aus Blei mit einem 
Zuſatz von Zinn gegoffen und über den Dorn gezogen. 
Zunaͤchſt an der Hauptrößre wendet man eine eiferne Röhre 
an, in biefe fügt man für Straßenlaternen eine fupferne 
ein, welde fih nad der Laterne von der Wand abbie t; 
bei Beleuchtung in Häufern fügt man in bie eifernen blei- 
erne Röhren, welche längs den Wänden bingeleitet werben, 
um zu den Brennern zu gelangen, 

Die Brenner find verſchieden, je nachdem man na 
Art eines brennenden Lichts bloß einen Gasftrapl bilden, 
oder ob man, bie Flamme Argand’fcher Lampen nahahmen, 
eine hohle, Freisrunde Gasflamme erzeugen will. Bei 
Straßenlaternen bedient man ſich der einzelnen Strahlen, 
man fhraubt auf die Ausmündung der Röhre einen fugel- 
förmigen Anfag aus Mefling oder Stahl, welder eine 
feine Durhboprung hat, Will man 3, 5 Strahlen neben 
einander erzeugen, Hahnenfpornflamme, fiehe Fig. 7, Taf. 
LXIX und LXX, fo werden fo viele Löcher in gewiſſen 
Abſtänden, in einer gegen einander geneigten Richtung, ein 
gebohrt, daf die einzelnen Strahlen nicht zufammenfließen; 
will man biefes bewerfftelligen, um eine fäherförmige 
Flamme, Fledermausflügel, Fig. 8, zw erzeugen, fo werben 
die Löcher etwas näher an einander gebohrt und bur eis 
nen feinen Einfchnitt in die Rugeloberflähe mit einander 
verbunden, Die Brenner einer Argand'ſchen Gasflamme 
find folgender Mafen eingerichtet: das Gas tritt in einen, 
durch zwei concentrifche Metalleylinder gebildeten hohlen 
Kaum ein, welder mit einer ftählernen Dedplatte ver- 
ſchloſſen if, im welde eine gewiffe Zahl feiner Deffnums 
gen (1? 16 vom '/,, engl. don Durchmeſſer) im Kreis 
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gebohrt find, (ſiehe Figur 9 in der Oberanſicht, Figur 10 
im Längendurhfhnitt). Indem nun das Gas durch dies 
ſelben firömt, hat die Luft zum Innern bee brennenden 
hohlen Gascylinders Zutritt, indem fie durch den innern 
Eolinder durchſtrömt. Unter jedem Brenner muß nothwen- 
big ein Sperrhahn fi befinden, um die Flamme auslös 
ſchen und jedes unnüge Ausflrömen von Gas verhindern 
zu können. Nach einer polizeilichen Verordnung in Berlin 
müffen die Hähne fo gearbeitet werben, daß fie nur um vr 
Kreis gedreht werben fönnen, d. h. entweder auf oder zu, 
damit, wenn man zubreht, nicht aus Verſehen ber Hahn 
mehr als um '/, Kreis gewendet werde, und baburd das 
Gas wieder audftröme, 


Die Art und Weife, die Gaslichter und Lampen aufzu- 
ftelfen, ift mannigfaltig; theils find es auf Tiſchen aufge- 

Üte Argand’fhe Lampen, zu denen das Gas durch eine 
enfreht vom Fußboden auffteigende Röhre gelangt, theils 
find es von der Dede herabhängende Röhren, (fogar in 
allen Richtungen beweglich, indem fie mit einem ugel- 
charnier am obern Ende verfehen find), theils an der Wand 
befeftigte Nöhren, welche aus einzelnen luftdicht mit einan- 
der verbundenen, beweglichen Röhrenſtücken beftehen, fo daß 
man die Flamme an verſchiedene Punkte Hinleiten fann, 
wie Fig. 11 zeigt. 

Soll das Gas, weldes in dem Gafometer enthalten 
if, durch Röhren ausftrömen, fo muß daffelbe unter einen 
Drud gefegt werben, der größer ift, als der der Atmofphäre, 
Diefer Drud ift, je nach der Entfernung und Zahl der zu 
foeifenden Lampen, der Menge des Gafes, welches ver 
braucht wird, der Ränge ber Nöhrenftrede, verſchieden, 2 bis 
3'/, Zoll Waflerhöhe. 

Die Menge des Gafes, die Qualität deffelben, hängt 
von verfihievenen Verhältniffen ab: erfllih von ber Be⸗ 
fchaffenheit und Güte der Kohlen, zweitens von ber Tem- 
peratur bei ber Zerfegung. Nah Accum giebt ein Chal- 
dron Steinfohlen (nahe 6 preuf. Tonnen, oder 24 Schef- 
fel) an Gas höchſtens: 

Schottifhe Cannel- Kohlen . . 


19890 engl. Kbffuß. 


Kancafterfpire Wiggan-foflen . . 19608 — 
HYorkfhire Cannel-Roplen. . . . 18860 » . 
Newcaftler Kohlen 1fte Dualität „ 16920 » E 
2te ⸗ . 8348 » . 
10866 » 5 


. ei 
Stafforbfpirer Kohlen 1fte Dualität 
. » 4te 9748 » 

Die Gasmenge, welche bei der Deftillation aus dem Rob» 
Ten entwicelt wird, iſt, je länger der Pro eß andauert, 
deſto geringer. Nach Peckſton giebt ein 43 New⸗ 
eaftfer Kohlen, in 18 Retorten vertheilt, 

in der Iften Stunde nr engl. Khffuß. 


⸗ 


” . 2ten ⸗ Pe er Te 

. uud sten ’ . 2 000. + 1337 * ⸗ 
Aten —⏑ 
® ” 5ten . + * * .. 1 189 . ⸗ 
blen u. 000. 0“ . 
." s Ten . ...... 884⸗ 
” ” 8ten ⸗ Pe 775 . # 


10,000 engl. Kblfuß. 
6 Stunden abveflilirt wer- 


in 8 Stunden 


Sol aber diefelbe Ladung in 
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den, fo gewinnt man nur 8300 Kubikfuß, weshalb eine 
Verminderung der Ladung unter folhen Umfländen noth- 
wendig wird. Nah Pedjton wurde zur Entwidelung bes 
Gafes aus den oben genannten Steinfohlen in 8 Arbeite- 
flunden gegen '/, des Bolums geringerer Kohlen ( Hart- 
ley's Kohlen) verbrannt, während bei 6ftündiger Befene- 
rung ber Kohlenaufgang über 40°/, betrug. Als man ellip- 
tifche Netorten bei Aſtündiger Befeuerung verfuchte, fo ge- 
wann man von benfelben Kohlen, bei einem Anfgang von 
.r 30 °/, zum Heigen, 14000 Kubikfuß aus dem Chal- 


Die zur Zerfegung der Steinkohlen angemeffenfte Tem- 
peratur iſt bie Kirſchrothglühhitze. Iſt en Pole zu 
niebrig, fo verflüchtigt fih viel brenzliches Del, ohne fi 
zu zerfegen, man erhält zu wenig ölbildenbes Gas, viel 
Theer; iſt die Hige zu groß, fo vermindert ſich bie Menge 
bes oͤlbildenden Gafes, es ſetzt ſich Kohlenſtoff ab, wodurch 
gewöhnliches Kohlenwaſſerſtoffgas und bedeutend viel Waf- 
ferftoffgas eutſtehen. Ueberhaupt ſteht der Gehalt an öl. 
bildendem Gas in dem probucirten Gas mit der Dauer 
des Deftillationsprogeffes im umgefehrten Verhältniß; wenn 
3. B. bei Cannelfohlen anfangs 18 ”/, ölbildendes Gas er- 
zeugt werben, fo giebt e8 gegen das Ende nur 4°/,; bei 
nn Kohlen anfangs 10 %,, zulegt gar nichte. 

as fpezififche Gewicht des Koplengafes muß nothwendig 
—* * hr es —— im Durchſchnitt zu 0,5 von 

enry fürs beffere angegeben, für gut gereinigtes 0,676; 
Prechtl giebt 0,6 — — — 

Folgende von Profeſſor Schubarth entworfene Tabelle 
giebt eine Ueberſicht der verſchiedenen Miſchung des Kohlen- 
gaſes, je nachdem es zu Anfang oder zu Ende ber Ent- 
widelung aufgefangen wird, 




















| 100 Bolum Kohlengas aus Cannelkohle 
9 8 | enthalten 
= 128) 9! s 
- 13183|1,2]| 5|® 
* „a2 3 1818|. 
> & |e? sı»|& 
= |3]3|°& s|3|:|® 
Mei A IE Su, 
1 0,650 217! 128 13 [82,5] 3,2] 0 1, 
2 |0,620 |149|106| 12 | 72 1,9) 8,8] 53 
3 |0,630 |196| 108; 12 |58 ;123,3 116 1,7 
4 | 0,500 166| 93| 756 11 [21,3) 47 
5 j0,345 | 78| 30| 0 |20 [10 |co |10 








Die Proben Nr. 1 bis 3 wurben in ben erfien Stun 
den entnommen; Probe 4, 5 Stunden, Probe 5, 10 Stun 
ben nach dem Anfang der Deftillation, 

Man prüft das Gas auf einen Gehalt an ölbildendem 
Kohlenwa ſſerſtoffgas, daß man ein abgemeſſenes Volum 
über Waſſer ſperrt, und 6 Volum Chlorgas hinzubringt, 
das Gemenge, vor der Einwirkung des Lichts geſchüht, 
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1 bis 2 Stunden lang hinſtellt. Die beobachtete Bermin- 
berung des Bolums, herrüßrend von ber Ronbenfation je 
nes Cafes durch Chlor, giebt die Menge des erftern in 
dem abgemeffenen Bolum an, indem fich daffelde mit Chlor 
zu gleihem Bolum vereinigt, 


An Nebenprobuften werben von 1 Chaldron Neweaſtler 
Kohlen gewonnen: 1) 1'/, bis 1'/, Ehaldron Koafs; 2) 
1'/, bis 1'/, Eentner Theer, welder an 26 °/, flüchtiges 
Del, Theeröl Liefert, und durchs Abbampfen 46 bis 48 ”/, 
Geh, oder aufs Pfund 9 Kubikfuß, nah Accum fogar 15 
Rubitfuß Gas erzeugen fann; 3) 15 bis 18 Gallons — 
54 bis 65 preuf. Duart ammoniafalifhe Flüffigfeit, aus 
kohlen⸗, effig- und hydrothionſaurem Ammoniak gebildet. 


Den Theer wendet man, wie den ans Kienholz ges 
fhwelten, zum Holzanſtrich, Kalfatern, zum Beftreichen von 
Mauerwerk, als Radfhmiere, mit Fett gemifcht, ꝛc. an; 
man beftillirt ihn, um Theeröl, und bampft ihn ein, um 
Pech zu gewinnen; man fann ihn auch zu Gas benugen, 
ober ald Breunmaterial, mit den Heinen Kohlen vermengt, 
in Kuchen geformt, unter den Gasretorten verbrennen, oder 
in einem dünnen Strahl mit Waffer verfegt, in bie bren- 
nenden Kohlen einftrömen Iaffen. Das Kohlentheeröl bient 
theils zur Auflöfung von Caouthone und ‚ver Bereitung 
von Firniß, theils zum Brennen in Straßenlaternen. Die 
ammoniafalifhe Fluffigkeit fann man zur Darftellung von 
Salmiak, Alaun und andern Fabrifaten benugen. Den 
Kalk aus bem Reinigungsapparat, welcher kohlenſ. und hy⸗ 
brothionf. Kalk, eine Verbindung bes Kalfs mit Brandha 
und Brandöl enthält, benugt man als Düngemittel 9 
naſſen Wieſen und Feldern. 


Auf Taf. LXIX und LXX iſt in Fig. 3 eine Zufam- 
menftellung der einzelnen Theile des fehr gut eingerichte 
ten Berliner Gaswerks, nach Prof. es ubarth, darge 
ſtellt; Fig. 4 die Vorderanſicht des Netortenofend. Es lie- 
* 7 Retorten in 3 Reihen in einer Feuerung; a, a bie 

etorten, welche auf breien Punkten dur auf, emauerte 
Scheidewãnde b,b, b, die Lager aus feuerfeſtem Thon ce 
tragen, unterftäßt find, d find die Mundſtücke der Netor- 
ten; e,e Deffnungen, um bie Farbe der glühenden Retor- 
ten zu beobadten; f,f Deffnungen, um aus dem obern 50» 
rizontalen Zug den Ruf herausnehmen zu können; g bie 
Gasröhren, h die Sattelröhren mit 3 Deffnungen, um bie- 
felben Leicht reinigen zu können; i die Borlage, k ber guf- 
eiferne Träger derfelben, auf dem — aufgeſtellt; 
I die Ableitungsröhre für das Gas und bie niedergeſchla— 
gene Zlüffigkeit; m die Theercifterne; n das Rohr, welches 
das Gas nach dem Kondenſator o, o, o leitet, einem Raften, 
aus Eifenplatten zufammengefhraubt, in weldem 100 Röh- 
ren p, p von 2200 Duabratfuß Abkühlungsflähe, vertikal 
aufgeftellt find. Das Wafler fleht nicht bis oben herauf, 
fondern nur bis an einen falfhen Boden q,q, durch wel- 
Gen die Röhren hindurchgehen. Diefelben find nicht mit 
Sattelröhren verbunden, fondern je 2 und 2. mit einer 
Stürze aus Eifenbleh r, r überdeckt, welche Teicht abge 
nommen, und die Röhren ohne Schwierigfeit gereinigt wer- 
den Finnen. Durch diefe Einrihtung muß fi aber noth- 
wendig in ber obern Abtheilung des Stonbenfators, über 
dem obern falfhen Boden q, q, er und ammoniafalifche 
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Füſſigkeit niederſchlagen, welche ein Sperrmittel fürs Gas 
bildet, und durch die Röhre ⸗ in bie Theercifterne geführt 
wird; t leitet das miebergefchlagene Flüffige aus dem um- 
tern Behälter, der in einzelne Zellen u, u, geteilt if, 
in eine andere Ciſterne. v iſt das Zuflußrohr fir kaltes, 
w für warm geworbenes Rondenfationswafler; x ein Rohr, 
um beim Füllen des Kondenſators mit Wafler die Luft 
abzuleiten. 


Durh das Rohr y gelangt das Gas nach ber Ralf- 
mafchine z, und tritt, unter einem Drud von 1'/, Fuß 
Flüffigkeitsfäule, durch den Trichter a’ ein; (es find 2 fol- 
her Mafchinen mit einander verbunden, aber nur eine iſt 
gezeichnet). Jede Mafhine faßt 141 Kubikfuß Flüffigkeit, 
in welcher 3 Scheffel Kalt fich zertheilt befinden; (2 an 
dere Mafhinen find in Reſerve). Durh das Rohr b4 
wird das Gas nach dem Gafometer geleitet; eo’ ift eine mit 
einer Platte verfchloffene Deffnung, um das Rohr reinigen 
zu fönnen, da Kalk unvermeidlich hineinfprigt und es ver 
ftopft;z überhaupt muß das Nohr b’ mehrere Fuß lm 
gen, ehe es fih herabbiegt, damit nicht Kalkbrei mit here 
über geriffen werbe. d’ ıft ein in bie Erbe eingerammies, 
eifernes Rohr, mit einem Hahn e’; es bient, die ſich ab- 
fegende Flüffigfeit aufzunehmen, welche durch das Rohr f’ 
von Zeit zu Zeit mittelft einer Pumpe ausgezogen wirb; 
bei g’ geht das in den Gafometer führende Rohr ab. Dur 
Wenden des Hahns e’ wird dem Gas ber Rüdtritt ans 
dem Gafometer in die Kallkmaſchine verwehrt. Eine gleiche 
Einrihtung ift auch an dem Rohr h’ angebracht, welches 
das Gas aus dem Gafometer abführt. Der Gafometer- 
deckel i⸗ iſt durch 48 eiferne Strebebänder k’k’ ıc, mit ber 
Seitenwand gehörig verbunden, um Berbiegungen zu ver 
meiden, indem der Quadratfuß Eifenbleh nur etwa 3 Pfund 
wiegt. Der Gafometer ift ohne Gegengewicht eingerich- 
tet, weshalb nah und nah Gewichte auf ben Dedel ge 
legt werden müffen, um das Gas, wenn ed audftrömt, un» 
ter gleihem Drud zu erhalten. I, 3, I der aus Gtab- 
holz gefertigte Wafferbehälter des Gaſometers. 


Gaomeſſer find runde, blecherne Käſten a,a,a, Fig. 

5 und 6, Tafel LXX, in welchen fi ein eigen geftaltetes, 
hohles, aus 4 getrennten Fachen beftehendes, um eine Are 
bewegliches Geht b,b,b bewegen fann. Im Gefäß und 
Kaften iſt fo viel Waſſer oder Branntwein, wegen bes 
möglichen Einfrierens bes erfiern, enthalten, daß es über 
die Mitte reicht. Das Gas tritt dur bie hohle Are co 
in ein Fach des Gefäßes b ein, bewegt das Gefäß von 
der rechten zur linken herum, bis die Deffnung des Fachs 
an der äufern Peripherie bei d außerhalb des Waflers ift, 
worauf das Gas in den Zwifhenraum zwifchen dem Kaſten 
und dem Gefäß austreten und durch das Rohr e entweber 
nah dem Drt feiner Beftimmung geleitet werben fann, 
oder in einen Regulator eintritt, wie in Fig. 5 und 6 ans 
gebeutet if. Das ſich drehende Gefäß bewegt dur eine 
Räderverbindung verfchievene Zeiger an Zifferblättern, 
welche die verbrauchte Basmenge nah Kubitfuß angeben. 
Diefe Angaben follen erfahrungsmäßig nicht ganz richtig 
ein. f, g, h,i Längendurchſchnitt des äußern Kaſtens des 
egulators, k,J, m, n Durchſchnitt des darin enthaltenen 
Gafometers, o eine fenfreihte Röhre, welde bis fat zum 
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Deckel des Gaſometers heraufreicht. Ueber ber Are der⸗ 
ſelben iſt ein ſenkrechter Draht befeſtigt, welcher am un⸗ 
terw Ende einen Kegel trägt, p bie Röhre, durch welche 
das Gas nad dem Drt der Beftimmung geleitet wird, 
So wie viel Gas durch die Röhre e in den Gafometer 
einftrömt, hebt ſich derfelbe um den Drebpunft q (eine ei 
ferne Are, fiche Fig. 6), wodurch der Kegel fih hebt, und 
die Deffnung der Röhre o ſchließt. r eine offene Röhre, 
um der luft einen Auoweg zu geflatten, wenn bie Hebung 
des Gafometerfaftens es erforbert. 


Sehr gut iſt auch Hutchiſons Gasmeſſer. Derfelde 
wirkt dadurch, daß am einer Scheibe dur einen Zeiger 
angedeutet wird, wie groß die Deffuung if, welde ein ge» 
wöhnlicher Schieber in einer Gasröhre frei läßt. Es iſt 
nämlich an ber in ein —— geführten Gasröhre an einem 
ſchiclichen Punfte ein Schieber, in luftdicht verſchloſſenen 
Falzen gehend, angebracht, welcher mit einer ſenkrecht in 
die Höhe führenden Stange verbunden ift; oben ift bie 
Stange auf eine Heine Entfernung gefchligt und über dem 
Schlige mit einer Schraubenmutter verfehen. In bie letz⸗ 
tere paßt eine Spindel, durch deren Umbrefung nun natür⸗ 
Lich der Schieber gehoben umd gefenkt werben fann. Die 
Umdrehung der Spindel erfolgt aber auf folgende Art: 
Dben trägt fie ein Winfelrad, in daffelbe greift ein gleich 
voßes an einer horizontal liegenden Are ein; biefe Are 
at am einen Ende einen vierfantigen Anfag, um durch 
einen Schlüffel gebreht werben zu fönnen, am anbern Ende 
aber ein kleines Getriebe, das in ein größeres Zahnrad 
greift, an deſſen über ein Zifferblatt verlängerter Are fi 
der Zeiger befindet. Sobald mit dem Schlüffel —— 
wird, erfolgt natürlich gleichzeitig ein Heben und fen 
des Schiebers und ein ben bes Zeigers nach der einen 
ober andern Seite. Der Stand des Zeigerd dient daher 
zur Beftimmung ver Ansflußmenge, fobald durch Verſuche 
ermittelt it, wieviel durch die Deffnungen von beflimmter 
Größe hindurchfließt. 


Il. Darstellung des Feuchtgases aus Gel; @elgas, 


Die Mechaniker Gebrüder Taylor waren die erften, 
welche 1815 einen folden Apparat ausführten; er ift mit 
dem für Steinloblen angewendeten im vieler Hinſicht ana- 
log, jedoch im Allgemeinen weit einfacher, 


Taf. LXIX und LXX, Fig. 1, ftellt einen von Hart» 
leg in Liverpool erbauten Delgasapparat bar, und zwar 
in einem Längendurchſchnitt und Hinteranfiht, Fig. 2 im 
Querdurchſchnitt. In jedem Dfen lagern 6 Retorten, a,a, 
von 6 Fuß Länge, 10 Zoll Durchmeſſer, und zwar je 2 
und 2 in einem gewölbten Raum h,h, in welden bie Flam- 
me aus dem unter ihnen befindlihen Feuerraum c durch 
Deffnungen d,d hincinfchlägt, und durch die Züge e,e in 
das horizontale Rauchrohr f, welches mit Eifenplatien zu- 
gedeckt ift, geleitet wird, Angebrachte Schieber g,g, die- 
nen, ben Zug durch die Züge e zu reguliren. Auf bem 
Rauchrohr f find an der Hinterfeite des Dfens die Delbe- 
hälter h aufgeftellt, worurd das Del vorgewärmt, und ift 
es ein Fett, diefes flüffig erhalten wird. Auf einem eifer- 
nen Träger ftehen über dieſen die größern, verfhloffenen 
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Behälter i, welche die untern ſpeiſen. Der e Dfen 
2 mit Eifenplatten verkleidet. yn ein Rohr 9— en 

ahn, durch weldes das Del, Fett, ober der Thran in bie 
Retorte in einem dünnen Strahl einftrömt. J ein Rohr, 
weldes bie Cafe ans der Retorte ableitet; m ein ähn- 
liches, weldes das Gas zum Gafometer abführt. 


Die Retorten werben mit Mein gefchlagenen Koaks, von 
der Größe eines Hühnereies, gefüllt, um für das hinein 
zu leitende Del eine größere Oberfläche zu gewinnen, und 
dadurch die zerfegende Einwirkung der Hige zu verflärfen. 
Sinb die Retorten gehörig rotbglühend (600 " C.), fo läßt 
man das Del, geſchmolzene Fett, Thran, aus einem anf dem 
Rauchkanal Befndkichen Behälter durch ein Rohr in einem 
bünnen Straßl einfirömen, indem man durch einen Hahn 
den Zufluß regulirt. Entweder find je zwei und zwei Res 
torten am entgegengefegten Ende mit einander verbunden, 
fo daß das Del, in Dampfform entweicht, ans einer Re- 
torte in die andere übertreten muß, um aus ber zweiten in 
das Ableitungsropr zu gelangen, oder es tritt am entgegen- 
gefesten Ende bad gasförmige Probuft durch eine aufftei- 
gende Röhre aus dem Zerfegungsraum. Um das etwa noch 
nit völlig zerfegte dampfförmige Del, die mit erzeugten 

üchtigen — welche das Gas begleiten, zu konden⸗ 

ren, leitet man daſſelbe in ben Delbehälter, — daß es 
durch das Del durchgehen muß, ehe es zum Gaſometer ge» 
Tangt. Zu dem Ende ift der Delbehälter luftdicht ver- 
fhloffen. Man Teitet auch wohl das Iuftförmige Probuft 
durch einen eigenen Rühlapparat, ein im Zickzack geboge- 
nes, in einem mit Wafler gefüllten Gefäß liegendes Rohr, 
von deſſen tiefftem Punkt das Fonbenfirte Del durch eine 
Röhre nach dem Delbehälter zurücdgeführt wird, Aus dem 
Ablühler tritt das Gas in ein Gafometer. * 


Man bebient fi des Nüb- und Hanföls, des Wall- 
chthrans, der fhledhteften Sorte Palmöls, Eorosnuföls u. 
. fr deren Preis die Anwendung geſtattet. Mau berech- 
net aufs Rilogramme Samenöl 830 Liter Gas — unge 
führe 27 Kubilfuß; gereinigtes Rüböl gab vom Pfund 32 
Kubikfuß. Nach englifhen Angaben giebt ein Gallen, = 
3’°/,, preuf. Duart, 90 bis 105 engl. Kubilfuß Delgas, 
— 82,37 bis 99,5 preuß. Rubiffuß; ein Gallen Palmöl 
95 engl. Kubikfuß. 

Die Temperatur hat auf die Menge und Befchaffen- 
heit gleichfalls großen Einfluß; bei der Dunfelrothglüß- 
bige entſteht dem Bolum nad weniger Gas, 70 bis 80 
engl. Kubiffuß aus dem Gallon, aber reicher an ölbilben- 
dem Gas, dagegen bei einer lebhaften Rothglühhitze mehr, 
100 bis 120 Kubikfuß, aber weniger reih an jenem Gas, 
Das fpezififhe Gewicht wird angegeben im Mittel zu 0,76 
bis 0,90; es fann bis 1,110 fleigen. 

Folgende Tabelle nah —8 giebt eine Ueber⸗ 
—* ber Dichtigleit und chemiſchen Beſchaffenheit des Del« 
gafes. 


Devilles Delgatapparat, Jahrbücher des polytechn. Inftituts, 
Br. 3, &. 423, — 
Zaylors Apparat in Dinglers Journal, Bb, 6, S. 294, 
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Nro. 1 und 2 wurben bei Tebhafter Rothglühhitze dar- 
eftellt; Nro. 3 bei einer möglichſt niedrigen Temperatur; 
Fan ih aus Del. Pro. 4 von Taylor in London, aus 
Thram. 


Es entſteht noch die Frage, ob es überhaupt vortheil- 
part fei, aus Del Gas zu bereiten, da man das Del in 
ampen brennen fann? Es wird aber vom Del, wenn es 
in gut eonftruirten Lampen ohne allen Verluft brennt, nicht 
die Helligkeit erzeugt, als wenn man biefelbe Delmenge 
in Gas verwandelt verbrennt, obgleich bei ver Gasbereitung, 
ungeachtet der größten Sorgfalt, ſtets ein Berluft an PR 
Ienftoff unvermeidlich ftattfindet. Nach Clement verhält fich die 
Helligkeit der Beleuchtung durch Del und durch aus einer 
gleihen Menge Del dargeftelltes Gas — 100: 133. Fer- 
ner fann man zur Gasbeleuchtung Delfprten anwenden, 
melde ihres wibrigen Geruchs wegen nie in Lampen ge 
brannt werben können, und im Preis wohlfeiler find. 


In Betreff der Beleuhtungsfähigfeit des Delgafes im 
Vergleich mit dem Kohlengas bei gleihem Bolum muß zu- 
vörberft die Bemerkung gemacht werben, daß fie gar fehr 
von der relativen Mifgung beider Arten Gas abhängt. 
Ans einer Reihe vieler Berfuhe, welde Ehriftifon und 
Turner hierüber anftellten, geht Folgendes hervor: 


Bei einem fpecififhen Ge- verhält ſich das Leucht⸗ 


wicht von vermögen 
Kohlengas Delgas Kohlengas Delgas 
0,659 0,818 100: 140 
0,578 0,910 100 225 
0,605 1,110 100 250 
0,407 0,940 100 354 
0,429 0,965 100 356 


Bergleiht man bas Leuchtvermögen von Del, in einer 
Earceffhen Lampe gebrannt, mit dem des Del- und Koh⸗ 
lengafes, fo ergiebt ſich bei gleicher Helligkeit während ei. 
ner Stunde ein Berbraud von Del 42 Gramme — 2 bh. 
3'/, preuß. Quentchen, von Kohlengas 106 bis 110 Liter 
= 3,55 pr. Kbff. od. 6140 Kbtz., von Delgas 28 bis 30 
Liter — 1660 pr. Rbfj. 
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Nah Accum if das Leuchtvermögen eines halben 
engl. Kubiklfußes Kohlengas aus Newcaftler Kohlen gleid 
dem eines Talglihts 6 aufs Pfund, eine Stunde lang 
brennend, fo daß 15 Kubikfuß Gas eben fo lange ein 
gleich ſtarles Licht gewähren, als 6 Lichte, von denen ein 
jedes 5 Stunden brennt. Der Berbrauh an Gas für ei» 
nen Argand’fhen Brenner und Gtraßenbrenner wird in 
Berlin zu 5'/, Kubikfuß ſtündlich, mit Einfluß des nicht 
zu vermeidenden Berluftes, gefchäpt. 

Die Höhe der Gasflammen muß, bei der Erzeugung 
ber möglihft größten Helligkeit, in einem nothwendigen 
Berhältuif ber Natur des Gaſes fiehen. Die Heiligkeit 
der Flamme rührt vom Erglühen bes Kohlenfioffs im In« 
nern herz; verbrennt num aber faft aller Kohlenſtoff dur 
verbältnigmäßig im Uebermaß zur Flamme geleiteten 
Sauerftoff der Luft, fo wird die Helligkeit eben fo gut fi 
vermindern, ald wenn zu viel Gas ausfirömt, fo daß der 
hinzutretende — der Luft nicht hinreicht, durchs 
Verbrennen einen ſolchen Hitzegrad zu erzeugen, um ben 
unverbrannten Kohlenftoff in Weißglühzuſtand zu ver- 


eben. 

Chriſtiſon und Turner haben Verſuche mitgetpeilt, nach 
welchen für einfache Gasflammen die zwedmäfigfte Höhe 
bei Kohlengas 5 engl. Zoll, bei Delgas 4 Zoll ift, dage- 
gen bei Argand'ſchen Flammen für Koblengag, bei 5 Deff— 
nungen im Brenner und einem fpezififchen Gewicht von 
0,605, zwifhen 3 und 4 Zoll, für Delgas bei einem fpe- 
zififchen Gewicht von 0,91 und 15 Deffuungen im Bren- 
ner, 2'/, Zoll. Macht man die Flamme des letztern höher, 
fo fängt fie an zu rauden. Die Größe ber Deffnungen 
im Ning für eine Argand'ſche Flamme fowohl, als fir 
einfahe Straßlen, iſt bei beiden Gasarten nicht * 
Es gewähren, nach den Verſuchen ver beiden engliſchen 
Naturforſcher, die größte Helligkeit 

für einfache Strahlen: 
bei Kohlengas Oeffn. von '/,, engl. Zoll Durchm. 
« Delgas fpec. Gewicht 0,944, ’/,, engl. Zoll Durchm. 
für Argand'ſche Flammen : 
von Kohleng., 0,60 ſpee. Gew, 10 Deffn., "/, Zoll. 
- Delgas, 0,90 » :» 15 » Yon ® 
e deögl. 0,68 = ⸗ la » 


Ebenfo ift auch der Abfland der Deffnungen von ein- 
anber nicht gleichgültig ; für Delgas bei '/,, Zoll Durd- 
meffer Zoll, für Koblengas bei ’/, Zoll Durchm. 
N Zoll. Die zweckmäßigſte Höhe des Glas. 
eylinders für Argand’fhe Flammen ift 6 Zoll. Die Glas- 
eglinder müfjen eine ziemliche Weite Haben, um ben Zug 
nicht zu fehr zu vergrößern. 

Bourguignon’s rauchverzehrender Apparat, der in Fig. 
12 abgekifbet iſt, ſteht 2 im nãchſten Zufammen- 
bange. Es ift eine halblugelige kleine Glocke mit einem 
gekrümmten Rohr zum Ableiten des kondenſirten Waſſers 
und Rauchs; er vermindert, wird er über bem Glascylins 
der aufgeftellt, den ftarfen Luftzug, und gewährt dadurch, 
daß er das zu heftige und vollſtändige Berbrennen min- 
dert, wodurch zu viel Kohlenftoff verzehrt wird, nah Ber- 
fuchen eine größere Helligkeit im Berhältmiß von 100: 176. 
Man fann mittelft deſſelben eine Erfparnif an Gas von 
'/, bis »/, erreichen, abgefehen davon, daß bie Menge des 
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erzeugten Waffers, der ſchwefeligen Säure, ber entwidel- 
ten Wärme geringer wird. Ein ganz gleiches Reſultat 
erhielten Taylor und Lowry, als fie den Luftzutritt ſowohl 
dur Verengerung ber unterm Luftöffnungen, als auch dur 
Verkürzung des Eylinders, Anwendung von Drahtgeweben 
auf die obere Deffuung beffelben, verminderten, 

Man hat neuerdings verfuht, das Gasliht tragbar 
zu maden, d. h. man prefite fehr verbichtetes Gas in einen 
gehörig dichten Behälter von Kupfer, und ließ es dann 
durch Ders iebungen ausftrömen; Gordon Iehrte zuerft 
zu diefem Zwed das Delgas benugen, weil dieſes im Ber- 
gleih mit Kohlengas, um gleihe Helligkeit f „erzeugen, 
in einem breimal Hleinern Bolum erforberli if. Das 
Gas wird mittelft einer Verbihtungspumpe in einem eige- 
nen größern Berbichtungsgefäß comprimirt; auf baffelbe 
ſchraubt man die einzelnen zu füllenden Gefäße auf, und 
Teitet dann, durchs Deffnen der Hähne, das Gas hinein, 
Ein am großen’ Behälter angebrachter Durchmeſſer zeigt 
ven Grad der Verdichtung an. Da fowohl der Behälter, 
als auch die einzelnen Gefäße, einen flarfen Drud von 
Innen aushalten müffen, fo ift es durchaus erforderlich, 
daß fie von gehöriger Metallftärfe find, und vorher mit 
telſt einer Drudpumpe anf einen höhern Drud, als fie 
auszuhalten haben, probirt werben. Die Dictigfeit bes 
eingefloffenen Gafes ift 15, 25, bis 30 mal größer, als 
die der Aimoſphäre. Wäre daher 1 Kubilfuß einfach dich- 
tes Gas nöthig, um eine Flamme eine Stunde lang bren- 
nen zu laffen, fo würde ein Raum von '/, Rubiffuß 32 
mal comprimirtes Gas hinreichen, die Flamme 8 Stunden 
lang zu unterhalten. Cine große Schwierigfeit ift aber, 
das Ausftrömen des Gafes fo zu reguliren, daß ed anfangs 
nicht zu mächtig, gegen das Ende nicht gar zu langſam 
bervordringt, und dadurch eine ungleihe Flamme und 
Helligkeit giebt. Eine folge Einrihtung ift noch nicht voll- 
fommen gelungen. Außerdem iſt ſtets Gefahr wegen des 
Zerberftensg der Gasbehälter vorhanden, und Källe ber 
Art find Teider nicht ſelten geweſen. — Tragbares Gas 
hat man fowohl bei Strafienlaternen, als auch zum Er 
feuchten im Innern von Gebäuden angewendet; es ift das 
Angenehme dabei, daß die großen Foftfpieligen Röhrenlei— 
tungen erfpart werden, und man das Gas nach Belieben 
taufen kann, ohne befondere bauliche Einrichtungen im 
Haufe deshalb nöthig zu haben. 

Dumonlin’s * tragbarer Gadapparat hat das Eis 
gentpümliche, daß die leuchtende Flamme zugleih auch das 
Leuchtgas entwickelt, durch die e8 genährt werben fol. Ein 
eifernes Gefäß mit concavem Boden, welches ald Gasre- 
torte dienen fol, wird durch zwei abwärts gefrümmte Nöh - 
ren über der Gasflamme — Die eine dieſer 
Röhren ſteht mit dem obern Boden des Oelbehälters in 
Verbindung und iſt mit einem Hahne verſehen; in ber ers 
forderlihen Höhe über dem Delbehälter iſt ein anderer 
Behälter für eine Auflöfung von ſchwefelſ. Zink ange- 
bracht, welcher durch eine Röhre mit dem erg ang in 
Berbindung fteht; die Zinklöfung muß das Del, bei Deff- 
nung ber Zuflußröhre, bis in bie Delretorte heben, wos 
nach fih der Abftand beider Behälter rihtet. Die auf 
ver andern Seite der Gasretorte herabfieigende Röhre, 


Polytechn. Gentralbtatt 1836, S. 1042, 
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ebenfalls mit einem Hahne verfehen, führt das entwickelte 
Gas zunächft in den hohlen, fheibenförmigen, von einem 
Gefäße mit Wafler umgebenen Sondenfator, aus welchem 
das Gas durch eine Heberrößre in den Gafometer und von 
ba in den Brenner fleigt. Man richte nun das Ganze fo 
ein, daß der Ronbenfationsapparat als breiter Fuß zu um» 
terfi, darauf der Gafometer, hierüber ber Del-, dann ber 
ſchwefelſ. Zinkbepälter zu flehen kommen, und über dem 
legtern in ber Mitte fih der Brenner erhebt, über welchem 
die genannten Röhren die Retorte feſthalten; man laſſe die 
Delröhre, die Gasröfre zu beiden Seiten, bie das Gas 
zum Brenner führende Röhre in ber Mitte, dur die zu- 
legt erwähnten Behälter Hindurchgeben, welche man kann 
mit einer fäulenförmigen, fo wie bie untern Behälter mit 
einer piebeftalartigen Hülle nmgiebt, und man wirb ben 
Apparat haben, wie ihn ber Erfinder urſprünglich conftruirt 
at. Man kann aber natürlich jedes andere beliebige Ar- 
rangement treffen, au von einer Alamme das Gas für 
mehrere Brenner bereiten laſſen u. f. f.; nur muß bie 
Flamme das Gas, wodurd fie felbft brennt, auch ſelbſt 
entwideln, denn darin befteht das Wefentlihe des Patents, 
Houzeau-Muiron’d tragbares Gas. * Bereits 
feit 1830 bat Houzeau-Muiron zu Rheims feine Belcudh- 
tungsart durch tragbares Gas eingeführt. Man hat feine Me» 
thode bereits zu Sedan, Amiens, Nouen und Elboeuf an- 
genommen, wird fie demnächft auch wohl zu Nantes, Bor« 
beaur,. Lyon und vielen andern Städten einführen, und 
auch zu Paris fängt fie an, Eingang zu finden. Houzeaur 
Muiron gewinnt fein Gas durch trodne Deftillation von 
Fetten und Harzen, es fann daher durchaus fein Ammos 
niaf enthalten, und überhaupt Fein Produkt, welches me- 
tallifchen Gegenfländen und Zeugen fhäplih wäre; man 
fanır demnach KReflectoren von polirtem ober verfilbertem 
Metall anwenden, ohne Glascylinder oder fonftige Behäl- 
ter der Rlamme. Das Gas ıft und brennt ohne Geruch 
(kann fogar durh Anwendung ätheriiher Dele wohlrie- 
hend gemacht werben) entwidelt beim Brennen wenig Hitze, 
und verfhlechtert die Luft weniger, als gewöhnlihe Del- 
lampen. Das Licht eines Brenners übertrifft übrigens das 
der beften Oellampe. Für Haus- und Gewölbe-, Waaren« 
lager- und Werfftätten» Beleuchtung ift es daher fehr pafs 
fend. — Zu Rheims und Sedan werben von Honzeau- 
Muiron die bisher unbenugt weggegoffenen Seifenwaffer 
der Fabrifanten benugt, wodurch theils den ſchädlichen Fol— 
gen der Verderbniß diefer abgebolfen, theils den Kabrifan- 
ten ein nicht unbedeutender Nebengewinn verfhafft wird. 
— Das Gas wird zu 6 Centimen pro Cubiffuß berechnet 
und fletd nur nah Zahl der confumirten Cubikfuße be» 
zahlt, — Das Kortichaffen des Gafes gefhicht in Wagen, 
welde einen großen Kaſten von Eifenblech tragen, in beffen 
Mitte ein Eylinder von undurchdringlichem Zeuge als eis 
gentlihes Gasrefervoir dient. Diefe Gylinder find an 
beiden Enden über hölzerne Scheiben gefvannt, durch deren 
eine die Ein» und Ausgangsröhre führt, welthe mit einem 
utfchließenden Hahne verfehen if. Das Füllen der Re 
ee bedarf feiner Erklärung. Die Abgabe der nöthi- 
gen Gadmengen an den einzelnen Orten geſchieht dadurch, 
daß man mitteljt Rollen und einer Heinen außerhalb an« 
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ten Kurbel bie beiden einander allmäplig 
* alſo das Reſervoir wie einen Blaſebalg wirken 
läßt. Dabei zeigt ein befonderer Zeiger die Maße des 
ausgegebenen Gafes an. — Der Privalmann hat fih zum 
Gebrauch der Gnsbeleuhtung außer den Lampen mit einem 
Gafometer und ben nöthigen Leitungsröhren zu verfehen, 
was bei einer Confumtion von wenigitens 10 Breunern 
ohngefähr 60 — 70 Fr. pro Brenner Auslagen verurſacht. 
Der Ggfometer beſteht übrigens aus einer Glocke von 
leichten Zinkplatten Callenfalld auch von luftdichtem Zeuge), 
welcher in einen hölzernen Bottih mit Wafler taucht, mit 
einer größern Zuleitungsrößre und den erforberlihen Flei- 
nen Ableitungsrößren, immtig von Diei, und einem über 
eine Rolle gehenden Gegengewicht verfehen ift, um ben 
Drud fiets — 1 Atmofph, zu erhalten. 
Der gasmefjende Zeiger lann auch an dem Gafometer 
flatt an dem Refervoir angebracht fein, * 


III. Garıgas. 


Schon oben ift erwähnt worben, daß man aus Theer, 
Pech⸗ und Theeröl, Gas darſtellen kann. Nah Accum 
giebt 1 Pfund dicer ſchwediſcher Theer 7 Kubilfuß Gas, 
nah Schwarz 100 Kubikzoll Pehöl 56 bis 60 Kubikfuß 
Gas, weldes ’/, feines Volums ölbildendes Gas enthält. 
Ebenſo fann aus rohem Fichtenharz oder Pech, in Kienöl 
aufgelöfl, Gas bereitet werben. In Frankreich, neuerdings 
in England, hat man Harzgas im Großen dargeſtellt. 
Kienöl dient, das Harz aufzulöfen und zu zertheilen; es 
wirb faft gar michts bei diefem Prozeß zerftört, man gewinnt 
es in der Delcifterne beinahe — wieder. 100 Pfr. 
Pech geben 1000 Kubikfuß Gas, deſſen Leuchtvermögen 
fih zu dem des Kohlengaſes verhält — 2,5: 1; Schwe— 
felwaflerftoffgas und ammoniakalifhe Flüſſigkeit Bilden fid 
nicht bei diefem Prozeß. 2 

Wir befhreiben hier ganz kurz einige Apparate zur 
Erzeugung von Gas aus Harz. ** Der Apparat von 
Chauſſenot hat folgende Einrihtung: Das Gas wird 
erzeugt in zwei neben einander in einem Dfen liegenden 
eylinderförmigen gufeifernen Retorten. Beide find jedoch 
ganz von einander unabhängig, infofern jede ihre befon- 
dere Feuerung, ihre befondere Genergäpe, Speifungsvor- 
richtungen und bergl. bat; nur das oberhalb angebrachte 
Speifungsrefervoir, fo wie die Gasleitungsröhre, find bei- 
den gemeinfhaftlih, aber fo vorgerichtet, daß auch mit 
einer Netorte allein gearbeitet werden fann. Sowohl das 
vordere, als das hintere Ende diefer Retorten fichen zum 
Dfen heraus. Das vordere Ende ift durch einen Dedel ver- 
ſchloſſen, welcher mittelft eines fih gegen ten vorfpringen- 
den Halsring der Netorte fiemmenden Bügels und einer 
Drudfhraube angebrüdt wird, aber behufs ber a 
abgenommen werden fann. Nabe hinter diefem Deckel i 
die Netorte oben mit einer Tubulatur verfehen, auf welche 
ein kurzer wgiter Eylinder * iſt. Oben iſt dieſer Ey» 
linder mit einem halbkugeligen Deckel verſehen, welcher in 
der Mitte eine Deffnung hat, die ſich ebenfalls durch einen 
mittelft einer Schraube anzubrüdenden Dedel verſchließen 


® Pignet’ö tragbarer Gasapparat, Gentralblatt 1836, ©, 461 x. 
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läßt und dazu dient, Eifenfläbe zur Reinigung ber Retors 
tentubufatur einführen zu können. Unterhalb bes halbfu- 
geligen Deckels hat der Eylinder einen nad oben geirümm⸗ 
ten Aufag, auf welden durch ein Randſtück die engere, 
fentrehte, in den Boden bes über dem Retortenofen auf 
einer Plateform ftehenden Harzrefervoirs einmündende Spei- 
fungsröhre aufgebolzt it, und zwar fo, daß zwiſchen bie 
beiden Randftüde eine Metaligeibe eingeflemmt wird, 
welche den ganzen innern Naum bis auf ein rundes Loch 
in ber Mitte verfhließt. Durch dieſes kegelförmig ‚geftal- 
tete Loch geht das ebenfalls (jedoch mit der Spige nah 
unten gerichtete) Fegelförmige Ende eines Eifenftabes, wel- 
er in ber Are der Speifungsrößre in die Höhe und durch 
das Refervoir hindurch geht. Ueberläßt man diefen Stab 
feinem Gewichte, fo finft er fo weit herab, daß er bie Deff- 
nung ganz verfchlieht; bebt man ihn aber, fo wird er na- 
türlich, je höher er gehoben wird, auch defio mehr Raum 
zum Durdgange des flüffigen Harzes geftatten. Das auf 
der Plateform des Dfens ſtehende Nefervoir ift weit, che 
lindrifh und ebenfalls von Gußeifen; fein oberer Rand 
hat eine Rinne, um den Rand des Dedels hineinſetzen und 
durh Waſſer abfperren zu können. Dur diefen Dedel 
gehen mittelft Stopfbüchfen bie beiden ſich in den Speife 
eylindern der Retorten auf» und mieberbewegenden Stäbe; 
oberhalb der Stopfbühfen werben an biefe Stäbe andere 
gefhraubt, welche unterhalb mit eifernen Kugeln verfehen 
find, die, fobald die Stäbe ganz — ſind, in 
halbkugeligen, die Stäbe umgebenden und auf den Gtopf- 
büchfen rubenden Näpfen ruhen; oberhalb aber find an diefe 
Stäbe Ketten befeftigt, welche über Rollen geben. Beide 
Rollen find an einer gemeinfhaftlihen Are aufgezogen und 
wifchen ihnen eine größere. Um die gröfiere Rolle fchlingt 
id ein Seil, weldes über Zwijchenrollen aus dem Gebäude 
heraus und in das bie Gafometer enthaltende Gebäude 
binübergeht, wo an demſelben der Gafometer des Regula- 
tors hängt. Außer diefem Seil geht um die größere Rolle 
noch ein Faden, welcher einen fi vor einer an der Wand 
befeftigten Scala auf» und niederbewegenden Pfeil trägt, 
Anf diefe Art ift das Spiel des Epeifungsapparates ganz 
von dem Stande des Gafomeiers abhängig; h wie biefer 
finft, Heben fih die Stäbe und laſſen mehr Harz abflie- 
pen, und umgefehrt; dagegen fann auch der Heizer am ber 
erwähnten Scala ſich fogleih vom Stande der Dinge über- 
zeugen und fein Berhalten darnach einrichten. — Der ganze 
im Dfen befindliche Theil jeder Retorte ift von einem 
freien Raume umgeben, in welchen Flamme und heiße Luft 
aus dem Feuerraume durch mehrere Deffnungen eintritt, 
Oberhalb findet aus biefem Naume ein doppelter Abzug 
fatt, entweder ganz am bintern Ende der Netorte unmit- 
telbar in das Kamin, oder weiter vorm in einen Kanal, 
welcher erſt etwas ſenkrecht binauf, dann horizontal nad) 
vorn geht, die Speifungsrößre umgiebt, fih unter bem 
Boden des Harzrefervoirs audbreitet und dann erft in das 
Kamin übergeht. Beide Abzugsfanäle Iaffen fih durch 
Schieber, deren Stangen am — Theile des Ofens her⸗ 
vorſtehen, verſchließen. Der zuletzt genannte hat an der 
vordern Ofenwand eine durch einen Deckel verſchließbare 
Oeffnung, um nach Belieben kalte Luft einlaſſen zu kön⸗ 
nen. Daß der letztere Kanal zur Erwärmung des Speifes 
eplinders und Harzrefervoirs dient, ift leicht einzufehen, 
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Um bie bei dem Schmelzen des Harzes entwidelten Dämpfe 
m conbeufiren, ift der Dedel des Reſervoirs, welcher mit- 
kein eines hydrauliſchen Gefüges wufgefegt wird, doppelt 
und innerlih mit Waffer gefüllt; er bat in ver Nähe bes 
Randes eine Freisrunde St zum Einlegen bes Har- 
es, welde burh einen verfhloffen wird, deſſen 
änber in das Wafler des Dedels untertauchen. — Das 
im Reſervoir flüffig gewordene Harz fließt alfo durd bie 
Speiferöfre herab, wird von dem fegelfürmigen Ende ber 
Stange nad Erforderniß durchgelaffen, und gelangt nun 
in den innern, mit Ziegel» und Koaksſtücken erfüllten Re- 
tortenraum ; unter der Einflußöffnung liegt in der Retorte 
ein geneigtes fhaufelförmiges Blech, auf welches das Harz 
achſt tropft und dann erft auf die Ziegel» und Koals— 
Rüden gelangt. — An das Hintere Ende der Retorte ift 
ein ein wenig eugerer, furzer, geraber — angebolzt ; ein 
Roft hindert bie Ziegel» und Koaksftäde, ans der Retorte 
in diefen Hals zu treten. Am hinterm Ende, fo wie ober- 
bald, hat der Hals Furze, auf ähnliche Weife, wie die vor- 
bere Retortenöffnung, verfehloffene Tubulaturen, welde 
bloß zur Reinigung dienen; unterhalb fteigt aus ihm ſenk⸗ 
recht eine gußeiferne Röhre herab und faſt bis auf den Boden 
eines eylindrifchen, horizontalen, für beide Retorten gemein- 
fhaftlihen Trogs, welder dur eine Röhre mit Trichter 
bis zur Hälfte mit Waffer gefüllt wird. Aus biefem Troge 
geht an der einen Seite unmittelbar über dem Niveau des 
Waſſers eine Röhre zur Ableitung ber Fondenfirten Flüffig- 
feiten; fie führt zum Haufe heraus im einen befondern 
eingegrabenen Recipienten, aus weldem bie Flüſſigkeit in 
Fähler läuft. Aus der Dede des Trogs, zwifchen beiden 
Retorten, erhebt fih die Gasröhre, biegt fi bald abwärts 
und geht nun, umgeben von einem mit Waffer gefüllten 
Ranale, zum Hanfe hinaus und nach dem Gafometerge- 
bäude; che das Gas im diefes gelangt, muß es durch ben 
an der Wand dieſes Gebäudes in den Boden — 
Reinigungsapparat ſtreichen; dieſer iſt in zwei Kammern 
geteilt; in ber erſten fegen ſich die auf dem Wege fon 
denfirten Theile ab und werben im einen Recipienten abge- 
laffen; das Gas ftreicht über Die Scheidewand hinweg in 
die zweite Rammer, wo es durch eine erſt fenfrechte, dann 
horizontal gebogene Scheibewand gezwungen wird, durch 
das Waffer zu flrömen, weldes diefe Kammer bis zu einer 
gewiſſen be anfüllt; die ſich auf dieſem Waffer anfam- 
melnden Unreinigleiten können ebenfalls abgelaffen werben. 
Nun gelangt das Gas uuter einen Heinen, in der Höhe 
angebrachten Gafometer, welcher durd die erwähnte Bor- 
rihtung mit dem Speifungsapparate in — ſteht; 
ans dieſem ftrömt es in den tiefer liegenden, großen Gafome- 
ter, von wo es zu ben Brennern geleitet wird. Der große Ga⸗ 
fometer ift mit Gegengewicht verfehen, dem Fleinen bienen 
die Kugeln und Stäbe der Speiſungsvorrichtung als fol- 
ed. Außer den überall nöthigen Hähnen, namentlich 
denen, welche zum Ablaffen etwa fondenfirter Flüffigkeiten 
an ben Knieen der Reitungsröhren angebracht find, befindet 


fih an der Röhre, weldhe das Gas aus dem Fleinen in ben : 


großen Gafometer führt, ein Hahn, deſſen Deffnung ſich 
nach einem Zifferblatte genau veguliren läßt, und eine Ba- 
rometerprobe. Es verficht fih, daß ber Druck im Fleinen 
Gafometer den im großen etwas überwiegen muß, damit 
der Uebergang des Cafes fattfinden könne. Ueber das 
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Spiel des Apparates brauchen wir nits hinzuzufügen, als 
daß man im Anfange der Arbeit die Stangen ber Spei— 
fungsröpren mit der Hand in die Höhe heben muß; fobalb 


fe Duantität Gas entwidelt if, geht von 
elbſt. 

Mathieu in Paris, welcher ebenfalls aus und 
— Gas fabricist, hat einige bedeutende — * 


sungen in ber Fabrikation angebracht. Er gewinnt nämlich 
aus dem Harze erſt durch Mlation ein bünnflüffiges, 
Be dem Zerpentinöl nahe flehendes empyreumaliſches 
Del, dann ein fires Harzöl und eine dide, naphthalinähn- 
liche Maffe, und benupt erft das von diefen Stoffen bes 
freite Harz zur Gasbereitung. Seine Einrichtung ift kürzlich 
folgende: Das Harz wirb in einem cplindrifchen Gefäße 
geihmolzen, gelangt von da in einen großen Kolben, in 
welchem fi die Dele abſcheiden; aus dieſem wird bie flüf- 
fige Harzmaſſe durch eine Handpumpe in ein anderes fol. 
benartiges Gefäß gehoben, von wo aus es in bie Retorten 
vertheilt wird, Auch der zweite Kolben ift mit einem 
Rohre zu Ableitung der etwa entweichenden flüchtigen Theile 
verjehen; die im erften und zweiten Kolben pn u 
flühtigen Theile werben in Schlangenröfren conbenfirt. 
Darüber, wie das fire Del und eine didliche Maffe, welche 
ſich im An Kolben abfiheiven follen, vom Harze getrennt 
werben, iſt nichts gefagt. Das Schmelzgefäß und bie beiden 
Kolben find in einem neben dem Retortenofen befindlichen 
Dfen etwas erhaben eingemauert und haben eine gemein 
ſchaftliche Feuerung. Der Boden des zweiten Kolbens muß 
beträchtlich höher liegen als die Gasretorten. Letztere, 
zwei an der Zahl, Liegen neben einander in einem Ofen 
und haben eine gemeinfhaftliche Feuerung. Ihr vorberes 
Ende ift durch einen, in einem Eharniere beweglichen Dedel 
geſchloſſen, welder durch ein mit dem einen afenförmigen 
Ende über den Hals der Retorte greifendes, am andern 
Ende mittelft eines, fowohl eine Seiten» als eine vertikale 
Bewegung geftattenden Gelenfs an den Rand der Netorte 
befeftigtes Band und eine Drudfchraube angebrüdt wird. 
Das hintere Ende ber Retorten ift feft verfchloffen. Inner» 
lich find fie mit Ziegel- und Koakoſtücken erfüllt. Am vor- 
dern Ende hat jede Retorte oben eine weite, mit halbkuge- 
ligem, aufgefhraubtem Dedel verfchloffene Tubulatur, welde 
etwas unterhalb des Dedels mit einem vorfpringenden Rande 
im Dauerwerfe ruft, Der Raum zwifchen dieſem Rande, 
dem Rande des Dedeld und bem Dauerwert ift mit Lehm 
ausgefüllt; dagegen fpielt die Flamme und heiße Luft frei 
um den untern Theil der Zubulatur. Im Mittelpuntte 
bed Dedeld der Zubulatur ift ein Kupferſtück mit kegels 
förmiger Deffuung eingefegt; im biefe Deffnung paßt das 
fegelförmige Ende der fupfernen, in ber Speifungsröbre 
auf» und ng Stange. Die Speifungsröhren, 
in welde das flüflige Harz aus bem Kolben · durch eine 
Hauptröpre und zwei Seitenröhren gelangt, fipen unmittel» 
bar auf den Tubufaturen auf; fie find von weiteren Röhren 
umgeben, und der Zwifdenraum beider ift mit Afche ge 
fült. Die Stangen in den Speifungsrößren werben aber 
an Mathieu's Apparate Feineswegs durch die Bewegungen 
des Gafometers regulirt, fondern bewegen ſich ſtets gleich. 
mäßig (was fein Vorzug zu fein fcheint). Die Bewegung 
derfelben ift eine doppelte; eine fletige drehende, burd eine 
Berbindung von Rollen und Geilen vermittelt, und eine 
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hebende und ſenkende; die Stangen tragen nämlih am 
obern Ende eine Rolle, über welde das Seil gebt, wel 
die drehende Bewegung vermittelt; weiter unten aber haben 
fie einen Kragen, unter welchen das gabelförmige Ende 
eines Hebels faft, deſſen anderes Ende mittelft einer Rei⸗ 
bungsroffe unter einem an ber Hauptrolle angebrachten 
excentrifchen Reifen Hingleitet; die Verbindungen find fo 
regulirt, daß auf 9 Umdrehungen der Stangen eine Hebung 
and Senkung kommt. Der Drefungspunft der Hebel Täßt 
fih dur eine Stellſchraube höher und tiefer ftellen. Diefe 
boppelte Bewegung foll vorzüglih gegen Berflopfungen 
fider fiellen, welche allerdings bei einem bereits fo ver- 
tohlten nnd daher ſchlechtfließenden Harze, wie bier, mehr 
zu befürchten fein mögen; daß biefe Speiſungévorrichtung 
eine befondere bewegende Kraft erfordert und faſt gar nicht 
nad dem Basbebürmik requlirt werben fann, find jebod 
fiher feine Vorzüge derfelben. — Das in ben Retorten 
entwidelte Gas fteigt nun in Röhren, welche fih ſenkrecht 
aus dem bintern Theile ber Retorten erheben und ſich oben 
in eine grobe, von Säulen getragene, horizontale, cylin« 
drifhe Trommel münden. Diefe Ausmündung ift fo ein- 
gerichtet, daß die Gasröhre erft ein Stüd über dem Boden 
der Trommel aufhört; ihrer Mündung gegenüber hat die 
Trommel eine Zubulatur, in welche ein Röhrenftüd, wel- 
es weiter als bie Gasröhre ift und bis über beren Deff- 
nung berunterreicht, eingefchraubt wird. Go entſteht eine 
hydrauliſche Sperrung, welder die angefammelte conbenfirte 
Zlüffigkeit als Sperrflüffigfeit dient. Dur den Dedtel 
des eingefhraubten Roͤhrenſtücks geht luftdicht eine Stange 
mit einem Infirument zum Dffenhalten der Gasröhre. Aus 
- der Trommel gelangt das Gas in den wie gewöhnlich ein- 
gerichteten Gafometer, die condenfirte Flüffigfeit Täuft durch 
eine Röhre ab, 

Brochi, Director der Gnsbeleuchtung zu Antwerpen, * 
ift der Anfiht, daß die Schwierigkeit bei der unmittelbaren 
Benutzung des Harzed zu Leuchtgas mach Ehauffenot und 
Mathieu bie Ankagefofien der dazu nöthigen Apparate nud 
bie, mad feiner Meinung nicht zu vermeidenden, Ber- 
Ropfungen der Röhren den geringen Verluſt an Harz, wel- 
her bei ber Anwendung des Pehöls faitfinden mag, weit 
überwiegen, und daß baher jene Methoden eine Anwendung 
auf ganze Stäbte faum finden können. Aus feiner. Dar- 
ſtellung geht hewor, daß ſich die Leuchigasprobuftion ans 
dem Pehöl auf 18 Kubilfuß pro Kilogr. Pech beläuft, was 
alfo viel bedeutender wäre, als bas, was Chauſſenot aus 
dem Harze unmittelbar erlangt hat. 

Brochi ſchlägt daher einen, folgendermaßen eonſtruir⸗ 
ten Apparat vor: In einem Dfen liegen neben einander 
Cmit gemeinfhaftliher Feuerung und gemeinfhaftlihem 
Kamin) drei eylindriſche gufeiferne Netorten. Born find 
diefelben durch einen Dedel gefhloffen, welcher durch Hebel 
und Druckſchraube angebrüdt wird; der hintere Dedel ift 
feft eingefhranbt, und das Hintere, zum Dfen herand- 
fiehenbe Ende der Retorte, wie es feheint, ebenfalls durch 
eine Art Roft oder ein Gitter vom vorbern Raume getrennt. 
Der vordere Raum {ft mit Koaksſtücken zur Hälfte gefüllt; 
man hat zu dem Ende auch gewundene Eifenblechftüdden 
empfohlen, welde weniger oft erneuert: zu werben bran- 
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den; Hr. Brochi zieht aber Koaksftückchen vor. Aus 
dem Boden bes Hintern Retortenſtücks geht eine fenfrechte 
Röhre herab bis bald auf den Boden eines Refervoirg, 
weldes bis an bie umgekehrt heberförmig gefrümmte Ab» 
flußrößre mit Terpentinöl gefüllt iſt; bier tritt das Gas 
die ungerfegten Delbämpfe an das Terpentindl ab, gelangt 
dann burd eine zweite, vom Dedel des Nefervoirs au 
gehende, fi bald herabkrümmende und in einem mit kaltem 
Waſſer gefüllten Kanal fortlaufende Nöhre in ein zweites, 
mehren Defen gemeinfhaftlihes und mit Waffer verfehenes 
Eondenfationsgefäß und von da in ben Gafometer. Das 
Einfüllen des Pehöls in die Netorte geſchieht am vordern 
Ende durch eine in bie Dede der Netorte eingefügte eiferne 
Röhre, auf melde ein Heberförmig gekrümmies und mit 
einem Eingußtrichter verfehenes Rohr aufgeſteckt wird, Der 
Apparat kommt alfo in Bezug anf anferorbentfiche Ein- 
fachheit ganz mit ben Delgas-Apyaraten überein, und weicht 
nur durch die Reinigung bes Gafes mittelft Terpentinöl 
ab. — Die paffendfte Temperatur ift eine zwiſchen dem 
Rothglühen und Weißglühen inneftehende; eine geringere 
läßt zu viel ungerfeßte Delbämpfe entweichen, welde zwar 
größtentheild wieder condenfirt werben, aber doch Berlufte 
und Berunreinigungen der Röhren herbeiführen; zu hohe 
Temperatur fann leicht Berlufte durch Zerfegung eines 
Theils des Leuchtgafes und dadurch Kerbeiführen, daß das 
Del, wenn es auf das weißglühende Eiſen tropft, fi 
ähnlich verhält wie Waffer unter gleichen Umſtänden, d. h. 
am Boden ber Retorte in a binroflt, ohne verdampft 
und zerfegt zu werben. Ein Kilogramm Pechöl giebt nach 
Drochi bis 24 Rubiff. Gas; doch darf man in praxi nit 
über 20 annehmen. Da nun aus 100 Kilogr. Se (ober 
Colophonium) 85 Kil. Verböl erbalten werden, fo fommen 
auf 1 Ki. Harz 18 Kubiffug Gas. In Bezug auf die 
befannten ansgezeichnetem Eigenfchaften diefes Gafes ift nur 
noch —* ufügen, daß Hr. Broechti mit demſelben viermal 
größere Effeete zu erreichen verfihert, als mit Steinkoplen- 
get und daß die Reinheit des Cafes die Anwendung von 

efleetoren hinter ber nackten Flamme möglich macht. Es 
iſt möglich, durch Reverberen, welche 39 — 40 Metres von 
einander entfernt find und deren Brenner nur ’/, Kubikf. 
Gas in der Stunde verzehren, eine Strafe fo zu erleuchten, 
daß man auf jedem Punkte Iefen kann. Die Brenner, 
beren fi Hr. Broechi bedient, haben folgende Einrichtung: 
Zwei abaeftumpfte Kegel von Kupfer, welche oben ımter 
einem fiumpfen Winkel zufammenftoken, laſſen einen allfeitig 
(unten dur ein ringförmiges Blech) geſchloſſenen fhmalen 
Raum zwifchen fih, im welchen von unten das Gas durch 
bie in zwei oder mehr Arme gefpaltene, vor der Spaltung 
mit einem Habne verfebene Gasröbre eintritt, und oben 
durch einen feinen Spalt, welcher an dem fiumpfen Winkel, 
den ber änfere Kegel macht, nm mit dem innern zuſam⸗ 
menzuftoßen, fich befindet, wieder heraustritt. Es entfteht 
alfo eine ringförmige Flamme, melde bie Luft theils von 
Innen durch den von dem Brenner umſchloſſenen fegelför- 
migen, umten unb oben ofinen Raum, tbeil® von Außen 
erhält. Zu Iegterm Ende ift über den eigentlichen Brenner 
ein weiterer, ebenfalls aus zwei Kupferblechfegeln beftehen« 
der Theil aufgefchoben, in deſſen Zwiſchenraum bie Luft 
von unten eintreten und welcher zugleich vie Gallerie für 
ben Glascylinder enthält. Zwiſchen diefem äußern Kegel, 


‘ 
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welder die Luft diht an die äußere Fläche ber Flamme 
Teitet, und dem Olascylinder, darf Feine Luft eintreten 
können. 


Das Gaslicht gewährt außer dem, daß es Heil und 
befonbers das Delgas biendend Heil brennt, und, wenn es 
gehörig gereinigt iR und vollftändig verbrennt, nicht ſtinkt, 
den Bortpeil einer größern Feuerſicherheit im Vergleich 

egen Beleuchtung mit Litern oder Lampen, indem es, ohne 
ohle abzufegen, ohne Zunfen zu werfen, brennt und nicht 
braucht gepugt zu werden. So wie der Hahn zugebreht 
wirb, iſt die Flamme vollfommen gelöſcht, und da fie nicht 
tragbar ift, kann fie zu brennbaren Subftanzen bei weitem 
nicht fo Leicht zufommen, ald gewöhnliche Lichter und Del- 
Tampen. Es müffen aber auch alle Röhren luftdicht fein, 
denn fonft verbreitet fih das Gas bei verfäloffenen Hähnen 
in den Zimmern und erzeugt einen übeln Geruch. Sollte 
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es ſich d eng der Röhren, Dffenftehen von Hähnen 
in einem Zimmer in Menge angefammelt haben, fo gebe 
man nicht mit Licht hinein, denn Font entzündet es fich und 
wirkt wie bie ſchlagenden Wetter in den Bergwerfen. Jedoch 
fann man burd den Geruch bie geringfte Beimengung von 
Gas bemerken, 


Außer zum Beleuchten hat man das Kohlengas auch 
noch angewendet: 1) zur Füllung von Luftbällen (Green 
in London); dann muß es aber möglichft leicht fein. Es 
ſteht jedoch in diefer Beziehung dem Wafferftoffgas weit 
nad, ift aber auch weit wohlfeiler; 2) zum Sengen von 
Baummwollengarn (f. S. 802 diefes Theils) und Lofer Baum- 
wollengewebe Cbei bichtern ift es nicht anwendbar); 3) zur 
Darftellung von Cämentſtahl nach M’Intosh, Vismara (vergl. 
©. 89 d. X.) 


Dreizehntes Gapitel 


on der 


Zuder kommt im Pflanzenreich in mehreren Arten vor, 
feltner in einer animalifchen Flüfigkeit. Das Hauptlenn- 
—— bes Zuckers iſt der ſüße Geſchmack, den fämmtliche 

rien und Varietäten des Zuckers mehr oder minder haben. 
Sie Löfen fi ferner in Wafler und Weingeift auf, nicht 
in Aether und in ben Delen, verbinden ſich mit Alfalien, 
Erden und überhaupt mit manden Bafen und werben durch 
Salpeterfäure in Dralfäure, Pfendo-Aepfelfänre (Schleim- 
fäure) verwandelt. Einige berfelben find der Weingährung 
fähig, andere nicht. 


Dan Fennt verſchiedene Verfahrungsweifen, fühe Stoffe, 
Zuderarten, durch Kunſt zu erzeugen; fo liefert Stärfe- 
mehl, mit Kleber oder Diaftafe behandelt, bei Borhanden- 
fein einer genugfamen Menge Waſſer, einer paffenden Tem- 

eratur, Zuder (Zuderbildung beim Keimen, Einmaifchen, 

robbaden); fo Stärfeffeifter bei längerem Ausfegen an 
die Luft, auch ohne Luftzutritt. DBehandelt man Stärke 
mehl, Pflanzenfaferfiof, Gummi (Milchzucker, Delfüß, 
Galler) mit verbünnter Schwefelfäure in der Siebhige, 
fo erzeugt ſich krümlicher Zuder, ein dem Obſtzucker ganz 
analoges Probuft. 


Den kryſtalliſirbaren Zuder, von welchem Hier haupt- 
fählih nur die Rede fein kann, findet man in dem Gaft 
des Zuckerrohrs, der Abornarten, bes Blüthenkolbens der 
Kofospalme, der Runfelrüben, Paftinade, Mohrrübe, Althä- 
wurzel u. a. m., mit Schleimzuder, Pflanzenfhleim, Gummi, 
Eiweiß, manderlei Salzen ic. verbunden, 


Buherfabrikatiom. 


A. Pie Gewinnung des Duchers ans dem Bucerrohre. * 


Das Zuckerrohr wählt nur in ben heißen Klimaten, 
namentlich zwifchen den Wenbefreifen, ſowohl in der alten 
als neuen Welt; es war fhon den Alten befannt und wuchs 
in Indien an den Ufern des Euphrat wild. Man hat eo 
in vielen Ländern als ker rei Pflanze angetroffen, 
als auf Eeylon, Manila, Madagastar, Daheiti, in Ja» 
pan, Bengalen, den Moluden, an ven Küſten Eoromandel 
und Malabar, Cochinchina. Die Araber haben Anfangs 
bes zwölften Jahrhunderts das Zuckerrohr nah Aegypten, 
Malta und Sicilien verpflanzt; im fünfzehnten Jahrhundert 
wurde es von dort aus nah Madeira und ben übrigen 
canarifchen Infeln gebracht, welche vor der Entdeckung von 
Amerifa ganz Europa mit Zuder verfahen. Später wurbe 
der en nah St. Thomas, Gt. Domingo ver: 
— überhaupt nach Weſtindien und dem Continent von 

merifa. 


Man pflanzt das Zuderrohr in Weftindien vor der Re- 
genzeit in einen leichten Boden; es blüht im November 
und December, jedoch beim cuftivirten richtet ſich die Zeit 
des Blühens nah der Zeit des Auslegens. Es hat 3 
bis 4 Fuß lange gerade Blätter, wie Schiff, der Stengel 
bat 1 bis 3 Zoll Entfernung Knoten, an denen ein Blatt 
anfigt, welches den Stengel umfaßt, aber fehr bald ab- 


*Schubarth's techn, Ghemie, III. 164; bier befonders benuft. 
— voliſtändiges Handbuch der Zuckerfabrikation. Weimar 
1335. 
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ällt, wie bie Höhe des Stengels zunimmt. In ben erfien 
Aw 5 Monaten erzeugt fi der erſte Knoten, fobann 
wöchentlich 1 Knoten, bis deren 25 bis 40 find. Im 12ten 
Monate des Wachsthums treiben die Stengel einen meh- 
zere Fuß hohen Blüthenfhaft, der die Blüthe trägt, Die 
pie und Stärfe des Zuckerrohrs hängt von ber Frucht» 
arfeit des Bodens ab, im günftigen ag fann. baffelbe 
wohl 20 Bu ‚ 1'/, bis 2 Zoll did werben und über 
20 Pfund an Gewicht haben; je mehr es den Sonnenftraf- 
len ansgefegt if, zuderreicher wird es, Die Reife 
des Hol erfennt man an ber Rarbe, ber grüne Stengel 
wird gelb, und alle Blätter, bis die an den letzten 5 bie 
6 Knoten, find abgefallen. Es giebt auch Spielarten mit 
blauen und gelb und blau geftreiften Stengeln. Feuchter 
Boden, regneriſche Witterung find der Pflanze in fofern 
nachteilig, ald dann der Saft weniger Zuder enthält. 
Sind die Stengel reif, fo ſchneidet man fie unten über der 
Wurzel ab, fireift die Blätter und den Blütheuſchaft ab, 
zerſchneidet fie in Stüde von 3 bis 4 Fuß Länge, umd 
transportirt diefelben, in Bündel gebunden, nach den Zuf- 
fermüßlen. Hier dürfen bie — age nicht 
Iange liegen, fonft gehen fie in Gährung über. Nach den 
Beobachtungen mehrerer Plantagenbefiger enthalten die 
Wurzelenden der Stengel einen weit mehr verunreinigten 
Zuder, als die Zapfenenden. 

Die Zudermühle if ein aus 3 gufeifernen, kanne⸗ 
Iirten Walzen ns Duetfhwerk; letztere haben eine 
Länge von 30 bis 40 Zoll, fichen neben einander, bie 
erfte und britte find durch Näder und Getriebe mit ber 
mittlern verbunden, welche durch Thiers oder Elementarfraft 
in Bewegung gefegt wird, Unter dem Duetfhwerf ift ein 
fhrägliegendes Brett, mit Dlei überzogen und mit Rädern 
er a gelagert, um den Saft aufzunehmen und nad dem 
Behälter abzuleiten. Eine Negerin giebt auf der einen 
Seite eine Hand voll Stengel zwifchen die erfte und mitt- 
Iere Walze, eine zweite, auf ber entgegengefegten Geite 
fiehend, nimmt die durch die Walzen hindurdgegangenen 
zerquetfchten Stengel auf, und läßt fie zwiſchen der mitt- 
lern und letzten zurück nah vorne gehen. Zu bem Ende 
muß die mittlere gegen bie letzte Walze enger geftellt fein, 
als die erfie gegen die mittlere. Die ausgepreßten Gten« 
gel werben unter Schoppen getrodnet und ald Brennmate- 
rial benugt. N 

Fig. 1, Taf. LXXI und LXXII, ift eine perſpectiviſche 
Anfiht von folh einer Zudermühle nad) neuefter und zweck⸗ 
mäßigfter Konſtruction. AAA ift ein ſtarles gufieifernes, 
auf dem Fundament gehörig befeftigtes Gerüft. CDE find die 
Kannelirten Walzen; die beiden untern Tiegen in Zapfenlagern, 
welche, mit dem Geftell verbunden find und die obere, wel» 
ge die Bewegung mitteljt der Zahnräder FGHJ von ber 

ampfmafchine mitgetheilt worben is, bat eine folche Ein- 
richtung, daß fie dur Keile, welche in den obern Theil 
bes Gerüſtes eingetrieben werben, zu ftellen iſt. Die ums 
tern Walzen Tiegen fehr nahe an einander, fo daß das 
Rohr von einer zu der andern gelangen kaun; allein da E 
fi in entgegengefegter Richtung bewegen, to fünnen fie 
einander nicht beräbren. iefes Uebereinanderſtellen der 
untern Walzen bat große Vortheile, indem dadurch bie 
Mühle regelmäßiger mit Rohr gefveift'werben Fann. Man 
legt das Rohr auf eine Bank oder einen Tiſch, K, der eine 


Hartmann's Handb, IL, f 
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Wal, 
reſſung erleidet, — daß * 
hi befhriebenen Art von Mühlen, zurüd zu gehen 


Wenn das‘ Rohr die Walzen paffirt hat, fo wird es 

von einem andern geneigten Tifh aufgenommen, welder 
das ausgequetſchte Rohr auf den Boden führt, von wo es 
zuweilen weggenommen wird, 
Die Walzen einer folhen Mühle find ohngefähr 5 Fuß 
lang und haben 2 Auf im Durchmeſſer; ift der Durch⸗ 
mefler geringer, fo muß man ihnen eine —— Bewe⸗ 
ungsgeſchwindigkeit geben, um dieſelbe Wi Ar 
ringen, und das Rohr wird auch mehr * cht, als 
wenn en Walzen angewendet werben. Eine Mühle 
diefer Art wird von einer Dampfmafchine von 10 Pferde» 
fräften in Bewegung gefeßt. 

Der ausgeprefte Saft ift fo fehr zur Gaͤhrung geneigt, 

daß er ſchon nah 20 Minuten in biche übergebet, deshalb 
wird auch von Zeit zu Zeit die Quetſchmühle abgewafchen, 
um alle Säuerung zu befeitigen. Aus dem ——— 
ſcheidet ſich beim ruhigen Abſetzen grünes Satzmehl ab, 
ferner eingemengte Theilchen vom Mark der Stengel; ber 
Hare Saft von einem fpeeififhen Gewiht — 1,106, ent⸗ 
hält in 100 Theilen 80 Waffer, 10 Zuder, 10 Schleim, 
Gummi ꝛc. Man hält einen Saft, von weldem 13 Gal⸗ 
Ionen (etwa 50 Duart) 16 Pfund Rohzucker gm, für 
einen zuderreichen; es giebt aber auch armen Saft, von 
welchem die doppelte Dienge zu obiger Zuderproduction 
erforderlih ift. Die Menge des erhaltenen Zuders richtet 
fih nah der Trodniß der Jahreszeit, nicht fo nah dem 
Alter der Pflanze; im Januar geben 100 
ewöhnlih nur 48 Gallonen Zuder und Melaffe, im Fe» 
ruar 56 bis 64, im März 64 bis 72, im April wohl 80 
Gallonen, — Man fhreitet fogleih zum Mlären und Ein 
lochen des Saftes. 

Es befinden ſich in der Sieberei mehrere Fupferne Pfan- 
nen, bie man in Klärpfannen und Giedepfannen 
eintheilt; die Größe derſelben muß fi nach der Menge 
des Zuderfafts richten, welche täglich von der Zudermüble 
geliefert wird; man bat daher Klärpfannen, welde 1000 
Sallonen faffen können, Wenn dagegen in einer Plantage 
wöchentlich 240 bis 320 Eentner Rohzucker probuzirt were 
den follen, fo reichen dazu 3 Märpfannen, jede von 3 bie 
400 Gallonen Gehalt (12 bis 4600 Duart = 44,4 bis 
59 Kubikfuß) aus. Jede Pfanne hat ihre eigene Teuerung 
und Rauchkanal, der mittelft eines Schiebers abgefhloffen 
werben Tanz zum Ablaſſen des geflärten Zuders bient 
ein Hahn ober Heber, Man bringt die Klärpfannen ent» 
weder an einem Ende der Siederei an, und banchen bie 
Siedepfannen, oder in die Mitte derfelben, und dann zw 
beiden Seiten die letztern. 

Sind die Mlärpfannen mit friſch gepreßtem, abgeflär- 
tem Zuderroßrfaft gefüllt, fo giebt man Feuer und fegt 
vorher mit Waſſer gelöfchten Kalk Hinzu, etwa */, Pinte 
voll trodnen Kalt auf 100 Gallonen Saft ('/, Onart Frl 
400 Duart), So wie nun das Feuer zunimmt, bildet fi 
. 70 


Gallonen Saft . 
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aus dem Pflanzeneiweiß bes Saftes, dem Schleim, Gummi 
und dem Kalk eine dichte Schaumbede, die Alüffigkeit wird 
allmählig bis 100°%C, heiß, aber nicht ins Kochen gebracht. 
Es bilden fih Blafen, welche zerplagen und weißen Schaum 
gim; 40 Minuten nachher wird das Feuer gelöfcht, der 
aft 1 Stunde lang ruhig abgeklärt, dann in bie erfle 
Siedepfanne abgelaflen. War der Zuderfaft tadellos, fo 
it die geffärte Zuderflüffigfeit durchſichtig. In dieſer 
Panne wird diefelbe ins Kochen gebracht, der ſich bildende 
Schaum mit Schaumlöffeln abgenommen, und die Klüffig- 
keit fo weit verbunftet, daß der bider geworbene Zuder 
in ber zweiten Pfanne Raum hat. Der in diefe überge- 
zapfte Zuder hat bie Karbe von Mabdeiramein, wird weis 
ter eingekocht und gefhäumt, and wohl etwas Kalkwaſſer 
ngeföplagen, wenn er nicht gehörig Har fein follte. Zeigt 
ka bie fochende Maffe in großen Blafen, nicht zu dunkel 
gefärbt, fo wird in die britte Pfanne, dann in bie vierte, 
von 70 bis 100 Gallonen Faffungsvermögen, gezogen. 


Sobald der Zuder bie gehörige Eonfiftenz zum ſery⸗ 
ſtalliſiren befigt, wird er in die Kühler gelaflen, hölzerne 
Gefäße, 7 Fuß lang, 5 bis 6 Fuß breit, 1 Fuß tief, von 
denen jebes 16 Centuer Zuder faſſen kann; es find ihrer 

ewöhnlich ſechs. Im bdenfelben bildet der Zucker fürnige 
Dra en, und es fegt fih eine fefle Dede an. Ob ber 
Buder bie gehörige Eoncentration befigt, prüft man meift 
mit der Fingerprobe; man nimmt nämlich etwas von 
dem Zuder zwifhen Daumen und Zeigefinger und beob- 
achtet die Länge der Zuderfäden, wenn man beide Finger 
aus einander zieht. Je concentrirter der Zuder, deſto laͤn⸗ 
ger die Fädenz */, Zoll Länge erachtet man als ein Zei» 
hen Hinlängliher Eoncentration. Eben fo gut kann man 
auch mit dem Thermometer bie Eoncentration unterfuchen; 
denn je eomcentrirter ber Zuder ift, deſto höher Tiegt ber 
Siebepunft; wenn derfelbe bei 110° ftarf fiedet, fo ift der 
Zuder gleichfalls Hinlänglich concentrirt. 


Darauf wird der Zuder, wenn er fih fo weit abge- 
fühlt Hat, daß man den Finger, ohne fi zu verbrennen, 
hineinſtecken fann, in das Tropfhaus gebradt, in Fäffer 

efhättet, welche im Boden mit mehreren Löchern verfehen 

er Eifternen aufgeftellt find; die Löcher find durch Stüd- 
Gen Zuckerrohr verfchloffen, durch welche die Melaffe, 
die Mutterlauge des kryſtalliſirten Zuckers, durchfidert, 
während bie sm... Kryftalle zurücbleiben, die nun Roh⸗ 
zuder beißen. Binnen 3 Wochen iſt der Zuder ziemlich 
teoden, dann wird er aus den Fäffern geſchlagen. Die 
Güte des gewonnenen Rohzuckers beruht in der Größe ber 
körnigen Kryftalle, der hellen Farbe, Härte, Trockniß; er 
darf weber angebrannt fein, noch fharf ſchmecken. Rob» 
uder von einer braunrotben Farbe, von fänerlibem Ge- 
mad und fihmierig, ift verborben, entweder bei der Dar- 
flellung aus dem Inderrobrfaft, oder während des Ser 
transports. Es fann bei der Darftellung des Rohzuckers 
auch zuviel Kalk angewendet werden, dann iſt erfter matt; 
lößt man ihn auf, fo fihlägt fich kohlenſaurer Kalk nieder, 
welcher die Kohlenſäure weniger aus der Luft, als vom 
Buder entlehnt zu Haben fheint, da es aud in luftdicht 
verſchloſſenen Gefäßen geſchieht. Durch den Half wird ein 
Theil Zuder in Gummi verwandelt. 
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Man bedient fih in neuerer Zeit in den Kolonien, um 
den Zucferfaft zu Mären, der Knochenkohle und des ge 
trodneten Bluts, welde von Europa eingeführt werben. 

Auch das Princip des Abdampfens im Iuftverbünnten 
Raum (Howarb’s Methode, fiebe weiter unten) if vor 
Kurzem in Demerary von ben Plantagebefigern zur Dar- 
ſtellung von Rohzucker angewendet worden. Sie — 
dadurch mehr Zucker, wenig oder gar keine Melaſſe, da 
bei einer weit niedrigern Temperatur, mit Ausſchluß ber 
Luft, abgedampft wurde, folglich fih Kein kryſtalliſirbarer 
Zuder in Schleimzuder umwandelt. Das Korn ift fchon 
gebildet, Fräftig, ift weit weniger hygroſcopiſch, der Rohe 
zucker wird weniger feucht, felbft nicht in feuchter Atmoſphäre. 
Wegen biefer vorzüglihen Eigenfhaften zahlte man zu 
Liverpool für ſolche Zuder eine Prämie, 

Nicht felten wird der Robzuder ſchon in ben Rolonieen 
einer vorläufigen Raffination unterworfen, gedeckt, ter- 
rirt. Zu dem Ende kocht man den Zucker weniger ſtark 
ein, und füllt ihn, nachdem er in den Kühlern gefühlt 
worden, in große Bafterformen, deren Deffnungen in 
der Spige mit einem Stöpfel verjtopft find. Nachdem ber 
Zuder, nah vorgängigem Stirren mit hölzernen Meffern, 
erfaftet ift, wird der Pfropfen gezogen, die Form auf einen 
Syruptopf geftellt, die Melaffe abgelaffen, und der Boden 
der Brode mit Thonbrei bedeckt, wie es bei der Raffination 
in den Zuderfiebereien des Feftlands zu geſchehen pflegt 
(fiehe das Berfahren weiter unten), Nah vollendetem 
Deden werben die Brode ans den Formen gelöfiht, bie 
braunen Spiten abgeſchlagen, erftere in Trockenkammern 
getrocnet und zerſchlagen. Man nennt ſolchen Zuder ge» 
dedten Zuckerz er ıft deſto weißer, je öfter er mit Thon 
gedeckt, je vorfiätiger die ganze Klärung und das Kochen 
geleitet wurde. Man bebient ſich bes gebeten Zuders 
theils als Kochzucker, theils zur Bereitung eines Ded- 
forups, wenn man mit Syrup flatt mit Thon bei ber Raffi 
nation des Zuckers derfen will. Hiezu find aber raffinirte 
Zuder, 3. B. enalifhe Yumpen, anwendbar. 

Die Melaffe wirb in den Kolonieen zur Rumfabrifa- 
tion angewendet, fo auch der Zuckerſchaum; allein der feinfte 
Num wird aus dem Zuckerrohrſaft felbft bereitet. Dan 
bringt aber auch viel Melaſſe nach Europa, wo fie zu bem- 
felben Zweck benußt wird, deogleichen zur Bierfabrifation 
(Erzeugung von Dralfäure). 

Die in Deutfchland im Handel vorfommenden und im 
den Zuderficdereien gebräuchlichen Sorten Robzuder find 
oft- und weftindifche, amerifanifche; zw ben erfteren gehören: 
Manilla, Java, Lanton, Mauritius (Iste de France); zu 
den zweiten Havannah, (Madeira), St. Thomas, St. Croix, 
Martinique, Jamaica (Gouadeloupe), St. Domingo; zu 
den dritten Bahia, Rio Janeiro. Die Nohzuder von 
Manila, Manritins, Canton, kommen in aus Schilfblät- 
tern geflochtenen doppelten Gäden im Handel vor; Gt. 
Eroir, St. Domingo, Jamaica in Fäffern; Rio Janeiro, 
Havannad, Bahia in Kiſten, von weldhen das Holz, vor⸗ 
züglich das vom Riozucker, als fogenanntes Zuderkiften- 
holz verbraudt wird. — Zu ben beften Sorten gehören: 
Jamaica, Havannah, Rio Janeiro, Bahia, fie befigen ein 
flarkes Korn; zu den ſchlechtern gehören die Robzuder von 
St. Domingo. Die brafifianifhen Zuder find meift gebedt, 
Jamaica und St, Domingo nicht, 
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Der Rohzucker enthält aufer bem Fryftallifirbaren Zuder 
noch Schleimzuder, d. h. nicht kryſtalliſirbaren Farbeftoff, 
Gummi, Säure, Kalk ıc., der Zweck der Raffination in 
ben Zucerfiedereien des Feftlands iſt nun, den Erpftallifir- 
baren Zuder von dem Syrup, bem Zarbeftoff ꝛc. möglichſt 
zu ſcheiden. , [ — 
Für den Einkauf, für die Verarbeitung iſt es wichtig, 
durqh eine leichte Prüfung zu unterſuchen, wie viel Fryftal- 
Iifirbaren Zuder ein Rohzuder enthält, Zu dem Ende 
trodnet man erft ein abgewogenes Duantum Nobzuder bei 
90°, um den Waffergehalt zu erfahren, übergieht fodann 
denfelben mit einem zweifachen Gewicht abfolnten Allohol, 
digerirt ohne Wärme, filtrirt durch Papier, wobei der Alto 
Hol den Schleimzuder, kaum eine Spur vom Fryftallifir- 
baren Zuder lößt, wogegen höchſt rectificirter Weingeift 
ſchon etwas Fryftallifirten * aufnimmi. Nachdem man 
das Filter mit etwas Allohol abgeſpühlt hat, trocknet man 
daſſelbe ſcharf, und wiegt den Ruͤckſtand; ber ſich ergebende 
Gewichtverluft ift gleich dem in Alfoho im Schleim» 
zuder. Die gefundene Menge kryſtalliſirbaren Zuders be⸗ 
rechtigt aber noch nicht zu dem Schluß, daß auch eben fo 
viel weißer rafinirter Zuder werbe erhalten werden; benn 
einmal ift ber fryftallifirbare Zuder im Rohzucker noch ge- 
färbt, und zweitens geht durchs Kochen in der Hike ein 
Theil Eryftallifirbarer Zuder in unfryftallifirbaren Schleim« 
auder über, befto mehr, je länger bie vereinte Wirkung der 
Hige und der Luft andauert; biefes Wenigerausbringen 
beträgt etwa 8 bis 10 Procent. Je geringer baffelbe aus- 
fällt, deſto vollfommener ift der Prozeß der Raffination ; 
allein auch bei der vollfommenften Arbeit geht immer noch 
genug verloren. 


Die Raffination des aan erfällt in fol 
ende Operationen: 2 ind Auflöfen des Robzuders in 
Rafler, Klären mit Schſenblut und Thierkohle, 2) ins 
Filtriren, 3) Kochen des Klärfels, 4) ftalfifiren, 
5) Deren, um den nicht Iryftallifirbaren Syrup vom kry⸗ 
ſtalliſirten Zuder zu trennen, 6) Trocknen. 


1) Das Auflöfen und Klären. 


Der Zweck diefer Operation if, den Farbeſtoff, die 
Söäleimtheile zu entfernen, die freie Säure Ir tilgen, eben 
fo den Ueberfhuß an Kalt, welchen der Rohzucker meift 
enthält, berauszufhaffen. Lange Zeit und bis auf bie 
neueften Zeiten bebiente man 6 zur Neutralifation ber 
Säure, der Verdickung des Schleims, eines Zuſatzes von 
Kallwaſſer, zu welchem Ende ein Kallbad in ber Gieberei 
eingeritet und mit einer Pumpe verfehen war, Dies hat 
aber manden Nachtheil, weil man nicht im Stande ifl, bie 
Menge bes Kalte genau abzumefien, welche zu jenem Zweck 
erforderlich, jeder Ueberſchuß aber nachtheilig if, indem 
fih eine Portion Zuder mit Kalt zu einer bitter fehmeden- 
ben, nicht kryftalliſirbaren Maſſe verbindet und der Zuder 

rau wird. Man bedient ſich daher in beffer geleiteten 
—— nur noch in dem Fall des Ralfwafters um 
Auflöfen des Zuders, wenn derfelbe fehr verborben, fehr 
fauer riecht, uud fhmierig if, im Uebrigen nicht mehr in 
fo reichlichen Mengen wie früher, indem bie jept gebräud- 
lichen Rlärmittel auch anf die vorhandene Säure, den Kalt. 
überfuß, fo wie auf den Farbeftoff wirken. Der Gehalt 
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an —7 Kalt nämlich, welchen bie Thierkohle ent- 
hält, wirkt auf ‚die im Zuder vorhandene Säure, die Kohle 
abforbirt den Farbeſtoff, den aufgelößten Kalt, die Schleim- 
theile, der — des Bluts und das Blutroth coagu⸗ 
liren fih in der Wärme, geben einen Schaum, in welchem 
alle in Suspenfion befindlichen fremden Materien fammt 
den feinern Kohletheilchen aufgenommen werben. (Statt 
des Rinderbluts hat man auch Eiweiß angewendet, und 
wendet es aud wohl in feltnen Fällen noh an. Das Ei- 
—* m 6 Eiern if in der Wirkung gleich einem Quart 
ut, 


Das Blut, wie es vom gefchlachteten Thiere fließt, 
muß durh Schlagen mit Befen vom Faſerſtoff befreiet 
werden, weil ed fonft zu einem Blutkuchen gerinntz darauf 
wird es durchgeſeiht und kann in ansgefhwefelten Gefäßen 
transportirt werben. In ben Giebereien hebt man es in 
— an fühlen Orten auf (beſtreuet die Oberfläche mit 

nochenkohle). Das Blut-wird nicht felten mit Waſſer 
verbünnt, baher man es mit dem Aräometer prüfen muß. 
Rindeblut zeigt 8 bis 9° Bz; Hammelsblut 7 bis 8° 
Kalbeblut 5 bis 6°; Schweinshlut taugt nichts, Gelb 
wenn das Dlut angefangen hat, in Fäulniß überzugeben, 
ift es noch anwendbar. Man kann aber auch das e 
Blut bei 40 bis 50° Wärme abdampfen, und getrodnet 
als Klärmittel anwenden; denn es ift befannt, 2 Eiweiß, 
bei jener Temperatur getrocknet, fi in Waſſer wieder auf⸗ 
lößt, während es bei 70° gerinnt, und in Wafler unanf- 
löslich wird. 


Zum Auflöfen und Klären bebient man fi gewöhnlich 
tupferner Pfannen, die mit Steinkohlen befeuert werden; 
der Aſcheufall Liegt unter der Sohle des Gebäudes, der 
Zug wird durch hohe Eſſen bedingt, die aus mehreren 
neben einander auffteigenden Rauchröhren beſtehen, nad 
eig sw der Zahl der Klär- unb Giebepfannen, bie in 
der Siederei betrieben werben. Die Pfannen find rund, 
und um 12 Gentner Rohzuder darin aufzulöfen, 4 Fuß im 
Durhmeffer, 2/, Fuß tief, einige Linien flarf, der Boden 
wohl '/, ZoM ftark; fie werben nur am Boden, ber mäßig 
vertieft iſt, geheizt, nicht an den Geitenwänden; denn wollte 
man das Feuer auch dorthin Teiten, fo würbe es nicht mög- 
lich fein, das Anbrennen zu vermeiden, da fihon jebt, wo 
nur ber Boden allein befenert wird, kp eicht ein An⸗ 
brennen ftattfindet, wenn nicht fehr fleißig umgerührt und 
das Feuer vorfichtig geleitet wird. Dadurch aber, daß nur 
der Boden allein geheizt werben barf, geht viel Hige ver⸗ 
Ioren. Die Pfannen dürfen nicht zu tief fein, weil ſonſt 
das Kochen zu Iange anbanern a wodurch zu viel kry⸗ 
ſtalliſirbarer Zuder in nicht Fryftallifirbaren umgewandelt 
wird, Am tiefften Punkt des Keffels bringt man eine mit 
einem Bentil verſchließbare Deffnung an, um bie Flüffig 
feit durch diefelbe mittelft eines Rohrs, weldes von * 
mit einem Hahn verſchloſſen iſt, abiaſſen zu lönnen. 
wöhnlicher iſt es, daß kein Rohr angebracht und bie geflärte 
Flüſſigleit ausgefhöpft wird. Um die Pfanne herum bringt 
man einen Fupfernen Sturz an, bie Brafte, der bloß vorn 
einen weiten Ausfchnitt hat, und belegt auch die Dfenmauer 
um die Pfanne herum mit erblech, welches nach Außen 
aufgebogen if, um bas beim Aufſteigen der heißen Slüflig- 
keit Uebergelanfene aufzunehmen, „ne 
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Das Verfahren beim Auflöſen und Klären iſt folgendes: 
Auf zwei Theile Rohzucker, deſſen feſtere Klumpen vorher mit 
ie Hämmern zerbrüdt worden find, nimmt man durch- 
chnittlich ein Theil Flußwaſſer; doch ift dies fein ftehen- 
des Verhaltniß Ces richtet fih nach dem Feuchtigkeitizu- 
flande des Zuders), und giebt Keuer unter der Pfanne, 

der Zuder allmählig bei zunehmender Temperatur ge 
ſchmolzen, fo ſetzt man bie fin gemablene Knochenkohle 
hinzu, 5 bis 7°/,, je nach der Befchaffenheit des Zuckers, 
ob er dunfelbraun und fehmierig, oder blafgelb, faft weiß, 
und rührt ?/, Stunde lang wohl durch einander, um das 
Adfegen der Kohle am Boden und das NAnbrennen des 
Zuckers zu verhüten. Während des Nührens wird das Blut 
zugefeßt, auf ven Centner Zuder '/, Duart. Man pflegt 
auch wohl gleich zu Anfang die Knochenkohle und das Blut 
Hinzuzufegen, Nun fährt man fort, bei allmählig fteigen- 
der Wärme die Maffe zu rühren, bis fie anfängt, in eine 
drehende Bewegung zu fommen und zu fteigen. Hierauf 
wird das Feuer etwas angehalten, bis fih der Schaum 
etwas geſetzt hat, ſodann wieder angefeuert, bis bie Alüffig- 
Feit abermals anfteigt, zu kochen anfängt und wallend bie 
Schaumdecke durchbricht, wobei belle und weißſchäumende 
Wellen als Zeichen eines günftigen Erfolgs bei Fräftigem 
Zuder angefehen werben; fpecifiiches Gewicht der Flüffig- 
feit 28 bis 32° B, nach der Befchaffenheit bed verwendeten 
Rohzuckers. Darauf läßt man die Schaumbede ſich fegen 
und bringt bie Flüffigfeit auf den Filteirapparat, 

In gut eingerichteten Zuckerſiedereien bedient man fi 
jest ſtatt der alten Klärpfannen, die durch freies Feuer ges 
beizt werben, Pfannen, welche durh Dampf erwärmt wer- 
den, Zu dem Ende wird die Tänglich runde Pfanne mit 
borizontalem Boden theils von Holz gefertigt und nur in= 
wendig mit Kupferblech gefüttert, wenn man in die Rlüffig- 
Zeit die fiedend beifen Dämpfe leiten, oder aus Kupfer mit 
einem boppelten Boden und ringsum anfchliehendem Man- 
tel, aus fhlehten Wärmeleitern gefertigt, wenn man bie 
Panne mittelft Dampf von unten erhigen will. Man läßt 
auch die fiedenden Dämpfe fowohl in ben Zwifhenraum 
beider Böden, als auch durch ein am obern Boden ber 
Pfanne längs der Seitenwand gelagertes und mit Deff- 
nungen ——— Rohr in die Flüſſigkeit ſelbſt einftrös 
men. Das Auflöſen und Klären mittelſt Dampf gewährt 
den Vortheil, daß man an Brennmaterial im Vergleich mit 
den alten Klärpfannen über freiem Feuer erſpart, und daß 
Fein Anbrennen möglich iſt. 

Man bebdient ſich nicht ſelten vor dem Klären eines 
Borbereitungsprogeffes, um ein beſſeres Reſultat zu erlan⸗ 
gen, des Schmelzens Wenn nämlich die Rohzücker viel 
Melaffe enthalten, ſtark gefärbt und fihmierig find, fo fucht 
man vor dem Klären das Uebermaß der letztern zu befei- 
tigen, um baburch ein befferes, feineres Produft zu erzie- 
Ien, Zu dem Ende läßt man den Robzuder in Fehr wenig 
Waſſer zergehen, fo daß der körnige fryftalliniiche Zucker 
faft gar nicht gelöft wird, fondern nur vorzugsweife der 
Schleimzucker; die Temperatur darf nicht höher, als 65 
bis 75° feigen. Darauf wird der gefchmolzene Zuder in 
Kühlern abgekühlt, in Formen gefüllt, nicht geftirrt, auf 
Potten gebracht, der grüne Syrup abgelaffen, bis die Brobe 
zu Kopf find, Dean fhlägt die braunen Spigen theils ab, 
theils nicht, und verwendet bie Brode in dieſem gereinig« 
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ten Zuftande zum Klären; eine Art von vergeoises ber 
franzöfifchen Zuderbäder. 

Man hat ftatt der Kohle und des Eiweißes mehrere 
andere Klärmittel vorgefhlagen und angewendet, z. B. 
Zinkoitriol oder Thonerde. Wendet man erſtern an, fo 
muß der Rohzucker in Kallwaſſer aufgelöſt werben, dann 
ſetzt man auf den Centner 4 Unzen Zinkvitriol in Waſſer 
gelöſt hinzu. Es bildet ſich Gyps, und das Zinkoxyd ver- 
einigt ſich mit dem Extractivftoff, Farbeſtoff c. Hiebei iſt 
aber nicht zu vergeſſen, daß ein Ueberſchuß von Zinfoitriol, 
wenn er im Zudfer verbleibt, nachtheilig auf die Gefunde 
heit wirkt, weshalb biefes Verfahren verwerflih if. — 
Was die von Howard vorgefchlagene Methode mit Thon 
erde anbetrifft, fo ift fie ber Gelundgeit nicht nachtheilig. 
DR: empfichft, auf den Eentner Nobzuder 2'/, Pfund 

laun aufzulöfen und mit 175 bis 200 Gran Kalkmilch 
zu zerlegen, woburd ein neutralifirter Alaun entfteht; banız 
wird die Mare Flüffigfeit in Kalkmilch gefchüttet, bis bie 
alkaliſche Reaktion der letztern getilgt, alfo bis durch den 
Alaun aller Kalt in Gyps verwandelt worden if. Man 
feiget dur, und benugt den feuchten Niederſchlag, Thone 
erbebybrat, als Klärungsmittel, — Auch Thon, Pottafche, 
—— und endlich eſſigſaures Blei wendete man zum 

ären an, 


2) Die Slüffigkeit wird nun auf einen Fil— 
trirapparat gebradt. 


Früher bediente man ſich ausſchließlich eines hölzernen, 
beffer lupfernen Kaſtens, in melden ein Korb eingefeht, 
der inwendig mit einem Peinentuch und Moltong ausge 
Hleivet war. Er rubte auf einem Balkengerüſt über einer 
Eifterne, Sefter. Diefer Kaſten wurde mit eifernen Bän- 
dern gegen das Ausbiegen und Zerplaßen gefigert. Die 
heiße durchgefeihete Klüffigkeit, das Klärfel, wird fo Tange 
zurüdgegeben, als fie noch trüb Täuft, zu welchem Ende 
immerfort Proben in Heinen Gläfern genommen werben, 
Iſt es blanf, Har, fo läßt man es im Seſter fih fam- 
meln. Läuft nichts mehr ab, fo wird Fohliger und ſchau— 
miger Rücftand ausgefhöpft, und in einem Behälter fo 
lange aufbewahrt, bis man ibn mit Waſſer auskochen kaun, 
am ben noch reichlich anhängenden Zuder nicht zu verlie- 
ren. Dies gefihieht gewöhnlich beim Beginn bes Tage» 
werfs mit ben Nüdftänden des vorigen Tags. Hat man 
benfelben gelind kochen laffen, fo wird bie Kläffipteit anf 
den Filtrirfaften geleitet, der nur mit Leinwand ausgefhla- 
gen iſt; ein ſüßes Waffer läuft durch, deffen man fi flatt 
Waſſers zum Nuflöfen des Zuders bedient. Die fo aus 
Sa Rüdkftände werben noch abgepreft, und dann als 

ünger verfauft. Daß hiebei bie größte Reinlichfeit berr- 
fhen muß, indem fonft, namentlih im Sommer, die füßen 
Flüſſigkeiten ſcharf werden, und der Zuder dadurch trüb 
wird, muß befonders hervorgehoben werben, 


Die ältere Art zu filtriren, hat folgende Hauptmängel: 
1) es gebt Tangfam, ein bedeutendes Hinderniß für eine 
große Fabrikation; 2) es nimmt der Apparat viel Raum 
ein; 3) e6 erftarrt ber Zucker fehr Teicht bei kaltem Wet- 
ter, und läuft nicht fo vollſtändig durch, als es zu wün- 
fhen wäre, daher bie —— Rüdftände noch viel Zucker 
enthalten; 4) es Fan leicht wegen bes langſamen Pro⸗ 
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effes und freien Auftzutrittes Säueruug eintreten. — Diefe 

—— werben durch das Taylor'ſche oder Cleland⸗ 
Schröder ſche Filter vermieden, welches in den beſſern Zuf- 
terfiebereien ſeit Jahren eingeführt worden iſt. 

Es beſteht, wie Taf. LXXI amd LXXI, Big. 2, dar 
ſtellt, aus einem 6 bis 8 Fuß hohen ſenkrechten Kaſten a a, 
mit Thüren b, um zum Innern deffelben gelangen zu Fön 
nen; unten ift ein waſſerdichter Behälter mit einem Ablei- 
tungefanale für die durchfiltrirte Flüffigfeit, oben auf dem 
Kaften ein zweiter Behälter c mit, Rupferbleh ausgefchla- 
gen, in welchen bie geflärte heiße Klüffigfeit_ geleitet wird, 
um von hier aus in die Filtrirbeutel zu fließen. Die um 
mittelbare Einrichtung zum Filtriren beficht aus einer An- 
zahl leinener langer, im Verhältniß fhmaler, Beutel dd, 
welche an fupferne ringförmige Mundftüde e feft angebun- 
den, durch entfprechende — im Boden des obern 
Kaſtens herabhäugen. Die küpfernen Mundſtücke, ober 
Trichter, ſchließen in angebrachte Falze der kupfernen Aus—- 
kleidung genau an, damit feine unfiltrirte Flüſſigkeit neben- 
bei durchlaufen könne; fie find ferner auch nach oben mit 
einem Bügel verfeben, um fie nah dem Gebrauch, wo fie 
mit dem kohligen Rüdftand gefüllt find, mit Hülfe eines 
Hafens ausziehen zu können. Fig. 3 ſtellt diefe Einrich- 
tung im vergrößerten Mafftabe dar, Man bedient fi 
auch trichterförmiger Mundftüce, bie von unten an die Bo- 
benplatte des obern Behälters angefehraubt werben; ſiehe 
Fig. 4. Die leinenen Beutel müffen von einer eigens zu 
diefem Zwecke angefertigten ftarfen, nicht zu dichten LYein- 
wand genähet fein, deren Fäden recht gleih; unten find 
fie theils zugenähet, theils zugebunden, was zweckmäßiger 
if. Man hat Filtrirvorrichtungen von 12 bis 50 Beuteln. 


- Das DOperiren mit dieſem Apparat ift folgendes: Man 
feitet die geflärte Fläſſigkeit aus der Mlärpfanne, welde 
über dem Filtrirkaſten aufgeftellt ift, in den obern Behäl- 
ter; alsbald läuft zuerfi eine von eingemengten Sohlen» 
theifchen trübe Flüſſigkeit hindurch, welche mittelft einer an- 
gebrachten Pumpe wieder in bie Klärpfaune zurücdgepumpt 
wird, und aus dieſer gewärmt in ben obern Behälter zus 
rücläuft, bis das Durdgegangene nah Furzer Zeit, nach⸗ 
dem fih die Poren der Leinwand mit Kohle gehörig ver- 
flopft Haben, ganz Mar, blank läuft. Das blanke Klärſel 
wird dann in eine Eifterne abgelaſſen. — Diefer Filtrir- 
apparat gewährt folgende Vortheile: 1) des fehnellern Fils 
trirens, indem die Auflöfung mindeftens vier Mal fhneller 
ee als bei der ältern Einrichtung. Das raſchere Durd- 
laufen ift eine Folge der vermehrten Oberfläche gegen ben 
Filteirfaften, und des hydroſtatiſchen Druds; das Zufams- 
menhbalten der Wärme ift aber auch um fo nothwendiger. 
2) Ein Erftarren des Zuders fann nur bei unvorfichtigem 
Zulaſſen von Falter Puft in das bretterne Gehäufe des 
Filtrirfaftens, durch Deffnung der Thüren, eintreten, oder, 
wenn die Rlüffigkeit nicht heiß genug auf das Filter fam 
ze, Um dies zu vermeiden, wird im Winter ber Filtrirfa- 
ſten mit Dampf geheizt. 3) Das Klärſel wird vollfiändi- 
ger abfiltrirt, als auf den Altern Apparaten; 4) es fann 
eoncentrirter fein, als. bei der älteren un. 5) man 
fpart an Blut und Kohle, wohl an 33°. 6) Das Klin 
fel kommt endlih warm in bie Siedepfannen, wodurch 
Brennmaterial erfpart wird, 
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Man hat in nenefter Zeit auch, nah Howard's Vor 
gang, eine andere Art von Filtrirvorrihtung eingeführt, 
nämlich dur Seihetücher, bie über viereckige hölzerne Rah— 
men gefpannt find, fiehe Taf. LXXI, Fig. 5. Ein hölzer⸗ 
ner Rahmen, deffen untere Latte eine runde Deffnung a 
und eine im biefe Deffnung Teitende Rinne b enthält, iſt 
mit Leinwand überzogen. Da wo bie Deffnung a im Rab- 
men und ber ihm umgebenden Leinwand fich befindet, iſt 
auf jeder Geite eine Scheibe Filz e, oe befeftigt, fo daß, 
wenn eine Mehrzahl folder Rahmen in einem Kaften zus 
fammengefegt und vermöge der zwifchenliegenden Filzſchei⸗ 
ben unten feft aneinander gefchraubt worden ift, bie in bie 
Kaften fließende Flüffigfeit dur die Leinwand d, d zweier 
an einander geſchraubter Rahmen burchfiltriren und ans bem 
innern Raum e jedes Filtrirraßmens durch jene zufammen- 
paffenden Deffnungen a a und eine am Boden des Kaſtens 
angefhranbte Röhre klar abfliefen kann. Da bie innere 
Seite der Leinwand auf beiden Seiten der Rahmen ftets 
rein bleibt, fo ift das Waſchen verfelben fehr einfach; man 
Teitet nämlich Dampf in ben innern Raum e der Rahmen, 
während man auf die auswendig befhmugten Flächen ber 
Leinwand Waffer aus einer Nöhre auffprigt. * 

Man hat viele Borfhläge gemadt, die gebrauchte Kohle 
wieber herzuftellen; mehrere find jedoch umpraftifh. Denn 
wollte man die ansgezogene, abgewafchene, geprefte Kohle 
trodfnen und glüben, fo würde man wegen des Eiweiß-, 
Extractiv⸗ und Rarbeftoffs, der den Ropfetbeifgen anbängt, 
eine Schlecht entfärbende Kohle erhalten; eine Behandlun 
mit Kali würbe aber wohl geeignet fein, jene ——— Br 
mengungen zu beſeitigen. Payen rieth daher, die ges 
brauchte Kohle mit Waffer abgähren zu Taffen, dann aus 
zuwafchen und mit Pottafhe gemengt zu glüben. Neuer 
dings befolgt man in Paris ein ähnliches Verfahren; man 
behandelt 100 Kilogr. (2 Eentner) gebrauchte Kohle mit 
Aetzlauge, die ans 6 Kilogr. Pottafche (nahe 13 Pfd.) gefer- 
tigt worden. Die mit Wafler vorher abgewaſchene Kohle 
wirb mit der Hälfte biefer Lauge eine Stunde lang ge- 
focht, dann letztere abgelaffen, und bie zweite Hälfte ange» 
wendet, eben fo lange gekocht; die rüdftändige Kohle ſpühlt 
man dann zwei Mal mit Wafler ab, und weicht fie mit 
Waffer ein, welchem 2 bis 3 Kilogr. (A'/, bis 6°/, Pb.) 
Salzſäure zugefeht werden, Nah 36 Stunden, während 
welcher Zeit eifig umgerührt wird, gieft man das Waſſer 
ab und wäfht die Kohle forgfältig ans, damit fie nicht 
ſauer reagire; die Kohle wird dann getrocknet. Die Koften 
folfen für 100 Kilogr. Kohle 11 bis 12 Francd betragen. 


Es wird ferner empfohlen, die ausgekochte, abgeſpühlte 
und getrocknete Kohle mit Heingehadten Knochen Tagenweis 
in Raleinirtöpfe zu paden, und zu glüben, fo daß 15°, 
neue Kohle mit der alten gemifcht if. — Clemandot räth, 
die gebrauchte, wohl gefpühlte Thierkohle nach dem Trocknen 


© Verband, bes Preußiſchen Gemerbevereins, 1834, ©. 296, 
Ueber Dumont’% Methode, zu filtriren, Brevets d’inrent. Bd. 
17, 8,35. Polgtecn. Gentralbtätt, 1836, S. 469. Payen 
darüber, Bullet, de la Soc, d’Encour, 1832, p. 200, 385. 
Haymärb’s Klär- und Filtrirapparat, Brevets d'invention, 
Bd. 22, S. 58. Peyron’s Füter, polytechn. Centralbl. 1838, 
©, 417 ıc. Wir kommen bei ber Dumkelrübenguder » Babrilas 
tiom auf mehrere biefer Filtrirmethoden zurüd, 
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auf folgende Weife auszuglüben. Man legt auf den Boben 
un — 3 — Stüde ſehr trodnes, Meinge- 
foaltnes Buchen⸗ oder Rüfterholz von 1 Zoll Breite, fchüttet 
auf biefelben und bazwifchen bie —— Kohle, ſeht 
die Töpfe in den Dfen ein, und legt zwiſchen dieſelben 
Brennholz, Nach vollendeter Kalcination fhüttet man ben 
Iuhalt der Töpfe auf Siebe, damit die Holzkohle geſchie⸗ 
den werbe, Hierbei entfteht Fein unangenehmer Geftanf, 
wie bei der vorhergehenden Weile, die gebrauchten Kohlen 
wieder brauchbar zu machen, 


Ehe wir aber weiter gehen, wollen wir — Ei⸗ 
niges über die Fabrikation ber Knochenkohle, dieſes 
wichtigen Materials bei der Zuckerfabrikation, fagen, zumal 
fie gewöhnlich in den Zuderfabriten ſelbſt geſchieht. 


Eine unvollftändige Verlohlung wirkt durch bie brenn- 
lien Stoffe direct machtheilig; ein Weißbrennen der Rno- 
en aber nur dur Verminderung ber Wirkfamfeit, da die 
Feine nur fchwäcer wirft. Ueber den Einfluß bes 
enge auf die phyfifchen Eigenſchaften der Knochen- 
ople weiß man nichts; ſchon aus Öfonomifhen Gründen 
wird man aber feine zu ftarfe Hige anwenden, wenn ſich 
auch Nachtheile vom Ueberhigen mit Grund nicht erwarten 
faffen. — Mit Knochenverlohlung in eigentliden und in 
gemauerten Meilern hat Dr. Zierl im J. 1836 Verſuche 
gemacht, es verbrannten aber zu viele Knochen; indeſſen 
weifelt er nicht an der Möglichkeit einer zweckmäßigen 
——— diefer billigen Methode. Die Verlohlung in 
Gefäßen geſchieht entweder mit Benutzung der dabei ſich 
ergebenden flüchtigen Probucte oder mit Verbrennung ber- 
felben, und zwar entweder mit oder ohne Unterbrehung 
ber Heigung. — Die erflere Art der Verlohlung findet 
gewöhnlich in großen eifernen Eylindern flatt, und gewährt 
war den Bortheil, daß bie Berfohlungsproducte, brenz- 
lies Ammoniak und eine eigne Art von Theer, gewonnen 
werben können, alfo eine Einnahme gewähren; bagegen 
erfordert dieſe Verkohlung einen größern Aufwand von 
Brennmaterial, verurfacht einen unertraͤglichen Geflanf und 
gibt in der Regel nicht volllommen verfoplte Knochen, und 
zwar in einem um fo größern Maafe, je größer die Cy- 
Kinder find und je größer die Fläche ift, welche nicht von 
ber Flamme beftrihen wird. Bei dieſer Art von Verloh— 
Iung, in Eylindern nämlih, mit Benugung der flühtigen 
Producte, befinden fih die beiden Grundflähen in —— 
außer dem Feuer, um durch dieſelben den Cylinder füllen 
und entleeren zu können. — Aus dieſem Grunde werben 
die Knochen in der Negel in Gefäßen verbrannt, welde 
ch ganz im Feuer befinden, wobei bie ſich entwicelnden 
rodufte verbrennen. Die Gefäße felbft, deren man ſich 
bedient, können von ſehr verſchiedener Geftalt und Größe 
und von verfhiebenem Material verfertigt fein. In Be- 
ziehung der Geftalt find diejenigen Gefäße bie beften, 
welche die größte Oberfläche dem Feuer darbieten; in Be- 
uns der Größe gilt der Sap, daß die Schnelligkeit der 
erfohlung um fo größer und der Aufwand von Brenn 
material um fo Feiner fei, je Heiner Cbefonders auf eine 
gewiffe Grenze) die Gefäße find, daß aber in diefem Falle 


® Mac Zierl, im polytechn. Gentralblatt, 1838, S. 729 ıc. 
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au wieder der Aufwand an Gefäßen und ber Ofenraum 
um fo größer wird. Die u fönnen von Guß ⸗ oder 
Schmiebeeifen oder von Thon fein. Jedes biefer Materia- 
lien hat feine Vortheile und Nachtheiſe. Die Gefäße von 
Eifenbleh haben zwar die bünnften Wandungen und ver- 
urfachen den geringften Aufwand von Brennmaterial, allein 
fie werden am fhnellften confumirt, und zwar theils durch 
bie ftattfindende Verbrennung, theild (und hauptſächlich) 
durch das Brüchigwerden des Eifens. Am bänfigften wen- 
det man Gefäße von Gußeiſen und zwar in Geftalt von 
eylindriſchen Töpfen auf die Weife an, daß ein Topf auf 
den andern geftellt und nur ber oberfle mit dem Dedel 
ugebedt wird, Dr. Zierl bedient fih der fogenannten Paſ⸗ 
Ei Schmelztiegel. — In Beziehung der Eonflruction 
der Defen unterfheibet man die Verkohlung mit und ohne 
Unterbrehung. Die meiften Zuderfabrifanten verkohlen 
ihre Knochen in Tiegenden oder fichenden Oefen, welde 
nah Art der Töpferöfen gebaut find, auf die Weife, daß 
der Dfen nach jedesmaliger Verfohlung zum Heransnehmen 
ber Töpfe und Einbringen berfelben mit frifhen Knochen 
ganz abfühlen muß. Da es befannt if, daß bei aflen 
Heizungen diefer Art die zwei- bis dreifahe Menge von 
Brennmaterial im Verhältniſſe zu jener, bei welchen Feine 
Abkühlung der Defen ftattfindet, coufumirt wird, fo erbaute 
Dr. Zierl einen liegenden Dfen mit ununterbrochener 
Peisung auf nachſtehende Weiſe: Die Länge bes Ofens 
etrug 9%, die Tiefe 5%, die Höhe bis zum Bogen des Ger 
wölbes 2'/,; an ber einen Seite befanden fih zwei Thüren 
zum Einbringen ber BVerfohlungsgefäße und an dem vor- 
bern Theile war der — Als Berkohlungsgefäße 
gebrauchte man Paffauer Schmelztiegel von 24° Höhe und 
14 im obern Durchmeffer, deren acht in dem Dfen Plag 
hatten, Jeder Theil faßte 10 bis 15 Pfund Knochen und 
die Berfohlung dauerte 6 Stunden, fo daß während 24 Stun- 
ben viermal die Tiegel gewechfelt werben fonnten. Zur 
Darftellung eines Eentners Kohlen brauchte man 120 bis 
122 Pfo. Holz und eben fo viel Braunkohlen, wobei be= 
merkt wird, daß jebes Brennmaterial gebraucht werben 
kann, 275 Pfd. Knochen gaben 164 $h. Kohlen Calfo 
60 pCct.) Die aus dem Berfoplungsofen entweichende Luft 
wurde no 1) or Trodnen ber ausgewafchenen Kohlen, 
2) zum Wiederbeleben und 3) zum Heizen eines Zuder- 
bodens benutzt. Da dieſer Dfen allen Forberungen ent 
ſprach, fo wurde berfelbe in der Art vergrößert, daß er 
die doppelte Zahl der Ziegel faht, und es iſt mit Gewiß- 
beit vorauszufagen, daß der Aufwand an Brennmaterial 
fih dadurch noch mehr vermindern werbe. 


Nach dem früher über bie chemiſche Wi Gefagten 
Tann eine völlige Wiederbelebung gebrauchter Knochenkohle 
(va ber —— Kalk nur wenig conſumirt wird und 
noch in hinreichender Menge vorhanden iſt) nur dadurch 
möglich werben, daß man ihr entweder Kalk entzieht oder 
PHosphorfäure zufegt, d. h. den urſprũnglichen — 
Kalk wieder herftellt. Der arfprängfide phosphorfaure 
Kalk der Kohle befteht aus 54,3 Kalk und 45,7 Phosphor 
fäure; er nimmt fo viel Kalk auf, daß er aus 61,3 Kalk 
und 38,7 Phosporf. beftcht, woraus fi ber weggunehmenbe 
Kalk oder die zuzuſetzende Phosphorfäure von ſelbſt ergibt. 
Bis jetzt iſt die Wiederbelebung auf dieſe Art noch nirgends 
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verfucht worden, ® Dr. Zierl wirb fi damit befhäf- 
tigen. — Die mehanifh abforbirten organifhen Stoffe 
werben durch bie bisher üblichen Wicberbelebungsmethoden 
aus der Kohle entfernt. Mit Uebergehung der Gaͤhrung 
und anderer umftändliher Mittel erwähnen wir nur bas 
allgemein übliche Ausglüben der gebrauchten Kohle. Wenn 
dieles in gefchloffenen Gefäßen gefhieht, fo werben zwar 
die von der Kohle abforbirten Subftangen verloplt, aber 
micht gänzlich entfernt, daher auch dieſe Art der Wieder 
befebung in fehr geringem Grade die Mirkfamfeit der 
Kohle herſtellt. Etwas wirffamer will man das Ausglühen 
der Knochenlohle mit Zufag von etwas frifchen Knochen 

efunden haben; unterdeſſen wendet man am häufigften die 
 Biederbefebung durch theilweife Verbrennung an? Wenn 
man 3. B. die gebrauchte Knochenkohle auf einer eifernen 
glühenden Platte, in Tiegeln, Keſſeln u. f. w. unter Zu- 
tritt der Luft und befländigem Umrühren mit gehöriger 
Behutfamkeit behandelt, fo verbrennen die von ber Kohle 
abforbirten Subftangen, der Humns, der Schleim u. ſ. w. 
and werben auf die Weiſe entfernt, während bie ſchwer 
verbrennlichen Kohlentheile der Knochenkohle fih wenig 
entzänden; daß einiger Verluſt an Kohlenſubſtanz hiebei 
nicht vermieden werben fünne, ift zwar einleuchtend, unter- 
defien hat die fih im geringer Menge bildende Knochen» 
aſche feine machtheilige Wirkung. Diefe Art der Wieder- 
belebung kann auf fehr mannigfahe Weife ansgeführt wer- 
den; ald z. B., daß man die gebrauchte Kohle über fchief- 

ehende glübende Platten laufen läßt, daß man die Kohle 
in einem Galcinirofen nach Art der Pottafche der Flamme 
unter befländigem Umrühren ausfegt. Dr. Zierl wendet 
die erflere Methode an, indem bie Knochenlohle auf guß- 
eifernen Platten, welde durch die Abfallwärme von dem 
Berkohlungsofen erhigt werden, fo lange unter befländigem 
Umrühren einer theilweifen Verbrennung ausgefegt wird, 
bis das Aufhören der Entwidelung von Rauch und brenz- 
lihem Geruch anzeigt, daß fämmtlihe Humus- und Schleim- 
theile verbrannt find. , 


3) Kochen des Klärfels. 


Der Zwed diefer Operation ift, das Klärfel zum Kry⸗ 
fallifationspunft zu bringen, fo daß es beim Erkalten zu 
einer fryftallinifch-förnigen feften Maffe gefieht. Man be- 
dient ſich hiezu meift offener Pfannen, welde theils mit- 
telft freien Feuers geheitzt werben, theils mittelft Dampf 
Coder heißer Flüffigfeiten); aber auch im Tuftverbünnten 
Raum, in völlig ge ag are —— * man bei einer 
niedrigen Temperatur Zucker abgedampft, wie z. B. bei 
Howard’s Syſtem. 

Eine Hauptregel beim Eindampfen if, ben Prozeß mög- 
lichſt ſchnell zu vollenden, damit der Einfluß der Luft und 
der Wärme, wodurch der kryſtalliſirbare Zucker in nicht 

ſtalliſirbaren, fogenannten Schleimzucker umgewandelt 
wird, umr kurze Zeit andaure, 

Das ältere Verfahren, welches nod jet in den mei- 
ften Zuderfiebereien angewendet wird, befleht in der Be- 


* Dis Xuswafchen der Kohlen mit verbünnter Salzſaure vor 
dem Gillhen, welches von Vielen empfohlen wird, erreicht viels 
leiht den angebeuteten Zweck. 
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nutzung von Fupfernen Siedepfannen, weldhe nach Art ber 
Klarpfannen konſtruirt, nur etwas Meiner find als jene; 
allein das Abdampfen in foldhen nn und tiefen Pfannen 
hat das Nachtheilige, daß es Tangjam geht, weil einmal 
bie Flüſſigleit eine hohe Schicht über Tem Boden bildet, 
alfo das Sieden erfhwert, zweitens eine ziemlich große 
Mafle zu erhigen if. Man hat daher mit großem 

in neuerer Zeit, zuerft in Franfreih, jegt auch in 

land, die Fleinern beweglichen Pfannen, fogenannte Shan- 
telpfannen, eingeführt. Sie find floh, Haben eine 
große Bodenflähe bei geringer Tiefe (10 Z0M), eine Täng- 
lich runde Geftalt, geben in einen breiten Schnabel aus 
und find um eine horizontal auf der Mauerung bes Keſ⸗ 
feld gelagerte Are mittelft eines Hebels und angebrachter 
Ketten oder Geile beweglich, fo daß man die Klüffigkeit, 
wenn fie bie höchſte Eoncentration erreicht hat, ſogleich 
ausfhütten kann, während bei den alten Pfannen das 
Feuer durh Waſſer und Aſche gelöfcht, und der fehr heiße 
Zuder ausgefhöpft werben mußte, Hier brennt das Feuer 
fort, und ein Arbeiter zieht blos an dem Hebel, bie Pfanne 
fippt um und es fließt ber Zuder aus. In den alten 
Pannen fand das Klärfel 1 Fuß hoch, in den neuen 
5 Zoll. Aus biefem allein ift einleuchtend, daß die An- 
wendung ber Schaufelpfannen bei folden Zuderforten, die 
eine ſtarke Concentration verlangen, fehr nüglich ift. 


Fig. 6 und T auf Taf. LXXI und LXXII ſtellen eine 
Shaufelpfanne bar, erftere Figur in ber Borberanficht, 
letztere im Grundriß. a bie Pfanne, b der Schnabel, c bie 
Are, um welche fih die Pfanne beim Ausgießen brebt, 
wenn fie mit der Stette d gehoben wird; e die Heigthür, 
f der Heigfanal, g der Roft, h,h,h Füchſe, welche bas 
Fener und den Rauch nad der Eſſe leiten. — 

Nahdem ans dem Behälter das Märfel in die Pfannen 
zum Eindicken geleitet, und biefelben nur zur Hälfte damit 
angefüllt worden, beginnt bas Feuern. Die Pannen dürs 
fen, wie gefagt, nur halb gefüllt werben, weil beim Sieben 
bie Flüffigkeit bedeutend fleigt, indem die Dampfblafen bie 
eonfiftente Zuderbaut nicht leicht durchbrechen, und dadurch 
ein Steigen des Schaums bedingen, ganz fo wie z. B. 
der Geifenfhaum beim Hineinblafen auch auffteigt., Um 
biefen Uebelſtand zu befeitigen, bedient man ſich einer un⸗ 
bedeutenden Menge friſcher Butter, welhe man anf bie 
Dberflähe wirft, wodurch es den Dämpfen möglich wird, 
die Blafen zu fprengen. Man fhäumt mit einem Schaum- 
löffel öfter ab, und benugt den Schaum zu einer neuen 
Kläre. Die Temperatur des Klärfels in der Siebepfanne 
fteigt allmählig gleihmäßig, wie bie Flüffigfeit an Eoncen- 
tration zunimmt, bis anf 90° Reaumur. Da nun bei 
einer beftimmten Concentration der Siedepunlt auch ein 
ſtets gleichbleibender ift, fo bedient man fi eines eigens, 
zu dem Zwed gefertigten Thermometers mit Tanger De an 
um bie Temperatur der fiedenden Flüſſigkeit zu proben. 
Man bedient ſich auch eines Aräometers, allein das Ther- 
mometer giebt eben fo genügliche —— Ein anderes 
Mittel, die Concentration der Flüſſigkeit zu erforſchen, die 
Puſtprobe, iſt folgendes: 

Man taucht einen mit kleinen Löchern verſehenen Schaum- 
löffel, Puſtſpahn, in den Zucker, läßt den überflüſſigen 
Zucker abfließen, und blaͤſt dann gegen bie Löcher. Es 
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en baburdh fehr feine, zarte Bläschen, ähnlich Heinen 

blafen, die als ein Ioderer Schaum davon fliegen. 
Außerdem wird auch bie Kingerprobe angewendet, von wel- 
er ſchon weiter oben die Nede war. Es ift höchft wichtig, 
die gehörige Eoncentration zu erreichen, und weder zu wenig, 
noch zu lange zu kochen; im erften Falle würde die Kry— 
Rallifatign zu langſam erfolgen und zu viel Zuder im 
Syrup bleiben, die Brode zu leicht ausfallen, im leßtern 
würbe ber Zuder zu bi, und folglich würde zu viel Syrup 
an ben Kryftallförnern —— ‚ die Brode würden feinen 
Syrup’ ablaffen. So wie nun ber Zuder die gehörige 
Eoncentration befigt, fo wird, wenn man ſich ber ältern 
Kochpfannen bedient, das Feuer gelöfcht, und der Zuder 
mittelft fupferner Schöpfen ausgefhöpft und nach den Küh— 
lern getragen, ober durch bie angebrachte Nöhre aus ber 
Pfanne abgelaffen; bedient man fih aber der Schaufel. 
pfannen, fo werben biefelben fogleih in Fupferne Gefäße 
entleert, aus dem Trog Klärſel nahgelaffen, und das Ko— 
chen fortgeſetzt. 

Statt das Klärſel über freiem Feuer einzukochen, bat 
man fi auch der fiedenden Dämpfe bedient, um durch dies 
elben die Abdampfung zu bewirken, Nach biefem Princip 
In befonders in England Siebeapparate von Taylor und 
Martinean, von Haywarb u. a. m. confiruirt worden, Die 
Pfannen, auf deren Boden Fupferne Dampfröhren Tagern, 
haben das Unangenehme, daß fie fih nicht gut reinigen 
Iaffen, welcher Uebelftand bei ben andern Einrichtungen 
nicht ftatt findet. Ueberhaupt erfordern biefe Siebeapparate 
eine ſiets gefpannte Aufmerkfamfeit auf ben Keffel, indem 
anfangs viel, fpäter weniger Dampf gebraucht wird und 
daher leicht eine beträchtlich höhere Spannung momentan 
eintreten kann, namentlih wenn mehrere Apparate gleich- 
zeitig abgef&loffen werden. Bei ben Apparaten von Taylor 
tritt der Hochdruckdampf blos an einem Punkt ein, wo— 
egen, was zweckmäßiger ift, bei der von Hallette ange- 
Prasten Berbefferung berfelbe an 2 entgegengefegten Stellen 
zugeführt wird, 


Man hat fih der Dämpfe auch noch auf eine andere 
Weiſe fehr zwedmäßig bedient, um das Mlärfel zu concen- 
triren. Der Cleland'ſche Evaporator ift darauf begründet, 
theils durch eine Art Gradirung, vermöge des Yuftzugs 
das Berbampfen zu befördern, theils und vornehmlich durch 
Berührung des in Tropfen zertheilten Klärfels mit einem 
Syſtem enger durch Dampf geheigter Röhren daſſelbe zu 
eoncentriren. Ueber einer fupfernen Pfanne, welche ver- 
mittelt Dampfheigung erwärmt wird, befindet fih ein 
Syſtem enger Fupferner mit einander verbundener Dampf- 
röbren, welche in mehreren borizontafen Reihen überein- 
ander gelagert find, und zwar fo, daß die Reihen abwed- 
felnd eine Röhre mehr und weniger enthalten; dadurch wird 
bewerfftelligt, daß die obere Lage gegen bie untere fo Tiegt, 
daß über dem Zwifchenraum je 2 unter eine obere Röhre 
zu Tiegen fommt ıc. Der Nbftand der Röhren von einander 
beträgt etwa 1 Zoll. Das Syſtem ber Dampfröhren ift 
mit einem hölzernen Kaften umgeben, auf welchen ein fupfer- 
ner Behälter geftellt iſt, deſſen Bodenplatte viele Fleine 
Löcher hat, durch welche das bineingeleitete Mlärfel, in Tro- 
pfen —— auf die Oberfläche der Röhren fällt, und 
durch dieſe herabfallend in die heiße Pfanne gelangt. Bon 
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bier aus wirb bie Flüſſigkeit durch eine Fupferne Pum 
anhaltend auf ben obern Behälter aufgepumpt, und — 
der Abdampfungsproceß unterhalten, Die erzeugten Waſ— 
ferbämpfe werden durch eine am höchſten Punkt des Kaſtens 
feitwärts angebradte hölzerne Röhre nach einem nahen, 
utziehenden Schornfleine geleitet; am tiefften Punkte bes . 
aftend, dem Abzugsfanal der Dämpfe gerade gegenüber, 
mündet ein Rohr ein, weldes heiße Luft zuführt. Durd 
biefe Einrichtung firömt ein Fräftiger Strom heißer Luft 
von unten nah oben ben fallenden heißen Tropfen ent 
egen, beförbert das Verbampfen und führt bie erzeugten 

ämpfe ab. Statt heißer Luft hat man auch wohl uft 
von gewöhnlicher Temperatur unten burd ein Loch in der 
Bretterverffeidung eintreten laſſen. Die Temperatur des 
Klärfels ift 107°/,_ bis 108°/,%. Der Cleland'ſche Evapo⸗ 
rator Teiftet vortreffliche Dienſte, befonders beim Einkochen 
von Syrup, arbeitet in Furzer Zeit beträchtlich, verlangt 
Dämpfe von ungefähr 1'/, Atmofphäre Spannung, und 
gewährt Erſparniß an Brennmaterial. Die Dampfröpren 
überziehen ſich aber leicht mit Pfannenftein und müffen ge 
reinigt werden; es iſt nicht zu vermeiden, daß etwas koh— 
Ienfaurer Kalt und Gyps von den Röhren dem gelochten 
Zuder beigemengt ift, 


Taf. LXX, Big. 8 und 9 fielen den Cleland'ſchen 
Evaporator dar. Fig. 8 zeigt einen Querdurchſchnitt des 
Apparats, Fig. 9 die Oberanfiht und den horizontalen 
Durchſchnitt eines Nöhrenfoftems; a die Fupferne, mittelft 
Dampf geheitte Pfanne; derfelbe tritt in den Zwiſchenraum 
b durch das. Dampfzuleitungsrohr e ein; d Rohr zum Abs 
fluß des tropfbar gewordenen Waffers, mit einem Hahn « 
verfehen; f ein Fupferner, mit vielen Heinen Löchern im 
Boden verfehener Behälter, welder in einem hölzernen 
Kaften ftebt; gg eiferne Ständer, welche durch Duerrie- 
gel mit den beiden vorbern verbunden, auf ben Fußboden 
aufgefchraubt find ; fie tragen ſowohl ven obern Kaften, als 
auch die Röhrenſyſteme. Diefe befichen aus horizontal 
über einander liegenden, von an bie eifernen Stänber an- 
gefhraubten Trageplatten gehaltenen, mittelft zweier weiter 
fupferner Röhren mit einanber verbundenen, 1 Zoll weiten 
Dampfröhren oder Pfeifen. Fig. 9 ftellt ein foldes Sy 
ſtem dar; h,h‘ die weitern Roͤhren. In h tritt der fie 
bend beife Dampf aus dem fenfredhten Zuleitungsrobre « 
ein, weldes denfelben von einem horizontalen Nobr i em- 
plant, das vom Dampffeffel ausgehet. Das Rohr e Hat 
o viele horizontale Anfagröhren k, als es horizontale 
Dampfrößrenfoftieme giebt, die mit Dampf gefpeift werben 
folfen; die Verbindung mit den Röhren h findet mittelft 
Verſchraubung ftatt, wie aus Fig. 9 deutlicher, als aus 
Fig. 8, hervorgeht. Man wird auch bemerken können, daß 
die Anfagröhren k abwechfelnd Länger und Fürzer find, da- 
mit die Verſchraubungen nicht in einer fenfrechten Linie 
zufammenftoßen, welches verurſachen würde, daß bie Röh— 
renfofteme nicht fo dicht Liegen könnten, als fie in ber 
That liegen, 3,3,9, Dampfröhren, welche aus h den Dampf 
empfangen und nach h’ ableiten, welches weitere Rohr ven 
Dampf fammelt und durch das fenfrecht abfleigende Rohr 
m abführt. Die Berbindung aller Röhren h’ mit dem 
Rohr mı ift ebenfo eingerichtet, als für das andere Rohr h 
bereits befchrichen iſt. — Statt der Berfhraubung mit Schei- 
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ben können auch die Rö fonifh eingefhmirgelt unb mit 
—— en * — verbunden 
werben, — 


Man Hat auch das Kochen bes Klärfels durch heißes 
Del oder Thran bewerkftelligen wollen, ben man durch ein 
Sählangenropr am Boden der Pfanne mit Hülfe einer 
Yumpe trieb, Wilſon gab früher einen ſolchen Apparat 
an; er beftand aus einem Jänglihen Heihleſſel aus Blech 
für den Thran, mit offenem Rohr zum Entweichen ber ſich 
beim Anfeuern ausdehnenden Luft unb ber Thrandämpfe, 
einer Druckpumpe / einer Kochpfanne mit Schlangenrohr. 
Später haben Beale und Porter Apparate zur Heigung 
von Giedepfannen mit Terpenthin-, Steinöl, Steinfoblen- 
theer — auch Hat man eine Auflöſung von ſalz⸗ 
erg alt jr diefem Zwede angewendet (Wagemann, 

). Ale diefe Flüffigkeiten, welde eine hohe Tempera» 
tur annehmen, bedingen aber einen großen Uebelſtand, näm⸗ 
ih daß, wenn der Zuder die möthige Concentration er- 

t hat und jede weitere Erbigung für die gute Be— 
ſchaffenheit veffelben nachteilig wirft, bie Entfernung ber 
heißen Flüſſigkeit nicht bewerfftelligt werben fann, insbe 
fondere bei den Mpparalen, wo die Giedepfanne mit einem 
Mantel verfehen ift, zwifchen welhem und der Pfanne bie 
heiße Flüffigfeit fih befindet (Badpfannen). j 


‚Da befanntlih durch Luftzug das Verbampfen von 
Zlüffigfeiten beförbert wird, fo bat man nn auch beim 
Kochen des Zuders, um die Entwidelung der Wafferbämpfe 
5 eſchleunigen, und dadurch die Concentration der Fluſ— 
igfeit zu befördern, eines Luftſtroms bedient, welcher bie 
Iegtere in fteter Bewegung erhält. Hierauf beruht die 
Eonftruction des Knellerfchen Abdampfapparats, Man legt 
über,den Boden einer flachen fupfernen Pfanne, die durch 

8 Feuer oder burh Dampf geheist wird, ein Syſtem von 
oͤhren, welche an dem einen Ende verfhloffen, am andern 
mittelft eines Querrohrs unter einander verbunden find, 
Diefe Zuleitungsröpren find mit vielen Heinen nieberftei- 
enden Röhrchen verfehen, welche unten offen find, und die 
Inc durch die erftere zugeführte Luft ausflrömen laſſen. 
weiten Röhren, welche parallel neben einander, nad 
ber Länge ber vierefigen Pfanne en: auf fupfernen 
Ständern ruben, empfangen die Luft von einem weitern 
Rohr, welches durch ein Gebläfe gefpeift wird. Die Luft 
läßt man theils Talt, theils gewärmt in das Röhrenſyſtem 
eintreten. Durch eine ſolche Einrichtung kann Zucker bei 
einer Temperatur von 71 bis 77°C. zum Sroftallifationd- 
punft gebracht werden, alfo bei einer weit niebrigern Tem- 
peratur, als in ben Giebepfannen, analog dem Abdampf- 
apparat im Tuftverbünnten Raum, 
—2* — und weniger Syrup, als bei dem gewöhnlichen 
B gsi aber die Abdampfung geht au fehr Tangfam 
von flatten. Wir fommen jedoch weiter unten, bei ber 
Runfelrüben » Zuderfabrifation, auf verſchiedene Abdam— 
pfungsapparate vom neuerer Einrichtung zurüd, # 





® Eine genaue Beſchreibung und Abbildung bes von Brame 
Chevalier confiruirten Apparats zum Koden don inbifchern 
ober Runkelrübenzuder mit durchgetriebener heißer Luft, findet 
— industriel, I, p. 145 etc, u. Tafei 


PHartmann’s Handb, IT. 


Man gewinnt mehr 
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Um die hohe Temperatur beim Kochen des Klärſels zu 
vermeiden, welche in Verbindung mit dem Zutritt ber 
Luft einen ſo nachtheiligen Einfluß auf die Güte des Zuckers 
bat, indem naämlich ein Theil kryſtalliſirbarer Zucker durch 
Aufnahme von Waſſer in Fruchtzuder umgewandelt wird, 
fonftruirte Howard einen Apparat, um im Inftverbänn- 
ten Raum, bei einer weit niedrigern QTemperatur, als in 
offenen Pfannen, das Klärſel mittelſt Dampfheigung zu 
kochen. Die Pfannen find flah, von 6 Fuß Durchmeſſer, 
mit einem luftdicht aufgefeßten, weiten, gemwöfbten Hut 
und Rohr zur Ableitung der Wafferbämpfe, und wenn bie 
Flüſſigkeit fleigt, zur Aufnahme und Ableitung berfelben 
verjcehen. Durch einen SKondenfator, in welchen Faltes 
Wafler einträufelt, werben bie fih entwidelnden Dämpfe 
niebergefihlagen, durch eine Luftpumpe die Luft verbünnt, 
Ein angebrachtes Barometer zeigt den Grad ber Verdün— 
nung der Luft und zugleich auch den Temperaturgrab_der 
Dämpfe; je niedriger das Duedfilber im Barometer ftcht, 
je geringer der Drud ift, bei deſto niebrigern Temperatus 
ren kocht die Flüſſigkeit; der niebrigfte Kochpunkt des 
Klärfels in folden Apparaten fällt, bei 1,5 engl. Zoll 
Duedfilberhöhe, auf 115° F. — 46,1 C.; die gewöhnfichfte 
Siebetemperatur ift 150 bis 160° F, — 65,55 bis T1,11C, 
Außerdem ift auch ein Thermometer mit Iangem Rohr in 
die Flüffigkeit luftdicht eingetaucht, und ein eignes Juſtru⸗ 
ment angebrabt, nm Probe nehmen zu können. Zu Un 
fang der Arbeit wird bie Luft bis auf einen Stand von 
1 Zoll Duedfilberfäule ausgepumpt, die Pumpe dann ſtets 
in Gang erhalten, damit jener Zuftand ber Luftverbün- 
nung erhalten werde, * 


Der Howard'ſche Zuderfieveapparat ift auf Taf. LXXI 
und LXXU, Rig. 10, dargeftellt — a bie Giedepfanne, 
welche von A eifernen hohlen Säulen bb, getragen wird; 
fie fann burd das Rohr eo, weldes mit einem Fonifhen 
Bentif d verfchloffen ift, entleert werden; das Ventil wirb 
mittelft bes Hebels e geöffnet und gefchloffen. Die Siede⸗ 
pfanne wird mit heißem Dampf erwärmt, welcher in den Zwi⸗ 
fhenraum f durch das Nobr g zugeleitet wird; h Dampfzu- 
laſſungsventil; i Rohr zum Abfluß des fondenfirten Waf 
fers; k Rohr, um die Luft beim Anfang der Heigung aus- 
blafen zu laſſen; i ein Apparat, welcher luftdicht im den 
Dedel der Siedepfanne eingefegt ift, und in den Zucker 
eintauchtz; er dient, um Probe zu nehmen, ohne daß Luft 
von Außen dabei eindringen Fann, Die Konftruftion def- 
felben ift aus den Zeichnungen Fig. 11 bis 15 erfichtlic, 
von denen fogleich das Nähere; m Thermometer, welches 
in den Zuder eintaucht, dahinter ift das Barometer; n das 
Vorrathigefäh, ans welchem nach dem Ablaffen des geforh- 
ten Zuders Klärſel dur die Nöhre n‘ eingelaffen wird; 
o ber Helm, welcher auf das Siedegefäß aufgefest if; 
der Deckel iſt genan anfgefhliffen und mit Wafler gedich- 
tet; 0’ ein Siderbeitspesht, durch welches die Luft nach 
Beendigung des Siedens hereingelaffen wird; p ein fhräg 
abwärts gebogenes Rohr mit einem Hahn q am Ende, 


® inter vielen andern Abhandlungen Über biefen Gegenſtand er⸗ 
wähnen wir ben in den Berliner Verhandl. 1834, ©, 294 x. 
Schr Iefenswerth ift auch Ure's Abhandl. „über das Naffinis 
ren des Zuckers“ in bemfelben Bande, 5 x. 
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um den überfleigenden Zuder abzufüßren. Der Bafler- 
dampf, ber fi während des Siedens entwickelt, zieht aus 
dem Helm in das Rohr r, aus biefem in das Gefäß», 
welches durch ein Kupferblech in 2 Hälften geſchieden ift. 
Die vom Dampf mit fortgeriffene Flüſſigkeit, wirb fi 
im Gefäß » abfpeiven, und burd bie Glasröhre t in das 
Rohr p gelangen. Die Glasröhre bient gleichzeitig dazu, 
den Stand der übergelochten Klüffigkeit anzuzeigen, ob man 
fie ablaffen muß. Man ſchließt dann den 8 u des 
Gefäßes v und öffnet q, worauf ſich v füllt, während die 
darin enthaltene Luft in die Pfanne ſtrömt. Schließt 
man den Hahn q und öffnet u und ben Lufthahn x, fo 
fließt der Zuder in ein untergehaltenes Gefäß aus, Der 
heiße Dampf zieht aus « * dem gußeiſernen Gefäß y, 
in welchem er niebergefehlagen wird; m eine Waſſerröhre, 
welche das Rondenfationswafler auf das fupferne Sieb a 
feitet. Das tonbenfirte Waller fließt durch die Röhre b 
und das Bentif e zu der Luftpumpe, welche von ber Dampf- 
mafchine bewegt wird, . 


Anfangs heigte man die Vacuum pans nur zwifchen 
dem doppelten Boden mit Dampf, wie hier gezeichnet; ſpã⸗ 
ter brachte man auch noch im Junern ber Pfanne eine 
vreifache Schlange an, durch welche Dampf geleitet wurde, 
von 70 engl. Pfund Drud auf ben Duabrat off, während 
der Zwifhenraum zwifchen dem doppelten Boden Dampf 
von 40 Pfund Drud erhält, Die neueren Pfannen, Fig. 
16, haben einen möglichſt flachen Boden, eine Schlangen- 
zöhre dit an demſelben und zwifchen dieſem und bem 
Dedel ein cylindrifches Stüd von 2), Fuß Höhe, damit 
ver Zuder zum Steigen binlänglid Raum habe, und we- 
niger überfließe, Der Zwilhenraum ber Böden empfängt 
Dampf von 1'/, Atmofphären, die Schlange von 4 bis 4'/, 
Atmofphären Spannung. 


Das Juftrument, mittelft welchem man Probe nehmen 
fann, ift in den Fig. 11 bie 15 nad einem größern Mafftabe 
dargeſtellt. Es beſteht aus einer eylindrifhen Röhre, 
welche, luftdicht mit dem Siedegefäße verſchraubt, ſchräg 
gelagert if; das obere, außen befindliche Ende ift offen, 
das untere, eintauchende gefchloffen; dagegen ift an ber ei- 
nen Seite ımten ein Spalt a, von wenigftens '/, Zoll 
Breite. In diefer äußern Röhre befindet fi eine zweite 
fürzere b, die fih in jener bewegen, aber nur um 180° 
umbrefen fann, ine ei bg am untern Ende e for 
refponbirt mit ber im äußern Rohr, fo daß man beide 
auf einander paffend ſtellen fann Cfiche Fig. 11, A). Ein 
gölgerner Stempel d ſteckt im Innern der Röhren, fließt 
aber nicht vollfommen an. Am obern Ende hat derſelbe 
eine Nafe, welche in einen Ausfhnitt des Innern Rohre 
eingreift, wodurd biefes nach Belieben gedreht werben fann. 
Im untern Ende des Stempels befindet fi eine Höhlung, 
deren Deffnung e mit den feitlihen Deffnungen in beiven 
Röhren fommuniciren fann. Hierdurch wird es möglich, 
wenn man den Stempel und bie innere Röhre im die ge 
hörige Lage bringt, A, Fig. 11, die Höhlung des hölzer— 
nen Stabes mit "uderftäffigfeit zu füllen, und, obne der 
Luft Zutritt zu geftatten, herauszuziehen. Damit man bie 
innere Röhre in der äufern bequem drehen fann, ift im 
untern Theil ein. enger Spalt augebracht, in welchem ei- 
was Talg,oder Was fih befindet, 
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Soll eine Probe genommen werben, fo flellt man ven 
hölzernen Stempel mit dem innern Rohr in bie Lage Fig. 
11, €, und dreht dann beide in bie Stellung A; jeßt 
fülit fih die Höhlung im Stempel mit Zuder, Hierauf 
wird im bie vorige Lage C zurüdgedrebt, wodurch alle 
Gemeinfhaft mit dem Siedegefäß ahgefperrt wird, ber 
Stempel etwas herausgezogen, um benfelben außer aller 
Verbindung mit dem innern Rohr zu fegen; dann wendet 
man den Stempel in bie Lage B, zieht ihn heraus und 
läßt die Probe abfließen. 


Iſt der Zuder durchs Einkochen im Tuftverbünnten 
Raum zur erforderlichen Dichtigkeit gebracht, ſo wird er 
ins Kühlgefäß abgelaſſen, welches beim Howardſchen Sy» 
fieme richtiger Wärmer genannt werben follte, da dieſes 
Geräth nicht zum Abkühlen, wie bei den gewöhnlichen Sie 
bepfannen mit Dampfheigung oder über freiem euer, 
dient. Der Wärmer ift eine fupferne Panne mit Dampfr 
heigung am Boden, welde unter die Giedepfanne geftellt 
wird; man läßt dem in erfter gefochten Zuder in letztere 
ab und bringt ihm auf eine fürs Körnen ſchickliche Tempe» 
ratur; biefe ift 180° F.— 82,22°C. So wie ber Zuder 
diefe erlangt hat, wird zum Füllen geſchritten. 

Ein anderer Apparat zum Sieden im Tuftverbünnten 
Raum ift in neueſter Zeit von Roth konſtruirt werben; 
bei demfelben ift feine Luftpumpe angebracht, fondern dur 
bloßes Einfprigwaffer und Ausblafen der Luft wirb bie 
Luft- und Dampfleere erzeugt. Man findet ihn vollftändig 
befhrieben in dem Bulletin de la Soc. d’Encouragement, 
1831, p- 448 ete. und 1832, p. 198 etc; im Portefeuille 
industriel, I, p. 6 und Taf. 1. Auch in Dingler's our 
nal, Bd. 33, ©. 269 ır. 

Wit man aber ohne Luftpumpe arbeiten, fo foftet es 
weit mehr Dampf zum Ausblafen, und viel Rondenfations- 
waffer, weldes zu pumpen gleichfalls eine bedeutende mer 
chaniſche Kraft erfordert. Schr wahrfheinlid wird daher 
durch DBefeitigung der Luftpumpe wenig oder gar nichts 
erfpart, und bie Regulirung bes Betriebs umftändlider, 


Man Hagt, daß Zuder, im Tuftleeren Raum gelocht, 
den Geetransport nit verträgt, und feucht wird, was 
mit im offenen Pfannen gelochtem Zuder der Fall 


nicht iſt. 
4) Das Füllen. 


Hat der Zucker bie gehörige Concentration, fo wird er 
in die Kühler geſchlagen, weiche in der Füllſtube ftehen, 
einem befondern gediehlten Raum, getrennt von der eigent« 
lichen Sieverei, Sind die Sievepfannen nicht fo gelagert, 
das aus ihnen unmittelbar in bie Kühler entleert werben 
fann, fo wird der Zuder erft in Fleinere tragbare Beden 
geſchöͤpft, oder aus den Schaufelpfannen gefhüttet, und 
biefe in die größern Kühler ausgegoffen. Diefelben find 
von Kupfer, cylindrifch, mit einem wenig gewölbten Boden; 
man rührt (flirrt) in ihnen mit hölzernen Stäben, Stier 
bölgern, den Zuder, um theils die Abkühlung deffelben zu 
befchleunigen, theils auch eine geftörte Kıyftallifation hervor» 
zubringen, damit das Brod aus Heinen Kryſtallloͤruchen 

ebildet werde, welche weit dichter und feſter im einander 
$ fügen, wie es erfordert wird. Hat fih der Zuder 
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anf 65 bis 70° Reaumur abgekühlt, fegen ſich ziemlich 
Rarfe Kryſtallkruſten ab, fo wirb zum Füllen gefchritten, 
d, h. zum Einſchütten in die Formen. 

Die Formen find aus feinem, gefhlemmtem Thon mit 


einem Zufag von Cement, aus gebraunten, zerfiampften, 


Formen bereitet; fie werben aufgebrebet, ia einer Lehre 
auf der Drebfcheibe, dann aber, um eine gleihe Form und 
mäßige Stärke, dadurch bedeutende Leichtigkeit gegen die 
ältern Formen zu bedingen, in einer eigenen Mafchine ausge 
bohrt. Diefe Defteht aus mehreren Klingen, die fo zufam- 
mengefügt find, het fie mit ihren Schneiden einen Kegel 
bilden; mittelft diefer Vorrichtung werden die Formen im 
Fichten ausgedrehet. (Dingler, Bd. 43, ©. 291 10.) 

Sie müffen inwendig ganz glatt, unglafirt, aut ge 
brannt, nicht zu porös fein und heil klingen. Gie An von 
verfhiebener Größe, und führen dann verſchiedene Namen, 
als Raffinade-, Yumven- und Bafterformen; erflere 
haben 21 Zoll Höhe, 8 Zoll Weite, die zweiten 24 Zoll 

öhe, 13 Zoll Weite, die letztern 29 Zoll Höhe, 15", Zoll 

eite. Zur größeren Haltbarkeit werben die Formen mit 
Holzfpan von Außen belegt und mit Reifen verfehen (fie 
werden gefüpert, gehupelt). Neue Formen müſſen erft mit 
aufgelöftem Zucker getränkt (fett gemadt) werben, wobei 
newöhnlihe Raffinadeformen an 1'/, Pfd. Zuder aufneh- 
men; fonft fangen fie von bem hineingefüllten Zuder fo 
viel ein, daß das Brod fehr porös wird und flellenweis 
wie ausgefreffen if. Bor dem jedesmaligen Gebraud wer- 
ben die ſchon gebrauchten Formen in einem fogenannten 
Formtrog, einem großen hölzernen Sumpf, in Wafler 12 
Stunden lang eingeweiht, dann abgewaſchen, die Deffnung 
in der Spige mit einem Sewnadiens asian verfehen und in 
der Füllſtube neben einander in Reihen aufgeftellt, indem 
man bie und da zerbrochene Formen umgekehrt daneben 
ftellt, um eine fihere Haltung der Reihe zu bedingen. 


Dan hat, da bie irdnen Formen zerbrechlich find und 
viel Zuder einfaugen, der verloren gebt, and metallene 
Formen verfuht; die aus Weißblech waren, wegen des 
ſchnellen Roftens, unbraugbar, dagegen glafirte Formen 
aus Schwarzbleh in England ſich beffer gehalten haben; 
auch kupferne Formen find verfucht worden, welche aber am 
obern weitern Ende, wo der Klay anliegt, ſchnell Grünfpan 
anfegen. Selbſt aus Zink und Gußeiſen hat man Formen 
anfertigen wollen, welche erftere jeboch, gleich den. fupfer- 
nen, wegen ber Schaͤdlichleit der fih bildenden Metalfalze, 
verwerflich find, 

If der Zuder gehörig gefühlt, das Korn entwickelt, 
fo wirb berfelbe mittelft einer Kelle an einem Tangen Stiel 
in die Füllkellen gefüllt, welde von Kupfer mit 2 eifer- 
nen Handhaben und einer breiten Dülle- zum benuemen 
Ausgießen verfehen find. Mittelft dieſer fchüttet ein Ar- 
beiter den Zuder in bie Formen, allein er füllt jede Korm 
nur halb, oder zu '/, vol, und nachdem er feine beflimmte 
Zahl alfo gefüllt Hat, fo fängt er bei der erfien Form an, 
die zweite Hälfte einzugiefen, und füllt dann die Korm 
bis 1 Zoll vom obern Rand voll. Der Zweck dieſes mehr⸗ 
maligen Füllens jeder Form ift, eine möglihft vollſtändige 
Mengung des Korns im ganzen Brod zu erreichen, weil 
das unterfte im Kühler mehr kryſtalliniſch if, als das 
oberfte. 10 Minuten nah dem Füllen zeigt ſich eine Kry⸗ 
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ſtalldecke auf der Dberfläche der Brobe, worauf man zum 
Holen, (d. H. aus der Spitze holen) fehreitet; man ber 
dient ſich 4 Fuß (für große Kormen 4'/, Fuß) langer höl- 
zerner Stäbe, Meffer, melde oben oval, unten fpatele 
förmig gefehnitten find, mittelft welcher der vide Zucker 
auf folgende Art gerührt wird, Zuerſt wird ber in ber 
Spige der Form feftgewordene Zuder durch das Meffer 
aufgelodert, (losgemadt), fodann die Dede aus erhärte- 
tem Zucker vom Rand der Form. abgelöft; man ſticht längs 
der Wand ber Form drei Mal ringsherum bis gegen bie 
Spige in den Zuder, fo daß derſelbe tuͤchtig durchgearbeitet 
wird, und, feine Stelle an der Wand der Form unberührt 
geblieben ift, fonft entftehen an ſolchen Punkten Fehler, 
das Brod löſt fih dann nit von ber Form, oder folde 
Stellen erfheinen von undichter Strukkur. Der Zweck 
biefer Operation ift: dur bie Störung ber Kryſtallifation 
den Anfhuß regelmäßiger Kryſtalle an den Wänden, im 
Gegenfag von der lockeren Kryflallifation im Innern, zu 
behindern, die Maſſe gleihmäßig zum Erftarren zu bringen, 
wodurch eine gleihmäßige Dicptheit des ganzen Brods ent- 
fiehen muß. Nah '/, bis '/, Stunde wird diefe Operation 
wiederholt, man nennt fie dann das Stirren. Die Zuder: 
kryſtalle, welche fih im Kühler befinden, Pfannenzuder, 
werden ausgefragt, und bei einer neuen Verföchung zuge 
ſetzt. Die Temperatur in ber Fülftute muß 35° fein, 
damit der Inder in ben Formen nicht zu raſch erfalte, 
woburd die Brode verborben werben; bie Kryſtalliſation 
fällt dann mufig aus, bie Maffe iſt nicht getrennt, ber 
Syrup wird hartnädig zurüdgehalten, 

Der in ber Füllſtube verlorene Zuder wird von Zeit 
zu Zeit,vom Boden aufgenommen, aufgelöft und bei dem 
Aufaorbeiten mannigfaltiger Abfälle mit zugutegemadt. 


5) Das Deden. 


Sind die Brode während mehrerer Stunden erfaltet, 
ver Zuder in ihnen feft geworden, was dur das Ein- 
finfen ber Kruſte in der Mitte erfannt wird, fo werben 
fie auf die Böden gefhafft; zu welchem Ende in den über 
einander liegenden Böden, an forrefponbirenden Stellen 
viereckige Langelöcher ausgefhnitten find, bie nach der Füll- 
ftube herabführen und mit Fallthüren verfchloffen find. Durch 
diefe Deffnungen hindurch werben die Brobe durch Arbeiter, 
welhe eine Reihe bilden, nach ben Böden gefhafft, (Brode 
fangen), oder durd eine von der Dampfmafıhine bewegte 
Winde mit Korb aufgewunden. Die Formen werben auf 
den Boden, nachdem die Pfropfen gezogen, und mit einer 
Ahle die Deffnungen geräumt worden, anf Potten geſtellt, 
damit der abfließende Syrup, ungebedter Syrup, ſich in 
biefen fammeln kann. Diefe Syruppotten find, nah Maaß 
gabe der Größe ber Brode, von verſchiedener Größe; deun 
je größer ein ſolches iſt, befto mehr fließt Syrup ab, * 
gröger muß auch alſo der Pott fein. Die für die Raffi 
nabebrode faffen gegen 10 Pfund, die für Baſtern aber 
40 Pfund Syrup. Sie find aus berfelben Thonmaffe ge- 
fertigt, wie bie Formen, mit einem weiten runden Hals 
verfegen, in melden das fpige Ende ber Form paffen 
muß, mit einem vorfiehenden Rand am Boden, bie größten 
mit 5 Füßen. Inwendig find biefe Töpfe glafirt. Die 
Luft anf ven Böden muß im Winter * fein; zu dem 
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Ende Teitet man warme Luft aus ben Trodenftuben, ober 
aus befonders angelegten Heigfammern auf die Boden; im 
Sommer ift aber im Gegentheil eine Abkühlung durd Deff- 
nung der Fenfter während ber Naht erforberlid. 


Anfangs fließt der Syrup flarf, nad und nach Tang- 
famer, die Orundflähe des Brods erlangt, eine Tichtere 
— indem der Syrup die farbigen Theile ſammt dem 
Schleimzucker enthält, eine nicht kryſtalliſirbare Mutterlauge 
des Zuders. Der grüne Syrup hat eine braune Farbe, 
iſt dicker, als der Dedfyrup, von welchem gleich weiter 
gehandelt werben wird. Sobald das Brod zu Kopf iſt, 
d. 5. wenn ber Syrup */, bes Brods herunter, ungefähr 
ee. 8 Tagen, wird der Sprup aus den Potten in große 
Sammelpotten zufammengegoflen, der entleerte Pott wieder 
untergeftelt. Aus ben großen Potten wirb der Syrup von 
ben Böden durch kupferne Röhren in den Syrupbehälter 
geleitet, welcher im Raum ber Giederei eu ift. 
Hierauf wird der erfie Thon gegeben, grüner Klay. Um 
nämlich den Syrup aus ben Broben fortzufhaffen , bedient 
man fich feit langer Zeit eines Thonbreies, welchen man 
von einer gewiffen Eonfiftenz und Feuchtigkeit auf die Bafıs 
der Brode auflegt, deffen Waſſer durch die poröfen Brode 
durchſickert und den Syrup ausziebt, freilich aber auch mehr 
oder weniger fryftallifirbaren Zuder von oben mit auflöft. 
Der zu bdiefem Zwed auzuwendende Thon ift theils Mer 

el, theils feuerfefter eifenfreier Thon, welcher in einem, 
in mehrere Abtheilungen getheilten Sumpf, dem Thon- 
baf, eingeweiht, burchgearbeitet, täglich das überſtehende 
Waller abgezapft, frifhes aufgegoffen, durchgequirllt wird, 
bis derfelbe durch und durch in einen weichen Brei ver» 
wandelt worden. Dann fhlägt man denfelben durch einen 
fupfernen Durchſchlag, um die Knoten und fonftige fremde 
Theile zurüdzuhalten. Der fo vorbereitete Thon wird nun 
zum Deden benugt, Die rechte Befchaffenpeit deſſelben 
erfennt man daran, daß eine auf der Oberflähe gemachte 
Furche nicht zufammenfälltz zu feuchter Thon tangt nicht, 
denn durch denfelben entflehen leicht Löcher in ber Baſis 
der Brode, bie fih immer tiefer einfenfen. 


Soll ver Klay gegeben werben, fo ftößt man bie harte 
Krufte des Brods ein, flreicht mit einem Löffel den Thon 
über den Boden des Brobs; die Menge des Thons richtet 
fih nah der Beſchaffenheit des Zuckers, denn je mehr die⸗ 
fer Syrup enthält, defto mehr ift Waſſer erforderlich, defto 
dicker macht man alfo die Thondede. Die gewöhnliche 
Dide des Klays beträgt einen Zoll. Man forgt dafür, 
daß der Thon weder durch Zugluft, noch durch Sonnen» 
ftrabfen, bie daranf fallen, abtrodnet. Iſt der Thon all» 
mälig abgetrodnet, während welder Zeit er mit einem 
Mefler von der Form abgetrennt wird, fo wirb bie trodne 
Thonſcheibe abgenommen, und zum völligen Ausirodnen 
auf Brettern unter der Dede der Böden aufbewahrt, bie 
Dberflähe bes Brods abgeglihen, bornen, mit Zuder 
aufgefüllt und nah einigen Tagen, wenn bie Oberfläche 
fi erhärtet Hat, der zweite Klay gegeben, Bornklay, 
und -über biefen noch ein und zwei Mal bünnerer Thon, 
je nachdem fi der Syrup leicht oder minder leicht abjon- 
dert. Um fih mum zu überzeugen, ob der Syrup gehörig 
entfernt, dad Brod mett ift, zieht man einige Brode vor⸗ 
fiptig aus den Formen und fieht nad; ift es der Ball, fo 
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nimmt man bie Thonfuchen Herunter, reinigt bie Ober- 
flähe von Thon mittelft einer Bürfte (abhaten), ſchlägt 
einen Fabrifftempel auf und läßt bie Formen noch fo lange 
auf den Potten fiehen, bis die Brode Born haben, d. h. 
bis der Boden um einen Zoll tief hart geworben if, Dar- 
*anf werden bie Brode gelöfht, aus den Formen os 
geſchlagen, indem man die Form gegen einen Holzblock 
Eoſchſtuhl) geſchickt aufftößt, und an derſchiedenen Stellen 
biefe Dperation wieberholt, bis das Brod fih gelößt * 
Gewoͤhnlich geſchieht das Löſchen gleich beim Äbhaken. Die 
Brode werben dann auf Baftmatteu mit übergeſtürzten 
Formen umgefehrt, damit fi die Feuchtigkeit, die ſich noch 
in der Spige befindet, durch das ganze Brod vertheile, 
Iſt dies gefhehen, bat fih das Brod verzogen, fo wirb 
die Form abgenommen und bas Brob '/, bis 4 Tage lang 
auf dem Boden abgetrodnet, dann in die Trodenfinbe ge» 
ſchafft. Die Formen werben nad dem Gebrauch im Form- 
trog eingeweiht, dann abgewafchen und zum Ablaufen bes 
Waſſers aufgeftelt. Das Birnkssweie enthält daher 
Zuder und geht deshalb im Sommer leiht in Gährung 
über. Man verfauft es an Deftilliranftalten, die e6 zur 
Anfertigung einer geringen Sorte Rum benugen, 


Der beim Deden gebraudhte Thon wird, nachdem bie 
Kuchen ganz ausgetrodnet, in einer Abtheilung des Thon- 
bafs mit Waſſer aufgeweicht, abgefhlemmt, mit neuem 
gemifcht und wieder verbraucht. 


Der Dedfyrup wird theils zufammen aufgefammelt, 
theils nad jedem Klay befonders, indem ber vom erflen 
Klay weniger fein ift, mehr Syrup, weniger kryſtalliſir⸗ 
baren Zuder enthält, als der vom letzten, welcher viel 
kryſtalliſirbaren Zuder, wenig Schleimzuder enthält, Der 
Dedfyrup fieht gelblihbraun, blafgelb aus, ſchmeckt ange- 
nehm füß, it bünnflüfliger, als der grüne Syrup. er 
legte Dedfgrup heißt Nalop, d. h. Nachlauf, Tröpfel; 
. der feinfte und enthält faft gar feinen Schleim- 
zucker. 

Man det auch feinen Zucker mit concentrirtem Zucker⸗ 
forup, Dedfel, welchen man aus gededten feinen Lumpen, 
ober anderm gedeckten Zuder durhs Auflöfen bereitet und 
aufgießt. Er muß genau biefelbe Wärme als das Brod 
haben. Der Zuckerſyrup wirft dadurch, daß er, mit kry⸗ 
ftallifirbarem Zuder gefättigt, beim Durchſickern durch das 
Brod benfelben nicht auflößt, dagegen Schleimzuder auf 
nimmt, welcher leichter löslich iſt, und dafür einen Theil 
fryftallifirbaren Zuder abfept. Der Zuder, aus welchem 
der Dediyrup gefertigt wird, muß nothwendig ein feiner 
Zuder fein, wodurch dieſe Methode theurer ausfällt, als 
bie Thondedung. Der abfliegende Dedigrup enthält ben 
Schleimzucker ın Maffe, und ift dadurch wenig werth im 
BVergleih mit dem zum Deden angewendeten. Waſſer ſtatt 
Syrup aufzugießen, ift unthunlich, die Brode werden da⸗ 
durch aufgelößt; es fei denn, daß man auf bem Boben 
des Brods gebeten Zucker gepulvert ausbreitet, und nun 
ein wenig Wafler aufgieft. Derosne fhlug zum Deren 
Altohol vor, welher befanntlih den Schleimzuder weit 
feichter im concentrirten Zuſtand auflößt, als ben Fryftal- 
lifirbaren Zuder; aber vielerlei Uchelftände und große 
Verlufte, außer dem Preis des Alloholse, machen ven Bor- 
flag unpraftifc, 
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Zuweilen wird von Eonfumenten eine bläuliche Färbung 
bes Zuders verlangt, melde man mittelft in concentrirter 
Schwefelfäure aufgelößten und mit Marmor mievergefhla- 
genen Judigo's giebt; früher wenbete man wohl Eſchel 
dazu an. 


6) Die Brode werben hierauf in bie Trodenftube 
gefchafft, eine Kammer von biefen ober beffer von boppel- 
ten Wänden gebildes, zwiſchen welcher eine Schicht ruhender 
Luft ſich befindet, der ſchlechteſte Wärmeleiter. Die Kam- 
mer enthält ſtarle Gerüfte, auf denen man die Brode auf- 
ſtellt, einen eifernen Dfen, mit eifernen Rauchröhren, welde 
einige Mal auf» und abfleigen, F ſie in den Schornſtein 
ausmünden, um die heißen Gaſe der Flamme und des 
Rauchs vollſtändiger zu benutzen. Die Heitzung des Ofens 
geſchieht von Außen, damit das Stauben vermieden werde, 
wodurch der Zuder an angenehmem Aeußern verlieren 
würbe. An ber Thüre ift ein Thermometer aufgehangen, 
welches letztere man durch eine Scheibe ſehen kann. Am 
entgegengefetzten Ende der Kammer iſt ein Abzugsfanal für 
die heiße, feuchte Luft angebracht, durch welche das durch 
bie Wärme verdunftete Waffer als Dampf abgeführt wird. 
Denn nur durch den fleten Wechfel von heißer Luft, die 
fih mit Wafferdampf befavdet, kann ein Abtrodnen flatt- 
finden. Eine wichtige Sache ift die Negulirung der Wärme; 
anfangs muß fie ganz gelinde fein, bamit die noch feuchten 
Brode durch eine rafch gefteigerte Temperatur nicht ger 
forengt und gelb werben; man läßt den Abzugsfanal offen, 
damit die feuchten Dämpfe die Brode nicht erweichen. Nach 
und nah läßt man die Wärme bis 45° fleigen, welder 
Temperaturgrad nicht überfihritten werden darf. Nachdem 
die Brode einige Zage lang in einer folhen Wärme er- 
halten worben find, läßt man leßtere wieder auf 35° abs» 
nehmen, Statt die Trodenftube unmittelbar mittelſt eines 
eifernen Dfens zu heigen, bat man weit fiherer gegen 
Feuersgefahr Diefefben durch Dampfröhren erhigt, welde 
in horizontalen bin» und bergehenden Windungen im untern 
Raume gelagert find, darüber die Brobe. 

Sind die Brode gehörig getrodnet, fo werben fie ein- 
papiert, gebunden, gewogen und auf's Lager gebradht. Man 
unterſcheidet vollfommen tadellofe Waare und foldhe, mo 
3. B. die Spitze beſchädigt ift, oder wo man fie ganz ab» 
gefhlagen bat, weil fie gelb war, Um Heine Fehler in 
der Spige zu verbeffern, bedient man ſich auch einer von 
Howard angegebenen Mafhine, die Brode zu befchneiden 
und neue Spigen anzufertigen; es find Mefler, die fo zu- 
fammengefügt find, daß durch deren Schneiden ein hohler 
Kegel gebildet wird. 

Der im Vorſtehenden gefchilderte Prozeß ift der der 
Anfertigung der feinften Sorten Zuderbrove, genannt feine 
Raffinade, Eanarienzuder; da aber die Bebürfniffe 
des Publikums verfchieven, auch zu wohlfeilern Preiſen 
raffinirte Zucker im Handel fein müſſen und die Neben- 
—— bei der Fabrikation jenes hiezu anwendbar ſind, 
o werben, wenn eine dazu hinlängliche Portion vorhanden, 
mit Zuſatz von —— auch ohne dieſen, geringere 
Sorten in ben Zuckerſiedereien produzirt. — Melis- 
zuder, Lumpen⸗ ober Kochzucker, J— ſind 
Producte in abnehmender Dualität, welche Siedereien bald 
mehr, bald minder, nad dem Bedarf produziren. Melis 
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wird ebenfalls in kleinen Broden, * in größern, Farin 
in * Formen, in ſogenannten Baſtern dargeſtellt. 
Der ehemalige ſtrenge Gebrauch in den Zuderſiedereien, 
erſt feine Raffinade, dann Melis, Lumpen, dann Karin zu 
fabriciren, den einen Syrup hiezu, den andern dazu zu 
derwenden, und zu dem Ende aufzuſammeln, ſelbſt auf 
Koften der Güte deffelben, ift in beffer eingerichteten An 
ftalten Tängft beſeitigt. Das leitende Princip ift der Be 
darf des Waarenlagers, alfo das Mercantiliihe, und in 
der Reihenfolge der Arbeiten der Vorrat an Zwiſchenpro⸗ 
bucten, Formen ꝛc. Man benugt den legten Dedfyrup von 
feiner Raffinade, Nalop, wieder zu feiner Raffinade, ben 
übrigen Dedfyrup aud zu Melis, Kochzucker, wie die Um- 
fände find; den grünen Syrup zu Kochzucker, Karin; den 
Syrup von Melis, Lumpen, zu gelbem und braunem Farin, 
und von biefem zum — braunen Syrup; doch 
wird auch der grüne Syrup von Melis, wenn der Bedarf 
an verfaufbarem Syrup groß ift, mit den Zuderabgängen 
verbünnt hiezu angewendet. — Die Darftellung der weni« 
ger feinen Raffinaden ift der der feinern Sorten ganz 
analog. Beim Klären wird weniger Kohle und Blut an- 
gewendet, als bei der feinen Raffinade, das Einkochen 
nit bis auf jenen hohen Punft getrieben, fonvern nad 
Berfehiedenheit der Befchaffenpeit der rohen Stoffe ver 
fhieden. Beim Deden waltet der Unterfhied ob, daß man 
nah Maafigabe der zu producirenben Zuckerſorte zum Theil 
weniger oft Klay giebt. Bei den Lumpen wird die braune 
Spipe beim Löfchen abgefchlagen, und zu Karin angewen- 
det, das Brod in der Trodenfammer getrodnet, mit Höl- 
zernen Hämmern an langen Stielen in Stüde gefhlagen 
oder mittelft Duetfchwalzen zerbrochen, und in dieſer Form 
verkauft; eben fo verführt man mit dem Farinzucker, wel- 
her braun in ber Spige und bräunlichgelb im übrigen Theil 
des Brods ausfieht, viel Schleimzuder enthält. — Der 
braune Syrup von dem Farin, welder feinen kryſtalli—⸗ 
firbaren Zuder mehr ausgiebt, wird als Kaufmannsgut in 
den Handel gebracht; allein man verfertigt auch einen fol- 
hen aus dem grünen Syrup von Baflern, Lumpen, Melis, 
vermifgt mit den eingefochten Wafhwaffern von dem Any» 
chenſchwarz der Filter, dem Schaum, den zufammengefragten 
Zuderabgängen, welche auf dieſe Art mit zu Gute gemacht 
werden. (Meiftens wird von Kaufleuten diefer Syrup mit 
Stärkeſyrup verfegt.) 

In den Zuderfievereien fertigt man auch Kandis, 
weißen, gelben und braunen, und verwendet dazu ein Fräfe 
tiges, mehr oder minder gefärbtes Klärſel, weldes man 
weniger ftarf einfocht, weil eine regelmäßige Kryftallifation 
beabfihtigt wird, nicht wie bei dem ZJuder in Broden eine 
unregelmäßige, ein Feftwerben in Maſſe. Man bedient 
fih Fupferner Gefäße, Töpfe, durch welde Zwirnfäden in 
Abfländen von ungefähr 1'/, bis 2 Zollen von einander 
burchgezogen find; damit durch die Löcher fein Zucker durch⸗ 
fliege, ift das Gefäß, nachdem die Fäben gezogen, von 
Außen mit Papier überkleidet. Man füllt die Töpfe mit 
eingefohtem Klärfel, ſtellt ſie in eine Trodenftube, beren 
Temperatur 32° beträgt, und erwartet den Anfchuf, wel- 
her in 7 bis 8 Tagen erfolgt if. Darauf gieft man die 
füße Mutterlauge, Kandisftürzel, ab, ſpühlt die Kryftalle 
mit Waffer, bringt bie Töpfe in eine ſtark geheitzte Troden- 
flube, und Hopft dann auf ben Boden berfelben, woburd 
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fi das Ganze vom Boden und den Wänden löſt, bie 
Faden abreifen, und ber Anfhuß ald ein zufammenhän- 
gendes Stüd von der Form der Töpfe erhalten wird, 


B. Yon der Gewinnung des Ducers aus Uunkelrüben. #- 


Die Runfelrübenzuderfabrifation ift ein noch neues Ge- 
werbe; erft 1796 entftand durch Achard in Schlefien die 
erfte Kabrif. In neuefter Zeit ift die Habrifation von höd- 
fter Wichtigkeit geworden, indem man dadurch im Yanbe 
erziefen kann, was fonft aus dem Auslande berbeigefhafft 
werben mufite und noch größtentheild herbeigefhaftt wird, 
wodurd dem Inlaude große Capitalien verloren geben. 


Die Runkelrübe, Zuderrübe (Burgunderrübe), weißer 
Mangold und gemeiner Mangold, ift eine_ zweijährige 
Planze, bat eine eylindrifge dide Wurzel; fie treibt im 
erfien Jahre blos die Wurzel nebſt Wurzelblättern, im 
zweiten aber einen Stengel, blüht und trägt Samen. Cs 
giebt eine außerordentliche Menge von Baftarden von beiden 
Planzengattungen; Payen unterfheibet vorzugsweife fünf. 
1) die Feld-Runkelrübe; fie if inwendig und aus. 
wendig weiß, mit weißen Blatiftielen; auch giebt es eine 
rofenrothbe Spielart, die beim Querdurchſchneiden abwech- 
felnd rote und weiße Ringe zeigt. Sie wächſt flarf aus 
der Erbe, erreicht unter allen Sorten bie anfehnlichfte 
Größe, da fie wohl 25 Pfund an Gewicht erreicht; ihr 
Saft ift aber fehr waflerreih, etwa von 6° B. 2) Die 
fhlefifhe Runfelrübe; birnförmig abgerundet, weißes 
Fleisch, derb; fie gewährt nad Achard die größte Probuc- 
tion an Zuderz ihr Gaft zeigt 8 bis 10° B. Auch diefe 
Barietät zeigt mitunter jene verfchieden gefärbten Ringe, 
3) Die große weife Nunfelrübe, fpindelförmig, Tang, 
fheint wenig Zuder zu geben, wird auch nicht eultivirt. 
4) Notbe Rüde, laͤnglich rund; man ceultivirt fie nur 
für den Küchengebrauch, eben fo die Spielarten, als bie 
gelbe, Heine rotbe. 5) Gelbe Rübe, von mittler länge, 
gelbes Fleiſch, Spielarten davon haben rothes Fleifh, an 
dere weißes, mit gelber Schale. — Nach dem Gehalt an 
tryſtalliſirbarem Zuder georbnet, folgen die Varietäten der 


* Schubartb’s ten. Ghemie, TIT. 194 m. Dito's Lehr: 
buch der vationellen Praxis ber landwirthſchaftlichen Gewerbe, 
Braͤunſchweig, 1838, &, 4185 ꝛc. Beide treffliche Werte find 
hier bauptfächlich benupt. Außerdem erwähnen wir bier noch 
die wichtigften neuern Werde über Runkelrübenzuder:Fabrika- 
tion: Payen, die Mübenzuder : Kabritation in Frankreich 
und ihre neueſten Verbeſſtrungen. Deutſche Bearb, von Gall, 
Zrier 1836. 2te Aufl. 1837. Schubarth's Beiträge zur 
nähern Kenntniß der Runkeirübenzuder : Kabrilation in Frank: 
veic, Berlin 1836. Deffen und Reich's Rachtrag dazu, 
daf. 1837. Mube, Anleitung zur Fabrikation bes Zuckers aus 
Runkelrüben. Darmftadt 1837, Leuchs, volltändige Rune 
Lelrübenauder: Fabrikation, Rürnberg 1837. Bley, die Zucker⸗ 
bereitung aus Runkelrüben, in ibrer Beziehung zur beutfchen 
Landwirthſchaft. Nebſt einem Anhang über die Zier= Habnes 
wald' ſche Methode, 2te Aufl. Halle 1837. Krauſe, Darſtel⸗ 
tung der Kabritation des Zuckers aus Runkelrüben, in ihrem 

anzen Umfange. 2te Aufl. Bien 1838. Hiubed, bie Kuns 
elrübe, ihr Anbau und die Gewinnung des Zuders aus ders 
fetben, Laibach 1838. Eine fehr vollſtändige Urberficht alles 
Neuen in der Zuderfabritation aeben Dingler's Journal und 
das pelntechn. Gentralblatt. 
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Runfelrübe auf einander, wie folgt: 1) die weiße fehle 
fiihe, 2) die große gelbe, 3) die gefärbten Spielarten ber 
erfien Sorte, 4) die rothe Rübe, dann die gefledte roth 
und weiße, die gelbe, bie Heine rothe, zuleßt die Felbrübe, 


Die Runfelrüben enthalten, nah chemiſchen Analyfen: 
Waſſer, Erpftallifirbaren Zuder (9, 8°/,) Schleimzuder, 
Mannazuder, (legter nach Pelouze Product durch den Ein- 
fluß der Luft), Pflanzeneiweiß, Faſerſtoff, Gaflertfäure, 
(ſtickſtoffige Subftanz), Fett und ätherifhes Del, ein grü- 
nes bitteres Harz (Chlorophyll), Gummi, rothen und gelben 
to äpfelfaures Kali, Ammoniaf, Salmial, ſchwe⸗ 
elfauren, phosphorfauren und oralfauren Kalt, Kiefel- 
und Thonerde, Spuren von Eifen» und Manganoryp, 
Schwefel, . 

Wie die verfihiebenen Varietäten der Rüben eine be- 
beutende Verfehiedenheit in dem quantitativen Berhältniffe 
ihrer Beftandtheife zeigen, fo zeigt fih bei ein und ber 
felben Barietät eine eben fo große und oft noch gröfere 
Verſchiedenheit binfihtlih des quantitativen BVerhältniffes 
der Beftandtheile im Allgemeinen, und bes Zuders im Ber 
fonderen, nach der Befhaffenheit und Lage des Bodens, 
auf welchem die Rübe erbaut wurde, nad der Bearbei— 
tung des Bodens, nad ber Art des Düngers, womit er 
gebüngt wurde, nad der Fruchtfolge, nah der Witterung 
bes Jahres und nah klimatiſchen Verbältniffen überhaupt. 

Ein fogenannter milder Boden, fruchtbarer Ichmiger 
Sandboden, welcher eine tiefe Bearbeitung (12 bis 16 JM) 
geftattet, und der weder zu naß iſt, mod zu fehr austrod, 
net, liefert die beften Rüben, Sehr thoniger Boden bleibt 
in der Regel R- lange feucht, er wirb beim Austrodnen 
u feft, die Rüben werben daburh an der vollfommenen 
(usbildung gehindert, und fie befommen viele Nebenäfte, 
welche das Reinigen derfelben erſchweren; bies gefchicht 
auch, wenn der Boden fehr fleinig if. Saudboden giebt 
je geringen Ertrag. Ein bedeutender Gehalt von Humus 
n dem Boden ſcheint überall der Vermehrung des Zuders 
in den Rüben fehr günftig zu fein, 

In Franfreih baut man gewöhnlich die Nüben in einem 
dreijährigen Behfel; man büngt das erfte Jahr ftarf, 
fäet Weizen, im zweiten Jahre Rüben, im dritten Hafer 
oder Gerfte, ober man baut Delfamen und büngt zu dem 
Behufe. 

If der Boden kräftig, fo kann man zwei- auch dreimal 
nad einander Rüben bauen, was den Vortheil gewährt, 
dag man im zweiten und dritten Jahre mit der Auflode- 
rung und mit dem Bertilgen des Unkrauts weniger Arbeit 
bat, und daf das Feld vom Unfraut fehr gereinigt wird. 

Nah allen Erfahrungen fhapet ein Uebermaaß von 
frifhem animalifhem Dünger beim Rübenbau behufs ber 
Zuderfabrifation, ‘weil dadurch nicht allein der Zuderge- 
halt vermindert wird, fondern weil fih bie Dienge der 
ftidfoffbaltigen Subftanzen, wie des Eiweißes, des Schleims, 
der Ammoniaffalge und Tlyeterfouren Salze, ungemein ba» 
dur vermehrt, was bewirkt, daß bie Rüben leicht im 
Fäulnig übergeben, fi alfo ſchlecht aufbewahren Iaffen, 
und daß fie einen ſchwer zu Täuternden Saft liefern, der 
bei allen ferneren Berarbeitungen Schwierigkeiten darbietet 
und nur wenig Zuder giebt. Man baut deshalb mit Bor- 
tbeil in frifh gebüngtem und viel animalifhen Dünger 
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enthaltendem Boden vorher Tabal, welcher dem Boden 
die ſtickſtoffhaltigen Subftanzen entzieht, auch wohl Del- 
gewächfe. — 

Zum Düngen der Felder wendet man in Frankreich die 
anf den Feldern liegen gebliebenen, vom Viehe nicht ver- 
ehrten Rübenblätter und Kronen an, ferner verborbene 
—* und, Abfälle der Rüben, Steinkohlenaſche, Torf- 
afche, Braunfohlenafche, gebrannten Ralf, Gyps, Abfälle 
von Ziegeleien, Abfälle von der Zuderfabrifation, z. B. 


den abgepreften Schaum von der Läuterung des Gaftes,- 


den Inhalt der Bentelfilter (feines Knochenſchwarz mit 
kohlenſaurem Kalk gemengt), den Schlamm aus den Wafd- 
mafchinen, Delkuchen, aber auch beſonders Hofdünger und 
war feldft Schafvünger, den man früher für ganz fhäd- 
lic bielt; nur Pferbebünger wird allgemein für nachtheilig 
gehalten. 

Der Rübenfamen wird jeht allgemein ausgeſäet; früher 
og man vorher Pflanzen, und verpflanzte biefe auf bie 
Selber; aber dies bat den Nachtheil, var die Rüben ge 
wöhntich Nebenäfte und viele Fafern befommen. 

Mäfig trodnes Wetter und Wärme find dem Wade- 
thume und dem Zudergebalte der Rüben günftig, doch muß 
zu Anfang des Wahsthums Regen nicht fehlen, damit der 
Samen 89 aufgehe; denn je früher bie Pflänzchen her 
vorfommen, defto langſamer bildet fih die Pflanze aus, 
deſto Tänger bleibt die Wurzel in der Erbe umd defto zuder- 
zeicher wird fie bierburd, 

Naffe Witterung ift dem Zudergehalte der Rüben fehr 
nachtheilig; man erhält zwar große Nüben, aber fie find 
häufig Hohl, ihr Saft ift fehr wäfferig, und dieſer giebt 
einen Zuder von mattem Korn, viel Syrap. 

Wie verfhieden nah der Witterung des Jahrs ber 
Zudergehalt der Rüben fein fan, geht daraus hervor, daß 
bei Erespel im Jahre 1834—35 an 8 Procent, im Jahre 
1835—36 aber nur.6'/, Procent wicht fehr ftark getrodne- 
ter Zuder erßalten wurden, 

Auch auf ein und bemfelben Felde zeigt ſich der Zuder- 
gehalt der Rüben oft fehr verfchieden, namentlih ift es 
das Gewicht der Rüben, welches dieſe Verſchiedenheit be— 
wirft, Dean kann als Regel aufftelen, daß ber Zuder 
gehalt bei einer und berfelben Nübenvarietät um fo kleiner 
wirb, je größer das Gewicht der Nüben iſt, und man wird 
im Allgemeinen mit Sicherheit von dieſem auf jenen ſchlie— 
fen können. 

Herrmann fand in reifen Nüben 


von ’/, Pfund Gewicht 13 °/, Zuder 
:» bil = . 41%, bis 12%, » 
. 2 >» . 8%, - 10%,» 


. 3 J — 6 "1: : T’h ” 
fo daß alfo das Intereſſe bes Landwirthes dem Intereſſe 
des Zuderfabrifanten gerade entgegenfteht. In Frankreich 
ſchließen die Zuderfabrifanten mit den Rübenbauern daher 
ihre Eontracte nicht felten in der Art ab, daß ein gewilfer 
Ertrag pro Morgen als Normalgewicht geſetzt wird, und 
daß, fobald die Ernte dies Normalgewicht überfleigt, der 
Preis fämmtliher Rüben verhältnifmäßig erniebrigt wird, 

Für die Runfelrübenzuderfabrikation giebt es jegt kaum 
etwas Wichtigeres, ald die Vermehrung des Zuders in 
den Nunfelrüben durch Audwahl des paffendften Bodens, 
der paffendfien Eufturmethode, namentlich der zweckmaͤßig 
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ſten Düngung, zu bewirken, und alle Verſuche, welche 
diefer —— un N werben, find hoͤchſt danfenswerth; 
fo namentlich — —3 terſuchungen über 
den Zuckergehalt von Rüben, die in verſchiedenen Gegenden, 
anf verfhiedenartigem Boden, in verfihiebenartiger Dün- 
gung, Fruchtfolge u. f. w. gezogen worden find, ' 

„Man hat mehrere Methoden, um ben Zuckergehalt ber 
Nüben zu ermitteln; die einfachfte if die von Bley. Man 
zerreibt 1000 Gran der zu unterſuchenden Rüben auf einer 
Reibe zu einem feinen Brei, mengt biefen mit dem boy 
ten Gewicht Weingeit von 90 °/,, und prefit nad ein 
Zeit das Gemifch in einem Ieinenen Tuche ſtark aus, Der 
im Tuche bleibende Rückſtand wird nun in einem meffin- 
genen Mörfer mit ein wenig Waffer angefeuchtet und nad 
Zufag von Weingeift zerftampft und wiederholt ausgepreft. 
Die erhaltenen geiftigen Alüffigkeiten werden zufammenge- 
offen und auf einem Teller ober einer flachen Schale vor- 
ichtig abgedampft. Es ſcheiden fi dabei ſchwarze Flocken 
and, von denen man bie Klüffigfeit durch Abgießen ober 
Filtriren trennt, und biefe bann bei fehr gelinder Wärme 
in einer u enen Dbertaffe oder einem Uhrglaſe ein. 
dampft. Der — bleibt in Geſtalt Feiner Kandiskry— 
ftalle oder, wenn man gegen das Ende des Abdampfens 
den Syrup flarf gerührt hat, als eine bräunlichgelbe für 
nige Dafe zurüd; er wirb fo lange in gelinder Wärme 
ſtehen gelaffen, als er noch an Gewicht verliert. 

Diefe Methode der Zuderbeftimmung ift nicht fehr genau, 
weil ber Weingeift aufer dem Zuder noch andere Sub- 
ftanzen auflöſt. Man befommt den Gehalt an Zuder um 
2 bis 3 Procent zu od. Genauer wird fie fchon, wenn 
man ben erhaltenen Zuder in einem Ziegel von Porzellan 
oder Platin verbrennt und einäfchert, und das Gewicht ber 
Aſche von dem Gewichte des Zuckers abzicht. 

Man kann auch eine gewogene Menge der zu unter- 
fuchenden Rüben in dünne Scheiben ſchneiden, biefe in ges 
Iinder Wärme auf einem flahen Teller trodnen, dann jer- 
ſtoßen oder zermaßlen, das Pulver einige Mal mit heißem 
Beingeift von ungefähr S0%/, ausziehen, und die Auszüge 
abdampfen. Das fo erhaltene Nefultat iſt genauer, als 
das vorige. 

Man hat au den audgepreften Saft ver Rüben dur 
Ferment in Gährung gebracht, nach deren Beendigung de— 
ftillirt, und fo aus der Menge bes erhaltenen Älkohols, 
welche durch das fpezififche Gewicht des Deftillats erfannt 
wird, die Menge des im Safte enthaltenen Zuckers be- 
rechnet. Diefe Methode giebt bei gehöriger Vorſicht gewiß 
fehr genane Refultate, und fie würde allgemeiner ange- 
wendet fein, wenn man nicht dazu Feiner Deſtillirapparate 
bebürfte. 

Um dem Lefer im Allgemeinen von ber quantitativen 
Zufammenfegung der Rüben eine Anficht zu geben, bemerkt 
Prof. Dito, daß 100 Loth gute Zuderrunfelrüben beim 
Zrodnen ohngefähr 20 Loth Rüdftand Taffen, daß fie alfo 
etwa 80°%/, Wafler enthalten. Bon dieſen 20 Loth trodnen 
Rückſtandes können obngefähr 10 Loth für Zuder, 5 Loth 
für die übrigen auflöslihen Beſtandtheile und 5 Loth für 
unlösliche Pflanzenfafer gerechnet werden. Da nun das 
Waſſer, der Zuder und bie übrigen im Waffer Töslichen 
Subftanzen den Saft der Rüben bilden, fo enthalten bie 
Rüben alfo ohngefähr 95°/, Saft. Wir werden fpäter 
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fegen, wie viel man bavon dur Auspreffen in ber Praxis 
ewinnt, Nimmt der Gehalt an Zuder in ben Rüben ab, 
9 vermehrt fih in demfelben Berhältnig entweder bie Menge 
des Waflers oder der Ammoniaffalze und falpeterfauren 
Salze, ja man hat Rüben unterfuht, welche, bei Anwen- 
dung von fehr hitzigem Dünger gewonnen, anftatt bes 
Zuders faft nur falpeterfaure Salze von Kali, Kalk und 
Ammontiaf enthielten. R , 

Leber den Anbau der Runkelrübe bier ſprechen zu wol⸗ 
len, würde ung zu weit führen, weshalb wir bieferhalb auf 
die fpeciell darüber handelnden Schriften, z. B. auf Wein⸗ 
rich’s Aufeitung zum Bau der Nunfelrüben, Prag 1835, 
und auf mehrere andere verweifen müſſen. 

Sobald die untern Blätter der Rüben flark gelb zu 
werben anfangen, ſich gegen den Boden fenfen und fraus 
werben, tritt die Zeit der Erndte ein, im Lauf des Sep⸗ 
tembers; Heine Froͤſte fhaden nicht, da die Rüben, wenn 
fie imLande bleiben, leicht — 5° ohne Schaden vertragen; 
man pflegt deshalb, wegen mehrerer Bortheile, bie Ein- 
erndtung nicht zu beeilen, um fo mehr, als die Rüben ge» 
rade gegen das Ende ihres Wachsthums an Zudergehalt 
zunehmen. Dan gräbt fie aus, ſticht Das Kraut mit dem 
Spaten nebft einer dünnen Scheibe von der Nübe ab, ber 
freiet diefelbe von anhängender Erbe und läßt fie, wenn 
das Wetter fhön, fein Nachtfroft zu erwarten, über Nacht 
auf dem Felde. 

Sind die Rüben ausgenommen, fo find fie gegen Froft 
ſehr empfindlich, und jedes erfrorne Stüd fault fogleih im 
Magazin und ſteckt die gefunden Rüben an, Solche bes 
fhädigte Rüben müffen daher von den andern gefondert 
und fo ſchnell als möglih auf” Zuder verarbeitet werben. 
Beim Aufbewahren der Rüben iſt fowohl jede Erhöhung 
der Temperatur, ald auch das Erfrieren zu vermeiden; 
eine Temperatur von 0° bis 5° ift bie paſſendſte; jeboch 

at die Erfahrung gelehrt, daß Rüben auch nach dem Er— 
Feen, wenn fie nur nicht vorher aufthauten, gleichen Zuf- 
ergehalt haben, als vorher. Steter Luftwechfel iſt vor 
ge aft, indem dadurch eine Erbigung vermieden und ber 

aflergehalt der Rüben vermindert wird; nad Dubrun- 
faut können biefelben wohl 40 bis 50°/, verlieren. Zul 
terreiche Rüben verberben weniger leicht, als zuderarme. 
— Nah Erfahrungen franzöfiiher Landwirthe produziert 
eine Hectare Land im mittfern Durchſchnitt 23,750 Kilogr. 
Rüben oder 3''/,, Morgen 50,777'/, Pfund, alfo 1 Mor- 
en 12,964 Pfund, oder, da der Berliner Scheffel Rüben 
im großen Durchſchnitt 1 Eentner wiegt, gegen 120 Schef- 
fel; jedoch find auch Fälle vorgefommen, wo die Hectare 
nur 10,000, aber auch entgegengefegte, wo fie 80» und 
90,000 Kilogr. Liefert. Die befte Größe der Rüben iſt 
zu 2 bis 3 Pfund Gewicht. 

Die fiherfte Methode der Aufbewahrung großer Maf- 
en von Rüben zum allmäpligen Verbrauch behufs der Zufs 
erfabrifation ift die mit 2 Ruß tiefen und 2'/, Fuß breis 
ten, in feftem Boden gegrabenen Gräben; fie werben noch 
2 Fuß Hoch über der Erde aufgejchüttet, mit einer Lage 
Erbe bedeckt, welche Hinreicht, diefelben vor dem Froft zu 
fügen, Sie müflen häufig unterſucht werden, damit man 
nöthigenfalls fie ſogleich verarbeite. Hat man aber recht 
trodfne luftige Magazine, fo kann man fie auch in biefen 
aufbewahren, aber nie in Haufen über 4 Fuß Höhe, Auf 
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bie Erhaltung der Rüben ift die größte Sorgfalt zu ver- 
wenden, benn im entgegengefegten Falle gebt durch Ver⸗ 
nachläſſigung die ganze Juderprobuftion verloren. 

Dubrunfaut empfiehlt das Schwefeln der Rüben, um 
durch das fchwefeligfaure Gas die Gährung aufzuhalten. 
Erſtlich iſt noch nicht beflimmt der Nugen diefes Verfah- 
rend erwiefen, und zweitens wirb dadurch der Rückſtand als 
Viehfutter ganz unbrauchbar. 

Die gewöhnlichen Prozeffe zur Gewinnung des Zuf- 
fers aus Runfelrüben zerfallen in folgende: 1) das Wa- 
fhen, 2) Zerreiben, 3) Nuspreffen des Safts, 4) Länte- 
rung, 5) Einlochen, 6) Klären und Ailtriren, 7) Aryftallie 
firen. Es folgt alsdann die Befchreibung einiger befonde- 
rer Methoden und Operationen, 


1) Das Reinigen ober Waſchen der Nüben 
iſt nur bei denjenigen nöthig, die in Gruben aufbewahrt 
wurden, nicht bei frifchen und gefunden Wurzeln; hier reicht 
das Abflopfen nnd Abpugen hin, Zum Wafchen der Ruͤ— 
ben bedient man fi einer von Champonnois angegebenen 
Bafhvorrihtung; fie beſteht aus einem 6 Fuß langen, 3 
Zug im Durchmeſſer haltenden Lattencylinder, welcher hori- 
zontal mitteljt einer eifernen Are über einem Waflerfaften 
— iſt, in welchen derſelbe bis an die Are eintaucht. 

ie beiden Enden des Eylinders find offen, und mit ſchrau⸗ 
benförmig gewundenen halben Bodenplatten gefchloffen, 
welche einen Abfchnitt einer archimediſchen Schraube bilden, 
fo daß am einen Ende bie Rüben, welde in einen Rumpf 
geworfen werben, von biefem Schraubenfegment beim Um— 
drehen des Lattencylinders ergriffen und in benfelben ge- 
führt, am andern Ende ausgeftoßen werden. Mit einer 
folden Maſchine fönnen in 12 Arbeitsftunden 12,000 Kilogr. 
oder 240 Centner Rüben gereinigt werben; man gebraucht 
2 Kubikmeter Waffer, oder zu 90 bis 100 Eentner 65 
preußiihe Kubilfuß Waſſer. — Halette's Waſchmaſchine 
iſt erſterer ſehr ähnlich. Uebrigens vermeidet man das 
Waſchen, ſo lange es irgend angeht: wegen bes Fleinen 
Zuderverluftes und der durch die Wafchmafchinen verure 
ſachten Unreinlichkeit. (Eine Abbildung der Wafhmafıhine 
giebt Otto, Fig. 53.) 


2) Die Rüben werben nun zerrieben, um fie 
zum Auspreffen des Saftes vorzubereiten. Die Reibema- 
ſchinen beftehen aus Trommeln, welche mit Raubbleh oder 
mit Sägeblättern befegt find, die die vorgeworfenen Rüben 
faffen, und vermöge großer Peripherie » Gefhwindigkeit 
qwilgen ber eng anliegenden Dede — Je voll⸗ 
ommner das Gewebe im Innern der Rüben zerriſſen wird, 
deſto vollſtaͤndiger werden die Zellen geöffnet, und ber 
Saft bei dem nachherigen Prefien gewonnen, Mit bem 
Reibemafhinen von Thierry und Molard können in einer 
Stunde, durch ein mit 3 Pferden befpanntes Roßwerk, bei 
300 Umdrehungen der Trommel 3500 Kilogr. Rüben, an 
70 Eentner , zerrieben werben. 

Tafel LXXI und LXXIU, Fig. 17 und 18, ftellt in 
zwei fenfrechten Durchſchnitten eine Reibemaſchine nad 
Moulfarine's Eonftruction dar. a Gefich der Maſchine, 
b Borlage von Gußeifen, durch eine Zunge in 2 Hälften 
getheilt; c bie hohle Trommel; d die Are derſelben; auf 
der Peripherie find am beiden Seiten Nuthen eingevrehet, 


s 
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um Sägeblätter e, e einbringen zu koͤnnen, bie durch Leiſten 
egen einander feſtgedrückt werben. Um nicht nöthig zu 
da en, wenn man einzelne abnehmen will, alle von ber 
Trommel F nehmen, fo iſt in '/, des Umfangs der Trom- 
mel ein Riegel eingefchoben, welcher von Außen hervor» 
gezogen werben kann. f Getriebe an der Are der Trommel, 
in welches das auf die Are h aufgefeilte Rab g eingreift; 
i hölzerne Riemſcheibe; k Ständer für das Borgelege; 
ı Hölgerner Zuführtifh, mittelft welcher ein Arbeiter bie 
Rüben vorfihieben und gegen die Trommel andrüden kann; 
m Kaften, mit Metall ausgefhlagen, in welchen ber Rüben- 
drei fällt; mn Dede über der Trommel, inwendig aud mit 
Blech befhlagen. Die Trommel muß 5 bis 600 Umdre⸗ 
Hungen in ber Minute machen, 

Payen empfiehlt maffive Trommeln von Gußeiſen, welde 
aus einem einzigen hohlen —— beſtehen, deſſen End» 
ſcheiben einen hervorragenden Rand und in dieſem innerhalb 
eine Furche zum abwechſelnden Einlegen von Saͤgeblättern 
und Eifenfchrenen haben. Um aber das Auswechfeln der 
abgenugten Blätter zu erleichtern, fol man fämmtliche 
Schienen und Blätter durch ſechs Scheibewände in feche 
gleiche Theile theilen, deren jedem ein Schlig in der Trom- 
mel entſpricht, durch den das Aus- und Einfhieben neuer 
Blätter gefhehen fann, ohne die Ordnung des Ganzen zu 
flören. — Oberhalb ıft eine Kappe von Eifenbleh über 
der Trommel befindlih, um das Ausfprigen zu verhindern; 
unterhalb fteht ein mit Kupferblech ausgefchlagener Kaſten, 
zur Aufnahme des Rübenbreies. An der Vorberfeite aber 
iſt an das Geftell ein gufeiferner, durch eine angemeffene 
Scheidewand in zwei Hälften getheilter Rumpf angefhraubt. 
In diefen Rumpf werden, abwedhfelnd in die eine und bie 
andere Hälfte (während bie Trommel fih dreht), die Rü- 
ben geſchütiet und mittelft hölzerner Klötze, welche Hinten 
mit einem Griff, oben aber mit einer das Vorſchieben be 

renzenden Nafe verfehen find, gegen die Reibe vorgefto- 

* zwei Arbeiterinnen ſiecken die Rüben in den Rumpf 
(ſteis der Fänge nah, nie der Quere), eine dritte führt 
die Prefpölzer, in jeder Hand eins; fie erlangt die nöthige 
Uebung in dem erforberlichen Grade bes Borfhiebens bald; 
Laden und Borfihieben gefchieht alfemal abwechfelnd in bei» 
den Hälften des Numpfs. Eine vierte Arbeiterin fihaufelt 
den Rübenbrei in die Preßtücher oder Preßſäcke. — Neue 
Sägeblätter ſtumpft man durch Anhalten eines Ziegelfteins 
etwas ab, damit fie nicht zu fehr reißen. — Nah Payen 
muß die Trommel in der Minute 6 bis 800 —— 
machen. — Damit der an der Reibe und der im Kaſten 
bängenbleibende Saft fih nicht fäure und dadurch ſchade, 
werben beibe gr einigemal mit Kallwaſſer ausgeſpühlt, 
ober auch dem Rübenbrei etwas Kalkftanb zugefeht. 

Haben die Sägezähne der Reiben einen flarfen Grat 
nach einer Seite befommen, fo löft man die Keile und 
dreht die ganze Trommel um; hat fi der Grat nach der 
andern Seite gebrüdt, fo wieberbolt man dies, und fo fort 
in immer fürzeren Zwifchenräumen, bis die Zähne abge- 
nußt find. Nun trodnet man die Trommel auf dem Dampf- 
fefjel, ſchraubt bie Ringe ab, zieht die Blätter mit der 
Drahtzange aus, dreht fie um (wenn fie boppelt find), oder 
legt neue ein und begieft dann die Trommel mit Waffer, 
um die Blätter durch das Duellen des Holzes feftzuffem- 
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hölzernen Preflöge (poussoirs), welche bie Rüben gegen 
die Trommel andbrücden, eine mechanifche Vorrichtung ange- 
wendet; man befeftigte nämlich vor dem Rumpfe einen 
ſtarken hölzernen Block mit Zapfenlagern für einen bop 
pelten Srummzapfen, an weh die hoͤlzernen Klöte 
(rabots) im Rumpfe mit auf und abbewegenden Stangen be⸗ 
feftigt find. Durd eine am Ende der Krummzapfenwelle an- 
gebrachte Riemſcheibe und einen Niemen erhält der Appa- 
rat die Dewegung von der Betriebswelle. Man Hat in- 
beffen gefunden, daß man nur einen Arbeiter dabei er- 
fparte und daß bo der Zeitverluft durch das unthätige 
Heraufgehen ver Klötze zu groß iſt, um fih von biefer 
mechaniſchen Einrichtung, welche zu ihrem Betriebe eine 
Pferbefraft erforbert, großen Bortheil verfprechen zu fönnen, 


Sehr wirkſam und praftifh foll au die von Bähr 
in Bernburg nach dem Prinzip der Feile Fonftruirte Reibe⸗ 
maſchine fein. 


3) Das Anspreffen des Saftes, 


Zur Gewinnung des Saftes aus bem Nübenbrei be— 
diente fih Achard einer fehr ſchweren eifernen oder fteiner- 
nen Walze, die er über ein ohngefähr 30 Fuß langes und 
4 Fuß breites Lager wälzte, auf welchem der Rübenbrei, 
in Leinwand eingefchlagen, ausgebreitet war, 

Anßer diefer Vorrihtung hat man fpäter zum Anspref- 
fen des Saftes alle bekannten Preffen —— ſo ir 
Reil-, Schranbenpreffen, und endlich die Hydraulifhen (Bra⸗ 
mah’fhen) Preffen. Bon allen diefen werben faft nur noch 
die lehteren, als bie wirkfamften, in Gebrauch gezogen. 

Die Schraubenpreffen, welde ſich noch am Tängften in 
einigen Fabrifen erhalten haben, nehmen einen großen 
Raum ein; da man, um einen bebeutenden Drud zu bes 
wirken, fehr Tange Hebel anwenden muß, und daher ohn⸗ 
gefähr die Hälfte an Kraft durch Reibung verloren geht, 
fo leiften zwei biefer Preffen erft ohngefähr eben fo viel, 
als eine hydrauliſche Preſſe, welche letztere einen fehr Flei- 
nen Raum einnimmt, und im Anfaufe nicht theurer, als 
zwei Schraubenpreffen zu ftehen kommt. 

Auch die Knichebelpreffe dürfte fehr zweckmäßig ange 
wendet werben können. Diefe fowohl, als die hydrauliſche 

reſſe, ift jedoch im der 2ten Abthl. des 1ſten Theifes die 
es Werkes, ©. 408 ꝛc. beſchrieben und abgebilbet morben, 
weshalb wir und nicht weiter dabei aufhalten, Sehr fpecielle 
Abbildungen von mehreren, im Runfelrübenzuderfabriten 
angewenbeten Preffen findet man im Recueil industriel, 
und zwar auf Taf. 39 und 40 des erften Theile eine Ey- 
linberpreffe, und auf Taf. 21 des zweiten Theils eine dop⸗ 
pelt wirfende hydrauliſche Preſſe. 

Man berechnet gewöhnlich die Kraft einer hydrauliſchen 
Preffe, wie bereits im iften Theffe a. a. D. gezeigt wor 
den, nad dem Durchmeſſer des Meinen Stempels (Drud- 
ftempels) uud des größeren, (Prefftempels); aber man fieht 
leicht ein, daß ber Drud, welden ver Rübenbrei erleidet, 
abhängig if von der Größe ber Prefplatte, oder vielmehr 
der zu preffenden Fläche; je größer biefe ift, deſto mehr 
vertheift ſich natürlich der auf obige Weife berechnete Drud, 
Wirkt z. B. ein Drud von 400 Centnern auf 1 Dua- 


men. — Dan hat ſiatt der durch Menſchenhände bewegten | dratfuß Fläche, fo wird, wenn man bie nr 4 Duas 


Hartmann's Handb, I, 
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bratfuß vergrößert, ber Drud anf ven Duabratfuß, wie 
leicht einzufehen, nur 100 Centner betragen. Daher ift es 
zwedmäßiger, bie Kraft einer hydrauliſchen Preffe nach 
dem Drude anzugeben, welchen fie auf den Duadratzofl 
der zu preffenden Fläche ausübt, 


Angenommen, ber Stempel der Drudpumpe habe 8 Par. 
Linien Durchmeſſer, der Stempel bes Prefcylinders 8 Par. 
Zoll (96 Linien), fo it 8° : 96°, alfo 64 : 9215, bas 
it 1: 144 das DVerhältniß ber Kraft zur —— — 
Zwei Menſchen können auf ſehr kurze Zeit einen Drad 
von obngefähr 150 Pfund bewirken; wird biefer durch bie 
Länge des Hebels an der Drudpumpe um das Sfache ver- 
färkt, fo beträgt bie auf den Stempel ber Drudpumpe 
ausgeübte Kraft 150 ><8— 1200 Pfund; die Wirkung 
auf den Stempel des Prefcylinders wird alfo bei den an- 
gegebenen Berhältniffen 1200 >< 144 — 172,300 Pfund 
oder 1728 Centner fein. Diefen Drud würde eine Schidt 
Rübenbrei von der Größe ber Oberfläche des Prefftempels, 
alfo von 8 Zoll Durchmeſſer, erleiden, wenn man fie ber 
Wirkung der Preffe ausſetzte. — Die Prefiplatte wird 
aber bedeutend größer genommen, um die Arbeit gehörig 
rafch zu fördern. Die Preßplatte möge, abgerechnet die 
Rinne, welche zum Abfließen des Saftes vorhanden ift, 
2'/, Fuß lang und 2 Fuß breit fein, alfo 5 Duabratfuß 
oder 144x5— 720 Quadratzoll Fläche haben, welde mit 
Rübendrei bedeckt werden, fo wird natürlich jeder Duabrat- 


zoll eine Preffung von 172,500 — 240 Pfund (2%, 
Gentner) erleiden. 


720 

Dieſer Druck wird für den Zweck etwas zu gering ſein, 
denn man rechnet zur möglichſt vollſtändigen Gewinnung 
des Saftes einen Drud von 3 Eentnern, alfo 300 Pfund, 
auf den Quadratzoll. Um biefen zu erreichen, fann man, 
wie leicht einzufehen, zwei Wege einſchlagen; nämlih man 
Hat entweder die zu preffende Fläche nach dem Verhältniß 
300 :240 zu verfleinern (300 : 240 = 720 : 576), ihr alfo 
nur 576 Quadratzoll Fläche zu geben, oder man hat ben 
Druf auf den Stempel der Drudyumpe nah dem Ber- 
hältniß von 240: 300 zu vermehren (240 :300 = 1200 : 
1500), ihn alfo auf 1500 Pfund zu verftärfen, was durch 
Anftellung von mehreren brüdenden Menfhen gefchehen 
kann. In dem letzteren Kalle iſt aber wohl zu berückſich— 
tigen, für welchen äußerſten Druck die Theile der Preffe 
berechnet find, weil, wenn biefer überfohritten wird, ohn» 
feblbar ein Zerreißen derfelben flattfinden muß. Man wird 
leicht einfehen, daß es zweckmäßig iſt, recht ſtark konftruirte 
Preffen anzuwenden, und die Benugung einer größeren 
Prefplatte durch einen größeren Drud auf die Drud- 
pumpe möglich zu machen, weil dadurch in gleicher Zeit 
eine größere Duantität Nübenbrei gepreft werben fann. 
Diefer ftärfere Druck auf die Drucdpumpe läßt ſich leicht 
da erreichen, wo die Drudpumpe durch eine Dampfmas 
fhine oder ein Göpelwerk, ober überhaupt durch eine an- 
dere ald Menfchenkraft in Bewegung gefeßt wird. Den 
Stempel der Drudpumpe fehr zu verkleinern und den des 
Preßcylinders fehr zu vergrößern, um benfelben Zwed zu 
erreichen, iſt deshalb nicht rathfam, weil dadurch, wie oben 
erwähnt, die Dauer einer Preffung länger wird, 
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Erespel in Arras hat in feiner Runkelrübenzuckerfa⸗ 
brif eine höchſt finnreich konſtruirte Hydraulische Preffe in 
—— gebracht, bei welcher der ausgeübte Druck ſtetig 
ortwirkt. 


Fig. 2, auf Taf. LXXIII, LXXIV, ſtellt einen Durd- 
ſchnitt nah X V der Fig. 5 vor, Fig. 5 eine Oberanſicht 
ber Pumpe, Fig. 1 einen Durchfchnitt nah V W der fig. 
5, Big. 3 einen Durchſchnitt nah ZZ, Fig. 4 eine Anficht 
bes Kolbeno. 

a, oberer Theil des Stiefels, in welchem ſich die flär- 
fere Hälfte des Kolbens b (Fig. 4) bewegt. e, Stopfe 
büchfe, welche die beiden Hälften bes Stiefels völlig dicht 
von einander trennt, d, die dünmere Hälfte des Kolbens, 
welche fi im engern Theile e des Stiefel bewegt. Pf 
Saugröhren, ven welden f (Fig.2) das Waſſer dem bün- 
nern Theile e und f/f! (Fig.1) dagegen durch die Röhren 
gg dem flärferen Theile a bes Stiefels aus dem Waffer- 
befälter h zuführen, Im den drei Nöhren befinden ſich bie 
Saugventile iii‘. Aus bem untern engern Theile e des 
Stiefels wird das Waffer beim Niedergange bes Kolbens 
durch das Rohr k, aus dem obern weitern Theile a durch 
das Rohr k‘, nach Hebung der beiden Ventile 11, in das 
Leitungsrofr m gedrüdt, von wo aus baffelbe in den Ben, 
tiffaften gelangt, beffen Konftruction folgende ift. 


Das Rohr mn (fig. 2 u. 3) empfängt das Waffer von 
bem leitungsroßre m, und führt es zu dem burch zwei Paar 
Räder oou,o‘o! verftellbaren zwei Paar Ventile pp und 
p'p‘. Letztere geftatten dem Waſſer den Eintritt nach dem 
einen oder dem andern Preßeylinder, und den Austritt in 
ben Wafferkaften. Die Konftruction berfelben ift bie be> 
fannte und auch aus der Zeichnung deutlich zu entnehmen. 
Die Röhre m communicirt mit drei engen Stiefeln qq’g’ 
(Big. 2 m. 3), in welchen fih Heine Kolben rr’r befin- 
den. Am untern Ende berfelben find eiferne Stangen ss’s° 
eingefhraubt, welche durch Stopfbüchſen geben, und auf 
bie fürzeren Arme der Hebel er/v drüden. Die Belaftung 
ber beiden Hebel ve durch die Dleigewichte wu‘ entſpricht 
einem geringern Drude, als die Preffe am Ende ihrer 
Birffamfeit ausüben fol, während die Belaflung u bes 
Hebels t letzterem vollftändig entſpricht. 


Sollte zum Beiſpiel der Prefeylinder von 10% (fran- 
zöſiſch Maaß) einen Drud von 200000 Pfund ausüben, 
wie bei den Pumpen des Herrn Crespel, und wäre bie 
Querſchnittoflaͤche des Prefeylinders A, die des Kolbens 
r aber B, bie Länge der beiden ungfeihen Arme des He— 
bels = on: 1, fo würde das Gewicht u auf den Tängern 


Arm des Hebels betragen — > ‚ wogegen bie Ge- 


wichte u‘ uw‘ notbwendig Heiner fein müflen. Findet nun 
in der Vreffe ein Druck ftatt, welder den Belaftungen u/u‘ 
entfpricht, fo wird bei einer geringen Vermehrung beffelben 
ein Niedergehen der Kolben rr‘ bedingt, wodurd die läu— 
gern Hebelsarme fih heben, und gleichzeitig durch die auf 
den Hebelsarmen befeftigten eifernen Stangen v’v‘, welde 
in die Saugrößren ©’ hineingeben, die Saugventile ii‘ 





Polytechn. Gentralblatt, 1837, ©. 394, aus Schubarth’s 
weiter oben angeführten Beıträgen x. 
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in.bie Höhe drücken und aufer Thätigkeit fegen. Es wirb 
num zwar bei fortbauernder Bewegung bed Kolbens von 
bem oberen flärkeren Theile deffelben Waſſer durch bie in 
die Höhe gehobenen Saugventile i’ it angefogen, bei Nie- 
dergang beffelben aber nicht nach dem Prefeylinder gedrückt 
werben, fondern durch diefelben Bentile in den Wafferbe- 
hälter zurüdfliehen. Es kann daher jegt nur ber untere 
bünnere Theil des Kolbens arbeiten, weshalb, nah dem 
befannten Gefeg der Hydroſtatik, eine ftärfere Preffung, 
jedoch langſamer, erfolgt. Das Epiel ber Pumpe wirb 
beendet fein, wenn nad erreichtem höchſtem Drud aud der 
Kolben r heruntergegangen und baber das zu bem fleinen 
Kolben gehörige Saugventil i außer Thärigkeit gefept 
worben ifl. 

Fließt burh den Drud der Preffe der Saft aus dem 
eingelegten Rübenbrei ab, fo wird ber Rückdruck der zu- 
fammengepreßten Maſſe fih vermindern, dadurch and ber 
Heine Kolben r wieder fteigen und das Gaüugventil i fid 
wieder fihliefen. Findet dieſes ftatt, fo beginnt die Wir 
fung der Pumpe von Neuem, bis jenes Marimum des 
Druds wieder erreicht ift, woburd, wie leicht erfichilich 
ift, eine ftete Preffung von 200,000 Pfund erhalten wer 
den kann. 

Der Vortheil der Konftruction dieſer Pumpe Tiegt alfo 
in Folgendem: 1) wirft, ohne daß ein Ausrüden ber 
Pumpe nöthig if, diefelbe ftetig fort, indem das angefogene 
Wafler, wenn bie Preffung beendet ift, im ben Behälter 
von ſelbſt zurüdflieft. 2) Ferner bleibt der Drud bei 
biefer Konftruction ftetig und erreicht, wenn durch Abfluß 
von Saft das Bolumen des Nübenbreies abgenommen und 
ſich dadurch der Rückdruck vermindert hat, feine vorige 
Größe fogleich wieder, während bei den gewöhnlich fon- 
firuirten Pumpen das Sicherheitsventil fich hebt, wenn das 
Marimum des Druds momentan erreicht iſt, und das Waſ⸗ 
fer abflieft, ohne daß diefer Druck nachhaltig wirft. Hier 
aus erklärt es fih, wie dur einmaliges Preffen Herr 
Erespel 85 pCt. Saft conftant gewinnt, während fonft nur 
75 bi8 78 pCt. gewonnen werben. 

Die Preffen müffen in demſelben Locale, in weldem 
bie Reibemafchinen fich befinden, diefen gegenüberftehen; zwi- 
fhen jeder Reibemaſchine und der Preſſe befindet fich eine 
Zifhpfatte von Gufeifen ober von Holz und mit Kupfer 
befhlag, die auf dem einen Fuß, auf dem fie ruht, um 
ihre Achſe ſich drehen lift. Dan macht diefe brehbare 
Platte auch wohl dreitpeilig, das heißt, man läßt fie aus 
drei mit einander verbundenen Rechteden beſtehen, wo fie 
alfo gleihfam 3 Arme befigt; oder man giebt ihr 4 Arme, 
wo fie alfo die Geſtalt eines Kreuzes bat. Die Platte 
it mit einem 3 Zoll hohen Rande umgeben, und vertieft 
fih nad dem Mittelpunfte zu, wo die Deffnung eines im 
Fuße der Platte befindlichen Kanals if, dur weichen beim 
Ausbreiten bes Rübenbreies und beim Aufftellen der Schich- 
ten ber von ſelbſt abfliefende Saft in bie Saftbehälter 
ober Laͤuterleſſel geleitet wird. 

Zum Preffen bedarf man der Preftüdher oder Pref- 
fäde, von flarfer ungebleihter Hanfleinwand. Erespel 
benußt loſe Gewebe aus Leinenfäden von der Stärke bes 
dünnen Bindfadens, 12 Fäden Kette und Einfchlag auf den 
Zoll, von A'/, Fuß Länge und 3'/, Fuß Breite, Gie ver. 
kürzen fi beim Gebrauch um 4 Zoll in jeder Dimenfion, 
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Außer biefen Preßtüchern oder Preffädken, welde man ans 
jenen zufammennäbt, bedarf man ferner zum Preſſen Ge- 

echte aus gefchälten Weidenruthen, die man, um alles 

uflöslihe zu entfernen, gut ansgelocht hat, von der Größe 
ber auszupreffenden Schichten. Statt diejer Geflechte be» 
nugte man früber fiebartig durchbohrte Bretter. Man 
bedarf endlich hoͤlzerner Rabmen aus Latten von der Höhe, 
welde bie zu preffenden Schichten des NRübenbreies haben 
follen, und ohngefähr 2 Zoll beträgt, und im Fichten von der 
Größe, welche die auszupreffenden Schichten des Nüben- 
breies haben follen, für welde fie als Schablone dienen. 
Bei Erespel find diefe Rahmen 26 Zoll iang und 21'/, 
30H breit, fo daß alfo die Schicht des Nübenbreies 559 
Quadratzoll Fläche befigt. 

Es wird nun auf folgende Weiſe verfahren: Auf die 
der Neibemafhine zugefehrte Seite der drebbaren Tafel, 
welche opngefähr 1 Fuß über die Erde erhaben, 5'/, Fuß 
lang, 3 Fuß 3 Zoll breit iſt, legt man 2 Duerhölger, und 
auf biefe eins von ben erwähnten Weidengefledten, darauf 
den Rahmen, über welden man ein Preßtuch ausbreitet, 
Nun wird von dem Nübenbrei mit hölzernen Schaufeln eine 
erforderliche Menge auf das Tuch gegeben, von 2 Mädchen 
mit hölzernen Meffern ausgebreitet, fo daß die Schablone 
gleihförmig ausgefüllt ift, und dann bie Ecken des Tuches 
über den andgebreiteten Brei gefhlagen. Man hebt dann 
die Schablone ab, Iegt auf den eingefihlagenen Rübenbrei 
wieder ein Weidengefleht, fielt darauf die Schablone, 
breitet über diefe ein Preßtuch ans, giebt Nübenbrei darauf, 
und fo fort, bis ein hinlänglich Hoher Stoß von Schichten 
aufgebaut ifl; dann dreht man die Tafel um, fo daß biefer 
Stog nun am die Preffe fommt. Auf der nun an bie 
Reibemafhine gekommenen leeren Seite der Tafel fängt 
man wieder an, einen neuen Stoß zu errichten. 

Man wird bemerken, daß bei der Anwendung von Pref- 
tüchern durch das Ueberfchlagen der Leinwand dieſe an ben 
Eden vierfah übereinander zu liegen fommt, in der Mitte 
aber nur doppelt, fo daß bewirkt wird, baf der aufgebaute 
Stoß von Rübenbreifhichten an den Eden höher als in der 
Mitte iſt, woburd der bier befindliche Brei hohl zu Liegen 
kommt, und daher nicht benfelben Drud als der an den 
Eden liegende erleidet, Deshalb hat man in neuerer Zeit 
den — die Preßſäcke vorgezogen. 

ine Perfon hält in dieſem Falle den Sack auf, eine 
andere fhüttet den erforberlichen Brei hinein, worauf ber. 
felbe auf ein Weivengefleht gelegt und das offene Ende 
untergeſchlagen wird. Mittelft eines abgerundeten Holzes 
wird nun der Brei von dem hinteren Ende bes Sads nad 
vorn gedrängt und möglihft gleihförmig verbreitet. Iſt 
dies gefhehen, fo wird auf ben Sad ein Geflecht gelegt, 
auf welches dann wieder ein Sad zu liegen fommt, u. f.f. 
Da durch das Unterſchlagen des offenen Endes der Preß- 
füde der Stoß der über einander Tiegenden Säcke an einer 
Seite höher als am der andern, alſo fhief werben würbe, 
fo muß man, um dies zu vermeiben, abwechfelnd dies Ende 
auf die eine und die andere Geite des Stoßes Tegen. 

Der an der Preffe fiehende Arbeiter nimmt die ihm 
durch die drehbare Tafel überlieferten, mit Weidengeflechten 
gefhichteten Säde, und ordnet fie, zu etwa 30 überein- 
ander, zur Hälfte auf der Prefplatte bes Prefftempels, 
zur andern Hälfte auf der feſtliegenden a fo daß 
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die entſtandenen Stöße vollfommen gerabe find. Iſt dies 
efchehen, fo werben die Drudpumpen in Bewegung ge- 
eöt, wo dann bie Preffung beginnt, während beren Dater 
eine andere Preffe abgeräumt und wieder beſchickt wird. 
Nah ohngefähr 10 Minuten if die größte Menge des 
Saftes ausgepreit; dann läßt man die Preffe langfam 
noch. fo Tange fortwirfen, bis eine zweite Preffe beſchickt 
ift, etwa noch 15 Minuten. Der aufgeſchichtete Stoß wirb 
durch die Preffe opngefähr */, zufammengebrüdt, fo daß 
feine Höfe, wenn fie vor dem Preffen 44 Zoll betrug, 
nach dem Preffen ohngefähr 19 Zoll beträgt, 


Der nah der erflen Preffung in den Preßſäcken blei- 
bende Rüdftand wird, um noch. einen Antheil Saft zu 
erhalten, einer zweiten Preflung unterworfen. Man faßt 
u biefem Zwed zwei ber ausgepreften Säde zufammen, 
—* fie durch ein Faß mit kaltem Waſſer und ——8 fie 
dann auf die Preffe. 


In einigen Fabriken werben bie von ber erften Preffe 
tommenden Säde in einem gut verſchließbaren Kaften auf 
Rähmen von Eichenholz gelegt, aufgefcichtet und durch 
einftrömenden Dampf fo lange erhigt, bis biefer aus allen 
Fugen des Kaftens hervorftrömt; dann erſt werben fie zu 
zweien zwifchen ein Weidengeflecht gefhichtet und noch ein- 
mal ausgepreßt, woburd oft noch über 10 Procent an 
Saft erhalten werben, der faſt eben fo zuderreich als ber 
durch das erſte Preffen erhaltene Saft iſt. Bei dem Er- 
a der Prefrüdflände mit Wafferdampf muß man bie 

orficht gebrauchen, die Dämpfe nur eben bis zu dem ans 
gegebenen Zeitpunfte einftrömen zu laffen, weil fonft bas 
Ruͤbenmark erweiht wirb und dann nur fehwierig oder gar 
nicht Saft entläßt. 


Erespel glaubte durch Anwendung fehr ftarfer hydrau⸗ 
liſcher Preffen und einen lange anhaltenden Drud mit 
einer einmaligen Preffung audjureihen, und erhielt wirklich 
dadurch gegen 85 Procent Saft; indeß hat er es doch in 
der neueften Zeit vorgezogen, zwei Mal zu preffen, indem 
er die Prefrüdflände vorher auf die zuerft erwähnte Weife 
behandelt, 


Für jede Reibemaſchine von oben befchriebener Größe 
find mindeftens zwei hydrauliſche Preffen erforderlih, und 
eine dritte, für welche man bisweilen auch eine Schrauben» 
preffe auwendet, zum Nachpreffen. Als Erespel nur einmal 
prefite, benugte er für eine Neibemafchine drei hydrauliſche 
Preſſen; jegt zwei für bie erfte, und eine für bie zweite 

reſſung. 


Was die Menge des durch Ausprefſen gewonnenen 
Saftes betrifft, fo muß diefe, wie leicht einzufeben, nad 
verſchiedenen Umftänden verſchieden fein. Mittelſt ſtarler 
und in gehöriger Anzahl vorhandener Preſſen (um einer 
Preſſung längere Zeit zu laſſen), wird man bei zweimali- 
ger Preffung 85 bis 90 Procent Saft erhalten, je nad» 
dem die Rüben mehr oder weniger reich an Gaft find; 
durch einmaliges Preffen 70 bis 75 Procent, mit welcher 
Ausbeute man früher im Allgemeinen fehr zufrieden war, 
wo 80 Procent Saft für etwas Auferorbentlihes gebalten 
wurde. Durch Schraubenprefien erhielt man ohngefähr 
65 Prorent, 
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Das fpeeififhe Gewicht des erhaltenen Rübenfaftes 
wird natürlich nach den guantitativen Verhältniffen der Be- 
ſtandtheile verfchieden fein, und man fann nicht alfemal 
behaupten, daß ein Saft von größerem ſpecifiſchem Ge- 
wichte einen größeren Gehalt an Zuder habe, weil die 
Vergrößerung bes fpecififhen Gewichts eben fo gut durch 
fremdartige aufgelöfte Subftangen, wie Schleim und na- 
mentlih Salze, bewirkt fein fann. Sind indeß bei bem 
Anbau der Rüben die oben beſchriebenen Borfihtsmaßregeln, 
welche auf eine günftige Zufammenfegung von Einfluf 
find, beobachtet worden, fo wird das fpecififhe Gewicht 
des Saftes immer als ein zweckmäßiges Mittel zur Er- 
mittelung bed größeren ober geringeren Zudergehalts dienen 
fönnen, und, in Ermangelung eines befferen Mittels, bes 
dient man ſich beffelben auch in allen Fabriken. 


Man wendet zur Beflimmung des fpecififhen Gewichts 
des rohen Rübenfaftes ſowohl, als des eingedampften Saf- 
tes allgemein das Nräometer bon Baume an, Der Gaft 
von guten Rüben zeigt 6 bis 7'/,° B. im Herbfle; gegen 
den Frühling zu etwas weniger, 

Wie bei der Reibemafhine, müffen au bei ber Preffe 
alle Theile verfelben, welche mit Rübenbrei oder Nübenfaft 
in Berührung fommen, tägfih wenigftens einmal mit 
Kallwaſſer oder Kalkmilch abgewafhen, und die Prefge- 
flechte, Preßtücher oder Preffäde ebenfalls täglich, im 
Winter einmal, im Herbft und Frühjahr zweimal, mit 
heißem Kalfwafler gereingt werben, um jede Epur von 
entjtandener Säure fofort zu vertilgen. Wirb Tag und 
Naht gearbeitet, fo a man für jede Reibemafchine 
240 Preßſäcke und eben fo viel Weidengeflechte. Da bie 
Säcke durch die Behandlung mit Kalkwaſſer bald mürbe 
werben, fo müffen biefelben innerhalb 8 Monaten drei- 
mal erneuert werden, wenn man biefelben Tag und Naht 
benutzt. 

Der nach dem zweiten Abpreſſen in den Preßſäcken 
— Ruckſtand wird als Futtermaterial für das Vieh 

enutzt. 

Um dieſe Preßrückſtände für den Sommer benutzbar zu 
machen, werben fie in gemauerten Magazinen, welche mit 
einem Dache und mit Lufen darin verfehen find, durch dieſe 
Iegtere etwa 7 Fuß hoch eingefhüttet und feftgetreten, Es 
beginnt Iangfam eine faure Gährung, fo daß diefelben nach 
einiger Zeit angenehm fäuerlich riechen, wo fie ſich dann 
viele Monate lang nutbar halten. Beim Anbrechen eines 
ſolchen Magazins muß man bie obere Schicht entfernen, 
weil biefe Jangſam fault; man verwendet biefelbe als 
Dünger. 


4) Das Läutern des Saftes. 


Wenn die Reibemafhine und die Preffen im erften 
Stodwerfe des Gebäudes aufgeftellt find, fo wirb ber ab- 
gepreßte Saft durch das oben erwähnte Rohr fofort in bie 
Länterungsfeffel geleitet. Befinden fih die genannten Ma- 
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fhinen aber au ebener Erbe, fo fließt ber Saft in befon- 
dere Saftbehälter, welhe im Sonterrain aufgeftellt find, 
und wirb von bier ab durch Pumpen in bie Käuterungs- 
keſſel beförbert, was jedenfalls nicht fo zweckmaͤßig ift, da 
eine vielfeitige Berührung beffelben mit der atmofphärifhen 
Luft dabei nicht vermieden werben kann. 

Der Saft der Rüben ift feine reine Auflöfung bes 
Zuders in Waffer; wäre er eine folhe, fo könnte fehr 
einfach dur blofes Berbampfen bes Waflers der Zuder 
rein erhalten werben; es finden fih im ihm neben dem 
Zuder faft alle die fremdartigen Subftanzen, welde neben 
dem Zuder als Beftandtbeile der Rüben weiter oben auf- 
geführt worden find. Diefe vielen fremdartigen Subflanzen, 
welhe beim Berbampfen bes Gaftes neben dem Zuder 
zurüdbleiben und befien —* in Kryſtallen verhin⸗ 
dern, und welche ihn auch zum Theil beim Abdampfen 
veraͤndern würden, möglihft vollftändig zu entfernen, iſt 
der Zwed der Operation, welche man die Läuterung ger 
nannt hat. 

Je volfftändiger der Rübenfaft durch das Läutern von 
den frembartigen Beftandtheilen befreit wird, deſto mehr 
wird fich nachher der Saft einer reinen Zuderlöfung nähern, 
defto beffer werben alle folgenden Operationen, welche bie 

® Ansfheidung des Zuckers bezweden, gelingen, während 
nach ſchlecht ausgeführter Läuterung die Ausführung diefer 
ferneren Operationen ſehr erſchwert wird, ja wohl ganz 
unmöglich iſt. 

Die Läuterung ift, wie ſchon erwähnt, ein chemifcher 
Proceß. Um aus irgend einer Flüffigfeit einen Stoff auf 
chemiſchem Wege zu entfernen, muf man benfelben unauf- 
löslich machen, das heißt, man muß einen Körper zufegen, 
weldher mit dem abzufcheidenden Körper eine unlögliche 
Verbindung eingeht. Bei der Gtärfezuderfabrifation iſt 
dies ſchon angeführt worden. Man Hat daher, um bie 
——— —— aus dem Runkelrübenſafte zu ent⸗ 
fernen, Körper zuzufegen, welche mit biefen fich zu unlös« 
lichen Verbindungen vereinigen, und biefe Körper werben 
Läuterungsmittel genannt werben fönnen. 

Wer fih mit der Ausführung hemifher Operationen 
im Großen befafit hat, wird * daß oft durch an—⸗ 
ſcheinend geringfügige Einflüſſe dieſelben abgeändert wer 
den müſſen. So wird man z. B. die Quantität des für 
die vorliegende Läuterung anzuwendenden Läuterungsmittels 
nicht ein für allemal beftimmen können. Es zeigen ſich 
aber bei ben chemifchen Operationen leicht finnlich wahr- 
nebmbare Erfcheinungen, dur deren Beobachtung es auch 
dem Laien möglih wird, chemifche Operationen recht gut 
auszuführen. Dies ift auch bei der Läuterung ber Fall, 

Als man zuerft anfing, Zuder aus Nunfelrüben "zu 
machen, nahm man, wie fihon früher bemerft, das Ver— 
fahren zum Muſter, welches in Indien zur Darftellung 
des Zuders aus dem Zuckerrohre befolgt wird. Der durch 
Auspreffen des Zuckerrohrs zwifhen Walzen erhaltene 
Saft wird nämlich dafelbft in Keſſeln erbigt, mit Kalf- 
milch verfeßt, der entftandene Schaum (die unlösliche Ver- 
bindung des Kalks mit mehreren im Saft vorfommenden 
Subftanzgen) abgenommen, und dann in immer kleineren 
Keffeln bis zu dem Punkte eingebampft, bei welchem der 
Zuder nah dem Erfalten fih aus dem eingebampften 
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Syrup abſcheidet. Man wanbte nun, wie geſagt, zuerſt 
ebenfalls Kalk zur Läuterung bes NRunfelrübenfaftes an, 
aber Adarb, ber Bater der beutfchen Zuderfabrifation, 
— durch Anwendung der Schwefelfäure den Zweä 
ſſer zu erreichen, und fo find durch Anwendung bes einen 
ober anderen Läuterungsmittels, oder beider vereint, mehrere 
täuterungsverfahren entftanden, über deren Zwedmäßigfeit 
von dem biefelben befolgenden Fabritanten ein wahrer Krieg 
geführt worden ift. 
rei Läuterungsmethoden haben befonders einen Ruf 
erlangt, nämlich: 1) das fogenannte Fäuterungsverfahren 
der Eolonien, 2) das franzöſiſche Läuterungsverfahren, 3) das 
deutſche Läuterungsverfahren. . 

Das Läuterungsverfahren der Eolonien ift dasjenige, 
weldes in ben Colonien gi täuterung bes Zuderrohr- 
faftes befolgt wird, und bei welchem, wie wir weiter oben 
fahen, Kalk allein angewandt wird, 

Dei dem franzöfifhen Läuterungsverfahren ivirb ber 
Nübenfaft in den Läuterungsfeffeln zuerft ebenfalls mit 
Kalk verfeht, und bann fofort entweder in den Läuterungs- 
feffeln, oder erft in den Adampfkeffeln, die alkaliſche Reac⸗ 
tion des geläuterten Saftes durch Schwefelſäure vernichtet. 

Bei dem deutſchen Laͤuterungẽverfahren wird endlich der 
abgepreßte Saft fofort mit Schwefelfäure verfegt und dann 
fogfeih in den Läuterungsfeffel Kalkmilch zugegeben. 

Saft in ganz Franfreih wird jet allgemein das erfte 
Läuterungsverfahren, nemlih das der Colonien, befolgt, 
und nur, wenn man durch befondere Verhältniſſe genöthigt 
ift, nemlih wenn ber Saft zu ſtark alfalifh fein follte, 
ſtumpft man biefe Reaction im Verlaufe des Abdampfens 
mittelft Schwefelfäure ab. 

In den böhmischen Fabriken wird ziemlich allgemein 
bas von Kodweiß und MWeinrich Gerbeflerte beutfche oder 
Achard'ſche Läuterungsverfahren befolgt, nemlich zuerft Schwe- 
felfänre und dann der Kalk zugefegt, 

In dem Folgenden follen diefe beiden Methoden ver 
Läuterung näher betrachtet werben. 

Das in Frankreich befolgte Räuterungsper- 
fahren. Der Saft fommt, wie oben erwähnt, in bie 
a ve welche entweder durch Dampf oder durch 
birectes Feuer geheigt werben; durch erfteren anz allger 
mein in Frankreich und in den im nördlichen Deutfchland 
angelegten Fabrifen, durch Ießteres in ben meiften böh— 
ker Fabriken. 

Die Läuterungskeſſel in Frankreich beſtehen aus einem 
lupfernen cylindriſchen Obertheil a Fig. 19, Taf. LXXI 
und LXXII, das durch Schrauben mit einem halbkugel— 
förmigen fupfernen Bodentheile b, und einem gufeifernen 
Mantel c um baffelbe, dampfdicht verbunden ifl. Se zwei 
biefer Läuterungsfeffel werden neben einander geftellt. 

Der Dampf tritt aus dem gemeinfhaftlihen eifernen 
Leitungsroßre d in das Duerrobr e, aus welchem derfelbe 
dur das Geitenroßr f in den Zwifchenraum zwifchen dem 
eifernen und Fupfernen Boden geleitet wird. Die nicht 
verbrauchten Dämpfe und das condenfirte Waffer fliegen 
aus dem Zwifchenraume durch das Nobr g, weldes mit 
einem Hahne verfchloffen werden fann, Um aus dem Län- 
terungöfefjel den Rübenfaft ablaffen zu können, befindet 
fih am Boden deſſelben ein Hahn in -einer Hülfe, von 
denen erflerer in einer Linie über einander drei Deffnungen, 
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Tegtere an verſchiedenen Seiten, nemlich in der Entfernung 
von "/, Kreis von einander, in corröfbonbirender Höhe 
ebenfalls drei Deffnungen Hat, fo daß alfo das vierte Vier- 
tel des Kreifes ohne Deffnung bleibt. Fig. 19, k macht 
biefe Einrichtung deutlich. Da bei einer verfhiebenen Dres 
Hung des Hahns von dem drei Löchern beffelben immer eins 
auf eine correfpondirende Deffnung in der Hülfe trifft, fo 
kann auf diefe Weife der Saft in verfchiedener Höhe ans 
bem Läuterungsfeffel abgelaffen werden, Steht z. B. ber 
Hahn wie in ber Abbildung Fig. 19, fo wird der Gaft 
aus ber oberften Deffnung abfliefen; wird derſelbe um 
einen Biertelfreis nach dem Lefer zu gebrebt, fo fließt ber 
Saft aus der mittleren Deffnung ; nad nochmaliger Dre- 
Hung um einen BViertelfreis decken fih die untere Deffnung 
des Hahnes und der Hülfe, es fließt alfo dann der Saft 
anz unten aus dem Keſſel ab; wirb endlich noch um einen 

iertellreis gedreht, fo dedt fein Loch das andere, ber 
Hahn ift gefhloffen. Da vor dem Einftrömen des Dam- 
fes in den Raum unter ben Läuterfeffel diefer Raum mit 
duft efüllt ift, welde bie Spannung vermehrt, ohne ftär- 
tere Erhi ung zu bewirken, und welde, wenn fie in ben 
Dampftefiel gelangt, denfelben Nachtheil hervorbringt, fo 
bringt man fehr zweckmäßig am oberen Theile dieſes Zwi- 
fhenraums eine Heine, dur einen Hahn zu verfhliefende 
Deffnung an, welde man zu Anfang des Einfirömens der 
Dale offen läßt, und zwar fo lange, bis aus berfelben 
Dampf in reihliher Menge entweicht. Ze: 

Die Größe der Länterungsfeffel ift natürlih vom der 
Menge der zu verarbeitenden Rüben abhängig. Werden 
täglid 200 Eentner Rüben verarbeitet, von denen man 
85 °/,— 6800 Duart Saft erhalten fann, fo müffen, wenn 
diefe innerhalb 12 Stunden in 8 Läuterungen geläutert wer- 


6800 
den follen, die Laͤuterungsleſſel — * 850 Quart Saft 


faſſen können, wenn fie bis auf ohngefähr 3 Zoll vom 
Rande gefüllt find; denn weiter ald bis zu biefer Höhe 
dürfen fie wegen bes entfichenden Schaumes nit gefüllt 
werben. 

Damit ber geläuterte Gaft aus dem Länterkeffeln Teicht 
in die Abvampfpfannen oder in die Filtrirkäſten gelaffen 
werben kann, flelt man biefelben am zweckmäßigſten auf 
einer Erhöhung auf. j 

Die Operation des Länterns wird im biefen Keffeln, 
wie folgt, ausgeführt: Sobald der von ber Preffe fommende 
Nübenfaft in dem Läuterfeffel bis an das cylindrifche Ober- 
theif reicht, wird der Dampf zugelaffen. Während der 
Keffel fih nun allmählig füllt und die Temperatur lang» 
fam fi erhöht, wird eine abgewogene Menge gebrannten 
Kalfs in einem niedrigen weiten Kaffe mit heißem Waſſer 

elöfht und zur feineren Zertheilung mit einem flumpfen 
efen tüchtig umgerührt. Iſt der Kalk gehörig zertheilt, 
fo wird die Kalkmilch abgegoffen und der im Falle blei- 
— MRückſtand noch einmal mit ’/, Eimer Waſſer abge- 
uͤhlt. 
Sobald die Temperatur des Saftes im Läuterkeſſel auf 
55 bis 58° R. geſtiegen iſt, * wird der Schaum bei Seite 
gefhoben, dann fümmtlihe Kalkmilch auf einmal zugefept 


® In einigen Fabriken wird auf 65 bis 70° R. erhikt. 
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und mittelft eines Rührers, der aus einer Stange befteht; 
an beren unterem Theile eine Feine hölzerne Scheibe bes 
feftigt if, und der einige Mal ſchnell von unten nach oben 
gezogen wird, gut in dem Safte vertheilt, damit fie ſich 
nicht am Boden des Keffels ablagern fann. Iſt dies ges 
ſchehen, fo wird an ber vorderen Seite des Läuterkeffels 
ber Schaum mit einem Streihholze abgezogen, um ben 
Erfolg des Kalkzufages genau beobachten zu können. Es 
erfiheinen bald kleine Flocken von Eiweiß, die ſich zu einer 
ſchmutzig grauen Dede am einander reihen; dann bemerkt 
man eine janfte Bewegung ber geronnenen Dede von ber 
Mitte nah dem Rande des Keffels zu, durch leichte Run- 
zeln erlennbar, in welche ſich diefelbe faltet. Nun beginnt 
eine Fräftigere Bewegung vom Nande des Keffels nad ber 
Mitte zu, welche fhnell in ein vollftändiges Kochen am 
Rande des Keſſels übergeht; daffelbe wird fo lange um 
terhalten, bis es an allen Stellen des Randes ſich gleid- 
förmig gezeigt bat. Hierauf fließt han das Dampfrobr, 
um das Einftrömen des Dampfes zu unterbreden. Bis— 
weilen ereignet es fich bei gut geleiteter Yänterung, daß 
die Bewegung der Dede von Innen nad Außen nicht ein» 
tritt, fondern fogleich eine entgegengefegte beginnt, welches 
fein Zeichen eines ungünfligen Erfolges iſt. Tritt aber 
überhaupt nur eine Bewegung von Innen nah Außen ein, 
fo ift dies ein Zeichen einer miflungenen Läuterung; es 
bleibt dann nichts übrig, als den Schaum abzufchöpfen und 
von Neuem Kalk zuzufegen. Nah dem Zufage der Kalt- 
mild zum Safte wird der Zutritt des Dampfes nur dann 
etwas vermindert, wenn während ber erften Bewegung in 
der Schaumdede von Innen nah Aufen die Abſcheidung 
des Eiweißes etwas langſam erfolgt, bie Läuterung über- 
haupt ſchwieriger wegen Entartung bes Saftes vor fih 
gebt, fonft nicht, 

Sobald der Dampf vom Läuterungskeffel abgefperrt iſt, 
wird ber geläuterte Saft 10 Minuten der Ruhe überlaffen, 
dann durch einen Hahn abgelaffen; er muß vollfommen 
Mar und blaßgelb fein, wenn bie Rüben vollfommen gut 
waren; bat man aber gefeimte oder wohl gar theilmeis 
angefaulte Rüben zu verarbeiten, fo ift derteibe weniger 
oder mehr dunkelgelb, immer aber vollfommen Kar. 

Um die Menge des Kalle zu beflimmen, welde zur 
Läuterung angewendet werden muß, müffen wir nothiwen- 
dig bie Wirkung befielben auf den Saft genau kennen. 

Wird der Saft der Runfelrüben, che noch der Kalt 
zugefegt ift, bis auf ohngefähr 65 bis 70* R. erbigt, fo 
gerinnt das in demſelben enthaltene Eiweiß, und der Kalt 
wird dann auf daffelbe wenig Wirkung äufern. Wurde 
der Saft nicht bis zum Gerinnen des Eiweißes erhigt, fo 
entficht auf Zufag des Kalkes eine Berbindung deffelben 
mit dem Eiweißftoff, die fih in grauen Flocken abſcheidet. 

Der Saft reagirt ziemlich ſtark fauer; er enthält freie 
Säure, nämlich Aepfelläure, Gallertfäure, auch wohl Kler- 
fäure. Der Kalk, als eine Bafe, giebt mit demfelben 
äpfelfauren und Fleefauren Kalk, die fümmtlich faft unlö® 
lich find; es wird alfo der faner reagirende Nübenfaft zu- 
erft neutral werben. Sobald der Saft auf dieſe Weife 
neutral geworben ift, werben ans dem Safte alle die Sub- 
Dr nieberfallen, welche durch die freie Säure beffelben 
in Auflöfung erhalten waren, wie 3. B. der phosphorfanre 
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Man alfo bei der Länterung und weiteren Berar- 
beitung des Rübenfaftes unter jeder Bedingung dahin zu 


trachten fuchen, aus bemfelben die Ammoniaffalze volftän- 
dig zu entfernen, weil dann der Saft beim Abbampfen nicht 
fauer werben kann. Dies gefgiegt nun eben dadurch, daß 
man den Kalk in oben angegebener reichlicher Menge ver» 
wendet. Der fo geläuterte Saft enthält dann freies Kali 
und Ammoniak, welche von dem Eiweiß allerdings noch 
einen Theil aufgelöft enthalten; dies ſchadet aber zu An- 
fang des Berbampfens gar nicht, und in einer fo verbünn- 
ten Auflöfung, als der Rübenfaft anfangs ift, üben diefe 
beiden Alfalien auf den Zuder wohl feine nachtheilige 
Wirkungen aus, 

Wird nun ein folher, freies Kali und Ammoniak 
enthaltender, Saft gefocht, fo entweicht aus demfelben das 
fehr flüchtige Ammoniak, fo daf, nahdem das Eindampfen 
einige Zeit fortgefegt worden, die alfalifhe Reaction bes 
Saftes nur von Kali berrührt, da das Ammoniak vollftän- 
dig entwichen if. Sättigt man nun das freie Kali durch 
Schwefelfäure, fo werden alle Subftanzen, 3. B. das Eis 
weiß, abgeſchieden werben, welche dur daſſelbe in Auflö- 
fung erhalten wurden, So ift alfo auf die zweckmaͤßigſte 

eife der Nachtheil verhütet, welchen Ammoniaffalze im 
Runkelrübenſaft hervorbringen; ber Saft fann nämlich, fo- 
bald das Ammoniaf volftändig barans entfernt ift, felbft 
nah Sättigung mit Schwefelfäure, beim Einfochen nicht 
mehr fauer werben, und die Melaffe wirb viel reiner, alfo 
wohlfchmedender fein, da fie von den oft in fehr großer 
Menge in den Rüben vorkommenden Ammoniakfalzen voll 
kommen frei if. . 

Die zwerfmäßigfte Methode der Läuterung Hat fih nach 
diefen Betrachtungen alfo als die Herausgeftellt, bei der 
man fo viel Kalk anwendet, daß alle pflanzenfauren Salze 
durch denfelben zerlegt werben, wonach ım Safte freies 
Ralı und Ammoniak enthalten find. Dan dampft dann den 
altalifhen Saft fo lange ein, bis alles Ammoniak entwi- 
hen ift, und fättigt num benfelben, wenn er noch fehr al- 
laliſch reagiren follte, mit Schwefelfäure, um bie durch das 
Kalt in Auflöfung erhaltenen Stoffe abzufheiden, welde 
man dann dur Filtration trennt. 

fi nach dem Berjagen des Ammoniaks der Saft nicht 
fehr altalifh, fo kann der Zufag von Schwefelfäure gan 
unterlaffen werben, weil bie Kohle, durch welche ber Saft 
filtriert wird, nicht allein die Farbeftoffe, fondern auch Kali 
dem Safte entzieht. Daher die bedingungsweife Anwen- 
dung der fhon oben erwähnten Schwefelfäure. 


Wie fhon bemerkt, äußern das freie Kali und Ammo- 
niak beim Einkochen, fo lange der Rübenfaft noch nicht 
febr concentrirt it, höchſt wahrfheinlich Feine nachtheilige 
Wirkung auf den Zuder, Einige Fabrifanten glauben dies 
wohl von Ammoniak, nicht aber von Kali; fie find deshalb 
bedacht, gleih nach dem Läutern bes Saftes das freie 
Rali, nicht aber das freie Ammoniak, durch Schwefelfäure 
zu neutralifiven. Um die zur Neutralifation des Kali's 
nöthige Menge an Schwefelfäure zu finden, muß man eine 

emifle Menge des Saftes ohne allen Zufag von Schwe- 
Ferfäure bis auf ohngefähr die Hälfte einfohen, wo dann 
das Ammoniak vollfländig entwichen fein wird. Nun fättigt 
man ben noch vom Kali alkaliſch reagirenden Saft mit 
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Scäwefelfänre, und bemerkt ſich genau bie dazu erforber- 
lie Menge. Diefe fo. gefundene Menge kann man nun, 
wie leicht einzufehen, dem Safte fofort bei anfangendem 
Eindampfen zufegen, ohne Gefahr zu laufen, daß dadurch 
das Ammoniaf meutralifirt werbe; dies bleibt frei im Safte 
und entweicht beim Berbampfen, wo dann ber Saft genau 
neutral zurädbleiben wird, Wenn man recht vorfihtig 
arbeitet, fann man auch denfelben Zwed erreichen, wenn 
man immer in fehr Fleinen Duantitäten währen bes Ber- 
bampfend bie Schwefelfäure zufegt. 

Bir haben nun die Nachtheile betrachtet, welche ein zu 
geringer Zuſatz des Kalfes beim Läntern nach fi zieht, 
und es ift mur noch auszumitteln, ob ein zu großer Zufag 
von biefem Fänterungsmittel unſchaͤdlich ift. 

Ein —— Zuſatz von Ralf bei der Läuterung fha- 
bet bei Weitem nicht fo viel, als ein zu geringer; er wirkt 
aber infofern nachtheilig, ald das dann in den Gaft fom- 
mende freie Kali und Ammoniaf auf einige ber ausge 
hiedenen Stoffe auflöfend wirft, alfo gleihwie ein großes 

orfommen von Kali und Ammoniak in dem Safte wirkt, 
nemlih einen fehr dunfelgefärbten Saft Liefert, 


Auf welche Weife nun die zur Läuterung gerade erfors 
berlihe Menge Kalk erkannt wird, ergiebt ſich hinlänglich 
aus dem Erörterten. Da der Kalf die Abfcheivung meh— 
rer Subftanzen bezweckt, fo wird berfelbe zugefegt werben 
müffen, fo lange noch ein Niederſchlag entfteht. So Tange 
noch der Kalk auf aufgelöfte Stoffe wirkt, kann fein Kalt 
im freien Zuftande fih im Safte befinden, was aber fofort 
der Fall fein wird, wenn ber au über biefen Punkt 
hinaus vermehrt wird. Eine Flüſſigkeit aber, welche freien 
Kalk entHält (3. B. Kalkwaſſer) überzieht fih an der Luft 
ſchnell mit einer Haut von Eohlenfaurem Kaff; in dieſen 
Erfheinungen haben wir fihere Erfenntnißmittel für ven 
erforderlichen Kalkzuſatz. 

Wenn daher die Kabrifation des Zuders im Herbſte 
beginnt, ober wenn man eine nene Sorte Rüben in Arbeit 
nimmt, muß bie erforderlihe Kalkmenge durch einen Ber- 
ſuch ausgemittelt werden, ba biefelbe nach der Befchaffen- 
beit der Rüben fehr verſchieden iſt. Man wägt ſich eine 
beftimmte Menge Kalk ab, Löfcht diefe mit Waller zu Kall— 
milh, und theilt diefe genau in mehrere Portionen. Diefe 
Portionen werden nun nad und nad in den zu läuternden 
Saft geſchüttet, indem man nach jeder eingefgütteten Por«- 
tion eine Probe nimmt, um ben Fortgang ber Yäuterung 
zu ermitteln. Man fhöpft Hierzu mit einem Löffel etwas 
von dem Safte aus und beobachtet, ob fih die ausgefchie- 
denen grauen Floden fhnell zu Boden fenfen und den Saft 
Har darüber ftehen laffen, oder ob fie ſich langſam ſenken 
und die Flüffigfeit trübe bleibt. Iſt Letzteres der Fall, jo 
iſt noch Kalk nöthig. Giebt man von einer ſolchen Probe 
etwas auf ein Filter, fo Täuft ber Saft ſchwierig durch, 
der filtrirte Saft ift graulich, trübe, und auf Zufaß eines 
Zropfens der Kalfmilh zu demfelben entfieht, wenn er in 
dem Löffel aufgefoht wird, von Neuem ein Niederſchlag 
von grauen Floden, ein Beweis, daß im Safte noch durch 
Kalk abſcheidbare Subſtanzen enthalten find, mit anderen 
Worten, daß es noch an Kalk mangelt. 

Es ift die gehörige Portion Kalk zugefegt worden, bie 
Läuterung ift beendet, wenn in einer berausgefchöpften 


* 
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Grobe bie Soden ſich ſchnell zu Boden ſenken und bie Flüſ⸗ 
figfeit Har darüber flieht, wenn der geläuterte Saft beim 
Filtriren ſchnell durchs Filter geht, er wenig gelb gefärbt 
und klar ift, wenn in biefem filtrirten Safte anf einen 
Zufag von einem Topf Kalkmilch beim Auffochen fein Nies 
berfhlag erfolgt, nnd wenn ber Gaft an der Luft ſich 
ſchnell mit einem Haͤutchen von lohlenſaurem Kalt über- 
zieht, als Beweis, daß ſchon etwas überflüffiger Kalk in 
ihm enthalten ift. 

Die zur Erreihung biefes Punktes erforderliche Menge 
Kalt wi enau bemerkt, und kann einige Zeit lang ſo— 
glei — werben (obgleich man nicht vernachläſſigen 
darf, täglich neue Proben zu machen, ob bie Länterung 
gehörig ausgeführt fei), wenn, wie wohl faum bemerft zu 
werben braucht, der angewandte Kall immer von berfelben 
Dualität ift, und ein und biefelbe Sorte Rüben verar- 
beitet wird. 

Es ift ſchon erwähnt, daß die zur Läuterung erforber- 
liche Menge Kalk für verſchiedene Rüben verfhieden if, 
weil biefelbe von dem quantitativen Berhältniffe der Be- 
ftandtheile der. Rüben abhängig iſt; aber die Menge des 
Kalks muß auch bei Verarbeitung einer und derfelben Rüben- 
forte abgeändert werben, Friſche Rüben nemlich erfordern 
weniger Kalt, als folde, vie bereits anfangen ju keimen, 
ober welde gar angefanlt find, aus dem Jeicht einzufehen- 
den Grunde, weil durch den Keimungsproceß und die Käul- 
niß eine Beränderung binfihtlih der Onantität der Be- 
flandtheile der Rüben vorgeht, namentlih die Menge der 
Säuren vermehrt wird. Daher muf die zur Länterung 
erforberlihe Duantität bes Kalfes vom Herbfie bis zum 
Frühjahr allmählig vergrößert werben. Sind 5. D. in den 
Monaten September bis Februar auf 750 Duart Rüben» 
faft 5 Pfund Calfo auf 150 Duart 1 Pfund Kalt) erfor- 
derlih, fo bedarf man im Monat März fon 6 Pfund 
und im April 7 bis 8 Pfund, ja man fleigt nach Umftän- 
den auf 9 bis 10 Pfund, 

Das dbeutfhe läuterungsverfabren. Dies Ber 
Dee welches, wie ſchon oben bemerkt, vorzüglich in ben 
öhmifchen Fabriken befolgt wird und welches urfprünglid 
von Achard herrührt, wurbe bis vor Furzer Zeit auch in 
mehreren Fabriken Franfreihs befolgt, namentlich in ber 
fo berühmten des Herrn Erespel; man hat es indeß aus 
IB anzugebenden Gründen verlaffen, Es unterfcheibet 


von dem ebenbefihriebenen dadurch, daß ber geprefite 
Rübenfaft mit Schwefelfäure verfegt wird, ehe man Kalt 
zugiebt. Man operirt nemlich auf folgende Weife: 

Sp wie der Rübenfaft von der Preffe abläuft, wirb 

elbe anf 100 Theile mit 3 Theilen englifcher Schwe- 
felfäure verfegt, die man vorher in dem Verhältniffe von 
1 zu 5 mit Waffer verbünnt hat. Auf ben zu einer Län- 
terung kommenden Saft —A 800 Duart) find hier⸗ 
nad alfo 6 Pfo. enalifhe Schwefelfänre erforberlich, bie 
man durch 12 Duart Waffer verbünnt hat; auf 100 Suart 
Saft °/, Pfund Schwefelfänre. Diefes PVerbältnig der 
Schwefelfäure zum Safte gift indeß nur, wenn ber Leßtere 
aus vollfommen gefunden Rüben erhalten worben war; ſo— 
bald die verarbeiteten Rüben weniger ober mehr angefault 
waren, muß man auf 1000 Theile Saft 4 bis 5 Theile 
—— auf 800 Quart alſo 8 bis 10 Pfund davon 
a * 
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Die Länterungöfeffel müflen, wenn fie durch Dampf 
* werden ſollen, die oben beſchriebene Einrichtung 
aben; in den böhmiſchen Fabriken aber und in einigen 
wenigen in Frankreich wendet man gewöhnlich Keſſel mit 
u. Boden an, welche durch directes Feuer geheizt 
werben. 

Das Anfäuern des Saftes gefhicht entweber in eigenen 
Saftbehältern oder gleich in den Laͤuterkeſſelnz aber man 
wartet nicht, bis biefe Gefäße gefüllt find, fondern man 
giebt immer nah und nach, als der Gaft einflieft, die 
Säure hinzu, damit derfelbe nicht einmal eine kurze Zeit 
ohne Vermifhung mit Schwefelfäure bleibt. 

Sobald ein Läuterungskeſſel mit der gehörigen Menge 
angefäuerten Saftes befgict if, wirb bie zur Pänterung 
minbeftens erforberlihe Menge Kalt (zu Kalkbrei gelöfgt), 
nemlih auf 100 Pfund Gaft 6 u. Kalt, alfo auf 
800 art 12 Pfund, auf 100 art 1’/, Pfund, in 
denfelben gegeben, —— durchgerührt und dann ſogleich 
lebhaftes Feuer gemacht. Hat der Saft bie Temperatur 
von 50 R. exreicht, fo wird bie Probe genommen, nemlich 
unterſucht, ob die Menge des —— Kalles zur Läu⸗ 
terung hinlänglich war, ober ob noch ein Zuſatz von Kall 
nöthig iſt. Diefe Probe wird yo vorhin befchriebene Weife 
ausgeführt. Es wird nemlich mittelft eines Löffels etwas 
Saft berausgefhöpft, filtrirt und zugefehen, ob ein Tro⸗ 
pfen Kallmilch beim Erhigen einen grauen oder gelblich. 
grauen Nieberfhlag bervorbringt; ift dies der Kal, fo 
wirb noch Kalk in den Länterungsfeffel gegeben, nad eini- 
gen eg 4 a —— des dies Sole 
wieberholt, bis Kallmilch in einer herausgeſchöpften Probe 
feine Abſcheidung von Floden bewirkt, * 

Während des Probencehmens iſt der Läuterkeffel fort- 
während geheizt worden. Hat man ben richtigen Kaltzufag 
erreicht, fo täht man bie Temperatur des Gaftes bis auf 
75 bis 78° R. fi erheben, worauf man bie Einwirkung 
bes Feuers gewöhnlich fogleih unterbricht, entweder indem 
man bas Brennmaterial entfernt und etwas Waſſer unter 
den Keffel fprigt, auch wohl einige Duart Faltes Waſſer 
um Gafte gieft, ober indem man den Läuterkeſſel vom 
euer bebt, zu welchem Behufe dann über vemfelben ein 
Flaſchenzug befindlich fein muß. inige Babrifanten Taffen 
indeß den Saft fo lange fieden, bis der entflandene Nie- 
derſchlag eine fefte Eonfiftenz erreicht Hat, woburd ber Saft 
fi leichter von bemfelben trennen Täßt. 

Die dem Safte beim Beginn der Läuterung fofort zus 
ufegende Menge des Kalfes, nemlich auf 1000 Pfund 
Saft 6 Pfund Kalk (das ift auf 800 Duart 12 Pfund, 
anf 100 Duart 1'/, Pfund) ift, wie ſchon bemerft, das 
burch die Erfahrung gefundene Minimum, mit welchem 
man nicht immer ausreichen wirb; man muß bisweilen bie 
Menge des Kalkes auf 10 pro Mille erhöhen, alſo auf 
100 Euart 2'/, Pfund anwenden, und zwar, wie leicht 
einzufehen, befonders in den Fällen, wo ber abgeprefite 


* Die durch den Zufag der Kalkmilch bewirkte Erübung, fo wie 
die Zrübung, melde fich zeigt, wenn gu viel Kalk im Eafte 
vorhanden, find leicht von der wage | u unterfcheiben, welche 
von den durch Kalk abgefhiebemen Subſtanzen berrührt. Iſt 
Kalt in arofem Ueberſchuſſe vorhanden, fo ift der Eaft ge: 
woͤhnlich ſehr dunkel, 133 
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Saft bei vorhin egebenen Umfländen vor bem Zufahe 
—— * —— Menge Schwefelſäure ver- 
miſcht wird, weil bie Ehmefelfäure die Wirkung des Kalks 
neutralifirt, und es braucht wohl faum bemerkt zu werden, 
daß man bei fortwährender Verarbeitung einer übenforte 
und bei gleichem Zufage von Schwefelfäure, immer leich 
fo viel Kalk in den Laͤuterkeſſel giebt, als fih des Tags 
vorher als erforderlich erwieien, da bie Menge deffelben, 
wie ſchon oben bemerkt, während einer Campagne nie ges 
ringer wird, fondern immer gefteigert werden muß. Aus 
diefem legten Grunde laſſe man fih aber auch nie abhalten, 
die Probe zu nehmen; man fönnte fonft Teiht Gefahr 
laufen, einen ſchlecht geläuterten Saft zu befommen, durd den 
alle fpäteren Operationen ungemein erſchwert werben würden, 
Es fragt fih nun, welder Nugen durch den Zuſatz von 
Schwefelfänre zu dem Nübenfafte vor dem Zugeben der 
Kalkmild von den nach der angeführten Methode arbeiten- 
den Fabrilanten bezweckt wird ? ‚ F 
Bleibt der abgeprefte Saft der Ruukelrüben einige Zeit 
ſtehen, fo erleidet er, beſonders ſchnell, wenn bie Tempe» 
ratur etwas hoch ift, wenn er reich an fremden Subftanzen 
if, wenn er der Luft eine große Fläche barbietet, und 
wenn die Mpparate und Gefähe, mit denen er in Berüh— 
rung fommt, nit hinlänglich gereinigt find, eine eigen- 
thümfiche, noch nicht gehörig gefannte, Veränderung, er 
wird nemlich dickflüſſig, ſchleimig, lang; bie Franzofen 
fagen, er erleidet die ſchleimige Gaͤhrung. In dem Maafe, 
als. diefe fehr nachtheilige Veränderung vorihreitet, wird 
der Saft zur weiteren Verarbeitung immer weniger taug- 
ih, bis er zulegt nicht mehr zu benugen iſt. 
Diefe nachtheilige Zerfegung erleidet nun ber Saft 
nit, welcher mit Schwefelfäure verfegt worden iſt, fei es 
nun deshalb, weil die Schwefelfäure den Stoff entfernt, 
welder biefelbe veranlaßt, oder wahrfheinlicher, weil fie 
durch ihre bloße Gegenwart (toniſche Wirkung ) diefelbe 
nicht eintreten läßt; denn wirkte die Schwefelfäure dadurch 
den Saft confernirend, daß fie ben Stoff entfernte, fo 
müßte der Rübenfaft, nahdem er von den durch die Schwe- 
felfänre ausgeſchiedenen Stoffen abfiltrirt wäre, nicht mehr 
fchleimig werden, was bis jegt noch micht erwiefen iſt. 
Man erkennt nun leicht, unter welchen Umftänden der 
Zufag von Schwefelfäure nothwendig wird und unter wel- 
Gen anderen er entbehrlich if. Hat man langfam wir- 
fende Prefien, 3. B. Schranbenprefien oder ſehr Heine 
Preffen, fo vergeht natürlich ziemlich lange Zeit, ehe bie 
zu einer Läuterung erforderlihe Menge Saft von biefen 
geliefert wird, und es können dann bie zuerft in ben Läu—⸗ 
terfeffel gebrachten Antheile bes Gaftes leicht ſchleimig 
werden, dhe die letzten Autheile abgepreßt werden. In 
dieſem Falle wird es alfo durchaus erforderlich ‚fein, 
den Saft, fo wie er von ber Preffe fommt, mit ct 
was Schwefelfäure zu verſetzen. Da man früher bei wei- 
tem nicht fo gut conftrwirte Preffen hatte, als jetzt, fo 
war auch früher der Zufag von Schwefelfäure faft ganz 
unerläßlich; jest aber, wo man die raſch und fraftig wir- 
fenden hydrauliſchen Prefien in allen Fabriken anwendet, 
fommt man von demfelben zurüd, weil er feinen Nutzen 
mehr gewährt, denn die zu einer Läuterung erforderliche 
Menge Saft wird von den Preffen iu fo kurzer Zeit ge- 
liefert, daß feine Zerfegung zu befürchten il. 
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Man glaubte früher wohl auch, daß durch die Schwe- 
felfäure aus dem Safte Subftangen entfernt würden, bie 
der Kall aus demfelben nicht fortzufgaffen im Gtande 
wäre, daß man alfo durch bie vereinte Anwendung von 
Schwefelfäure und Kalk einen von fremdartigen Subftan- 
en freieren Saft erhielte. Keine Erfahrung bat aber dies 

ewiefen. Selbſt wenn die Schwefelfäure, wie fhon oben 

erwähnt, den Stoff abſcheidet, welcher das Schleimigwer- 
den des Gaftes veranlaßte, fo kommt berfelbe, fobald die 
Säure durch den Kalk neutralifirt ift und ber Saft alka- 
lifch wird, wieder in Auflöfung, da ſowohl ver mit Kalt 
allein, als der mit Schwefelfäure und Kalk geläuterte 
Saft nad einiger Zeit fhleimig werben. Indeß wirft die 
Schwefelfäure, wie vorhin erwähnt, wahrſcheinlich auf eine 
andere Weife. Die Fabrifanten, welche die Abſcheidung 
einer Subftanz aus dem Safte glaubten, liefen, um dies 
fen Zwed recht vollfommen zu erreichen, denfelben einige 
Zeit mit der Schwefelfänre in Berührung ; fie preften ;. 
B. den Saft am Abend, verfegten ihn mit Schwefelfäure 
in eigenen Saftbebältern, und läuterten ihn erſt am folgen- 
den Morgen. Wenn nun au durch direkte Berfuhe nach— 
gewiefen worben ift, daß durch diefe Berührung des Saf- 
tes mit der Schwefelfäure die Ausbeute an Zuder nicht 
verringert wird, fo bat fi) doc ergeben, daß der Zuder, 
welcher aus mit Schwefelfäure geläutertem Safte gewon- 
nen wurde, eim nicht fo feftes Korn und bei nleichem Ge- 
wichte ein größeres Volumen befigt, und aus diefem Grunde 
haben die meiften franzöfifhen Kabrifanten die Läuterung 
mit Zufag von Schwefelfäure aufgegeben. 

Yäuterung bes Saftes mit Gyps. Die Denuz- 
zung des Gypſes als Yäuterungsmittel ift mie allgemein 
geworben, ja fie ift faft ganz unberüdfihtigt geblieben, und 
wir würden biefelbe hier ganz unerwähnt haben laſſen fön- 
nen, wenn nicht wieder in ber neueften Zeit durch Brande 
der Gyps als ein ſehr beachtenswerthes Läuterungsmittel 
empfohlen worben wäre. 

Nah Brande wird nämlich der gepreßte Rübenſaft auf 
100 Duart mit 1'/, Pfund Gypsmehl angerührt, dann 
allmählig Canfangs unter Umrühren) erhigt, bis er zum 
gelinden Kochen fommt, das man fo lange (5 bis 10 Bi 
nuten) unterhält, bis eine Feine Probe, durch Drudpapier 
filtriert, eine völlig Mare, mehr oder weniger bunfel bou- 
teillengrüne Fläſſigkeit giebt. Iſt dieſer Punkt eingetreten, 
fo wird das Neuer unter dem Keſſel entfernt, der an Be 
Dberflähe gefommene Schaum mittelft eines Schaumlöffels 
abgenommen und der Gaft durch wollene Spigbeutel ge- 
goffen, wonach er vollfommen Far erfcheint. 

Der fo mit Gyps behandelte und filtrirte Gaft wird 
wieder in ben gereinigten Läuterfeffel gebraht, auf 100 
Duart 20 Loth gelöfhten Kalks zugefegt, tüchtig durchge— 
rüßrt, und langfam wieder bis auf 65 bis 70° R. erhißt. 
Diefe Temperatur wird ’/, Stunde lang erhalten, und 
während der Zeit unterfucht, ob ein auf einige Angenblide 
in die Alüffigkeit getauchtes Stück Kurfumapapier fo ge- 
bräunt wird, daft fih die braue Farbe merklich hält, wenn 
man baffelbe auf einem warmen Ziegelfteine abtrodnen 
läßt. Zeigt ſich Feine Bräunung oder verfchwindet die 
Bräunung beim Trodnen, fo muß der Kalkzufag vermehrt 
werden, Man fest dann in Meinen Portionen Kalf bin- 
zu, bis ein eingetauchtes Kurfumapapier felbft nach dem 
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Trocknen merklich gebräunt erfcheint, bei welchem Punkte 
dann der filtrirte Saft weingelb erfiheint. Iſt die Farbe 
des Saftes rauchig grünlich, fo fehlt noch Kalk. 

Auch bei diefer Methode der Länterung muß während 
ber Arbeitszeit die Dienge des Kalls fortwährend gefteigert 
werben; bei ganz feifen Rüben reiht man mit 20 Loth 
Kalt auf 100 Duart Saft aus; nah und nah muß man 
aber auf biefelbe Menge Saft 40 Loth Kalk anwenden. 

Den Bortheil, welhen Brande tur diefe Methode der 
Läuterung bezwedt, wird fih aus folgenden Betrachtungen 


ergeben. 

Sowohl darh die Schwefelfänre, ald auch durch bie 
zwedmäßigere Menge angewandten Kalks, wird aus bem 
Safte unter andern der Eimeißftoff abgeſchieden; erfterer 
bringt denfelben zum Gerinnen, letzterer bildet damit eine 
unlösliche — Da bei einer Temperatur von ohn ⸗ 

efähr TON, das Eimeiß gerinnt, alfo unlöslich wird, 
o wird auch bloßes Erhipen bis zur angegebenen Tempe- 
ratur den Saft vom Eiweißſtoff befreien. 

Bei den früher befgriebenen Läuterungsmethoben wird, 
wie ber Lefer gefehen hat, das ausgeſchiedene Eiweiß nicht 
entfernt, fondern es bleibt dem Gafte beigemengt. Dur 
den nöthigen Zufag einer großen Menge Kalfs werben 
nun befanntlih Kali und Ammoniaf im Safte frei, und 
biefe wirken, wie öfter erwähnt, auf das andgefchiebene 
Eiweiß wieder auflöfend; eben fo auflöfend wirft auch der 
etwa im Ueberſchuß zugeſetzte Kall. Es wird alfo der 
Saft bei diefen Methoden der Läuterung wieder eiweifhal- 
tig, was fe unangenehm ift, weil dadurch der allgemeine 
Zwed der Läuterung, nämlich die Entfernung der Gubftan- 
zen, welche ber Abſcheidung des Zuders hinderlich find, 
zum Theil u... wird, 

Bird nun aber, wie bei ber von Brande angegebenen 
Methode, das nah Zufag von Gyps und zn bis zum 
Siedepunfte aus dem Gafte abgefihievene Eiweiß durch 
Abfiltriren von dem Safte getrennt, und biefer fo nom 
Eiweiß volllommen befreite Saft mit der zur Entfernung 
der freien und an Bafen gebundenen Aepfelfäure und Gal- 
Iertfäure erforberlihen Menge Kalls geläntert, fo kann 
weber das freie Kali und Ammoniak noch der. etwa über- 
le zugeſetzte Kall eine neue Verunreinigung mit Eis 
weiß bewirken, weil eben dies früher durch Filtriren fort- 
gefhafft worben ift. 

Man kann, wie vorhin erwähnt, den Rübenſaft durch 
bloßes Erhigen von dem Eiweiß befreien, indem bies in 
geronnenem Zuftande ſich abſcheidet; verfuht man aber, 
von einem folhen Saft das geronnene Eiweiß abzufiltri- 
zen, fo zeigt fi, daß dies nicht ausführbar ift, weil durch 
ſehr feine Theilchen des Eiweißes das Filter ſogleich 
verflopft wird, Diefe Zertheilung eines Antpeils des ne 
ronnenen Eiweißes ift fo bedeutend, daß die Alüffigkeit 
dadurch opaliſirend wird und opaliſirend durchs Filter tröpfelt; 
es ift gleigfem ein Uebergang von ber Löfung zur Sufpen- 
fon. Rüprt man aber im dieſe Flüſſigkeit irgend einen 
unlöslihen pulderigen Körper, der Feine nachtheilige che— 
miſche Wirkung äußert, fo werben die Eiweißtheilchen von 
biefem Körper umhüllt und zu Boden gerifien; der Gaft 
wird vollfommen Mar und leicht filtrirbar. Auf diefem 
— — beruhen faſt alle Methoden des Klärens der 
Flüſſigkeiten. 
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Das durch Schwefelſaure in ber Kalte aus dem Safte 
az Eiweiß fenft fih aus der Flüſſigkeit nur höchſt 
angfam zu Boden, und das Abfiltriven kaun hier mit bee 
erforberlihen Schnelligkeit eben nicht ausgeführt wer- 
ben; eine höhere Temperatur, bei welder das ausgefchie- 
bene Eiweiß fi mehr zufammenzieht, if aber wegen ber 
nachtheiligen Wirkung der Säure auf den Zucker nicht an- 
wenbbar. Aus dem Angeführten fheint die Wirkung des 
Gypſes als Yäuterungsmittel vollfommen erklärlich; man 
würde nad meinem Erachten an bie Gtelle des Gypfes 
mehrere andere Subftanzen, 3. B. gröblich pulverifirte Kuno» 
chenlohle, Ziegelmehl, Kain fünnen. 

Uebrigens empfiehlt Brande feine Methobe der Fäute- 
rung nur zur Darfiellung bes Rübenzuders in Meinen 
Mengen. 


Läuterung bes Saftes mit Kalk und ſchwe— 
felfaurer Thonerde. Da die aus einer Auflöfung 
durch Alfalien abgeſchiedene Thonerde bie Eigenfhaft ber 
fist, Farbeftoffe und andere Pag ine mit fa niederzu⸗ 
reißen, fo empfahl Derosne, die ſchwefelſaure Thonerde in 
Verbindung mit Kalk zur Läuterung des Rübenſaftes an- 
uwenden. Dieſe Methode der Läuterung bat indeß wenig 

ingang gefunden, weil die Thonerbe ans zuckerhaltigen 
Flüffigfeiten durch Kalk nicht vollfiändig wieder entfernt 
werben faun, und baber den Syrup verunreinigen wirb, 
Außerdem ift bie ſchwefelſaure Thonerde faft immer eifen- 
haltig, und auch das Eifen wird aus Flüſſigkeiten, die or- 
ganifhe Subftanzen enthalten, durch Kalk nicht volftändig 
abgefchieden, fo daß bei Anwendung von unreiner fehwefel- 
faurer Thonerde (und reine iſt ſehr ſchwer und nur mit 
großen Koften zu bereiten) der Syrup auch eifenhaltig 
wird und dann einen Zintengefhmad erhält, der ihn um 
verfäuflih maht. Nah von Dubrunfaut angeflellten Ber- 
fuchen wirft die Thonerbe auch nur bann entfärbend, wenn 
man dem Safte nicht fo viel Kalk zufegt, daß durch den⸗ 
felben das Ammoniak in Freiheit gefegt wird. 

Anftatt der fihwefelfauren Thonerde bat man am 
Alaun (fhwefelfanres en eng ap angewandt, en 
biefes Thonerbefalz Teicht rein von Eifen zu erhalten if; aber 
man bringt dadurd eine beträchtliche Dienge eines fremden 
Salzes, nämlich ſchwefelſauren Kali's, in den Saft, was 
offenbar micht gut if, und bie übrigen erwähnten Nachtheile 
werben dadurch doch micht befeitigt. 

Wir kehren nun zu ber weiteren Bebanblung des anf 
oben angeführte Weife durch Kalk oder Schwefelſaͤure und 
Kalk geläuterten Saftes zurüd, 

Sobald die gehörige Menge des Kalfes in ben Yänte- 
rungsfeffel gefommen, und das Erhitzen durch Abfperren 
bes Dampfee, Entfernung des Feuers, ober Abheben des 
Keſſels unterbrochen worben ift, fei ed nun, entweder nadı- 
dem der Saft die Temperatur von 78" R. erreicht hat, 
ober nachdem derfelbe einmal aufgelocht hat, oder nachdem 
man ihn fo lange hat kochen laſſen, bis bie amsgefdiebe- 
nen Subſianzen fih zu einer ziemlich feſten Mafle zufam- 
mengezogen haben; 6 läßt man benfelben ungefähr 10 bis 
15 Minuten ruhig im Läuterkeffel ſtehen, damit ſich bie 
ansgefchievenen Subfiangen zu Boden fenten ober zu einem 
feſten Schaum anf bie Öperfläge — 
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Nah diefer Zeit wirb ber Mare Saft durch den Hahn 
abgelaffen, und der trübe breiartige Reſt, welcher bei gut 
ausgeführter Länterung nur wenig betragen darf, auf Beu⸗ 
teffilter gegeben, nın baraus den aufgefogenen Saft zu ge- 
winnen. Läuft von dieſen Beutelfiltern freiwillig nichts 
mebr ab, ſo werben biefelben zwiſchen Weidengeflechten 
mittelft einer Schraubenpreffe ausgepreft. Der in den 
Beuteln bleibende Nüdftand wird ald Dünger benugt. 


Die Beutelfilter werben aus ftarfer Leinwand gefertigt; 
fie find bei Erespel 2'/, Fuß lang, etwa 1 Duadratfuß 
im mn weit, und werden an 4 Gtrippen zu 10 
bis 12 neben einander in einem hölzernen Rahmen aufge 
hängt. Unter den Beuteln liegt eine Rinne von Beis. 
blech, in welcher der abfließende Saft abgeleitet wirb. Diefe 
Beutelfilter werden alle 24 Stunden einmal ausgekocht; 
fie werben durch den im Safte enthaltenen Kalt binnen 
14 Tagen ſo hart, daß fie brechen; man weicht fie deshalb 
in verbünnter Salzfäure ein, um den Kalk aufzulöfen, und 
waͤſcht diefelben nad biefer Dperation fehr forgfältig aus, 
damit das Calciumchlorid vollftändig entfernt werte. Selbſt 
bei dieſer Borfiht halten die Beutel aber nicht Leicht über 
4 Boden, 


Der vom Safte entleerte Läuterfeffel wirb mittelft eines 
Defens und etwas Nübenfaft gereinigt; man ſpühlt näm« 
lich die au ben Wänden hängenden Unreinigfeiten auf ben 
Boden zufammen, wäfcht den oberen Theil des Keſſels 
blanf, und beginnt, wenn Saft vorhanden, eine neue 
Zülung. 

Für die Operationen des Einlaffens des Saftes, Rän- 
ternd und Ablaffens find ungefähr 1'/, Stunden erforber- 
lich, fo daß in einem Läuterkeffel innerhalb 12 Stunden 
8 Läuterungen vorgenommen werben können. Hiernach läßt 
fih die Größe der Keſſel leicht berechnen. 


‚ Ehe der geläuterte Mare Saft zur Concentration in 
die Abdampfpfanne gebracht wird, Läft man benfelben in 
fehr vielen Fabriken durch die Knochenkohle aus den fpäter 
E erwähnenden Dumont'ſchen Filtern paffiren, damit der» 
elbe den in der Kohle enthaltenen Zuderfyrup auswaſche. 
Man ftellt zu diefem Zwede die gebrauchten Dumont'ſchen 
Bilter unter die Länterfeffel, oder man ſchüttet die Kohlen 
aus biefen Filtern in hölzerne, mit Kupferblech ausgefhla- 
gene Kiften, bie ganz, wie die Dumont’fhen Filter, mit 
doppeltem Boden u. f. w., conflrmirt find (fiehe unten). 

der geläuterte Saft die Kohle paffirt, fo werben einige 
Eimer Waſſer nahgegoffen, um den aufgefogenen Saft 
auszuwafhen. Die gebraudte Kohle wird, wie fpäter ge- 
zeigt werben wirb, verarbeitet, j 


Der nah irgend einer der angeführten Methoden gps 
fänterte Saft wird fih um fo mehr einer reinen Auflöfung 
von Zuder nähern, je befler die verarbeiteten Rüben wa- 
ren, je zwedmäßiger die Käuterungsmethoden waren, und 
je beffer diefelben amsgeführt wurden. Aber bei ven gün— 
fligften Umftänden enthält der Saft noch eine nicht unbe» 
traͤchtliche Menge von frembartigen Subflanzen, wie ſich 
aus dem ergiebt, was über die Wirkung der Yäuterungs- 
mittel angeführt worben ift; er wird nemlich neben dem 
Zuder enthalten: freies Rali und freies Ammoniaf, freien 
Kalk, organische Subftanzen, 3. B. Eiweiß, durch die freien 


- 
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Alkalien in Auflöfung erhalten, falpeterfanre Salze, wenn 
diefe in den Rüben vorkommen, und bei Anwendung von 
Schwefelfäure zur Läuterung, eine ziemlihe Menge Gyps. 

Entfernt find alfo dur bie Länterung ber größte Theil 
ber fremden organifhen Subftanzen, namentlich die orgas 
nifhen Säuren (Gallertſäure, Aepfelfäure ), Eiweiß, 
Schleim. 

Um dem Fabrikanten die ſehr zeitraubenden Verſuche 
zur Ermittelung der richtigen Verhältniſſe zu erleichtern, 
bat Pelletan einen Apparat angegeben, ben er Konido— 
mötre nennt. * — Der Apparat beftcht aus einer Glas— 
röhre, welche fenfreht auf einem Holzfuße befeftigt und im 
100 Grade eingetheilt if. Außerdem ift noch nöthig ein 
Glas mit Ausguf, an welhem durch einen Strich ein be— 
flimmtes Maaß bemerkt iſt; durch Säure geröthetes Lad- 
muspapier in Streifen, wobei zu bemerken ift, daß biefes 
Reagens nur dann vollfommen gleihmäßige Nefultate ge 
ben fann, wenn man es in Parthien von einem Orte be- 
zieht, wo es notorifh im großen Duantitäten auf einmal 
und auf ganz gleichartige Weife dargeftellt wird (wie z. B. 
in Franfreih vom Ingen. Chevallier, in Deutfchland ans 
der dem. Fabrik zu Schönebed); endlich eine Flafhe mit 
verd. Schwefelfäure, beftcehend and 1 Theil concentrirter 
Schwefelfänre und 100 Th. Waſſer. Man läßt nun den 
Syrup nah der erften Filtration in vieredige Reſervoirs 
laufen, an welchen durch eine hölzerne Regel die Zahl der 
Hectolitres angezeigt wird. Geſetzt, man hätte bei der 
Läuterung auf 1 Hectolitre 1 Pfd. Kalk genommen; man 
nimmt nun von dem Syrupe in das Glas mit dem Aus- 
guffe fo viel, daß er bis an bie Marke reicht, füllt danu 
bie grabuirte Röhre bis zu ihrem Nuflpunfte mit verbünn- 
ter Schwefelfäure, und gießt nun aus berfelben vorfichtig 
unter öfterer Prüfung des Syrups mit dem Ladmuspapiere 
fo lange Schwefelfäure zu dem Syrup im Probeglafe, bis 
das geröthete Lackmuopapier erſt nach einigen Augenbliden 

ebläut wird, Man bemerkt dann, wie viel Grade Schwe- 
elfäure zu Erreichung bdiefes Punktes aufgewendet worben 
find. — Nun bereitet man fih in einem befonders dazu 
beftimmten fupfernen Gefäße eine nur mit 20 Th. Zafer 
verbünnte Schwefelfäure. Gefegt nun alfo, man hätte bei 
der Läuterung per Hectolitre Saft 1 Pfo. Kalk zugefegt, 
das vieredfige Refervoir enthielte 10 Hectolitres und ber 
15° B. zeigende Syrup habe 36 Grad Schwefelfäure vom 
Konidometer gebraudt, fo gießt man nun in das viererfige 
Nefervoir unter Umrühren allmählig die zwanzigfach ver- 
bünnte Schwefelfäure, bis derfeibe Funtt erreicht ift ‚ wie 
bei der Heinen Probe, und merkt die aufgewenbete Säure» 
menge an, 3. B. 5 Litres. Man weiß nun, daß 10 Hec- 
tolitres Syrup von 15°, am Stonidometre 36 Grab zei- 
gend, 5 Litres zwanzigfach verbünnter Schwefelfäure bran- 
hen. — Dur Uebung gelangt man nun bald dahin, alle- 
mal aus dem Grade des SKonidometres unmittelbar ben 
nöthigen Schwefelfäurezufag zu finden, ja felbft dahin, bie 
Schwefelfäure aus ber bei der Yäuterung erforderlich ge- 
wefenen Kallmenge zu beſtimmen. Nur ſoll man nicht 
glauben, daß der Gebrauch des Konibometers die Prüfung 
des Syrups ſelbſt mit dem Lackmuspapier unnöthig mache. 
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5. Das Abdbampfen, 


Der geläuterte und, wie erwähnt, auch wohl durch Koh⸗ 
fen filteirte Saft, wird num abgevampft. Das Abbampfen 
bezweckt die Entfernung eines Theils des Auflöfangsmit- 
tels, des Maffers; der Saft wirb nemlih durch biefe Ope- 
ration anf 21 bis 25° B. (1,17 bis 1,20) comcentrirt; fie 
muß fofort nach beenveter Läuterung vorgenommen werben, 
theils weil dadurch Feuermaterial erfpart wird, theils weil 
der gelänterte Saft nach einiger Zeit fhleimig wird und 
verbirbt, 

Das Abdampfen wirb entweber, wie bei ber Fabrifa- 
tion des Rohrzuckers, über freiem Fener ausgeführt, ober 
dur Dampf, auf erftere Weife in den böhmiſchen Fabri- 
fen, auf letztere Weiſe in den franzöfifchen Rabrifen, 

Bei dem Abdampfen darf der Saft nicht höher als 8 
" Zo Hoch in den Abdampfpfannen zu fliehen fommen; man 

macht biefe deshalb fehr flach und 3 groß, baf ber Saft 
von einer Länterung in zweien berfelben Platz hat, wenn 
eine einzige Pfanne zu groß fein follte. Angenommen, man 
erhält von einer Läuterung 800 Duart, das find 30 Ku— 
bikfuß Saft, fo würbe die Kläche ber Pfanne, wenn ber 
Saft 8 Zoll Hoch in derfelben zu fiehen kommen fol, 45 
Duabratfuß betragen. 

Der Grund, weshalb der Saft in ben Abbampfpfannen 
nicht Hoch ftehen darf, iſt der, daß die Temperatur beflel- 
ben am Boden ber Abdampfpfanne in bem Verhältniß fteigt, 
als die Flüffigfeitsfäule Höher ift, und bei einer hoben 
Temperatur erleidet der Zuder in dem Safte die Berände- 
zung, bie weiter oben angeführt worden iſt; er ändert ſich 
nemlih in unfryftallifirbaren Zuder, in Melaffe, um. 

Einige Fabrifanten Haben fogar geglatıbt, daß eine 
Höhe von 8 Zoll noch zw bedeutend wäre, und diefe des— 
ae auf 4 Zoll beſchränkt. Da aber der Saft bei ber 

neentration auf 25° B. ohngefähr auf den vierten Theil 
bes Volumens rebueirt wird, fo würde gegen das Ende 
bes Abdampfens der Saft nur ohngefähr einen Zoll hoch 
ſtehen. Ber diefer geringen Höhe würbe wegen ber Un— 

leichheit bes anyone und bes flattfindenden Auf- 
MS iumens ber Saft an einzelnen Stellen eintrodnen und 
dafelbft- zu ſtark erhigt werben (was man gewöhnlich mit 
bem Ausdrucke Anbrennen bezeichnet); er würde braun ge- 
färbt und ebenfalls unkryſtälliſirbar werden. Um bies zu 
vermeiden, muß man mehrere Abbampfpfannen anwenden. 
Sobald nemlich in der erfien Abbampfpfanne der Saft von 
4 Zoll Höhe auf 2 Zol Höhe dur Berbampfen rebucirt 
ift, muß man denfelben in eine zweite Pfanne bringen, 
welde nur eine halb fo große Fläche, als die erflere be 
fist, fo daß der Saft darin nun wieber 4 Zoll hoch zu 
ftehen fommt; im biefer zweiten Pfanne dampft man ben- 
felben nun auf die erforderliche Eonfiftenz ein. 

In früherer Zeit verfuhr man beim Abdampfen auch 
wohl auf die Weife, daß man in bie Abdampfpfanne, fo- 
bald der Saft durch Berbunftung auf ein geringes Bolu- 
men gebraht war, wieder frifhen Saft bis zu einer be- 
ſtimmten Höhe nachfüllte, bis endlich aller vorhandene Saft 
auf diefe Weife eingedampft war. Sein Berfahren kann 
aber unzwemäfiger fein, als biefes, weil dabei ber zuerft 
eingefüllte Saft 6 bis 10 Stunden lang ſieden muß, wäh. 
rend, wenn jede Füllung einer Pfanne für ſich bis zu ber 





— 110- — 


gehörigen Eoncentration gebracht wird, ber Saft nur 1 bis 
1'/, Stunden lang ber Einwirkung ber hoben Temperatur 
auögefeht bleibt, während welcher Zeit bei einiger Vorſicht 
der Zuder feine bedeutende Veränderung erleidet. 


Es ift durch viele Verſuche außer alfen Zweifel gefest, 
daß in ben Runfefräben aller Zuder als f er 
enthalten ift; gleichwohl befommt man, wie Pi fpäter er» 
geben wird, bei der Fabrikation des Zuders aus Runfel- 
rüben immer mebr oder weniger unfryflallifirbaren Zuder 
(Syrup, Melaffe). Die geringere Menge dieſes unfry- 
ſtalliſirbaren Syrups ift nun, bei fonft gleichen Berpält- 
niffen, von der zwedmäßigften Ausführung des Eindam- 
pfens (und bes Berfodhens) abhängig. 

Dombasle Tief, um biefen Sag zu beweifen, ben ge- 
läuterten Rübenfaft Tangfam über eine etwas geneigte Blech⸗ 
tafel laufen, welche durch Wafferbämpfe gebeizt wurde, 
und erhielt einen ungefärbten Syrup, welcher ganz zu faft 
farblofem Zucker erftarete, 


Um die Einwirkung eines zu heftigen Feuers ben 
Rübenfaft beim Eindampfen zu —— —* A 
oben erwähnt wurbe, biefe Operation in den frangöfifchen 
Sabrifen und in vielen deutſchen durch Wafferbämpfe aus. 
geführt. 

Der geläuterte Nübenfaft wird in runde Pfannen von 
obngefähr 4'/, Fuß Weite und 3 Fuß Höhe gebracht, auf 
deren Boden ein fupfernes doppeltes Spiralrohr gelegt 
if. Durch diefes Rohr Täpt man bie in dem Dampfte el 
entwidelten Dämpfe von 2 bis 3 Atmofphären Spannung, 
alfo von einer Temperatur von 121'/, bis 135° €, firei» 
den, welche babei ihren eg "an den das Rohr um—⸗ 
enge Saft abtreten und deſſen Waſſer verbampfen, 

rüher wandte man nur ein einfaches Spiralrohr zum Er— 
higen des Saftes an; aber bei biefer Einrichtung ift die 
Temperatur in ber Berbampfpfanne zu ungleih; fie wird 
nemlich an ber Peripherie des Keffels fehr hoch fein, wäh. 
rend fie in der Mitte, wo der Dampf aus ber Pfanne ab- 
geleitet wird, fehr niebrig fein muß. Bei dem doppelten 
Spiralropr aber gelangt der heiße Dampf fihnelfer in bie 
Mitte der Pfanne; er befigt alfo dann noch bedeutende 
Wärme, und von ber Mitte ab wirb er wieder nad) ber 
Peripherie geleitet. Hierdurch gefchieht es, daß, wo in 
dem Zuleitungsroßre ber einftrömende Dampf am beifeften 
ift, in ber daneben Tiegenden Stelle des Ableitungsrohre 
der abziehende Dampf am wenigften Heiß ift Cnemlich an 
ber Peripperie der Pfanne), und daß ba, wo der einflrd- 
mende Dampf etwas weniger heiß, der abflrömende ziem- 
lich diefelde Temperatur befigt (nemlich in der Mitte), fo 
daß alfo auf dem Boden der Pfanne die Temperatur faft 
ganz gleihförmig iſt. 

Erespel wendet in feiner Fabrik ganz eigenthümli 
eonftruirte Pfannen anz fie find memlich —Aã— 
etwa 15 Fuß lang und 2'/, Fuß breit, wo dann zwei der— 
felben den Saft von einer Länterung (ohngefähr 800 Ouart) 
aufnehmen, Auf ben Boden diefer Pfannen find 11 Halbe 
cylindriſche Kanäle b gemietet (Fig. 6, Taf. LXXHI und 
LXXIV), dur welde der zum Berbampfen des Saftes 
beftimmte Dampf fi bewegt. Aus dem Dampffeffel ge- 
langt ber Dampf zuerft in ein weites gußeifernes Duer- 
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rohr e, aus welchem berfelbe durch 11 enge Röhren in bie 
auf ben Pfannboden genieteten Halbrößren tritt. Au der 
entgegengefegten Seite tritt der Dampf, nachdem er feine 
Birkung gethan, durch 11 gleiche Röhren aus den Halb⸗ 
roͤhren in ein weites Querrohr, von wo er zur Speiſung 
des Dampffeffeld weiter geführt wird, 


Man wird Leicht erfennen, daß bei den Crespel'ſchen 
Pfannen nit fo vollftändig die Wärme des Dampfes_bes 
nußt wird, als bei den zuerft befchriebenen, wo ber Saft 
durch in der Flüffigfeit Tiegende Röhren erhigt wird, Die 
Wärme nemlich, welche am unteren Theile der Halbröhren 
ansftrömt, gebt für bie Benugung verloren. Um biefen 
Berluft fo gering als möglich zu machen, müſſen bie fo 
conftruirten Pfannen mit einem Mantel ans Holz verfehen 
fein, damit die dazwifchen ſtehende Luft, als ſchlechter 
Wärmeleiter, das Entweichen der Wärme verhindert. 


Die Crespel'ſchen Abdampfpfannen haben den allerdings 
nicht unwichtigen Vortheil, daß fie fih ungemein leicht reis 
nigen Taffen. Mit einem ftumpfen Befen gelingt die Reis 
nigung in einigen Minuten, während bei ven anderen Pfan- 
nen das zur Reinigung erforderlihe Herausnehmen ber 
Spiralröfren großen Zeitverluft nah fih zieht. Indeß 
find demohngeachtet diefe Abdampfpfannen in Franfrei ganz 
allgemein eingeführt, und auch bei den in Deutfchland nad 
franzöfifhen Muftern eingerichteten Fabriken benutzt man 
diefelben faft ohne — 


Mag man nun entweder durch directes Feuer oder durch 
Waſſerdampf abdampfen, fo iſt bei der Operation das Fol- 
gende zu beobachten: „ 


Ehe der Saft aus dem Länterkeffel in bie Abbampf- 
pfannen gebracht wird, müffen diefe Tegteren vollfommen 
blanf gefeuert fein. Man erhigt nun ein wenig Wafler 
in — um ſie anzuwärmen, läßt dies ab und füllt 
die Pfannen ſchnell bis zur gehörigen Höhe mit dem Safte. 


Die Verdampfung ſchreitet raſch vorwärts; es bildet 
ſich viel Schaum, welcher, wenn die Pfannen zu wenig 
tief ſind, leicht über deren Rand emporſteigen kann. In 
Frankreich ſtreut man nun, ſobald die Verdampfung be— 
innt, auf die Oberfläche des Saftes etwas fein pulveri⸗ 
Arte Knochenkohle, welche bei der Darftellung des gröbe— 
ren Knochenkohlenpulvers für bie Dumont’fhen Filter ab» 
fällt; es wird auf diefe Weife noch nutzvoll verwerthet, in- 
dem es eine angehende Märung bedingt und die Gubflan- 
en einhüllt, weiche fih beim Verdampfen des Saftes aus- 
* J. B. Eiweiß, Kall u. ſ. w. Das Abdampfen 
wird fortgeſetzt, bis der Saft heiß 20 bis 22° am Bau- 
me'fhen Aräiometer zeigt. 


In den böhmifchen Fabriken, in denen man, wie oben 
erwähnt, über freiem Feuer eindampft, fest man bei dem 
Berbampfen kein Koplenpulver zu, und fobald der Saft 
eine Eoncentration von 10 bis 12° B. erreicht hat, giebt 
man zu bemfelben fo viel von einer fehr verbünnten Schwe- 
felfäure (aus 1 Theil concentrirter Säure und 10 Theilen 
Waſſer), daß der Saft nur noch ſchwach alkaliſch reagirt; 
man fegt dann das —— bis zu einer Concentration 
von ohngefaͤhr 24 bis 25° B. fort. 
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Man wird, wenn man fi das früher Geſagte ins 
Gedächtniß zurüdruft, Teicht den Zwed der Reutralifation 
durch Schwefelfäure in der angegebenen Periode erkennen. 
Der Saft reagirt nad der Räuterung von dem durch Half 
frei gewordenen Kali und Ammoniak ſtark allaliſch. Es 
darf num nicht fofort nach der Läuterung mit Schwefel- 
fäure die alfalifche Neaftion durch Schwefelfäure vernich- 
tet werben, weil man fonft fAwefelfaures Ammoniak in den 
Saft brächte, welches beim Eindampfen Ammoniak entläßt, 
und den Saft fauer zurüdließe, was, wegen der Berände- 
rung bes Saftes durch Säuren, ein fehr großer Uebelſtand 
wäre. Iſt aber der alfalifhe Saft in den Abbampfpfan- 
nen bis auf 10 bis 12°. eingedampft, fo ift das Am- 
moniaf aus demfelben vollftändig verjagt worden; bie al- 
kaliſche Reaction rührt nun allein von freiem Kali und von 
etwas überfhüffigem Kalte ber (man hat indeß vom Kalt 
immer nur * Mengen gefunden). Wird in dieſer 
Periode bie Neutraliſation mit Schwefelfäure vorgenommen, 
fo kann bei dem ferneren Berbampfen ber Saft nicht wie- 
der ſauer werden, weil fein Ammoniaffalz vorhanden ift. 


Daß man überhaupt den Saft nicht ſtark alfalifh läßt, 
alfo überhaupt die Neutralifation mit Schwefelfäure aus. 
führt, findet darin feinen Grund, daß nach einigen Ehemi- 
fern der aufgelöftte Zuder, wenn er mit Alfalien gefocht 
wird, ebenfalls eine Zerfegung erleidet, und daß es vor- 
üglich das freie Alkali ıft, weldes bie organifhen Gub- 
Kenn; wie das Eiweiß, in Auflöfung erhält; biefe fchei- 
den fich daher bei der Neutralifation ab. 


Um die Einwirkung bes freien Kalis und Kalfes auf 
den Zuder in dem Safte ganz zu vermeiden, geben einige 
Fabrifanten dem Safte, fobald er in die Abdampfpfannen 
gebracht wird, einen verhältnißmäßigen Zufag von Schwe- 
felfänre, welder aber, wie weiter oben ausführlich erläus 
tert it, nie fo viel betragen darf, daß das freie Ammoniak 
dadurch mentrafifirt wird. Die Nentralifation darf fi 
nur auf das Kali und den Kalk erfireden; der Saft mu 
alfo nach der Zugabe der Schwefelfäure noch ſtark alfa 
liſch reagiren; er muß Surkumapapier far braun fär— 
ben, und diefe braune Färbung muß ſich ſelbſt nah dem 
Trocknen des Reactionspapiers —— eigen, als Beweis, 
daß noch ein wenig Kali in der Flüſſigkeit frei iſt, wo 
dann noch fein Ammoniak durch die Schwefelſäure neutra⸗ 
Kifirt fein kann. Reagirt der Saft auf Kurfumapapier, 
verfhwindet aber die braune Färbung beim Trocknen des 
Papiers, fo ift fein Kali in dem Safte frei, unb\ dann 
wird fiher fhon etwas Ammoniak nentralifirt fein;\ ber 
Saft wirb beim ferneren Berbampfen wieder fauer werben, 
welcher Uebelftand dur Zugabe von etwas Kalkmilch be 
feitigt werden muß; benn es muß nochmals wiederholt wer- 
den, daß eine ſelbſt ziemlich ſtarke alfalifche Reaction bei 
weiten nicht den Rachtheil bat, als eine wenn auch faft 
ummerflihe Menge freier Säure, fo daß es alfo als fefl- 
ftehende Regel bei dem ganzen Verlaufe des Abpampfens 
gift, daß der Saft etwas altalifch reagire. Dan maß 
deshalb in der Fabrik immer mit einem Borrathe an gr- 
tem Lackmus⸗ und Rurfamapapier verfehen fein. Lepteres 
wird durch Alkalien braun gefärbt, erflered durch Säuren 
—— und Alkalien ändern die rothe Färbung wieder 

Blaue um. Es brauchte wohl laum erwähnt zu wer⸗ 
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den, baf, wenn man bei ber Neutraliſation des Bein 
mit Schwefelfäure etwa aus Unvorfihtigfeit einen Weber 
ſchuß an Säure sugegeben hätte, dieſer ſofort wieder durch 
einen Zufag von Kallmilch entfernt werben muß. 

Die meiften frangöfifhen Zuderfabrifanten feßen dem 
Safte in den Abdampfpfannen Feine Säure zu; laffen 
denfelben —59 weil fie die Ueberzeugung haben, daß 
dieſe alkaliſche Reaction anf den Zucker in dem Safte lei⸗ 
nen nachtheiligen Einfluß ausübt, weil die, wie man VER 
feben wird, in ziemlicher Onantität angewandte Thierkohle, 
welche der Saft paffiren muß, fowohl die Subftanzen ab- 
ſcheidet, welche das Alfali aufgelöft enthält, als auch ſelbſt 
einen Theil des Allalis an fich Fe alfo aleihfam wie 
die Schwefelfäure den Saft weniger alkaliſch macht. Die 
geringe Menge von freiem Kali, welche dann nah ber De- 
handlung mit Kohle zurüdbleibt, halten fie allgemein ald 
das Ablaufen der Melaffe von dem feften Zucker befürbernd, 


Berfhiedene Umftände werben, wie man erfennen wird, 
ein verſchiedenes ——— erfordern, nämlich es wird bald 
zwedmäßig fein, dem Safte etwas Schwefelſäure sugufegen, 
bald wird biefer Zufag aber überflüffig fein. Die Be— 
fhaffendeit der Rüben muß entfheiden. Sind die Nüben 
von fehr guter Beihaffenheit, das heißt, enthalten fie nur 
wenig fremde Subftangen, namentlich wenig Kaliſalze, fo 
wird der Saft natürlih nach der Läuterung nicht fo bedeu⸗ 
tend alfalifch fein, als wenn man Rüben verarbeitet, die 
eine reichlihe Menge Kaliſalze enthielten. Im erfteren 
Kalle wird ein Zufag von Schwefelfäure überfläffig fein, 
weil die Kohle, wie oben gefagt, der Schwefelfänre ähn- 
lich wirft; indem letzteren Falle wirb ein Zufag von Schwe- 
felfäure zweckmäßig fein, weil bie Kohle den Saft nicht 
binfänglich von feinem Altali wird befreien Fönnen. 


Branbe, welcher, wie oben angeführt, den Saft dur 
Gyps Flärt, wendet zur Neutralifation des Alfalis die aus 
Knochen bereitete Phosphorfäure an. Sobald von dem 
Safte in der Abdampfpfane der vierte Theil verkocht ift, 
und dann ber Gaft ftarf alfalifh reagirt, fest man nad 
und nach die aufgelöfte Phosphorfäure unter gehörigem 
Umrühren hinzu, und zwar jo viel, daß noch eine kaum 
merkliche allaliſche Nenetion fich zeigt, nie aber fo viel, 
daf die Säure überſchüſſig ift, der Saft affo Yadmuspa- 
pier roth färbt. Sollte durch Unvorfichtigfeit eine fanre 
Reaction hervorgebracht worden fein, fo muß dieſelbe fofort 
durch Zugabe von etwas Kallmilch wieder vernichtet wer 
den. Die erforderliche alfakifche Beihaffenheit des Saftes 
erfennt man am beiten baran, daß Kurfumapapier nicht 
merklich gebräunt, geröthetes Lackmuspapier aber blau ge- 
färbt wird, Von dem ſo mit Phosphorfäure behandelten Safte 
wird num noch ein Viertel verdampft, wonach derſelbe von 
den ansgefhiedenen Subftanzen durch Abfeken und Filtri- 
ren befreit wird. * Die Erfahrung muß zeigen, melden 
Borzug die Phospborfänre vor der Schwefelſäure befigt. 


® Die Yhespherfäure (Rnodhenfänre) wird, nad Brande, auf 
folgende Weife bereitet: In einem Steintopfe werben 2 Pfund 
pulverifirte weißgebrannte Knochen mit 5 Pfund Waffer über: 
— Ta Bin Velos ale ae en 

Ä m Di man 

Seien duch, mike nach 2 Tagen 6 Pfund Baffer hinzu 


Eingebent ber Umänderung in unkryſtalliſirbaren Juder, 
welche der kryſtalliſirbare erfährt, wenn eine wäflerige Lö» 
fung beffelben längere Zeit gekocht wirb, und bie um fa 
ſchneller erfolgt, je höher die Temperatur beim Kochene 
hat man fhon fehr früh daran gedacht, das Verbampfen 
bei niederer Temperatur vorzunehmen, Da bie Temperar 
tur, bei welcher eine Klüffigfeit fievet, abhängig iſt von 
dem Drud, welchen fie erleidet, nemlich um fo höher ift, 
je größer biefer Drud, und ba biefer Drud in den ger 
wöhnlichen Faͤllen des Berbampfens in offenen Gefähen, 
der Druck der atmofphärifchen Luft: iſt, fo hat, wie wir 
fhon weiter oben beim Indiſchen Zuder bemerkten, Howard 
den Saft im fuftverbünnten Raume abdampfen laffen, Der 
hierzu erforderliche Apparat gleicht einem Defüilirapparate, 
aus weldem man durch eine Luftpumpe ober durch Waſſer⸗ 
dãmpfe die atmoſphäriſche Luft entfernt und welchen man 
dann luftdicht verfhloffen bat. Das Berdampfgefäß wird 
nun mäßig erwärmt und bie Borfage, in welcher ſich die 
Waflerdämpfe verbichten follen, fortwährend durch faltes 
Waſſer abgekühlt. Der Sievepunft des Nunfelrübenfaftes 
kann auf diefe Weife fehr berabgefeßt werden, und bei die- 
fer niederen Temperatur iſt allerdings Feine Veränderung 
des Zuders zu befürdten; aber bie erforderlichen Apparate 
find Foftfpielig, daher für fehr große Anlagen zu empfeh— 
len. Erſparniß an Brennmaterial wirb durch dieſe Appa- 
rate nicht bewirkt, da die Wafferbämpfe von jeder Tempe 
ratur eine gleihe Menge Wärme enthalten; nur wenn bie 
Temperatur Höher ift, mehr freie als gebundene, wenn fie 
niebriger ift, weniger freie. (Siehe Branntweinbrennerei.) 


In der neueren Zeit hat man auch bie Verbampfung 
mittelft erwärmter Luft verfuht. Man vente fih eine 
flache Abvampfpfanne, in welder, etwa 2 Zoll über dem 
Boden, ein zweiter, von äußerſt feinen Löchern fiebartig 
durchbohrter Boden befeftigt iR. Wird diefe Panne voll 
NRübdenfaft gegeben, gelinde erwärmt und zwifchen ven Boden 
ber Pfanne und den eingelegten Siebboden mittelft einer 
Drudpumpe atmofphärifche Luft getrieben, fo gebt dieſelbe 
durch die feinen Deffnungen des Siebbodens in unzähligen 
Bläschen durch den Saft und nimmt dabei die größte Menge 
Waſſer auf, welche fie bei ber Temperatur des Saftes 
aufnehmen kann; fie entweicht völlig mit Wafferdampf ge- 
fättigt, und das Berbampfen gebt mit bewunberntwertber 
Schnelligkeit ohne Gefahr einer Zerfegung vor fih. Das 
Refultat, weldes bei diefem Verfahren erhalten wird, ift, 
gemäß bem in bem oben angeführten Verfuche von Dom- 
basle erhaltenen, ziemlich gleih. Wenn nicht das Erfor- 
derniß einer bedeutenden bewegenden Kraft zum Betriebe 
der Drudpumpe diefe Verbampfungsmethobe zu Foftfpielig 
machte, und wenn bie Deffnungen des Giebbodens nicht 
durch die fih ausſcheidenden Subftanzen verftopft würden, 
fo wäre fie gewiß zu empfehlen. 


Es ift befannt, daß reines Wafler bei mittlerem Luft 


druck (Barometerftand ) bei 100 ° Celſ. fievet, das heißt, 
daß bei diefer Temperatur der Druck feines Dampfes dem 





und laſſe die flüffige Knechenſäure durch Teinwand iu eine 
Schale laufen. Aus dem auf ber Peinwand bleibenden Rüd: 
ftande von Gyps kann man durch Ausprefien bie aufgefogene 
Säure erhalten. 
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Drude ber Atmofphäre gleichkommt. Enthält aber bas 
Baffer Subftanzen in Auflöfung, welde nit ober ne 
weniger flüchtig als daffelbe find, fo wird fein Siebpunft 
ir und zwar um fo höher, je mehr von ben erwähnten 

nbflanzen das Waſſer aufgelößt enthält. Hieraus ergiebt 
fi, da der Runfelrübenfaft, welcher doch im Wefentlichen 
eine Auflöfung von Zuder in Wafler if, bei einer höheren 
Temperatur fiedet, als reines Waſſer. Zu Anfange bes 
Berdampfens ift wegen ber geringen Menge des aufgelös- 
ten Zuders die Temperaturerhöhung fehr unbedeutend, in 
dem Maße aber, als der Saft durch Verdampfen Wafler 
verliert, wird das Waffer immer barinädiger — 
ten; es iſt eine immer höhere Temperatur erforderlich, um 
bie Verbindung bes Zuders mit bem Waſſer zu zerlegen. 
Da nun die Umänderung bes kryſtalliſirbaren Zuders in 
nicht kryſtalliſirbaren erfolgt, wenn die Temperatur höher 
iſt, weniger leicht bei ber Temperatur bed fiebenden Waf- 
ſers, fo ergiebt fi leicht, daß man beim Anfange der 
Verdampfung eine Zerfegung des Zuders nicht fehr zu be- 
fürchten hat. Aus diefem Grunde fönnte man —8 ohne 
Nachtheil das Verdampfen über freiem Feuer vornehmen, 
und man würde es auch faſt allgemein thun, wenn man nicht 
den Dampf zu den anderen Operationen, namentlich zu der 
Räuterung und dem Verlochen, mit großem Nutzen anwen⸗ 
dete, man alfo doch eines Dampfleſſels bedürfte. In ben 
böhmifhen Fabrilen wirb, wie oben erwähnt, das Ber- 
dampfen über freiem Feuer ausgeführt; aber man betreibt 
in diefen Fabriken auch bie Länterung und das Verkochen 
durch direktes Feuer. 

Die Abdampfpfanne läßt man nicht offen, weil dabei 
ber ganze Raum des Lokals mit dichten Wafferbämpfen 
angefäll werben würbe; man verfieht fie mit einer gut 
fpließenden Bedeckung und führt den entweichenden Dampf 
in Röhren ad. Dan kann auf eine fehr leichte Weife 
die Wärme diefer Dämpfe zur Heizung des Zuderbodens 
anwenden; man hat nemlich nur nöthig, die Röhre dur 
benfelben zu leiten. Es braucht wohl kaum erwähnt zu 


werben, daß die abführenden Möhren fo gelegt fein 
müffen, daß das in ihnen etwa conbenfirte Waſſer nicht 
wieder in bie Berbampfpfanne zurückfließt. Um dem 


Gang der Berbampfung immer leicht beobachten zu können, 
muß in ber Bebedung der Pfanne, an einer Seite, eine 
Klappe angebracht fein, 

Außer dem Bortheil, daß das Lofal frei von Waffer- 
dämpfen bleibt, und daß man bie entweihenden Dämpfe 
zur Heizung benugen Tann, haben die bebedten Pfannen 
auch noch den Borzug vor den unbebedten, daß in ihnen 
die Verbampfung rafcher vorſchreitet, weil bie Falte at 
mofphärifche Luft dem Safte keine Wärme entziehen Tann, 


Nahdem eine Verbampfung beendet und aus ben Pfan- 
nen der Saft abgelaffen worden ift, müffen biefe, ehe 
neuer Saft eingefüllt wird, von ben anhängenden Unrei- 
nigfeiten forgfältig gereinigt, fie müffen wieder vollfom- 
men blank gefheuert werben. Man bedient fih zur Rei- 
nigung —— des Waſſers und eines ſtumpfen Be— 
ſens; ſollte aber dadurch der Zweck nicht genügend erreicht 
werben können, fo ſetzt man dem Waſſer etwas Salzſäure 
zu, welche bie erdigen Salze ſchnell auflöft und dadurch 
die Reinigung ungemein erleichtert, Nah der Reinigung 
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mit Salzfäure find aber dann bie Pfannen höchſt forafät- 
tig mit reinem Waſſer nachzufpühlen, damit bie lehten 
Spuren diefer Säuren entfernt werden. 


6) Das Filtriren und Klären. 


Dur die Dperation, welhe man das Eindampfen 
nennt, wurbe ber Saft bis auf 21 bis 25°B, concentrirt, 
entweber ohne feine altalifhe Reaction zu vernichten, oder 
indem man biefelbe durch Zugabe einer gehörigen Menge 
Schwefelfäure (oder Phosphorfäure) ſchwacher machte. 


Mag man nun mit Schwefelfänre neutralifirt haben 
ober nicht, fo ſcheiden ſich doch beim Eindampfen verfchie- 
bene Subſtanzen aut, wodurch ber Saft trübe wirb, und 
welde ih zum Theil an bie Wände der Berbampfpfannen 
abfegen. Wurde mit Schwefelfäure neutralifirt, fo if die 
Menge der fih abfheidenden Subftangen bebeutender, was 
fi leicht erffären läßt, wenn man an bie Wirkung ber 
Schwefelfäure denkt, 


Die Urfahe, warum fih beim Verdampfen Subftanzen 
abfcheiden, Tiegt ar vor. (Es find nemlich mehrere von den 
im Nübenfafte vorfommenden Stoffen fhwer löslich, d. h. 
fie bebürfen zu ihrer Auflöfung eine bedeutende Menge des 
Auflöfungsmitteld. In dem Maße, ald nun durch das Ein- 
bampfen das Auflöfungsmittel, das Waffer, entweicht, müffen 
fi diefelben aus dem Safte abfondern. Dies ift z. B. 
mit bem Gypfe der Fall, wenn ber Saft mit Schwefel. 
fäure und Kalt oder direlt mit Gyps geläutert war. Ent- 
hält der Saft nach dem Läutern freien Half, fo zieht die— 
fer beim Eindampfen Roblenfäure aus ber Luft an, woburd 
foblenfaurer Kalk nieberfallen wird. Setzte man dem Safte 
Säure in den Abdampffannen zu, fo werben ſich natürlich 
auch alle diejenigen Subftangen ausſcheiden, welde nur 
durch das freie Kali in Auflöjung erhalten wurben, 3. B. 
Eiweiß m. f. w. 

Wollte man in bem Safte die ausgefhiebenen Subflan- 
zen laſſen, fo würbe natürlich ber —— Zucker mit 
allen dieſen verunreinigt ſein; er würde beim Auflöſen einen 
bedeutenden Rückſtand laſſen; man entfernt dieſelben daher 
durch bie Filtration, Da aber, wie oben erwähnt, ber 
Saft ſelbſt bei beftgeleiteter Läuterung noch eine nicht um 
bebeutende Mnege fremder, zum Theil mn Sub 
flanzen enthält, von denen einige ihm dunkel färben und 
das Ausfryfiallifiren des Zuders verhindern oder doch 
fehr erfhweren, und ba dieſe Subflangen beim Einbampfen 
fig nicht alle abfcheiven, fo muß der Saft, che er bis zu 
dem Punfte eingebictt wird, bei welchem fich der fefte Zulk⸗ 
fer beim Erkalten abfcheidet, von biefen fremden Stoffen fo 
viel als möglich befreit werben. Dies gefchieht durch Be— 
handeln —2 mit Knochenkohle. Die Abſonderung 
der beim Eindampfen ausgeſchiedenen Subſtanzen und der 
etwa zugeſetzten Kohle, und die Entfernung der dann noch 
aufgelöften, namentlich der färbenden Sudſtanzen, iſt der 
Zwed der Operationen, welde mit dem zu 20 bis 24° 8. 
eingelochten Safte vorgenommen werben, bes Filtrirens 
und bes Klärens, 

So wie ber Saft in ben Abbampfpfannen bie angege- 
bene Eoncentration erreicht hat, wirb er bei Ereöpel in 
kupfernen Füllbecken in einen mit Kupferblech ansgefütter- 
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ten Behälter von 3 Fuß Breite, 4 Fuß Länge und 2 Fuß 

öbe —— welche in dem Verdampflokale ſtehen. Man 
ann dieſe Behälter indeß auch in dem Souterrain auf- 
fielen, wo man bann den Gaft aus ber Verbampfpfanne 
dur Röpren in diefelben fließen Täßt. 

In diefen Behältern Tagert fih ein Theil ber andge- 
fihiedenen Unreinigfeiten mit dem zugefegten Knochenſchwarz 
ab. Der an die Dierfläche kommende Schaum, fo wie ber 
Bodenſatz, wird zu der Läuterung gegeben, auch wohl vor- 
ber abgepreft. Der fo vorläufg etwas gereinigte Saft 
wirb nach einiger Zeit durch Häbne abgezapft und auf die 
Taylor’fhen Filter gebradht, welche ın Fig. 2, 3 u. 
4, Lf. LXXI u, LXXIM, abgebildet und weiter oben, 
bei der Raffination des Indiſchen Zuders, beſchrieben wor- 
den find. 

Soll das Filtriren beginnen, fo wird der durch Abſetzen 
vorläufig gereinigte Saft in den kupfernen Kaften gegoflen, 
aus welhem er durch die Deffuungen ver Munbftüde in 
die Filtrirbentel gelangt, Die ablaufende Flüffigkeit Läuft 
in mit Bleiplatten ansgefütterte Behälter ab. Sp lange 
die Beutel neu find, werben fie alle zwei Tage, fpäter 
täglich, enblich täglich zweimal gewechfelt. Man preßt fie, 
nm ben aufgefogenen Saft nod zu gewinnen, vorfichtig 
aus, und giebt ben Rückſtand in benfelben, welder aus 
feinem Knochenkohlenpulver und ben oben erwähnten aus⸗ 
geihiedenen Subftanzen befteht, zur Länterung in ben Läu- 
terfeffel. Die entleerten Beutel werben forgfältig mittelft 
heißen Waſſers gereinigt. 

Der von den Taylor’fchen Filtern fommende Saft ift 
nun zur Behandlung bes Saftes mit ſtnochenkohle geeig- 
net. Man wendet zu biefer Behandlung des Saftes mit 
Knochenlohle jept ganz allgemein die Dumont’fhen Fil— 
teran, welche bie folgende Einrichtung haben. In kupferne 
Gefäße von 19 Zoll oberem und 15 Zoll unterem Durd« 
meffer, und 26 Zoll Höhe, wird auf 2'/, Zoll hohen Füs 
fen ein fogenannter Siebboden geftellt, e Figur 7, Tafel 
LXXIU und LXXIV. Diefer Siebboden ift mit 2 Rin- 
pr zum Herausnehmen verfehen; die Löcher deſſelben ba- 

en '/, Zoll Durchmeffer und find ’/, Zoll von einander 
enffernt. Dicht über dem wirklichen Boden dieſer Gefäße 
befindet fih der Hahn a zum Ablaffen der Flüfjigkeit, und 
von dicht unter dem Siebboden ab gebt ein enges Rohr b 
bis über den Rand des Gefäßes. Diefes Rohr dient dazu, 
der beim Beginn der Filtration in der Kohle und in dem 
Raume zwifchen dem wirklihen Boden und Siebboden be 
findlihen atmofphärifchen Luft einen Ausweg zu verfhaffen, 
welche fonft das Durchfließen des Syrups verhindern würbe, 
oder fih einen Ausweg dur Kohle fuchen müßte, wobei 
biefelbe in die Höhe geriffen würde und wobei fi Kanäle 
ia würden, durch welche der Saft unfiltrirt fliefien 
ante, 

Auf den Siebboden der Filtrirgefäße wird, wenn man 
diefelben benutzen will, ein Stüd feuchte Leinwand gelegt 
und auf dieſe die ebenfalls angefeuchtete, gröblich pulveri- 
firte Knochenlohle mäßig fefgeftampft. Für ein Filter von 
angegebener Größe bevarf man 125 Pfund Knochenkohle 
von der Feinheit des groben Gefhügpulvers, Davon wirb 
es bis ungefähr 4 Zoll vom Rande angefüllt. Auf die 
Dberflähe der Kohle breitet man dann ein feuchtes Tuch 
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aus, und legt auf dieſes eine zweite durchlöcherte Kupfer. 
Pie d. So vorgerihtet, find die Filter zum Se 
ertig. 

Der zu filtrirende Syrup wirb num entweber in, über 
ben Dumont’fhen Filtern ſtehende, Behälter gebracht, und 
ans biefen, in einem dünnen, burd einen Hahn zu regulis 
renden Strahle auf bie zuvor mit Syrup bebedte oble 
fließen gelaflen; ober man füllt mittelft eines Füllbedens 
ben Saft nad, fo oft rs nöthig iſt. 


Hat man den Syrup aufgegoffen, fo drängt diefer beim 
Beginn der Filtration- zuerft das Waller vor ſich her, mit 
welchem bie Kohle angefeuchtet worden iftz es Täuft an 
fangs reines Waſſer ab; hat man einige Mal anfgegoffen, 
fo enthält das Ablaufende etwas Zuder; es wirb befonbers 
aufgefangen und beim Eindampfen zugeſetzt. Das Aräo- 
meter zeigt an, wann ber Syrup anfängt, abzuflichen. 
Der abfiltrirte, entfärbte Syrup wird Klärfel genannt, 
Angefeuchtet muß bie Kohle im die Filter gebracht werben, 
damit. der Syrup gleihförmig durchfiießt z nicht angefeuch⸗ 
tete Kohle nimmt den Syrup nicht oder ſchwer an; es fin- 
bet ein gleihförmiges Durchlaufen nicht Statt, es entſte⸗ 
hen Kanäle, in welchen der Syrup ohne Beränberung 
abflieht. 

Da man in ben franzöfifchen Fabriken den Saft noch 
warn, fo wie er von den Taylor’fhen Filtern fommt, die 
Knochenkohle paffiren Täßt, fo zeigt der hierbei abgefüßlte 
Saft nah dem Filtriren ein größeres fpecififches Gen cht. 
Wurde er z. B. mit 210B. aufgegoſſen, fo zeigt das ab 
fließende Klärfel 25° 8, 


Es leuchtet ein, daß das zuerft ablaufende Klärſel das 
ungefärbtefte und reinſte iſt, denn die Kohle hat nur eine 
beſchränkte entfärbende und reinigende Kraft, das heißt, 
eine beftimmte Menge Kohle kann nur eine beflimmte Duan- 
tität Syrup Mären; fobald daher das Mlärfel nicht mehr 

ehörig entfärbt erfeint, wird baffelbe befonbers aufge- 
ic und auf ein neues Filter gegeben. 

Soll die Kohle in den Dumont’fchen Filtern vollkom⸗ 
men ausgenugt werben, fo muß man mit dem Aufgießen 
von Saft natürlich nicht cher aufhören, als bis diefer un. 
verändert abläuft, wie er aufgegoffen, denn dann erft be- 
figt diefelbe Feine Wirkung mehr. Ein wenn auch nur fehr 
— und zum Verkochen lauge nicht hinreichend entfärb- 
ter Saft, auf ein neues Filter gegoffen, giebt doch ein 
helleres Klärſel, als ein Saft, welder bie ziemlich ansge- 
nutzten Filter nicht paflirt iſt. 

Fließt von den Filtern ber Syrup unverändert ab, fo 
muß der von ber Kohle zurüdgebaltene Syrup auf biefelbe 
Beife, wie beim Beginn der Filtration das Waffer, ver- 
drängt werben. Man giebt nämlich kaltes Waffer auf die 
Filter, wonach zuerſt verbünnter Syrup abläuft, dann 
fommt ein fyruphaltiges Waffer, das in bie Abdampfpfanne 

egeben wird; endlich kommt reines Waſſer. Das Aus— 
fiben wirb unterbroden, wenn bie ablaufende Flüffigfeit 
26B. zeigt. 

Es ift ſchon oben bei ber Länterung erwähnt worben, 
bag man bei Erespel ben Syrup, welchen die Koble in ben 
Koplenfiltern —* durch den eben gelänterten Saft 
auswãſcht. Man ſtellt entweder dieſe * unter den 


— * 
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Länterkeffel, ober ſchüttet die Kohle in größere, ben Du- 
mont’fhen Filtern ganz analog eingerichtete Gefäße von 
Holz und mit Kupferblech ausgefchlagen. 

In einigen Fabrifen Fraukreichs ift man mit einmali- 
ger Filtration durch Kohle micht zufrieden; man filtrirt 
zweimal, nemlih das erfie Mal bei einer Dichngtel von 
15 bis 16° B., das zweite Mal bei 25%. Schubarth 
bat jedoch Feine wefentliche Verbefferung an dem zweimal 
filtrirten Safte wahrgenommen. 

Die Menge bes zum Klären eines beflimmten Gewichts 
Syrups anzumendende Koble bleibt fih nicht immer gleich, 
fondern fteigt mit dem Alter der Rüben. In den erften 
Monaten der Arbeit beträgt fie ohngefähr 3°’/, Procent 
von Gewichte der Rüben, in den letzteren Monaten fteigt 
fie auf ohngefähr 5'/, Procent; durchſchnittlich beträgt fie 
alfo 4'/, Procent, alfo Tange nicht fo viel, als das Ge- 
wicht des gewonnenen Zuckers. Demungeachtet würbe bie 
Ausgabe für Kohle kaum zu erfhwingen fein, wenn bie 
einmal benuste Kohle nicht wieder gebraucht werden könnte. 
Dies ift indeß der Fall, und wir redeten fhon weiter oben von 
der Wiederbelebung der Thierlohle. Bei Erespel in Arras, 
wo 600 Eentner Rüben täglich verarbeitet werben, bedarf 
man in ben letzten Monaten der Fabrikation täglich 3500 
Pfund Kopfe, worunter nur 200 Pfund friſch bereitete if; 
alle- übrige iſt wieberbelebte. 

Es ift oben angeführt worden, daß die in den Dumont- 
ſchen Filtern — Kohle nur gröblich pulveriſirt, 
etwa von dem Korne wie — Gefhüspulver, fein dürfe. 
Um diefes Pulver darzuftellen, hat man befondere Zerflei- 
nerungsapparate, von bemen ber zweckmäßigſte aus zwei 
ereiften Walzen befteht, zwiſchen welchen die gebrannten 

nochen zermalmt werben. Man fieht ein, daf die gleich— 
zeitige Entftefung von feinerem Pulver nicht ganz vermie- 
den werben fann, und biefes muß daher durch Sieben ent» 
fernt werben. Dan wendet am beten zwei Siebe an, bie 
über einander ſtehen; die Deffnungen des oberen müffen 
fo groß fein, als es die Kohlenkörner höchſtens fein dür— 
fen; die Deffnungen des zweiten Siebes müffen etwas 
Heiner fein, als die Kohlenkörner fein folen, Es leuchtet 
ein, daß bei biefer Siebvorrichtung, welche man, um das 
Stäuben zu vermeiben, in einen Kaſten einfhlieht, und 
der man durch bie Triebfraft leicht eine zitternde Bewegung 
erteilt, die zu groben Koblentheile auf dem oberen Siebe 
liegen bleiben, die zu Heinen aber durch das zweite Sieb 
mer werben. Auf dem zweiten Siebe werben bie Kör— 
ner von ber gewünfchten Größe ſich finden, 

Da bei der Anwendung der gröblihen Kohle durch das 
gleichzeitig entftehende feine Pulver ein nicht unbeträchtli- 
her Mehraufwand an Kohle erforderlich ift, indem dies 
Tegtere, außer zum Aufftreuen auf den einzudampfenden 
Saft in den Abdampfpfannen, nicht weiter benugt werben 
kann, fo hat man nad Weinrich's Rath in den böhmifchen 
Fabrifen, und, wie es heißt, mit großem Vortheil, die fein 
pulverifirte Kople zum Klären des Nübenfyrups angewandt, 
nemlih auf die folgende Weife : 

Es werben zwei Maafitheile fein pulverifirte Knochen⸗ 
fohle mit drei Maaftheilen eines recht reinen groben, 
gleihförnigen Flußſandes gemengt, dies Gemenge mit 
Waſſer angefeuhtet und auf oben befihriebene Weife in 
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die Damont’fhen Filter gebracht. Nah Weinrih’s Berfn- 
hen wirkt ein Theil fo angewanbter, fein pulverifirter 
Kohle eben fo ſtark entfärbend und Härend, als zwei Theile 
gekörnte Kohle. Das auf diefe Weife benupte Gemiſch 
von Sand und Kohle wird dann, nachdem es ur Entfer- 
nung des aufgefogenen Syrups, wie bie reine Kohle, mit 
Ball ausgelaugt worden, in einem Bottiche mit Waffer 
angerührt und die Kohle davon durch Abſchlemmen getrennt, 
Der Sand, welder am Boden liegen bleibt, fann, wie fi 
von ſelbſt verfieht, immer wieder benugt werben; bie Kohle 
wird nach dem Trodnen wieder belebt (ſiehe unten). 

Ein Dumont’fhes Kilter von 2°/, Fuß Höhe und 2'/, 
Fuß Weite, nah Weinrich beſchickt, faßt obngefähr 2'/,. 
Gentner trodnes Pulver; es werden alle Stunden 10 Pfo. 
Saft von 25° BD. auf daffelbe gebraht, in 24 Stunden 
alfo 240 Pfund; fünf Tage wird fo fortgefahren, am ſechs 
ten Tage wird das Filter ausgefüht, am fiebenten daffelbe 
geleert und auf's Neue gefüllt. Hiernad werden mit ei» 
nem Filter wöhentlih 12 Ceniner Syrup gereinigt, und 
man bedarf deshalb für eine Fabrik, welche wöchentlich 
2000 Eentner Rüben verarbeitet, von denen man obnge- 
Er 30 Centner Syrup von 25° B. erhält, 28 folder 

ilter. 

Dubrunfaut fand bei Berfuhen im Kleinen, daß das 
fein pulverifirte Knochenſchwarz etwa dreimal fo flarf ent- 
färbte, als das gröblich pulverifirte, Der Zufag von gro- 
bem Sand, welden Weinrich anwendet, dient hauptfäch- 
lich dazu, das Durdfließen des Syrups möglih zu machen 
oder doch zu erleichtern; aber man weiß, daß auch Sand 
allein einige Wirkung auf gefärbte Klüffigkeiten ausübt, 

Es ift oben angeführt worben, daß in den franzöfifchen 
Fabriten der Saft auf die Dumont'ſchen Kohlenfilter ge- 
draht wird, fo wie er vom Taylor'ſchen Beutelfilter abge- 
floffen iſt. Er if dann noch warm und reagirt ziemlich 
ſtark alfalifh, da man, wie früher angegeben, die allaliſche 
Reaction dur Zufag von Schwefelfäure in den Abdampf- 
pfannen, nachdem das Ammoniak verjagt iſt, nicht abflumpft. 
Der von den Kohlenfiltern ablaufende Syrup ift nicht allein 
durch die Kohle entfärbt-und von frembartigen organischen 
Subftangen, namentlih von Schleim, befreit worden, fon 
dern er rengirt auch minder ftarf alkalifh; ein Beweis, daß 
die Kohle Kali aus dem Syrup zurüdgebalten bat, und 
eben wegen biefer Wirkung der Kohle auf das Kali unter- 
läßt man in Franfreih die Sättigung mit Schwefelfäure. 
Der ablaufende Saft zeigt ein größeres fpecififhes Gewicht, 
weil er fi bei dem Durchgange dur die Kohle abgekühlt 
bat, und zwar in dem Berbältniffe, daß, wenn er beim 
Aufgießen 21° B. Hält, er nah dem Ablaufen 25° B. hat. 


In den böhmischen Fabriken läßt man den Syrup nicht 
warm bie Kohienfilter paffiren, ſondern man fühlt benfel- 
ben in fupfernen Gefäßen, die in faltes Wafler geftellt 
find, auf 12 bis 14° R. ab, verdünnt ihn dann mit jo viel 
Waſſer, daß er 24° B. zeigt, wenn man fo weit abge- 
dampft hatte, daß er bei dieſe Dichtigfeit hatte, und nen- 
tralifirt in nun ganz genan mit fehr verbünnter 
Schweielfäure; denn obgleich in diefen Fabriken, wie oben 
gezeigt worden, beim Eindampfen Schwefelfäure zugefegt 
wird, fo iſt doch dadurch die alfalifche Reaction nicht ganz 
vollftändig vernichtet worden, was jest geſchehen foll. . 
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—Es if eine durch bie Erfahrung erkannte Sache, baf 
Sorap, welder freies Kali enthält, viel weniger gut ent 
färbt und, gereinigt wirb, ald Syrup, der nicht allaliſch 
reagirt, dur eine gleihe Menge Kohle entfärbt und ges 
reinigt werben kann. Berbünnte Kalilauge entzieht fogar 
ber Kohle, welche zur Entfärbung eines neutralen Saftes 
gedient, einen Theil der aufgefogenen färbenden Subftan- 
en, und im biefer Beziehung wird es immer vortheilhaft 
ein, die alfalifhe Reaction bes Syrups vor dem Dur» 
gehen durch die Koblenfilter zu vernichten; man wirb bann 
mit ein und berfelben Duantität Kohle eine große Duan- 
tität des Syrups entfärben können. Man hat aber baran 
u denken, daß das fchwefelfaure Kali, welches bei dem 

eutralifiren im Syrup entfteht, durch die Kohle nicht ent» 
fernt wird, alfo fpäter den Syrup verunreinigen wird, wäh- 
rend man bei der Filtration eines alkalifchen Saftes das 
Kali entfernt, und bei Anwendung eines nicht fehr Falirei« 
hen Saftes und einer nicht zu geringen Menge Kohle ei- 
nen faft neutralen Saft erhalten fann, bei bem bann bie 
Entfärbung eben fo gut, als bei einem mit Schwefelfäure 
neniralifirten Safte vor fi geben wird, weil das Hinder- 
niß der Entfärbung, das Kali, eben entfernt if. Auch über 
diefen Gegenftand müffen Verſuche entſcheiden. 


Bir befihreiben num noch Peyron’s Filtrirmethode, 
welde zwei Haupteigentbümlichleiten zeigt. Erſtens wird 
anter bebeutend erhöhtem Drucke filtrirt, und zweitens wirb 
die Wiederbelebung der Thierfoßle bloß dadurch bewerfftcl- 
ligt, dag man bie von der Kohle aufgenommenen Stoffe 
dur Gährung zerftört, Daß man durch Erhöhung bes 
Druds die Syrupe dur viel dickere Kohlenſchichten trei— 
ben, und dadurch namentlich da viel Bortheil erreichen fann, 
wo, wie 3. B. in Marfeille, Kohle von Bee Entfär- 
bungsfraft zu befonders billigen Preifen zu haben ift, er: 
leidet feinen Zweifel. Daß man aber bie gebraudte nad 
durch bloßes Auswafchen mit heißem after, darauf fol- 

ende 24» bis 36ſtündige Gährung und abermaliges Wa— 
fen mit Faltem Waffer, ohne alle Anwendung von Hiße, 
wieder völlig brauchbar machen könne, verfihert Peyron, 
Seine Npparate haben folgende Einrihtung: Die Filter, 
von denen minbeflens brei einen zufammenhängenden Appas 
rat bilden, beftehen aus Cylindern von 1,5 Milimetres 
C/,Linie) dickem Kupferblech, find 40 Centim. (15'/, 30M) 
weit, 2'/, Metr. (8 Ruf) hoch. Der leicht gewölbte Dei- 
fel ift mittelft umgebogenen Randes auf ben obern umge- 
bogenen Rand bes Eylinders durch eine hinreichende Ans 
ahl von Bolzen luftdicht befeftigt. Unten ift auf ähnliche 

t ein 3 Centim. (14 in.) tiefer doppelter Boden ange- 
fügt; der obere Boden dieſes Doppelbodens iſt durchlö⸗ 
chert und mit einem feinen Drabtnege bebedit. Der ganze 
Eylinder wird mit geförnter Knochenkohle gefüllt und oben 
daramf eine durchloͤcherte Rupferfcheibe gelegt, worauf man 
den Deckel auffegt. Ein Eplinder faht 300 Kilogramme 
Kohle. Die Eylinder fliehen neben einander im gleicher 
er 1 Metre (3'/, Fuß) über der obern Fläche der 

ohle befindet fih das Syruprefervoir, aus beffen Boden 
eine Röhre herabfteigt, die fih dann Horizontal umbiegt 
und in jedes Filter eine Zweigröhre — 3 Maͤtres 
(9'/, Fuß) über dem Filter iſt das Heiß-Waffer-Refervoir, 
deſſen Abflußröhre in bie Bertheilungsröpre des Syrupre- 
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ſervoirs einmũndet. 11 Metres (I5 Fuß) Hoch endlich 
ſteht das Halt» Waffer -Refervoir, welches feine befondern 
Bertheilungsröhren hat. Es verficht fih, daß alle biefe 
Röhren luftdicht in bie Dedel der Filter befeftigt und an 
allen gehörigen Drten mit Hähnen verfehen find. Die 
Filter unter einander communiciren durch Röhren, welde 
allemal aus dem untern Doppelboden des vorhergehenben 
zu dem Dedel bes folgenden emporfteigen und ebenfalls 
Hähne haben. Der Dedel jedes Eylinders ift aud mit 
einer verſchließbaren Luftröhre verfehen. Gut ift es, wenn 
bie Kaltwafferröbrenleitung außer den in die Dedel ber 
ilter mündenden Zweigen aud noch andere abgiebt, bie 
ch in die doppelten Böden der Filter münden, Unten ift 
jebes Filter mit einem Abflußhahn verfehen und mit einem 
Anfage, der mit einer Saugpumpe in Verbindung geſetzt 
werben faun. Unter ben Filtern bin Taufen drei — 
rinnen für Syrupe, zuckerhaltiges Waſſer und Waſchwaſſer. 


Das Verfahren ſelbſt iſt folgendes: Sind die Filter 
mit gelörnter und gewaſchener Kohle gleichmäßig vollge⸗ 
drückt, fo läßt man erſt einmal kaltes Waſſer durchgehen, 
um allen Kohlenſtaub wegzuwaſchen; dann ſetzt man bie 
Saugpumpe Bewegung und öffnet die Luftrößre, um 
die Kohle dur einen Luftſtrom zu trodnen; hierauf läßt 
man ben Syrup eintreten. Das zuerft fommende füße 
Waſſer läßt man für fich ablaufen, und erfl, wenn ber 
Syrup bie gehörige Befchaffenheit hat, wirb er in's Syrup⸗ 
refervoir abgeleitet. Nach 15 Stunden fortwährender Fil- 
tration ſchließt man den je bes Syrupreſervoirs und 
läßt ge Waſſer in das erite Filter treten, fammelt den 
verbrängten Sprup, bis er zu bünn wird, worauf man ben 
Abflußhahn ſchließt, dagegen den Hahn der Verbinbungs- 
röhre mit dem zweiten Filter öffnet; daffelbe wiederholt 
ſich nun beim zweiten Filter u. ſ. f. Man hat babei bem 
Bortheil, äuferft wenig Syrup zu verlieren und nur beim 
letzten Filter füßes Waffer weglaufen Taffen zu müffen. 
Iſt dieſe Operation vollendet, fo überläßt man bie Filter 
24 bis 36 Stunden fih felb und der eintretenden Gäh— 
rung. Dann wäſcht man fie mit faltem Waffer, wobei 
fih viel Gasentwickelung zeigt und eine färfemehläßnliche 
Subftanz fortgeriffen wird. Zulegt Täßt man das Waffer 
kurze Zeit von Unten nah Oben durch die Filter gehen, 
hört aber nicht eher mit Wafchen auf, als bis das Waſſer 
völlig rein abläuft, — Während der Arbeit rũühre man 
nicht an die Hähne, wenn es nicht nöthig iſt. Bor ben 
Abflußhãhnen befeftige man Leinwanblappen, um bie Koh: 
lentheilchen aufzufangen. Der Zufluß aller Ylüffigfeiten 
muß fo regulirt werben, baf das Filter nie einen ftärferen 
Flüffigfeitöftrap! aufnimmt, als die Dide eines Feberfiels 
beträgt. Sehr wefentlih iſt das Austrodnen der Filter 
dur einen Luftfirom vor jeber Operation und gehörige 
Bedachtſamkeit bei den Operationen bes Auswaſchens. 


Man fönnte num füglich bei der Märung den Kohlen: 
ufag weglaſſen, -ja, es if fogar wahrfheinlih, daß bie 
Segronf en filter, bei gehörigen Dimenfionen, fogar and 
das Kalkwaffer überflüffig machen können. Statt mehrerer 
Filter könnte man denjelben Zweck auf gleih gute Weife 
durch Anwendung eines ** mit entſprech end vergrö⸗ 
ßerter Oberfläche erreichen. Sollten ſich — 
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gen in praxi beflätigen, fo würbe durch bie Peyrom'ſche 
Merhode bie Zuderraffination allerdings auf einen merf- 
würdigen Grab von Einfachheit gebracht werben. (Polyt. 
Eentralbl, 1838, ©. 417 ır.) 


7) Das Berloden. - 


Um kryſtalliſirbare Körper aus ihren Auflöfungen Fry- 
ſtalliſirt zu erhalten, fann man fi zweier Methoden bebie- 
nen. an dampft entweder die Aaflöfungen bei hoher 
Temperatur fo weit ab, daß ber Körper nur durch biefe 

obe Temperatur in Auflöfung erhalten wird, und beim 
falten daher fi um fo ſchneller und vollftändiger abfchei- 
den muß, je größer der Unterfchieb der Löslichkeit in dem 
falten und heißen Auflöfungsmittel ift; oder aber man ver- 
dampft die Huflöfung des Körpers bei nieberer Temperatur, 
alfo langfam, wo fih dann in dem Maße der Körper aus- 
ſcheidet, als das Auflöfungsmittel verbunftet. 


Bei der erften Methode ber Gewinnung ber Kryſtalle 
erſcheinen biefelben nicht fo vollſtändig ausgebilvet, als bei 
der letzteren, wo fie längere Zeit zum Entfiehen haben ; 
man erhält bei ber raſchen —5 gewöhnlich eine 
serworrene Maffe von Heinen Rryftallen, befonders wenn 
man während der Kryſtalliſation noch umrührt. 


Das Vorhandenfein von fremdartigen Subftanzen in 
dem beftgeläuterten und in dem vollfommen geflärten Zuf- 
ferforup, fo wie das nicht völlig zu vermeibende Entftehen 
einer mehr oder weniger bedeutenden Menge unkryſtalliſir⸗ 
baren Zuders (Schleimzuckers, Melaffe), ift es aber, was 
eine Rryftallifation des Zuckers durchaus erforderlich macht, 
Hat man nemlih Gemenge von nit kryſtalliſirbaren und 
von fryftallifirbaren Subftanzen, fo fann man, wenn man 
dieſe nach einer ber eben befchriebenen Methoden zum Kry- 
era bringt, die Fryfiallifirbaren von den nicht kryſtalli— 

tbaren trennen, weil diefe letzten nicht oder doch nur im 
geringer Menge in die Kryſtalle übergeben; fie bleiben in 
der Flüſſigkeit aufgelöf’t, ans der fih die Kryſtalle ausge- 
ſchieden haben. Diefe Klüffigleit, melde feine Kryſtalle 
mehr abfegt, Heißt gewöhnlich 
aber Syrup oder Melaſſe. 

Wäre ber eingedampfte Nübenfaft eine reine Auflöfung 
son Zuder in MWaffer, fo würde bei weiterem Berbampfen 
deffelben ber Zuder zurücdbleibenz; es würde Alles zu feſtem 
Zuder erſtarren. Der Rübenfaft ift aber eine folde reine 
Zuderlöfung nit. Wollte man dieſen weiter einbampfen, 
fo würde endlich auch eine feſte Maſſe zurüdbleiben, biefe 
aber wäre nicht reiner Zuder, fondern enthielte alle fremd» 
artigen Subſtanzen, welde neben demſelben im Safte ent- 
Halten find, und er würbe alfo feinen reinen füßen, fondern 
einen mehr ober weniger unreinen Geſchmack zeigen, Die- 
fer fo gewonnene unreine Zuder ließe fih num aber theils 
wegen eines nicht reinen Gefhmads, theils wegen feiner 
bunfeln Farbe, nur zu wenig Zweden benußen, unb aus 
diefem Grunde ift es durchaus erforderlich, durch die Opes 
ration des Kryftallifirens den Zuder von den fremden Sub⸗ 
fangen und von dem unfryftallificbaren Zuder, der Mer 
Tafle, zu trennen, 


Man kann fih nun zur Abfcheibung bes Zuders aus 
dem eingebampften Rübenfafte beider erwähnten Methoden 


tterlauge, bei dem Zucker 
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bedienen. In früheren Zeiten wurbe faft allgemein bie 
Methode ber langſamen Kryſtalliſation befolgt. Dan 
bradte den bei 34° B. geflärten, oder, wenn er früher ge- 
Härt wurbe, bis auf biefe Eoncentration noch eingebampf- 
ten Syrup 1'/, bis 2 Zoll hoch in flache blecherne Käſten, und 
ftellte diefe auf Lattengerüften in einem Zimmer auf, wel- 
ches auf einer Temperatur von 25 bis 300 R. erhalten 
wurde, und welches oben mit einer Deffnung zum Entwei- 
hen des Waflerbampfes verfehen war, In dem Maafe, 
als aus dieſen Käften bei ber ziemlich hohen Temperatur 
das Wafler (das Auflöfungsmittel des Zuders ) entwid, 
ſchieden fih zufammenbängende Rinden von Zuderkryftallen 
aus, von denen man, fobald fie fi nicht mehr vermehrten, 
den unfryftallifirten Syrup (die Melaffe) abgof. 


Da das Ausfryftallifiren des Zuders bei Tangfamem 
Verdampfen eine fehr lange Zeit erfordert, fo find bei Be— 
folgung diefer Methode in Kabrifen, wo man nur irgend 
bedeutende Duantitäten Rüben verarbeitet, eine fehr große 
Anzahl der blechernen Kryſtalliſationsgefäße erforderlich. 
Dadurch und durch den großen Aufwand von Brennmate- 
rial, welcher zum Heizen der Kryſtalliſationsſtuben nöthig 
ift, wird diefes Verfahren ungemein foftfpielig, Dan be» 
folgte es in früheren Zeiten faft allgemein, und zwar aus 
ber Urſache, um die durch fhnelles Einfochen des Syrups 
um Kryftallifationspunfte nicht völlig zu vermeidende Ent» 
— von Schleimzucker zu umgeben, und dies war aller- 
dings bamals zwedmäßig, weil die Läuterung und bas 
Klären noch nicht fo gut ausgeführt wurden, als dies jetzt 
gefhieht, und bei einem unreinen Safte geht das Einfo- 
hen fo ſchwierig vor fih, und es erfolgt dabei eine fo 
bedeutende Veränderung des Zuders, daß allerdings da⸗ 
durch bisweilen gar fein fefter Zuder zu erzielen war, wäh- 
rend man durch das langſame Berbampfen immer doch et- 
was feften Zuder erhielt. 

Jetzt aber, wo durch zweckmäßige Ausführung des Län. 
ternd und Klärens der Rübenfaft viel vollftändiger als frü- 
ber von dem fremdartigen Subftanzen befreit wird, befolgt 
man die Methode der langſamen Kryftallifation gar nicht 
mehr; man dampft beim Siebpunfte ben Syrup fo weit 
ein, daß ber Zuder nur durch bie höhere Temperatur in 
Auflöfung erhalten wird, alfo beim Erfalten in Eryftallini- 
ſcher Gehalt fih ausscheiden muß. 

Dieſe Operation des Eindidens des dur bie Dumont- 
fhen Filter geflärten Syrups, welcher, wie erwähnt, 25° 8, 
zeigt, bis zu. der Eoncentration von 40 bis 42°. (heiß 
gewogen), bei welcher nah dem Erkalten der aufgelöfite 
Zufag fih ausfheidet, wird das Verkochen genannt. 

Man bedient fih zum Berfohen ganz ähnliher Pfan- 
nen, wie man fie zum Abdampfen anwendet, nur find fie 
einer, weil das Volumen des Syrups geringer if. Gie 
werben, wie bie Abdampfpfannen, entweder durch birectes 
Feuer oder durh Dampf geheizt, durch erfteres immer, 
wenn man über freiem euer eindampft, durch letzteres ge⸗ 
wöhnlich, wenn man durch Dampf eindampft. 


Auch hinſichtlich des Verkochens verfährt man in den 


böhmiſchen Fabriken etwas anders, als in den franzöſiſchen. 


Da in den franzöfifgen Fabrifen, wie oben erg 
weber beim Eindampfen noch vor dem Ziltriren durch bie 


% 
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Kohlenfilter die allaliſche Reaction durch Schwefelfäure 
vernichtet wirb, alfo wenn man nicht fehr viel Kohle zum 
Klaͤren anwendet (welche das Kali abforbirt) und wenn 
man Rüben verarbeitet, die fehr reih an Kali waren, oder 
bei denen man wegen nachtheiliger Veränderung beim Län- 
tern einen großen Ueberſchuß von Kalk zufegen mußte, 
(welcher lehtere dann in ziemlicher Menge in dem Gafte 
bleiben fann, weil er in ——47 viel leichter 

auflöft, als in reinem Waſſer), fo befommt man immer 
ein Klärfel, welches ziemlich ſtark allaliſch reagirt. Ber- 


tocht man aber ein ſtark altalifhes Klärfel, fo zeigt ſich 


die fonderbare Erfheinung, baß bei einer gewiffen Eoncen- 
tration Feine Berbampfung mehr flattfindetz das Sieden 
hört auf, das Klärfel liegt ruhig in der Pfanne, und durch 
ftärfere Hige wird die Verbampfung nicht vermehrt; es 
bräunt fih, indem ber Fryftallifirbare Zuder in Melaffe 
umgeändert wird; man fagt, das Klärſel kocht fett. 

Man Hat auf verfchiedene Weife diefe Erfcheinung zu 
erffären geſucht. So glaubt man, daß es die Verbindung 
des Alfali’s mit Eiweiß ift, welde hartnädig das Waſſer 
zurüdhält, oder daß es bie zerfließlihen Salze find, welde 
das Waffer nicht eindampfen laffen, oder enblih, daß bie 
Berbindung des Kalkes oder überhaupt Alkali's mit Zuder 
die Urſache des Fettlochens if. 

Wahrſcheinlich find alle diefe genannten Verbindungen 
dabei wirffam, denn das Klärſel kocht um fo Teichter fett, 
je unreiner es ift, das heißt, je mehr es frembartige Sub- 
flanzen in Auflöfung enthält; daß aber das freie Alkali 
vorzüglih und in A ferne Urſache ift, weil es mit dem 
Eiweiß und Zuder Berbindungen eingeht, ergiebt fih aufs 
Klarſte daraus, daß das Klärfel die Eigenfhaft, fett zu 
kochen, verliert, wenn das freie Alkali durch Schwefelfäure 
wenigftens zum Theil gefättigt wird. 

Sobald daher das Klärfel fett Focht, ober fobalb man 
aus bem Gange ber Läuterung und bes Eindampfens fchlie- 
fen fann, daß es fett fodhen wird, giebt man höchſt ver 
bünnte Schwefelfäure (aus 1 Maaßtheil concentrirter Säure 
und 44 Manfitheilen Waffers), bis nur noch ſchwach alfa- 
liſche Reaction vorhanden ift, aber niemals fo viel, daß 
der Syrup dadurch völlig neutral würbe, 

Waren die Rüben von guter Befchaffenheit, fo ift ber 
Zufag von Schwefelfäure überflüffig, weil die ganze alfa- 
Life. Reaction durch die Kohle entfernt wird, und daher 
ift er auch völlig überflüffig, wenn der Saft zweimal durch 
Kohle filtrirt worden, wie es, nach oben Angeführtem, in 
einigen Fabrifen geſchieht. . 

Da in den böhmifchen Fabrifen der Syrup, ehe er bie 
Koblenfilter paffirt, neutralifirt wird, fo braucht dort na» 
türlich dem Klärfel feine Schwefelfänre zugefept zu werben; 
man feßt im Gegentheil, da der Saft volllommen neutral 
ift, etwas Kalkwafler Hinzu, und zugleich etwas Eiweiß. 
Auf 1'/, bis 2 Eentner zu verfochenden Syrup wird bas 
Eiweiß von einem Ei, mit 2 Eßlöffeln Kalkwaſſer zu 
Schaum gefhlagen, in bie Verkochpfanne gebracht und mit 
dem Syrup gut vermengt. Dann erhigt man und prüft, 
fobald die Temperatur von 50° R, erreicht ifl, ob ber Sy» 
rap etwas alkaliſch if; follte dies nicht der Fall fein, h 
fügt man unter Umrühren Hares Wafler Hinzu, bis biefe 
Reaction fich zeigt, 
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Der beim B en bes Klärfels an bie Oberfläche 
kommende Schaum wird forgfältig mit einem Schäumlöffel 
entfernt; man giebt ihm in bie Länterfeffel. Sollte der Eyrup 
zu flarf fteigen, fo giebt man etwas Schmalz oder But- 

zu. 

Im Allgemeinen ift zu berüdfichtigen, daß die Verkoch⸗ 
pfannen nicht fehr groß fein bürfen, damit der fo concen- 
trirte Syrup, welder bei weit höherer Temperatur fiebet, 
als das reine Wafler, niht lange der Wirkung der ſiarken 
Hitze ausgefegt bleibt, Bei Erespel find die Bertochpfan- 
nen halb fo groß, als die Abdampfpfannen; fie werben 2 
Zoll Hoch mit Syrup befhidt. In den böhmischen Fabri- 
fen bat man fie obmgefähr 4 Fuß breit, 5 Ruß lang nnd 
9 Zoll tief, und man giebt bis zwei Centner Syrup in 
diefelben; an der einen Seite find fie mit einem Abguß 
verfehen; an der entgegengefegten ſtehen fie mit einem Fla⸗ 
fhenzuge in Berbindung, um den Inhalt dur Neigung 
aus zugießen. 

Noch herrſcht beim Verkochen darin eine Verſchiedenheit, 
daß einige Fabrifanten den Saft nicht völlig den Siedpunkt 
erreichen laſſen, fondern ihn durch Umrübren und vermindertes 
Feuer auf einer Temperatur von 82 bis 830 R. erhalten. 
Iſt der Syrup von guter Befhaffenheit, das heißt, von 
guten Rüben erhalten, gut geläutert und geklärt, fo geht 
das Verlochen recht gut beim Siebpunfte vor fi; iſt der 
Saft von minder guter Befhaffengeit, fo muß man vorſich⸗ 
tiger fein; man muß die Temperatur niedriger halten und 
rühren, weil er leicht anbrennt, das beißt, an einer Stelle 
des Keſſels fih anhängt, eintrodnet und dann wegen Man- 
gel an Waſſer geröftet wird. Sollte fih durch Verſehen 
der Saft an einer Stelle der Berkochpfanne feftgefegt ha⸗ 
ben, fo muß bie Pfanne entleert werben und die Stelle, 
an welcher das Anbrennen Statt gefunden, durch Scheuern 
von dem anhängenden Zuder auf's forgfältigfte gereinigt 
werben; überhaupt wird man, je vollfommener blanf bie 
Berfohpfanne if, um. fo weniger ein Anbrennen zu be» 
fürdten haben, 

Der Punkt, bis zu welchem das Klärfel verfocht werben 
muß, ift, wie oben erwähnt, der Punkt, bei welchem nad 
dem Erfalten der Zuder fih in Sryfiallen auefcheibet. 
Unterbrigt man das Verlochen zu früh, fo entfliehen nur 
einzelne Zuderfryftalle nah dem Erkalten, die in der Me» 
{af fdwimmen und fih von biefen nicht trennen laffen. 
Sept man das Verkochen zu lange fort, fo entſteht nach 
dem Erfalten eine zähe, fefte Maffe, von welder die Me- 
laffe gar nicht oder doch nur höchſt fhwierig getrennt wer- 
ben fann. 

Hieraus ergiebt ſich, wie wichtig es if, genau den rich» 
tigen Punkt zu fennen, bis zu welchem das Einkochen fort 
gefest werben muß. 

Da natürlih das fpecififhe Gewicht des 2 a mit 
dem Berlufte an Waffer wähft, fo wirb das Aräometer 
fhon ein gutes Erfennungsmittel abgeben, und es ift des⸗ 
halb fhon angeführt worden, daß das Verlochen bis zur 
Eoncentration von 40 bis 42° DB. Cheiß gewogen) fortge- 
13 werden muß. Enthält aber ein Eyrup neben dem 

uder viele fremde Subſtanzen in Auflöfung, fo vermehs 
ren biefe natürlich, wie der Bir das fpecififhe Gewicht, 
und es Fann derfelbe die erwähnten Grade zeigen, ohne 
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-_ hinlänglich verfocht zu fein. Aus diefem Grunde und 
weil in fo diefflüffigen Rlüffigfeiten, als der verlochte Sy 
rup ift, das Mräometer fehr an Empfindlichkeit verliert, 
iſt dies Inſtrument allein nicht anwendbar. 


Da der Siedpunlt des Sprups in dem Maaße fleigt, 
als verfelbe Waffer verliert, fo könnte diefer als Erfen- 
nungsmittel der gehörigen Concentration bienen. Durch⸗ 
ſchnittlich Hat der hinlänglich gekochte Syrup feinen Sied- 
punft bei 90 bis 910 R.; aber fo wie fremde Subſtanzen 
auf das Aräometer wirken, fo wirb auch burd biefe ber 
Siebpunft erhöht, und es kann deshalb auch das Thermo- 
meter allein nicht als Erfennungsmittel dienen. 


Das Aräometer und das Thermometer find nur im 
Berein mit einigen Proben, die allein von dem Zuderge- 
Halte abhängig find, fichere Mittel zum Erkennen ber er- 
forderlichen Eoncentration, 

Zu diefen Proben gehört 1) die Fadenprobe. Man 
nimmt etwas Syrup aud ber Pfanne zwifchen ben Zeige- 
finger und Daumen, verreibt ihn ein wenig und zieht ben 
Zeigefinger vom Daumen in die Höhe. Dan beobachtet 
nun, ob der Faden, in den fih die Melaffe dabei Fo 
beim Zerreifen auf den Daumen zurüdfällt, oder ob bie 
abgeriffenen Theile fich gleichförmig zufammenziehen,. Im 

eren Falle iſt der Syrup nicht Binfängtid eingelocht, 
im Tegteren ift das Einfochen beendet. Zerreißt der Faden 
zwiſchen den Fingern gar nicht, fo ift der Syrup zu flarf 
eingefoht. 2) Die Blas- oder Puftprobe. Man 
taucht den Schaumlöffel in das kochende Klärfel, ſchwingt 
ihn nach dem Herausziehen etwas ab, und bläft durch bie 
Löcher deffelben. Es bilden fih Blaſen, nemlih Hüffen, 
in welche bie Luft beim plöglichen Erflarren der Zucker⸗ 
maſſe eingefhloffen wird, und bie oft von dem Schaumlöffel 
CPufifpatel) wegfliegen. Entſtehen diefe Blafen häufig 
und leicht, fo hat das Klärfel die erforderliche Eoncentras 
tion. Auf diefe Probe übt der Feuchtigfeitszuftand des 
Siedelofals großen Einfluß aus. Krauſe giebt noch 
3) die Wafferprobe an. Dan tröpfelt nemlich von 
Zeit zu Zeit etwas Hlärfel in Faltes Waffer, in welchem 
es ſchnell gi Boden finft, Sobald man aus dieſem Tro- 
fen eine Kugel unter Waffer bilden fann, die nicht am die 

inger klebt, ſelbſt wenn fie herausgenommen wird, fi) aber 
durch ihr eigenes Gewicht platt brüdt, dann muß man 
das Verkochen beenden. 

Man befrägt am fiherften alle diefe Proben, fobald 
das Aräometer und das Thermometer, welche immer bei 
der Hand fein müffen, das Herannahen des Kryflallifationd- 
punftes anzeigen, und beginnt mit der Fadenprobe; auf 
* läßt man die Puſtprobe und endlich bie Waſſerprobe 
olgen. 


8 Die Rryfallifation, 


Sobald der Kryftallifationspunft erreicht ift, wird das 
Berlochen fofort unterbrochen, entweder indem man ben 
Dampf abfperrt, oder indem man das Feuer fhnell löſcht. 
Der Syrup wird dann aus den Pfannen in Fupferne Ge- 
fäße gefüllt, in denen er fi etwas abkühlen muß, ehe er 
in bie Zuderform fommt. Die entleerten Pfannen werden 
vor dem Beſchicken mit neuem Syrup vollſtändig gereinigt, 
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wozu man etwas Salzfänre anwenden maß, ba fi ein 
bedeutender Anſatz bildet. 

Die Temperatur, bis zu welcher der Syrup in ven Abküh⸗ 
fern fommen muß, ehe er in bie Formen gebracht, ehe zum 
Füllen gefhritten wird, iſt nicht immer biefelbe; je ftärker 
berfelbe eingefodht werben mußte, ehe fih Die Proben 
zeigten, bei deſto —* Temperatur wird das Füllen vor⸗ 
genommen; durchſchnittlich kann man die Temperatur zu 
66 bis 68° R, annehmen. 

In einigen Fabriken nimmt man bie Abkühler fo groß, 
daß fie ſämmtlichen Syrup von einem Tage faffen können. 
Da man von 200 Gentnern Rüben täglich ohngefähr 20 
bis 24 Eentner Syrup erhält, fo läßt fih bie Größe leicht 
berechnen. In den Abkühlern erfheinen fhon Kryftalle, 
und um diefe gut ausgebildet zu erhalten, nimmt man oben 
bie Kühler in einigen Fabrifen fehr groß, und bedient ſich 
auch noch einiger Handgriffe, welche das Entſtehen der 
Kryftalle befördern, So freut man 5. B. auf den Boden 
der Abfühler, ehe der zu Fryftallifirende Syrup in biefelben 
geek wird, etwas Zuder, von welchem aus bie Kryftall- 

dung dann Teicht beginnt, Je reiner und zuederreicher 
ge er ber Syrup iſt, deſto Teichter und größer erfcheinen 
die Kryſtalle; in an Zuder armem, an fremden Subſtanzen 
reihem Syrup erſcheinen fie immer fhwierig und nur Hein. 
Dur bisweiliges Umrühren läßt fih die Ausfcheidung der 
Kryſtalle auch etwas befördern und die Bildung von allzugro- 
Gen Kryſtallen oder Kroftallrinden verhindern, welche fpäter in 
den FormenUrſache zur Bildung hohler, mit Melaffe angefüll- 
ter Räume find, aus denen biefe legtere nicht gut zu ent- 
fernen iſt. 

Hat fi der Syrup in ben Abkühlern auf die erwähnte 
Temperatur abgekühlt, und bat die Entflehung ber förni- 
gen Kryftalle begonnen, fo wird zum Füllen gefchritten. 
Die Gefähe, in welche der abgefühlte Syrup gefüllt wird 
und in denen ber fefte Zuder bleiben und von bem nicht kry⸗ 
ftaffifirbaren Antheile, von der Melaffe, getrennt werben 
fol, find die befannten aus gebranntem Thon verfertigten 
Zuderhutformen, wie fie in ben Zuderraffinerien benngt 
werben. 

Man wendet entweder bie gewöhnlichen Meinen Formen, 
die Melisformen, an, oder man nimmt die großen, die foge- 
nannten Bafterformen. Im diefen letzteren erfolgt, wegen 
ber größeren Menge bes Syrups, welde fie faffen, und 
dadurch herbeigeführter langfamer Abkühlung, das Erftarren 
bes Zuders langſamer und regelmäßiger; man muß fie ba= 
ber nehmen, wenn der Syrup nicht Fehr juderreih iſt und 
viele fremde Subftanzen enthält, weil in biefem Falle in 
Melisformen fih zu Keine Kryſtalle ausfheiden, die von 
der anhängenden Melaffe faum zu trennen find. 

Bor dem Gebrauche müffen die Formen einige Stunden 
in reines Waffer, oder in Waffer, dem etwas Melaffe zu— 
geſetzt ift, gelegt werben, damit fie fi ganz voll Waller 
faugen; gefchieht dies nicht, fo IöPt fi der in benfelben 
erftarrte Zuder nicht von ben Wänden los. 

Ehe man den zu Fryftallifirenden Syrup in bie ein» 
geweichten Formen füllt, ftellt man diefe etwa eine halbe 
Stunde auf ihre Bafıs, damit das überflüffige Waffer ab» 
laufe; dann verfchlieft man die Deffnung in ber Spige 
des Kegels durch einen Pfropfen von Leinwand oder Korf. 
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Beim Füllen lehnt man fie an die Wand, ober nn 
ſtellt fie fogleih auf die zur Mufnahme ver fpäter abflie- 
Benden Melaſſe erforderlichen, mit einer weiten Mündung 
verfehenen Krufen, fogen. Potten, ober aber man bringt fie 
auf böfzerne Geftelle, die mit Deffnungen verfehen find, 
ſtellt unter jede Form eine Syrupfrufe, ober legt unter 
eine Reihe derfelben eine Rinne, welche bie abfliehende 
Melaffe in einen Behälter leitet. Das Aufftellen der For 
men auf Geftelle ift befonders bei Anwenbung von Bafter- 
formen fehr zweckmaͤßig, weil_biefe durch ihr bedeutendes 
Gewicht die Krufen, wenn fie auf dieſe geflellt werben, 
leicht zerbrüden. 

Zum Einfüllen des Syrups in die Formen bebient man 
fs eines fupfernen Berfens mit Ausguß CRüllbedens); 

biefem trägt man den Syrup aus den Abkühlern in bie 
Formen. Da aber in ben Ablühlern bie ſtalliſation, 
wie vorhin geſagt, ſchon begonnen hat und die entſtande⸗ 
nen Kryſtalle fih zu Boden fenten, fo muß bei dem Aus- 
ſchöpfen gut umgerüßrt werben, damit nit in eine Form 
mehr Kryſtalle, als in die andere fommen; man giebt bes- 
bald auch den Inhalt eines Füllbeckens nicht in eine ein- 
ge Form, fondern man vertheilt ihn jedesmal in mehrere 

ormen. 

Würde man den Syrup in ben gefüllten Formen Tang- 
fam erfalten Taffen, fo würden, befonders wenn etwas heiß 
gefüllt worben wäre, an ber Dberflähe des Syrupé 
und an den Wänden der Form Rinden von fanbisartigen 
Kryſtallen entftehen, welde große mit Melaffe angefüllte 
Zwifchenränme laffen, aus denen biefe nur ſchwierig, und 
nicht, ohne die Kryftallrinden zu zerdrücken, vollftändig zu 
entfernen ift, und der fo langfam erftarrte Zuder hängt 
fo feft an den Wänden der Form an, daß er nur ſchwer 
Davon gelöft werben kann. Aus dieſem Grunde verhin- 
dert man die Entftehung diefer Kryftallrinden, indem man, 
fobald die Kryftallbildung in der Form beginnt, den Syrup 
Hört, das heißt, ihn mit einem langen, ſchmalen hölzernen 
Meffer fo durchrührt, daß feine Stelle der Formwand ba» 
von unberäßrt bfeibt; man erhält baburch eine gleichför- 
mige Kroftallifation, und die Entfiehung von Kryſtallrinden 
an ben Wänden der Formen werben verhindert, weil nah 
dem Stören die Zuderflüffigfeit fo vicflüffig wird, daß 
bie entftanbenen Kryſtalle fih von dem Entflehungsorte 
nicht mehr fortbewegen fünnen. 

Sobald der Inhalt der Formen ziemlich erkaltet ift und 
die Rryftallifation beendet erfcheint, wird ber Pfropfen aus 
der Deffnung in der Spige ber Form gezogen, wonad bie 
Melafje fogleich in die untergeftellten Kruken ober in bie 
Rinne — anfängt. Um das Ablaufen der Me— 
laſſe zu befördern, muß das Lokal, in welchem bie For 
men fiehen, auf einer Xemperatur von 18 bis 20°R, er 
halten werben, ja, in einigen Kabrifen heizt man noch ftär- 
fer. Das Heizen faun, wie ſchon beim Abdampfen ange- 
führt ift, durch den aus den Berbampfpfannen entweichen» 
den Wafferdampf one befondere Koften bewirkt werben; 
wird aber das Berbampfen des Nachts unterbrochen, fo 
muß eine Hülfsfeuerung vorhanden fein. Gollte in einigen 
Formen bie Deffnung verftopft fein und der Syrup nicht 
abfließen können, fo bohre man mittelft eines fpigen Drab- 
tes durch die Deffnung in die Zudermaffe, wodurch bas 
Abfließen fogleich wieder beginnen wird. 
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Nach zwei Tagen, während welcher Zeit ein ber 
beutenber Theil der Melaſſe abgelaufen — die 
Hüte gelöft, das Heißt, die Formen werben eine halbe ober 
dene Stunde lang auf ihre Bafis geftellt, und durch vom 
ichtiges Anklopfen das Ablöfen bes Zuderhuts von der 
Form verſucht. Hat fih der Hut gelöftt, fo wirb er wie 
der ya, genau in bie Form eingepaßt und biefe aufge 
ſtellt. Das Löfen bewirkt ein Teichteres und fhnelleres Ab- 
fließen der Melaffe. 


Nah 12 bis 14 Zagen iſt der Zuder in ben Formen 
fo weit von Melaffe befreit, daß er herausgenommen wer 
ben lann. Man löjt den Hut dur vorfihtiges Anflopfen 
uud ſchneidet die Spige befjelben, welde immer noch ftarf 

efärbt erfcheint, zu weiterer Verarbeitung ab. Der übrige 
eil des Hutes wird zerflopft, ausgebreitet getrocknet, 
und ift daun verläuflicher Rohzucker. 

Der abgelaufene Syrup, welcher taͤglich aus den Kru—⸗ 
fen ausgegoffen werben muß, ba er in dieſen wegen der hohen 
Temperatur bes Lolals verberben würde, enthält noch einen 
nicht unbeträdtlihen Antheil kryſtalliſirbaren Zuckers, wel 
her nod daraus abgefchieden werben muß. 


Das fpecififhe Gewicht deſſelben ift natürlich durch die 
Ausfheidung eines großen Theils Zuders geringer gewor« 
ben; man dampft ihn nun in den böhmifchen Kabrifen im 
ben Verlochpfannen, bei nicht feht hoher Temperatur, wie» 
der zum Kryftallifationspunkte, fült in dann in gehörig 
vorbereitete Bafterformen, und Täßt ihn in biefen, ohne zu 
* ‚ erfalten, damit man größer ausgebildete Srofialie 
erhalte. 


Weit zwedmäßiger ſcheint das bei Crespel befolgte 
Verfahren der Verarbeitung der Melaſſe. Man verbünnt 
nemlich die Melaffe mit gleichen Tpeilen Waffers in einem 
Keſſel, erhigt diefe Flüffigkeit auf 78 bis 800 R., giebt, 
wenn fie ſehr dunkel gefärbt ift, etwas feines Knochen. 
fhwarz zu, und laͤßt fie nun die Dumont’fhen Filter vaffi- 
ren. Man fieht leicht ein, daf die Melaffe auf diefe Weife 
fehr gereinigt und entfärbt werben muß. 

Das erhaltene Märfel wird num in den Verfochpfannen 
auf 41'/, bis 42°B, verkocht, dann auf 50 bis 60° ab» 
gekühlt, und nach Entfernung des Schaums in Bafterfor- 
men gefüllt, die in einem mur auf 10 bis 12° R, erwärne- 
ten Lokale ſtehen. Nah 24 Stunden wird der Pfropfen 
gezogen u. f. w. 

‚ Diefes zweite Produkt ann man, wenn es zu dunkel 
fein follte, decken, was auch in einigen Fabrifen ſchon mit 
bem erften Produkte geſchieht. Das Deden ift die Opera» 
tion, dur welche man die dem Zuder anböngende dunkel 
gefärbte Melaffe aus dem Zuder, verbrängt. Dies gefchieht 
entweder mit einem wenig gefärbten Syrup ober mit reis 
nem Waſſer, welches man durch dünnen Thonbrei auf den 
Zuder bringt. 


Man verführt beim Deden auf folgende Weife: An 
den Formen, welche gebedt werben follen, wird die fefte 
Rinde, welche fih auf der Oberfläche des Zuckers gebildet 
bat, entfernt, der darunter befindliche Zuder etwa einen 
Zoll tief aufgelodert, mit einer Heinen eifernen Stampfe 
wieder feftgebrüdt, und zwar fo, daß nach ber Mitte zu 
eine Bertiefung entficht, Nun gieft man auf bie Hüte 
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kalten geflärten Syrup von ohngefähr 31 bis 32B. Concentra⸗ 
tion, und ſetzt dies Aufgießen fort, fo lange noch die gefärbte 
Melaffe abläuft. In dem Maaße nemlih, als der ge- 
Härte Syrup durch die Zudermaffe filtrirt, ſchiebt er die 
efärbte Melaffe vor ſich Her, ohne fih mit ihr zu vermis 
hen, fo daß endlich der Syrup fo abflieft, als er anfge- 
offen wird, Man läßt dann die Formen in ber Stube 
eben, fo lange noch Syrup abtröpfelt. 


Zum Deden mit Thon werben bie Hüte auf biefelbe 
eben angegebene Weife vorbereitet, und dann auf jeden ber» 
elben ohngefähr 2 Pfund eines dünnen Thonbreies gleich. 
örmig ausgegoffen. * Das Wafler des Thonfchliders Löft 
nun einen Antheif Zuder auf, und der fo entftandene Sy— 
rup brängt, wie im oben befchriebenen Falle, die Melafle 
vor fih her. Z nah einigen Tagen ber Thonbrei nur 
noch etwas feucht, fo entfernt man ibn und giebt eine neue 
Duantität des dünnflüffigen Schliders darauf; man erfennt 
an ber Farbe der ablaufenden Melaffe, wann das Deden 
beendet werben kann. So Täft fih durch gehörig ausge- 
ührtes Deden ein Zuder darftellen, der als Karinzuder 
Fi zu manden Zweden anwenbbar if. 

Statt des Thonbreies ſchlägt Chair ** vor, eine bazu 
eeignete Scheibe von gebranntem Thon anzuwenden, welche 
ange dauern und das Waller mit angemefjener Langfam- 

keit durchlaufen laſſen fol. Bayvet läßt fih ſolche Schei- 
ben machen und wird Berfuche damit anftellen. — Win 
anz neues Kryftallifationsverfahren, welches eine fehr voll- 
ändige und ſchnelle Trennung der Melaffe vom Eryftalli- 
firten Zuder bezwedt und, wie es foheint, auch erreicht, 
bat Chomel angegeben. Dan ftellt die aus a ae Dau- 
ben mittelft ——— Reifen zuſammengefügten Kriſtalliſoirs, 
deren jedes 500 Litres Syrup faßt, auf bie höchſte Stufe 
des warmen Zimmers. Dieſelben haben einen falſchen 
Boden aus Drahtgewebe oder von durchlöchertem Kupfer 
blech; eine Röhre, welche mit dem Raume zwifchen ben 
beiden Böden communicirt, geht vom Boden des Gefähes 
25' (Pärifer Maaß) *** tief herab ins Souterrain; am 
untern Ende, weldes in ein Heines Gefäß taucht, bat die⸗ 
felbe einen Hahn. Das Feine Gefäß muß flets mit Die 
Laffe gefüllt fein, fo daß, wenn beim Deffnen des Hahns 
die Melaffenfäule aus der Röhre und dem Kryftallifoir 
berabfinkt, Feine Luft eintreten kann und nur mittelft eines 


* Dre Thonbrei (Thonſchlicker) wird fo bereitet: Weißer 
Zöpfertbon, ber eine ſolche Miſchung von Thon und Sand has 
ben muß, baß er weder zu fett, noch zu mager ift, d. h. das 
aufgefogene Waffer weder zu feſt anhält, noch zu fchnell ent⸗ 
läßt, wirb mit etma bem doppelten Volumen reinen Waffers 
übergoffen, und dad Ganze während eines halben Tages unter 
öfteren Unmrühren ſtehen gelaffen, Hierauf gieft man das 
are Waſſer ab, es enthält die auflöslichen Beſtandtheile des 
Thons, und wiederholt diefe Operation noch einmal; dann giebt 
man zum dritten Male frifches Waffer auf den Then, unb 
vertheilt ihn in biefem durch ftarkes Rühren fo, baf ein gleich⸗ 
förmiger, etwas bünner Brei entftebt, ben man entweder durch 
ein Sitb oder ein Seihbecken gieht, worauf er zum Deden 
geeignet iſt. 

VPolytechn. Gentralbtatt, 1837, ©. 728 x. 


+" Allgemein ausgebrücdt, muß die Länge diefer Röhre gleich fein 
ber Höhe einer Wafferfäute, welche durch den Druck der At: 
mofphäre balancirt wird, ; 
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” 


— 1602 — 


Adsguffes aus dem Heinen Gefäße immer fo viel Melaffe 
in das Melaffenrefervoir abfliept, als überfhüffig if. Aus 
dem Raume zwifchen ben beiden Böden des Kryſialliſoirs 
ehen noch zu beiden Seiten Tubulaturen aus, welche mit 

ähnen und eine von ihnen mit einem Trichter verfehen 
nd. Man gieft nun, nachdem man ben untern Hahn ge- 
chloffen und die beiden oberen geöffnet, auch das Heine 
Gefäß mit Melaffe gefüllt Hat, durch ben Trichter fo lange 
Melaffe ein, bis bie Flüffigkeit in ber anderen Zubulatur 
erſcheint, ſchließt dann die beiden Seitenhähne und gießt 
das Kryſtalliſoir voll gekochten Syrup. Dan läßt nun 
ſtehen, bis die Kryftallifation vollendet iſt, was gewöhnlich 
24 Stunden dauert, worauf man die Kryftallrinde zerbricht 
und ven untern Hahn öffnet, Die Melaffenfänle in ver 
Röhre finkt etwas herab; dadurch entfteht ein leerer Raum 
unter bem Zuder, und bierburd wieder ein Drud auf bie 
obere Fläche der Zudermaffe, welder die Melaffe zwifchen 
den Kryſtallen in den Iceren Naum drängt; unten fließt der 
Ueberſchuß fortwährend ab; der Reinigungsprojeß geht 
alfo als eine Art ununterbrochener Riltration fort, bis 
feine Melaffe mehr im Zuder zurüd if. Sollte Luft in 
ben Apparat-fommen, fo würde unten feine Melaffe mehr 
abfließen, weil bie Flüffigkeitsfäufe zu leicht wird; man 
fließt dann ben untern Hahn und gieft oben durch der 
Trichter fo viel Melaffe nah, als erforberlih if. Die 
Temperatur bed Zimmers muß dabei immer auf 15 bis 
18° erhalten werben. — Eine Fabrif, welche täglich 2000 
Pfund Zuder probueirt, würde 8 folder Kormen brauden, 
von benen immer 4 gefüllt find Cda bie Kryſtalliſation 
24 Stunden dauert). Dadurch werben aber alle Bafter- 
formen und Unterfeger erfpart. Man braucht übrigens 
nicht jede der vier Formen mit einer befondern barometri— 
fen Säule zu verfeben, fondern fann fehr leicht alle vier 
mit einer einzigen verbinden, was benfelben » Erfolg hat, 
wenn man nur bafür forgt, baf bie einzelnen Kryftallifoire 
durch Hähne ifolirt werden fünnen, bamit nicht Luft in dem 
Apparat komme, wenn eins geleert if. Der untere Hahn 
darf dann natürlich erft geöffnet werben, wenn bie Kry⸗ 
ftallifation überall beendigt ift. 


Chomel zieht hölzerne Kryftallifoirs ben Fupfernen vor, 
weil an ben Wänden ber Ießteren cher Luft abhärire und 
eindringe. Das Einzige, was man gegen diefe Methode 
bis jegt eingewendet bat, ift, daß die Arpftallifation zu 
lange daure, Dies fommt jedoch faum in Betracht, wenn 
das Verfahren einmal eingerichtet ift. 


Um die nachtheiligen Einwirkungen bes Schäumens 
der Syrupe nah dem Berfochen zu verhüten und bie 
Formen voll und eben zu erhalten, ſchlägt Berthier 
— Centralblatt 1838, Nro. 21,) folgendes Mit- 
tel vor. 

Der verfochte Syrup wird in den Keſſel gegoffen, und 
wenn er feine Neigung zum Schäumen zeigt, 5 bleibt er 
darin, bis biefer gefüllt iſt. Hierauf gelangt er in ein 
großes rundes Gefäh von 3'/, Fuß im Durchmeſſer auf 
8'/, Ruß Höhe, Zeigte er jedoch im Keſſel Neigung zum 
Schäumen, fo gieft man ihm alfogfeih in diefes Gefäß, 
weldes aus Holz oder auch ans Rupfer, das mit Weißblech 
gefüttert ift, beftehen fol. Jenes faßt gerade den verlod- 


| ten Syrup von einem Tage. Die Syrupe werben ſämmt 
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ich nach einander und bis zu den Waſchwaſſern der Filter 
iefe Weife behandelt. h 

Wenn alles verkocht ift, fo gieft man das Ganze in 
das Kühlgefäß, worin man es taßt, bis fih die Kryſtalli⸗ 
fation —— hat, wovon man ſich überzeugt, wenn 
man einen Loͤffelvoll verkochten —8 herau und in 
das Kühlgefäß zurückfließen läßt. die Kryſtalliſation 
bis auf den geeignet denen Grad fortgeſchritten, ſo 
ſchreitet man zum Füllen. Bei dieſem einfachen Verfahren 
brauchte Bertbier während ber Iehten vier Monate der 
Campagne au nicht einmal, und zwar weder im Keffel, 
noch im BEE abzufhänmen; und alle fogenannten 
Lumpen- und Baftarbformen gaben Maffen ohne Höhlung, 
oder wenn ja zuweilen eine folche vorhanden war, fo war 
fie ganz unbebeutend. Die Oberfläche war immer fo eben 
wie ein Brett, und fo hart, daß fie fihon den erften Tag 
nad der Räumung der Formen feinen Eindrud vom Fin- 
ger mehr annahm. Der aus feimenden Nunfelrüben ge- 
wonnene Zuder hat feine fo nervige Kryftallifation, wie 
der aus guten Rüben erzielte; auch erreichte er nicht die- 
felbe Härte, obſchon übrigens auch er fhaumlofe und ebene 
Brode giebt. 

Es ift Teicht begreiflich, daß die Kryftallifation auf biefe 
Beife regelmäßiger wird, weil aller verfochte Syrup bei 
einer und berfelben Temperatur in das Kühlgefäh gelangt, 
während bei dem in Frankreich üblichen Verfahren die zuerft 
verfottenen Syrupe abkühlen, felbft wenn man fie ſchwächer 
verkocht, als die foäteren, Es findet alfo eine raſche Zuf- 
fererzeugung ftatt, und da bie übrigen verfottenen Syrupe 
nach und nad berbeigelangen, fo muß man fih am Ende 
des Füllens oft beeilen, weil man nun mehr mit einer 
ſtark erbigten Zucermaffe zu thun bat. Es entſteht dem⸗ 
nach eine um fo größere Höhlung, je heißer man füllt und 
ee das zur Aufnahme des Syrups dienende Ge- 

If der Zusfer in größeren Kryſtallen erhalten worben, 
fo Haben diefe ein dunkleres Anfehen, als das darans durch 
Zerftampfen erhaltene Pulver, wie man dies an ben Kry— 
ftallen des braunen Kandis ſieht, die ein faft weißes Puls 
ver geben; um daher dem Zuder ein helieres Anfehen zu 
geben, zerquetfcht man die Kryftalle in einigen Kabrifen 
zwifchen eifernen Duetfhwalzen, und follte ſich hier noch 
viel anhängende Melaffe zeigen, fo preft man biefe ab. 
Diefe Operation des Zerquetfchens wird, nach ihrem Zwech, 
auch wohl das Bleihen des Zuders genannt, 

Der Syrup vom zweiten Probufte wird am beften als fol- 
her verwerthet, indeß kann bei vorſichtiger Arbeit noch ein 
Antheif fefter Zucker daraus erhalten werben ; überhaupt wird 
jeder Fabrifant ſehr bald erfennen, wie er die einzelnen Pro- 
dulte am beften verfäuflih macht. 


Was die Ausbeute am Zuder betrifft, fo wird biefe 
natürlich nach der Dualität der Nüben verfchieben, * aber 
ß wird doch mm fo größer fein, je zweckmaͤßiger und forg- 
Altiger alle die bei der Abſcheidung vorkommenden Opera- 


——. 


® Daß biefe fehr von der Witterung bee es abhängig, i 
ſcheon früher erwähnt, r Re 
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tionen ausgeführt werben. Namentlih muß man bie Ber- 
wanbfung Ka life Zuders in ———— 


hervor, daß man vor 20 Jahren mit 3 
Be Zuder zufrieben war, während Erespel im Arbeits- 
abre 1835—36 6'/, Procent, 1834—35 aber gegen 8 Pro» 


Das Berfahren der Runfelrübenzuderfabrifation, wel- 
ches in dem Borbergehenden ausführlich mitgetheilt worben 
ift, nach welchem man die Rüben friſch zerreibt, den Saft 
—— dieſen Täutert, verdampft, kiärt und das Klärſel 
verfocht, ift dasjenige Verfahren, welches am allgemeinften 
befolgt wird, und gewiß bis zu biefer Zeit als das zwed- 
mäßigfte und ficherfte empfohlen werden fannz; es ift aber 
nicht das einzige Verfahren ber Runfelrübenzuderfabri ation. 

Dombasle* hat vor einigen Jahren ein Verfahren 
zur Gewinnung bed Zuders aus ben Nüben befannt ge- 
macht, von dem man fich anfangs ungemein viel verſprach; 
es ift das Macerationsverfahren. Die Rüben wurden in, 
einige Linien die, Scheiben mittelft einer Schneibema- 
fhine gefhnitten, und dieſe Scheiben in Körben in ihr 
er Gewicht Fochenden Waffers gehängt. Dur das 

inbringen der Falten Rüben wurde natürlich die Tempe- 
ratur herabgeſetzt; man unterhielt das Feuer, daf die Maffe 
immer die Temperatur von 60° R. zeigte, Nach einer halb- 
ftündigen Maceration richtiger Digeftion) zeigte die Flüf- 
figfeit 4°B. Man brachte nun eine andere Duantität 
Rüben in dieſelbe und Tieh */, Stunde maceriren, — 
die Flüſſigkeit 6’ B. zeigte; in dieſe wurden endlich no 
einmal Rüben gebracht, wo man dann nach einer balben 
Stunde einen Saft von 7’ B, erhielt, welcher nun weiter 
behandelt, das heißt, eläutert, en. u, f. w. wurde. 
Die einmal mit Waſſer behandelten Rüben wurben noch 
mehrmals mit Waffer macerirt, dadurch erſchöpft, und über- 
haupt durch eine gewiffe Ordnung in der Folge der Ma- 
cerationen immer ein Saft erzielt, welcher 7’ am Baume- 
fhen Nräometer zeigte, 

Es wäre unnöthig, über dies Verfahren noch irgend 
etwas mitzutbeilen, da es nach allen angeftellten Verſuchen 
feine Vorzüge vor dem gewöhnlichen Verfahren befigt, und 
da die meiften Fabrikanten, welche oft mit großem Koften» 
aufwande zu diefer Fabrifationsmethode übergingen, die— 
felbe wieder verlaffen haben, weil fie eine größere Menge 
Melaffe erhielten. 


—_—— 


* Meber’s Beitblatt, Bd. VL, ©, 449 x. Polytechn. Central⸗ 
blatt, 1838, ©. 608 x. * 
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Schutzenbady's Methode der Aunkelrübenzuher- 
Fabrikation. * 


Die Rüben werben zuerft in einer Waſchtrommel ge- 
wafchen, dann mittelft einer Mafchine, welche folgende Eins 
richtung bat, in paralfelepipebifhe Stüde zerſchnitten. 

Auf einem Geſtelle B (Figur 8 und 9 auf Tafel 
LXXII und LXXIV,) find vorne vermittelt Schrauben 
zwei Nuten a a angebradt, in denen fi der Rahmen A 
auf- und nieberbewegt. Diefe Bewegung erhält er mittelft 
der oben befeftigten Stange durch beliebige Mittel. Figur 
10 zeigt einen Querſchnitt biefes Rahmens und der daran 
befindlichen Theile in etwas größerm Mafflabe. Hinten 
am Rahmen iſt nämlich ein Eiſenblech d angefhraubt, in 
welhem 30 Heine bünne Schneidemeffer aus gehärtetem 
Stable angebracht find. Der durd vier Schrauben f gehal« 
tene Duerbalfen e ftüßt das Blech d und giebt den Meffern 
die nöthige Widerftandsfähigfeit, Auf den erften durch dieſe 
30 Meffer gemachten Schnitt ſoll nun ein zweiter reiht- 
winfelig paffen, um bie Parallefepipede vollends abzufchnei- 
den. Diefer zweite Schnitt wird burd das große, quer 
über mittelft des Duerftüdd h befeftigte Meier g audges 
führt. Die Rüben werden in zwei hölzerne Käſten mn 
(Fig. 9) gelegt und durch zwei — gegen die Mef- 
fer gedrüdt, wobei der Vorfprung o p die Handgriffe hin— 
dert, felbft bis an die Meſſer zu gelangen. — Um eine 
Rübe in mittelgroße Stüde zu fihneiden, find 15 Meffer- 
hen hinreichend; um aber zwei auf einmal zu ſchneiden, 
was natürlich zwecmäßiger if, braucht man 30. ** Die 
zerfihnittenen Stückchen werden dann bei einer Temperatur, 
die nicht unter 30’ N. und nicht über 50° N. fein darf, 
getrocknet. Das Trocknen geſchieht in befondern Zroden- 
bäufern, die wir nicht abbilden, da fie ſich kurz befchreiben 
laffen, übrigens aber ihre fpecielle Einrichtung den vorhan- 
denen Räumlichkeiten und fonftigen Örtlihen Bedingungen 
nach ſehr variiren kann, fobald nur der Zweck erreicht 
wird. *** Im Allgemeinen werden die Rübenſtückchen einem 
fleten Strome erwärmter Luft ausgefegt, und die Luft fo 
erwärmt, daß man fie in Röhren durch eine Feuerung ftrö« 
men oder mit beißen Dampfröhren in mehrfache Berührung 
kommen läßt. Die einfachfte Vorrichtung ift folgende. 
Man umgiebt einen eifernen Zugofen mit einem gemauer- 
ten Mantel in geringem Abftande, läßt ven Naum zwiſchen 
Mantel und Dfen nirgends mit dem Dfen felbft, wobl aber 
durch einige Oeffnungen mit der äußern Luft communici- 
ren. Ueber dem Ofen mit dem Mantelraume zufammen- 
bängend, wird ein größerer Raum ummauert, welchen bie 
Rauchröhre des Dfens in mehreren Krümmungen burd- 
ftreiht, um dann burd die Wand nad Außen zu geben. 
Ueber diefem Naum befindet fih ein zweiter, vom vorigen 
durd eine roftförmig durchbrochene Kifenpfatte geſchieden 
und- mit mehreren Reihen horizontaler eiferner Duerftangen 
verfehen, auf welde man bie mit Drahtböden verfehenen 


VPolytechn. Gentralblatt, 1838, Are, 48; aus Dingler's Journ. 
Bd. 69, ©, 141 m 


.. zum. Gentralbtatt, 1833, Nro. 51; aus Dingler, Bd, 69, 
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” Dinaler’s Zournal, 69, Taf. IV., giebt fehr deutliche Abbils 
dungen von allen Apparaten des Schutzenbach ſchen Verfahrens. 
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böfgernen oder eifernen, 3 tiefen und 1 — 2 Hoch mit 
Rübenſtückchen bedeckten Rahmen ſchiebt. Dben ift der 
Raum mit einem bölgernen, leicht wegzunehmenden Dache 
gefchloffen, aus dem fih ein Schlot für die eutweichenden 
Waflerdämpfe erhebt. — Es ift Mar, daß man au über 
einem einzigen Dfen mit darüber befindlihem Luftraume 
zwei und mehrere Trockenräume anbringen fann, welde 
man dann unten mit dem Luftraume, oben mit dem ge- 
meinfhaftlihen Schlot durch Hinreihend weite Röhren ver- 
bindet. Statt wie hier, durch den Ofen und deſſen Rauch— 
röhren, fann man bie Luft auch durch mehrmals in bem 
Luftraum hin» und a = Dampfröpren erhigen. Für 
große Etabliffemente, wo Wafler- oder Mafchinenkraft zu 
Gebote ſtehet, kann man die Trodenräume fehr lang ma» 
hen und in benfelben über Walzen 6 und mehr Horizon» 
tale Drabtnege ohne Ende ſich Feine vergeftalt be» 
wegen laffen, daß das oberfte die Nübenfchnittchen von 
einem Zuführungstuhe aus dem Behälter empfängt, welche 
nun burch die abwerhfelnd in entgegengefeßter Richtung er- 
folgende Bewegung der Netze ohne Ende allmählig bis zum 
legten herabfteigen und von diefem in den Aumpf des Zer⸗ 
kleinerungsapparates fallen. Ueber jedem Trockenraume, 
welcher übrigens mit einem Abzugsfchlot und dieſer am 
Ende mit einem Ventilator verſehen ift, befindet fich, eben- 
falls durch eine durchbrochene Eifenplatte gefchieven, der 
Qufterhigungsraum. Am Boden beffelben flreicht die, eine 

ortfegung des Feuerraums bildende und am andern Ende 
in ben Raudfang übergehende Röhre Hin, welche fih am 
einigen Stellen zu vieredigen Käſten erweitert, ohne irgend» 
wo mit dem umgebenden Naum zu communiciren. Durd die 
Käften gehen fenfrehte, unten und oben offene Röhren, 
durch welche die Luft in dem Apparat einftrömt. Auch diefe 
Einrichtung erlaubt eine Verbindung mehrerer Trodenräume. 
— Die getrodneten Rüben werben auf beliebige Art in 
Pulver verwandelt. 

Aus den getrodneten und gepulverten Rüben wirb ber 
Zuder mit Waffer ausgezogen, weldes mi Schwefeljäure 
oder mit fhwefeliger Säure vermifcht if. Man bringt 
nemfich in ein hölzernes Gefäh neun Gewictstheile reines 
Waſſer, verfegt es (nach dem Zudergehalte der Rüben) 
mit /, —’/, pCt, fäufliher Schwefeljäure (oder ihrem Ae— 
quivalent ſchwefeliger Säure) und rührt in biefe Mifchung 


"vier Gewichtstoeile (oder auch mehr) Nübenpulver ein. 


Das Umrühren wird fo lange fortgefeht, bis das gefäuerte 
Waſſer abforbirt ıft, ben man die Maſſe gerade fo aus- 
reßt, wie gewöhnlid das Rübenmarf, Die ausgepreßte 
Eaff feit wird dann zur Verarbeitung bei Geite geftellt, 
ber Kücftand in den Preßbeuteln aber mit der gleichen 
Menge in demfelben Grade gefäuerten Waffers behandelt 
und dann wieder ausgepreßt; die hierbei erhaltene Flüffig- 
feit benugt man anftatt Waſſer zum Befeuchten einer neuen 
ungleihen Menge Rübenpulvers. Das Anfeuchten und 
Auspreffen des Rübenpulvers wird auf die angegebene Art 
fo Tange wiederholt, bis aller Zuderftoff ausgezogen if. 
Die ausgepreften Flüffigkeiten, welche bie erforderliche 
Dichtigkeit Haben, verfegt man bei niebriger Temperatur 
mit fo viel gebranntem und zu Pulver gelöfchtem Kalf, 
als nöthig ift, um die Gäure zu neutralifiren und einen 
gewilfen Ueberfhuß von Alkali (Kalt) zurückzuhalten. Das 
Abfegen des Niederfchlags bewirkt man auf die gewöhnliche 
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Art, und es erfolgt jebenfalls bei 60— TO’R. ſchon voll» 
fländig ; in Kolge des Austrodnens der Rüben bleiben aber 
das Pflanzeneiweiß und die Galfertfäure faft vollftändig 
in dem Faſerſtoff zurüd, fo daß der ausgeprefte Saft nur 
eine fehr geringe Menge davon enthält und ſchon vor ber 
Fänterung durchſichtig und Mar ift. Nachdem fich der Nie 
derſchlag abgefegt hat, wird die Flüffigfeit auf die gewöhn- 
liche Weife zur Gewinnung Eroafliirten Zuders weiter 
behandelt; nur erfordert fie in ihrer Reinigung eine gerin- 
gere Menge thierifcher Kohle, als der aus nicht getrodne- 
ten Rüben ausgeprefte Saft. 


Das zum Ausziehen des Zuderfioffes dienende Waſſer 
fann man auch mit äßendem Kalf, anflatt mit Schwefel- 
fäure oder fohwefeliger Säure verfegen; in biefent Falle 
mifcht man bemfelben fo viel (kalte) Kalkmilch bei, als zur 
Verhinderung der Gährung dev Nüben nöthig ift, und ver- 
fährt übrigens ganz auf oben angegebene Weife (nur muß 
man bie zuderhaltige Flüſſigkeit mit Schwefelfäure verfegen, 
wenn das Alkali ın zu großer Menge vorhanden ift). 

Man kann zum Ausziehen des Zuders aus dem Run- 
felrübenvulver auch Alkohol anwenden; in diefem Kalle 
feuchtet man das Runfelrübenpulver mit dem dritten Theil 
ober der Hälfte feines Gewichts warmen Waſſers an, wel- 
ches vorher mit fo viel gelöfchtem Kalk verfegt wurde, daß 
nicht nur die freie Säure in den Runfelrüben gefättigt 
wird, fondern auch noch ein geringer Ueberſchuß davon zu- 
rückbleibt. Hierauf mifcht man fo viel Weingeift oder Al— 
kohol bei, als zum Auflöfen bes in dem Runkelrübenpul⸗ 
ver enthaltenen Zuders hinreicht, und fegt die Maffe ber 
Wirkung einer ftarfen Preffe aus. Wenn gehörig verfah- 
ren wird, erhält man auf dieſe Art eine fehr concentrirte 
und reine Xuflöfung von Zuder in Waſſer und Weingeift ; 
biefelbe enthält nemlih nur eine fehr geringe Menge von 
den ſchleimigen Theilen nebft den in der Runfelrübe vor— 
fommenden, in Altobol auflöslihen Salzen und dem Harze. 
Bon der ausgeprefiten geiftigen Zuderlöfung wird der Als 
kohol abveftillirt, und zwar mittelft Dampf in hölzernen 
Kufen, die mit doppeltem Boden verfeben find. (Much den 
Prefbeuteln, dem Flechtwerk u. f. w. wirb im einer foldhen 
Kufe mittelt Dampf der Weingeift entzogen.) Den über- 
gegangenen Weingeift fann man dann burd die befannten 
Mittel concentriren. Den nach dem leberbeftilliren bes 
Weingeiſtes in ber Rufe zurüdgebliebenen Syrup filtrirt 
man noch warm durch Leinwand, um bie Flocken abzuſchei— 
den, welche aus ben harzigen und andern nur im Weingeiſt 
auflöslichen Subftanzen beftehen; hierauf läßt man ihm er- 
falten und filtrirt ihn durch geförnte thierifche Kohle, um 
ihm die geringe Menge ber darin enthaltenen Salze zu 
entziehen und ihn bann auf die gewöhnliche Weife zu ver- 
kochen u. f. w. Das Mbdeftilliren des Weingeiftes von 
dem Syrup muß natürlich immer auf die Art vorgenom- 
men werben, daß ber Syrup nicht anbrennen fann, und um 
fih gegen Feuerögefahr zu fihern, follte man zu biefer 
Dperation ein von ber Fabrik abgefondertes Gebäude ver- 
wenden. 

Die zerfhnittenen Runkelrüben können auch in einem 
nicht vollftändig ausgetrodneten Zuftande zur Zuckergewin ⸗ 
uch verwendet werben; in biefem Falle befeuchtet man 
die Parallelepipeda mit fäuerlihem ober Kalkwaller, und 
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verwandelt fie, nachdem fie eine Kinreichende Menge von 
einer dieſer Alüffigkeiten eingefogen haben, auf irgend eine 
Art in eine Teigmaffe; das weitere Berfahren if bann 
dem oben angegebenen gleich. 

Man kann au, obgleih mit nicht volftändigem Er- 
folge, reines Waffer flatt des fänerlichen oder Kalkwaffers 
zum Ausziehen des Zuckers aus dem getrodneten und ge» 
pulverten Runfelrüben anwenden, 

Nimmt man bei der Koftenberechnung diejenigen Preife 
zur Orunblage, zu welchen die rohen Stoffe und bie Hand- 
arbeit in den meiften Gegenden von Deutſchland und in 
einigen Departementen des nörblichen Franfreihs zu haben 
find, fo treffen auf ven Eentner kryſtalliſirten Rohzuckers, 
nah Abzug des gering angefchlagenen Werthes der Me- 
laffe und der Rückſtände, nicht völlig 9"/, fl., oder 5°/, Thlr. 
pr. Cour. oder eirca 20'/, Franken. Es iſt allgemein be» 
fannt, baß zu dieſem Preife der Zuder in den Colonien 
nicht erzeugt werben kann. 


Beihenbadh's Mlethode, * 


Dr. Reichenbach, Teilhaber der Zucderfabrif zu Blansko 
in Mähren, hatte ebenfalls mißlungene Verſuche mit der 
Maceration nah Beaujeu gemacht. Da er jeboch wußte, 
daß die Maceration im Stleinen gute Refultate gab, der 
Grund des Mißlingens im Großen alfo nicht an der Me- 
thode Tiegen konnte, fo beflrebte er fih, die Methode zu 
verbeffern, und fam endlich, nachdem er allmählig vier ver⸗ 
ſchiedene Apparate gebaut und geprüft hatte, auf ein In- 
—— welches er Ausſüßer (Eduleator) nennen möchte. 

ine einzige Are befand ſich dabei in Tangfamer Umdrehun 
alles Andere ruhte. Es beftand aus einem faft waagerecht 
liegenden fupfernen, hohlen Eylinder, welcher der Länge 
nad in zwei Hälften getheilt war; die obere Hälfte diente 
als Dedel, die untere war quer mit zehn Fächern verfehen. 
In der Are des Eylinders befand fih eine metallene Welle, 
an welche für jedes Fach zwei durchlöcherte Schapfen an- 
ebradht waren. Die untere Eylinderhälfte ftand über 
er Feuer (ober wurbe mittelft eines Gehaͤuſes dur 
Waſſerdämpfe) geheizt. Die Fächer waren mit Waffer ge- 
füllt und wurden ind Sieben gebradt. Aus einer darüber 
angebrachten Schneidmühle fielen die Runkelrübenſchnitten 
in das erſte Fach, verweilten eine halbe Minute und wur» 
den dann von einer Schapfe, die mit der Welle umlief, 
ergriffen, berausgehoben, in ben Waflerdampf gebracht, 
träufelten ab, und fielen dann während ber rer ran 
der Schapfe, welde gehrümmt war, wie das Streichblech 
eines Pfluges, in bad zweite Fach. Nah einer halben 
Minute Aufenthalt in fiedendem Waffer des zweiten Fachs 
wurben fie von einer Schapfe biefes zweiten Fachs ergrif- 
fen, berausgehoben, in die Dampfatmofphäre gebracht und 
in das dritte Fach geſchüttet. So ging es fort, bis fie 
das zehnte Fach paffırt hatten, und nun Ber ausgefüßt 
und gefhmadlos, aber wohlerhalten herausfielen. In das 
ehnte Fach floß beftändig frifhes Wafler, das feinen Ueber- 
Hu durch eine Geitenöffnung in das neunte, biefes in 
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das achte u. ſ. f. ergoß, bis es im erſten Fache als ferti- 
ger Zuderfaft ausfloß und in ben Läuterungskeſſel unmit- 
telbar abzog. Wafler und Runfelrübenfhnitten waren alfo 
in fortlaufend entgegengefeßter —— Bewegung und 
durchdrangen ſich einander; Hitze und Waſſerdampf unter⸗ 
flügten abwechſelnd ihre gegenfeitige Action auf einander, 
bewirften fchnelle Aus —— des Zuckers und fo eoncen⸗ 
trirte Beladung bes Waſſere damit, daß er dem gleichzei- 
tig bereiteten Preffafte an Gehalt nichts nachgab. Dabei 
—— das Pflanzeneiweiß in den Schnitten, die Gallerte 
lieb größtentheild darin, und die Schnitten famen fo wohl- 
erhalten wieder — daß fie nun gekocht das nahrhaf- 
tefte und befte Viehfutter ausmanhten. 

Die Abbildungen auf Tafel LXXI und LXXIV 
werben bas Gefagte beutliher machen. Fig. 11 zeigt eis 
nen Duerfohnitt des Cylinders; bei a und b theilt er fih 
in feine obere und untere Hälfte; d iſt die Scheidewand 
eines Faches, bei o bie Ausfluföffnung für das Waſſer 
und den Saft von einem Rache in das andere; oe bie Are; 
FL die zu einem Fache gehörigen beiven forbfürmigen, ger 

itterten Schapfen, gegen Unten verbreht, wie ein Streich» 
rettt am Pfluge. —* 12 zeigt die untere Cyolinderhälfte 
mit ihren zehn Fächern ober Kammern im Grunbriffe; 
Fig. 13 diefelbe im Längendurchſchnitte ſenkrecht durch die 
Axe. An jeder Fachwand iſt abwechſelnd rechts oder links 
eine Marke für die Ausflußöffnung e angebracht. Die * 
Kammer hat bei a eine ſchräge, nah unten ablaufende Er- 
weiterung, welche außerhalb ber age bear ber Schapfen 
fält; fie dient dazu, die von der oberhalb angebrachten 
Schneidmühle durch eine Latte herabfallenden Runfelrüben- 
Gnitte zu empfangen und ber erften Schapfe zuzuleiten. 
us der zehnten Kammer werben die Schnitte in ein Fach 
geſchüttet, welches fein Waffer enthält, nach unten bei b 
in einem offenen Schlaud endet, aus dem die Schnitte in 
einen untergefegten größern Behälter fallen und von da 
bequem weggebracht werben können. Diefer Behälter öff- 
net fih am befien gegen einen Karren auf Rädern, der, 
fo wie er voll iſt, abgefahren werben fann. Außerhalb 
des zehnten Faches iſt ein Trichter angebracht, in welchen 
mittelft einer Nöhre mit Pipe Waſſer zugelaffen wird; die 
Pipe dient zur Regulirung der Zuflußgmenge. Der Trid- 
ter gebt mit feiner Verlängerung nah Innen und taudt 
mit feiner Mündung in dem Waffer des zehnten Faches 
unter, fo daß weder Luft noch Dampf Hier einen Ausweg 
finden kann. Am Rande des erfien Faches bei a ift ein 
Sieb angebradht, durch weldhes der fertige Saft austritt 
und dur eine Röhre in ben Klärungskeffel abgeleitet 
wird. Das Sieb dient, Runfelrübenfchnitte-Theilchen zurück⸗ 
Br, wenn einige mit fortgeriffen werden Fönnten. 
a das erſte und das zehnte Fach Erfaltung erleiden, in- 
dem in bas eine frifches Waſſer, in das andere frifche 
Schnitte kommen, fo muß der Zufluß von Wärme gegen 
diefe beiden Fächer verhältnißmäßig vermehrt werben. 
Wird der Apparat auf freies Feuer gefegt, fo müffen bort- 
r bie Rauchabzüge gerichtet werben; wird er aber mit 
ampf umgeben, b müffen die Fachwaͤnde zwifchen 1 und 

2 und zwiſchen 8 und 9 hohl gemacht und Dampf zwifchen 
fie zugelaffen werben. Das zehnte Fach bleibt alt und 
dient nur dazu, bie heißen Schnitte abzufühlen und ihre 
Wärme aufzufaugen, um fie in das neunte Fach und fofort 
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in ben Apparat zur Wiederbenutzung zurückzufü Die 
Scheivewände ber Fächer reihen nicht bis an die Are her 
auf, fondern find um 2 Zoll niebriger. Dies ift wegen 
des Ueberſchüttens der Schnitte von einer Kammer in bie 
andere nöthig, welches ſich fonft unvollfommen bewerkftelli- 
gen würde. — Die Flüffigfeit in der Kammer ſteht noch 
etwas niebriger, als die Scheibwänbe, Der Dedel muß 
mäßig dicht anfgefegt werben, fo daß er Dampf von ges 
wöhnlihem atmofphärifhem Drude Hält, Born im erften 
Fade bei a muß feine Borberwand bis in die Flüffigfeit 
berabreihen, damit dort bei ber ſchrägen Erweiterung fein 
Dampf entweichen kann. 

Fig. 14 und 15 zeigt die Are mit den durchlöcherten 
Eonln. Auf die erfiere find Hülfen aufgefhoben und 
mit Stellfrauben befeftigt. An einem kurzen Gtiele be- 
findet fi die Schapfe, deren in jeder Kammer zwei ſich 
entgegenftehen. Sie find mit aa, bb, ce bezeichnet. Die 
— Linien zeigen die Kammern, in denen fie gehen. 

ie Are, die Hälfen und bie Stühle find von Schmiede» 
eifen; letztere laufen in eine flarfe Rippe aus, mit ber fie 
entlang den Schapfen Taufen und ihnen Stärke geben. 
Die Schapfen find von dickem unausgeglühtem Kupferdrahte 
gemacht und bilden eine Art von negförmigem Korbe mit 
weiten Löchern. Sie find von Kammer zu Kammer fo ge- 
ſtellt, daß die Schapfe ber erften mit ber darauf folgenden 
Schapfe der zweiten jevesmal einen Winkel von 120 Ora- 
ben bildet; biefe Schapfe der zweiten Kammer bildet mit 
der darauf folgenden Schapfe der britten Kammer wieder 
einen Winfel von 120 Graben, und fo geht es fort durch 
alle zehn Kammern. Daffelbe Berbalten beobachten dann 
die in denfelben Kammern ben erfien Schapfen biametral 
entgegenftehenden zweiten Schapfen. Fig. 15 zeigt bie 
Reihefolge beider Schapfen in den brei erften Kammern, 
denen dann die in je drei folgenden Kammern vollkommen 
gleih find; aa find bie Schapfen ber erften Kammer, bb 
die der zweiten Kammer, ce bie ber britten; aa macht 
mit bb einen Winfel von 120 Graben, bb mit co wieber 
120 Grad u. f. fe Wenn man die Stellung des Bodens 
einer Schapfe verfteht, fo wird das ganze Inſtrument, bas 
trog feiner Einfachheit fhwierig zu befchreiben ift, und feine 
BWirkungsweife fogteig klar. ie Schapfe hat die Auf 
gabe, die in die Kammer gefallenen, zu ihrem Boden nie- 
dergefunfenen Schnitte Iangfam einzufaffen, aus ber Alüf- 
figfeit herauszubringen, allmähfig emporzubeben, mittler- 
weile abträufeln zu laffen, durch Waſſerdampf x führen 
und in das benachbarte Fach Hinüberzufgütten. Dies tut 
fie durch Form und Bewegung. Gegen den Umfang bes 
Cylinders bin berührt fie ion beinahe und ift fo breit, wie 
bie ganze Kammer; dadurch ift fie geeignet, Alles rein 
aufzunehmen, was im Eylinder Liegt. Von da an bildet 
fie einen Bogen, um, befonders fo lange fie noch im Baf- 
fer geht, das Haufwerk der Schnitte mehr gegen bie Are 
hin zu fammeln; aber zugleich verbreht fih auch der Do» 
den und richtet ſich auf der Seite, von welder die Schnitte 
berfommen, allmählig auf; er fängt an, eine geneigte Ebene 
gegen bie folgende Kammer hin zu bilden, im welde bie 
Schnitte nun hinübergebracht werben follen, die gegem bie 
Are Hin immer geneigter und zulegt faſt fenfrecht wird, 
Inſofern kaun man den Schapfenboden wie ein Schrauben- 
ftü betrachten. Wern er nun in feiner Umdrehung aus 
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dem Waſſer vom umb fo weit —— iſt, daß er 
and gegen die Are hin eine geneigte Ebene bildet, fo fan- 
gen die Schnitte, fobald dies 43 Grad gegen bem Horizont 
überfleigt, an, gegen bie Are bereinzugleiten; während aber 
dies geſchieht, empfangen fie auch die Einwirfung der er- 
— ſchiefen Ebene, und werden ſo genöthigt, jenſeits der 
xe in die nächſte Kammer hinüberzugleiten. Die Stellung 
dieſes Bodens, wirkſam wie das Streichblech am Pfluge, 
auch einigermaßen — dem bekannten Rechen in der 
Waſchrolle, der die Runkelrübe wieder herauswirft, zeigt 
die Fig. 16. Die Geſtalten müſſen hierbei ſo berechnet 
— daß die Schnitte die Zeit ihres Aufenthalts im Waf- 
er au aller Drten in biefem zubringen. Wenn fie daher 
vermöge bes Arenumlaufes auf der rechten Seite der Kam- 
mer binausgehoben werben, fo muß man Gorge tragen, 
daß fie anf der linken Seite in biefelbe eingeſchüttet wer- 
den. Dies gefhieht dadurch, daß die Schapfen nicht radial 
gebaut, fondern nah der Richtung einer frummen Sehne 
ebilbet find, wovon ein Stück p noch über die Mitte ber- 
—* herausragt, das bis am bie linle Seite der Kammer 
berüberreicht, und bort erft bie dahingeleiteten Schnitte ab- 
ladet. Die Schnitte wandern dadurch immer von einer 
Seite auf die andere wieder hinüber. Diefe in einander 
fließenden Biegungen reichen bin, die Schnitte ohne alle 
weitere und zufammengefeötere Mechanismen dahin zu lei 
ten, wo man fie haben will; zu ihrer Unterſtützung verfieht 
man fie noch zu beiden Seiten von Außen her mit gegit- 
terten Rändern, woburd ber Boden erft zu einer wirkli- 
2 Schapfe wird, wie dies in Fig. 11 erfihtlih iſt. 

iefe Ränder verhüten das allzufrühe SHerabfallen ber 
Schnitte zu beiden Seiten, ehe fie auf bie jenfeits der Are 
gr ene Stelle p gelangt find. Gleichen Zweck hat bie 

tellung ber Shayfen in = Reipenfolge unter einem 
Winkel von 120 Grad, obald nämlih eine Schapfe, 
Fig. 14, 15 unb 16, fo eben in ber Flüffigfeit untertaucht, 
muß ohne allen Zeitverluft dabinterher die Ladung Schnitte 
aufgefhüttet werben. Dies gefhieht, wenn die vorange- 
hende Schapfe am jept eben im bie ſenkrechte Stellung ein- 
tritt und ſich gänzlich entleert. Sie trägt alfo ihren In— 
halt in die folgende Kammer unmittelbar auf ben Rüden 
der Schapfe b, und verfhafft ihm damit das Marimum 
ber Dauer möglichen Aufenthalts in der Flüffigkeit, Für 
das Nusweichen des Waffers in den Kammern während bes 
Umlaufes der Schapfen ift zwar ſchon burch deren durch⸗ 
brochene Structur geforgt, fie fiſchen —— wie 
ein Retz die Schnitte aus dem Safte heraus; allein die 
Erfahrung lehrte, daß dies doch noch nicht hinreicht. Die 
Schnitte legen fi theilweife vor die Deffnungen, fließen 
viele derfelben zu und verzögern den Durchfluß des Waf- 
fers, oder verurfachen ein ungleiches Nivean Iinfs und 
rechts der Alüffigteit, woburd Unregelmäßigfeit in ben Ab- 
fluß derſelben gebracht wird. Diefem Umftande wird da- 
durch begegnet, daß man dem Schapfenboven nur da die 
ganze Breite der Kammer giebt, wo er bie Eylinderfläche 
berührt, weiter gegen bie re hin aber von ber einen 
Seite fogleih ſchmaͤler macht, und zwar von der Geite, 
auf welder man ohnehin den Boden aufwärts biegt, um 
ihm eine Neigung gegen bie andere hin zu ee wie 
oben ſchon angegeben if. Da die Schnitte größtentheils 
am Boden liegen, fo werben fie alle in die Schapfe eins 
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teite einnimmt; fie kann alfo näher der Are zu öhne 
Nachtheil fehmäler fein und dadurch fo viel Raum verflate 
ten, daß das Wafler, während bie Schapfe mit ifrer La- 
dung durchgeht, bequem auszuweichen vermag. Es werben 
hierbei bisweilen einzelne Schnitte der Schapfe entwifchen, 
vielleicht auch hier und da einige daran hängen bleiben und 
* nemliche Fach zurückfallen. Daran liegt natürlich 
nichts, 
Die —— in den Scheidewänden ber Kammern, 
durch welche das Waſſer vom zehnten zum neunten Rache, 
von dieſem zum achten, und fo fort dur das ganze Werk. 
— durchfließt, ſind oben und zwar in dem Win el ange= 
racht, wo fie mit der Eylinderflähe zufammentreffen. Sie 
müffen alternirend geftellt fein, ein Mal zur Iinfen, bas 
andere Mal zur rechten Geitez denn bas frifh einbrin« 
gende Waffer ift immer das ſchwächere an Zuder, alfo auch 
das leichtere, hält fih folglich oben auf, und daher muß, 
um bie Vermiſchung zu begünftigen, die Einflugmünbung 
in bie größtmögliche Entfernung von der Ausflufmündung 
geftellt werben. 


Die Fachwände müſſen vollkommen ſenkrecht auf die 
Are der Welle gerichtet ſein. Die dem Waſſerzufluſſe zu 
gefehrte Seite ber Schapfen, welde ganz gerade if, muf 
genau an ber Fachwand Hinftreifen und feinen Spielraum 
zum Entwifchen einzelner Schnitte laſſen. Befonders muß 
ber fürgere Schenkel der Schapfe, der bie Muslabung ber 
Schnitte beforgt, genan an die Fachwand anfchliefen, da- 
mit er fo weit wie möglich gegen bie nächfte Kammer Hin- 
ragt und das Zurüdfallen einzelner Schnitte in die Kam- 
mer, aus der fie fommen, unmöglih macht, Wird dies 
nit pünktlih ausgeführt, fo gefdhieht es, daß einige 
Schnitte mehr wieder zurüdfallen, was zwar an fi wenig 
auf ſich hat, jevod den Zweden der Einrichtung nicht ent» 
ſprechend ift und daher beffer vermieden wird. Größe, 
Form und Stellung ber Schapfe, Höhe der Fächer, ber 
Bafferftände, Gefhwinbigfeit der Bewegung u. f. w. kün- 
nen mathematifch entwidelt und baburch weiter vervollſtän⸗ 
digt werben. 


An bie Welle wird eine Kurbel angebracht, wenn man 
fie mit der Hand umtreiben will, ober fie wirb beffer mit 
einem Tretrabe, Göpel, Waflerrade in Verbindung gefept. 
Der ganze Apparat Tiegt nit ganz horizontal, fondern er 
erhält eine ſchwache Neigung gegen den Abflug der Flüf- 
figteit hin. Sie wirb fo genommen, daß jedes Fach gegen 
das andere um 2 -Eentimetres ober um obngefähr ’/, Zoll 
inclinirt. Ein Werkzeug von 10 Kammern alfo muß beim 
Einfluffe 2 Decimötres oder zwifhen 7 und 8 Zoll höher 
liegen, als beim Ausfluffe, Wenn dann auch Hier und ba 
einmal eine Schnitte ſich vor die Deffnung legt und einen 
Augenblic den Abfluß behindert, fo ift ed von feiner Dauer ; 
fie wird bald entweder von der angefhwellten Flüffigfeit 
weggeſchwemmt ober von einer vorbeigehenden Schapfe aus 
dem Wege geräumt. Der kurze Aufenthalt, ben fie im 
Fluſſe veranlaßte, bringt feinen praftifhen Nachtheil, würbe 
ihn aber dann unfehlbar Mi wenn ber Apparat genau 
horizontal läge. Für einen Fleinen Apparat, bei weldem 
die Are Steifigfeit genug behält, die Laſt zu tragen, genü- 
gen zwei Lagerpunkte für fie an ben Enden oben und um- 
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ten; bei einem großen Werfzeuge aber, mo die Schapfen 
anſehnliche Gewichte zu heben haben, 3. B. jede 25 Pfund, 
unb die Länge zugleich zunimmt, muß eine ber mittleren 
Scheidewãnde zur Auflagerung mit benußt werben, weil 
ohne einen folgen Stüppunft die Are zu dick gemadt wer- 
den müßte, um die nöthige Gteifigfeit zu behalten. 

Das Inftrument, deſſen ſich Dr. Reichenbach bediente, 
war 1,58 Metres lang und 0,685 Metres im Durchmeſſer 
breit. Es hatte 10 Kammern und ſtand über freiem Feuer, 
von welhem das Waffer fortwährend im Sieben erhalten 
wurde. Es gehört aber fo tief, als fein Waſſerſtand reicht, 
in ein eifernes Gehäufe, das ſtark genug ift, dem Zutritte 
von Wafferbampf mit 2 Atmoſphären Prefjung fihern Bir 
derftaud zu Ieiften. Der Dampf, ben das fievende Waſſer 
entläßt, muß eben hinreihen, bie obere Hälfte des Eylin- 
ders zu erfüllen. In jeder Kammer ging bloß Eine Schapfe, 
der Apparat arbeitete alſo nur mit halber Thätigkeit. Den 
noch verarbeitete er in der Stunde 50 Kilogr. oder etwa 
4 Eentner Runfelrübenfähnitte, und würde alfo mit zwei 
Schapfen ohngefähr 50 Eentner täglich verarbeitet haben. 
Er ging längere Zeit Tag und Nacht unter den Händen 
gemeiner Arbeiter anftandslos fort, und hörte erft auf zu 
arbeiten, als die NRunfelrüben. alle aufgebraucht waren. 
Die Umläufe gefhahen in '/, bis ’/, Minuten, und in 5 
His 7 Minuten paffirten die Schnitte durd. Je feiner bie 
Schnitte waren, deſto fäneller fonnte man bie Are mit 
den Schapfen umlaufen laſſen. Se unvoliftändiger das 
Waller im Sieben war, defto —— mußte man ver⸗ 
fahren. Je nachdem bie Arbeit beſchleunigt oder verzögert 
wurbe, befam man Saft von 7 bis 8'/, Grab Beaumé, 
was der gleichzeitige Preffaft auch wog. Die ausgewor ⸗ 
fenen Runfelrübenfchnitte waren völlig geſchmacklos, durd- 
feheinend, aber nur wenig angefchwollen, und hatten eine 
gewiſſe Feftigfeit behalten, fo daf man fie noch brechen 
fonnte, Sie waren im Munde nicht unangenehm und lie 
fen fih mit etwas Salz fo gut effen, daß ſich Aermere 
unter den Arbeitern nicht ungern davon nährten. Zu Bieh⸗ 
futter waren fie ganz vortrefflich. 

Der Saft hatte der Reihe der Fächer nah folgende 
Gewichtsgrade bei 14° R.: 

1 


‚Bammerr 2 2... 8° Beaume, 


* . ” * ” * * 6 ⸗ 
0 08... #2], > 
4» . . se.“ 3’/, * 
5. ⸗ ⸗ * *8/. 4 
6. — ⸗ * * 2 s 
7.⸗ . FE | * 
8. "ea Ha» 
gs» -® — ⸗ 'h * 

10. * . . er 0. 0 . 


Der Geſchmack des Saftes war auffallend reiner, als 
der des Preßſaftes. Diefen Vorzug behielt er bei durch 
die Fäuterung, * bie Filtration und Eindickung hindurch. 
Der Läuterungsfhaum war weiß wie Milchrahmſchaum 
und hing dicht und feſt zufammen. Der Reinheit des Ge- 
ſchmacks ging eine eben fo auffallende Helle der Kärbung 
zur Seite. Wenn nad ber Eindampfung und Filtration 





“ Welche, wie gewöhnlich, mit Kalt geſchah. 
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der 25grädige Preßſaft im März wie Bier dunkel war, 
fo gli der gleichzeitige Saft von der Ausfühung hellem 
Rheinweine. Er beburfte bei der Einfohung im Howard» 
{hen Vacuum einer merflih geringeren Concentration zur 
Kryftallifation, als der Preffaft, und die Melaffe floß 
ungleich Leichter ab. Der ſchätzbarſte Vortheil der Mer 
thode ergab fih in der Ausbeute. Denn während bie 
Prefmethode mit den Fräftigften hydrauliſchen Preſſen nur 
5 pt. kryſtalliſirten Nobzuder gab, Tieferte gleichzeitig die 
Ausſußmethode 8 pCt., gab verhältnißmäßig weniger Me- 
laffe und einen Zuder, der fo weiß, wie ungebedter Me- 
lis ausfab und feinen Zweifel übrig ließ, daß man mit 
Runfelrüben, frifh von ber Ernte und von ben Spätlings- 
monaten, bei vorfichtiger Behandlung mit Hülfe des Aut- 
füßers fih eines Rohzuckers verfihern fönne, den man 

leid in Melisformen einkochen, unmittelbar decken und 
—* auf ben erſten Wurf als weißes Gut in ben Han» 
del bringen fann, 

Wenn diefe Ergebniffe ſich dauernd beftätigen, wäre 
allerdings die neue Methode in jeder Beziehung bie vor 
üglichfte. Schr wichtig ift das Zurüdbfeiben des meiften 
—R mit dem geronnenen Eiweiße in den Rüben— 
ſchnitten. Auch die Gallerte gebt nur in fo weit in Auflö- 
fung, als dies durch die Zellenverlegungen beim Schnei- 
ben bedingt wird, Dadurch wird natürlich bedeutend an 
Kohle erſpart. Daß die Nüdftände wirflih als gutes 
Biehfutter fih erwiefen haben, was man bei ber Macera— 
tion befanntlich viel bezweifelt hat, verfichert Dr. Reichen: 
bad. — Die Zeit, welde zum Ausfüßen der Nübenfhnitt- 
hen nöthig ift, wird fih bei Anwendung eines größern 
Apparates etwas verlängern, aber doch nie über 10 Mi- 
nuten betragen. Dr. Reichenbach wird im fünftiger Cam- 
pagne einen weit gröfern Apparat aufftellen, welcher täg- 
lie 1000 Eentner Nüben verarbeiten und nur durch Dampf 
von 2 Atmofph. Preffung gebeizt werben fol. — Der 
Borwurf, daß bei der Maceration zu viel Waller verdampft 
werben müfle, Ichnt Dr. Reihenbah ab, indem, wenigftens 
bei feiner Methode, die Flüffigfeit in feinem gröfern Ber- 
hältniffe zum aufgelöftten Zuder ftehe, als bei der Preffung ; 
da er aber 8 pCt. Zuder ausziehe, fei allerdings abfolut 
auch die Waffermenge größer, ald wo man nur 5 pCt. 
dur Preffung gewinnt. Dr. Reichenbach fügt hinzu, daß 
e8 ihm gelungen fei, durch einen bloßen, nicht erwärmten, 
Luftftrom die Rüben in furzer Zeit um '/, einzutrodnen, 
wobei fie welf werden, aber weich bleiben. Dadurch würbe 
man einen noch concentrirteren Saft gewinnen fönnen, ohne 
Ei den Nachtheilen der Schutzenbach'ſchen Methode aus- 
ufegen. 
: Ss ber obigen Befchreibung wird man übrigens hin- 
länglih erfehen haben, in weldem Berhältniffe zu den 
übrigen Macerationsapparaten das Inſtrament des Dr. Reis 
chenbach ſteht. Ein früfer von dem Dr. Reihenbadh con- 
firuirter, aber, weil er zu viel bewegliche Theife enthielt, 
zu viel Raum einnahm und zu langfam arbeitete, wieder 
verfaffener Apparat verdient, da er übrigens ansgezeichnete 
Refultate gab, kurze Erwähnung. Man ließ die Schnitte 
auf ein Ianges bandfürmiges, 3 breites Fiſchnetz ohne 
Ende auftragen, das fi über eine Anzahl walgenförmiger 
Rollen durch mehrere Tröge mit fiedendem Wafler ohne 
Unterbrechung fortbewegte, Ein zweites ähnliches Netz Tief 
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darauf und machte denfelben Weg mit. Runfefrübenfhnitte 
Tagen ausgebreitet zwifchen beiden Netzen eingefangen, und 
indem fie fo von Trog zu Trog bald über, bald unter einer 
‚Rolle durch fiedendes Waffer wanderten, das fie frei um— 
ſpůlte, füßten fie ſich vollfommen aus. In den erflen Pe 
floß fiedendes Waſſer ein, ging von da nad einander dur 
alle Tröge und trat aus dem legten als fertiger Saft wie- 
der aus. In das Iepte Fach wanderten unabläffig bie 
Schnitte ein. 


». Holger über das Trochnen der Munkelrüben. 


Zwei Einwürfe find der Methode der Trocknung na« 
—— gemacht worden: 1) daß durch das Trocknen Kery⸗ 
ſtallzucker zerſtoͤrt werdez 2) daß die Trocknung nicht leicht 
auf zweckmäßige, d. h. billige und zugleich für den Zuder- 

ehalt nicht nachtheilige Weife ausgeführt werben könne. 
Der erftere Einwurf ift Tängft befeitigt und Dr. v. Holger 
hat fich wiederholt davon überzeugt, daß 4 Wochen lang 
auf 23—27° R. erwärmte Rüben noch durch Auspreffen, 
Eindicden des Saftes, Behandlung mit verbünntem Wein- 
geift u. f. w. viel Kryftallzuder geben. Der zweite Ein 
wurf ift gegründeter. Die Trorfenanftalt muß vorerft, aus 
leicht einzufehenden Gründen, nahe am Probuctionsorte ber 
Nüben Tiegen; fie muß ben gehörigen Raum bieten (mas 
bei einer Fabrif, die 20,000 Etr. Rüben verarbeitet, viel 
fagen will); fie muß endlich nicht befonders geheigt, fon 
dern dur die überflüffige Wärme eines fchon beftehenden 
andern Etabliffements verforgt werben, Dr. Reichenbach 
bat fih überzeugt, daß zerſchnittene Rüben bei 23 — 
270R. in 4 Tagen circa 80 pCt. Waffer verlieren, in 9 
Tagen auch nicht mehr; Würfel verlieren etwas mehr Waf- 
fer ald Scheiben. Will man die Rüben hart trodnen, daß 
fie gepufvert werben fünnen, fo ift höhere Temperatur nö- 
thig, aber auch Zuderverluft fhwerer zu vermeiden, Nicht 
hart getrodnete Würfel verderben aber leicht; das Würfeln 
felbſt it mit Saftverluft verbunden und im zerfchnittenen 
Rüben wird auch durch die Wärme ber Zuder eher ver» 
ändert. Dr. Reihenbah machte daher Verfuche mit dem 
Trocknen ganzer und ungefhälter, blos von Trieben und 
Burzelfafern befreieter Rüben, Bei 23 — 27° verloren 
die Rüben in 9—13 Tagen circa 60 pCt. Waffer, fie 
blieben dabei weich, zeigten fi beim Durchſchneiden etwa 
1° tief rings herum eingefhrumpft, innen aber friſch; der 
Saft war concentrirt, farblos und unmittelbar zum Ber- 
kochen geeignet. Der Prefrüdftand betrug, wenn man bie 
Rübe nur halbirte, 17 pCt., wenn man fie viertelte, 11 p@t. 
Die getrodneten Nüben erhalten fih unzerfhnitten Monate 
lang unverändert, nur daf fie dur Berbunftung noch etwas 
Waffer verloren. Dr. Reihenbah empfiehlt daher biefe 
Trocknungsmethode aus folgenden Gründen ‚zur Berückſich- 
tigung: 


a) Wird der Arbeitslohn für Schälen und Würfeln der 
Rüben erfpart, weldes mit dem Koften des Zerfchneidens 
an — in zwei oder vier Theile keinen Vergleich 
aus hält. 


b) Nehmen die ganzen Rüben beim Trocknen weniger 
Raum ein als die gewürfelten; es iſt daher eher Hoffnung, 
einen Raum zum Trocknen aufzufinden, 
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e) Iſt die getrodnete ganze Rübe durch die zufammen- 
geförumpte Oberhaut vor ber zerfegenden Einwirkung ber 
tmofpbäre vollfommen gefhügt und der darin enthaltene 
Saft fo vollfommen concentrirt, daß bei Tängerm Aufbe- 
wahren veffelben feine Entmifhung erfolgen kann. 


d) IM es nicht nothwendig, bie unzerfhnittenen ger 
trodneten Rüben zur Zudergewinnung erft mit Waſſer auss 
ae wie die Nübenwürfel; ber ausgenrefite Saft ift 
arblos und fo concentrirt, daß er im Großen wohl ohne 
weitere Behandlung gleich zum Anſchießen hingeftellt wer 
den fünnte, worüber jedoch weitere Verſuche erft entfchei- 
den müffen. Selbſt in dem Kalle, daß dur das blofe 
Preffen der concentrirte Saft nicht vollftändig ans dem 
Rübenmarke getrieben werden fünnte, würben feine beben- 
tenden Mehranslagen entftehen, indem man die Prefrüd- 
ftände zur gänzlihen Ausziehung bes Zuders nah Scho- 
ber’s Methode nur ben heißen Waflerbämpfen ausfegen 
und fie dann wieberholt ausprefien bürfte, 


e) Daß bie auf dieſe Weife behandelten Rüben immer 
ein größeres Gewicht an Prefrüdfiänden geben müffen, 
nämlich beiläufig 11 pCt., während die gefchälten und ge- 
riebenen Rüben nad des Dr. Reichenbach vorjährigen Ber- 
ſuchen, mit derfelben Preffe behandelt, 4— 5 pCt. geben, 
kann nicht fogleih als Beweis gelten, daß ber burd das 
Trocknen ftarf eoncentrirte Syrup nit gänzlih ausgeprefit 
werben fann und folglich bei diefer Art, die Nüben zu bes 
handeln, Verluſt an SKryftallzuder eintrefe, der in ben 
Prefrüdftänden, obne ihren Werth zu vermehren, zurüd- 
bleibe; denn dieſes Mehrgewicht findet feine Erflärung 
erſtens in dem Gewichte der Schale, welches den getrod- 
neten Preßrüdftänden zunächft und Teiht auf die Hälfte 
ihres Gewichtes amgefeht werden kann; zweitens darin, 
daß durch den Wafferverluft während des Trodnend ohne 
Zweifel das Eiweis, weldes der Saft enthält, gröften- 
theild unlösfih ausgeſchieden wird und in den Prefrüdftän- 
den zurüdbleibt (Polytechn. Centralblatt. 1838, ©. 516 c.). 

er obige Auffaß. veranlaßte die folgenden Bemerkun—⸗ 
gen, welde von der Königl. Würtemberg’fhen, zur Prüfung 
des Schutzenbach'ſchen Verfahrens nad. Ettlingen abgeord- 
neten Commiffion berrüßren und daher natürlich durch die 
nöthige Rüdfiht auf Bewahrung des Geheimniffes be 
fhränft find. 

4) Die Eommiffion hat zu Ettlingen nach einer Beobady- 
tung von 4 Wochen, während welder Zeit Tag und Nacht 
getrodnet wurde, als Durchſchnittsreſultat erhoben, daß 
100 Pfd. frifhe Rüben, welche theild in Magazinen in 
der Fabrik felbft, theild in fogenannten Mieten auf dem 
Felde aufbewahrt, jedoch fümmtlih (im Februar) ſchon 
ausgewacfen waren und 3—5 Zoll Tange Blatttriebe an— 
gefegt batten, durchſchnittlich 16 Pfd. vollftändig getrod- 
nete Rübenmaffe gaben. Ganz dafjelbe Nefultat wurde im 
Winter 1837 — 38 in der würtembergifchen Fabrik zu Zütt- 
fingen erhalten, wobei die Nüben nicht ausgewachſen wa- 
—* Die Rüben wurden in beiden Fabriken zuvor zer— 

einert. 


M Eben dasſelbe Reſultat ſichert der Trodnungsme- 
thode einen unbeſtreitbaren öfonomifhen Werth; nämlich, daß — 
man mit benfelben Transportfoften die Rüben von einer 
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ſechs Mal größern Entfernung zur Fabrif beziehen Fann, 
ober daß der Umkreis des baubaren Landes, in welchem 
eine Fabrik fteht, einen 36 Mal größern Flächenraum ha» 
ben kann, als bisher, und fomit die Rübenpreife geringer 
als bisher ausfallen werben, während die Bortheile des 
Rübenbanes fih auf ein 36 Mal größeres Arcal erfireden. 
Dover, wenn der Kabrifant feine Rüben auf eigenen Gü- 
tern bant, fo braucht er, falls er mehre Güter beſitzt, 
nicht auf jebem berfelben eine eigne Fabrik zu errichten; 
es genügt, wenn er feldft oder mehre Aſſociis auf ihren 
Gütern Trockenhäuſer errihten, bie fie in der Zeit vom 
Aprit bis zum Detober für manche andere landwirthſchaft ⸗ 
liche Zwede benupen fönnen. Enblih if bie Möglichkeit 
egeben, bei ber Wahl des Orts für eine Fabrik ſich burd 
feine andere Rücficht, ald die der günftigfien Lage für den 
Abſatz Teiten zu laſſen. Selbſt der kleinere Gutöbefiger 
Kann fich ſelbſt ven Gewinn bes Trocknens der Rüben ſichern, 
wenn er fich kleinere Trodenapparate, bie er auch für an- 
bere Zweite, wie für das Trodnen bes Obſtes, Getraides 
u. f. w. benugen fann, felbft errichtet, fo daß die getrod- 
neten Rüben unter Erleichterung bed Transports einen 
Handelsartifel unter dem Tanbwirtbfhaftlihen Publikum 
bilden können, wie 3. B. in Franfreih mande Gutsbe- 
figer mit den frifchen Rüben bereits Speculationen begons 
nen haben, indem fie ihre Rüben bis in das Frühjahr 
ge und fobann um höhere Preife an folde Fa— 
brifen abfegen, weldhe im Frühjahr noch Rüben bebürfen. 
3) Holger fhlägt vor, zum Trodnen der Rüben ab» 
gängige Wärme zu benugen. Es lägßt ſich nicht beftreiten, 
daß diefe Art bes Trocknens mit einer Fabrifation oder 
einer technifhen Berrihtung überhaupt, bei welcher ſolche 
abgängige Wärme erzielt wird, nicht nur ausführbar, fon- 
dern mit großem Vortheil anwenbbar fein würde, Nur ift 
unerläßlihe Bedingung, daß die Heigung fortdauernd flatt- 
finden müßte, und daß hinreichende Higgrabe von ber ab⸗ 
ängigen Wärme gr würden, indem leicht einzufehen 
ift, daß ohne dieſe Bedingungen bei unterbrochener Heigung 
ober bei nicht binreichenden Wärmegraden Zerfegungen in 
den Rüben entftehen müßten. Dies hat fi) auch bei bem 
Trocknen im Großen bewährt, Unftreitig rühren bie bie- 
berigen Zweifel über den Erfolg des Trodnens und bie 
Anficht von Berberbniß des Zuders in den Rüben während 
des Trocknens von ben, in Frankreich und anderwärts ges 
machten Erfahrungen her, wo die Rüben, im flagnirender 
Luft einem geringern Wärmegrab ausgefegt, verbarben. 
Unter diefer Bedingung werben nämlich die Rüben bei ge 
ringern Wärmegraden unfehlbar faulen, bei höhern gedämpft 
werben; es wirb ber Zuder in benfelben in beiven Fällen 
zerfegt, in erfterem die geiftige, faure, faule Gährung 
eingeben, in letzterm fich mit den übrigen Stoffen in der 
Rübe zu einem Syrupe im pharmaceutiihen Sinne ver 
binden unb dadurch die Eigenfhaft zu kryſtalliſiren verlie- 
ren. Bei den Verſuchen Holger's fonnte aber diefe Zer- 
fegung bei feinen Wärmegraben nicht eintreten, indem er 
in großen Räumen feine Heinen Berfuche in ber Eh der 
Dampfteffel anftellte, wo feine Stagnation der Luft ein- 
treten fonnte. Würde er in verfchloffenen Räumen und 
mit großen Rübenmaffen operirt haben, fo würbe er dies 
felben Refultate, wie man fie früher in Frankreich erhielt, 
erhalten Haben. Je ſchneller man trosfnet, deſto weniger 
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wird ber Zuder gr Anh fiheinen 2. Temperaturs 
grabe nicht fehr hoch gewefen zu fein. ab den bisheri- 
gen Erfahrungen in den Xrodenhäufern in Baden und 
MWürtemberg ift eine Temperatur von 60 — 70° N. 

bas Troduen ber Rüben fowohl in Hinfiht ber Zeit des 
Trodnens, als au der Güte des Getrockneten ſiets die 
vortheilhaftefte, 

4) Bei den Berfuhen Holger’ wurden die Rüben 
ſchnitte, fowie bie gewürfelten Rüben nur gewelft. Wie 
es bei biefem Grab der Eintrodnung mit der Aufbewah- 
rung großer Maffen gehen würde, laͤßt ſich leicht im Bor- 
aus abnehmen. Gie würden unfehlbar verberben, wenn 
nicht alle Feuchtigkeit entfernt iR; auch abgefehen davon, 
daß wenigftend nicht alle die oben erwähnten Vortheile in 
Beziehung anf Erleichterung des Transportes erreicht wür⸗ 
den, wenn die Rüben blos zur Hälfte ober einem andern 
aliquoten Theile von Waſſer befreiet werben. 


Barum aber bei ber Anwendung höherer Temperatur 
grabe ein Theil des Kryftallzuders verloren gehen fol, ift 
nicht abzufehen. Wo die Bedingungen ber Zerfegung des 
Zuders: wäflerige Feuchtigkeit und Ferment, wie Pflanzen- 
eiweiß, Pflanzengallerte u. f. w. ſchnell entfernt werben, 
das Waſſer durch Berbünftung, die letztern Stoffe durch 
Gewinnung und Trocknung, da können keine Zerſetzungen 
des Zuckers mehr ſtattfinden. Oder wäre hier etwa bie 
Entftehung von Brandzuder gemeint? Diefer fann bei ben 
oben erwähnten Wärmegraden noch nicht entfichen, und er 
entfteht auch nicht nad den nunmehr in zwei Campagnen 
in Baden und einer in Würtemberg gemachten Erfahrun- 
gen. Das vollftändige Trocknen der Rüben, ihre Jahre 
lange gute Eonfervirung, die Unveränderlichkeit des Zuders 
in Beufefben und bie Nichtverwandlung beffelben in Schleim- 
zuder find Punkte, über welde man in jenen Fabriken 
vollfommen im Reinen iſt. 

5) Das Trodnen in den babifchen und würtembergi- 
fen Trocdenapparaten hat noch niemals ben von Holger 
erwähnten Effeft gehabt; bie zerfleinerten Rüben trodnen, 
wie es auch die Holgerfchen Verſuche mit zerfchnittenen 
Rüben zeigten, zuerfi auf der Oberfläche, dann fhrumpfen 
fie an den Kanten und Eden ein, bis fie glashart find; 
ein Austreiben des Saftes auf die Oberflähe iſt nie be— 
merft worden und kann aud nur dann entftehen, wenn bie 
Rüben gebämpft werden, d. h. wenn fie allzu lange einer 
flagnirenden Luft unter beträchtlih und ſchnell erhöheter 
Temperatur ausgefegt bleiben. Bei dem Trocknen ift bie 
Erhaltung einer gleihförmigen Temperatur durch Negulis 
rung bes Feuers unerläßlihe Bedingung. Auch bei einer 
Temperatur, welche über die oben angegebenen Grabe 
erhöhet wurde, entftand aus den zerfleinerten Rübenftüden 
fein Austreiben bes concentrirten Saftes, und Caramel 
entftandb bei allzu hoher Temperatur in bem ‚Innern ber 
Rübenftüde ſelbſt, nie aber durch Auslaufen des Saftes. 
Das Zerkfeinern der Rüben dürfte in biefer Beziehung 
als wefentlih anzuerlennen fein. Ganze Rüben, einer 
Temperatur von 60 — 70" ausgefegt, würden wahrſchein⸗ 
ih auch nur in unverhältnifmäßig langer Zeit vollftändig 
getrocnet werben, und bie nachherige Zerfleinerung würbe 
nur mit Aufwand von großer Mühe, Zeit und Koften zu 
bewerffielligen fein, 
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6) Das Zerfihneiden der Rüben läßt fi fehr Leicht 
ohne Quetſchen, alſo Ausprefien des Gaftes bewerfftelli- 
en, und bie Arbeitslöhne durch Anwendung mechanifcher 
Kräfte auf denfelben Stand, wie bei der gewöhnlichen 
Methode, bringen. Die zerfhnittenen Rüben erfordern, 
mit Hinzurechnung bed Raumes, ber von den ganzen Rü— 
ben unerfüllt bleibt, feinen größern Raum als letztere. 
Ein Korb frifcher Rüben wird nahezu von den ans benfel- 
ben Rüben erhaltenen Theilungsftüden ausgefüllt. 


7) Der concentrirte Saft der blos gewelkten Rüben 
blieb nah Holger bei Monate Tanger Aufbewahrung un. 
zerfegt. Er war viel reiner als der ans frifhen Rüben 
gewonnene Saft, offenbar eine Folge ber Binbung ber 
Fermentfioffe durch die Wärme. Die gewelften Rüben 
zogen während ber Aufbewahrung Feine Feuchtigkeit aus 
der Luft an, vielmehr verloren fie an ber ihnen inwohnen- 
ven Feuchtigkeit noch ein Namhaftes. 


Mit Recht dürfen wir hieraus fließen, daß der Zuder 
in ben vollftänbig —— Rüben ſich noch viel weniger 
zerſetzen, daß er eben ſo rein oder noch reiner ſein werde, 
als der in den bloß gewelkten, und daß bie vollſtändi 
getrorfneten Rüben gleichfalls, mit geböriger Borfiht auf- 
bewahrt, feine Feuchtigkeit anziehen werben; Schlüſſe, die 
fih durch die Erfahrung in den babifchen und würtember- 
giſchen Fabriken vollftändig bewährt haben. Nur m 
wir ed nicht für ausführbar im Großen erachten, die Rü— 
ben bloß dem Welten in erhöheter Temperatur auszuſetzen 
und dem conbenfirten Saft auszupreffen, indem von letzterm 
wenigftens eben foviel, der Duantität der Flüffigfeit nad, 
als von dem Gafte friſcher Nüben, in ben Prefrüdftänden 
verbleibt, demnach an Zucderftoff eben foviel mehr, nm 
wie viel der Saft durch das Welfen conbenfirter if. Die 
fer Berluft an Zuderftoff in den Prefrüdftänden ift aber 
‚ eben der hauptſächlichſte Punkt, ben man der fogenannten 

franzöfifhen Methode zum Borwurf macht. Ueberdies wür« 
ben hierzu ftarfe Preffen und viel Arbeit und Zeit erfor- 
dert. Durh die Behandlung mit Wafferbämpfen würde 
überdies Manches wieder aufgelöftt und in den Saft über- 
gehen, was durch das Trodnen oder Wellen gebunden 
wird, und man hätte in Beziehung auf Reinheit des Saf- 
tes wicht fo viel gewonnen; wenn auch nicht gelängnet 
werben fann, daß wenigftens der Eiweißſtoff, das haupt ⸗ 
fählichfte Ferment im Safte der Rüben, durch die Wärme 
bei dem Welfen größtentheils in Waſſer unauflöslic wird. 
Ian Beziehung auf Bereinfahung der Arbeit hätte man 
aber gar nichts gewonnen, indem bas Reiben der Rüben 
nach ber franzöfiihen Methode viel Teichter von flatten 
geht, ald wenn man die gewelften Rüben in vier Stüden 
zerſchneiden fol, was nur von Händen gefchehen könnte, 
indem bas Prefien der Rüben nach der franzöfifhen Me— 
thode gleichfalls viel ſchneller und Leichter vor ſich geht, 
als das Preffen der gewelften Rüben, und die Behandlung 
ber Prefrüdftände mit Dampf noch überdies hinzufäme; 
Nachtheile in der Fabrikation, welde fhwerlih durch bie 
höhere Eoncentration des Saftes der gewellten Rüben auf- 
gewogen werben bürften. Weit eher dürfte das mit Un- 
recht fo genannte Macerationsverfaßren, oder bie Ertrac- 
tion des Zuders durch Waſſer mittelft Auslaugen, auf 
bie gewelften Rüben mit Bortheil angewendet werben, und 

Dartmann'o Handb. I, 
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eben in dieſer Beziehung, dürften die He) en Verſuche 
— Aufmerkſamkeit des Fabrikanten w —* * 
ienen. 


8) Was nun endlich die von ih nicht berührte 
Frage betrifft, ob der Saft der getrodneten Rüben Kry⸗ 
—— und denſelben in ſolcher Menge gebe, daß bie 
Anungstoften bezahlt werden, fo können wir zur De- 
—— derſelben anf den Grund der in Ettlingen er- 
bobenen Refultate, foweit dies mit Wahrnng bes Patent- 
geheimniffes vereinbar ift, Folgendes anführen: Während 
der Probecampagne wurden aus ben ans 100 Pfd. frifchen 
Rüben erhaltenen 16 Pfd. getrodneten Guts gegen 11 Pfr. 
Zudermafle von der zum Einfüllen in die Formen erfor» 
derlichen Condenſation erhalten. Nach Abflug des Syrups, 
der immer noch Kryſtallzucker enthielt, bfieben T— 8 Po. 
geförnter Rohzuder in guten Kryfiallen in der Form zu- 
rüd, ein Berhältnig, weldes fih nach den von ber badir 
ſchen Gefellfhaft feitvem an bie Hand gegebenen Berichten 
bisher burchfchnittlich in der Art beftätigt bat, daß man 
nunmehr als conftantes Verbältnif annehmen kann, daß 
u 1 Pfd. Robzuder 2 Pfd. getrocdnete Nüben erforberlic 
ind, wobei indefien ber aus dem abgefloffenen Syrup zu 
— Zucker zweiter Qualität, die Melaffe und die 
üdflände, melde für die Benugung Feineswegs verloren 
eben, wie Mande vermuthen, nicht in Anfchlag gebracht 
nd. — Uebrigens ift nach ben bisherigen Erfahrungen in 
Baden und in Würtemberg als Thatfahe ermittelt, daß 
bei dem Trocknen der Rüben für die Entfernung einer be- 
ffimmten Menge wäfferiger er gen ans ben Rüben, 
wenigftens nicht mehr Brennmaterial erfordert wird, als 
bei dem Abvampfen des Gaftes der frifh ausgeprefiten 
Nüben bei der franzöfifchen Methode, während anf ber 
andern Seite durch bie größere Reinheit des aus dem ge- 
trosfneten Rüben gewonnenen Saftes die fernere Behand» 
fung bei der Ertraction fo vereinfacht werben fonnte und 
in dem Grabe eine größere Sicherheit erreicht hat, daß 
durch Entbehrlikeit mancher bei der franzöfifchen Methode 
ae foftbaren Apparate und durch geringere Berlufte 
bei Miflingen von Operationen wieberum Erſparnifſe ein- 
treten, bie geeignet fein bürften, ben Mehraufwand bei 
* Trocknen zu erfeden (Polytechn. Centralblatt, 1838, 
. 39). 


Schließlich müffen wir noch einige Worte über die 
fogen. Zier-Hanewalb’fhe Methode bei der Runfel- 
rüben» Zuderfabrifation fagen, welche als Arcanum für 
100 Louisd'or verkauft iſt und die, nah ber Mittheilung 
eines fogen. Actionärs im polytechn. Eentralblatt, 1837, 
©. 686, in reichliher Anwendung von Kalk, Kochen nad 
dem Zufage deſſelben und Filtriren des gefchiedenen und 
erfalteten Rübenfaftes durch Thierkohle, befteht. 


Der zur Scheidung nöthige Kalk wird fhon im Sommer 
dur Belprengen mit 3 in Pulver (Kalkhydrat) verwan- 
delt und fodann durd ein feines Sieb gefchlagen. Bon diefem 
Kalthydrat, welches aus gutem reinem Half bargefiellt fein 
muß, wirb auf ein Preuß. Duart etwa ’/, Loth, zumeilen 
etwas weniger, öfter aber mehr, je mach ber Jahreszeit 
und Dualität ber Nüben, — mit etwas Wafler zu Mitch 
angerührt, und bie Hälfte bem bis anf 50 bis 60" N. 
erhigten Saft zugefegt, gut umgerührt, a. gehörig 
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aufgelocht, ſodann bie andere Hälfte der Kallmilch zuge- 
fegt, wieder umgerüßrt, einige Minuten gut gekocht und 


Probe genommen, Fließt der Saft ſchnell und Mar, d. h. 
rein weingelb durch — ſo iſt der Saft gut geſchieden; 
im entgegengeſetzten Kalle muß mehr Kalk zugefegt werben, 
Iſt die Scheidung vollftändig, fo läßt man noch längere 
Zeit kochen, und bringt den Saft, nahdem das Feuer un- 
ter dem Keffel erloſchen, der Schleim und Eiweißftoff etwas 
abgelagert if, auf einfache, mit grober Leinwand befpannte 
Seihefäffer, läßt den abgelaufenen Saft auf + 20° N, 
erfalten, filtrirt durch geförnte Thierkohle und kocht ihn 
ohne Weiteres in Giedepfannen bis zur Probe, um ihn in 
Formen bringen zu können. Die Methode ift einfach und 
die Einrihtung der Fabrif weniger koftfpielig, als bei 
allen andern, bis jest befannten Methoden, 


€. Bon der Gewinnung des Bucers aus dem Ahornsaft, * 


Man Hat in Norbamerifa (Rouifiana) im vorigen Jahr⸗ 
hundert angefangen, aus dem Saft des Zuckerahorns Zuder 
zu gewinnen, eben fo in Deutfchland u, a. Kändern aus 
dem Spitzahorn, gemeinen und Feldahorn, Silberahorn. 
Man bohrt die Bäume gegen Ende Jannars und Februars 
1 bis 1'/, Fuß hoch über der Erbe an mehrern Stellen 
fhräg aufwärts etwa 1 Zoll tief an, fo daß der Splint 
ganz durchbohrt ift, ſteckt in die '/, Zoll weiten Bohrfö- 
der Rohr⸗ oder Hollunderftäbchen, die den Saft in unter- 
—* Gefäße leiten. Der Ausfluß des Saftes dauert 
ür jeden Stamm 5 Tage, im Ganzen bis Mitte März, 
wo bie Blätter fih entwideln; die Wunde vernarbt, und 
die Operation fol, nad vielen Verſuchen, ohne Nachtheil 
für die Bäume fein, ‚Der gewonnene Saft ift Mar, fat 
waſſerhell, fpecif. Gewicht 1,003 bis 1,005, nah Mafgabe 
ver Witterung, des Klimas, befonderd von dem langfamen Ue⸗ 
bergang bes Winters in den Früfling abhängig. In Kaſchau 
in Ungarn lieferten 1816 200 Bäume 75 Pfund fehr fhönen 
Robzuder und an Syrup ein Aequivalent von 25 Pfund 
Robzuder, Hermbftädt erhielt aus dem Duart Saft 1°/, 
bis 2 Loth Zuder, je nach der Species der Ahornbäume, 


1 : 1 
alfo 3,11 bis 30,38%. Nah Ruf geben 40 Pfund Saft 


vom Zuderahorn in Norbamerifa 1 Pfund Zuder; ein Baum 
liefert durchſchnittlich 5 bis 6 Pfund Zuder. Nach den 
in Deſterreich ag Verfuchen erhielt man von 80 
Pfund Saft 1 Pfund Zuder, auch wohl noch mehr. Kocht 
man ben gewonnenen Saft, fo fiheivet ſich ber aufgelöfte 
Eiweißftoff als Schaum ab; man erhält beim Erkalten 
des gehörig eingefochten Saftes in Brodformen Rohzucker, 
welder gleich dem aus Zuckerrohr und Runtelrͤben ber 
Raffination unterworfen werden fan. Die jährliche Zuf- 
ri en aus —— ſoll in Norbamerifa 7 bis 

Hipnen Pfund befragen; der Syrup hat ei E 
genehmen Geſchmack. — ie 


D. Auf eine ähnliche Weife gewinnt man auch aus dem 


Blüthenkolben ver Kofospalme in Oftindien einen 
fügen Saft; man ſchucidet die Spige beffelben ab, bindet 


Schubarth, techn, Ghemie, III. 208. 
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den Stumpf feft, klopft ihn mit einem Gtod, und leitet da- 
durch ben Saft, Toddy genannt, nach der verwundeten Gielle 
zum Ausfluß. Eine gefunde Blüthenfolbe Tiefert täglich 
2 bis 4 englifhe Pinten Saft (1 dis 2 preuß. Duart); 
mande find 4 bis 5 Wochen laug benugbar, — Auch Dat- 
telpalmen liefern füßen Saft, täglih 6 bis 8 Liter (5'/, 
bis 7 Duart) über 2 Monate lang. Man foll aus 1 Gal- 
Ione Saft 24 Unzen Zuder erhalten, Calfo vom preuf, 
Duart 12,86 Loth Zuder), mehr ald ber Saft des weftin- 
diſchen Zuderroprs an Zuder enthält. Man gewinnt aus 
dem Saft Rohzucker, wenn man ihn nicht zur Arrakberei- 
tung verwendet, 

Nicht kryſtalliſirbaren, krämlichen oder 
gen ee gewinnt man hauptfählich aus dem Stär- 
emebl. 
Darftellung von Stärfezuder (Dertrinzuder). * 

Benn Stärfeffeifter, ſich felbft überfaffen, eine Entmi- 
fung erleidet, fo bildet fih au etwas Zuder, von glei- 
her Beſchaffenheit, ald der mittelft verbünnter Schwefel- 
fäure aus Staͤrkemehl bargeftellte. Ferner geht Stärke— 
Heifter, mit frifhem Kleber gemengt, gleichfalls eine Zuf- 
ferbildung ein, Kirchhoff in —— ſtellte die erſten 
Verſuche an; er verwandelte 2 Theile Staͤrkemehl durch 24 
Theile Waſſer in Mleifter, ſetzte 1 Theil getrodneten Kle— 
ber bazu, und überließ das Gemeng in einem bedeckten 
Gefäß einer Temperatur von 62°. Die Maffe wurbe im» 
mer mehr bünnflüffig, ließ fich filtriren; das Durchfiltrirte 
war waſſerhell, fauer reagirend, von füßem Gefchmad, 
Alkohol Töfte aus dem abgedampften Syrup frümlichen 
Zuder. Diefe Zuckerbildung erfolgt fowohl beim freien 
Zutritt ber Luft, als auch ohne dieſen; °/, des Stärkemehls 
wandeln fih in Zuder, °/, in (Gummi) Dertrin um. 
Kirchhoff fand ferner, daß die zuderbifdende Eigenfhaft 
bes Klebers im — Getraide ſich auf eine größere 
Menge von Stärke erſtrecke, als im Getraidekorn enthal: 
ten, fo daß, wenn 1 Theil grob gemahlenes Malz, mit 2 
Theilen Stärfe und 4 Theilen Waller gemengt, und 14 Th. 


ſiedendes Waffer Hinzugefügt werben, eine zuderreiche Hlüffig- 


Reit fich bildet. Ebenfo fann man auch aus Stärfemehl und 
Malz einen fehr ſchönen Syrup bereiten. Man brüßt 
Kartoffelftärfe mit heißem Waller auf, ſetzt '/, Gerften- 
malzfhrot Hinzu, rührt es durch einander Binnen ?/, 
Stunde ift bie Maffe bünnflüffig, und ſchnell tritt ein ſüßer 
Geſchmack hervor, welcher bei einer Temperatur von 70° 
nad mehreren Stunden bie größte Intenfität erreicht hat. 
Man kann die ſüße Flüffigkeit mittelft Ziegelmehl Hären, 
dann eindunften, und erhält dadurch einen, dem mit Schwe- 
felfäure bereiteten Stärfefgrup (von dem fogleich geredet 
werben wird) ganz gleihfommenden Syrup, ber, mit Waf- 
fer verbünnt, in Gährung gefegt werben fann, 


Will man nemlih flatt Dertrin Zuder gewinnen, fo 
braucht man nur eine Temperatur von 70° 3 Stunden 
fang anwenden, Statt bes Malzes kann man auch die 
Diastafe (Mucine) anwenden, deu wirffamen Beftandtheif 
im Malz. »Sie it im Stande, 1000 bis 2000 Theile 
Stärfemehl in Dextrin und Zuder zu verwandeln. 


* Schubarth, IL, 213 x. Dtto, Lehrbuch, 402 c. 
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Der Dertrinfgrup bat vor dem Stärkeſyrup, mit Schwe- 
felfäure bereitet, den Vorzug, daß er weber das übelfchmel- 
ende ätherifche Del des Stärfemehls, noch Gyps enthält, 
welcher bei bem letztern Verfahren durchs Abftumpfen der 
Säure dur Kreide gebildet wirb, und zum Theil aufge- 
Löft bleibt. Man hat daher ben Dertrinfgrup jenem be- 
hufs der Darftellung von Dier, künſtlichem Wein, Brannf- 
wein vorgezogen. Kirchhoff machte ferner 1811 die wich⸗ 
tige ung, daß Stärfemehl durchs Kochen mit flarf 
verbännter Schwefelfäure in Dertrin (Gummi) und Zuf- 
ter umgewandelt werbe, und zwar befto rafcher, je weniger 
Fark man die Säure mit Waſſer verbünnt; 3. B. wenn 
100 Theile Stärke mit 600 Theilen Wafler und 10 Thei- 
Ien come, Schwefelfäure gekocht wurben, reichten 7 bie 8 
Stunden hin, während dieſelbe Menge Stärke mit 300 Th. 
Waſſer und '/, Th. Säure einige Tage gebraudte, um in 
Zuder überzugehen; bei 100 Theilen Stärke, 400 Theilen 
Waſſer und 10 Theilen eoncentrirter Schwefelfäure war 
nach 25 Minuten Kochen die Ummandlung der Stärfe in 
Zuder und (Gummi) Dertrin vollendet ; Jodtinktur zeigte 
feine Stärfe mehr an. Weitere Verfuche lehrten, daß man bie 
Menge des Waflers noch mehr verringern könne Man 
bedient fih im Großen theils blanker Fupferner (ober 
bleierner) Siebegefäße, theils hölgerner Dampflochapparate, 
Je nahdem man beabfihtigt, einen Maren Syrup darzu⸗ 
fielen oder concreten Stärfezuder zu gewinnen, wirb bas 
Kochen verfhieden lange fortgefegt. 

1) Bedient man ſich — Siedegefäße über freiem 
Fener, fo bringt man z. B. 1000 Theile Waſſer zum Sie- 
ben, und ſetzt dann 15 Theile concentrirte Schwefelfäure, 
welhe man mit 30 Theilen Waffer vorher verbünnt hat, 
hinzu. Iſt alles mit einem hölzernen Rührſcheit wohl 
durchgerührt, fo deckt man den Keffel zu und fohüttet 450 
bis 500 Theile trodne ang aeg welche vorher mit 
Waffer aufgenuelit worden ift, oder wohlfeiler 675 bis 
750 Theile feuchte Stärke von fleifer Conſiſtenz, wel⸗ 
ces 33°/, Waffer enthält, (dann nimmt man aber fo viel 
weniger Waſſer in den Keffel, als bas Waffer der feuchten 
Stärfe beträgt), in Heinen Portionen durch eine Deffnung 
im Dedel des Keffels allmählig Hinzu, jedoch fo Tangfam, 
daß die Flüffigfeit durchaus nicht aus dem Gieben fommt 
und nicht dick wird. Auf diefe Art wird die Wirkung ber 
Säure ſtets nur auf Heine Portionen Stärfemehl ftattfin- 
den, woburd der Zuderbildungsprozeh fehr befördert wird, 
So wie der Zufaß des Stärfemehls in getheilten Mengen 
erfolgt if, iſt nur noch eine furge Zeit nöthig, um ben 
Prozeß zu beendigen, etwa 10 Minuten, 

a das Eintragen in Heinen Portionen nicht nur viel 
Arbeit macht, fonbern auch dadurch fein guter Syrup er- 
halten wird, vielmehr durch die Iangfame Procebur bereits 
ein bebeutender Antheil Stärke in Zucker umgebildet, wäh- 
rend bie letzten Antheile nur in Dertrin verwandelt find, 
fo ift es beffer, um einen guten verkäuflichen Syrup zu 

robuciren, ber Feine Neigung zeigt, Rrümelzuder abzu- 
re bie Stärfe zwar in getheilten Mengen, aber nicht 
in zu vielen Kleinen Theilen, etwa in 6, 8 Theilen, einzu» 
tragen, und zwar die nächfte Portion, wenn die vorberges 
bende bereits bünnflüffig geworben, tüchtig umzurühren, 
damit fih nichts. an dem Boden anlege. ie Stäffgreit 
muß bünnfläffig, waflerflar fein, höchſtens etwas gelblich 
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gefärbt. Prüft man eine Heine Portion durch Kreide, fo 
muß binnen */, Stunde die Flüffigfeit über dem Bodenfag 
Har und burfichtig fein, und auch nad dem Erfalten es 
bleiben; iſt dies nicht der Fall, fo muß noch Tänger gekocht 
werben, da noch unveränverte Stärke vorhanden. 


Dan löfht dann das Feuer aus und fihreitet zur Neu- 
tralifation ber Schwefelfänre durch Kreide, indem man letz⸗ 
tere in Portionen von 1 Pfund auf ein Mal unter Ums- 
rühren fo lange hinzufegt, bis fein Aufbraufen mehr flatt- 
findet und eine abfiltrirte Probe nicht mehr fauer reagirt. 
Hierauf läßt man */, Stunde fang die Klüffigkeit in Ruhe, 
währenbbem ber gebildete Oyps ſich größtentheils abfegt, 
bis auf die Portion, welche in dem Syrup aufgelöfft bleibt. 
Zum Filteiren fann man die Filtrirfäften der Zuderfiebe- 
reien anwenben; man bebt mit einem bleiernen Heber bie 
heiße Flüffigkeit in ein Faß, ſchöpft den Sag aus dem Keſſel in 
das Filter, gießt dann bie heiße Flüffigkeit dazu, fpühlt den 
Keffel rein aus und fihlägt das Spühlwafler mit auf's 
Filter zum Abfüßen des Gypfes, u welhem Behufe man 
auch kochendes Waſſer benutzt. Auf folde Weiſe lönnen 
in 24 Stunden Arbeitszeit 5 Sude gemacht werben, zu 
deren jedem man mehrere Centner Stärfe verwendet. Die 
buräfiltrirte Hare Flüffigkeit wird dann in einer flachen 
Panne (Schaufelpfanne) abgedampft, dabei abgefhäumt 
und in lebhaftem Sieben erhalten, damit fich nicht ber 
ausfcheibende Gyps am Boden anlege. Man kocht ihn fo 
weit ein, daß er beim Erkalten dickflüfſig, fich in einen 
ziemlich langen Faden ausziehen läßt, ehe er abreißt. Hat 
er die gehörige Eonfiftenz, fo wirb er ausgefhöpft und zum 
Ablagern des Gypſes in Bottiche gefüllt, worauf er Han» 
belswaare if, 

Er befigt eine mweingelbe, goldgelbe Farbe, nicht felten 
verlangt man ihn aber auch braun; dann wird er entweber 
ftärfer eingedampft, bis er brann wird, und bann mit et- 
was Waſſer verfegt, ober mit gebranntem Zuder — 
Bon 1 Centner Stärke erhält man 1 Centner did einge⸗ 
toten Syrup; nur wenn bie Stärke vielen Faſerſtoff ent- 
hielt, gewinnt man weniger Syrup, Der Stärkefyrup ent- 
hält neben dem krümlichen Zuder Dertrin, jedoch in einem 
folhen Berhältnif, daß Iehteres erftern am Ausſcheiden be- 
hindert. Kocht man daher länger, fo wirb letzteres faft 
volftändig in Zuder verwandelt, und es ſetzt fih dann 
Stärfezuder aus dem Syrup ab. 

Bill man ftatt Stärfefgrup conereten Zucker darſtellen, 
fo kocht man die Stärfe länger, dampft ben Gyrup ein, 
Härt mit Blut und Knochenkohle, filtrirt (auf einem Tay- 
Ior’fchen Filter), dampft anf eine Dictigfeit von 40 bis 
45°. (1,38 bis 1,45) ab und läßt abkühlen; es erflarrt 
der Syrup, bildet eine weiße, lörnige Mafle, bie ihr Bo» 
Ium bedeutend vermehrt und daher bie Kryſtalliſirgefäße 
leicht zerbricht; man läßt den Syrup ablaufen und trodnet 
dann den Zucker. Bon 100 Theilen trodnem oder 150 
Theilen feuchtem Stärfemehl gewinnt man gegen 100 Theile 
trodnen Zuder. 

2) Die Dampflochapparate find anf folgende Weife ein- 
erichtet: Man leitet aus einem Dampfleffel fiedende Waf- 
erbämpfe im ein hölzernes Faß, welches vorher wohl aus 

gebräßt fein muß, und 150 Theile Waffer nebft 3 Tpeilen 
eoncentrirter Schwefelfäure enthält, rn diefe Blüffig- 
7 
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feit ſiedend geworben ift, ſetzt man 15 Theile feuchte Stärfe 
oder 100 Theile trodne, mit 50 Theilen Waffer wohl an- 
gerührt und durch ein Sieb gefhlagen, wie binzu, 
um das Kochen nicht zu flören. Iſt alles zugelegt, fo 
deckt man den Bottich ganz zu und läft noch eine Zeitlang mit 
Dampf kochen. (Sept man aber auf cin Mal alle Stärfe 
zu, fo muß man weit länger kochen, 5 bis 7 Stunden 
lang.) Hieraus geht hervor, daß erfteres Verfahren das 
zwermäßigere iſt. 


Statt des Kartoffelſtärkemehls, welches vermöge feiner 
Reinheit den Borzug vor dem Waizenftärfemehl behauptet, 
weldes noch Kleber enthält, hat man auch den Kartoffeln 
brei zur Syrupfabrifation angewendet; allein folher Sy- 
rup befigt einen unangenehmen Geſchmack, welcher wahr- 
fcheinfih von ber Einwirkung ber Wärme und der Säure 
auf das Pflanzeneiweiß der Kartoffeln herrührt. Es ift 
erweidbar, daß der Faferftoff dur die verbünnte Säure 
weit fangfamer in Zuder verwandelt wird, und mehr Säure 
dazu —— ‚ als das Stärkemehl, fo daß, wenn beide 
zufammen gefocht werden, bas Stärfemehl bereits Zuder 
ift, während ber Faferftoff faum Dertrin (Gummi) gewor- 
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ben. Der unangenehme Geſchmack foll durch Kohle befei- 
tigt werben, 

Dei biefem Prozeß, der eben fo gut im luftdicht ver- 
ſchloſſenen, als offenen Gefäßen flattfindet, wirb bie ange- 
wendete Schwefelfäure nicht zerſetzt, bloß das Stärfemehl; 
eine Entbindung von Gafen ift nicht bemerft worben. Das 
faure Waffer macht den Kleifter dünnflüffig, fo daß, wenn 
man, wie vorfiehend, in getheilten Portionen das Stärfe- 
mehl zur fiedenden Klüffigfeit hinzuſetzt, Feine Fleifterartig dicke 
Maſſe entſteht. Es ift nachweisbar, daß mur durch eine 
chemiſche Bindung von Waffer die Umwandlung des mit 
Hülfe der Säure aufgefchloffenen Stärfemehls in Dertrin 
(Gummi) und Zucker ſtattfindet. Hieraus leuchtet ein, daß 
es für die Süßigleit viel vortheilhafter fein muß, nicht zu 
lange ben Siedeprozeß mit verbünnter Schwefelfäure fort- 
yuleten, benn ber Stärfezuder füht nicht fo gut, wie ber 
ryſtalliſirte Zuder. Der Rechnung nah müßten 100 Theile 
Stärfemept 120 Theile Stärkezuder liefern; Sauffure 
erhielt, als er Stärfemehl bei 100° trodnete und fodann 
auch den Stärkezuder 110,155 im Großen erhält man 
nur gegen 100, wahrfheinlih, weil immer noch Dertrin 
(Stärkegummi) anfgelöf't bleibt und Zuder zurückhält. — 


Bierzehnted Eapitel. 


Yon der Gewinnung des Rochſalzes.“* 


Das gemeine Salz oder Kochſalz ift eine Verbindung 
von Salzäure und Goba Cdaber falgfaures Natron), 
oder von Ehlor und Natrium (daher Ehlornatrium) 
mit fehr wenigem Sryftallifationswafler. — Ganz rein be- 
ſteht es aus 40 TH. Natrium und aus 60 Th. Ehlor. 
Das käufliche Kochſalz ift aber felten ganz rein, und ent- 
hält überdies mehr oder weniger (4 — 10°/,) Feuchtigkeit. 

Rein Salz wird fo viel verbraudt, keins findet ſich 
aber au in h, großer Menge in der Natur, Es kommt 
in großen Maffen als ein Glied der Gebirgsformationen 
vor, dem Flöß- und tertiären Gebirgen angehörend; es ver- 
breitet fih über Vertiefungen und Niederungen zwifchen 
Gebirgen, nicht felten erfüllt es Gebirgsfeffel; man findet 
es in Flötzen und liegenden Stöden von größerer ober ge- 
ringerer Mächtigkeit, auch wohl in einen, bituminöfen ſtoh⸗ 
lenſtoff enthaltenden, Thon eingemengt, Sal zthon, beglei- 
tet von Gyps, Anhydrit, Thon, Diergelfchiefer, Thongyps, 
Sand» und Kalkſtein (Erdpech, bituminöfes Harz). Ein 





* Schubartb'8 techn. Ghemie, 1, 329 x. v. Sangsborf's 
Saljwerkökunte zu Heidelberg 1824, Egen über die weſtphä⸗ 
liſchen Salinen, in Karftens Ardiv, 1. Reihe, Bd, 13, 289. 
Biſchoff Über die Saline Dürrenberg, daſelbſt Bd. 20, ©, 1. 
lieber die daierſchen Salinen, Karften in feiner metallurgiſchen 

Reife, Halle 1821, «m. D. Dumas, techniſche Chemie, 


Steinfalzgebirge erſtreckt fi in den Alpen aus Oberöſterreich 
(Ebenfen, Iſchl, Hallftadt) nah Steiermark (Ausfee), Ty- 
rol (HaM), Salzburg und Berchtesgaden (Hallein). In 
Würtemberg (Jartfeld, Wimpfen, Offenau, Rappenau), 
Baden (Dürrheim, Schwenningen, Shwäbifh Hal) findet- 
fid Steinfalz mit Gyps, Thon, Stinkftein, Mergel im 
Mufgeltalt; ebenfo zu Buffleben unweit Gotha, zu Artern 
in der preuf. Provinz Sachſen im Zerhftein; im Canton 
Wallis (Ber) findet 06 Gteinfalz im Schiefergebirge; in 
Rranfreih Cim Dept. de la Meurthe, Vic, Dieuze, Bal- 
bronn im Elſaß) in falzführenden Keuperlagen; in Gali- 
zien in einem ſchwefel - und falzreichen Thon» und Mergel- 
gebild (Wieliczka, Bochnia bei Krakau); in Siebenbürgen 
(Zlatina, Viſachna), in ber Moldau (Rymnik), in Spa- 
nien, wahrſcheinlich im tertiären Gebirge (Cardona in Ea- 
talonien, Poza bei Burgos in Eaftilien). In Weftphalen, 
zu Rönigeborn, Werl, Saffendorf, Salzfotten, Wefternfot- 
ten 20.5 zw Lüneburg fommt die Soole aus dem Kreibege- 
birge. In Sicilien, England (Northwich in Epefhire), 
in Peru, Chile. Endlich giebt es beträdtlihe Salzfleppen, 
Wüften, wo der Boden mit Erpflallinifch - örnigem Salz 
bevedt ift, am nördlichen Abhang des afrilaniſchen Hochlands 
(Steppen von Burnu, Darfur, Habeſch, Dongoli), in Mit 
telafien, am kaspiſchen Meere, im Hochland von Tibet. 
Salzfeen zwifchen dem Jaik und ber Wolga, in der Krimm, 
um Baku, im fühlihen Afrika, in Mexilo. 
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Das Salz fommt theils in Würfeln vor, theils blätiri 
fafrig, derb, nicht felten förnig, durchſcheinend bis durchſich⸗ 
tig, zwifchen Glas- und Wachsglanz, auch wohl nur fhim- 
mernd, fpecif. Gewicht 2,2 bis 2,3. Es if eniweber 
farblos oder grauroth, bläulich, gelb, grün; grauweiß von 
beigemengtem bituminöfen Thon, roth und gelb von Eifen- 
oryd, blau von Mangansıybgrün. Das Steinfalz enthält au 
ßerdem Ehlornatrium, was den Hauptbeftandtheil auomacht, 
Chlorlalium, Chlorealcium, ——— ſchwefelſauren 
Kalk und Magneſta, Jodnatrium, Brommagnefium, nicht 
felten etwas bituminöfen Mergel, weshalb es ſchon beim 
Zerreiben nach Bitumen riehtz; es wirb meiltens beim 
Liegen an der Luft durch das Ehlorcalcium und Ehlormagne- 
fium allmählig feucht. 

Man gewinnt das GSteinfalz —— ‚ indem man 
Stollen in den Flötz treibt und abbaut, woburd größere 
oder Meinere gewölbte Räume entitehen, die ſich B Sal 
pfeiler oder Wände fügen; auch durch Tagebau, 

Man benupt daffelbe zu verſchiedenen Zwecken, das rei» 
nere zerſtoßen zum Küchengebrauh, zum Cinfaljen von 
Fleiſch, Fiſchen; das unreine fürd Bieh zur Salzlecke, auf 
unter das Kutter gemifcht; zum chemiſchen Gebrauh, um 
daraus Saljfäure, Glauberfalz ze, zu bereiten. Häufig 
wird Steinfalz aufgelöftt, Fünftlihe Soole bereitet, und 
diefe dann zu Siedeſalz verfoht. Zu dem Ende leitet man 
in bie im Salzſtock ausgearbeiteten gewölbten Räume, bie 
Salzfammern, die füßen Gebirgswaffer, und Täßt fie fo 
lange darin fleben, bis fie fo viel Salz aufgelöf’t haben, 
daß die Soole fiedewärbig iſt; währenddem fept fih ein 
thoniger Schlamm anf dem Boden ab, der bas Auflöfen 
des Salzes von der Soole der Salzlammer hindert. Die 
fünftlihe Soole wird bann —— und verkocht (Hall⸗ 
ſtadt, Iſchl, Hallein ıc.). 

Aus dem Meerwaſſer, welches in der heißen Zone in 
Folge der ſtarken Verdunſtung des Waſſers mehr, als in 
ver Falten, Salz aufgelöſ't enthält; —— aus dem Waſſer 
mehrerer Landſeen gewinnt man das ſogenannte Seeſalz, 
Bayſalz; fo an den Küſten des Mittelmeers, bes atlanti⸗ 
ſchen Oceans, der Norbfee; in Portugal zu St. Ubes, Se- 
tuval, Alcacer do fal, in Spanien zu Figueras u. a. a. O., 
in Frankreich an der Küſte des atlantiſchen Meeres im 
Departement be la Eharente » inferieure, an dem Mittel- 
meere im Dept, des Bouched-de- Rhöne-und de PHerault, 
auch im Departement de fa Mande; in Holland, Italien, 
Illyrien ꝛe. 

Das Seewaſſer enthält zwiſchen 3'/, bis 4°/, verfchie- 
dener Salze aufgelöft, in 1000 Theilen: 25,0 Kochſalz, 
5,8 ſchwefelſ. Magnefia, 3,5 Ehlormagnefium, 0,2 kohlenſ. 
Kalt und Magneha, 0,1 ſchwefelſ. Kalk; außerdem noch 
fhwefelf. Kali und Chlorkalium, beide zu hödftens "zum 
der Maſſe. Auch enthält es noch Jobnatrium, Brom« 
magnefium, 

Die Gewinnung bes Seefalzes gefhieht alfo: Man 
legt am Meeresfirand Salzgärten an, marain salans; 
ein großes Baffin, deſſen Ste mit Thon fefigeftampft 
wird, kann vermittelt einer Schleufe, ober auch mittelft 
Schöpfräder, mit Seewafler gefüllt werben. Aus diefem 
Waſſerreſervoir fpeift man, nachdem das Seewaſſer fi in 
demfelben durch Abſetzen gereinigt hat, die andern Baflins, 


Soole eine ’/, Fuß flarfe Schicht durchbrach. 


1188 — 


welche eine große Fläche bei fehr geringer Tiefe dem Wafı 
fer darbieten, und unter einander durch Ranäle in Berbin- 
dung gefegt find, Man giebt den Wafferbehältern abficht- 
lich eine große Oberflähe, um das Berbunften zu beför- 
bern, fo daß zuletzt das Seeſalz in Aruften anſchießt. Das 
fo gewonnene Salz wird an ber Luft ausgebreitet, bamit 
die zerfließlihen Salze zerfliegen können; darauf ſchaufelt 
man es in pyramibale Haufen, von 12 bis 18 Auf, 
bedeckt fie mit Binfen, oder läßt fie auch unbenedt bie zum 
Berfauf ſtehen. Die Mutterlauge läßt man ohne weitere 
Benugung aus ben Behältern ins Meer abfliefen. Die 
Arbeit beginnt im März und wird im September einge» 
ftellt; je heißer der Sommer, je windiger das Wetter, 
defto größer ift natürlich die Ausbeute an Salz, und um- 
gefehrt, 

An einigen Orten wird das Seeſalz durchs Abdampfen 
ewonnen, wie z. B. in ber Nieder-Normandie (Avranchin), 
n England (Hampfhire). Zu Lymington läßt man das 
Seewafler erft bis anf '/, verbampfen; dann fiebet man 
es in Pfannen; als Nebenprobuft wirb im Winter aus ber 
Mutterlauge ſchwefelſ. Magnefia gewonnen. In Holland 
wird das Seewaffer vor dem Eindampfen grabirt. Auch 
durch's Ansfrieren des Seewaſſers, wie in Sibirien bei 
Irkutzk und aus dem Ochotzkiſchen Meere, gewinnt man 
a tn des polytechn. Juſtit. II, 166. Ding- 
Ier, XXXIV., 424.) 

Das Seeſalz ift von verfihiedener Farbe, es ift weiß, 
grau, röthlich, h nachdem der Thon, welcher auf der Soole 
der Behälter Liegt, gefärbt if. Man pflegt daher das 
Serfalz zu raffiniven; es wird in Meerwafler aufgelöft, 
und die Auflöfung, wie es mit der Soole gefchieht, ver- 
locht. Solch — Salz wird ſowohl in Norbholland, 
als au in England dargeſtellt. 


Salzauellen, Soolquellen, finden fih in genauem 
Zufammenhang mit den Steinfalzgebirgen, theils in der 
Nähe des Borgebirge, zwiſchen Hügeln und Bergen, theils 
aber auch ziemlich entfernt von Steinfalzablagerungen, wel- 
des von der Natur der angrenzenden Gebirgslager, von 
ben Ueberlagerungen des Salzgebirgs ıc. abhängt. Gie 
verbanfen unftreitig Steinfalzlagern ihr Entfteden, und ent- 
halten Salze in fi, die im Steinfalz gleichfalls angetrof- 
fen werben, als in freier Kohlenſäure gelöftes kohkenſ. 
Eiſenoxydul, Fohlenf. Kalt und Magnefia, Ehlornatrium, 
Eplorkalium, Eplormagnefium, Chlorcalcium, fehwefelf. Kali, 
Natron, Kalk, Magnefia, Brommagnefium, Jobnatrium, 
Erdharz, Duellfäure. 

Man bohrt mittelft Erbbohrer nah Salzquellen, und 
findet man folde, fo bringt durch bie letzte Gyps- ober 


Thondede das Salzwafler mit großer Mächtigkeit hervor, - 


wie dies z. D. 1763 zu Dürrenberg ber Fall war, wo die 
| Man tenft 
dann einen Schacht ab, und läßt durch verfchiebene Bohr, 
löcher die Soole in den Schacht hineinfließen, oder man 
fegt unmittelbar in die Bohrlöder die Saugrößren ber 
Förberungspumpen ein, woburd die Bermifhung mit wil- 
dem Wafler vermieden wird. Ans dem Kunſtſchacht fördert 
man bie Soole, durch Pumpenfäße, unb verfährt nad 
Mafgabe der Gräbigfeit ober Löthigkeit berfelben auf vers 
ſchiedene Weiſe. Iſt die Soole fo reih an Salz, daß fie 


& 
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—— une sung 16löthig) ift, fo wird fie fogleich ver⸗ 
otten; if fie aber nicht fo comcentrirt, fo wird fie erft 
durch das Gradiren auf ben nöthigen Grab der Concen- 
tration gebradt. Da wo die Soole mit unter ihr Tagern- 
den Salzſtöcken im nächſten Zufammenhang fteht, fann man 
durch fortgefeßtes Miedertreiben der Bohrlöcher ftärfere 
Soole gewinnen, wie die Anlagen ber neueften Salinen in 
Würtemberg, Baden, Heffen und das erft im Herbft 1837 
vollendete, 1000 Fuß tiefe Bohrloch zu Artern in Thürin- 
gen, woburd das Gradiren überflüffig wird. 

Sehr reihe Soolen finden fih in Deutſchland zu Lüne⸗ 
burg 25löthig, Reichenhall 23 Töthig, Offenau, Wimpfen, 
Jaxtfeldt, Rappenau, Dürrheim 24 bis 26Töthig. 

Das Gradiren kann auf verſchiedene Weife gefchehen ; 
am meiften, ja fat ausfchlieflich bedient man ſich jegt der 
Dornengradirung. Zu dem Ende werden aus Holz con- 

uirte Gebäude aufgerichtet, Gradirhäuſer, welde eine 
trächtliche Länge bei nur geringer Tiefe beſitzen. 

Mittelft des Kunftgezeugs im Kunſtthurm wirb bie 
Soole aus dem Schacht auf den höchſten Punkt des Thurms 
in ein Baffin gehoben, von wo biefelbe durch ab- und 
anffteigende Röhren auf den Firft des Grabirhaufes aufs 

eigt, und bort in die Soolenleitung ausfließt. Meift 
ind noch Pumpenfäge durch Windfünfte, oder durch das 
Kunftgezeng mittelft Feldgeflängen bewegt, zu diefem End» 
zweck im Gang; feltner Dampfmaſchinen. Die Grabir- 
bäufer enthalten in dem hölzernen Rahmwerk zwei paral- 
Iefe, aus Bündeln von Schwarzborn oder Schleheborn 
Eonftrwirte, ziemlich Hohe Wände (das Grabirhaus zu Salza 
bei Schönebeck hat eine Fänge von 5817 Rheinl. Zub, 
die Dormenwände eine Höhe von 33”/, bis 52 Fuß, über- 
baupt eine wirkffame Dornenflähe von 250,000 Quadrat» 
fuß), unter welchen aus Bohlen gezimmerte Soolbehälter 
liegen, in welchen fi die längs ber Dornenwand von oben 
berabträufelnde Soole fammeln kann. Auf dem Firft der 
Gradirhäufer befindet fi ein unbebedter, in früher ange 
legten Grabirhäufern mit Dach verfehener Gang, längs 
welchem 2 offene Goolenleitungen Taufen, aus denen bie 
Soole mittelft hölzerner Hähne in je 2 Tröpfelrinnen, die 
zu beiben Seiten einer jeden Dornenwand gelegt find, fih 
vertheilt. Diefe Rinnen haben an beiden Seiten Heine 
Ausschnitte, durch welde die Soole möglihft vertheilt 
längs den Dormenbündeln, ſowohl auf der innern als auf 
der äußern Fläche, herabfallen kann. Man unterfcheibet 
Flächengradirung und kubiſche Grabirung; ber erfier 
liegen nur 2 Neihen Tröpfeltröge, die Soole fällt längs 
beiden äußern Dornenwandflähen herab, bei ber letztern 
liegen 4 Reihen Tröpfeltröge, die Soole fällt ſowohl nahe 
den änfern, als auch nahe den innern Oberflächen der Dor- 
nenwände herab. Letzteres Berfahren Tiefert mehr Pro- 
puft in gleicher Zeit, concentrirtere Soole, erforbert wenis 
ger große Dornenfläden. 

Außer der Dornengradirung wendet man auch die Son- 
nengrabirung an, welche jest, wenigftens zum Theil, mit 
der erjtern verbunden wird, in fofern man die Dächer von 
den Grabirhänfern abgenommen hat, Pritfchengrabirung. 

Ein mäßiger trodner, befonbers warmer Wind beför— 
bert die Verdampfung des überflüffigen Waffers der Soole, 
indem fie, tropfenweis von Dorn zu Dorn berabfallend, ber 
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durchſtreichenden Luft ausgeſetzt if, Deshalb erbaut mar 
and das Gradirhaus gegen den am häufigſten berrfchenven 
Wind gerichtet. Iſt der Wind fhwadh, fo läßt man alle 
4 Habnreihen öffnen, je nad der Geſchwindigkeit beffelben 
nur 3, 2, 15 if berfelbe aber an ftart, fo treibt er bie 
Soole von den Hähnen über die Gradirhäuſer hinweg, 
weshalb dann, eben fo wie bei anbaltendem Regen und 
einer Temperatur unter 5°, nicht grabirt werben fann. 
Rach mehrjährigen Erfahrungen Tann im Durchſchnitt nur 
an 258 Tagen in Salza bei Schönebef, an 207 Tagen 
in Dürrenberg grabirt werben, vom März bis November; 
am beften im Mai bis Auguſt. Ein beträchtlicher Verlu 
an Soole ift beim Gradiren nicht zu vermeiden, 

Nah in Dürrenderg angeftellten Vrobeverfuhen zur 
Bergleihung der Wirkfamkeit der kubiſchen Grabirung ge- 
gen die Flächengradirung wurden, bei gleicher Höhe und 
Breite der Dornenwände (1918 Suadratfuß äußere Fläche), 
verbunftet in 1867 Betriebftunden: 


Kubifche 
Flähengrabirung. Grabirung. Berhältnif, 
An Waſſer 14,027 Kbff. 26,315 Kofß. 1: 1,82. 
Auf den Duadratfuß 
äußerer Dornenwanb 
7,58 Koff. 13,719 Köfß. 1: 1,8%. 


Im Großen bat man ziemlich nahe daſſelbe Berhältnif 
erhalten. In 21 Jahren bat im Durchſchnitt der Dua- 
dratfuß Dornenwand in Schönebed 16129 Kbfß. Wafler, 
in 18 Jahren in Dürrenberg aber im Durchſchnitt 25,848 
Kbfß. Waſſer verbunftet, — 1 : 1,602. 

Um zu zeigen, welde enorme Maffe Waffer dur bie 
Dornengradirung jährlih verbunftet wird, brauchen wir 
nur zu bemerken, daß in Dürrenberg jährlich burfgnitt- 
lich 3,596,561 Kbfß. Waffer verbunftet worden find! 


Je nachdem nun bie Soole mehr ober weniger Salz 
enthält, wird zweimal, dreimal, vier und mehreremale 
gr bis bie gehörige Concentration berfelben erreicht 
ft, indem man bie einmal grabirte Soole auf eine andere 
Abtheilung des Gradirhanfes anpebt; zu dem Ende ift daf- 
felbe in mehrere Fälle eingetheilt. Während des Grabirens 
ſcheidet fih ein Theil des in der Soole aufgelöf'ten Gyp— 
fes ab, es entweicht Koblenfäure, woburd kohlenſ. Kalk, 
Eifenoryd fih mit dem Gyps an ben Dornen abfegen ımd 
den Dornenftein bilden, eine grauweiße Inkruſtation. 
Sobald der Ueberzug zu ſtark wird, müſſen die Dornen- 
bünbel gewechfelt werden. Der Dornenftein kann als 
Düngegyps dienen, zu welhem Ende man die Bunde ab- 
Hopft. 

Auf der Doppeltafel LXXV und LXXVI giebt Fig. 1- 
und 2 bie Abbilbung eines Gradirhanfes ber Galine 
Dürrenberg; a, a, a gemauerte Pfeiler, auf welchen ber 
Soofbehälter, das Schiff b ruht. e, e bie Innern, d, d 
die äußern Dornenfänlen; erflere fichen lothrecht, letztere 
fhräg. Auf ber einen Seite find Zapfenlöcher, auf der 
entgegengefesten Seite Larven eingemeißelt. Die Dornen- 
latten e, e find länger als der Abftand zwiſchen zwei Dor- 
nenfäulen (von f nah g Fig. 2), um fie in,bie Zapfen 
löcher und Larven zu fchieben, bie Latten erhalten von 
innen nad aufen auf jeden Fuß Länge 2 Zoll Neigung, 
wie h, i zeigt. Die Dornenfafhinen werden von verfhie- 
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dener Länge gefertigt, indem bie Stärfe ber Wände von 
unten nad Ri fi verjüngtz; bie Stärfe der Bunde be— 
trägt 1'/, Fuß, die Länge 7'/, bis 5'/, Buß. Das Ein, 
Iegen gefchieht auf folgende Weiſe: nachdem in der Linie 
k, 1 Lehrlatten befeftigt worben find, welde bie äußere 
Flähe der Dornenwand bezeichnen, werben bie unterften 
Dornenlatten m, n eingelegt, darauf bie Gebinde der Fa- 
ſchinen aufgefänitten, und die Dornen gleihförmig über 
die Latten verbreitet. Ueber ben Dornenwänden Jaufen 
längs des Grabirhaufes die Sooleleitungsfäften, o, o, 
welche auf den obern Ballken befeftigt find. Zu beiben 
Seiten derfelben find die Tröpfelrinnen p, p gelagert, bie 
aus erftern durch hölzerne Hähne », s die Goole empfan- 
en (fiehe bie Zeichnung Fig. 3 im vergrößerten Mafftab). 
Die Rinnen find 6 Fuß lang, haben auf jeder Seite von 
5 zu 5 Zoll Meine Einfchnitte. Für jede Rinne if ein 
Soolhahn eingefegt. Der übrige Raum auf dem Gipfel 
des Grabirhaufes iſt mit Brettern gedielt, und mit Schuß- 
barrieren q verfehen Cr, r zeigt die ältere Einrichtung, die 
Latten aufzunageln). — Ueber dem Soolſchiff b find Prit- 
{hen angebracht, ſchiefe Ebnen, auf welchen bie Goole 
Iangfam herabflieft. 

as Auswechfeln der Dornen, wenn fie befteint find, 
geſchieht von oben nad unten, nie auf beiden Seiten zu 
leicher Zeit, fonbern in Zwifchenräumen. Die Periode, 
innerhalb welcher bie Unbrauchbarkeit durchs Befteinen ein- 
teitt, iſt nicht gleich, hängt von mehrern Umftänben ab; 
in Dürrenberg alle 5 bis 8 Jahre, Die Soole, welde 
7,692 pEt. Salz enthält, zeigt nah einmaligem Fallen 
11,473, nad dem zweiten Fall 16,108, nah dem britten 
22 pCt. Salzgehalt. Die Grabirwerke find fehr Foftbare 
Einrihtungen und man fucht fe daher zur Erbohrung von 
Töthiger Coole, da wo biefe irgend zu hoffen iſt, zu ver- 
„ meiben. 

Die fiedewürbige Soole, 18 bis 22löthig, wird in 
großen Reſervoirs (die Kapacität der 8 in Sala bei 
Schönebeck angelegten Reſervoirs für Siebefoole beträgt 
2,421,720 pr. Rubiffuß), theils über, theils halb in die 
Erbe verfentt, zum Winter aufbewahrt und durch Nöhren- 
fahrten nach den Salzfothen geleitet. Das Berfieven ge 
ſchieht in den Siedehäuſern. Galzfothen, Hallen, 
Soden, in bald größern, bald Hleinern, aus ſtarkem Ei- 
ſenblech verfertigten, flachen, vierecfigen Giebepfannen, 
welche auf Holz-, Stein», Braunfohlen» und Torffenerung 
eingerichtet find. Ihre Kapacität iſt fehr verfhieden; in 
Schönebe find deren 22,,die Fleinften von 400 Duadrat- 
fuß, die größte von 1250 Duadratfuß Bodenfläche. Die- 
felben befinden ſich in eigens dazu gebauten großen Pfan- 
nenftuben, um die Abkühlung von Außen abzuhalten; über 
ihnen ift ein trichterfürmig nach oben verengter, hölzerner 
Schwabenfang angebracht, der den Wafferbunft in einen 
vertical aufſteigenden Schlot leitet. Die Pfannen find 
theils bebeift, theils nicht bebedt. 

Die Sievepfannen rufen auf 4 Umfaffungswänden bes 
Heerbes a, b, e, d, Fig. 4, 5, 6, auf Taf. LXXV und 
LKXVI und auf Rippen oder Pfeilern, e, e, e, von feuer 
feften Steinen, welde innerhalb der Umfaffungswänbe nad 
verſchiedenen Richtungen Liegen; die Richtungen biefer Rip- 
pen, welche zugleich die Feüerzüge bilden, maden ben 
Heerd entweber zu einem Strahlenheerd, oder zu einem 
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Cireulirheerd. Fig. 5 ſtellt einen Strahlenheerd dar, Fig. 6 
einen Circulirheerd, Fig. 4 lann als ein Mittelding zwi—⸗ 
ſchen Strahlen» und Eirenlirheerb betrachtet werden. Sehr 
lange Pfannen (50 Fuß) und dazu gehörige Trodenräume, 
fönnen nur durch Strablenheerbe überall gleihförmig durd- 
wärmt werben; bei fürzern Pfannen verdienen Chrenlire 
heerde den Vorzug. Am vorzüglichften find Pfannen von 
26 Fuß Länge und 24 Fuß Breite, und man foll fih von 
dieſen Dimenfionen nicht viel entfernen, und den Pfannen 
höchſtens 33 Fuß Länge und 30 Fuß Breite geben. Aus 
der Zeichnung ift zu erfehen, daß man immer boppelte Feuerun- 
gen, und zwar am vorbern Ende, in der Mitte der Preis 
tenrihtung 2 Nofte f, f neben einander legt, und daß bie 
Züge jeder Feuerung unabhängig von einander angeorbnet, 
und deshalb burch eine längs bes ganzen Heerbs laufende 
Zunge g gefhieven werben. h, h find die Heigöffnungen, 
i, i bie Deffnungen, aus welden bie Flamme nah ben 
Trofenräumen, und von bort in ben Schornftein geht. 

Fig. 5 ftellt den Strahlenheerd der Gievepfanne im 
Heinitzkoth zu Schönebed dar: 50 Fuß lang, 25 Fuß breit, 
1250 Quadratfuß Bodenflähe; Fig. 6 den Circulirheerd 
einer Siedepfanne zu Eolberg, auf Holzfeuerung eingeridh- 
tet, 27'/, Buß lang, 24 Buß breit; die Feuerhöhen find 
an ben verſchiedenen Stellen der Zeichnung durch Zahlen 
angebeutet; vorn über dem Roſt beträgt fie 24 Zoll, hin- 
ten 25 Zoll. Fig. 4 flellt den Heerb der Panne Nr, 1 
im Probefoth zu Schönebeck bar, 

Beſchreibung ber in der Fig. 7, 8, 9 gegebenen Dar- 
ftellung einer Siebepfanne, Feuerung und Tröckenſtube ber 
Saline Dürrenberg. Fig. 9 Grundriß, Fig. 8 Längen» 
durchfchnitt, Fig. 7 Querdurchſchnitt; a der Feuerroſt, 
welder nach binten anfteigt; er if vorn vom Pfannenboben 
31,5 Zoll entfernt. Die Oberfläche des Noftes verhält ſich 
Pfannenboden — 1 : 59,5, die Durdfchnittsfläche des 

uftzuge — 1:306, Der Grund des Heerbs ift mit Lehm 
feftgefhlagen, mit Mauerfteinen gepflaftert; das Pflafter 
Läuft von b nad e. Ueber dem Heerbpflafter ftehen in 
ſtrahlenförmiger Richtung die Pfeiler d, d zc., unten 6 Zoll 
breit, oben auf 1,5 Zolla verjüngt. Die Pfanne ift fo 
aufgelagert, daß ihr Boden nach der Mitte zu ein Gefälle 
von 2,5 300 befommt (fiche e, f Fig. 8). Das Feuer 
verbreitet fih nah allen Richtungen unter der Pfanne, 
fhlägt dann durch mehrere Schludlöher g, g, g x. in 
emauerte Kanäle h, h, h, welche an 3 Seiten um bie 

fanne berumlaufen, aus denen es entweber unmittelbar, 
oder, wo Beipfannen vorhanden find, wie bei i Fig. 9, 
erft zum’ Theil unter biefe, und fobann aus allen Kanälen, 
in den Effenftüden k, k auffleigend, in die Trodenräume 
oder Petſchen geführt-wird, Ber 1,4 befindet ſich noch ein 
Querkanal, durch welchen, mittelft Schieber, der Feuerzug 
au in die Hülfseſſe m geleitet werben faun. Mus ben 
Eſſenſtöcken führen vier vieredige eiferne Wärmelfanäle n, n 
den beißen Rauch durch die Peiſche den an ber entgegen. 
efegten Wand befindlichen Haupteffen zu. Die Goole der 
Senerfanäe fteigt vom Roſt aus, unter beffen Oberfläche 
fie 6 Zoll tiefer Tiegt, mach den Effenftöden '/, Fuß an, 
in biefen aber fteigt ber ar, 3 Auf. Bor dem Schürlodh 
ift eine eigne Effe o aufgeführt, J um den Raub (Wolf), 
der unter befondern Witterungszuftänden beim Deffnen des 
Schürlochs Herausfhlägt, abzuleiten. p, p eiferne Röhren, 
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welche zu beiden Seiten des Aſchenfalls und Hinten einge⸗ 
ogen find (ſiehe Fig. 7 und 8), in denen bie durch die 
Ranäte von q nach r zugeführte falte Luft durch die Braun- 
foblenafche erwärmt, unter dem ferne 


Heerbpflafter durch eile 
Roͤhren » nach t in die Petſche geleitet wird. Auf beiven 


Seiten der Wärmelanäle in der Petfhe find Horbenfäße, 


u, u anfgeftellt, von welchen jede 11 Horben enthält; jede 
Horde, er unterfte ausgenommen, wird mit 60 Pfund 
Salz 2 Zoff hoch belegt. v, v bie Ständer, aus denen 
die Siedefoole in bie Pfanne gelaffen wir. 

Man hat auch Dampfheigung bei ben Siedepfannen 
angewendet, jebod mit weni glüdlihem Erfolg. Einige, 
dem Anfchein nach nicht unwichtige Berbefferungen bei den 
Sievepfannen findet man in Dingler’s Journal, Br. 67, 
©. 422 ꝛc. und 68, ©. 36 ꝛc. beſchrieben. 

Beſchreibung der Brodenfänge in Fig. 10. Bor 
der Pfanne a, a ſtehen zwei Bäume, in welden, fo wie 
in die dahinter liegende Mauer, zwei borizontale Bänme 
b, b eingezogen find; Säulen e, e find mit eben po vielen 
Riegeln d, d in die Träger gehängt. Bei e ift in bie Balfen 
ein in der Mitte vertieftes hoͤlzernes Biered eingelegt, an 
welches der aus Brettern fonftruirte Brodenfang angena- 
elt if. In der Vertiefung fammelt ſich die aus den 
Dämpfen niebergefplagne Flüſſigkeit, und fließt durch das 
Rohr f nad einem Behälter, An den drei freiflehenden 
Seiten der Pfannen befinden fi zwei über einander lie» 
genbe Ladenreihen, die ihre Drebpunfte in den Bäumen b, b 
haben. Hinter bie obern, sehe aufgehobnen und bei g 
angehängten Laden wird das gefogte Salz zum Abtröpfeln 
geworfen; die zweite Reihe Laden ift zur Bedeckung ber 
anne beftimmt, wird nur beim Krüden anfgemadt und, 
wie bei h zu fehen iſt, mit Vorſtecker und Bolzen gehal- 
ten. Iſt das Salz hinlänglich — ſo wird die 
obere Lade horizontal geſtellt, das Salz in Heine Wannen 
gebracht, und nach der Petfche geſchafft. i, k bie Broben- 
fänge, I, m win Schlott zur Ableitung der Dämpfe, welche 
bei geöffneten Faden aus dem Mantel ber Pfanne Heraus- 
ſchlagen. 

Betrieb der Siedung. Man füllt die Pfanne mit 
Soole, die im Refervoir fih fhon möglihft 
und bringt diefelbe zum Aufwallen, ſchlägt 
allmälig mehr Soole nah, im Verhaltniß diefelbe durchs 
Berbampfen fih vermindert, bis fie bie höchfte Eoncentra- 
tion erlangt hat und die Soole gahr ift, was ſich durchs 
Erſcheinen kleiner Kryſtalle an der Oberfläche ankündigt, 
und genug vorhanden, um eine beftimmte Menge Salz zu 
liefern. Während diefes Aufwallens und Siedens ſcheidet 
ſich Erdharz und Ectractivſtoff als Schaum ab, welder 
abgenommen wird, inbem ferner bie in ber Soole enthal- 
tene Koblenfäure entweicht, fohlenfanrer Kalt, Gyps, Ei- 
fenoryd, welche teils einen Niederſchlag, ben Salzſchlamm, 
bilden, den man zuſammenkrückt und berausfhafft, theils 
als Pfannenfein aufbrennen. Diefer Abſchnitt in der 
Siebearbeit, vom erften Kochen an, beißt das Stören 
der Pfanne, das Stören der Soole. Nun läßt man das 
heftige Feuer fih langſam mäßigen, um die gahre Soole 
zum Kryſtalliſiren, Soggen, Soogen, zu bringen und 
dabei zu erhaften. Während bie MWaflerbämpfe die ſich 
ſtets bildenden Salzhäutchen an ber Oberfläche durchbrechen, 
fallen · die Salzkryſtalle nieder;” die Mutterlauge wird all⸗ 


fievewürbiger 
abgeflärt hat, 
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mälig immer fpezififch dichter, daher muß die Wärme wieder 
langfam verftärtt werben, um das Ausſcheiden zu er- 
leichtern. 

Das beim Soggen (bei 75 bis 90°) auf den Pfannen- 
boden fih fammelnde Salz wird mehrmals mit Tangen 
Krüden an die Pfannenborde gezogen, und mit Schaufeln 
in frige Körbe gefüllt, welche an den Borben in Latten- 
rahmen eingefegt find, oder Hinter die Brodenfangslaben 
geworfen; die dem Salz anhängende Soole tröpfelt in bie 
Panne zurüd. Hierauf wird bas Galz im eigne Troden: 
ftaben (Petfhen) gebracht, wo die mit Salz gefüllten Körbe 
in Geräften aufgeftellt, ober, was beffer ift, das Sal; auf 
Horben ausgebreitet wird, welde anf ähnlichen Gerüften 
fih befinden. Diefe Trockenſtuben find unmittelbar neben 
den Pannenftuben, und werben dur die Feuerung ber 
Pfannen geheigt, indem der heiße Rauch durch zweckmäßig 
angebrachte Kanäle aus guten Wärmeleitern durch jene 
Stuben geleitet wird, Durch zugeführte heiße Luft wird 
das Berbampfen des Waflers aus dem Salz beförbert; 
Kanäle in der Dede dienen zum Abzug der Waflerbämpfe. 
Die Temperatur in dieſen Localen ift ungefähr 50 bis 60°. 
Sobald das Salz gehörig troden ift, wird es im Maga- 
zin, in Fäſſer verpadt, aufgefpeichert. 

Auf die en Mutterfoole des erfien Werks, 

25 bis 28 Kubikfuß bei großen Pfannen, wird bei ſchwa— 
chem eg ein zweites, und ift auch dieſes anf gleiche 
Menge Mutterfoole abgedampft, ein drittes Werk in bie 
Panne gefhlagen. Die nun verbleibende Mutterlauge wird 
nun entweder zur Ausfcheidung des gelben Salzes, in eine 
Beipfanne gefhlagen, ober in eigne Behälter geleitet und 
dort aufbewahrt. 
Auf mehrern Salinen hat man eigne Stör- und Sogge⸗ 
pfannen, auch Anwärmepfannen; aus legtern wird die Soole 
in die Störpfannen, aus biefen, wenn fie bie Gahre bat, 
in die Soggepfannen übergefüßrt, indem man Ießtere tiefer 
fegt als erftere. und beide dur Möhren in Berbindung 
fegt. In der neuern Zeit ift jedoch dieſes Verfahren meift 
überall abgefhafft. Die Manipulation und die Higegrade 
find verſchieden, ob man grobförniges, ober feinförniges 
Salz gewinnen will; zu Iegterm Behuf wird beim Soggen 
ein gelindes Aufwallen unterhalten, 75 bis 100°; foll_aber 
grobförniges Salz gewonnen werben, fo läßt man bie Tem: 
peratur auf 75 bis 60°, ja bis zu 56° herunter geben. — 
Anwendung der heifen Dämpfe, welde beim Steven fi 
erzeugen, um die Soole vorzumärmen, melde in einer 
anne über der Siedepfanne fi befindet; Auwendung 
heißer trodner Luft, um das Berbampfen der Flüffigkeit 
u befördern. Man leitet nemlich bie Flamme und bie 
Veiße Luft über der Siedpfanne hin, fo daß nicht blos von 
unten der Pfannenboben, fondern auch die Oberfläche der 
Soole geheigt wird. — Im Dürrenberg benugt man bie 
lühende Erdkohlenaſche für einige Pfannen, Afhenpfannen, 
in denen jährlich 24,000 Eentner Salz producirt werden. 


Sonntagefalz, dasjenige Salz, weldes auf einigen 
Salinen vom Sonnabend bis Montag in den Goggepfan- 
nen durch langſame Kryftallifation in feften förnigen Sirg- 
fallen anfhießt. — Gelbes, graues Salz, durch zer 
flieglihe und andere Salze verunreinigtes Salz, weldes 
in der Technik und Deconomie angewendet wird, 
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Pfannenftein, ſcheidet ſich als Schlamm aus ber 
Soole ab (auf 100 Laften weißes Salz erhält man 150 
Kubikfuß Schlamm in Schönebeck) und brennt an den Bo— 
den und Seitenwänden der Giebepfanne feft auf, wird von 
Zeit zu Zeit losgebrochen; er hauptfählih ans 
toplenf. und fhwefelf. Kalk, ſchwefelſ. Natron mit beige 
mengtem Kochſalz. "Man gewinnt aus ihm hauptſächlich 
fhwefelf. Natron Cin Schönebeck an 9000 Eentner). 

Mutterfoole, Bitterlauge, bleibt übrig, wenn mögs 
lichſt alles Salz kryſtalliſirt Hat; fie iſt gelblich, dicklich, 
fpecif. Gewicht 1,26 bis 2,8 von wibrig bitterm Gefchmad, 
enthält: Chlomatrium, Ehlormagnefium, Ehlorcalcium, 
Ehlorfalium, ſchwefelſ. Natron, fhwefelf. Magnefia, Kali 
(Jobnatrium, Brommagnefium). Man benugt fie: 1) zur 
Gewinnung von fhwefelf. Natron, 2) vom fihmefel. Magne- 
fia, 3) von Salzfäure, 4) zur Salmiaffabrifation, 5) zur 
Gewinnung von Hochfalz bei ber reg auf fchwefelf, 
Natron, 6) auf Chlorcalcium, 7) ſchwefelſ. Kali, 8) Chlor 
falium, 9) Brom. Sie wird in hölzernen Sümpfen auf- 
bewahrt. (In der Schönebeder Soole fanden fih in einer 
Menge, die zur Erzeugung von 20,000 Laft Salz nöthig 
war, im Jahre 1796 ungefähr 6000 Eentner Glauberfalz, 
iegt aber an 38,000 Centner. Die Mutterlange beträgt 
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daſelbſt jährlich 35,000, in Dürrenberg an 25,000 Kubil⸗ 
fuß.) Wird diefelbe über die Hälfte abgedampft, fo ſchießt 
mit Glauberſalz verunreinigtes Kochſalz an, beim weitern 
Abdampfen und Kryſtalliſiren alle Kali Br fo and Bitter- -· 
ſalz; Chlormagnefium, Chlorcalcium bleiben dann allein in 

berfelben aufgelöf't. 


Einen nachtheiligen Einfluß auf die Siedeſoole hat der 
Froſt; es ſcheibet fi im deffen Folge fehwefelf. Natron 
aus, welches ohne Zweifel aus Chlornatrium und fehwefelf. 
Magnefia fi gebildet Hat; durch erhöhte Temperatur fün- 
nen jene Galze nicht wieder zurücgebildet werben. Es 
findet demnach nicht allein ein Berluft an Kochſalz ftatt, 
fondern auch ug bie Vermehrung des Chlormagnefiums 
eine bedeutende Erſchwerung des Siedens und ber Aus— 
ſcheidung des Kochſalzes. Schwächere Soolen unter 15"), 
leiden nicht durch den Froſt. 


Auf einigen Galinen, namentlich im ten Sad. 
fen, wird als Nebenproduft fogenanntes Düngefalz ver- 
fertigt. Man ſetzt zu dem Ende ber Bitterlauge zu haus 
gelöfhten Kalk zu, bis biefelbe alkaliſch reagirt, und bampft 
dann ein. Das Düngefalz ift ein Gemeng von Ir 
Magnefia, Eplornatrium, Chlorcaleinm, Chlorkalium, Katt. 


Fünfzehntes Gapitel 


Yon der Gewinnung der Pitriole, 


1. Der Eifenvitriol, grüne Bitriol, Rupfer- 
waffer, oder das ſchwefelſaure Eifenorydul * 
fommt in ber Natur vor ald meueres Erzeugniß, durch 
zerftörte Eifenfiefe entftanden, befonders in Höhlen, ſtoh— 
lengruben, alten bergmännifchen Bauen, Kupferraud 
genannt; fo am Harz und im Erzgebirge; im Schuttlande 
mit Bernſtein im Preußen an der Dſtſee. Das eiſenvi— 
triolhaltige Grubenwaſſer in Fahlun in Schweden wird, da 
es auch Kupfervitriol enthält, erſt über Eiſen geleitet, 
wodurch das Kupfer niedergeſchlagen, dafür Eiſen aufge 
loͤſſ't wird, ſodann durchs Gradiren ſiedewürdig gemacht. 
Auch an andern Orten benutzt man die vitrioldaltigen 
Grubenwaſſer zu gleichem Zweck. 

Die Darſtellung des Eiſenvitriols geſchieht entweder 
und hauptſächlich aus dem Vitriolkies (Bitriolerz), dem 
Bitriolfies — Torf, Erdkohlen (Steinkohlen), 
dem Alaunſchiefer, Alaunerde, Alaunſchwefel, dem Schwe- 
felkies, Magnetlies, oder aus Eiſen und Schwefelfäure. 

1) Aus Schwefelfies. Da der Schwefelfies nicht 
von felbft an ber Luft verwittert, fih nicht oxydirt, fo 
fann derfelbe nur in fofern auf Vitriol benupt werben, 
daf man ihm einen Theil feines Schwefels entzieht, wo- 
durch der Ueberreſt die Eigenſchaft erhält, fih an ber Luft 


* Schubartb, II, 143 ©. Dumas, III, 89 x. Dingler, 
LX., 115 ı, 198 x 


Dartmann’s Hanbb, II, 


zw orybiren. Das Entziehen eines Theils Schwefel ge- 
Ihieht nun entweder fo, daß man ben zerffeinerten Schwe- 
felfies in einem Schwefeltreibofen ver Deftilfation im ver- 
fhloffnen Raum unterwirft, wobei Schwefelabbrände 
zurüdbleiben, ein minder gefchwefeltes Schwefeleifen; oder 
dag man ihn in eigenen Schwefelöfen, oder in Haufen 
röftet, wobei viel ſchwefligſaures Gas entweicht, ein Hlei- 
ner Theil Schwefel fih fublimirt, und ein Rüdftand fchwe- 
felfanren Eifenorybuls, gemengt mit wenigem gefehwefeltem 
Eifen, verbleibt, welcher, an der Luft Tiegend, fih langſam 
u Bitriol oxydirt, während auch ein nicht unbeträchtlicher 

heil Bitriol durch die flete Hitze beim Nöften und den 
Einfluß der Luft die Säure faft ganz verliert, und in eine 
rothbraune Maffe von Eifenoxyd übergeht, rothe Farbe. 
Wie beim Röften des Kieſes im Allgemeinen zu Werke ge- 
gangen wirb, wurde beim Röſten (©. 18 diefes Theile) 
angegeben, 


Die geröfteten Kieſe werben ſodann in Bohlenfäften 
ausgelaugt (diefe Lange ift die flärfere) unb bie ausge- 
laugten Erje dem Tangfamen Verwittern an ber Luft und 
fletem Auslaugen auf Auslangebühnen unterworfen, woburd 
man ſchwache Bitrioffangen erhält. Die Eonftruction der 
Laugebühnen iſt verſchieden; im Allgemeinen find es große 
Boplenkäften mit nah der Mitte zu abfchüffiger Coole, 
welche theils durch Thon, theils * ein dichtes Stein- 
lager waflerdicht gemacht find, mit = umgeben; in 
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der Mitte der Bühne liegt eine Rinne, um bie von ben 
verwitternden Bitrioferzen abfließende Lauge aufzunehmen, 
und ba fie ein Gefäll hat, nah dem Bitriollangenbehälter 
fortzufeiten. Die Erze werben theild durch fallenden Re— 
gen, theils durch darauf geleitetes Waſſer ftets befeuchtet 
und ausgezogen, zu welhem Ende man in Gebirgsgegen- 
den bie F eines Bachs benutzt. Die Erze werden 
von Zeit zu Zeit umgeſtochen, um der Luft neuc Portionen 
auszufegen, und das ſich allmälig feftfegende aufzulodern. 
Erfabrungsmäßig wird unter friſch geröftete Erze jedes Dal 
eine Portion ſchon ausgelaugter, ganz vermitterter Vi— 


triolerde, wie man es nennt, —X wodurch die 


Drydation beſchleunigt wird. Ebenſo behandelt man bie 
Schwefelabbrände, welche, fo wie fie aus den Treibröhren 
kommen, auf der Laugebühne der Verwitterung und Aus— 
laugung unterworfen werben. 

2) Aus Bitriol- oder Strablfies. Diefer ver- 
wittert von feld an ber Luft, indem er neben dem zwei⸗ 
fahen Schwefeleifen noch einfaches eingemengt enthält; er 
erfordert feine Röftung, fondern kaun dem Verwittern auf 
ter ausgefegt und dann ansgelaugt werden. Solche 

iefe finden fih am meiften im Zorf, Erdkohlen, Thon- 
fhiefer, Kohlenſchiefer, Maunfhiefer, Aaunerde ıc., welche 
alle auf Bitriol durchs Berwittern und Auslangen benugt 
werden fönnen. Lestere geben auch Alaun, wie wir im 
folgenden Capitel fehen werben; aud Stein» und Braun- 
kohlen enthalten nicht felten Bitriolkies; dann zerfallen fie 
an ber Luft zu Grus, indem der fi orgbirende Kies bie 
Kohlentheile fpreugt. — Sowie man vitriolfaltige Alaun- 
roblaugen auch auf Bitriol benugt, fo kann auch umgekehrt 
ber Fall eintreten, daß die Lauge von Vitriolerzen gleich- 
eitig fchwefelfaure Thonerde enthält; dann benupt man, 
he auch auf Alaun, nachdem vorher der Vitriol auskry— 
ſtalliſirt if, wie wir weiter unten fehen werben. 

Die Vitriolrohlauge, welche fih aus den Laugebüßnen 
im Laugebehälter fammelt, hat eine ungleihe Dichtigkeit, 
je nachdem viel Negen auf die Bühnen fiel oder nicht 
(durchs Gradiren läßt fih diefe ſchwache Lauge concentri- 
ven); fie wird, glei der flärfern, durchs Verſieden zu gute 
gemadt. Hiezu dienen große bleierne Pfannen, welde 
durch eiferne Tragefihienen unterftügt find; die Größe der 
Pfannen ift ſehr verfihieven, meift 12 Fuß lang, 6'/, bie 
8 Fuß breit, 1'/, bis 1°/, Fuß tief, 70 bis 80 Eentner 
fhwer; die Anfertigung derſelben wird auf den Vitriol- 
werfen felbft beforgt; man gießt eine große Platte und 
biegt fie in den Eden zufammen; man bat ein zweimali- 
ge Sieden nöthig, daher mehrere Pfannen; der Bor- oder 

oh ſud dient zur vorläufigen Verſtärkung der Lauge, die 
dadurch von 7 oder 3”/, auf 18 bis 20°/, gebracht wird, 
wobei fie fih trübt, Schlamm (/, ſchwefelſaures Eifen- 
oxyd) in Kolge einer Drybation durch ben Gauerfloff der 
Luft abſetzt Cfiche das folgende, vom Alaun handelnde 
Capitel). 

Der Vorſud dauert 4 bis 6 Stunden, worauf bie 
trübe Lauge in Läuterfäften abgelaffen wird; hier fcheidet 
fi jener Niederſchlag ab, den man vorteilhaft zu rother 
Farbe benutzt, gleih dem Niederſchlag in den Noblaugen- 
behäftern, Enthält die Lauge auch gleichzeitig Kupfervi- 
triol (ſchwefelſaures Kupferoxyd), wie dies fehr häufig ber 
Fall ift, indem unter bem Cifenfies etwas Supferlies 
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Schwefelkupfer) fi befindet, welder fi mit ven erften 
zufammen orybirt hat, fo zerfept man benfelben dadurch, 
bag man bie klare Lauge aus dem Läuterkaften in einen 
andern Behälter über ieht, in welchem altes Eifen liegt; 
diefes fhlägt (f. S. 108 d. Theils) das aufgelöftte Kupfer- 
oryd als Kupfer nieder, während fih an deſſen Statt das 
Eifen auflöft und ſchwefelſaures Eifenorybul_fich bildet. 
Zugleih hat aber and das Behandeln mit Eifen noch ben 
Nugen, daB der Bitriol, welder fih durch das Sieben 
beim Zutritt der Luft zum Theil in Eifenorybfalz verwan- 
delt hatte, wieder zum Oxydulſalz rebucirt wird. 

Nun wird die Lange zum Gaarfub in die zweite Pfanne 
gehoben, 24 bis 36 Stunden lang bis 2 . concen= 
teirt; hiebei fegt man wohl '/, bie '/, tterlauge vom 
vorigen Wachsmachen zu, die übrige wird zum Bortud ges 
bracht, die unreine auf die Laugebuͤhne geſchüttet. An eini- 
gen Orten wirb auch altes Eifen in die Pfanne gethau, 
um bie höhere Oxydation zu vermeiden. Die völlig con- 
centrirte Lauge wirb fobann yum Abflären einige Stunden 
lang auf die Sebimentirfäften gezapft, dann in bie 
Bahstäften geleitet, welche zur Erleichterung bes An- 
ſchuſſes mit Reifig oder Stäbchen verfehen find ; der Anfhuß 
ift in 12 bis 14 Tagen erfolgt. Ein Gaarfud giebt 36 
bis 40 Gentner Bitriol, von denen ber Schmant zur Bi- 
triolölbrennerei benußt wird, Die Benugung der Mutter- 
lauge, welche fchwefelfaures Eifenorybul, fhwefelfaures Ei» 
fenoryb (ſchwefelſaure Thonerbe) enthält, ift kurz folgende. 
Iufofern fie Eifenorydfalz enthält, Hat fie die Eigenfchaft 
u fryftallifiren verloren, welche aber dur Zubringen von 

ifen wieder hergeftellt werden kann. Enthält die Mutter- 
lauge fhwefelfaure Thonerde, fo wird fie erft möglihft an 
Eiſenvitriol erfhöpft, dann mit Geifenfiederfluß (Unter 
fauge) in den Rührkäſten vermifcht, wobei ſich Alaunmehl 
abſcheidet (vergleiche Alaun). Die fernere Bearbeitung 
diefes ſtark eifenhaltigen Mehls ift gleih der, wovon wir 
beim Alaun reden werben. Wie man die Bitriollauge zur 
Berfertigung von Bitriolöl zu Vitriolſtein einfieden fann, 
wird bei der Schwefelfäure angegeben, eben fo die De- 
nugung der Mutterlauge zur Gewinnung von Glauber- 
fat N fee dieſes. 

im Großen auf die angegebene Weiſe erzeugte 
Eiſenvitriol iſt nie rein; er enthält ſchwefelſaures Kupfer- 
u Zintoryd, Manganorydul, Thonerde, Magnefia (ſelbſt 
felenfaure Metallfalze, infofern einige Vitriole durch trockne 
Deſtillation felenhaltiges Vitriolöl liefern). Den Kupfer 

ehalt entfernt man, wie gefagt, durch Eifen; aber bie 
Ferne Salze, da fie ziemlich gleiche Löslichkeit mit bem 
Eifenvitriol befigen, und durch Kifen nicht gefällt werben, 
fann man nicht dadurch trennen. Man erkennt vorhande- 
nen Kupfergehalt durchs Eintauchen eines blanken Eifen- 
drahts, den Zinkgehalt dadurch, daß man den Vitriol durch 
Kochen mit Salpeterſäure oxydirt, durch Ammoniak im 
Ueberfhuß das Cifenorgb fällt, wodurd aber das Zinkoxyd 
aufgelöft bleibt; zu der Flüſſigke wird Salzſäure gefept, 
bis fih der anfangs fallende Niederſchlag wieder —* elöſ't 
hat, darauf kohlenſaures Natron, wodurch foplenfanres 
Zintoryd ſich abſcheidet. Einen Gehalt an Manganoxydul 
entdecki man, wenn bie mit Galpeterfäure orybirte Auflö- 
oe mit Ammoniat vollfommen neutralifirt, durch eine 
uflöfung von bernfteinfaurem Ammoniak gefällt wird, wo⸗ 
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durch nur allein das Eifen als inſaures Salz ſich 
nieberfhlägt. In der Auflöſung bleibt das Manganſalz; 
Thonerbe findet man, wenn man bie durch Galpeterfäure 
orybirte Bitriofauflöfung dur kohlenſ. Kali fällt, ven Nie- 
derſchlag mit Hepfali im Ueberſchuß warm behandelt, wo» 
durch fih die Thonerde allein auflöftt. Reutralifirt man 
nun bie Alüffigkeit mit Salzfäure, unb örägt mit Ammo- 
niaf nieber, fo erhält man die Thonerbe, agnefia end» 
lich Täßt fi dadurch nachmeifen, daß man bie orgbirte Auf- 
Lö un mit Salmiaf vermift, und durch fohlenfanres Kali 
das Eifenoryb nieberfchlägt; darauf wird fohlenfaures Kali 
im Ueberfchuß zugefeßt, zur Trodne abgebampft, geglüht, 
und bie trodne Maffe mit Waffer ausgewafchen; der Rück⸗ 
ftand ift Magueſia. 

Enthält der Eifenvitriol fhwefelfaure Thonerde in ſich, 
fo zeigt fih dies auch beim Färben mit Krapp; man erhält 
dann fein Biolett, wie mit reinem Eifenvitriol, fondern eine 
ins Rothe und Braune nüancirte violette Farbe, weil ver 
Karbeftoff des Krappe mit ber Thonerbe eine rothe Ber- 
bindung eingeht. in folder Bitriol taugt nicht zum 
Schwarzfärben mit Galläpfeln. 

Der Eifenvitriol kann durchs Auflöfen von Eifen in 
verbünnter Schwefelfäure rein erhalten werben, wobei 
Woafferftoffgas fih entbindet; zu dem Enbe nimmt man 
Eifenfhrot, Bruceifen (kein Roheifen, weil dieſes, wenig. 
ftens für einzelne Fälle, zu unrein if) und Täft ſtets etwas 
Eifen, aus den vorſtehend angeführten Gründen, überfläf- 
fig bleiben. 

Der Eiſenvitriol Aryftaflifirt, mit 44°), Waffer verbun- 
den, in meergrünen, durchſichtigen, rhomboidalen Eulen, 
welde geruchlos, fäuerlih zufammenziehend (tintenartig) 
fhmeden, am der Luft teils fi ſchnell orgbiren, theile 
verwittern; bei ber gewöhnlichen Lufttemperatur findet letz⸗ 
teres in einem fehr geringen Grabe flatt, mehr aber bei 
erhöhter Temperatur, woburd er zu einem weißen Pulver 
zerfällt. Durch ben Sauerftoff der Luft wird ein Theil 
bes Eifenoryduls in Dryd verwandelt, woburd die meer- 
grüne Cbläufich-grüne) Farbe in eine ſchmutzig - grasgrüne, 
gelblihgrüne übergeht, und zugleich braungelbe Stellen fi 
zeigen. Wenn fi nemlich ein Theil des Sxyduls in Oxyb 
umwandelt, fo bilvet ſich ?/, ſchwefelſaures Eifenoryd, wel- 
des fih aber beim Auflöfen in Waſſer in neutrales fhwe- 
felfaures Orydſalz und '/, ſchwefeiſaures Oxyd zerlegt; 
das letztere fällt, mit Wafler verbunden, als ein pomeran- 
zenfarbenes Pulver nieder, der Eifenfhlamm in den Alaun- 
und Bitriofpütten. Die Anflöfung eines ganz frifhen Bi. 
triols fieht meergrän aus, reagirt nur dann fauer, wenn 
fie eine Spur von Oxydſalz enthält, wird fehr bald gelb- 
Te gelb, rothgelb, unter Abfcheiven des erwähnten bafı- 
chen Oxydſalzes. Vitriol löſſt fih in 1,43 Theilen Waf- 
fer von 50°, in 0,27 Theilen von 90° auf, nicht in 
Allohol, ſchmilzt bei mäßiger Hige in feinem enthaltenen 
Bafler, wird gelb, in Oxydſalz umgewandelt und bei er- 
höfeter Hige gänzlich zerfegt, indem fi Vitriolöl entbindet 
und Eolcothar zurüdbleibt (vergleiche Schwefelfäure- Fabri- 
fation im 19. Cap.). Er befteht ans 26,10 Eiſenoxydul, 
29,90 Schwefelfäure und 44,00 Waffer. — 

‚ Die Auflöfung von Vitriol verfhludt Stidſtoffoxydgas, 
wird dunlelbraun, undurchſichtig, ſchwarz; bringt man bie- 
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ſelbe mit ber Luft in Berührung, fo nimmt fie Sauerſtoff 
auf, und darum glaubte man, ſich ihrer als eines eubiome- 
trifhen Mittels bedienen zu Fönnen, 

Man fertigt auf den Vitriolhütten verſchiedene Sorten 
Eifenvitriol, melde fih theils durch ihre Reinheit von 
fremden Metallfalzen unterſcheiden, F durch die größere 
ober geringere Beimengung von Eiſenoxydſalz, Hellgrü- 
ner, bunfelgrüner, rofliger, ſchwarzer Vitriol. 
Bom gemifhten Bitriol, welder neben dem Eifen- 
auch Rupfervitriol enthält, wirb bei biefem die Nede fein. 

Anwendung des Eifenvitriold. Zur Darftellung 
verfchiedener Eifenpräparate, bes Oxyduls, Oxyds, bes 
Berlinerblaus, des Eolcothars, Bitrivlöls, zur eibung 
des Goldes aus ber Verbindung mit Chlor, auch in ber 
Mediein, zur Darftellung von ſchwefelſaurem Ammoniak, 
effigfanurem und bolzeffigfaurem Eiſenoxydul ꝛc.; in ber 
Färberei, zum Schwarzfärben, Blaufärben mit blaufaurem 
Eifenfali; zu beiven Zweden muß der Bitriol, befonders 
u legterm Behuf, bereits ſich ſtark orybirt haben, Zur 

nftellung ver Vitriollüpe, um Indigo zu desoxydiren, und 
in ber alfalifchen Flüſſigkeit Töstich zu machen, iſt der fris 
fhefte Vitriol der brauchbarfte, welcher fo wenig wie mög- 
ih Oryd enthält; zur Darftellung von Fayenceblan in der 
Rattundruderei mittelft Eintauchen in eine Kaliküpe. Kür 
— zum Färben der Hüte, zur Zubereitung ber 

inte; auch hierzu if oxydirter Bitriol zwedmäßiger, als 
ganz kifcher. 


I. Rupfervitriol, Eypervitriol, blauer Bi- 
triol, blauer Galigienftein, fhwefelfaures Ku— 
pferoryb * kommt in Grnbenwaffern aufgelöft in Gruben 
vor, in welchen Rupferglangerz oder andere Schwefel - 
erze brechen, als fogenanntes Cämentwaffer; auch finbet 
man ihn in alten Grubenbauten, auf ber Zimmerung aus« 
witternd. Man benust die Cämentwafler theils auf EA» 
mentfupfer, theils auch auf Bitriol, welder aber immer 
Eifenvitriol enthält. 

Man ftelit Kupfervitriol theils aus Schwefelfupfer, und 
jwar u} aus Rupferftein, welder bem Kupferbüt- 
tenprozeß fällt, als auch aus dem, Fünfllih aus ben Be— 
ftandtheilen gebildeten Schwefelfupfer, aus dem Kupfer 
glanzerz und andern rag: durch Röften 
und Auslaugen bar, theild aus Kupferoxyd, Fohlenfgurem 
Kupferoxyd, auch metallifhem Kupfer dur Auflöſen in 
Schwefelſäure. 

1) Aus dem Kupferſtein. Auf den Mannsfelder 
Kupferhütten Taugt man den geröfteten Spurftein (Egncen- 
trationsflein) und Dünnftein nach jedem Feuer, welches er 
erhält, aus (6 Mal ” einander), um fhwefelfaures - 
Kupferoryd auszuziehen. Die concentrirte Lauge wird nach 
dem Abflären in fupferne Kryftallifirfeffel verteilt, in de⸗ 
nen der Anſchuß — die Mutierlauge wird, mit der 
Hälfte Rohlauge vermiſcht, nochmals abgedampft, worauf 
wieder Kryſtalle fallen. Die Mutterlauge vom zweiten 
Anfhuß wurde früher anf ſchwarzen Bitriol verfotten, und 
aus der hiervon übrig bleibenden Mutterlauge (Schwarz- 
lauge) Cämentkupfer abgefieben; allein feit mehrern Jab- 
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ren wird bie Bereitung des fhwarzen Bitriols, wegen 
Mangels an Abfag, nicht mehr betrieben. — Auf eine 
gleiche Weife fertigt man auch aus geröftetem Kupferglanz- 
erz, Buntfupfererz, Kupfervitriol, der aber meift ziemlich 
eifenfaftenb iſt. 

Der Mannsfelder ſchwarze Vitriol fryftallifirt in 
Würfeln, hat eine blauviolette — enthält ſchwefelſau⸗ 
res Kupferoxyd, Zinkoxyd, Eiſenoxydul, Manganoxydul, 
Kobalt» und Nickeloxyd (Kalt, Kali). Jetzt verwendet 
man die Schwarzlauge theils zur Anfertigung von Cäment- 
fupfer, teils zum Befprengen des Röftffeies ftatt Waſſer. 

2) Aus fünftlih dargeftelltem Shwefelfupfer. 
Man verfertigt zu dem Ende erft Schwefellupfer, indem 
man Gaarfupfer in einem Flammofen glübend macht und, 
nachdem es cine Zeit rohen, erhalten worben, ben 


Zug unterbriht, grob zerfioßnen Schwefel (etwa */, des 
Gewichts) auf daffelbe wirft, welches fih mit erfterm raſch 
verbindet. Hierauf wird der Zug wieder hergeftellt, der 
Dfen angefeuert und durch Kalcination das erzeugte Schwe- 
feltupfer in ſchwefelſaures Kupferorybul und Oxyd umge 
wandelt, weldhes noh warm in mit Waſſer angefüllte 
Bottihe gefhüttet wird, oft unter Zuſatz von Schwefel 
fäure; nach 12 flündiger Löfung bringt man den ungelöfften 
NRüdftand wieder in den Ofen, um ihn ferner der Schwe- 
felung und Oxydation zu unterwerfen. Aus den Faugen 
fcheivet fih ohne alle Dazwifchenfunft von Eifen, Cäment- 
fupfer aus, inbem fehwefelfanres Kupferoxydul vorhanden 
ir — unter Abſcheiden von Metall in Kupferoxydſalz 
übergeht. ' 

as durch unmittelbare Verbindung von Kupfer und 
Schwefel erzeugte Schwefelfupfer oxydirt fih beim Nöften 
u fchwefelfaurem — — welches durch jene Ab⸗ 
6 von metalliſchem Kupfer, theils auch durch den 
Zutritt der Luft, in Oxydſalz übergeht. Hierbei muß ſich 
nothwendig ein baſiſches Salz abſcheiden, da das Oxydul⸗ 
ſalz nur halb ſo viel Säure enthält, als zur Erzeugung 
von neutralem Oxydſalz erforderlich iſt. Diefes '/, baſiſche 
Salz kann durch Zuſatz von Schwefelſäure in neutrales 
verwandelt, oder anderweitig als grüne Farbe verwendet 
werden. Die Vitriollauge wird dann eingedampft, die 
concentrirte Lauge in Läuterfäften geffärt und in Wads- 
fäffern Eryftallifirt, die Mutterlauge der zu verfiebenden 
Yauge mit zugefegt, da fie nichts fremdartiges Verunrei- 
nigendes enthält, 

Dan fann auch auf andere Weife behufs der Erzeu— 
gung von Kupfersitriol Schwefelfupfer darftellen, nämlich 
durch's Glühen von Kupferafhe mit Schwefelcaletum und 
dem Nüdftand von der Darftellung der Soda aus Glau- 
berſalz. 

3) Es kann auch durch Auflöſen von Kupferaſche, koh— 
fenfaures Kupferoxyd (Malachit, Laſur), Aftern vom Au- 
pferfhmelgen, von caleinirtem Schwarzfupfer in ſchwacher 
Schwefelfäure Kupfervitriol bereitet werden. Diefer Pro- 
zeß kann nur in Schwefelfäurefabrifen mit Vortbeil aus» 
geübt werben, da diefen verbünnte Säure zu dem wohl- 
teilften Preis zu Gebote ſteht. 

Man erhält das Salz nicht felten waſſerfrei mit über- 
ſchüſſiger Säure vermengt als einen fhmugigweißen zähen 
Zeig, welcher fih aber in Waller zu einer ſchön blauen 
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Flüſſigkeit auflöft;z auch erzeugt fi bei Ueberfhuß an 
Kupfer ein fhwarzer Rüdftand, waflerleeres */, fhwefel- 
faures Nupferoryd, welches fih durch einen Zufag von 
Säure auflöft. 

Beim Affiniren von güfdifhen Silbermünzen, beim 
Scheiden des Goldes vom Silber und Kupfer durch's Ko— 
hen mit eoncentrirter Schwefelfäure, löſſt fih Kupfer und 
Silber auf, während Gold ungelöft zurüdbleibt, und 
fhwefligfaures Gas fi entbindet —— ben Affini⸗ 
rungsprozeß beim Silber, I. 184). Auf dieſem Wege 
wird I reiner Rupfervitriol gewonnen, — Man bedient 
fh auch in Münzwerfftätten zum Weißſieden ber Platten 
der Silbermünzen der verbünnten Schwefelfäure, durch 
welde nicht allein das Kupferoxyd, fondern überhaupt das 
Kupfer von der Dberflähe der Platten aufgelöf’t und da- 
dur eine dünne Haut von Feinfilber künſtlich erzeugt 
wird. Ebenfo erhält man auch durch's Beigen der Kupfer 
bleche in verbünnter Schwefelfäure Eypervitriof. 
Prüfung ber Reinheit eines künſthichen Ku— 
pfervitriols. — Ein Kupfervitriol, welder ins Grün— 
liche fällt, ift ſchon verdächtig, Eifenvitriol zu enthalten ; 
bies kann man dadurch ermitteln, daß man ihn mit Gal- 
peterfäure kocht, ober mit Chlorwaſſer digerirt, woburd 
das fchwefelfaure Eiſenoxydul in Oxydſalz verwandelt wird. 
Hierauf fest man Aegammoniaf im Ueberſchuß zu, wodurch 
Eifenorybhybrat gefällt wird, während Kupfer» und Zinf- 
oryb aufgelöft bleiben. Setzt man Aepkalilauge in Ueber- 
ſchuß zu, und erhigt bie Flüfigfeit, fo wird Kupferoxyd 
gefällt; erhält man dann nah dem Neutralifiren ber übrig- 
gebliebenen Flüffigfeit mit —— und Zuſatz von tb, 
lenfaurem Natron einen weißen Niederſchlag, fo it Zinkoxyd 
vorhanden. 

Einen eifenhaltigen Kupfervitriol im Großen von Eiſen 
zu befreien, iſt nicht räthlich, weil gemiſchte Bitriole, Ge— 
menge von Kupfer- und Eifenvitriolp viel verbraucht wer- 
den (fiehe weiter unten). Eine Zerfegung des Eifenvitriols 
fann durch ein vorfichtig geleitetes Brennen erreicht wer 
den, wodurch Schwefelfäure, fhweflige Säure und Waſſer 
entweichen, Eifenoryd gebildet wird, weldes beim nachma⸗ 
ligen Auflöfen zurüdbleibt, während der baburd nicht ent- 
mifchte Kupfervitriol fih auflöft. — Ein anderes Mittel, 
unvollfommen und —— zum Ziele führend, beſteht 
darin, daß man die Rohlauge in Sümpfen eine Zeitlang 
der Einwirkung der Luft ausſetzt, wodurch das ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſenoxydul ſich orgbirt, , baſiſches ſchwefelſaures 
Eifenoryd ſich als Eiſenſchlamm niederſchläägt, und neutra- 
les ſchwefelſaures Eiſenoryd gelöſ't bleibt, welches beim 
Kryſialliſiren des Kupferviiriols in der Mutterlauge bleibt. 


Das fhwefelfaure Kupferoryb bildet, mit Waſſer ver⸗ 
bunden, laſurblaue, geſchoben Afeitige Tafeln, fpecififhes 
Gewicht 2,194, welde einen berben, efelerregenden Me- 
tallgeſchmack befigen, beftiges Erbrechen erregen, an ber 
Luft langſam bläffer und ſchmutzighlau werden, etwas ver- 
wittern, in warmer Luft dagegen ganz in weißes Pulver 
erfallen und 36 pCt. Waffer verlieren, Kupfervitriol löſt 
— in 4 Theilen Waſſer von 15°, in 2 Theilen fochen- 
dem auf, nicht in Weingeift, die Auflöfung reagirt fauer; 
er fchmilzt in der Hige zu einer weißen Salzmafle, ver- 
fiert in böhern Hisgraden, als der Eifenvitriol, die Schwer 
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felfäure, welche ſich zum größern Theil in ſchweflige Säure 
und Sauerftoffgas zerlegt, und binterläßt Kupferoryd. Er 
befteht aus 31,80 El, 32,14 Schwefelfäure und 
36,06 Waſſer. 

Gemifhten Vitriol nennt man Mengungen von 
Kupfer» und Eifenvitriol in manderlei hergebrachten Ber- 
hältniffen, welde ganz befonders für Färber dargeſtellt 
werden. Man unterfheidet verfhiedene Sorten, die auf 
den einzelnen Werfen in nicht gen übereinftimmenden Pro- 
portionen bereitet werben, an bedient 3— zu dieſem 
Zwecke der Vitriollaugen von beſtimmtem Gehalt, welche 
Juſammengemiſcht, abgedampft und kryſtalliſirt werben; ober 
man löſt aud wohl beide Vitriole in beſtimmten Verhält- 
niffen auf. Admonter Bitriol, aus 5 Theilen Eifen- und 
1 Theil Rupfervitriol; doppelter Admonter 4:1; 
Bayreuther Bitriol 7:15 Salzburger aus 17 :5%/,5 
Iegterer führt den Namen doppelter Adler-Bitriol. — 
Sämmtlihe gemifchte Bitriole werben nur in guten Kry— 
ftalfen in den Handel gebracht, ber Gries oder Schmant 
wird wieder aufgelöft, fo wie auch die Mutterlauge zum 
neuen Sub zugegeben wird. 

Jeder aufgeffärte Färber bedient ſich diefer Rabrifate 
nicht, fondern wendet Kupfer und Eiſenvitriol in dem 
ſchicklichen Verhältniß beider an, indem er dann nicht von 
den Bitriolfiedereien Fuge ift, nicht aus der Ungleich- 
beit der einzelnen Poften da erleidet, und übrigens 
auch wohlfeiler feinen Zwed erreicht; denn im gemifchten 
Vitriol wird der Eifen» und Kupfervitriol theurer bezahlt, 
ald bei gleiher Menge in nicht gemifchten Zuftande, — 
Wie die Prüfung eines folhen Vitriols zu veranftalten ift, 
geht aus dem weiter oben Geſagten hervor. 

Anwendung des Kupfervitriols, fo wie bes 

emifhten Bitriols zum Schwarzfärben von Tuch, 
Wollen arn, Filz, des Kupfervitriols als Refervage in ber 
falten Küpe, zur Bereitung des neutralen effigfauren, des 
effigfauren Kupferoxydes, mannigfaltiger Rarbewaaren, als 
Bremerblau und Bremergrün, ———————— Mine⸗ 
ralgrün, Bergblau ꝛc., zur Verklupferung von Eiſen (Mef- 
ſing, Bronze), zum Bruniren von Eiſen, zum Färben des 
Goldes im Glühwags der Goldarbeiter, in der Mebiein 
u. a. m. In der neueften Zeit hat man Kupfervitriol 
häufig unter das Mehl gemengt und fomit zu Brod ver- 
baden, welches für die Geſundheit nachteilig ift. 


Il. Zinkvitriol, weißer Bitriol, weißer Gal— 
fitzienftein, fohwefelfaures Zinforyd * Fommt in 
baarförmigen Kryftallen, auch iropfiteinartig, derb, als 
Ueberzug und Beſchlag, von firablig»fafriger Tertur vor, 
halbdurchſichtig, glas» und feidenglänzend, grau- und gelblich» 
weiß, als neueres Gebild in Blendelagerftätten, fo im Ram— 
melsberg bei Goslar, in Ungarn, Rranfreih, Schweden (Fah—⸗ 
fun); man findet es auch im Grubenwaſſer gelöf't. 

Man gewinnt Zinkoitriol im Großen aus der Blende, 
durchs Nöften und Anslaugen, fo namentlich aus ben bien- 
difhen Bleierzen des Nammelsbergs; die geröfteten Erze 
werben noch heiß in große Auslauge-Dütten, die voll Waf- 
fer find, gefchüttet, und nah dem Nbffären die Lange in 


* Schubarth, 11,23 c. 
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die Schlammb gezapft. Die Hare * e wird dann 

in bleiernen Pfannen ab ‚ in eine Kähibätte zum 


gebampft 

Abklären gefeitet, fodann in hölzerne Sepfäffer, in welchen 
die Kryftallifation langſam erfolgt. Nach 14 Tagen bis 
3 Wochen wird die Mutterlauge abgelaffen, die Kryſtalle 
ausgefhlagen; man trägt — in einen großen 

Keſſel ein, läßt fie in i Kryſtallwaſſer ſchmelzen, 
ſchaͤumt ab und rührt mit einer hölzernen Krücke um, bis 
binnen einigen Stunden alles Waffer verdampft iſt. Hier⸗ 
auf wird die Maffe in hölzerne Tröge gefüllt, zum Er- 
falten umgerüßrt, dann Mulden gebrüdt, 
Brotſtücke erhalten werben, fo gewonnene Bitriol 
fommt in weißen Gtüden, von förnigem Gefüge vor, 
wird allmälig gelblich, befommt bräunliche Flecke (Noft- 
flede) von enthaltenem Eifenvitriof, ver fih an der Luft 
orydirt (man findet auch grünlihe Stückchen in dem Zint- 
vitriol) , Töfit Fi leicht in Waffer auf, enthält neben dem 
fhwefelfauren Zinforyd fhwefelfaures Eifenorybul und Oxyd, 
Kupferoryd (Manganoryd), Nidel-, Kobaltoxyd. 

Prüfung Gereiusal einen Gehalt an ee 
zeigt eine Zerlegung mit Ammoniak, wobei braunes Eifen- 
orgohybrat fi miederfhlägt, während Zinkoxyd ſich wieder 
auflöft. Iſt Kupfer (Nidel) vorhanden, fo entfteht bu 
Ammoniaf eine blaue Flüffigfeit; blaufanres Eiſenkali giebt 
einen blauen Nieberfchlag, wenn Eifenoryd vorhanden, einen 
violetten, wenn aud zugleich Kupferoryd zugegen. Man 
hat zur Reinigung biefes unreinen Vitriols das Behandeln 
der Lauge mit Zinf vorgeſchlagen, weldes Kupfer fällt, 
nicht aber Eifen, desgleihen auch mit Zinkoxyd, welches 
aber auch unzulänglich ift. 

Anwendung. Zur Fimifbereitung, um bas Del 
mehr trodnend zu machen, zur Reuerverfilberung, in ber 
Kattundruderei als Refervage auf Blau, in der Medicin. 

Reiner Zinkvitriol wird aus Zink ober Zinkoxyd 
alfo bereitet: Man löſ't beide in verbünnter Schwefelfäure 
auf, läßt durch bie faure Auflöfung einen Strom von 
Schwefelwaſſerſtoffgas ftreihen, wodurch theils Kadmium, 
theils Kupfer und Blei als Schwefelmetalle niedergeſchla— 
gen werden; hierauf wird die Alüffigfeit aufgefocht, filtrirt 
und mit chlorigfaurem Kalk (Chlorkall) in Heinen Portio- 
nen —— wodurch das ſchwefelſaure Eiſen- und Man- 
ganoxydul, welches in der Flüſſigkeit verblieben, zerſetzt 
werden; es bildet fih Gyps, und Eifen- und Manganoryd 
fhlagen fih nieder. Die dlorige Säure tritt nämlich an 
das Eifen- und Manganoxydul Sauerſtoff ab, woburd 
diefe zu Oryden werben, und ihre Schwefelfäure an den 
Kalk abgeben, Die Mare Flüffigkeit wird nun zum Kry— 
ftallifiren abgebampft, die Kryftalle in möglihft wenig kal⸗ 
tem Waffer aufgelöf't, um den anhängenden Gyps zu ſchei⸗ 
den, und wiederholt Froftallifirt. Statt des dlorigfauren 
Kalls hat man auch Chlorgas dur die Auflöfung geleitet, 
durch welches das Eifenoryoul in Oxyd verwandelt wird; 
man kocht dann bie fo behandelte Flüſſigkeit mit frifch be- 
reitetem Zinkoryd, oder dampft zur Trockne ab und glüht, 
wodurd das Ehloreifen fich entmildt und in Eifenoryd über- 
geht, was beim Wicderanflöfen des Zinfoitriols zurüd- 
bleibts oder man ſchlägt mit Ammomat das Eifen als 
Oxyd nieder, 


Sechszehntes Capitel. 


Bon der Alaunbereitung * 


Alaune find Doppelfalge von ſchwefelſaurer Thonerde 
mit ſchwefelſauren Altalien; fie find fo gemifht, daß bie 
Sanerfoffmenge in der Thonerde zu der ber alkalischen 
Bafe, und fo au die Sauerfioffmenge in bemjenigen Theil 
der Schwefelfäure, welcher mit der Thonerde verbunden, 
zur Sauerftoffmenge in der andern mit dem Alkali ver- 
bundnen Menge der Säure fih verhält — 3:1. 
1) Ralialaun, fhwefelfaures Thonerbe-Kali, 
ewöhnlich fogenannter Alaun, kommt in ber Natur ge- 
ſdet vor, theils in haarförmigen Kryſtallen eflorescirend, 
in Klüften und Spalten von Maunfchiefer, Thonfchiefer, 
Kohlengebilden, teils in kryſtalliniſchen, tropfiteinartigen 
Maffen, als erbiger Befhlag, graulihweiß, perimutter- 
länzend, jo in Böhmen, im Voigtland, zu Freienwalde; 
—— in der Nähe von Vulkanen, am Veſuv, Solfatara, 
Grotta di Alume am Capo Miſeno bei Neapel, Sieilien, 
auf den vullaniſchen Inſeln nächſt Sicilien ꝛc. Auch in 
ber Nähe von Erdbränden findet man Anflug von Alaun, 
0 bei Duttweiler, in der Auvergne, wo befonbers viel 
faun fih bildet. Federalaun, Federſalz, Alaun von 
fafriger Zertur auf Milo; jedoch nennt man auch Aafer- 
gype manchmal Federalaun. Nicht felten kommt Alaun 
mit fchwefelfaurem Eifenoryb vor, auch mit fehwefelfaurer 
Magnefia. Man findet auch in Gewäffern Alaun aufge- 
1öft, fo in Indien in der Provinz Euth, in Ungarn; in 
erfterm Land gewinnt man durchs Abdampfen in der Sonnen- 
wärme ben Mlaun, welcher als oftindifcher inden Handel lommt. 

Die Bereitung des Alauns geſchieht auf verſchiedene 
Weife, nämlih 1) aus Laven, wie in der Alaunhöhle am 
Eapo Mifeno, befonders von ber Solfatara bei Neapel; 
2) aus dem Alaunſtein; in biefen beiden genannten Mine- 
ralien befinden ſich die Beftandtheile des Alauns vorhan- 
den; 3) aus der Mlaunerde und dem Alaunfhiefer; 4) aus 
der Afche von Steinfohlen; 5) aus Thon mittelfi Schwe- 
felfäure und ſchwefelſauren Alkalien. 

1) Aus alaunbaltender Lava. Zu Golfatara bei 
Puzzuolo, im Königreich Neapel, findet fih eine durch bas 
ſtets in Menge erzeugte fhwefligfaure Gas zerftörte Lava, 
welche Thonerde und Kali baltend, durch jenes und ben 
Sanerfloff der Luft in ein Alaun enthaltendes Material 
umgewandelt if. Dan fammelt in Solfatara den weißen 
Anflug von Maun an der Erboberfläche, IöTt ihn in Waf- 
fer auf, klärt die Auflöfung durch ruhiges Abfegen, dampft 
dann in bleiernen Pfannen ab, die man in die Erbe ein- 
gräbt, deren Temperatur dort 40° C. beträgt, und läßt 
das Salz anfhiehen; den rohen Mlaun löſ't man wieber 
auf, und läßt ihm zum zweiten Mal kryſtalliſiren. Die 
rüdftändigen ungelöften Subftanzen beſtehen in Siefelerde, 
Thonerde, Eiſenoxyd, wahrſcheinlich auch baſiſch fhwefel- 
faurer Thonerde mit Kali, weldes Salz durch Zufag von 
Schwefelfäure in Alaun umgewandelt werben fünnte, Es 
erfolgt Hierbei ein ſehr reiner Alaun. 





* Schubarth, I., 448 ꝛc. Dumas, III, 509. 


‚D Aus dem Alaunfein. Der Aaunftein kommt 
theils kryſtalliſirt, in fpigen Rhombocdern, theils Iryfialli- 
nifh und berb vor, oft mit vielen Meinen Blafenräumen ; 
halbdurchſichtig bis ſchwach durchſcheinend, matt, bie Kry— 
ſtalle fett, glänzend, Bruch uneben in's Splittrige, farb- 
los, gelbgrau, braun, fpecififhes Gewicht 2,6 bis 2,74. 
Er findet fih auf Gängen und Drufenräumen im Alaun- 
feld, einer von Alaunſtein mehr oder weniger durchdrunge- 
nen Duarzmaffe, von graulihweißer Farbe, mehr ober 
weniger zelligem Gefüge, Alaunſtein findet man zu Tolfa 


bei Civita-Bechia im Kirhenftaat, Montione im Herzog. 


thume Piombino, zu Solfatara im Neapolitanifchen; im 
Ungarn zu Bereghszaß und Mußay in der Beragher und 
Zempliner Gefpannfhaft, „ferner im der Auvergne am 
Montd'or, in Geſchieben und Blöden, auf einigen Juſeln 
des griechifchen Archipelagus. — Der Alaunſtein beſteht, 
und zwar ber kryſtalliſirte, nach Cordier, ans 10,377 Kali, 
39,533 Thonerde, 35,263 Schwefelfäure, 14,827 Waſſer; 
der von Tolfa nad Klaproth aus 4,0 Kali, 19,0 Thon. 
erbe, 56,5 Kiefelerde, 16,5 Schwefelfäure, 3,0 Bafler; es 
enthält derfelbe '/, fhwefelfaure Thonerde, ſchwefelſaures 
Kali und Fiefelfaure Thonerde, im dichten Zuftande. 


‚ Der burh Tagebau zu Tolfa gewonnene Alaunftein 
wird in Fonifhen niedrigen Röftöfen mit Holz geröftet; 
ein Roft ift in 5 bis 5'/, Stunden vollendet; fobalb fich 
fhweflige Säure entbindet, wird mit dem euer aufge- 
oͤrt; ber Gewichtsverluſt beträgt '/, bis ’/. Mach dem 
öften werden die Steine zur Bellen und Muslau- 
gung gebracht, fie werden in gemauerten Behältern auf- 
gefhichtet, 3 bis 3'/, Monat lang täglih mit Waffer an- 
gefeuchtet, welches in Gräben gefammelt wird, wodurch 
die Maffe fih allmälig bedeutend —* und in einen Schlamm 
verwandelt, der ſtark nach Alaun ſchmeckt. Hierauf laugt 
man denſelben mit heißem Waffer und Alaunmutterlauge 
in großen Siedegefäßen aus, deren Boden von Kupfer, 
der Sturz von Mauerwerk, und fegt den Bodenfag ber 
Wachsfäffer hinzu. Die harten Rnollen, die fih beim Ber 
feuchten mit Waffer nicht erweiht haben, werden ausge- 
halten und nohmals gebrannt. Die ausgelaugte Schlamm. 
maſſe wird ausgefhlagen und noch ein Mal mit kaltem Waf- 
fer ansgelaugt. Die heiße Afaunlauge wird nun abgedampft 
und wenn fie gahr ift (1,114 bei 45°) in die Wachsfäffer 
abgelaffen; fie ift mit einem feinen rofenrotfen Schlamm 
gemengt, der ſich langſam, mit Alaunkryſtallen gemengt, am 

oden abfegt. Die trübe Mutterlange wird durchs Ab- 
klären in Sümpfen geläutert, und durch ein Schöpfrab in 
bie Keffel gehoben; fie fept ganz befonders kubiſche Kry- 
falle ab. Ohne vorgängige Kalcination if das Geftein 
zur Maungewinnung nicht anzuwenden, indem Waffer fei- 
nen Alaun auszicht; man glaubt, daß durchs Erpigen fich 
ein Theil Thonerde von der höchſt baſiſch ſchwefelſauren 
Thonerbe trennt und dadurch ein neutrales Salz gebildet 
wird, was dann durch Waſſer ausziehbar ift. 
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Der aus dem Alaunflein eftellte Alaun Heißt im 

{ Römifher Alaun und mt in feinen Stüd- 

en von fleiſchrother Farbe vor, welche von dem durch 
fehr wenig Eifenoryb roth gefärbten feinen Schlamm her- 


prüfrt. Löpt man den Alaun auf, fo bleibt ein rothes 


es ſchießt dann bei gelinder Erwärmung 

ürfeln an; macht man aber bie Auflöfung bis 
45° heiß, fo ſcheidet fih ’/, ſchwefelſaure Thonerbe und 
ſchwefelſaures Kali ab, und bie heiße Flaſſigleit kryſtalli 


5* zurück und 
in W 


ſirt nach dem in Oftaedern; läßt man fie aber 
über dem Niederſchlag ſich abkühlen, IH ſchi zuletzt 
wieder Bü an. Demnah ift es wahr- 


ſcheinlich, daß der Eubifche Alaun */, ſchwefelſaure Thon- 
erde und ſchwefelſaures Kali enthält, der octaedrifhe aber 
nur neutrale fhwefelfaure Thonerde und ſchwefelſaures Kali. 
Der römifhe Alaun enthält nur 0,0005 ſchwefelſaures Ei- 
fenoryb, weshalb man denfelben, und weil er reich an 
Thonerbe ift, zu gewiffen Farben in der Kattundruderei 
als Beigmittel auwendet. 


3) Aus der Alaunerbe, meift Alaunerz genannt. 
Sie bildet untergeorbnete Lager in Braunfohlenflögen, wes⸗ 
bald fie auch mit biefen zufammen, ober fie erfegend, auf- 
tritt. Derb, weich, zerreiblih, bräunlichſchwarz, matt, 
erbig im Bruch, grobfchiefrig, wird auf dem Strich glän- 
zend, fpecififches Öewidt 1,2 bis 1,7. Dan findet Alaun- 
erbe zu Freienwalde an ber Ober, wo fie ein mächtiges 
58 bildet, und bergmännifh, mittelft — * 
tollen, augebaut wird; zu Schremmſal bei Düben in ber 
_- Provinz Sahfen, wo man bie Alaunerbe durch 
gebau gewinnt; zu Muslau in ber Laufig, zu Glei 
bei Zielenzig in der Neumark, zu Kreuzkirch bei Neuwied, 
Pützberg Hinter Friesporf bei Bonn, Püsgen, Spich im 
Eölner Regierungsbezirk. Im Ungarn, u. zu Com» 
motau, in der Picardie in Franfreih, auch im Bivarais, 


Da die Alaunerde feinen Alaun gebildet enthält, höch— 
ſtens eine kleine a or ‚ fo muß die Bildung von fhwefel- 
faurer Thonerde künſtlich Hervorgernfen werben. Sind 
nämlich die Mlaunerze von lockerer Beichaffenheit, nicht 
fett, hart, nicht bituminös, enthalten fie wenig Schwefel- 
Kies, fo erfolgt, ohne vorhergegangene Nöftung, die Ber- 
witterung an ber Luft freiwillig, Zu bem Enbe werben 
biefelben in Halden aufgeftürzt, bie theils mit Teichten 
Shoppen überdeckt find, theils unter freiem Himmel ſich 
befinden. Es erfolgt durch ben Einfluß von Gauerftoff 
und Waflerdampf eine Orydation des Schwefels zu Shwe- 
felfäure, des Eifens zu Oxydul, es erbigt ſich die Maſſe 
oft bis zur Entzündung, welde befonders beim Umfchau- 
feln des Erzes ftattfindet, die man jedoch zu unterbrüden 
fucht, weil durch diefelbe bie Maſſe in Brand geräth und 
daburh ein Theil der Schmwefelfäure zerfept und als 
fhweflige Säure verflüchtigt wird. Abwechfelungen in ber 
Temperatur, ber Feuchtigkeit begünftigen das Berwittern 
fehr, weshalb man in ber trodnen Jahreszeit die bedeckten 
Halden mit Waffer befeuchtet. Die Zeit, binnen welcher 
die Berwitterung möglihft vollftändig erreicht wird, iſt 
nad) in are ber verfchiebenen Berhaffenbeit ber Erze 
fehr verſchieden, 1, 1'/,, 2 Jahre; das Kennzeichen des 
vollendeten Prozeffes ift das Befchlagen mit einem gelblich- 
weißen Salz, jhwefelfaurer Thonerbe, fehwefelfaurem Ei- | 
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dul, und die Ergiebigfeit an Alaunrohlauge, 
eine Portion mit Waſſer ausgelaugt wird, Der 
Eifenvitriol % nämlich durch die Einwirkung eines 
Thonerbe zerfeßt worben, wodurch ſich fhwefelfaure Thon- 
erbe erzeugt hat, das Eiſenoxydul ift in Oxyd übergegan- 
gu, weldes mit Schwefelfäure ein bafıfhes Salz bildet. 
ie bebentend viel Säwefeleifen und Bitumen enthalten 
den Erze fommen gewöhnlich ſchon von ſelbſt binnen Kur— 
gem ef ben Ban in Brand, und man zündet fie auch 
wohl a ich barum an, um bas Bitumen zu zerftören, 
und bie fehwefelreihen Kiestheile dadurch in minder ges 
fhwefeltes Eifen zu verwandeln, welches fih an ber Luft 
Teicht ee Eifenorpbul orydirt, wogegen dies 
das hoͤchſt gefchmefelte Eifen wicht thut. Zu dem Ende 
Täßt man das geröftete Erz löͤſchen, umfchaufeln und zur 
Berwitterung auf Halden flürgen, welde nur kurze Jet 
gebrauchen, um auslaugewärbig zu fein. 

Das Auslaugen gefhieht entweder auf den Halden 
mittelft aufgegofienem Waffer (zu biefem Zweck muß die 
Sohle der Halden mwaflerbiht und abfhüflig fein), ober 
eſchieht in hölzernen Anslaugefäften, die aus Bohlen ge» 
ertat, terraffenartig über eirander aufgeftellt werden, um 
das Abzapfen der Langen möglihft zu erleichtern, und 
zwar fo, daß bie ſchwache Lauge ber oberfien Käſten auf 
das Erz der untern gerapft wirb, bier ſich concentrirt, 
dann auf den britten Kaſten fommt, wo fie noch reichhal- 
tiger wird. ind bie Erze nah zweimaligem Auslaugen 
erjhöpft, fo werben fie berausgefhafft, ünd in Halden 
aufgeftürgt, dem Berwittern wieder ausgefegt, woburd fie 
noch ein Mal Roblauge liefern, ſodann aber gewöhnlich 
gänykih fortgefgafft. — Die Rohlauge wird in Rohlan- 
& ümpfen, wafferbichten Behältern, welde mit einem 

choppen bebedt find, aufbewahrt; hierdurch klärt ſich bie 
Lauge ab, e6 wirft aber auch der Sauerftoff der Luft oxy⸗ 
birend auf den aufgelöften Eifenvitriol, es bildet ſich nen» 
trales ſchwefelſaures Eifenoryb und '/, fhwefelfaures Eis 
ſenoxyd ſchlägt fib als ein braungelber Schlamm nieder, 
welchen man von Zeit zu Zeit herausfchafft, in eigenen 
Defen Falcinirt, wodurch man rotes Eifenoryb erhält 
(Braunroth, Berlinerrotb, rothe Karbe genannt). An 
einigen Orten bedient man fih ber Dornen- oder Tafel» 
grabirung, am fhwahe Rohlauge zu verftärfen, wobei 
Gyps, mit '/, fehwefelfaurem Eſſendxyd vermifcht, einen 
Domenftein bildet, daher nicht fo viel Pfannenftein aufe 
brennt, burch welchen die Pfannen fehr leiden. 

Hierauf wird bie Rohlauge in bleiernen Pfannen von 
verfchiedenen Dimenfionen und Fenerungseinrihtungen zur 
rafhen Abdampfung (3. B. bat man bie Flamme, den 
beißen Rau, über bie Fläche ver abzubampfenden Lauge 
efeitet, zu weldem Ende aber fleinerne Sieberäume er- 
—* find), verſotten, wodurch nicht allein die Flüffig- 
feit durchs Berbampfen des Waſſers concentrirt wird, ſon⸗ 
bern fih auch Gyps und */, ſchwefelſaures Eifenoryb aut. 
ſcheiden. Die Giedezeit ift nad der Stärke der Roblaugen 
und der mannigfahen Berfahrurgsweife fehr verſchieden. 
Die Lauge läßt man bis 75° in den Pfannen erfalten; 
fhlägt fie dann in hölzerne Sümpfe, ober fleinerne Be- 
bälter, Kühlkäſten, zur Ablärung, woburd ein dem oben 
erwäßnten ganz gleiher Schlamm fih abſcheidet. Die 
are Lange, welche bauptfächlih ſchwefelſaure Thonerde 


wenn 
eugte 
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Cund Eiſenoxyd) enthält, wirb nun gahr gefotten, welches 
bald * kürzere Zeit dauert, je nachdem dieſelbe 
reiner iſt, oder viele fremde Salze enthält; beun je reiner 
fie * deſto mehr kann fie concentrirt werden. Man läßt 
die Lauge wieder Hären und abfühlen, bringt fie ſodann 
zum Meblmahen in die Mübr- ober Schüttelfaften, 
fegt derfelben ein Kalifalz zu (will man Ammoniafalaun 
bereiten, ein Ammoniafaljalz, meift aber aud etwas Kali» 
falz) und befördert durch fleifiges Umrübren die Erzeugung 
von Alaun, der fih als ein förniges Mehl nieberfchlägt, 
welches Alaunmehl beift. , 

Die Ralifalze, welche man Hierzu anwendet, find: koh— 
Ienfaures Kali (Holzafhenlauge, rohe Pottafche), ſchwefel⸗ 
ſaures Kali (der Rüdftand von den Scheidewaſſerbrennereien, 
Fabrifen von englifcher Schwefelfäure), falzfaures Kali 
(Unterfauge, Seifenfiederfluß, welche auch falzfaures Na- 
tron und etwas Eohlenfaures Kali enthalten), in England 
Kelp, welcher viele Kaliſalze führt. Man rechnet auf 100 
Theile ſchwefelſaures Kali von Scheidewaſſerbrennereien 
450, von den Bleifäften 50 bis 150 Theile Alaun. Die 
Wahl ift theils von der Natur der Rohlauge, theild vom 
Preis der Materialien abhängige. Schwefelfaures Kali 
wendet man am liebften an, lohlenſaures Kali fann nur 
bei Ueberfhuß an Schwefelfäure in der Lauge gebraucht 
werden, fonft fchlägt es Eifenoryb und Thonerbe mit dem 
Alaunmehl nieder; falzfaures Kali ſetzt eine — 
Menge von enthaltenem ſchwefelſaurem Eiſenoryd voraus, 
beide zerſetzen ſich dann in ſchwefelſaures Kali und Chlor 
eifen, letzteres bleibt in der Mutterlange, Im Fall nicht 
binlänglih fchwefelfaures Eiſenoxyd zur —— bes 
Geifenfieverfluffes vorhanden wäre, fo fest man tters 
lauge von Eifenvitriof hinzu. Die Menge der hinzuzufü- 
genden Präcipitirmittel beftimmt man nad einer im Klei⸗ 
nen gemachten Probe; man fegt fie in möglichft concentrirter 
Auflöfung, das fchwefelfaure Kali kochend heiß, der Rob- 
lauge zu, ja man hat fie auch in fein gepulvertem Zuftand 
allmälig hinzugeſetzt. Da nun der Alaun fich beträchtlich 
ſchwerer loͤſſt als die fhmwefelfaure Thonerde, fo muß ſich 
der Alaun durch fletes Umrühren, geftörte Kryftallifation, 
in: feinen Körnchen abfheiden, welches man beshalb be- 
zweckt, damit derſelbe möglichft wenig Mutterlauge auf» 
nehme, die ihn durch Eifengehalt verunreinigt. 

Nachdem fih das Mehl abgefegt, die Yauge geklärt, 
läßt man lestere in den Sumpffaften ab, fticht erfteres 
aus, und läßt ed auf einer hölzernen Bühne etwas ablau- 
fen, bringt es bann auf eine aus Brettern zufammenge- 
fügte Wafhbühne (ſchiefe Ebene) und wäſcht es mittelft 
Beſen und eines dünnen Wafferfiroms, um alle anhän- 
gende Mutterlauge abzufpühlen. Hierauf wirb das ge- 
waſchne Mehl in fiebendem Waſſer in Meinen Pfannen 
aufgelöf't, fpecififches Gewicht der Flüſſigkeit 48 bis 500 B.; 
die beiße Lauge in tiefe cylindriſche oder koniſch nach oben 
verzungte Wachsgefäße (Wachsfäſſer), welhe zum Aus- 
einanderfchlagen eingerichtet und mit vielen bölgernen Stäb- 
chen im Innern verjehen find, zur Kryſtalliſation gebracht, 
welche im Sommer fhneller, im Winter langfamer erfolgt. 
Man läßt dann die Mutterlauge vom Wachs ab, zerfhlägt 
die Gefäße und die Alaunkryſialle und trodnet biejelben. 
Die Mutterlaugen vom Mebl und vom Wachs werben 
tbeils für fih zugute gemacht, theils werben letztere der 
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Rohlauge zugeſchlagen, wovon weiter unten. — Hin und 
wieder loͤſt man das Wachs nochmals auf (ſchlaͤgt mit 
blauſaurem Kali das Eiſen nieder) und laͤßt die Lauge 
von 25 bis 30° B. in Heinen regelmäßigen Kryſtallen an- 

fießen, woburd man raffinirten Aldun erhält. er 

In Frankreich hat man auch den Gebrauch, vie Rohe 
lange fo bi einzubampfen, daß fie beim Erfalten gefteht, 
und in Klumpen geformt, unter dem Namen Magma in 
ben Handel zu bringen, — Enthält die Rohlauge viel Eis 
fenvitriof, fo dampft man zum Kryſtalliſationspunkt beffel- 
ben ein, und läßt dann in eignen Kryftallifirgefäßen Eifen- 
vitriol anfchießen, welches nach einigen Tagen vollendet ift 
und nad Umftänden nochmals wiederholt wird; dann erft 
wird die Alaunbildung vorgenommen. 

Die Mutterlaugen find nah Maßgabe der Miſchung 
ber Erze und der Natur der binzugefeßten Präcipitirmittel 
fehr 'verfchieden; fie enthalten ſchwefelſaures Eiſenoxyd, 
Magnefia, Kalialaun, auch Natronalaun (indem Seifen- 
fiederfluß Kochſalz enthält), Eploreifen, ſelbſt Glauberfalz. 
Man benugt fie verfhiedentlih: 1) man ſcheidet noch etwas 
unreinen Mlaun aus; 2) man gewinnt aus der Chlorei 
und fehwefelfauren Eiſenoxyd enthaltenden Mutterlauge, 
durchs Abdampfen zur Trodfne und Glühen, rothe Farbe, 
ober man feht p fäurereihen Laugen alt Eifen, um Ei— 
fenvitriof zu bilden, den man Fryftallifiren läßt; hierdurch 
wird nämlich das in ber Lauge vorhandene ſchwefelſaure 
Eifenoryb in Oxydul umgebildet. 3) Man bedient fi der 
Mutterlauge zur Bildung von fhwefelfaurem Ammoniak 
durch Zufag von Hirfhhornfalz für die Salmiaffabrifation, 
oder zur Bereitung von Ammoniafalaun, 4) Auch Bitter 
falz gewinnt man aus magnefiahaltenden Erzen. 5) Zur 
Dereitung von Berlinerblau. 6) Zum Beigen von Meffing. 

Die Gewinnung des Mlauns aus dem Alaunfciefer ift 
ber fo eben gefchifderten ganz analog. Der Alaunfdie- 
(er bat ein fhiefriges Gefüge, Bruch erbig, graulich— 
chwarz ober bläulichſchwarz, fhimmernd, undurchſichtig, 
ſpecifiſches Gewicht 2,3 bis 2,4; er enthält nicht felten 
Berfteinerungen in fich, fo wie eine mehr oder minder be— 
dentende Dienge Schwefellies, mitunter auch viel Bitu- 
men; er iſt deutlich gefchichtet, von Duarzadern häufig 
durchzogen, und bildet Lager von bedeutender Mächtigfeit 
im neuern Thonfhiefergebirg. Man findet ihn in Böh- 
men, Sachſen, am Harz, in Schweden und Norwegen, in 
England zu Witby, zu Hurlett bei Paisley,- in den Nie» 
berlanden bei Lüttich, zu Sulpbach bei Duttweiler im Re— 
gierumgsbezirt Trier, zu Velbert nächſt Verden, Aurora» 
alaunhütte, Alaunhütte von Sichel, Mlaunhütte Gute 
Hoffnung bei Lintvorf, Mein-Umfand bei Effen, ſäͤmmtlich 
im Regierungsbezirt Düffelvorf. 

Der Alaunſchiefer wird ſtets geröftet, weil bie fefte, 
dichte Maffe von der Luft nicht verändert wird, auch oft 
das Bitumen in folder a vorbanden iſt, daß es 
notbwendig zerfiört werden muß, Das Röſten wird auf 
einer mit Thon waflerbicht geftampften Sohle vorgenom- 
men; man ftürzt bie Schiefer über ein Roflbett von Holz 
zu großen Nöftbaufen auf, welde fehr lang aber fchmal 
find, und läßt das Feuer langfam und gleihmäßig wirken; 
fobald dies eine Zeit lang geicheben, fhigtet man wieder 
Holz auf und Schiefer, und fährt fo fort, bie 6, 8 folder 
Lagen übereinander liegen und der Nöflbaufen eine beträcht- 
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en aus dem Haufen ausgezogen wird, nicht zu verlieren, 
— eine waſſerdichte Grube mit Rinnen angebracht, in welche 
ch von der Sohle der Roſtſtätte aus alle Flüſſigkeiten 
inbegeben. Bei dieſem Röſiprozeß iſt eine zu ſtarle Hitze 
ts nachtheilig, es wird dadurch bie Menge der ſich bil» 
denden Schwefelſäure vermindert, wodurch nur baſiſche 
Salze en Iſt dies erfolgt, fo wird das überröftete 
mit frifhem Schiefer gemengt und mehrmals umge: 
fhaufelt. Es verdient bemerkt zu werben, daß burd bas 
Kali des verbrannten Holzes etwas Kalialaun in der Rohr 
lauge enthalten if, den man et rem vor dem Zufaß 
von a Salzen dur Aryftallifation abſcheidet; wur- 
den beim Nöften Steinfohlen angewendet, fo enthält bie 
Rohlauge- Ammoniafalaun, da Owefelfaures Ammoniaf 
durch die Steinkohlen fih bildet. Enthält der Alaunſchie- 
fer Magnefia, fo erzeugt fi auch Bitterfalz, weldes, wie 
zu Garphyttan in Schweden und im Regierungsbezirke 
Düffelvorf auf dem Aaunwerf Klein-Umftand bei Effen und 
a. a. D., aus der Mutterlauge geſchieden wird; es iſt aber 
meiftens unrein, und muß durch Umfryftallifiren gereinigt 
werben. 


4) Aus Thon und Schwefelfies haltenden Stein- 
kohlen. In Oberfihlefien (Mislawitz, Regierungsbezirk 
DOppelu), im Königreich Polen und dem Gebiete von Kra⸗ 
fan, Galizien, bedient man fih gewöhnlich des Gruben⸗ 
Heind oder ber Staubfohlen von den bortigen mächtigen 
Steinkohlenflögen, welde einen geringen Werth haben, zur 
Bereitung von Alaun, indem ihre Aſche reich an Thonerde 
ift, und ans dem Schwefeleifen durchs Röften fi Schwe- 
felfäure erzengt. Zu dem Ende werden dieſe feinen Koh— 
len in großen Halden aufgeftürzt von 60 Fuß Länge, 10 
Fuß Breite, 7 Fuß Höhe, und angezündet, woburd zuerft 
die äußere Fläche verafcht, ſodann langſam auch das In- 
nere; man frabt die Aſche ab, woburd ber Luft der Zus 
tritt zum Innern erleichtert wird, Eine forgfältige Regie- 
rung bed Feuers ift aus Gründen, welche bereits oben er- 
Örtert worden find, nothwendig; bei windigem Wetter muf 
die dem Wind zugefehrte Fläche mit abgelaugten Erzen 
bedet werden. Zur Sommerszeit befprengt man die Hal» 
den mit Waffer, wodurch theils die Berflüchtigung ber 

- Schwefelfäure aufgehalten, theild auch das Verbrennen ber 
Kohlen im Immern begünftigt wird, Das Berafhen eines 
Hanfens dauert 8 bis 12 — Die Aſchenkruſten wer⸗ 
den alle Woche, oder zwei Wochen, mit Krücken abgeräumt 
und als Alaunerze dem Auslaugeprozeß unterworfen. Man 
bedient ſich hiezu Laugekäſten oder Tonnen, welche mit 
Tannenreiſern zur Hälfte gefüllt nnd dieſe mit Aſche be— 
ſchüttet werben, gieft dann fochendes Waſſer auf und zapft 
die Lange nach einigen Stunden ab. Bon 7 Tonnen klei— 
ner Kohlen rechnet man 1 Tonne Aſche, hieraus ’/, Cent- 
ner Alaun. 


Die ausgelaugte Aſche dient zum Bedecken der bren- 
nenden Halden, wodurch fie felbft wieder, vermöge ber 
Schwefelfäure, die fie aus jenen aufnimmt, auslaugbar 
wird; man läßt fie auch Halb erfchöpft über wafferbichten 
Sohlen in Heine Haufen aufftürgen und an ber Luft Tie 
gen, woburd eine Berwitterung, Oxydation eintritt, die fie 
nach einiger Zeit auslangewürbig macht. Zum Verſieden 

Sartmann's Hanbb, II. 
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wendet man eiſerne, nicht bleierne Pfannen anz bie Roh⸗ 
lange enthält Ammoniakalaun. . 

5) Man verfertigt endlich auch Maun aus Thon- und 
Schwefelfäure auf verſchiedene Weife, welchen Alaun 
man in Frankreich Alun de fabrique, Alun de toutes pieces 
nennt. Man wählt feuerbeftändigen Thon aus, welder 
moͤglichſt wenig Kalf uud Eiſenoxyd enthält, weil diefe 
einen Theil der Schwefelfäure verzehren. Der Thon wird 
in Flammöfen geglüht, dann durch vertifale Mühlſteine 
zerrieben und gefiebt; je feiner bie Pulverung, deſto beffer 
gelingt die Auflöfung in der Schwefelſäure. Man wendet 
deshalb Falcinirten Thon an, weil diefer bie Säure leichter 
annimmt, als feuchter Thon, und überhaupt auch feiner zu 
ertheilen ift, das Eifenoryb nach dem Glühen von Schwes 
Heffäure nicht aufgelöft wirb; jeboch barf der Hitzegrad 
bei der Glühung nicht zu groß kin, weil fonft durchs fefte 
Zufammenbaden die Berwandtfchaft der Säure zum Thon 
vermindert wird. Das Caleiniren geſchieht bei demfelben 
Feuer, welches die Sievepfannen heizt. 100 Theile biefes 
gebrannten und fein gemahlenen Thons werben mit 45 
Theilen Schwefelfäure aus den Bieifäften von 45° B. 
(1,45) in einem fteinernen Behälter, welcher oben, über- 
wolbt ift, vermengt; über die Oberfläche biefes Behälters 
fireiht unter dem Gewölbe die heiße Luft und der Raub 
vom Flammofen, welcher vorher noch zwei Abdampfpfannen 
geheizt bat, hinweg, und erwärmt baburd bie Mifchung 
bis zu 70°. Hierdurch verdickt fih nah und nach das Ge 
menge, fo daß es aus dem Behälter ausgefiohen und in 
einem warmen und feuchten Lokal in Haufen aufgeworfen 
werben fann. Diefe müffen wenigftens einen Monat ru» 
ben, ehe man fie auslaugt; je länger, befto befler. 

Man verfuchte auch, ſchwefelſaure Thonerde auf die Art 
barzuftellen, daß man Thon mit Säure von 5 bis 6°B. 
anrübrte, in die Bleikäſten eintrug, und damit den Boden 
berfelben 6 bis 7% Hoch bevedte; nach jedem Abbrennen 
von Schwefel und Galpeter wendete man beim Lüften bes 
Apparats die Maffe, und ließ fie fo ange im Kaften, bis 
eine zur Erzeugung von 40°, ftarker Schwefelfäure hin- 
Tängliche Portion des Gemifches verbrannt worben war. 

Die fo behandelte ſchwefelſaure Thonerde wird ausge- 
faugt; man erhält durch das öftere Auffhütten von Waffer 
viel ſchwache Laugen, welche ſtark abgedampft werben müſ— 
fen. Sammtliche Rohlaugen werben bis 20° B. abgedam ft, 
dann in Kühlkäſten geleitet, nah dem Klären abgelaſſen, 
und auf 25° B, gebracht, wenn ſchwefelſaures Ammoniaf, 
und anf 40° B., wenn fhwefelfaures Kali zugefegt werden 
foll, um Mehl zu machen; alles übrige Derfahren ift mit 
obigem gleich. 

Man hat auch Thon mit Pottafche gemengt, das Ge- 
menge calcinirt und, fein gemahlen, mit ſchwacher Schwe- 
felfäure aufgeföftz hierdurch entfieht Alaun, den. man Fry- 
ſtalliſirt, wieder auflöft und durchs Umkryſtalliſiren reinigt. 


U. Ammonialalaun, ſchwefelſaures Thon- 
erde-Ammonial, fommt in Böhmen gebildet vor, in 
einem Braunfohlenlager bei Tſchermig, zwifchen Kaden und 
Kommotau, im Thal der Eger; der Fryftallinifhe Alaun 
bricht dort von graumweißer Farbe in Gangtrümmern, fett« 
glänzend, bruchftrablig, Halb durchſichtig, fpecififhes Ge- 
wicht 1,56. Man benugt bie mit Alaun durchdrungenen 
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Braunfohlen auf eine bereits weiter oben erörterte Weiſe, 
indem man biefelben auf Halden ftürzt, entzündet, und dann 
nod zur Berwitterung der Luft auslegt. Hierdurch bildet 
ſich nochmals ſchwefelfaures Ammoniaf, weldes aber, um 
mit der vorhandenen fchwefelfauren Thonerde Alaun zu er- 
zeugen, nicht ausreicht, weshalb man zum Mehlmachen 
Seifenfieberfluß zufegt, wodurch alfo Kali- und Ammoniak- 
alaun gleichzeitig entſtehen; die Mutterlauge enthält außer 
Eifenvitriol auch Bitterfalz. 

Ammoniafalaun verfertigt man befonders in Frankreich, 
den Niederlanden, in England, indem man zur Alaunroh- 
lauge theils Fohlenfaures Ammoniak (Hirfhhorngeift, ger 
fauften Urin), theils fehwefelfaures Ammoniak hinzuſeht, 
auch die durch trockne Deftillation von Steinkohlen bei 
der Gasbeleuhtung gewonnene ammoniafalifhe Flüſſigkeit. 
Bei uns ift diefe Bereitungsweife nicht fo gewöhnlich. 100 


Theile fhwefelfaures Ammoniak erzeugen 600 Theile Alaun; | 


man fann zu dem Ende die Rohlauge bis zu 25° 8, ab» 
dampfen, weil das hinzugufegende Präcipitirmittel Teicht auf- 
löslich if, alfo mar wenig Waſſer zu feiner Auflöfung be- 
darf, wodurch die Laugenmenge nicht beträchtlich vermehrt 


römifche ; — 
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wird. Meiftens enthält ber Ammoniafalaun. gleichzeitig 
Ralialaun, weil man wegen des höhern Preifes des Am» 
moniaffalzes Ralifalz mit hinzufept, gewöhnlich '/,. 

Reinigung des Alauns Da faft alle Sorten 
Alaun mehr oder weniger fchwefelfaures Eifenoryd enthal ⸗ 
ten, 3. B. der römifhe 0,0005, der Tüttiher 0,001, der 
von Javelle 1,0008, der englifhe 0,0012, Ceifenfrei war 
der neapolitaniſche), fo ift es wichtig, befonders für bie 
Anwendung deffelben in der Färberei und Kattunbruderei, 
bei lichten, belifaten Farben, wo ber Gehalt an Eifenoryb 
—* fe Farben bedingt, den Alaun zu reinigen. Dies ge 
chieht durch Cmehrmaliges) Umfryftallifiren und geftörte 
Krpftallifation nicht volltänbig, beffer mit Eifencyanurfa- 
lium (Lauge von der Kryftallifation des Salzes). Die 
Prüfung des Alauns auf einen Gehalt an Eifen gefchieht 
mit einer Auflöfung von blaufaurem Eifenfali; bläut fi 
die Flüſſigkeit nicht fogleih, fondern erfi nah 1 bis 2 
Stunden, fo ift der fragliche Alaun eben fo rein, als der 
aber felbft nad 24 Stunden feine Bläuung in 
ber Flüſſigkelt zu fehen, fo ift der Alaun reiner, als ber 
römiſche. — 


Siebenzehntes Gapitel, 


Don der Salpetergewinnung und der Schiefpulverbereitung. 


1. Zalpetergewinnung. 

Der Salpeter, ober das falpeterfaure Kali 
fommt in der Natur vor, wittert aus Kalk» und Sand» 
fein, Diergel, Kreide, Kalktuff aus, zeigt fih in Höblen, 
einen Ueberzug bilvend und an ber Erdoberfläche, bejonders 
wo animalifhe Subftangen verwefen. Höhlen, in denen 
fih Salpeter erzeugt, finden fih in Deutfchland bei Home 
burg (Burfarduspöple), in Apulien am Adriatiſchen Meere 
(Pulo di Mofette), in Franfreih, in Dftindien, auf Cey— 
Ion (hier find 22 falpetergebende Höhlen), in Nordamerika 
am Fluß Eroofed, in Teneffee, in Kentudy, am Miffouri; 
in Brafilien, Afrika, auf Xeneriffa; außerdem wittert 
Salpeter aus in Spanien (Arragonien), Ungarn, Podo— 
fien, Sieilien, Aegypten, Perfien; Bengalen, China, Ara= 
bien, Nordamerifa, Sübamerifa. Auch Pflanzen enthalten 
Salpeter, fo befonderd der Boretfh, Dil, Schöllkraut, 
Tabak, Sonnenblumen. und Maisftengel, Runfelrüben, 
Buglossum, Parietaria u. a, m.; in tbierifchen Materien 
hat man ihn noch nicht entvedt. 

. Die Erzeugung des Schwefels in jenen Kalfgefteinen 
und in der Salpetererbe erfolgt auf folgende Weit Der 


* Mir geben bieroon, ald von minber widjtigen Gewerbägweigen, 
eine kurze Darftellung, wobei wir hauptſächlich Schubarth, 
1., 303 ıc. folgen. Dumas techniſche Ghemie, 11., 764 ıc. 
Meyer’s Handduch der Technologie für Artillerie s Offiziere, 
Berlin, 1835. Bottle und Riffault, Anmweifung, das 
Scyießpulver zu bereiten. Aus dem Franzöfiſchen von Wolf. 
Berlin, 1813. 


fecundäre Kalkſtein enthält Ueberrefte von organifchen, flid- 
ftoffpaltenden Materien, wie dieſes von dem Kalfgeftein in 
Franfreih, der Kreide von Rache Guyon, Meudon, Mouf- 
eaur und von ber falpetererzeugenden Erbe im Bengalen, 
in einigen Höhlen auf Eeylon (nicht in allen), ermittelt 
worben ift; in dem Kalkftein auf Ceylon fand ſich aud 
Feldſpath, Glimmer, Talk eingemengt. Die Erzeugung 
von Salpeter ift auf eine beftimmte Entfernung von ber 
Dberflähe eingefhränft, fo weit atmofphärifhe Luft und 
Waffer in das poröfe Geftein einzubringen vermögend find; 
völlig dichtes Geftein, wie Marmor und Quarz liefern 
feinen Salpeter. Man ift der Meinung, daß durch einen 
allmälig fortfreitenden Zerfegungsprocek in Folge bes 
Eindringens von Wafler und Luft der Stidftoff der thieri- 
fhen Materien fih entwickle, mit dem Sauerftoff ber 
Luft fi vereinige, Salpeterfäure bildend, welche mit dem 
Kalk, Kali, Magnefia fih zu Salzen vereint. Man hat 
ferner gefunden, daß befonders poröfer Kallſtein, Zuf- 
flein dazu geeignet find, dagegen vorzugsweife thonige Zofli- 
lien fehr wenig Salpeter geben. j 

In neueſter Zeit hat man dagegen die Meinung auf- 
geftellt, daß auch ohne Borhandenfein organifher ſtickſtoff⸗ 
enthaltender Körper, durch den Sauer» und Stickſtoff der 
Luft, unter Bermittelung des Waflers, in ben poröfen 
Gefteinen, bei gleichzeitiger Einwirkung irgend einer dazu 
geeigneten Bafe, als Kalt, Kali, Magnefia, ſich Galpe- 
terfäure bilden könne. Man glaubt, daß, gleih wie Pla- 
tinfhwamm die Vereinigung des Sauer- und Bafferftoffs 
zu Waffer, die des Alkohdis und Sauerftoffs zu Effigfäure 
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mächtig beförbern, Eifenoryb und Eifenorybhybrat, Thonfoffi- 
lien, die Ammoniakerzeugung bedingen, eben fo auch ber 
oröfe Kaltftein, unter Mitwirkung des Waffers, auf die 

eftandtheile der Atmofphäre wirken Fönne, ohne daß thie- 
rifhe Subflangen unumgänglich zur Salpeterbildung fon» 
furriren müßten. 

Man gewinnt Fünftlih Salpeter, wenn man durch ein 
Gemenge von Stickſioff und Sauerſtoffgas, weldes mit 
Kalilauge gefperrt ift, häufige elektriſche Funken fölagen 
Täßt. ; dadurch aber nur fehr geringe Duantitäten 
erzeugt, werben fönnen, leuchtet ein; ebenfo mögen fi 
and in ber Atmofphäre, nah Gewittern, falpeterfaure 
Salze bilden, die man im Regenwaffer gefunden hat. 

Dur eine große Reihe vom Berfuhen ift ermittelt, 
baf in dem bei weitem allermeiften Fällen thierifche Mar 
terien, ober überhaupt Stidftoff enthaltende organiſche 
Subftangen, zur Erzeugung des Salpeters wefentlich bei» 
tragen, ja daß ohne Biefelben feine Salpeterprobuction 
erfolgt, 

Es erzeugt ſich Salpeter in feuchten Wänden, weit 
mehr in Souterraind, Kellern, Erdgeſchoſſen, als in den 
höperen Storwerfen, in engen, fhmupigen Gaffen, wo er 
an den Wänden in Form eines feinpaarigen Befhlags aus- 
wittert, unb hie und ba abgelehrt und gefammelt wird; 
eben fo fammelt man au aus dem Erbboden auswittern- 
den natürlichen Salpeter, welchen man deshalb Kehrfal- 
peter nennt. 

In Ungarn, wo viel natürliher Salpeter gewonnen 
wirb, legt man fogenannte Kehrpläße an; fie Tiegen auf 
fanften HsHängen unterhalb der Dörfer, fo daß alle Hlüf- 
figteit von biefen über denfelben herabfäuft und einzieht. 
Sie müffen fandigen Boden haben, denn je mehr Thon fie 
enthalten, deſto weniger geben fie Salpeter. an nimmt 
jährlich ſechs Mal die obere Erdfchicht hinweg, und laugt 
fie aus; ein Platz von 400 Duabratklafter fol jährlich 
10 Eentner ziemlih reinen Galpeter liefern. Hauptpläße 
find zu Neufievel, Bartfeld, Comorn, Malahowa. Aehn- 
licher Art ift auch die Salpetergewinnung in Spanien. In 
der Schweiz legt man in ber Nähe von Schäfereien Sal- 
peterplantagen an. 

Man erzeugt den Salpeter ferner in — Sal 
peterplantagen, Salpeterhütten. Die Materialien, be- 
ren man ſich dazu bedient, find: Ader- oder Düngererbe, 
in welcher verrodete vegetabilifhe und animalifhe Stoffe 
fi befinden, die Stickſtoff und zugleich Kali enthalten, zu 
welhem Ende man Wermuth, Ole, Erdrauch, Schier⸗ 
ling, Bilſenkraut u. a. m. in Gruben, mit gehacktem Stroh 
vermengt, mit Gaſſenkoth, Schlamm bededt, verfaulen läßt, 
Muttererde; Aaserbe, wo Blut Fleiſch verweſſte; Erde 
aus Schafftällen, Pferbeftäffen, welche, mit Urin nnd Koth 
duchbrungen, in dem Zuftande ber —— begriffen, 
Salpetererde, ausgelaugter Kalkäſcher von Seifeſiedern, 
welcher kohlenſauren Kalt und Reſte von fohlen- und fie 
Selfaurem Kali enthält; ausgelaugte Holzafhe aus Pott- 
afıhefiedereien, Kalkfchutt, Lehmfchutt ans alten Gebäuden, 
feuchten Mauern; an der Luft zerfallener Kalt, Kaltmer- 
gel u. a. m. Kalt muß jedenfalls in dem Gemenge vor- 
banben fein, ebenfo eine bereits mit Salpeter durchdrungene 
Erde, foll der Proceß bald in Bang kommen; ebenfo wird 
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auch eine reife Erbe nie volllommen abgelangt, fonbern 
mit einem geringen Gehalt an Salpeter wieder in Haufen 
gebracht. 

Aus dieſen angeführten Subſtanzen werben in verſchiede⸗ 
nen Proportionen Gemenge naht, welde entweder in 
Form pyramidaler Haufen von 6 bis 8 Höhe, A bis 6 
Grundflähe unter freiem Himmel, über einer feftgeftampf- 
ten Thonfohle aufgeführt werben, damit bie, nicht falpeter- 
faure Salze enthaltende Flüffigkeit in die Erbe einziehen 
könne, ober unter leichten Schoppen; man errichtet auch 
niedrige Wände von 2 bis 3° Stärke, 3 bis 5° Höhe, mit 
einer Strohhaube bebedt. In Schweden, wo bie Land» 
leute einen Theil der Abgaben in Salpeter entrichten müf- 
fen, geſchieht die Salpetergewinnung in hölzernen Käſten 
in jeder Landwirthſchaft. 

Die Haufen oder Wände müſſen ftets feucht und warm 
erhalten werben, der atmofphärifchen Luft ausgefegt; des 
nd befeuchtet man fie öfters mit Flußwaſſer oder ges 

rauchter Kalilauge von Bleichen zc., auch wohl mit Urin, 

fo daß fie wie eine gute Gartenerde feucht bleiben; im 
Winter iſt die Salpetergewinnung gehemmt, auch wirft 
Trodenheit im Sommer nachtheilig ein. Man ftellt die 
Wände gegen bie Wetterfeite, damit fie zwar Iuftig flehen, 
aber nicht zu troden, durchflechtet fie auch wohl Mit Dor- 
nenreis, bohrt Löcher hindurch, damit fie loder, dem Ein- 
dringen der Luft wenig Hinderniß entgegenfegen. Die 
Haufen werben jährlich einige Mal umgefhaufelt, damit 
möglichft alle Theile mit der Luft in Berührung kommen, 
und ein gleicher Feuchtigfeitsgrad erhalten wird, 

Nah einiger Zeit bildet fih eine weiße falzige Aus- 
witterung, ein Beweis, daß fich falpeterfaure Salze bereits 
gebifvet haben; Hierzu gehören, foll die Maffe dur und 
durch Salpeter enthalten, an 3 bis 4 Jahre. Die Sal. 
peterfieber beurtheilen den Gehalt nah dem mehr ober 
minder ftarfen, falzig-fühlenden, ſtechenden Gefhmad der 
Salpetererde; fiherer ift ein Probelaugen von einer abge- 
wognen Menge Erde. Wenn 4 Hubiffuß Erbe von ber 
Aufenflähe 1 Pfund Safpeter Iiefern, fo ift die Erbe 
audlaugewürbig; fie wird dann an 2 bis 3 Zoll tief ab» 
gefragt, zerflopft, auf Fäſſer mit voppeltem Boden ge- 
bracht und ausgelaugt; dieſelben E man in 3 Reihen 
übereinander auf, um die ſchwachen Laugen, die man durchs 
mehrmalige Ausziehen der Salpetererbe ber oberften Reihe 
Fäffer erhält, auf die Erbe der darauf folgenden Fäffer- 
reihe feiten zu können, um fo die Lange, ohne Koften, zu 
verftärfen und fievewürbig zu erhalten. Die franzöfifhen 
Sieder unterfheiden 1) Stebelauge, 2) ſtarke Lauge 
und 3) ſchwache Lange; bie erftere von 10 bis 14° B., 
die zweite von wenigftens 4°, Ießtere von 1 bis 2°. Die 
ftarfe Lauge der erften Reihe, auf die Fäſſer ber zweiten 
Reihe gezapft, wird zu Siebelange, bie ſchwache aber zu 
ftarker 0. Man kann die Rohlauge auch durchs Grabiren 
concentriren, wenn fie möglihft wenig Erbenfalze enthält. 


Die Lauge (in Deſterreich Grundwaſſer genannt) 
enthält aufgelöftt falpeterfaures Kali, Natron, Kalt, Magne⸗ 
fia, —— Kalk, Magneſia, Kali, Natron, ſchwefel—⸗ 
fauren Kalk und organifche Stoffe. Waren ed Düngererbe, 
vermoberte Pflanzenerde, welche hauptfächlih zur Salpe- 


‚tererzeugung angewendet wurden, fo waltet falpeterfaures 
* 
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Kali vor; war aber in einem Kalkſtein ber Nitrificatione- 
proceh ein eleitet, fo erzeugt ſich befonders viel falpeter- 
faurer Ralf, 

100 Theile falpeterfauren Kalks werben durch 108 Theile 
Pottafhe zerfegt und liefern 122,6 falpeterfaures Kali. 
Gewöhnlih ift die Menge der falpeterfauren Magnefia 
gering, einige Procente; 100 Theile derfelben, durch Pott 
afche zerlegt, liefern 135,4 falpeterfaures Kali. Der falz- 
faure Kalk ift durch die zerfegende Einwirkung bes Eoblen- 
fauren Kalks auf das falzfaure Natron erzeugt, wobei fi 
etwas fohlenfaures Natron bildet, weldes auswittert; 
100 Theile falzfauren Kalks, durch Pottafche zerſetzt, lie— 
fern 133,5 Ehlorfalium. Salzfaure Magnefia kommt in 
fehr geringer Menge vor; 100 Theile liefern, durch Pott 
afıhe zerfegt, 155,2 Chlorfalium. Ehfornatrium begleitet 

ets ben Salpeter und wird theilweis durch denfelben zer- 
est, indem fich falpeterfaures Natron und Chlorkalium 
bilden. Eben fo zerlegen auch ber falpeterfaure Kalk und 
Magnefia das Chlornatrium, wodurch falpeterfaurer Kalk 
und Magnefia und falpeterfaures Natron refultiren, 

Um ven falpeterfauren und falzfauren Kalk und Magne- 
fia zu zerfegen und in falpeterfaure und falzfaure Ralifahze 
En rent man zu ber fietewürbigen Lange, welde 
o in@einem Bohlenfumpf durch Abfegen geklärt hat, 
Aſchenlauge (Pottafhenauflöfung ) hinzu (das Breden 
in Defterreih genannt, Bruch nennt man die Kalilauge); 
man fann auch, nach einem vorher angeftellten Probever- 
fu, der auszulaugenden Salpetererbe eine beflimmte Menge 
Holzafche Hinzufegen, und dann diefes Gemeng auslaugen. 
Statt des ke Kalıs hat man auch fhwefelfaures 
Kali, oder ein Gemifh von 93 Ehlorkalium (Olasgalle) 
und 89 ſchwefelſaures Natron, welches, durch boppelte 
Wahlverwandtſchaft fih zerfegend, fohwefelfaures Kali und 
Chlornatrium Tiefert, angewendet; dann muß man aber 
vorher Kalkwaſſer zutfun, um die Magnefiafalze zu zer 
feßen. Braut man 100 Theile fhwefelfaures Kali, fo 
reicht man Schon mit 79,3 kohlenſaurem Kali aus; im er» 
ften Falle fällt fhwefelfaurer Kalk nieder, aber langfamer 
uud unvollftändig, im letztern kohlenſaurer Kalt und Mag- 
neſia leichter. (Saures ſchwefelſaures Kali, der Nüditand 
bei der Salpeterſäuredeſtillation, iſt erſt nach vorhergegan— 
gener Neutraliſation anwendbar). 

Die Lauge wird alsdann in die Erdfalibottiche gezapft, 
in denen die kohlenſauren (oder ſchwefelſauren) Erden bin— 
nen einigen Stunden ſich abſetzen, die klare Lauge abge— 
laſſen, — ————— fie enthält nunmehr bloß 
falpeterfaures Kali, Natron, Chlorfalium und Chlorna- 
trium, Extractivſtoff, etwas foßlenfaures Gas, durch wel» 
ches eine Feine Portion Fohlenfaurer Kalt und Magnefia 
in Auflöfung erhalten werden (Gyps). Man dampft fie 
in gußeifernen oder fupfernen Keffeln, mit Vorwärmefef- 
feln, bis zu einem bejtimmten fpecifiihen Gewicht, 50,5 
bis 53° B, ein, wobei ſich Schaum anfegt, aus den auf- 

elöf'ten organifhen Subjtanzen beftehend, welcher mittelft 
eim oder Blut befördert, abgenommen, und nach dem Ab— 
tröpfeln der anhängenden Lauge zur Salpetererde wieder 
gemengt wird, Die Lauge wird nun in die Salzfallbot« 
tiche gezapft, in denen während des Abfühlend bei 45 ober 
50° der größte Theil des Chlorkaliums und Chlornatriums, 
nebſt Salpeter, ſich abſcheidet, darauf in hölzerne Wachs⸗ 
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efäße geleitet, im denen ber Salpeter anſchießt. Die 

utterlauge wirb abgelaffen, bie Kryftalle in ’/, ihres Ger 
wichts Faltem Waſſer einen Tag lang eingeweiht, dann 
getrodnet; hierdurch verlieren ie 3 bis 4 pt. am Ge- 
wit. Die Mutterfauge, wenn fie nicht viel organifche 
Subſtanzen aufgelöft enthält, kaun zu der fiedewärbigen 
Lauge hinzugefügt werden, im entgegengefeßten Fall He 
gieft man diefelbe auf die Geiyekabanten, Die autge- 
laugte Salpetererbe wird zu neuen Haufen verwendet, und 
—* nach einigen Jahren eben ſo viel Salpeter, wie 
rüher. 

Der fo gewonnene, in Heinen ſpieſtigen Kryſtallen 
angefhoßne Salpeter, heißt roher Salpeter (Sal- 
peter vom erfien Sub); er befigt eine braune Farbe 
von dem in ihm vorbandenen Ertractioftoff, enthält 85 
höchſtens 38 Procent wirklichen Salpeter, 12 bis 15 Procent 
bauptfählih Chlornatrium, Chlorfalium, falpeterfaures Na- 
tron und zerfließliche Kalk» und Magnefiafalze. Der ofi- 
indiſche Salpeter ift dagegen nicht gefärbt, in großen Kry— 
fallen unb wenig mit fremden Salzen verunreinigt. 

Das abgeſchiedne Eplorfalium und Ehlornatrium hat 
etwa 2 pCt. Salpeter in fih; um biefen zu gewinnen, er» 
wärmt man das Salzgemenge mit '/, bis '/,.des Gewichts 
Waſſer in einem Keffel auf 50°; Hierdurch löſ't ſich faft 
aller Salpeter vollfländig auf, aber auch '/, feines Ges 
wichts an Chlorverbindungen; biefe Lauge fegt man zur 
fiedewürdigen Lauge. Die —— beruht auf der größe⸗ 
ren Löslichkeit des Salpeters im Vergleich mit ben Chlor— 
verbindungen in heißem Waſſer. 

Die Reinigung des Rohſalpeters geſchieht auf 
verfhiedne Weife; in Frankreich auf folgende Weife: Mau 
trägt in eine Giebepfanne 600 Kilogramme Waſſer und 
1200 Kilogramme NRobfalpeter, giebt allmälig Hige, bamit 
fih die im Nobfalpeter entbaltnen Salze nah ihrer Lös— 
lichkeit in Waffer nah einander auflöfen; nah und nad 
vermehrt man das Feuer bis zum Sieden und trägt noch 
2400 Kilogramme Salpeter in Particen hinzu; dadurch 
wird ein großer Theil Chlorkalium und Chlornatrium nie- 
dergefchlagen, welche ſich nicht auflöfen; man nimmt fie 
vermittelft einer kleinen, in bem Giebefeffel aufgehängten 
Pfanne hinweg und fegt etwas faltes Waſſer zu, um ab» 
zufüßfen. Hierauf fhäumt man mittelft einer Auflöfun 
von 1 Kilogramm Leim, fest nach und nach noch 400 His 
logramme Waller zu. Bildet fi fein Schaum mehr und 
ift die Lauge Far, fo wird fie, nachdem fie fih auf 838° 
abgefühlt bat, in die Ruhekäſten geleitet, in welchen 
ftebende Wellen mit Nührern angebracht find, bie in Be— 
wegung gefegt werben; oder die Käſten haben einen gegen 
die Mitte bin Yon beiden Seiten geneigten Boden, und 
die Arbeiter rühren mit Rrüden die Flüſſigkeit ſtets um. 
Durch die geftörte Kryftallifation können fih nur Feine 
Kryſtalle, fogen. Salpetermehl, bilden, welches fehr wenig 
Mutterfauge einſchließt, alfo wenig durch Eplorverbintun- 
gen verunreinigt iſt. Das Galpetermehl wird nun noch 
mit einer concentrirten Salpeterauflöfung, die einige Stun? 
den lang mit demfelben in Berührung bleibt, fodann mit 
reinem Waffer in hölzernen Gefäßen gewaſchen, bis letzte⸗ 
res als eine völlig gefättigte Calpeterauflöfung abläuft. 
Darauf wird es in eignen Trodenpfannen unter ftetem 
Umrühren getrocknet, gefiebt und in Fäffer geſchlagen. Zum 
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Transport ſchmelzt man nicht felten den Salpeter bei mög- 
lichſt niedriger Temperatur, bamit er ſich nit zerfege; 
geſchmolzuer Salpeter nimmt nämlih nicht fo viel Raum 
ein, als ungeſchmolzner. 

Die beim Raffiniren gewonnenen Mutterlaugen, die 
Abwaſchwaſſer, werden einer eignen Aufarbeitung, ganz fo 
wie die rohen Langen, unterworfen; blos bie letzte gefät- 
tigte Salpeterauflöfung braucht man wieder zum Reinigen 
anderer Fortionen. — Man = auch —— den 
rohen Salpeter in Haufen auf waſſerdichtem Boden aufzu- 
ffürgen, unb mit ber Raffinirmutterfauge zu begießen, 
welche bios die fremden Salze auflöfen wird; oder auch 
mit faltem Wafler in Fäffern auszulaugen, da biefes mehr 
Chlorkalium und Ehlornatrium auflöft, als Salpeter. — 
Dean reinigte früher ven Salpeter dur zweimaliges Um- 
Aryftallifiren und Kochen mit Ralf, um den Ertractivftoff 
und das Eiweiß in Schaum zu verwandeln; Galpeter vom 
zweiten und dritten Sub, 


Man prüft die Befchaffenheit bes Nobfalpeters in Franf- 
reih auf naffem Wege; man übergießt nämlich ben zu 
rüfenden rohen Galpeter in Heinen Nadeln oder Mehr 
orm mit einer völlig concentrirten Auflöfung von reinem 
Salpeter, welche nur die fremden Salze auflöf't, nit aber 
den Salpeter. Gay-Luffae hat vorgefchlagen, durch Glü—⸗ 
ben des Salpeters mit '/, feines Gewichts Kohlenſtaub 
und dem Bierfahen an Kochſalz das falpeterfaure Kali in 
Tohlenfaures Kali zu verwandeln, und biefes mittelft Schwe- 
felfäure und eines Alfalimeters zu prüfen. — In Schwe 
den beurtheilt man die Güte auf trodnem Wege, indem 
man ben gefhmolzenen Salpeter auf dem Bruch unterfucht, 
Ganz reiner Salpeter ift grobftrahlig; enthält der Salpe- 
ter Kochſalz, fo ift der Bruch weniger grobftrahlig, 
!/40 bildet in der Mitte einen micht ſtrahligen Streifen, 
0 macht uur an ben Kanten einen ftrahligen Bruch. 


In Defterreih ift folgende Methode üblih. Man löſ't 
40 Theile getrodneten Galpeter in 100 Theilen deftillir- 
tem Waffer von 55° auf, und rührt bie Alüffigkeit, in 
welhe ein fehr empfindliches Thermometer, deſſen Grabe 
in Biertel getheilt find, eingetaucht ift, um. Gobalb bie 
Kryftallifation beginnt, bemerkt man den Temperaturgrad; 
mit Hülfe von, durch Erfahrung gegebenen, Tabellen fann 
man dann aus jener beobadhteten Temperatur erfehen, wie 
viel an reinem Galpeter in der Nuflöfung enthalten ift; 
bei defto höherer Temperatur fängt die Kryſtalliſation an, 
unbefhabet der mit aufgelöften Salze. Solde Tabellen 
zeigen, wie viel, bei einer gegebenen Kryſtalliſationstempe⸗ 
ratur, in 100 heilen Wafler falpeterfaures Kali aufge: 
löſt, und daher in 100 Theilen des geprüften Salpeters ent« 
baften iſt. Sie haben aber den Fehler, daß bei ihrer Ent« 
werfung überfehen wurde, daß Wafler, welches Kochſalz 
enthält, mehr Salpeter auflöft, als beftiflirtes. Diefe Un— 
richtigfeit hat aber meift für die Praxis feinen Nachtheil; 
bie Tabellen zeigen die Salpeterprocente, bie man beim 
Läntern erhalten kann. Denn fo viel fie bei ftarf mit Koch— 
falz vermengten Salpetern zu wenig an Ießtern angiebt, fo 
viel wird beim Raffiniren durch ſich ausſcheidendes Eplor- 
kalium ꝛe. mit entfernt. Da biefer Antheil Salpeter aber 
wieder gewonnen werden kann, fo wird dem Produzenten 
durch die Probe dennoch Schaden zugefügt. 


120 — 


Man Hat in der neueften Zeit angefangen, das falpe- 
terfaure Natron, weldes in Peru in überaus großen Maſſen 
vorfommt, durch lohlenſaures Kali zu zerlegen, woburd 
falpeterfaures Kali und kohlenſaures Natron gewonnen 
werben, 

Man wendet den Galpeter an: 1) zur Darftellung 
bes Pulvers, (des Rnallpulvers, Schnellfluffes sc.), 2) zur 
Bereitung der Schwefelfäure, 3) zur Darftellung der Sal 
peterfäure, 4) in der Glasfabrifation, 5) in ber Mebicin, 
6) zur Bereitung verſchiedener Arzneimittel und techniſch⸗ 
chemiſcher — D zur Bereitung bes reinſten foh- 
lenſauren Kalis, des fogenannten weißen Fluſſes, 8) zum 
Einpöfeln des Fleiſches, (Schladwürfte), 9) in ber. Land» 
wirtbfchaft zur Conſervation ber Getreivearten ꝛc. Dan 
bezieht den Salpeter meift aus Dftindien, wo er zu wohl- 
—— Preiſen geliefert wird, als man ihn bei und ſchaf⸗ 
fen laun. 


1. Schiesspulverbereitung. 


Zur Bereitung bes Pulverd gehören 3 — ien: 
Salpeter, Kohle und Schwefel. Enthält der Salpeter Koch- 
falz, fo veranlaft biefe Berunreinigung den doppelten Nach- 
theil, erftlih, daß Kochſalz Fein fauerftofflieferndes Salz 
it, die Gasmenge beim Abbrennen nicht vermehrt, und 
zweitens, daß dann auch falpeterfaures Natron mit vorhan⸗ 
ben iſt, welches feucht wird und baburd das Pulver ver- 
ſchlechtert. 

Was die Kohle betrifft, ſo iſt nicht jede vegetabiliſche 
Kohle brauchbar; man giebt den ans möglichft reiner Fa— 
fer bargeftellten leichten, wenig Aſche gebenven, daher we- 
nig Fohlenfaures Kali enthaltenden, möglihft wenig hygro⸗ 
ftopifh wirkenden Kohlen ben Borzug. Am meiften ſieht 
bie Kohle aus Flachs oder Hanf in Sinfepen, welche aus 
reiner Hafer dargefiellt, fobann die Kohle von Faulbaum-, 
Hafel-, Weiden», Erlen⸗, Pappeln-, Hollunder-, Lindenholz, 
Zarus, Cornelkirſche u. a. m.; Kohlen von harzigen Hölzern 
find unbrauchbar. Nicht allein auf die Dualität des Hols 

ed zur Kohlenbereitung fommt es an, fondern auch noch 
Baurtfählid auf die Art der Verfohlung. Dean zieht die 
durch Verkohlung in gefihloffenen Gefäßen mit Nusfhluf 
ber Luft erhaltene Kohle der Grubenkohle vor, zu welchem 
Ende man Defen erbauet, in benen eiferne, Verkohlungsey— 
linder eingefegt werben. Glüht man die Kohle bei ber 
Darftellung, bis die Gasentwidelung völlig aufgehört bat, 
fo ift diefelbe tobtgebrannt und für bie Pulverbereitung 
untauglich, fie ift ſchwer entzündlich, ein guter Wärmeleis- 
ter. Dagegen iſt eine Kohle von brauner Farbe, welde 
man erhält, wenn bie Verlohlung zeitig unterbrochen wird, 
fehr entzündfich, und dadurch zu Militairpulver ſelbſt nicht 
anwendbar; fie enthält noch Hafferfioff (und Sauerftoff). 
Die fertigen Kohlen werben glühend in blechernen Gefäßen 
abgekühlt, um nicht mit der Luft in Berührung zu fommen. 
Soll die Kohle Tängere Zeit aufbewahrt werben, fo ge- 
ſchieht es zwedmäßiger in Stüden, als in Pulverform; 
denn frifch bereitete Kohle zieht gepulvert fo mächtig Eauer- 
ſtoffgas an, daß fie fih bis zum Glühendwerden erhitzt, 
und zwar in Fäſſern bis auf eine Tiefe von ’/, bie ’/, 
Ruß; tiefer ift die Kohle wenig erwärmt, Am leichteften 
entzündet ſich die ſchwarze Kohle; doch gehören Maſſen von 
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wenigftens ?/, Eentner dazu. Galpeter ober Schwefel, 
mit Kohle zufammen gepulvert, verhindern bie Seldftent- 
zündung der Kohle; doch wird Luft abforbirt und es entbindet 
fi Wärme dabei. Der Schwefel muß gehörig geläutert 
werden, damit bie —— erdigen Theile nicht mit in die 
Miſchung des Pulvers gelangen. 

Dee ver Mengungsverhältniffe diefer brei Stoffe 
zur Pulverbereitung, Pulverfag, arbeiten bie Pulver- 
mühlen nach verſchiedenen Vorſchriften. 


ulverforten. Beſtandtheile. 

— j Salpeter, Schwefel. Kohle. 
Preuß. Militairpulver „0... 7 11,5 13,5 
Franz. und englifhes. . 0... + 7% 12,5 12,5 

» von Champy No. 2 ... 80, 5, 15, 

« Zagbpulver von Boudhet . 78, 9,12 12,88 
Englifches Dartford-powder ... 79,7 7,82 12,48 
Berner gefhliffnes «+» +++ +++ 76, 10, 14, 
Schwehifes sera nee 5 9, 15, 
Defterreih. Dusfetenpulver . . . 72, 16, 17. 


Die Darftellung bes Pulvers in den Pulver- 
mühlen ift im Affgemeinen folgendermaßen. Der Sal- 
eter, in Heinen Kryſtallen raffinirt, wird durch ein Drapt- 
eb gefchlagen, der geläuterte Schwefel durch ein Stampf- 
oder Muͤhlwerk mit hölzernen Läufern, oder in Trommeln 
mit Bronzefugeln, zerkleinert (ebenſo die Kohlen), ſodann 
gefiebt. Man wiegt num bie erforderlichen Mengen ab und 
verfährt auf verfhiedene Art, Dan wendet von Altersher 
zum Zerfleinern und Mengen der Maffe Stampfen an, 
welche am untern Ende einen bronzenen Schub haben, und 
in den Trögen eines eichenen Löcherbaums fi auf- und 
abbewegen; jeber Ar etwa 40 Pfund. Zuerft giebt 
man bie Kohlen, mit Wafler angefeuchtet, hinein, um das 
-Stäuben zu vermeiden, fpäter den ſchon zerfleinerten Sal- 
peter und Schwefel. Alle Stunden wird die Maffe mit 
kupfernen Spaten aus einem Trog in den andern gebracht, 
hin und wieder, befonders im Sommer, angefeuchtet, bis 
nad Verlauf von 14 Stunden die Maffe gehörig fein, in- 
nig gemengt und verbichtet if, — Statt der Stampfen be» 
dient man fi) auch zum Mengen und Berbichten der Walzen. 
Man läßt auf einem horizontal gelagerten Bodenftein aus 
Marmor, welcher mit einem hölzernen Rand verfehen ift, 
vermittelft marmorner Läufer, die an einer ſtehenden Welle 
mit zwei Armen ſich vertifal bewegen, den Pulverfag men- 
gen und verbichten; zwifchen ihnen find kupferne Abftreich- 
meffer angebracht, um die fteife Maffe ee damit 
fie fi beifer mengen laſſe. Man hat auch auf eichenen 
Bodenplatten bronzene Läufer, ja auf gußeiferner Bahn 
ufeiferne Laäufer fih bewegen laſſen. Die Walzwerfe fol- 
en die Maffe nicht fo erhigen, als bie Stampfen, weil 
hier andere Stellen abwechfelnd unter vie Walzen fommen 
und nicht, wie bei erftern, ftets diefelben Punkte getroffen 
werden. Jedes Steinen ift bei diefer Arbeit A rin. ve 
end. Wegen möglicher Erplofionen- find die Dächer mit 
Klappen verfehen, welche dann aufgefchlagen werben; man 
hat auch vorgefchlagen, über den Walzmühlen ein Baffer- 
gefäß mit Ventil anzubringen, weldes fi bei einer Er- 
vlofion öffnet. Der Pulverfaß hat die Gahre, wenn ber- 
felbe falbenartig ift; dann wird er noch durch langſame Um⸗ 
gänge der Walzen zufammengepreit. — Endlich gefhieht 
auch wohl das Mengen auf die Art, daß man die gepul- 


— 1272 


verten und gefiebten Materialien nebſt zinmernen Kugeln 
in höfgerne, auch lederne, Trommeln tut, welche durch 
ein Müplwert um ihre Are gedreht werben können, wobei 
eine Erwärmung bis 40° flattfindet. Das Gemenge wird 
mit Waffer genegt, um geförnt zu werben, vorher aber 
noch mit einer bydraulifchen Prefle gepreft (revolutionäre 
Methode). Statt der Wafferprefie hat man ſich auch einer 
eigenthümlich Fonftruirten Walzenpreffe bedient; es Läuft 
zwifchen einem Walzenpaar ein Tuch ohne Ende, auf wel- 
chem der Sag aufgegeben und zufammengepreft wird. 

Der durch die fo eben Sefhriehenen Operationen er- 
haltene Teig wird nun geförnt; bies geſchieht auf verfchie- 
bene Art, und bie dadurch erzeugten Körner find theils 
edig, theils rund, tHeils unregelmäßig, weder rund, noch 
volllommen edig, geformt. er Teig wirb von einem 
Baffergehalt von etwa 8°/, auf Siebewerfe gebracht, Höl- 
> äften mit einem Boden aus Pergament mit vielen 
leinen Löchern, oder mit durchlöchertem Kupferblech. Um 
die fleife Maffe durchzupreſſen, dient eine linfenförmige 
Scheibe aus fhwerem Holze, auch wohl mit Blei audge- 
goffen, Läufer, Kleine Kugeln, die fih auf der Maffe bin- 
und berbewegen, ober hölzerne Eylinber, die durch Krumm⸗ 
zapfen in ben Käften bewegt werben, während bie Stäbe 
durh das Mühlwerf in fohüttelnder Bewegung erhalten 
werben. Diefer Prozeß wird in Sieben, mit immer enger 
werdenden Löchern, wieberholt, wodurch das Pulver geförnt 
und zugleih fortirt wird, Zuletzt gelangen die Körner 
auf ein Sieb, durch welches das Mehlpulver und bie Hei- 
nen Körner abgefondert werben, die gröbern Körner aber 
nicht hindurchgehen. Im Durchſchnitt geben alle Siebwerfe 
60°/, Körner und 40°), Mehlpulver. Kanonen» und 
Sprengpnlver pfisnt man auch wohl auf folgende Art 
zu fürnen. Die Maffe wird, fo wie fie von den Mühlen 
genommen wird, in Tücher eingefchlagen, mit einer hy— 
draulifchen Breffe ſtark geprefit, und die feften Kuchen mit 
hölzernen Hämmern zerfchlagen, zwifchen kanellirten bronze- 
nen Walzen zerquetfcht und dann gefiebt. Das Mehlpul- 
der fomoht, als die größern Körner, werben dem Pulver- 
faß wieder zugemifcht und noch einmal gemahlen. 

Ein ganz eignes Berfahren des Körnens findet bei ber 
Champy'ſchen Methode flatt. Es werben nämlih in eine 
Körnungstrommel ganz Heine, durch früheres Ausfichen 
erhaltene Körner geſchuͤttet, diefelben mit, in feine Straß. 
Ten zertheiltem Waffer bei langſamer Umdrehung ber Trom- 
mel genegt; darauf wirb gemengter Pulverfaß in Staub 
form hinzugebracht. Die angefeuchteten Körnhen umhüllen 
fih mit dem Sa und werden dadurch größer, die abge- 
fiebten Heinen Hörnchen dienen fürs näöfte Mal als Kern; 
die fo dargeftellten Körner find ganz rund, 

Soll das Pulver nicht noch polirt werden, was haupt- 
fählih nur mit dem Jagbpulver zu gefchehen pflegt, fo 
wird es fogleich getrodnet, wobei es 5 "/, Waſſer verliert. 
Das Trodnen neihieht entweder durch bie warme Luft im 
Sommer, bei heiterm, trodnem und windftillem Wetter in 
Trodenhäufern. Zu dem Ende breitet man es einige Linien 
hoch auf Tifhen aus, die mit Leinwand belegt find; oder 
man trodfnet auch das Pulver mittelft heißer Waflerbämpfe, 
die man unter Trodenplatten von Metallblech hinleitet, 
auf welchen das Pulver ausgebreitet liegt; oder mit war- 
mer fomprimirter Luft von 50 bis 60” C., welche man 
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welches auf Wollenzeug ausgebreitet 
fiegt, hindurchleitet, während bie feuchte Luft durch ange- 
brachte Züge entweicht. Nicht felten, wenn man ju viel 
Waffer zum Benepen angewendet hat, findet man Galpeter 
in fleinen Kryftallen auf den Körnern ausgewittert, was 
nachtheilig if, indem das Pulver fih ſchnell in Staub 
verwandelt. 

Nach dem Trocknen wird ed abgefläubt, durch feine 
Haarfiebe geſchlagen, um das entflandene Mehlpulver ab- 
ufeiden. Darauf wirb es in Gäde von grober Leinwand, 
Drittig ‚ gefchättet, welche im fehr gut_gearbeitete, aus 
trodnem Holz verfertigte Fäffer, deren Fugen mit Papier 
verklebt find, verpadt werden. Da aber ſowohl Leinwand 
als Holz bygroffopifhe Körper find, und dadurch das Pul- 
ver verderben fönnen, fo wird das feinere Pulver in lederne 
Beutel geſchüttet und biefe in Fäſſer eingefpundet; auch 
muß das Pulver von Zeit zu Zeit umgepadt werben, 
Daf Pulvermagazine entfernt von bewohnten Drten ange- 
legt werben, ohme Gewölbe (ausgenommen in Feftungen), 
umaeben mit einem Erbwall, Bligableitern an Lantennen, 
ift —— fie müffen möglichſt trocken erhalten werben. 


Sof das Pulver noch polirt werden, fo geſchieht dies 
auf folgende Weife: Man ſchüttet das noch nicht völlig 
geirocknete Pulver in Tonnen, welche inwendig mit Leiſten 
derſehen find und durch ein Mühlwerk um ihre Are bewegt 
werben. Indem nun mit einer gewiffen Geſchwindigleit 
(10 Mal in der Minute) die Umdrehung vollbracht wird, 
reiben fi die Körner aneinander und an ben Leiften ber 
Trommel ab, und werben glatt; darauf wirb das Pulver 

etrodnet, gefiebt ıc. Das, Poliren vermindert das Ab- 
hmugen, das Feuchtwerben, giebt Glanz; allein ein ſolches 
Pulver entzündet ſich ſchwerer. 

Eigenſchaften eines guten Pulvers. Es beſitzt 
eine blaͤulichgraue Farbe (Schiefer⸗Farbe); eine dunklere, 
ſchwarze Farbe zeigt zu viel Kohle oder Näffe an; es muß 
ein rundliches gleiches Korn haben, darf ſich nicht zw leicht 
zerreiben, abfärben, feine harten Theile enthalten, Wirb 
e8 angezündet, fo muß es fhnell abbrennen, ohne zu praf- 
fein, —9* einen Nüdftand zu laſſen und die Unterlage zu 
verfengen; ein gelber oder fhwarzer Rückſtand zeigt Ueber- 
fhuß an Schwefel oder Noble an, fo wie das Praffeln 
Feuchtigkeit, fremde Salze im Salpeter. Soll aber ein 
gutes Pulver feine vorzüglihen Eigenfhaften behalten, fo 
muß es forgfältig aufbewahrt werben, 

Um Schießpulver zum Entzünden zu bringen, ift eine Tem- 
peratur von 300“ erforderlich, eine Wärme, welde von 
der Glahhihe noch ziemlich entfernt iſt; ift das Pulver feucht, 
wie in den Pulvermühlen, fo erfolgt erſt bei 350° die 
Detonation, alfo furz vor ber Rotbglühbige des Eiſens. 
Durch eine Flamme läßt ſich Pulver ſchwerer entzünden, 
als von glimmenden fohligen Subſtanzen, im Waflerftoff- 
gas gar nicht, im Stickgas fhwierig, in fohlenfaurem Was 
ziemlich leicht. Durch electriſche Funken kann Pulver ent⸗ 
zündet werben, wenn dieſe vorher durch einen mittelmäßig 
guten Leiter gegangen find, ebenfo burd einen heftigen 
Schlag mit einem ſchweren Hammer auf einem Ambos, 
ben Stoß von Eifen gegen Meffing, Kupfer, Marmor, 
Meffing gegen Meffing, Blei 66 Blei, ſelbſt gegen 
Holz, wenn es aͤußerſt heftig geſchieht; ebenſo, wenn man 
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Quarzkörner unter Pulver mengt und ein ſchweres Qu 
ſtück darauf fallen Täßt, durch ſich löſchenden Kalk, durchs 
Abbrennen von einer Meinen Menge ſtarken Weingeifl, 
welche auf Pulver gefhüttet worben. i 
Sobald als ein glühender oder brennender Körper mit 
dem Pulver in Berührung gebracht wird, fängt die Koble 
Feuer und augenblidlih erfolgt die Detonation; wird aber 
das Pulver allmählig bis zur Detonation erhitzt, fo ent- 
zündet fi der Schwefel zuerft. Es erzeugen ſich in Folge 
des chemiſchen Entmifhungsproceffes bei einem zweckmäßig 
—— Pulverſatz ara Sta Gas, Stickſtoffgas und 
chwefellalium, welches, mit etwas Kohle gemengt, zurüd- 
bleibt; der Sauerſtoff der Salpeterfäure und bes Kalis 
im Salpeter, welder hierbei ganz zerfegt wird, erzeugt 
mit dem Kohlenſtoff fohlenfaures Gas, während ber Schwe- 
fel fih mit dem Kalium des Kalis im Salpeter zu Schwe- 
felfalium vereint. Gtidftoffgas wird aus der Salpeter- 
fäure frei (Waſſerdämpfe aus dem im Pulver vorhandenen 
nd Waſſer entwidelt). — Bei einem Pulver 
ag von 74,74 Galpeter, 13,31 Kohle und 11,85 Schwe- 
fel entwickeln fih, bei einem vollftänbigen Verbrennen: 
48,4 kohlenſaures, 10,5 Stidftoffgas und 41,1 Schwefel 
falium bleiben im Rüdfland, Die erzeugten Cafe würden 
bei 0° einen 450 Mal größern Raum einnehmen, ald bas 
Pulver; allein in Folge der beim Verbrennen beffelben frei 
werdenden großen Hige (1000 bis 1200°) werben bie 
Gafe mit einer gewaltigen Spannung nah Ausbehnung 
fireben, die Kugel fortfhleudern, oder den Fels fprengen. 
Die Kohle bedingt die Detonation durd den Galpeter; 
es würde ſich aber ein aus Kohle und Salpeter gemifchtes 
Pulver ohne Schwefel nicht fehnell genug durch und durch 
entzünden, micht genug fohlenfaures Gas erzeugen, da 
dann das Kali unzerlegt bleiben, ja felbft Fohlenfaures 
Gas abforbiren würde. Der Schwefel trägt allerdings zur 
Erzeugung von Gafen nichts bei, zerfept aber das Kali, 
bildet Schwefelfalium, ſcheidet den Saurrfloff vom Kalium 
ab, und bebingt dadurch eine vermehrte Probuftion von 
fohlenfaurem Gas. Salpeter und Schwefel ohne, Kohle 
geben ein ſchwer entzündliches, langſam abbrennendes, we⸗ 
nig fräftiges Pulver, da fih außer ſchwefelſaurem Kali 
nur wenig fehwefelfaures Gas bildet. Die Größe und 
Form der Pulverkörner hat einen bedeutenden Einfluß auf 
bie Heftigkeit der Detonation, wie viele angeftellte Berfuche 
geseiot haben. Je Heiner das Kom, deſto raſcher das 
erbrennen; feinförniges Pulver zeigt größere Wirfung, 
als grobförniges; rundes Korn nimmt weniger Feuchtigkeit 
auf, läft größere Zwifchenräume, als eckiges Pulver, wel- 
ches Teßtere aber bei größerem Korn weit entzündlicher ift. 
ge befier das Pulver if, defto weniger verbrennt Schwefel 
und erzeugt ſich fhwefeligfaures Gas, defto weniger bildet ſich 
Koblenorybgas, weldes eine Folge von zu großem Zufag 
von Kohle in. Koblenfaures und ſchwefelſaures Kali find bie 
Folgen von einem unvollfommnen VBerbrennungsprozeß, und 
bleiben nebft Schwefelfafium, unverbrannter Kohle im Nüd- 
ftand, Diefer ift ein Fräftiger Pyrophor, eine ſchwarzgraue 
Maffe, welche fhnell feucht wird, in Wolle oder Papier 
eingepadt ſich ſchnell bis zum Entzünden der Hülle erbigt; 
er längerem Stehen an ber Luft wirft biefelbe nicht 
mehr pyrophorifh. Das enthaltene Echwefelfalium ift die 
Urfache diefer Teicht gefährlich werdenden Wirkung; bei 
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bronzenen Gefchügen enthält berfelbe auch Schwefellupfer 
in Folge der chemiſchen Einwirkung des Schwefelfaliums 
auf das Kupfer der Gefüge, die dadurch im Kaliber aus— 
geweitet werben. Aus ber Wirkung bes Schwefelfaliums 
auf bie feuchte Luft erklärt fi endlich die Erzeugung von 
bybrothionfaurem Gas. 

Wird Pulver auf ein Häufchen gefhüttet und angezündet, 
fo verbrennt es vollftändig ohne bedeutende Erplofion; 
ee man es dagegen in ein Gewehr, Geſchütz feſt ein, 
etzt eine Kugel oder Pfropfen auf und feuert ab, fo ver- 
brennt es mit heftigem Knall, aber nicht vollſtändig, fons 
dern ein Theil wird unverbrannt herausgeſchleudert. We— 
gen des feiten Eindrückens entzündet fi nämlich daſſelbe 
nicht augenblidfih, fondern indem von hinten die Exrplo- 
fion beginnt, wird bad vorbere vorwärts getrieben, und 
verbrennt theils noch im Lauf, theils wird es, ohne zu 
verbrennen, berausgefihleubert, Die neueren Percuffions- 


gewehre bedingen dagegen ein vollfländigeres Entzünden | 
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ber Pulverladung, indem bie Detonation bes Knallſilbers 
einen fräftig zündenden und durchſchlagenden Feuerſtrahl 
erzeugt, fo daß man mit einer um '/, geringern Ladung 
denfelben Effect erreicht. 

Man prüft bie Stärfe (treibende Kraft) des Pulvers 
theils im Seinen mit einer fogenannten Pulverprobe, einer 
Art Piftole, an welder ein in Grabe eingetheiltes Rab 
angebracht ift, welches von einer Feder gehalten wird, Das 
im Lauf — Pulver muß nun beim Abbrennen einen 
am Rade befeſtigten Arm, welcher die Mündung bedeckt, 
zurückſtoßen, und dadurch wird das Rab um ein Gewiſſes 
herumgedreht. Im größern Maßſtabe gebraucht man Probe- 
mortierd, um zu fehen, wie weit bei 45° Elevation das 
Pulver eine Kugel treibt, Diefe Probe verdient ben Bor« 
ug vor erfter. Auch bat man Pulverproben in Form von 
— Boah Pendel mit Gradbogen. (Siehe auch Piobert 
über die Gewalt des Schiefpulvers, Polyt. Centralblatt, 
1837, ©, 305 ꝛc.) 


Achtzehntes Capitel. 


Von der Dereitung der Pottaſche, der 


I. Die in dem Handel vorkommende Pottafche * bes 
ſteht hauptſächlich aus Fohlenfaurem Kali, welchem noch 
mehr oder weniger andere Stoffe beigemengt find, unter 
denen zuweilen das Chlorkalium und das fhwefelfaure Kali 
eine fehr nützliche Rolle fpielen. 

Das kohlenſaure Kali ift eine weiße, feſte Maffe, 
zieht Waffer aus der Luft an, wird ſchnell feucht, muß 
deshalb in Iuftbicht verſchloßnen Gefäßen aufbewahrt wer- 
den, ſchmeckt und reagirt alkalifch, löſſt fih Teicht in Waf- 
fer, auch im Weingeift etwas auf, fryftallifirt aus einer 
eoncentrirten Auflöfung in rhombiſchen Dectaedern, bie 
20,66 pCt. Wafler enthalten, ſchmilzt nicht ganz Teicht, 
beftebt aus 68,09 Kali und 31,91 Kohlenfäure, CDas 
zerfloßne Salz nannte man fonft Weinfteinöl.) Das reine 
fohlenfanre Kali dient in der Chemie zur Präcipitation 
fohlenfaurer Erben: und Metallfalze, zum Aufichließen er- 
diger Mineralien, zur Bereitung des reinen Alfalis u. a. m, 
— Zum tehnifhen Gebrauch ftellt man fohlenfaures Kali 
aus verfhiednen Begetabilien und Pflanzenftoffen dar, in 
welden Kali an Pflanzenfäuren (Weinftein», Aepfel-, Eis 
tronen», Gallertfäure) gebunden enthalten ift. 

Zu dem Ende verbrennt man das Holz verſchiedner 
Waldbäume, Kräuter zu Afche, Taugt diefelbe mit Wafler 
aus, und dunftet die Lange zur Trockniß ein. Die Aſche 
wird entweder in ben Feuerungen, wo man Holz brennt, 

eſammelt, oder man verbrennt in Wäldern das Holz, bie 
weige, Blätter, Rinde der Pottafche Tiefernden Pflanzen 
in eigens dazu gemachten Gruben oder Defen zu Aſche, 


* Schubarth, L, 291 x. Dumas, II, 501 x. 


Soda, des Glauberfalzes und Borares. 


und zwar möglihft volllommen, fo daß feine Kohlen oder 
halbverbrannte Holztheile übrig bleiben, gegen Berluft durch 
Wind gefihert. Die erhaltne Aſche brachte man früher zu 
einem großen Theil in ben Handel, indem man biefelbe 
mit Waffer (oder Afchenlauge und einem Zuſatz von Kalk) 
u einem Teig fnetete, trodnete und einer Glühung in 

efen unterwarf, wodurd es eine fefle Maffe wurde. 
Dies if jegt minder der Fall, man ftellt Tieber Pottafhe 
für den Handel dar. — Ruſſiſche Afche, Schadrik, Preufi- 
fe, Polnische, Danziger Blaufrone, Blaubrad, Waid- 
aſche, Kaſchubaſche (mit Aſchenlauge und Kalk bereitet), 
Schwediſche, Pommerfche Aſche. Die Aſche von verfchiebe- 
nen Arten Nußbäumen in Norbamerifa Cklickories) ift 
fehr rein, weiß, liefert fehr gute Vottafche, 


Soll aus der Afıhe Pottafche gezogen werben, was in 
‚den Pottafchefievereien geſchieht, fo wird alfo verfahren. 
Man wählt befonbers die Aſche der feften Hölzer aus, 
welche mehr Pottafche Liefern, ald bie der weichen, bringt 
diefelbe in Laugefäfler mit doppelten Boden, über deren 
durchlöcherten obern, Stroß ausgebreitet ift, feuchtet dieſelbe 
an und flampft fie fet ein. Darauf laugt man anfangs 
mit faltem, dann mit heißem Waller aus, bis alle falzi» 
gen" Beftandtheile ausgezogen und die Aſche erfhöpft if. 
Dies läßt fih mit Erfparnif an Zeit am vortheilpafteften 
fo anfteflen, daß die Laugefäfler terraffenartig über einan- 
der fiehen, fo daß man die ſchwache Yauge des obern auf 
ein unteres Faß zapft, bis die Yauge gebörig concentrirt 
und fiedewürbig geworben, und wenigftens 20 pCt. Pott- 
afche nach dem Aräometer enthält. Darauf bringt man die 
fiedewürdige Lange in eiferne Borwärm- und Giedepfan- 
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nen und dampft ab, während neue Laune aus einem Bes | Blätter mehr als Stammholz. 
mit der Hf die fümmiliche Flüfigfeit | Alter .. 


hälter Hinzugelaffen wird, d 
von Syrupedicke, fo läßt man Feine Lauge mehr zu, ſon⸗ 
dern bampft bis zur Trodnif ein; das Produet heißt rohe 
Pottaſche (Potlaſchenfluß, Ochrac). Es if eine braune 
Saljmaffe, zerfließt an ber Luft, enthält noch unverbrannte 
vegetabilifche Beſtandtheile, die durchs Auslaugen aus ber 
Me ſich aufgelöft Hatten. Dan bringt diefe rohe Pott- 
aſche nicht in dem Handel, gebraudt fie aber in Ölashüt- 
ten und Salpeterfiedereien. Die ausgelaugte Aſche dient 
als Dünger für Ichmigen Boden, feuchte Wieſen, und 
wird auch an die Glashütten zur Darfielung des grünen 
und fhwarzen Glaſes verkauft. a 

Das Kalciniren der rohen Pottafhe geſchah ehedem in 
eifernen Zöpfen, Potten, woher der Name Pottafhe, jetzt 
aber in eignen Kaleiniröfen (Flammöfen), deren Heerb 10 
bis 12° lang und 4 bis 5° breit di am einen Ende iſt 
eine Roftfeuerung, am andern der Rauchfang, an der Seite 
iſt unter dem Gewölbe eine Deffnung zum Einbringen ber 
rohen Pottafche, mit Schieber zu verfhließen, eine andere 
am Schornftein, um bie falcinirte Maffe aus dem Dfen 
u nehmen. Dan feßt bei obigen Dimenfionen 4 bis 500 
* ein, verſtärkt das Feuer allmählig, arbeitet die Maſſe 
mit eifernen Hafen durch, bis Feine lohligen Ueberbleibſel 
mehr zu bemerken find, und das Ganze in Dickfluß ge- 
kommen if. Durchs Ralciniren verliert die rohe Pottafche 
. 30 bis 25 pCt. am Gewicht, es entweicht Waffer, die un- 
verbrannten Pflanzenftoffe werden verbrannt und etwas 
Kohlenſaäure ausgetrieben, wodurch ein Theil Kali ätzend 
wird; die Metallorybe, welde in ber rohen Pottaſche als 
tohlenfaure Salze vorhanden waren, orybiren fi zu höhern 
Oxyden und färben die Maffe. Iſt die Hitze zu groß, fo 
wird ſelbſt Kali verflüchtigt, 

Die Pottaſche ift eine fefte Maffe, theils von weißer 
Farbe, ein wenig bläufih, Perlafhe, theils mit bläu- 
lichen und —— lecken, von Manganoxyd en 
send (Danziger Pottafche, Ruſſiſche Pottaſche), theils röt 
lich, von eh und einem geringen Antheil Schwefel 
falium, wie bie Norbamerifanifche Pottafhe. Sie muf 
troden, in größern Stüden, in gut gebundnen Fäffern 
verpadt fein. Die Farbe ift Fein ficheres Kennzeichen ber 
Güte und Brauchbarkeit einer Pottafhe, denn dieſelbe iſt 
theils zufällig, von der Dertlichfeit, dem Klima, dem Bo— 
ben, auf welhem die Hölzer wuchſen, abhängig, - theils 
son bem Verfahren, ob ftärfer oder ſchwächer Falcinirt 
wurbe, theils wird auch Fünftlih, für unerfabrne Käufer, 
eine Färbung bedingt. Die Güte einer Pottafche, fo wie 
die der Aſche, Tiegt in dem Gehalte an Kali» (und Nas 
tron-) falzen; je nachdem fie zu dem einen ober bem an— 
dern Zwede angewendet werben foll, fommt es theils mehr 
auf das ——— Kali allein, wie bei der Anwendung 
zum Seifeſieden, Bleichen, Faͤrben, oder überhaupt auf 
den Geſammtgehalt an Kali- und Natronſalzen an, wie 
bei der Glasfabrifation. 

Nicht alle Pflanzen Tiefern gleichviel Pottafche. Je 
faftreiher eine Pflanze, vefto mehr wirb fie Pottafche Tie- 
fern, denn nar im Saft find bie pflanzgenfauren Kaliſalze 
enthalten, die durchs Berbrennen in fohlenfaures Kali 
übergeben, Im Allgemeinen geben bie frautartigen Pflan- 
zen mehr ald Sträuder, diefe mehr als Bäume, Zweige, 

Harimann's Handb, II. 
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Auch kommt es auf das 
äume an, ob fie abgeftorben, ober in voller 
Kraft, ob fie auf feuchten, fumpfigem ober trodnem Boden 
ewachfen, ob das Holz Tange ım Wald der Witterung 
Toßgeftellt, vermobert, Flößholz oder friſch geſchlagen und 
lufttrocken; denn im erſten Fall ſind bie kalireichen Pflan- 
zenſalze mit dem Extractivſtoff, Gerbſtoff ꝛc. ausgezogen. 

Auch Tabakſtengel, Kartoffelkraut, — und Scha⸗ 
len, Ginſter, Heidekraut, Priemenkraut, Rainfarrn, Sauer⸗ 
ampfer, Wein-, Runfelrübenblätter, Melde u. a. m. lie— 
fern Pottafche. Das Kartoffelfrant fol unmittelbar vor 
der Blüthe weit mehr als unmittelbar nachher und fpäter 
Pottafihe Tiefern. 

Dan verfertigt in der Bourgogne aus dem Weinlager 
eine Art Pottafche, welche Weinhefenafhe, Drufen- 
afhe, genannt wird. Das Weinlager wirb durchs Ab⸗ 
fegen gewonnen, in Brode verwanbelt und dann an ber 
Luft und Somne getrodnet, Falcinirt; man gewinnt 16°°/,, 
Pottaſche.' Diefelbe ift eine Teichte, poröfe, —— e 
Maſſe, mit grünen und blauen Flecken; die beſte Sorte 
enthält nach Chaptal nur/unlösliche Beſtandtheile. Da- 

egen iſt die Aſche, welche man aus den Weintreſtern, 

einfämmern darſtellt, Weidaſche, viel weniger rein; 
man gewinnt fie auch in ben Rheingegenden. — (Man hat 
auch aus Miſtjauche Pottaſche zu bereiten gelehrt.) 

Nicht in jeder Sorte Pottaſche ift ein gleiches Dien- 
genverhältnif der auflöslihen und unauflöslihen Stoffe; 
auch dürften vielleicht nicht im jeber jene Subftangen ſämmt ⸗ 
lich zugleih vorkommen. 

Prüfung der Pottafhe und Aſche auf den Ge— 
halt an Eohlenfaurem Kali. Die Prüfung kann eine 
zweifache fein: einmal auf ben abfoluten Gehalt an foh- 
lenfaurem oder reinem Kali gerichtet, ober eine vergleichende 
über bie relativen Mengen an Kali in verſchiednen Sorten. 

Zu dem letztern Zwed dient das Desceroizilles’fche Al» 
falimeter, ein Glascylinder, 8 bis 9 Zoll hoch, 7 bis 
8 Linien weit, oben mit einem umgebogenen Rand und 
Ausguß verfehen, fiche Taf, LXXIII, LXXIV, Fig. 17. 

Bom Boden auf ift das Glas in 100 gleihe Raum: 
theile oder Grabe eingetheilt, von denen ein jeder gleich 
soon Liter, oder gleich dem Raum von '/, Gramme Wafler; 
die Zahl der Grade ift von oben nach unten fleigend. Dan 
üllt den Eylinder mit verbünnter Schwefelfäure, aus 1 

heil concentrirter Säure unb 9 Theilen Waſſer bereitet, 
bis an den 0 Strich, fo daß 100 Bolum verbünnter Säure 
darin find, nimmt von ber zu prüfenden Pottafche ver- 
ſchiedue Stückchen, zerreibt fie in einem Porzelanmörfer 
und wiegt 5 Gramme ab, Iöft dieſe in heißem deſtillirtem 
Waſſer auf, filtrirt,, füßt den Rückſtand auf dem Filter 
ſehr forgfältig aus, und rührt mit einem Glasftäbhen bie 
Flüffigfeit wohl um. Darauf fest man aus bem Eylinber 
alfmälig von der Probefäure hinzu, zulegt, wenn das Auf- 
braufen fehr ſchwach wird, tropfenweis, bis die Nentrali- 
fation erfolgt it. Die zur Neutralifation verbrauchte Menge 
Probefänre t man durch Befichtigung des Standes ber 
Fläſſigkeit im Cylinder; man rechnet /, Grad weniger, 
um fiher zu gehen. id man Aſche prüfen, fo wiegt 
man flatt 5 Gr. 10 Gramme ab, kocht ie mit deſtillirtem 
Waſſer einigemal aus, fo Tange, bis das Wafler nicht 
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mehr ſchmeckt, und verführt wie oben, nimmt aber von ber 
erforderlich gewefenen Anzahl Säuregrade nur die Hälfte 
als entiprechende Zahl an, dba man bie doppelte Menge 
Afche in Arbeit genommen, i 

Da das Descroizilfes’fhe Inſtrument nur den relati= 
ven, nicht den abfoluten Gehalt angibt, dieſer aus den 
Angaben des erftern erft durch Rechnung gefunden werben 
fann, fo verführt man, um den abjofuten Gehalt an Kali 
zu finden, aljo. Es ift erfaprungsmäfig, daß 100 Theile 
reines waferleeres Kali 104 Theile concentrirte Schwefel 
fäure neutrafifiren. Man wiegt nun 100 Gran Pottaſche 
ab, löſ't auf, verdünnt 104 Gran concentrirte Schwefels 
fäure mit fo viel Wafer, daß ein Eylinder, der in 100 
gleiche Bolumtheile oder Grade getbeilt it, davon gefüllt 
wird (es ift nöthig, daß bie Berbünnung wenigftens mit 
8 bis 9 Theilen Waller gefchehe) und ſchüttet aus diefem 
in bie Pottafgenauflafent: Aus der Menge der verbraud- 
ten verbünnten Schwefelläure in Graden ergeben ſich die 
Gewichtsprocente bed reinen Kalis im der Pottafhe, und 
aus der angefügten Tabelle die Procente an Kalihydrat, 
kohlenſaurem Kali ꝛc. — Wären z. B. 60° Probefäure 
ur Neutralifation erforderlich gewefen, ſo enthalten 100 
Gran Pottafhe 60 Gran reines Kali; denn wenn 100 Öran 
reines Kali 104 Öran concentrirte Schwefelfäure, = 100° 
Probefäure, zur Neutralifation nöthig haben, 100 Gran 

ottafche aber nur 60° — 60 Procent von obiger Menge 

Awefelfäure, fo müflen notwendig in 100 Gran Pott- 
aſche nur 60 Procent der Kalimenge enthalten fein, welche 
104 Gran Schwefelfäure neutralifirt. 

Zum Behuf einer folden Prüfung kann das Deseroi- 
zillesſche Inſtrument ebenfalls gebraucht werben; man bes 
reitet nur die Säure fo, ab 104 Theile concentrirte 
Schwefelſaure mit der genugfamen Menge deſtillirten Waf- 
fers verdünnt werben, um den Eylinder bis zu 100 Grad 
zu füllen; man kann fih dann folde Probefäure im Boraus 
verfertigen und für vorkommende Fälle forgfältig aufbe- 
wahren. Es if einleuchtend, daß man auf einem entge- 
gengefeßten Weg den Säuregehalt einer fauren Flüffigkeit 
beftimmen kann, und zum Theil genauer, als durch Aräo- 
meter, auf deren Angaben heterogene Beimengungen noth« 
wendig Einfluß haben müffen. 

Nenerbings bat Gay-Luffac ein Verfahren befannt ges 
macht, außer Pottafhe auch andere Kalifalze auf ihren 
Kaligehalt zu prüfen, welches aber umſtändlicher ift, und 
für ungeübte, oder wenig geübte Hände zu fomplicirt. —- 
Zur Prüfung des Raligehalts im —— Kali dient 
ſolgende Verfahrungsweiſe. Man verfertigt eine Auflö- 
fung von Chlorbaryum in beftillirtem Wafler in einem 
folden Verhältniß, daß fie durch ein gleich großes Volum 
Probefänre (1 : 10 Waffer) vollfommen zerfept wird, Zu 
dem Ende loͤſft man 248,435 Gramme froftallifirtes Ehlor- 
barvum in 1 Liter Waller auf, foecififhes Gewicht der 
Auflöfung bei 15 Grad 1,1812. Wiegt man nun 48,07° 
Portajhe ab, Löft fie im '/, Liter Wafler auf, nimmt de— 
ven '/„ (= 50 RKubifcentimeter) mittelft eines graduirten 
Saugeröbrhens heraus, ſetzt hemifh reine Salz» oder 
Salpeterfäure zu, um bad fohlenfaure Kali zu neutralifi- 


ven, fo daß felbft von der Säure vormwaltet, und fügt nun 


aus dem mit Chlorbaryumanflöfung angefüllten Maf- 
gläschen fo lange von ber legtern Hinzu, bis Fein Nieder- 
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fhlag von fehwefelfaurem Baryt mehr erfolgt, fo hat man 
aus der Zahl der verbraudten Grade der Auflöfung bie 
Procente an Kali im fchwefelfauren Kali. * 

Reinigung der Pottafhe. Man übergießt gute, 
möglihft wenig unlöslihe Subftanzen enthaltende Pott 
afche mit einem gleichen Gewicht Waffer und läßt fie auf- 
weichen; nad dem Abſetzen des Bodenfages gießt man die 
Flüſſigleit klar ab, den biden Bodenfag vorfichtig durch 
ein dichtes Teinenes Tuch, und dunftet in einem reinen 
eifernen Keſſel die Anflöfung ab, bis fie eine ftarfe Salz- 
haut zeigt. Beim Erkalten ſcheiden ſich falz- und fehwer 
felfaures Kali ab. Die Flüffigfeit wird wieder abgebampft, 
bis ſich dieſelbe Erfheinung wiederholt und feine weitere 
Spur jener Salze fih abſcheidet, fondern blos foblenfaures 
Kali. Die Flüffigfeit wird dann zur ftaubigen Trodne 
eingedampft und in luftdichten Gefäßen aufbewahrt. Die 
gereinigte Pottafche ift eine weiße Salzmaſſe, welde noch 
einen Rüdhalt an falz- und ſchwefelſaurem Kali enthält; 
fie dient in der Glasmacherei, Mediein und zu andern 
Zweden. Der Rüdftand beim Anslaugen der Pottafche if 
— ſchwefelſaures Kali, welches durch kochendes 

aſſer ausgezogen werden kann. 

Anwendung ber Pottaſche. Dieſelbe iſt vielfach 
und der Verbrauch derſelben, beſonders in den nördlichen 
Ländern, in welchen die Soda noch nicht fo viel angewen- 
det wird, als in dem füblichen, ausnchmend grof. Zum 
Seifefieden, Bleihen, Färben, Glasmachen, Bereitung bes 
blanfauren Kalis, zur Darftellung von Farbewaaren, - in 
der Kattundruderei, Töpferei, Medicin ꝛc. wird Pottafche 
verbraudt. Man bezieht diefelbe aus Rußland, Preußen, 
Polen, Ungarn, Toskana, Nordamerifa u. a. Ländern, wo 
man bas Holz nicht beffer zu Gelde machen kann. 

I. Soda, kohlenfaures Natron (nad der ältern 
Benennungsweife bafifh, nach der neuern neutral), 
Sodafalz, ** findet fi in einigen Mineralguellen aufge- 
föft, z. 8, im Karlsbader Wafler, im größerer Menge, 
in den heißen vulfanifhen Quellen auf Jsland, im Gey⸗ 
fer; es wittert auch nicht ſelten in zarten Nadeln aus 
feuchten Mauern aus, von einer Zerſetzung des Kochſalzes 
durch den Kalk des Mörtels herrührend. 

Die Darſtellung des neutralen kohlenſauren Natrons 
oder der Soda findet im Großen auf verſchiedne Weife 


at - 

1) Aus Strandgewädfen und zwar: a) aus ben 
Salzpflanzen, welche an den Küften des Mittelmeers, des 
taspifhen Meeres, des atlantiſchen Deeans wachen. Man 
fammelt die Salzpflangen während ber Ebbe im Sommer 
ein, trodnet fie bei heiterm Wetter, fo daß fie möglidit 
bürr werden, wobei man biefelben vor dem Regen wohl 
bewahren muß, und verbrennt fie dann in Gruben von 
3° Tiefe, 4 Weite, in feſten, trodnen Boden gegraben. 
Man zündet zuerft Reißholz au, wirft die trodnen Pflan- 
zen in Meinen Portionen darauf, unterhält das Berbrennen 


“ Die Gay⸗Luſſac ſchen vergleichenden Tabellen über ben relativen 
Gehalt des Kalihydrats, Eohlens, ſchwefel⸗ und falsfauren Kalis 
an reinem waflerleerem Kali findet man in Dingler’s Jour: 
nal, Bd. 32, S. 1%. Auch in Schubarth, 1., 29. 


* Schubarth, L, 343 u. Dumas, 11., 487 x. 
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mehrere Tage lang, bis ſich eine beträdtlihe Menge Afıhe 
efammelt bat, wobei man forgfältig den Wind abpält. 
urch die fortwährende Gluth kommt die Afıhe im Fluß, 
Kößt unter wallender Bewegung Flamme aus, welde theils 
von Kohlenoxydgas, theild von Natrium herzurühren ſchei— 
nen. Nach beendeter Arbeit wird bie fefte, harte Maffe 
aus den Gruben gebrohen und in Fäſſer verpadt; man 
nennt fie Soda, Die beſte fommt aus Spanien, 
wirb aus ber Salsola Soda bereitet, welde forgfältig ful- 
tioirt wird; fie führt den Namen Barilla, von. Alicante, 
Malaga, Carthagena; diefelbe hat ein fihladenartiges An- 
fehn, iſt dunkel-aſchgrau von Farbe, feft, derb, enthält 25 
bis 30 pCt. trodnes Eohlenfaures Natron. 

Die befte Sorte von Alicante nennt man in Frankreich 
Barille, Soude douce, fie ift gleichförmig gut geſchmolzen; 
die zweite Sorte Barille, Soude melangee, dunffer in 
Farbe, nicht fo feft und derb als erfie, enthält viele Po- 
ren; britte Sorte Bourde, aus allerlei Salzpflanzen berei- 
tet, enthält Kohlenſtückchen in id. Die Soda von Car- 
thagena ftellt fih zwifchen die zweite und britte Sorte von 
Alicante. 

Im füdlihen Frankreich fabricirt man verſchiedne Sor⸗ 
ten Soba, als in der Gegend von Narbonne das Salicor, 
von der Salicornia annua, welde man ausfäet und nad 
der Samenentwicelun 
15 pCt. Eohlenfaures Natron und wird zu Grünglas ver- 
wendet. Zwifhen Nigues-mortes und Frontignan fertigt 
man bie Blangquette aus wildwachfenden Salzpflanzen, 
Salicornia europaea, Salsola Varec, S. Tragus, S. Kali, 
Atriplex portulacoides, Statice Limonium; fie enthält nur 
3 bis 8 pCt. Lohlenfanres Natron, aber viel Kochſalz. 
Auch an den Küſten des Faspifchen Meers in der Gegend 
von Aftrahan, in Sicilien, Syrien, Aegypten (genannt 
Rocetta) bereitet man Soda. Die in Grofbrittannien, 
in Schottland, Irland, auf den Drfneyinfeln aus ver- 
ſchiednen Salfolaarten bereitete Soda führt den Namen 
Kelp; fie wird in gemauerten, in Gruben angelegten 
Brennöfen dargeftellt, dieſelbe iſt aber von fehr geringem 
Gehalt an fohlenfanrem Natron, 2 bis höchſtens 5 pet. 

Die Beftandtheile dieſer Sodaforten find: fohfenfaures 
und fhwefelfaures Natron, Schwefelngtrium, unterfchwef- 
ligfaures und ſchwefligſaures Natron, Chlomatrium (Eyan- 
natrium), Schwefelcaleium, fohlenfaurer und phosphorfan- 
rer Kalt und Magnefia, Schwefeleifen, Kiefel-, Thonerbe, 
auch wohl fchwefelfaures Kali und Chlorkalium. 

b) Man bereitet auch aus verſchiednen Tangarten, 
welche am Merreögeftade an Stellen wachfen, die nur zur 
Zeit bebeutenb niebriger Ebben zugänglich werben, Soda; 
fie fegen ſich feſt an das Geflein, wachſen in großer Menge 
an den Hüften des atlantifhen Deeans. Das Einfammeln, 
Trocknen, Verbrennen geſchieht ganz anf ähnliche Art, wie 
fo eben angegeben worden ift. Man verfertigt in der Nor- 
mandie aus ihnen bie Varecſoda; biefelbe enthält faft gar 
fein Eohlenfaures Natron, dagegen viel ſchwefelſaures Hae 
tron, Kali, unterfchwefligfaures Kali, Chlornatrium, Jod⸗ 
falium, Chlorkalium; nah Gay-Luffar im großen Durd- 
—— 56 Kochſalz, 25 Chlorkalium, 19 ſchwefelſaures 

ali. 


Aus den Sodaarten kann man das kohlenſaure Natron 
durchs Aufweichen mit Waſſer, Auflöſen, Abdampfen und 


einſammelt; ſie enthält 14 bis 
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Kryftallifiren darſtellen; man nennt es daher Sodaſalz. 
Da jedoch die aus den Saljpflanzen und Strandgewächfen 
bereiteten Sodaforten durch die Fünftlihe Soda der chemi⸗ 
fhen Fabrifen faft gänzlid vom Markt gewiefen find, fo 
möchte eine folche Reinigung nicht wohl bei und vorfommen. 


2. Darftellung bes fohlenfanren Ratrons aus 
Blauberfalz mittelft foblenfaurem Kalk und 
Kohle. Man vermengt 100 Theile wafferleeres Glauber- 
ſalz, eben _fo viel fein gepulverte Kreide (kohlenſauren Kalt) 
frei von Sand und Thon, und 55 Theile Kohlenſtaub (von 
2 » oder Steinfohlen) forgfältig mit einander, * die 

affe in einen Kalcinirofen und giebt mittelft Steinfohlen 
Glühfeuer, welches eine mäßige Rothglühhitze nicht über» 
fteigen darf; alle Viertelftunden wird bie Maſſe umgeweri- 
det. Nach einiger Zeit wird fie dickflüſſig, teigartıg, es 
entwiceln fih eine Menge Luftblafen, Kohlenoxybgas, 
Schwefelwaſſerſtoffgas, welde verbrennen; jetzt muß bie 
Maffe ununterbrochen durchgekrückt werden, bis bie Ent« 
widelung des Gafes und die Flämmchen nachgelaſſen haben. 
Im Zuftande des gleihmäfigen Fluſſes wird die Maffe 
aus dem Dfen gelaffen, und biefer fogleih mit neuem 
Gemisch beſchickt. Aus obigen 255 Theilen erhält man 
153 Theile robe Soda, melde 60 pEt, oder 90 Theile 
froftaflifirtes fohlenfaures Natron giebt; 100 Theile ums 
lösliher Maffe bleiben dabei im Rüdftand. 

Fig. 18 und 19, Taf. LXXIN und LXXIV, ſtellen 
einen Sodaofen im Xängenprofil und Grundriß bar; 
a der Afchenfall, b bie Rofktäbe, e bie Feuerbrüde, d der 
Heerd, e, e Füchſe, welche zu zwei Rauchröhren f, f füh- 
ren, bie fi) weiter oben in eine Effe vereinigen, g Schie- 
ber zur Negulirung des Zuges, h Heigthür, i Thür zum 
Einfegen der Materialien, k Thür zum Umrüßren ber 
Soda, I Nolle zum Auflager der Krücke bei dieſer Opera: 
tion, m Raum über dem Gewölbe bes Dfens zum Trock— 
nen der Materialien. Ein Ofen von 10 Fuß Yänge und 
4'/, Fuß Breite wird mit ungefähr 10 Gentnern jenes Ge⸗ 
menges beſchickt. 

Die künſtliche rohe Soda iſt eine graue, feſte Maſſe, 
beſteht aus ätzendem und lohlenſaurem Natron, Schwefel: 
calcium, Schwefelnatrium (unterfhwefligfaures Natron), 
etwas unzerfegtem Glauberfalz, Kalk, Rohle, Es wird 
nämlich die Schwefelfäure dur die Kohle in der Glüh— 
bite zerfegt, fo wie auch ein Theil des Kalks; es bildet 
ka Koblenfänre, welche au's Natron tritt, Kohlenoxydgas, 
Schwefelcaleium und gebrannter Kalk. — Rohe Soda wird 
zum Bleichen, Geifenfieven angewendet; zu biefem Behuf 
wählt man Glauberſalz, welches noch 5 bis 10 pCt. un- 
erſetztes Kochſalz enthält, wodurd die Soda leicht an der 
kurt zerfällt, ſich leichter pulvern läßt. 

Soll die Soda gereinigt werben, fo wirb fie, wie fie 
aus dem Dfen fommt, durch Uebergießen mit Waſſer ab- 
geſchreckt, wodurch fie in Stüde zerfällt, auf Mühlen mit 
vertifafen Yäufern gemahlen, in Laugefäffern mit kaltem 
Waſſer aufgeweicht und ausgelaugt, bis das Alkalimeter 0° 
eigt. Man flellt zu diefem Behuf die Langefäffer terrafe 
enartig über einander, und verfährt fo, daß, während bas 
oberfte bereits abgelangten Rüdftand enthält, das unterfte 
von Neuem beſchickt wird. Heißes Wafler darf nicht an 
gewendet werben, weil bann das fohlenfaure Natron und 
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Schwefelcaleium ſich in Schwefelnatrium und kohlenſauren 
Kalt zerfegen. Die Hare Lauge von 18 bis 20° B. wirb 
dann abgedampft und kryſtalliſirt, die ſtryſtalle aufgelöft, 
durch geftörte Kryftallifation gereinigt. Dan bringt au 
wohl die durchs Abdampfen der Lauge erhaltne Salzmaffe 
geglüt in den Handel. Der abgelaugte Rüdftand kann 
gebraucht werben, um das Gras auf Straßen, in Höfen 
zu zerflören. , 

Man bat auch vorgefchlagen, künſtliche Soda vermit- 
telſt holzeſſigſauren Natrond und der Mutterlauge bei der 
Fabrikation diefes Salzes durch Salcination zu bereiten, 
— der Holzeſſig zerftört und Kohlenſäure gebildet 
wird. Diefe Darftellungsweife fällt nicht wohlfeil genug aus. 
— Bor Kurzem ift ein Verfahren angegeben worden, Schwer 
felnatrium mittelft Kupferoryd in Aetznatron zu verwan- 
deln, diefes mit Rohlenftaub zu glühen, woburd es Foh- 
Yenfaures Natron wird, Das gewonnene Schwefellupfer 
wird durch Ralcination oder andere Kupferpräparate benugt. 
— Endlich hat man auch angefangen, aus falpeterfaurem 
Natron und Pottalde, Salpeter und fohlenfauren Natron 
anzufertigen. 

rüfung ber verſchiednen natürlihen und 
tünftlihen Sodaforten zum Behuf tednifder 
Anwendungen, wobei das oben bei der Pottaſche hier- 
über weitläuftig Erörterte zu vergleichen if. Prüft man 
rohe Sopaforten, fo müſſen ſie im einem eifernen Mörfer 
aufs feinfte zerftoßen und zerrieben werben; man fiebt das 
Pulver, wiegt die vorfhriftsmäßige Menge ab, und über» 
gießt diefelbe mit Waffer zu drei verſchiednen Malen, ins 
dem man das feine Pulver mit dem Waſſer wohl anrührt. 
Hierauf wird die Auflöfung eine Zeitlang hingeftellt, filtrirt 
und die Probefäure zugefept, worauf man bie alfalimetri» 
Shen Grade oder Procente nah Descroizilfes erhält. Will 
man den abfoluten Gehalt wiffen, fo muß man 157 Gran 
eoneentrirter Schwefelfäure mit fo viel Waffer verbünnen, 
daß der Probecylinder bis zu 100 Grad damit erfüllt werbe; 
denn 100 Theile reinftes Natron neutralifiren 157 Theile 
eoncentrirter Schwefelfäure. 

Bei der Prüfung der Sobaarten treten mande Schwie- 
rigteiten in_ben Weg, bie bei der Pottaſche nit vorhan- 
den find. Die Soda enthält 5 ſchwefligſaures und 
anterſchwefligſaures Natron, Schwefelnatrium; wird bie 
Grobefänre zugefegt, fo wird nicht allein das an Kohlen⸗ 
fänre gebundne Natron neutralifirt, fondern and das mit 
der unterfchwefligen und ſchwefligen Säure vereinte und 
das aus dem Schwefelnatrium durch Wafferzerfegung fi 
erzeugende Natron. Dadurch erfcheint die Soda reichhaltis 
ger an Fohlenfaurem Natron, als fie in der That ifl, Hier 
gegen haben Gay-Luffac und Welter folgendes Mittel ans 
zuwenden gelehrt. Man fegt zur gemachten Auflöfung 
etwas —— Kali, dampft zur Trockne ab und gläht, 
Töft wieder auf, und ſtellt nun bie gewöhnliche Prüfung 
an. Durch das Glühen mit chlorſaurem Kali find bie 
ſchweflige, unterfihweflige Säure und der Schwefel in 
Schwefelfänre verwandelt worden, welde mit dem Natron 
ein burh Zufag von Probefäure nicht zerfegbares Galz 
bildet. Macht man nun einen Verfuh mit einem fo be» 
Handelten Sodafalz, fo erhält man weniger Procente Na- 
tron als vorher; war bios fihweflige Säure in der Soda, 
fo braucht man nur die gefundne Differenz zu verboppeln, 
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ſo hat man die mit ihr in Verbindung ſtehende Menge 
Natron; war es Schwefel, ſo iſt die erhaltne Differenz 
bie Anzeige der Menge Natron, die ſich aus dem Schwe— 
felnatrium entwidelt bat. 

Das reine fohlenfaure Natron Fryftallifirt, mit 62°/, pEt. 
Waſſer verbunden, in farblofen, durhfihtigen Rhomben— 
octaedern (mit 57,4 pCt. in rechtwinklig 4 feitigen Säufen, 
mit 45,75 pCt., aus einer concentrirten Auflöfung bei 30°, 
in Afeitigen Tafeln), ſchmeckt und reagirt allaliſch, löſ't 
fih in zwei Theilen faltem und 1 Theil kochendem Waſſer 
auf. Es ſchmilzt Teicht beim Erhigen in feinem vielen ge- 
bundnen Waſſer, das waſſerfreie Salz leichter als das 
kohlenſaure Kali (daher auch Natronglas bei geringerem 
Feuer dargeſtellt werben kann, als Kaliglas); das kryſtalli— 
ſirte Salz verwittert an der Luft ſchnell, zerfällt, nicht 
das mit 57,4 pCt. Waſſer verbundne, welches man erhält, 
wenn man das erflere gelinde ſchmelzt, und das Gefchmolzne 
vom Ungefhmolzuen abgieft, abdampft und Eroftallifet 
Das ——— Salz beſteht aus 58,57 Natron und 41,43 
Kohlenfäure, 

Anwendung. Die natürlihen Sodaſorten braucht 
man, die beifern au Geifefieden, Bleichen, die fchlechtern, 
welche fehr wenig lohlenſaures Natron enthalten, zur Glas— 
fabrifation; das kryſtalliſirte kohlenſaure Natron zu den» 
felben Zweden, auch in der Färberei, Kattundruderei, Mes 
dicin, zur Darftellung chemiſcher Präparate. Wegen bes 
nn ift es vortheilhaft, waflerfreies Salz zu be 
ziehen. 

Anderthalb Eohlenfanres Natron, natürli- 
bes Natron, fommt in der Natur vor, befonders in Ye» 
gypten, Ungarn, Amerika. Ju Hegypten, im Weſten bes 
Delta, in der Mafariuswüfte, Iiegen mehrere Natronfeen, 
deren Boden aus Kalfftein beitehbt; das Waffer enthält ans 
derthalb fohlenfaures, fehwefelfaures Natron und Eplorna- 
trium. Während des heißen Sommers verbunftet bas 
Waffer diefer Seen, binterläßt eine dichte Dede von Na- 
tronfalz, welche man losbricht. In der Nähe von Faſſan, 
in ber Provinz Sufana im nörblihen Afrika, findet man 
Natron in kryſtalliniſchen Maſſen, mit Glauberfal; ver- 
mifht, man nennt es Trona; auch in ber Gegend von 
Smyrma, in ber Tartarei, Hinboftan, Sibirien. In Un- 
garn, zwifchen Debreszin und Großwarbein, find mehrere 
eu auf deren Bett man, wenn das Waffer im 
Sommer verbunftet, das weiße Salz, Szekbo, in Maffe 
fammelt, In Mexilo giebt es mehrere Ratronfeen, zumal 
nördlich von Zaratecas, auch in mehreren andern Provin- 
zen; in Gübamerifa bei Columbia, 48 engliſche Meilen 
von Merida, wo man das Natron unter dem Namen Uran 
fammelt. Das ägyptifhe und ungarifhe Natron kommt 
dur den Handel zu uns. 


Künſtlich Tann man anderthalb kohlenſaures Natron 
dadurch erhalten, daß man eine Löfung von boppelt koh 
fenfaurem Natron kocht, wobei diefes '/, Koblenfäure ab⸗ 
giebt. Es Fryftallifirt in ungleihfhenfligen 4 feitigen P 
ramiden, ſchmedt altalifdh, verwittert nicht, Tft fi Leicht 
in Waffer auf, befteht aus 37,93 Natron, 40,24 Kohlen 
fäure, 21,83 Wafler. Man wendet es zu denfelben Zwel- 
fen an, ald die Sobaforten, aber, da es WE Kohlenfänre 
enthält, in einem andern Gewichtsverhältniſſe. 


Li 
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Doppelt kohlenſaures Natron wirb auf eine 
leiche Weife, wie bas boppelt kohlenſaure Kali, dargeftellt. 
& —— in farbloſen, geſchobenen Afeitigen Tafeln, 
chme 
Theilen kaltem Waſſer auf, und wird durch Kochen in das 
vorige Salz, unter Entweichen von '/, Kohlenſäure, ver— 
wandelt; es beficht aus: 37,00 Natron, 52,35 Koblenfäure 
und 10,65 Wafler, Man gebrauht es in ber Medien, 
zur Darftellung künſtlicher DMineralwaffer, zur Bereitung 
des reinen fohlenfauren Natrond durch Glühen. 


1. Olauberfalz, fhwefelfaures Natron, * 
—— ſich in allen drei Naturreichen. Es wittert in einigen 
ändern aus dem Erdboden aus, (Thenardit in Spa- 
nien; er enthält 99,78 wafferleeres Glauberfalz und 0,22 
tohlenfaures Natron), aus alten Mauern, alten Gruben» 
ebäuben, meift aus Gyps und Kochſalz, auch wohl aus 
—— Eiſenoxydul entſtanden. In vielen Mine- 
ralwaſſern findet ſich Glauberſalz aufgelöſ't: als im Karls— 
bader, Pülnaer, Seidſchützer Waſſer, im Steinſalz, den 
Soolen; in dem Waſſer mancher Seen in Rußland, Frank— 
reich, Ungarn ꝛc., mit ſchwefelſaurem Kalt verbunden als 
Olauberit, ebenfo im Pfannenftein der Salinen. In ben 
Salzpflanzen fommt es auch vor, baher findet man es in 
der Soda, 

Man gewinnt es bei uns hauptfählih: 1) aus ber 
Mutterlaunge und dem Pfannenftein der Salinen; letzter 
wird zerfihlagen, mit heißem Waſſer ausgelaugt, die Flüf- 
figkeit durch Abfegen geklärt, und zum Kryſtalliſiren abge- 
dampft. Die Mutterlauge der Salinen wird vorfichtig ab» 
gedampft, wobei Kochfalz anſchießt, fodann in der Winter- 
fälte Glauberſalz, und zwar theild das in der Mutterlauge 
gebildet vorhandene, theils das in der Kälte durch Zerfegen 
des Ehlornatriums und der fchwefelfanren Magnefia ent» 
flandene, Durch abwechfelndes Berfieden erhält man dann 
noch Kochfalz und Kaliſalze (Chlorkalium und fhwefelfau- 
res Kali, oder ein Doppelfalz von fhwefelfaurem Kali und 
ſchwefelſaurer Magnefia). 

2) Dur unmittelbare Zerfeßung des Kochſalzes (See- 
falges, Steinfalzes) vermittelft Schwefelfäure, wobei Salz— 
fäure gewonnen wird (fiehe bei diefer: Capitel 19). Das 
gewonnene Salz wirb in Waffer gelöf't, abgebampft, wobei 
das nicht zerſetzte Kochſalz zuerft kryſtalliſirt, ſodann das 
Glauberſalz. 

3) In Schweden aus ber Mutterlauge ber Vitriolſie⸗ 
dereien, and ben vitriolfaltenden Grubenwaflern, indem 
man fie durch einen Zufag von Kochſalz zerfegt, wobei als 
Nebenproduft Eploreifen re Die abgedampfte Salz 
maffe wird beftillirt, woburd bas Ehforeifen ſich zerſetzt, 
Salzſäure übergeht und beim Auflöſen des Rückſtandes 
Eiſenoxyd ſich abſetzt, Glauberſalz ſich Löft. 

4) Bei der Amalgamation der Silbererze, welche bei 
Freiberg, und der filberhaftigen Kupfererze, welche bei Heit- 
pe im Mannsfelv’fchen betrieben wird, gewinnt man Glau⸗ 

erfalz als Nebenprobuft Coergfeiche die Befhreibung bes 
Verfahrens bei der Amalgamation der Silber- und Kupfer 
erze, ©. 179 u, f. f. diefes Teils, 5) Bei der Salmial- 


* Schhubarth, L, 349 x. Dumas, IL, 322 x. 


t und reagirt fehr ſchwach alkaliſch, Löft fih in 13- 


\ 
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bereitung aus ſchwefelſaurem Ammoniak und Kochſalz durch 
Sublimation, oder auf naffem Wege. 6) Durch Zerfegung 
bes Kochfalzes mittelt Alaun, wodurch —— Thonerde 


Age wird; des Kochfalzes durch fchwefelfaure Magnes 
a in der Winterfälte (ſiehe oben). 7) Man hat auch 
(Roblenftanb ) 


aus gepohtem Schwefellicd und Kocfal, 
durch Röften Gfauberfalz darzuftellen Sieh 
oxyd als Nebenprodukt erhalten wird. 


Das Glauberſalz kann ſowohl waſſerleer, als auch mit 
verſchiedenen Mengen Waſſer verbunden, fryftallifiren ; 
ſchießt das Salz bei 33° an, fo kryſtalliſirt es ohne Waffer 
in Rhombenortaebern, löſſt fi in 10 Theilen Falten Waf- 
ferd auf und kryſtalliſirt dann, mit ber gewößnlichen Waſ⸗ 
ſermenge verbunden; die gewöhnlichen Glauberſalzkryſtalie 
enthalten 55'/, Procent Waſſer, es find farblofe durchfich 
tige, 4- und Gfeitige Säulen. Das Salz fhmert Fühlend, 
bitterlih, verwittert ftarf an der Luft, zerfällt zu einem 
weißen Staub, fhmilzt in feinem Waffer bei geringer Wärme, 
das waflerleere aber ſchwerer. 100 Theile affer von 
0° Töfen 5,02 Theile kryſtalliſirtes Gfauberfalz auf, von 
18° 16,73, von 30°/,° 43,05, von 32°/,° 50,65, von 70,6° 
44,35, bei 103,17° 42,65. In Alkshol Töft es ſich nicht 
auf. Läßt man burh Tangfames Erwärmen eine Aufloͤ⸗ 
ſung dieſes Salzes kryſtalliſtren, z. B. im luftleeren Raum, 
fo bilden ſich farbloſe, durchſichtige, fäulenförmige Kryftalle, 
welche weniger Waller enthalten, als_das gewöhnliche 
Salz, nämlich nu, */, jener Menge, alfo ungeläßr 44°/,, 
bärter find, als jenes, und Teicht undurchfichtig werben, an 
ber Luft nicht verwittern, in ber Wärme nicht fehmelzen. — 
Durchs Glühen mit Kohlenſtaub wird das Glauberfatz zu 
—. rebueirt, 

an bedient ſich des Glauberfalzes zur Darftellung bes 
fohlenfauren Natrons, des Glaſes : bed 3 * 
effigfauren Natrons, in der Mediein. 


IV. Borar, borarfaures Natron, * kommt an 
verfhiebenen Orten der Erde vor, Man findet ihn, mehr 
oder minder mit einer feifenartigen Maffe vermengt, haupt- 
fählih in Oftindien, am Grund und den Ufern eines durch 
ſalzige Quellen unterhaltenen großen Secs, 15 Tagereifen 
nördlich von Tezhoo-Lomboo in Tibet; auch im Bezirk 
Sembul foll es ſolche Seen geben. Auf Eeylan, in der 
füblihen Tartarei, fo wie in Südamerika, unfern Potofl, 
in den Gruben von Biquinta ſoll roher Borar fih befin- 
ben. Der rohe Borar heißt in Tibet Tinfal, kommt in 
kryſtalliniſchen, meift zufammengefinterten Maffen vor, halb. 
durchſichtig, grauweiß, gelb-grünli, mit einer Natronfeife 
umfhloffen, ans Bergfett und Natron erzeugt, mit borar- 
faurem Kalf, Magnefia vermengt. Man bat im Handel 
auch chemischen Borax, welder eine vorläufige Raffınation 
erlitten bat. 

Ehedem reinigte man ben rohen Borar vorzu oweiſe 
in Venedig, woher ber Name venetianifcher Borax für ben 
gereinigten Boraxz jegt gefihieht es in mehreren großen 
Seeftäbten, namentlih in Amſterdam. Das Berfahren, 
weldes man daſelbſt beobachtet, iſt nicht völlig befanntz 
man bebient ſich verſchiedener Methoden. Nach ber einen 
weicht man ben Tinfal in wenig altem Waſſer ein, rüprt 


rt, wobei Eifen- 


®* Schubarth, 1., 35% 
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öfter um, fegt nah und nad 1°/, gelöfhten Kalk Hinzu 
und rührt um. Nach einem längern Maceriren wird burd» 
gefeipt, und die durch den Kalk von dem Antheil der Fet- 
tigfeit befreieten Kryſtalle in 2'/, Theilen kohenden Waf- 
fers aufgelöſt; man fegt 2'/, Eplornatrium hinzu, feiht 
durch, dampft die Flüffigfeit bis je 18 oder 20° B, ein, 
fGüttet fie zum langfamen Abkühlen und Kryftaflifiren in 
rigen mit Blei audgefütterte, fegelfürmige Gefäße. Ein 
ehr langſames Abkühlen ift zur regelmäßigen Kryftallifa- 
tion nothwendig, weshalb man die Gefäße mit fhlechten 
Bärmeleitern umgiebt. Statt der Behandlung mit Kalk 
verfuhr man auch alfo: man fhüttete den zerftoßenen ro— 
ben Borar in ein mit einem durchlöcherten —5* Boden 
verſehenes Faß, übergoß ihn mit wenig Waſſer, ſodann mit 
Aetznatronlauge von 5° B., bis letztere wenig gefärbt ab» 
Tief. Nach dem-Abtropfen Löfte man ben Borar in fieven- 
dem Wafler auf, brachte die Auflöfung auf 20° B., fepte 
12°/, kohlenfaures Natron hinzu, ließ Har abfegen, bampfte 
ab und ließ kryſtalliſiren. 

In neuerer Zeit hat man in Frankreich angefangen, 
aus kohlenſaurem Natron und der italienifhen Borarfäure 
Borar künſtlich zu fertigen. Dan Iöf in 500 Theilen 
kochendem Wafjer 600 Theile Fohlenfaures Natron in einem 
fupfernen Keſſel auf, fegt nah und nad 500 Th. Borar- 
fäure Hinzu, wobei beftiges Aufſchäumen ftattfindet. ft 
biefes geſchehen, fo erhält man bie Temperatur nahe am 
Sieden, det den Keſſel zu und läßt ganz allmäplig abküh— 
len; nach 30 Stunden wirb das Klare abgezogen, in flache 
bleierne Rryftallifationsgefäße geleitet, worin binnen 3 bis 4 
Tagen die Kryſtalliſation vollendet if. Die Mutterlauge 
dient zur Yuflöfung neuer Portionen von fohlenfaurem Na- 
tron. Das fryftallifirte Salz wird hierauf in kochendem 
Waſſer aufgelöft, 10°/, fohlenfaures Natron, um eine regel- 
mäßige Kryftallifation zu beförbern, hinzugeſetzt, die Lauge 
bei 20° B. in die mit Blei audgefütterten Kryftallifations- 
gefäße gefeitet, welche eine abgeftumpfte, pyramibale Form 
befigen, und mit ſchlechten Wärmeleitern bevedt find. Die 
mittlere Temperatur des Lokals, in welchem das Kry— 
ftalfifiven fattfindet, muß 18° fein; die Dauer biefes An- 
ſchießens beträgt 17 bis 18 Tage, bie Temperatur beim 
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Kryftallifiren 30%. Darauf werben bie größeren Kryſtalle 
in Meinere Stüde zerfhlagen, getrodnet, auf a Die 
bin und der gefchüttet, damit die fharfen Eden und Kan— 
ten fi abrunden, au eine leichte Berwitterung oberfläch- 
li eintrete; die Heineren Kryftalle werden wieder aufge- 
löſt und von Neuem kryſtalliſirt. Ans obigen Diengen er- 
bält man 700 Theile kryſtalliſirten Borax. 

Der Borar fryftallifirt in farblofen, durchſichtigen, 6 fei- 
tigen Säulen mit Iflähiger Zufpigung, verwittert ober- 
flaͤchlich, und wird baburd etwas weißlih, durchſcheinend, 
ſchmeckt ſüßlich, alkalifh, reagirt ſchwach alkaliſch, Töft 
ſich in 2 Theilen kochenden, in 12 Theilen Waſſers von 
der mittlern Temperatur, bläht ſich im Feuer auf, ver- 
tiert fein Kryſtallwaſſer, über 47 pEt.; in dieſem Zuflande 
nennt man ihn gebrannten Borax. Erhitzt man ihn 
zu 300°, fo wird er weich, teigartig, und in der Roth— 
glühhige fhmilzt er zu einem farblofen, durchſichtigen Glas, 
welches an der Luft allmälig etwas Waſſer anzieht, riffig 
und ftaubig wirb, in Waſſer fih Tangfam auflöſ't. Der 
fryftallifirte Borar befteht aus 15,53 — 37,36 Bo» 
rarfäure, 47,11 Waſſer. Der aus ven Beftandtbeilen 
fünftlih dargeftellte Borar hat, obfhon er reiner ift als 
ber gereinigte indifche, die unangenehme Eigenfchaft, leicht 
zu zerbrödeln, was bei ber technifchen Anwendung binder- 
lich iſt. Läßt man aber Borar ans einer concentrirten 
Auflöfung zwifhen 79 und 56° anfhiehen, fo bilden fid 
harte, dichte Oetaẽder, welde fefter find, weniger Teicht 
zerbrödeln, nicht verwittern, weniger Waſſer enthalten, 
namlich nur 30,8 pCt. 

Borar nimmt in der Schmelzhige ——— Metall: 
orgbe auf, verbindet ſich mit ihnen und wird gefärbt; fo 
vom Kobaltoryd blau, Chromoxydul grün, Kupferoryd hell- 
grün, Eiſenoxyd gelbbräunfih ıc.; er befördert den Fluß 
von Kieſel- und Thonerde. — Anwendung: zum Löthen 
für Gold- und Silberarbeiter, wo mit Schlagloth, Hart- 
loth, Silberloth gelöthet wird; zum Probiren mittelft des 
Bihrohrs, auch als Fluß zur Unterfuhung der Erze; zur 
Darftellung feiner Gläfer (Spiegelglad), des Straß, 
leihtflüffiger Gläfer, zu Glafuren; zur Abſcheidung der 

| Borarfänre, in der Mediein. ’ 


Neunzehntes Gapitel, 


Von der Gewinnung des 


1. Schwefel * 


kommt in der Natur fehr häufig vor, in allen brei Natur- 
reichen, jeboh am vorzüglichften im Mineralreihe, ſowohl 
für ſich, als auh mit Metallen verbunden in ben foge- 


nannten Kieſen und Blenden. 


Der Schwefel findet fih ſowohl kryſtalliſirt, in Rhom- | 
benortaedern, als auch in Eryftallinifhen Maffen, einge- 


* Schubarth, IL, 144 x. Dumas, I, 195 ꝛc. 


Scwefels, der fhwefeligen und der Schwefelfäure, der Salzſäure, 
des Königswaſſers und der Salpeterfäure. 


| fprengt, als Ueberzug; Bruch mufhlig, ins Grob» und 
Feinförnige übergehend; glänzend bis ſtark glänzend, von 
Fettglanzz fhwefelgelb ins Rothe (dann enthält er.Arfenif, 
Selen) und Grüne hinneigend; durchſichtig, auch nur an 
den Kanten durchſcheinend; fpecififhes Gewicht 2,0 bis 2,1. 
Er findet fih auf Duarzlagern im Glimmerfhiefer (im 
Schwefelberg Tiefan bei Quito); Nebergangstaltitein; fehr 
häufig im ältern und nenern, zumal Steinfalz führenden, 
Gyps, Mergel, Thon (die Thäler von Noto und Mazzara, 
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an den Ufern des Salfo in Sieilien, im Kirchenſtaat, Ober⸗ 
italien, Spanien, Krakau, Lauenſtein im Hannöverfchen) ; 
im Schuttland; im Trachyt Cin der Aunergne, Quito). 
In der Nähe der Bulfane, aus den ſtets auffleigenden 
Schwefeldämpfen kryſtalliſirt, Solfatara am Befun, bei 
Puzzuolo im Neapolitanifhen, auf ben lipariſchen Infeln, 
Sicilien am Aetna, Island, Teneriffa, Guadeloupe, Java, 
Bourbon. Der Vulkan Puraci in Sübamerifa überzieht 
feine nächften Umgebungen mit dien Schwefelfruften. — 
Endlich feßen auch die Schwefelquellen Schwefeliglamm 
ab, mitunter als einen feften Ueberzug. 

Gefchwefelte Metalle find fehr Häufig; unter ihnen iſt 
das höchſt gefehwefelte Eifen, der Schwefelfied, das aller 
gewöhnlichfte, weldes auch auf Schwefel verhüttet wird; 
es fommen übrigens Schwefelfupfer (Rupferglanz) mit 
Schwefeleifen verbunden (Kupferkies, Buntkupfererz), Schwe- 
felblei (Bleiglanz), Schwefelzint (Blende), Schwefelfpieß- 
glas (ürawÖpicäglangen) und Schwefelquedfilber (Zinno⸗ 
ber) nicht felten vor.. Biele Pflanzen enthalten Schwefel, 
namentlih Senf, Knoblauch, Zwiebeln; auch in verſchie— 
benen thierifhen Subftangen, namentlih den Eiern, findet 
er fih, und bedingt beim Faulen den Geſtank und das 
Anlaufen filberner Geſchirre. 


1) Gewinnung des Schwefels durch Läute- 
rung des natürlihen. — Um den Schwefel von ben 
fleinigen und erbigen Subſtanzen zu reinigen, unterwirft 
man benfelben einem Schmelz- und Deftillationsprozeh. 
Im Neapolitanifchen bedient man fich zu dem Ende eines 
Galeerenofens mit 10 Tiegeln, welche gegen 3 Fuß hoch 
find, mit Schwefelftüden gefüllt und zugebedt werben, "An 
der Mündung der Tiegel ift feitwärts eine irdne Röhre 
eingefügt, welche nach einer etwas tiefer Tiegenden, oben 
—— unten offnen irdnen Vorlage Fährt, welche 
über einem Gefäß vol Waſſer fteht. o wie nun ber 
Schwefel fi verflüchtigt, condenfirt er ſich in der Vorlage, 
und tropft in das Walter, wo er erflarrt; man nennt den⸗ 
felben Robfhwefel; er enthält noch gegen '/,. erbige 
Theile, die bei dem Aufblähen und Berbampfen mit fort« 

eriffen wurben. Dian reinigt den Nohfchwefel durchs Um⸗ 
Taster; in einem bedeckten gufeifernen Keffel, Täßt die 
erdigen Theile fich ruhig abfegen, ſchöpft ihn ab und gießt 
ten geflärten Schwefel in angefeuchtete hölzerne Formen, 
Stangenfhwefel. 

In Frankreich bedient man fih zur Reinigung bes 
Schwefels feit etwa 30 Jahren einer Vorrichtung, welde 
auch zur Darftellung der Schwefelblumen benugt werben 
fann. Nach den neueften Einrichtungen iſt diefes Raffinir- 
verfahren folgendes. 

Man bedient ſich gufeiferner Retorten, in welchen man 
den Schwefel fhmelzt und in Dämpfe verwandelt, um fie 
in eine Kondenſationskammer zu leiten. Die Retorten be 
ſtehen ans Keſſeln von 0,36 Meter äußern Durchmeffers, 
0,56 Tiefe, 0,12 Metallftärke im Boden, 700 FKilogramme 
Gewicht; fie faſſen 400 Kilogramme Schwefel (über 8 
Eentner) und werben ringsum von ber Flamme umfpielt; 
ber Roft ift 0,2 Meter unter dem Keſſelboden. Statt ber 
—— Gewölbe, welche früher die Keſſel mit der 

ammer verbanden, find eiſerne Helme mit Nöhren aufge— 
ſetzt; ber Zwiſchenraum zwiſchen dieſen und dem Gewoͤlbe 


— 
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iſt mit Sand erfüllt. Vorn im Helm iſt die Deffnung 
zum Beſetzen ber Keſſel angebracht, welche mit einer eiſer— 
nen Thür verfchloffen if. Die Kammer ift 6,85 Meter 
lang, 3,80 breit, 4,00 hoch, die Umfaffungswände 0,80 
did; an beiden Giebeln find Klappen von 0,25 Meter ins 
Geviert angebradht, über denſelben Schornfleine in bie 
Höhe geführt; die Schnüre zum Deffnen der Klappen geben 
nah bem Dfen herab. Die Eingangsthür zur Kammer ift 
mit einer eifernen Platte verfchloffen ; in ber ben Netorten 
gegenüber Tiegenden Wand find 2 Deffnungen ganz nahe 
der Sohle, um ben Schwefel abzuzichen. Jede von den 
zwei Netorten wird mit 380 Kilogrammen (T’/, Eentner) 
Schwefel befegt, aber nur eine auf ein Mal angefenert, 
anfangs gelind, damit der Schwefelſchaum nicht überfteige, 
fodann, wenn der Schwefel Dämpfe zu bilden beginnt, 
ſtärler. 1 Stunde nad dem Anfeuern beginnt das Ucher- 
gehen des Edwefels und in 6 Stunden iſt die Operation 
beendet; 3 Stunden nad dem Anfeuern der erfien Retorte 
beginnt die Anheigung ber zweiten, 
Wenn nach einer Unterbrehung zum erfien Male an- 
gebeigt wird, fo ift die Operation, wegen eintretender Er: 
plofionen gefährlich; bie im Apparat vorhandene atmofphä- 
rifhe Luft kann nämlich eine Entzündung ber Schwefel: 
bampfe bewirken; deshalb müſſen die Klappen alle 10 Minuten 
geöffnet werben, wogegen biefelben beim Beſetzen der Re- 
torten gefchloffen bleiben müflen. Da bierbei eine beben- 
tende Ausftrömung von fehwefeligfaurem Gas ftattfindet, 
fo müffen über den Retorten im Dach eigene Abzüge an» 
gebracht werben. — Man fchmelzt die ganze Woche hin— 
dur und ladet in 24 Stunden 4 Mal; erfi am britten 
Zage erhält die Kammer eine Temperatur, bei welder 
der Schwefel flüffig bleibt; am fehsten ift fie dagegen 
140 bis 150°, wobei der Schwefel bunfel gefärbt wird; 
deshalb Läft man dieſelbe am ficbenten Tage fih abfüh- 
Ten; die befte Temperatur iſt 115 bis 125° Soll ver 
flüffige und auf dem Boden der Kammer angefammelte 
Schwefel abgeftohen und in Formen gefüllt werben, fo ge- 
fihiebt dies auf folgende Weife: Am Boden berfelben find 
wei Deffnungen in der Mauer, welche mittelft gufei- 
—— Platten mit angegoſſenem Rohr geſchloſſen ſind; 
in dem Rohr ſteckt ein eiſerner Stöpſel, der durch einen 
langen Stiel bewegt werben kann, den eine Feder nieder⸗ 
drückt. Soll der Schwefel —* werden, ſo wird 
der Stöpſel hineingeſtoßen, worauf erſter durch eine eiſerne 
Rinne, welche über glühenden Kohlen liegt, abfließt. Die 
Stangenformen ſind aus Kienholz etwas koniſch gebohrt, 
mit hineinpaſſenden hölzernen Stäben, mittelſt welcher dann 
die erkalteten Schwelelftangen herausgeſchoben werben. 
Die Formen werden, um das Anbrennen zu verhüten, mit 
einer dünnen Schiht Schwefel . überzogen; das Ablaffen 
des Schwefels geſchieht am firbenten * 


Schwefelblumen werben dagegen gewonnen, wenn 
man nach je 3 bis 4 Ladungen die Kammer öffnet, 
und dadurch abkühlt. Man kehrt fie von den Wänden 
der Kammer ab, und unterwirft fie einer Reinigung mit- 
teift Waffer (fiche unten). Beim Deſtilliren des Schwe⸗ 
fels bleibt ein graufbwarzer Rüdftand, welcher noch ein 
wenig Schwefel enthält, Schwefelfihlade, der bie eifer- 
nen Kefjel verfihmiert, und ansgefragt wird. 
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2) Gewinnung des Schwefels aus Schwefel- 
kies. — Der Schwefellies, eine Verbindung von 45,5 
Eifen und 54,5 Schwefel, wird am häufigften zum Abtrei- 
ben des Schwefelfies benupt, in England auch Kupferfies; 
erfter giebt nämlich, im verföhloffenen Raum erbigt, °/, fei- 
nes Schwefelgehalts in Dampfform ab, welchen man in Ron- 
denfationsgefäßen auffängt und nochmals läutert, Dan bedient 
ſich hiezu entweder eines Nöhrenofens, der Netorten, oder 
man läßt die Kieſe in eigenen Defen mit abfteigenden 
Rauchfängen und Kondenfatoren theilweis verbrennen, wo» 
bei ein ziemlich beträchtlicher Theil Schwefel ſich verflüd- 
tigt, während fhwefeligfaures Gas gleichzeitig erzeugt wird, 

a) Die Röhren, in welchen man ven Schwefelfies be> 

ifirt, find aus fenerfeftem Thon, auch aus Gußeiſen ge 
ertigt, rund oder quabratifh, nach vorn verengt, mit hori— 
zontaler Bodenfläche; fie Tiegen in 3 oder 4 Reihen ab- 
wechfelnd über einander, und werben am weitern Ende mit 
röblih gepochtem Kies C/, bis 1 Centner in jebe Nöfre) 
Befebt. Am vorbern offenen Ende befindet fih ein cijer- 
nes mit Waffer gefülltes Gefäß mit einem bleiernen Dedel 
und einer Heinen Oeffnung für entweichende Gasarten. 
Iſt der Schwefel nah 6 bis 8 Stunden Feuerung abge 
trieben, fo zieht man die Schwefelabbrände aus ben 
Röhren, und benutzt fie auf Eifen- oder gemiſchten Vitriol; 
der Robfihwefel, Tropffhwefel (10 bis 13 °/,), Liegt im 
Waffer und ficht grünlic- oder röthlihgelb aus, muß ge- 
Läutert werben. Dies geſchieht in befondern Läuteröfen, 
Galeerenöfen mit 8 bis 12 erg u ans Gufieifen 
gefertigten Kolben, welde etwa 1 Tentner faffen; ein 
belmäßnliches, irdenes, bauchiges Gefäß, mit zwei gefrämm- 
ten Hälfen, iſt auf biefe Krüge befeftigt, von denen einer 
ans der Wand des Ofens vorfteht, und in einen irbenen 
Krug-mit Dedel_(Borläufer) einmündet. Diefer hat über 
dem Boden eine Deffnung mit Pfropfen, um den ſich Hierin 
anfammelnden flüfigen Schwefel in ein darunter befinbli- 
ches offenes Geſchirr laufen zu laffen. Hierbei erhält man 
wifchen 80 bis 87°/, geläuterten Schwefel, welden man 
—* in Stangenform gießt; ber Rückſtand iſt Schwefel⸗ 
ſchlacke, und in den Helmen findet fi rothes und gelbes 
Schwefelarfenit, indem der Schwefelfies oft Arſeniklies 
(Arfenikeifen und Schwefelarfenif) enthält. — Die Schwe- 
felſchlacke, umgeſchmolzen, liefert den grauen Rohſchwefel. 


b) Zur Gewinnung von Schwefel bedient man fih auch 
hefonderer NRöftöfen mit Kondenfationsräumen für ben ſu— 
blimirten Schwefel, fo in Schweden zu Fahlun und Defter- 
Siffberg, im fähfifgen Erzgebirge. Man legt Brennma- 
terial ein, darauf in größern, dann ee fleinern 
Stüden den Schwefelfies; der Dfen ift koniſch = oben 
verengt, hat mehrere Abzugsfanäle, die entweder nad einer 
gemauerten Kammer — oder ſich eine lange Strecke hori⸗ 
ontal fortziehen. ird nun das Brennmaterial angezündet 
fängt die unterſte Schicht Schwefelfies an zu brennen, 
durch deren Hide die obere Schicht die Heinere Hälfte ih— 
res enthaltenen Schwefels abgiebt, welcher mit der durchs 
Berbrennen eines Theils Schwefel erzeugten ſchwefeligen 
Säure durch die Kanäle abziebt, und ſich in benfelben, oder 
der Kammer, ald Mehlpulver kondenſirt. 

Bei jedem Röſten von Schwefelmetallen, Kupferkies, 
Dleiglanz, Schwefelkies, Blende :c. kann man fublimirten 


— 
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Schwefel gewinnen; ber größte Theil des Schwefels ory- 
birt fih aber zu fhwefeliger Säure, welche gasförmig ent: 
weicht, theils zu Schwefelfäure, welde fi mit den orybir- 
ten Metallen vereinigt. So gewinnt man z. B. beim Rö— 
ften der Erze des Nammelsbergs auf der Hütte zu Dfer 
bei Goslar 1 bis 2°,, Schwefel, welder fih in Bertie- 
fungen fammelt, die man in der Bededung der Nöftpaufen 
auf dem Gipfel derfelben anbringt. Man legt auch wicht 
felten an den gemauerten Röftftabeln Kanäle an, in benen 
fih, wenn behufs der Vitriolbereitung Schwefelties geröftet 
wird, Schwefel anfept. 

Verunreinigungen bes Schwefels. Die Schwe— 
felblumen enthalten ein wenig Echwefelfäure, welche aus 
der bei der Sublimation fih mit erzengenden ſchwefeligen 
Säure in Berührung mit feuchter Luft entflanden iſt. Um 
biefelbe zu entfernen, werben fie mit Wafler abgewaſchen; 
das Sauerwerben findet jedoch nad einiger Zeit wieder 
Statt. — Einen Gehalt an Arfenik entvet man dadurch, 
daß der gepulverte Schwefel mit Salzfäure digerirt, zur 
Trodne abgebunftet, der Rückſtand mit ſchwachem Weingeift 
aufgelöt und in bie Auflöfung ein blaͤnkes Zinkſtäbchen 
getaudt wird, Es überzieht fih dann das Zink mit biin- 
nen dunfelfarbigen Metallfhuppen, Arfenif, welche auf 
glühenden Kohlen einen Knoblauchgeruch verbreiten. Auch 
durch Berpuffung bes Schwefels mit A Theilen reinen 
Salpeter, Auflöfen des erzeugten falzigen Nüdftandes mit 
Zufag von etwas Galzfäure, kann man Arfenit entbef- 
fen, wenn man bie faure Auflöfung mit bydrotbionfau- 
rem Gas zerlegt, woburd ein gelber Niederfhlag entftcht, 
Schwefelarfenif. — Der vulfanifhe Schwefel enthält häue 
fig, auch der aus ben Kieſen gewonnene, Selen, woburd 
er, gleich wie durch Arfenif, u ins Pomeranzengelbe über- 
gebt. Loft man folhen Schwefel in kochender Aetzkalilauge 
auf, fo ſcheidet fih von felbft an der Luft zuerft Selen, 
dann ber Schwefel ab. 

Man benugt venfelben: 1) zu Schwefelfäben, Schwe- 
felhölgern; 2) zur Erzeugung fohwefeliger Säure, zum 
Schwefeln ver Wolle, Seide ı0,; 3) zur Fabrifation des 
Schießpulvero; 4) der Schwefelfäure; 5) zur Bereitung 
mehrerer Schwefelmetalle, als z. B. des Zinnobers, Schwe- 
felfupfers, En Darftellung eines reinen Ktupfervitriols; 
6) in der Medien; 7) zu Kitten. 

Der Schwefel bildet mit Sauerfioff vier verſchiedene 
Säuren, von denen jedoch nur zwei in ber Technif von 
Wichtigkeit find, 


U, Shwefelige Säure * 


fommt in der Natur in oulfanifhen Gegenden, fowohl gas- 
förmig, als aud an Waffer gebunden, vor; letzteres bedingt 
eine rafhe Oxydation durch ben Sauerftoff der Luft, und 
. geht daher die ſchwefelige Säure in Schwefelſäure 
über. 

Man erhält diefe Säure: a. durchs Berbrennen von 
Schwefel in atmofpährifher Luft oder in Sauerfloffgas; 
er verbrennt mit hellblauer Flamme bei 150°. Auf dieſem 


I 
— — 
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Wege wirb dieſelbe Häufig zum Bleihen (Schwefeln) an- 
ewendet. b. Durch eine theilweife Desorydation ber 
Ahwefelfäure, indem man derfelben durch Teicht orybirbare 

Materien '/, ihres Sauerfloffgehalts entzieht. Hiezu find 

anwendbar im Kleinen Kupferbieh (Queckſilber), im Gros 

ben Hobelfpähne, Kohlenſtaub. Dan nimmt einen Kolben, 
thut Heingefchnittenes Kupferbleh Hinein, 4 bis 6 Theile 
eoncentrirte Schwefelfäure, und erhigt bis zum ſtochen. Hier« 
bei entfteht aus einem Theil der Schwefelfänre, durch Abgabe 
von Sauerftoff an das Kupfer, fchwefeligfanres Gas und Kup- 
feroryd, welches Tegtere fih mit dem andern Theil Schwefel- 
fäure verbindet und ſchwefelſaures Rupferoryd (Kupfervitriol) 

Tiefert. Das Gas muß über Duedfilber aufgefangen wer- 

den, ba es vom Waller reichlich verſchluckt wird. 

m a. nimmt man einen geräumigen Glaskolben, 
welcher in einem Sandbad erhitzt wird, tönt Hobelfpähne 
hinein, verfhließt benfelben mit einem bleiernen Pfropfen, 
durch welchen eine Nöhre zur Entbindung des Gafes und 
ein Welter'fher Trichter hindurchgehen. Auf einen Theil 
Holzſpähne rechnet man drei Theile concentrirte Säure; 
das Gemifh darf nur zu ?/, den Ballon füllen; die Tem- 
peratur wird bis zum gelinden Kochen gefteigert. Durch 
Das Holz, weldes aus Koblen-, Wafler- und Sauerſtoff 
befiebt, wird die Schwefelfäure mit Hülfe der Wärme 

änzlich zerfeßt; es bilden fih aus einem Theil bes Sauer- 

Äofs der Säure, und dem Koblenftoff bes Holzes kohlen⸗ 

faures Gas, dem Wafferftoff deſſelben, Waffer, und bie 

Schwefelfäure, eines Drittheils Sauerftoff beranbt, ift zu 

fchwefeligfaurem Gas umgewandelt. Man bebient ſich die- 

fer Methode weniger, um die fchwefelige Säure gasförmig 
zu benugen, als um fie an Waſſer und Bafen zu binden. 

Zu dem Ende wendet man einen Woulffchen Flafhenap- 

parat an, welcher zu ?/, mit kaltem Regen- ober Flußwaſſer 

gefüllt wird, 100 Theile concentrirte Schwefelfäure geben 

65,6 Theile fehmefelige Säure, oder 540 Theile flarfes 

fhwefeligfaures Waſſer. Auf eine gleiche Weife fann man 

flüffige —— Salze darſtellen. Da jedoch auch 
ſtets ein wenig Schwefelfäure mit übergeht, fo iſt es gut, 
das Gas erft durch Waſſer ftreichen zu Taffen, woburd bie 

Schwefelfäure gebunden wird, 

Das fhwefeligfaure Gas ift farblos, riecht eigenthüm- 
lich, reizt die Athmungswerkzeuge, macht Huften, Bellem- 
mung, Erftiden, ſchmeckt fauer, kratzend, Höchft wibrig, fpe- 
eififhes Gewicht 2,247; es wiegen daher 100 Kubifzoff 
0,3561. Loth und 1 Kubiffuß 7,311 Loth, Lichtbrechungs- 
vermögen 2,263. Es wird bei — 18 bis 20°, fo auch durch 
vermehrten Drud, tropfbar, ift nicht breunbar, reagirt fauer 
und befteht aus 50,14 Schwefel und 49,86 Sauerftoff, 
oder ans gleihem Bolum Schwefeldampf und Sauerfloff- 

ad, Es wird bei + 18° vom Wafler zu 43°/,, vom 
hol zu 115°/, Volum verfhludt; das ſchwefeligſaure 

Waſſer riecht und fihmedt wie das Gas, ſpecifiſches Ge- 

wicht 1,04 bie 1,05, verliert durchs Erhigen alles Gas; durch 

den Zutritt der Luft orgbirt ſich bie —ã Säure zu 

Schwefelfäure, erg das fhwefeligfaure Waffer in wohl 

verfhloffenen Gefäßen aufbewahrt werden muß. 

an kann einen ſolchen nachtheiligen Gehalt an Schwe- 
felfäure durch Zufag von falzfaurem Baryt entbeden, wel- 
der dann einen in Galpeterfänre unauflöslichen Nieder- 
ſchlag Liefert. 
Dartmann’g Pandb. M. 
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Durch Kälte und vermehrten Drud wird das ren 
faure Gas tropfbar, eine farblofe, durchſichtige fire, 
a Gewicht 1,45, welche fhon bei — 10° Focht, 
ch im Waffer bei —* Graben über 6° zum Theil 
auflöf, zum Theil verflüchtigt und das Waffer ſehr ab» 
fühlt; ein anderer Theil fällt unanfgelöft in ölartigen Tro- 
pfen 4 Boden; berührt man diefe mit einem Glasſtab, fo 
— die Flüſſigkeit ins Kochen, und erkältet das Waſſer 
is zum Gefrieren. Die tropfbare Säure iſt fo fläüchtig, 
daß fie bei + 10° eine Kälte von — 57°, im leeren 
Raum ber Luftpumpe von — 68° erzeugt; man benutzt 
fie daher zur Hervorbringung ausnehmend hoher Kälte 
grade. Die fhwefelige Säure kryſtalliſirt, mit Waffer 
verbunden, in der Kälte in farblofen Blättchen, welche an- 
genehm friſch, faner fhmeden, über + 4° zerfließen, ſich 
aerjegen, indem bas Gas fid entbindei. 
as fhwefeligfaure Gas ſowohl, ald das damit ange- 
ſchwängerte Waffer bleicht, d. h. es macht gewiffe Pigmente 
aus dem Pflanzen und Tierreich farblos. Das Bleihen 
fann nemlich entweder die Folge einer gänzlichen Entmi« 
fhung, Zerfegung des Farbeftoffs fein, oder es hat ſich 
das Pigment mit dem bleichenden Mittel zu einer farblofen 
Berbindung vereinigt, oder endlich die färbende Subftanz 
ift von dem Bleihmittel abforbirt, und fo entfernt worden. 
Auf die erfte Art wirft z. B. Chlor, auch zum Theil 
fhwefelige Säure; auf die zweite Weife vorzugsweife ſchwe⸗ 
felige Säure; auf die britte Art Kohle, kn die farbiofe 
Berbindung, welche die fhwefelige Säure mit den Farbe» 
ftoffen eingeht, von Feinem dauernden Beftand, fo tritt das 
Pigment allmählig wieder hervor, die vorige ae ad 
urück, wie das bei, mit diefer Säure gebleihten, Gegen- 
Händen häufig der Fall iſt. Nicht alle Pigmente werben 
durch diefelbe verändert; Codenilleaufguß wird 3.2. bloß 
heller, mehr gelbroth gefärbt, während Kernambufabfodhung 
unter Abſatz brauner Floden gänzlich zerfept wird; oftmals 
bringt eine angewenbete flärfere Säure, z. DB. verbünnte 
Schwefelfäure, die verſchwundene Farbe wieder hervor. 
Bleicht man nämlich eine rothe Rofe mit fhwefeliger Säure, 
und taucht fie dann in verbünnte Schwefelfäure, fo erhält 
fie zum größten Theil ihre rothe Farbe wieber, 

Man bedient fih zum Bleichen fowohl der gasfürmigen 
Säure, ald auch der an Wafjer gebundenen. Man bat 
eigene Schwefellammern, welde nur an feuerfihern Orten 
angelegt werben dürfen, in benen man bie zu bleichenden 
Gegenftände genegt aufpängt und der Wirkung des durch 
Brennen von Schwefel erzeugten fhwefeligfauren Gaſes 
ausſetzt. Die Anwendung der an Wafler gebundenen 
Säure ift in einzelnen Fällen vorzuziehen, weil anf biefem 
Wege eine mebr gleihförmige Wirkung erlangt wirb, als 
auf jenem des Schwefelne. Man bedient fi der fhwefe- 
ligen Säure zum Weifimachen ber Seide, Wollengarne, 
Tube, Cafimir, Darmfaiten, Badeſchwämme, Stroh- nnd 
Spahngeflehte, Knochengallert, um Flecke aus Tiſchzeug 
auszubringen. 


Il. Schwefelsäure * 
fommt in der Natur gebildet vor, fowohl in Waſſern ge» 
löſt, als an Bafen gebunden, in fehwefelfauren Salzen. 


* Schubarth, I, 154. Dumas, ]., 3* 
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Im Waſſer des Rio Binagre am Bulfan Purace in 
Südamerika. Diefer Fluß hat feinen Namen Effigfluß des. 
Halb, weil fein Wafler fauer fhmedt; 1000 Theile beffel- 
ben enthalten 1,1 Schwefelfäure und 0,91 Salzfäure. Zu 
Town of! Byron im Staat Teneffee in Norbamerifa, im 
See des Bergs Indienne auf Java, auch in Italien in 
einer Grotte des vulfanifchen Gebirge Zocoolino, in ber 
Gegend von Siena, desgleichen Air in Savoyen. 


Man unterfcheidet im Handel zwei Sorten Schwefel- 
fänre, a) Bitriolöl, rauhende, fähfifhe (Nordhäuſer) 
Schwefelfäure, welde aus Eifenvitriol beftillirt wird, 
und b) Schwefelfäure, durds Berbrennen von Schwe- 
fel mit Salpeter oder Salpeterfänre erzeugt. Beide find 
in chemifcher Beziehung dadurch verfchieden, daß die letztere 
concentrirtes Schwefeltäurepgbrat ift, erftere aber noch au⸗ 
Ferdem waſſerfreie Schwefelfäure enthält, welche das Rau- 
den an der Luft bebingt. 

a) Die Darftellung bes Bitriolöls gefhicht 
auf folgende Weife: Der Eifenvitriol, ſchwefelſaures Eifen- 
orybul mit Waffer, wird zu biefem Behufe bei ber Anfer- 
tigung ftarf eingedampft, damit er beim Erkalten zu einer 
feſten Maffe geſtehe, VBitriolftein; man benutzt aber 
auch zur Vitriolölbrennerei die Bruchſtücke der Bitriolfry- 
falle, den fogenannten Vitriolfgmant. Dan laleinirt 
den Vitriol bei gelinder Hige, um ihn des größten Theils 
feines enthaltenen Waffers zu berauben ( */, deffelben etwa 
40°/.), fo daß er noch fo viel behält, als zur Eriftenz ber 
tropfbaren Schwefelfäure im concentrirten Zuflande erfor 
berlich ift; hierdurch erlangt er eine fhmugiggelbe Farbe, 
Die Ralcination gefhieht in den im Bitriolöl- Brennofen 
angelegten Kalcinirhöhlen während der Bitrioföfveftillation, 
indem durch die Ziegelwände genug Hihe aus dem Fener- 
raum in biefe Höhlen übergeht, Die Deftillationtgefähe 
find feuerfefte irdene Kolben, von benen die einen, mit 
einem Befhlag aus Lehm und Eolcothar verfehen, ald Re— 
torten, die andern ald Vorlagen dienen; erftere werben in 
einem Galeerenofen paarweis dem freien Feuer ausgefegt, 


Ein Vitriolöl» Brennofen der Hütte zu Hermsdorf im 
Niederſchleſien iſt auf Tafel LXXIU und LXXIV darges 
fiellt; Fig. 20 zeigt die obere Anfiht und den Grundrif 
in der Höbe des Feuerraums, Fig. 21 die Vorderanficht 
und ein Duerprofil, Fig. 22 die Yängenanfiht und ein Yän- 
genprofil des Dfens. a der Afchenfall, b das Schürloch, 
e die NRoftftäbe. Die Kolben e werben bei der Aufführung 
ter Mauer d eingemauert, und zwar wirb auf die Ziegel- 
fteine etwa 1 bis 1'/, Zoll hoch Lehm geftrihen, die Kol— 
ben darauf gelegt und dann mit Ziegelftüden und Lehm 
die Mauer noh 3 Zoll Hoch aufgeführt. Der erfte Kolben 
wird gewöhnlich 1 Fuß von dem Schirm f angebracht; die 
Entfernung eines Kolbens vom andern beträgt 3 Zoll. 
Auf jeder Seite des Dfens liegen 12 Kolben, -mithin in 
dem Dfen 24 Stüd; fie ftoßen in der Mitte der Feuerung 
an einander, ragen 4 bis 5 Zoll aus der Mauer hervor, 
damit die Vorlagen g angebradht werben fünnen. Die 
Größe der Kolben ift fehr verfchieden; gewöhnlich find fie 
15 Zoll lang, der Durchmeffer am Hals beträgt 3 Zoll, 
eben foviel am Boden; der Hals ift 6 bis 7 Zoll Tang. 
Die Vorlagen g find 14 Zoll lang, haben einen Durch» 
meffer von 1'/, Zoll in der Mündung, am Boden 4 Zoll 
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im Lichten; die Thonftärke '/, Zoll. Auf ber Mauer d 
liegen thönerne Platten h, 1 Zoll von einander entfernt; 
fie werben mit Thon gut verklebt, nur an den Seiten wer- 
den Zuglöder i gelafjen, welde, je nachdem es nöthig ifl, 
eöffnet und verfchloffen werden können. Zwiſchen beim 

chirm f und der erfien Platte befindet fih eine Deffnung 
k, welche vorzüglich bient, den — zu befördern. Das 
mit aber das Feuer durch heftige Windſtöße micht dur 
diefe Deffnung herausgetrieben werbe, ift der Schirm f an- 
gebracht; 1 der Schoruftein. Zum vorläufigen Trodnen 
des Vitriolffhmants find 4 Kalcinirhöhlen m an ben Sei— 
ten des Dfens angebracht; über benfelben iſt eine Mauer, 
auf welcher die Vorlagen liegen. Um dieſer einen beffern 
Halt zu geben, find querüber eiferne Schienen angebrächt. 
Der Vorfprung nm dient dazu, daß ber Schmant nicht fo 
leicht aus den Höhlen fallen fann. 


Sind die Kolben, ein jeber mit 1'/, bis 2 Pfund Fal- 
einirtem Bitriol gefüllt und eingefeht, fo wird gelindes 
Feuer gegeben; zuerft beftiflirt wäflerige Säure über, Bi- 
trioffpiritug, Phlegma, welche meiftens nicht aufgefangen 
wird. Sobald als die weißen Nebel der waflerfreien Schwe- 
felfäure fi zeigen, legt man die Vorlagen an, welche einen 
Vorſchlag von Regenwaffer erhalten, gewöhnlich auf einen 
Brand 2 Loth, oder auf 3 Brände 6 Loth, wenn, ohne 
das Deftilfat zu entleeren, breimal gebrannt wirb, und 
verflebt dann die Fugen mit Kitt. Nun verftärft man all- 
mäblig das Feuer, bis die Vorlagen, welche anfänglich fehr 
heiß wurden, allmählig weniger heiß werben, ein Zeichen, 
daß bie Deftiffation des Vitriolöls aufgehört bat. In 32 
bis 36 Stunden ift die Operation beendet; in den legten 
6 Stunden müffen aber bie Kolben weiß glüben. Darauf 
wird bie Lutirung und die Vorlagen hbgenommen, die Kol⸗ 
ben mittelft einer eifernen Rrage entleert, bie jerfprunge- 
nen ausgewechfelt, und berfelbe Prozeß wieder angefangen. 
Man legt diefelben Vorlagen wieder vor, bis fie ſich mit 
ber dreifachen Säuremenge gefüllt haben. Man erhäft 
ungefähr 50 /, vom falcinirten Vitriol an Bitriolöl, Der 
Nüdftand ift eine rotbbraune erdige Maffe, Eifenoryd mit 
ein wenig baſiſch fihwefelfaurem Kifenoryd, fremden beige- 
mengten Metalloryden, welde der Vitriol enthielt; man 
nennt ihn Colcothar, Todtenfopf, Braunroth, rotbe 
Barbe. Während der Deftillation zerfegt fih auch ein 
geringer Theil Schwefelfäure durch die hohe Temperatur 
und durch zufällig vorhandene organifhe Körper in Sauer- 
fioffgas und fehwefelige Säure, welde letztere dem Bi- 
triolöl beigemengt if. 

Nicht felten ftellt man Vitriolöl auch fo dar, daß man 
das Deftiflat des Vitriols in vorgefchlagene ſchwache Schwe- 
felfäure leitet; hierdurch Fann mehr oder weniger rauchende 
Säure fih mit nicht rauchender gewöhnlicher vereinigen ; 
allein fo dargeftelltes Vitriolöl ift nicht fo concentrirt, wie 
das ächte, raucht nicht fo ftark, enthält nicht ſoviel wafler- 
freie Säure. Auch durch Deftiflation von fchwefelfaurem 
Eifenoryd, aus Colcothar und Schwefelfäure bereitet, zu 
welchem Ende man das wiebergewonnene Eiſenoxyd ftets 
von Neuem verwenden fann, oder von faurem ſchwefelſau— 
rem Kali oder Natron fann man Vitriolöl erkalten. 


Das Bitrioföl ſieht bräunlichgelb, oft von hineingefalle- 
nen organifhen Körpern (Kork, Stroh, Holz; ꝛc.) braun 
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aus, ift Slartig bidflüffig, fpecifiiches Gewicht 1,86 bis 1,92, 
hat einen ftechenden Geruch nach ſchwefeliger Säure, raucht 
an ber Ay d. h. verbreitet die, weiße Dämpfe, wel- 
ches daher kommt, daß die im Bitriolöt enthaltene wafler- 
freie Schwefelfänre fehr flüchtig if, bei jeder Temperatur 
farblofe, unfichtbare Dämpfe bildet, welche, wenn fie mit 
der feuchten atmofphärifhen Luft in Berüprung treten, 
Waflerdampf anziehen, fih mit ihm vereinigen und. eine 
Kondenfation erleiden. Gutes Bitriolöl Tiefert an '/, fei- 
nes Gewichts waflerfreie Säure, gefteht bei — 12°. Das 
Bitriolöl enthält faft immer fhwefelfaures Eifenoryb, Kall, 
foplige Theile, nicht felten Selen, weldes fih als ein 
braunrothes Pulver am Boden der Krüge abſcheidet, auch 
wohl Salpeterfäure, wenn zur Darftellung falpeterfänre- 
baltende Schwefelfänre eh Rei wurbe, * 

Um ans dem randenden Vitriolöl die wafferfreie 
Schwefelfäure, dad rauchende Princip derfelben, darzuftellen 
(weldes jedoch auch aus der Schwefelſäure durch —* lang- 
fam betriebene Deftillation gewonnen werben kaun), deftillirt 
man gutes Bitriolöl vorfihtig bei ſtark erfälteter, trockner 
Borlage ; die übergehenden Nebel verſchwinden bald, und 
es hießen viele farbenlofe, undurchfichtige Kryftalle an, 
asbeftartig, zähe, bildſam Ceisartiges Bitriolöl); fie 
find fehr flühtig, verdampfen und geben an ber Luft dicke 
weiße Dämpfe, ſchmelzen bei 18°, ſpecifiſches Gewicht bei 
20° 1,97. Sie erbitst fi, mit viel Wafler in Berühren 
mächtig, und Föft fih auf; mit wenig Waffer verbindet fie 
fih unter Keuererfheinung, und wird dann durchſcheinend. 
Die wafferfreie Schwefelfäure befteht aus 40,14 Schwefel 
und 59,86 Sauerftoff, verändert die Farbe bes volifommen 
getroctneten Ladmuspapierd nicht, wohl aber bes nicht ger 
trodneten, Feuchtigkeit enthaltenden; fie wirft nicht auf 
Metalle, verbindet fich mit äbendem Kalk und Baryt unter 
Feuererfcheinung, mit Schwefel in mehreren Berhältniffen ; 
Phosphor entzündet fih, mit waflerfreier Schwefelfäure 
in Berührung, orybirt fi auf Koften berfelben; Schwefel 
ſcheidet fih ab. 

b) Zur Erzeugung ber Shwefelfäure find vier 
verfchiedene Subftanzen nöthig, nämlich 1) fhwefeligfaures 
Gas, 2) falpetrigfaurer Dampf, 3) Wafler, 4) Sauerftoff 
Catmofphärifhe Luft), Man bat bie beiden erftern ver- 
ſchiedentlich dargeſtellt, indem man a) Schwefel, gemengt 
mit Salpeter, angündete und verbrannte, b) Schwefel allein 
verbrannte und. falpetrigfauren Dampf mittelft Salpeter⸗ 
fäure und Melaffe, Stärfemepl u. a. m, erzeugte, e) daß 
man Schwefel verbrannte und Dämpfe von Salpeterfäure 
hinzuleitete, die man aus Salpeter und Schwefelfäure 
entband, 

Will man Schwefelfäure im Kleinen erzeugen, fo Teitet 
man in einen Glasballon dur den weiten Hals, welcher 
mit einem Bfeipfropfen verfhloffen if, mittelft 3 gebogener 
Glasröhren 1) fhwefeligfaures Gas, aus Schwefelfänre 
und Kupferfpähnen mittelt Wärme entwidelt, 2) Stid- 
ſtoffoxydgas, aus Salpeterfäure und Kupferſpähnen ohne 
Wärme entbunden (von dieſem letztern verhältnifmäfig 


* Le Play, über die 
in Rorbbeutfchland, 
V., 137 (1835). 


abritation der rauchenden Schwefelfäure 
romann's Journal für praftifche Chemie, 
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weniger, als von erferm); 3) Waflerbampf, gegen bat 
Ende des Progeffes in einem Den Strom, wenn ntan 
nicht etwa eine Portion Waſſer in den Ballon gethan hat. 
Dur bie vor Deffnung des Ballons an der Seite läßt 
man von Zeit zu Zeit Luft ein, indem dur eine offene 
Röhre im Pfropfen die zerſetzte Auft entweichen kann. Es 
—— nun folgender chemiſcher Prozeß zwiſchen den in den 

allon geleiteten Gaſen, der atmofphärifchen Luft und dem 


Waſſerdampf flatt. 

Das Sti Ward nimmt aus ber Luft Sauerſtoff 
auf, wird zu falpetrigjaurem Dampf, welcher, der fchwefe- 
ligen Säure '/, feines Sauerfoffs abtretend, wodurch dieſe 
zu Schwefelfäure umgewandelt wirb, in Stidftofforgugas 
übergeht, ſich aber wieder durch die Luft zu falpetriger 
Säure herftellt, eine neue Portion fchwefeligfanres Gas 
oxydirt ꝛc. Diefer Drybations- und Desorydationsprojef 
bauert gegenfeitig fo lange fort, ald noch Sauerſtoff vor- 
handen ift; fobald derſelbe erſchöpft if, hört vie Erzeu- 
gung der Schwefelfäure auf. Wäre fein Waſſerdampf 
vorhanden, fo würben jene Cafe nicht auf einander wir- 
fen, d. h. es würde ſich wohl falpetrigfaurer Dampf erzeu- 
gen, aber diefer würde das fhmwefeligfaure Gas nicht ory- 
biren; auch ift Wafler ferner nöthig, um die entflanbene 
Scäwefelfänre zu kondenſiren. Während des Prozeſſes 
fegen ſich bisweilen weiße Kryftalle an die Wände des 
Ballons ab, gerade als wenn Fenſterſcheiben im Winter 
blumig mit Eisfrpftallen ſich bedecken; dieſes ift ein Zeir 
hen eines Mangels an Wafferbampf und eines vorbande- 
nen Ueberfchuffes an falpetriger Säure. Die Kryftalle be- 
fiehen nämlih aus einer Verbindung von Schwefelfäure, 
falpetriger Säure und Waſſer. Tritt Waffer hinzu, fo ver- 
ſchwinden die Kryſtalle, die Schwefelfäure Jöft fih in Waſſer 
auf, die falpetrige Säure wird in Salpeterfäure und Stidftoff- 
oxydgas zerlegt, von benen die erftere aufgelöft bleibt, Teh« 
teres aber ſich an ber Luft zu falpetrigfanrem Dampf orys 
dirt. Daher ft auch aus diefem Grunde eine gehörige 
Waſſermenge nötbig, um die Verbindung ber falpetrigen 
Säure mit der Schwefelfäure zu hindern, damit erflere 
neue Portionen fehwefeliger Säure in Schwefelfäure um- 
wandeln fönnen; denn dadurch ift es allein nur möglich, 
mit verhältnigmäßig wenig falpetriger Säure viel ſchwefe⸗ 
lige Säure zu orybiren, weil biefelbe, nachdem fie an Ieß- 
tere Sauerftoff abgegeben hat, immer wieder fi erzeugt 
und von Neuem wirkt. 

Zur Bildung der Säure im Großen dienen aus Blei 
platten zufammengefügte, parallelepipebifche Käften. Man 
bedient fi des Bleied, weil es von der Säure, felbft in 
der Wärme, nicht aufgelöt wird; es muß aber, ber 
Haltbarkeit wegen, 1 Linie, für den Boden 1'/, Linien 
Stärfe haben; es wird erft mit reinem Zinn an ben Ber- 
bindungsftellen überzogen, bann mit einer Legirung von 
gleichen Tpeilen Zinn und Blei verlöthet, welde von ber 
in ben Kammern befindlichen Säure nit angegriffen wird; 
noch beffer ift es, wenn man fie mit Blei vergießt. Die 
Größe folder Käften ift verfhieden; man hat fie zu 5, 10, 
20, 50, ja 100,000 Kubikfuß Inhalt... Die gewöhnlichen 
mittlern Dimenfionen find 50 Fuß Länge, 25 bis 27 Fuß 
Breite, 15 Fuß Höhe, oder auch 100 Fuß Länge, 22 bis 
25 Fuß Breite, 12 bis 50 Fuß Höhe, von dem höchſten Punkt, 
ber gewölbten Dede gerechnet. : Diefe in einem 
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Ballengerüſt über aufgemauerten Pfeilern aufgeftellt, fo 
daß man von allen Seiten ganz bequem zu denfelben ge- 
fangen fann, um nöthigenfalls Reparaturen daran vorneh- 
& unen. Der Boden wirb etwas gegen bie wagerechte 
inie geneigt, um bie gebildete Säure am niedrigen Ende 
ablaffen zu können. Jede Kammer hat einen Abzugsfanal 
an einem Ende, der mittelft einer Klappe mit dem Innern 
der Kammer in Berbindung geſetzt werben kann; gemwöhn- 
lich find noch mehrere mit Wafler abgeſperrte Ventile in 
der Dede angebracht und mit einem Gegengewicht verfehen, 
um den gefpannten Dämpfen, im Rall es nötbig wird, 
raſch einen Ausweg zu verflatten. Am vordern Ende be- 
findet fih eine Thüre, welde beim Lüften der Kammer 
areiceiig mit ber Klappe im Schornftein geöffnet wird. 
an unterfheivet ein zweifahes Verfahren der Dar- 
flellung, entweder: a) man verbrennt periodiſch ein Ge- 
menge von Schwefel und Salpeter nach älterer Weife in 
verfihloffener Kammern, oder: b) das Verbrennen wird 
fetig unterhalten, während durch die unverfchloffenen Kam- 
mern ein Luftflrom fließt. 

a) Man brachte früher in die Kammern anf einem Wa- 
gr eiferne, mit Schwefel und Salpeter gefüllte, flache 

halfen, zündete die Maſſe an, verfchloß die Thüre, Glaubte 
man, vaB die über dem Boden der Kammer einige Zoll 
hoch flehende verbünnte Säure die gebildete Schwefetfäure 
verfhludt Habe, fo wurden die Thüre und die Klappe in 
der Dede geöffnet, der Wagen herausgezogen, frifhe Luft 
— * und der Prozeß von Neuem begonnen. 

Man erhielt auf ſolche Weiſe von 100 Theilen Schwe— 
fel 150 bis 200 Theile concentrirte Schwefelſaure. Spä- 
ter bediente man fich flatt der Wagen eigener, unter dem 
Doden der Kammer oder feitwärts angebrachter Heerbe; 
man verbrannte auf eifernen Platten oder flahen Schalen, 
welche durch eine eigene Feuerung gebeijt wurden, das Ge- 
menge. Nah ber Kapacität der Bleikammer und ihrem 
davon abhängenden Gehalt an atmofpbärifcher Luft, kann 
nur ein beftimmtes Gewicht bes Gemenges mit Bortheil 
verbrannt werben; denn fobald der Sauerjtoff der Luft ver- 
zehrt ift, Hört die Bildung der Säure auf. Parkes rechnet 
auf 300 Kubiffuß Luft 1 Pfund des Gemenges; verbrennt 
man mehr, fo geht fhwefelige Säure beim Lüften der Kam- 
mer nuplos verloren. Das Lüften hat zum Zwei, dem 
größten Theil der falpetrigen Säure zu entfernen, bie 
das Verbrennen des Schwefels hindert. Früher wendete 
man auch zur Fräftigern Sondenfation der Gaſe einen 
Waſſerſtrahl an, den man mittelft einer Drudpumpe in 
die Kammer fprigte; ſpäter bediente man fi hierzu bes 
Bafferdampfe, welder zugleih eine beträchtlihe Bewegung 
und dadurch eine Mengung der Gafe bedingt. — Auf der 
Berbrennungsplatte bleibt faures fehwefelfaures Kali, meift 
mit etwas Schwefel gemengt, zurüd, indem ein Theil 
Schwefel fi, bei Borbandenfein von Kali des Salpeters, 
zu Schwefelfäure orydirt. Während bes Abbrennens von 
Schwefel und Salpeter, weldes fehr energifh flattfindet, 
erzeugen fich plögfich fo viele Gafe, bie fih in der Kammer 
anbäufen, daß ein-flarfer Drud auf die Wände ausgeübt 
wird, welcher leicht gefährlich werben fann; man muß ba- 
ber die Ventile öffnen, was nur Verluſt nach ſich zieht; 
darum if es beffer, nur fehr wenig Salpeter unter ben 
Schwefel zu mengen, und die falpetrige Säure auf eine 
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Treiben vorbei, fo tritt dann atmofphärifche Luft durch das 
Loch an der Berbrennungsplatte ein, ein Beweis, daß in 
der Kammer die Ronbentation und Abkühlung ftattfindet. 

b) Apparat mit fortwährendem Verbrennen 
bei fietem Luftwechſel. Die durchs Berbrennen bes 
Gemenges erzeugten Gasarten ziehen in die Kammer, 
an deren entgegengefegtem Ende durch emen bleiernen 
Schornſtein das Stidftoffgas der zerfegten atmofphärifchen 
Luft, gemengt mit einer gewiffen Portion faurer Dämpfe, 
entweicht. Dadurch erbielt man, obſchon noch mande Män- 
gel obwalteten, von 100 Theilen Schwefel 250 bis 260, 
im günftigen Fall 290 Theile concentrirter Schwefelfäure, 
während der Berechnung zufolge 100 Theile reinen Schwe- 
fels 305,05 Theile concentrirter Schwefelfäure liefern follen. 
Als eine Unvollkommenheit des Apparats mit fletem Ver— 
brennen ift der Verluſt an nicht kondenfirten fauren Däm- 
pfen zu betrachten, welche durch den Schornflein entweichen; 
berfelbe kann jedoch durh bie Anwendung mehrerer mit 
einander verbundener Kammern von geringer Kapacität be— 
feitigt werben. 3, auch 4 derfelben, jede etwas höher, als die 
andere, werben fo geftellt, daß bie in der unterſten nicht fon- 
denfirten Gaſe aus diefer in bie zweite höhere, aus biefer 
in bie dritte ziehen, und man aud aus bem höher liegen- 
ben die ſchwächere Gäure in bie untern umfüllen fann. 
In die letzte Kammer, melde mit Waffer gefpeift wir, 
läßt man ftetig Wafferdampf einftrömen, um bie völlige 
Kondenfation der letzten Antheile ber Schwefelfäure zu 
vermitteln, fo daß durch den Schornftein nur Stidfiof- 
und falpetrigfaured Gas entweichen. Der verflüchtigte, 
unverbrannte Schwefel, welder in die Kammer mit über» 
geführt worden, ſcheidet fih als Schwefelblumen am Boben 
derfelben ab, wird gefammelt, und abgewaſchen unter ben 
zu verbrennenden Schwefel gemengt. 

Die Menge des Salpeters, die man dem Schwefel zu- 
fegt, iſt ſehr relativ; fie richtet fich nach dem räumlichen 
Inhalt der Kammer, nach der Temperatur der Luft; denn 
je fälter diefe, deſto mebr it in ber Kammer falpetrige 
Säure erforberlih; im Durchſchnitt find 8 bis 9°/, Bin- 
reichend, Die Erfahrung lehrt, daß auf dem Boben ber 
Kammer nie Wafler allein fi befinden darf; mit Vortheil 
bedeckt man denfelben mit einer fhwacen Säure von 28 
bis 32° B., welche nur wenig falpetrige Säure verſchluckt, 
während reines Waffer, oder eine fehr ſchwache Säure, 
eine große Menge berfelben aufnehmen, zerfegen und ba- 
durch außer Wirkſamkeit auf das fihwefeligfaure Gas fegen 
würde, woher es denn fommt, daß ein heftiger Geruch 
nah fhwefeliger Säure in folhen Fällen wahrgenommen 
wird, weshalb es nöthig ift, eine größere Maffe falpetrig- 
faurer Dämpfe zu erzeugen. Bei nieberer Temperatur bil- 
den fih Kryſtalle von Schwefel» und falpetriger Säure, 
und bedecken bei lang anhaltender Kälte die Wände ber 
Kammer mit einer '/, bis 1 Zoll dien Schicht, wenn 
feine Wafferbämpfe zugeleitet werben; fallen die Kryftalle 
in die Kammerfäure, fo findet eine Zerfegung unter Auf- 
braufen ftatt; es brauft und wallt in ber Kammer, als 
wenn bie Rlüffigfeit in Gährung wäre. Enthält bie 
ſchwache Säure eine binlänglihe Menge Salpeterfäure, fo 
kann biefe die abforbirte fhwefelige Säure in Schwefel. 
fäure umwandeln, und dann wird man feine fhwefelige 
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u in berfelben finden, aber wohl im entgegengefeßten 
alle. 
Man fing in der nenern Zeit in Frankreich an, flatt 
aus Salpeter, welchen man mit dem Schwefel gemengt, 
auf der Berbrennungsplatte zerfeßte, Stidftofforgpgas zu 
erjengen, — falpetrigfaure Dämpfe, durch Desoryba- 
tion von Salpeterfäure mittelft organifcher Körper gewon- 
nen, in bie Kammer zu leiten, während man auf ber Platte 
den Schwefel allein verbrennen lief. Hierzu verwendete 
man Melaffe oder auch Stärfemehl, wobei ald Nebenpro- 
duft Sauerkleefänre erzeugt wurbe, und ftellte die Glas— 
ballons zur Seite des VBerbrennungäheerbs in ein Sanbbad, 
Dan verbrannte binnen 24 Stunden 2 Mal. Später ent« 
band man zur beſſern Mengung bes fhwefeligfauren Ga- 
fes und falpetrigfauren Dampfes, letztern in einem Platin» 
efäß, welches auf einem eifernen Dreifuß mitten in ben 
rennenden Schwefel geftellt wurde. Ein Umftand macht 
aber diefed Verfahren überhaupt nicht gut anwenbbar; ber 
Preis der Sauerkleefänre ift nämlich fo niedrig, daß da- 
durch die Koften der Anwendung von Salpeterfäure nicht 
gehörig gebedt werden, zumal ba ein Theil verfelben, wel- 
her zerfegt wird, verloren geht; man überzeugte ſich end⸗ 
lich au, daß bei dieſem Berfahren weit mehr Galpeter- 
fäure im Berhältniß zum Schwefel verbraucht wird, als 
wenn man Salpeterfäure felbft anwendet. 

Man entwidelt daher Iegtere aus Salpeter mit Hülfe 
von etwa 90°, Schwefelfäure in einem Meinen gufeifer- 
nen Feffel, den man mitten in die Klamme bes brennenden 
Schwefels flellt, um burd die entwicelte Wärme die Ein« 
wirkung zu befördern; man erhält weißes doppelt ſchwe— 
felfanres Kali als Rüdftand, Die Dämpfe ber entwiclel⸗ 
ten Salpeterfäure werben durch bas fchwefeligfaure Gas 
eines Theils ihres Sauerſtoffs beraubt; es bilden ſich 
Schwefelfäure und falpetrigfaure Dämpfe, deren Wirfung 
oben gelehrt worden if. In der neueften Zeit hat man 
auch die Einrichtung getroffen, die Gafe in die Kammer 
nit von unten, fondern oben eintreten zu laſſen, wodurd 
eine ſchnellere Aufeinanderwirkung ftattfindet. 

Neuerdings hat Philipps eine andere Weiſe der Er- 
eugung von Schwefelfäure gelehrt; man fol nemlich ein 

emifh von fihwefeligfaurem Gas und atmofphärifcher 
Luft durch ſtark rothglühende Matin- oder Porzellanröhren 
treiben, in denen Platindraht oder fein zertheiltes Platin fi 
befindet. Er feitet dann die Dämpfe ber erzengten Schwes 
felfäure durch ein bleiernes Kühlrohr nah einer Konden- 
ei welche aus einem 30 Fuß hohen, 8 Auf 
m Durchmeſſer baltenden, feinernen, mit Blei verfleibe- 
ten Baſſin befteht, mit Quarzſtücken angefüllt, welche mit 
Waſſer oder ſchwacher Säure vom Boden des Baſſins mit- 
telſt einer Pumpe ftets feucht erhalten werden. Letztere 
Art der Kondenfation ift übrigens bei und nicht nen. 

Wenn die gebildete Säure am Boden der Kammer ſich 
fo weit verflärft hat, daß fie ein fpecififches Gewicht von 
1,38 (40° 3.) befigt, fo wird aus ber Kammer fo viel 
abgelaffen, daß der Rüdftand, mit Waffer verbünnt, noch 
30 bis 31° B. zeigt. Es iſt nicht vortheilhaft, die Säure 
in der Kammer ftärfer werben zu laſſen; fie abforbirt als— 
dann zu viel falpetrigfauren Dampf, welder zu Galpeter- 
fäure wird; zapft man fie ſchwächer ab, fo enthält fie noch 
zuviel ſchwefeligſaures Gas. Das Ablaffen in die Bleipfan- 


— 1252 — 


nen geſchieht an dem Ende ber Kammer, wo der Boben 
am niebrigften liegt; hier ift ein bleiernes. Baſſin ange» 
bradt, weldes mit der Kammer durch eine Deffnung in 
der Seitenwand im Zufammenhang fteht, fo daß in dem» 
felben die Säure eben fo hoch fteht, als in ber Kammer 
ſelbſt. Man wendet einen Platinheber oder ein Bleirohr 
mit Hahn an. Die Bleipfannen find möglihft aus. einem 
einzigen Bleiblech von 2 Linien Stärke gefestigt, ohne 
alles Loth; die Pfannen ruhen auf gufeifernen, in einan- 
ber gefalzten Platten, dbiefe auf gemauerten Bogen bes 
Feuerplages und eifernen Trageftangen; der Rauch umzieht 
die Seitenwände der Pfannen. Die ſchwache Säure ent- 
hält viel Waſſer, fohwefeligfanres Gas, falpetrige und 
Safpeterfänre, etwas fchwefelfaures Kali und Eiſenoxydul, 
welche aus dem Salpeter erzeugt wurden, ſchwefelſaures 
Bleioxyd, auch fchwefelfauren Kalk, wenn das gebrandte 
Waſſer Kalkſalze enthielt. Durh Abvampfen wirb ein 
Theil des affers, die fihwefelige, die falpetrige und zum 
größten Theil die Salpeterfäure entfernt, wobei ſich RE 
leeres fchwefelfaures Eifenoryd, ſchwefelſaures Bleioxyd, 
als ein weißes Pulver kr AR Man kann aber die 
Säure in offenen Pfannen nur zu einem fpecififhen Ge— 
wichte von 55’ B. (1,6% bis 60° B. (1,70) ceoncentriren, 
weil bei einer höhern Wärme das Blei weich werben und 
auch fehr viele Säure unnüß verloren gehen würde. Die 
weitere Concentration wirb daher entweder in gläfernen 
Retorten, die in einem Galeerenofen mit Sandbad liegen, 
vorgenommen, oder in Deftillirblafen aus Platin, beren 
Löthungen mit Gold gefertigt find. Das Helmroßr von 
PMatin fteht mit einer bleiernen Schlange in Berbindung, 
durch welche die ſchwache Schwefelfäure —— etwas Sal⸗ 
veterfäure überdeſtillirt, während die concentrirte Schwefel⸗ 
fäure von 66° B. (1,845) in der Blafe bleibt. Die über- 
beftiffirte ſchwache Säure wird entweder in die Kammer 
mit dem Waſſer gefüllt, ober beffer, da fie Salpeterfäure 
enthält, anderweitig verbraucht. ft die höchſte Eoncentra- 
tion erreicht, fo wirb bie kochende Säure aus der Blaſe 
durch einen eigends konſtruirten Platinheber abgezapft, und 
abgekühlt in die zur Aufbewahrung beftimmten Gefäße ge- 
leitet. Man füllt die concentrirte Säure in große Glas— 
baffons zu 100 und 300 Pfund Inhalt, welche in Weiden» 
förben mit Stroh eingefüttert werben, ober in große irbne 
Krüge mit Schraubenftöpfeln; die Stöpfel müflen mit 
Harztitt verftrichen werben. 

Die nah diefen Methoden gewonnene Schwefelfäure 
ift nit rein; fie enthält °/,, ja wohl 2'/, bis 3°/, fremde 
aufgelöfte Salze, woburd ihr fpecififches Gewicht bis auf 
1,90 fteigen fann; man entdeckt dieſen Beifag durchs Ber 
dampfen der Säure in einem Platinihälchen, und Wiegen . 
des Rüdftandes; fie enthält meiftens auch ein wenig Gal- 
peterfäure, welche, wenn es nicht eine ganz unbedeutende 
Duantität ift, nachtheilig wirft. So wird z. B. Indigo, 
der fonft eine dunkelblaue Auflöfung ‚in der Säwefelfäure 
iebt, ins Grüne ſich hinneigen, weil durch die Salpeter- 
äure ein Theil Indigo zerfegt und gelb wird, und mit 
blau grün erzeugt. eshafb fann man bie Säure mit In 
digsauflöfung probiren. Nicht felten enthält die Schwefel: 
fäure auch Salzſäure, aus bem Kochſalz des angemwendeten 
Salpeters und Waffers herrührend; eine ſolche Schwefel: 
fäure entbindet, mit Braunſtein behandelt, Chlorgas. 
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Prüfung der Schwefelfäure. Eiſenoxyd entbedit 
man, wenn ber Rückſtand, in reiner Salpeterfäure aufgelöfl, 
mit Ammoniak einen braunen Niederſchlag giebt; einen 
Gehalt an Kalk, durch fanerkleefauren Ammonial; einen 
Kaligehalt, wenn man den Rüdftand glüht, davon etwas 
auflöft und mit concentrirter Auflöfung von Weinfteinfäure 
vermischt, woburd ein kryſtalliniſch- Förniger Niederfchlag 
entfteht; einen Gehalt an Arfenikfäure, vom Arfenifgehalt 
des verbrannten Schwefels herrüßrend, entdeckt man ba- 
durch, daß durch verbünnte Schwefelfäure Schwefelwaffer- 
ftoffgas geleitet wird. Auf eine abfihtlihe Berfälfhung 
mit fchwefelfaurem Manganoxydul (Rüdftand von der 
Eplorbereitung) iſt neuerdings aufmerffam gemacht worden; 
man erkennt diefelbe, wenn man eine Probe mit Salpeter 
abdampft, wobei das Zurädbleibende ſchön roth gefärbt iſt. 

Will man daher hemifh reine Schwefelfäure haben, 
fo muß die fäufliche reftificirt werden, welde Operation, 
wegen des ſtoßweiſen Aufkochens der Säure, dur bie ſich 
abſcheidenden Salztheile veranlaßt, wodurch die Retorte 
leicht zerbroden oder der Hals abgefprengt wird, viel Um- 
fit erfordert. Um diefen Uebeljtand zu vermeiden, wählt 
man weite Netorten und Borlagen, und thut etwas re 
fenes Glas in die erſtern; man legt fie fo in die Sand» 
Kapelle, daß am Boden viel Sand ſich befindet, nicht fo 
an den Geitenwänden, woburd vermieden wird, daß bas 
Sieden vom Boden ausgeht. Das zuerft Uebergehende 
wird, als mit Salpeterfäure verunreinigt, beſonders aufge 
fangen und nur ’/, des Gewichts abdeſtillirt. 

Die reinfte concentrirte Schwefelfäure ift eine farb- und 
geruchlofe, wafferhelle, ölartige Flüſſigkeit, fpecififches Ge- 
wicht 1,845 bei 15,5°; fie fohmedt, mit Waffer verdünnt, 
ſehr fauer, focht bei 326°, und bildet einen dicken weißen 
Rauch durch Kondenfation des unfichtbaren Waſſerdampfs 
in ber Luft, Eryftallifirt bei — 34 in fechsfeitigen Säu- 
fen. Die concentrirte Säure ift das erſte Hydrat ber 
Schwefelfäure, enthält 13,3"/, Waſſer, welches zu dem 
Beftehen der Säure im tropfbaren Zuftande nothwenbig iſt; 
fie zieht mächtig Waffer aus der Luft an, deshalb müffen 
die Gefäße ftets feſt verpfropft fein; fie kann das vier- 
bis fünffahe Gewicht Waffer nah und nah aufnehmen. 
Mifht man fie mit Waffer, fo gefchieht es unter Freiwer- 
den von Wärme, und das Bolum bes Gemiſches ift gerin- 
ger, als das der Alüffigfeiten vor dem Miſchen. Dean 
darf nicht das Wafler in die Säure, fondern man muß die 
Säure ins Waſſer fhütten; im erſten Falle wird bas 
Waffer plöglih verbampfen, und fhlendert die Säure um- 
ber. Am fiherften ift es, unter ftetem Umrühren mit 
einem Glasftab die Säure in einem dünnen Strahl mitten 
ind Waffer zu gießen. Die Raumesfondenfation beträgt 
bei dem Miſchen von gleichen Theilen concentrirter Säure 
und Wafler nah dem Erkalten 2,9°,. Setzt man der 
eoncentrirten Säure fo viel Waffer zu, daß fie 30,94°, 
enthält, zweites Hydrat der Schwefelfäure, fo kryſtalliſirt 
fie fhon bei + 4°; ihr fpecififches Gewicht ift dann bei 
16° 1,73 64° 8. 

Die Schwefelfäure findet eine ausnehmend große Ans 
wendung; fie wird in fehr vielen Fällen, die hier nicht alle 
aufgezählt werben können, gebraucht; z. B. zur Darftellung 
der Salz, Salpeter-, Phosphor, Borar-, 
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rer Säuren, zur Fabrikation des Glauberfalzed bes Alanns, 
des reinen Kupfer», Zink⸗, Gifenvitriold, des Chlors, 
Schwefeläthers, zum Bleichen der Leinewand, Sattune, 
(Sauerbad) in der Färberei, Rattundruderei, zur Bereis 
tung des GStärkezuders, zum Härten bes Talgs, zum Bei. 
zen ber Metalle, des Gufeifens, um die Gußfruften abzu- 
löfen, des Meflings, des Eifenblehs zur Fabrikation von 
Weißblech ıc. 


IV. Salzsäure 


(Rohfalzfäure), Hydrohlorfänre ®, kommt in ber Na- 
tur dampfförmig und tropfbarfläffig in vulkaniſchen Gegen- 
den vor, 3. B. im Rio Vinagre in Südamerifa, 

Chlor⸗ und Wafferftoffgas vereinigen fih unter Ber 
mittelang des Sonnenlichtes, der Glühhige, electrifger 
— unter einer Detonation und Feuererſcheinung, falz- 
aured Gas wird gebildet; im Dunkeln erfolgt feine Ber- 
einigung. Soll ber Verſuch angeftellt werben, fo muß 
man gleihe Raumtheile beider Gasarten im Dunkeln men- 

en (oder auch bei Lampenlicht, benn dieſes bedingt bie 
Bereinigung nicht), das Gefäß verhüfft ins Helle tragen, 
und die Hülle dann fo entfernen, daß man vor Beſchädi— 
gung burh Glasträmmer gefichert iſt; denn wenn bie 
Sonne hell fheint, fo erfolgt augenblidlich bie Detona- 
tion (das violette Licht bedingt die Verbindung, wogegen 
die andern Lichtſtrahlen geringere, der rothe Feine folche 
Wirkung zeigen), Bei nur Veränderung findet Feine 
Kondenfation ftatt; bei einer fehsfachen Verdünnung erfolgt 
feine Erplofion. Auch das Eplorwaffer wirb durchs Licht 
in Salzfäure und Sauerftoffgas umgeänbert, 

Man kann aber auch falzfaures Gas mittelft Kochſalz 
und concentrirter Schwefelfäure erzeugen. Man thut in 
einen Kolben — Kochſalz und nach und nach 85 pCi. 
concentrirte Schwefelfäure hinzu, leitet das Gas durch ein 
gekrümmtes Rohr in einen Duedfilberapparat; da jedoch 
zuerft auch atmofohärifche Luft mit übergeht, To läßt man 
die Röhre in Waffer gehen, und fobald alles Gas von 
demfelben abforbirt wird, fängt man das übergehende reine 
falzfaure Gas in mit Suedälber. efüllten Gefäßen auf. 
Die Erklärung dieſes Prozeffes ift —— Kochſalz be⸗ 
ſteht aus Chlor und Natrium, die, concentrirte Schwefel- 
fäure aus wafferfreier Schwefelfäure und Waffer, letzteres 
wird zerfegt, der Sauerftoff deffelden tritt an das Natrium, 
bildet Natron, mit weldem fi die Schwefelfäure verbin- 
det, das Chlor mit dem Wafferftoff zu Salzfäure, welde 
gasförmig ſich entbindet. 

Bollommen trodnes Kochſalz und waflerfreie Schwe- 
ger geben feine Salzfäure; ein Beweis, daß das Koch- 
alz nicht ſchon gebilvete Salzfäure enthaͤlt. 

Das ſalzſaure Gas iſt farblos, riecht ſtechend ſauer, 
erregt heftigen Huften, ſchmeckt ſauer, ſpecifiſches Gewicht 
1,269, 100 Kubikzoll wiegen 0,2011 Loth und 1 Kubilfuß 
3,4769 Loth (nah Gay-Puffac und Biot 1,278), Licht: 
brechtugovermogen 1,527. Es erzeugt mit der Luft in 
Berührung dichte, weiße Nebel, indem es ben im ber Luft 
befindlihen Wafferdampf Eondenfirt; es wirb durch einen 
Druck von 40 Atmofphären bei 10° zu einer tropfbaren 





* Schubarthb, I, 194 x. Dumas 1. 134 x. 
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Fläſſigkeit verdichtet. Es iſt nicht brennbar, nicht athmen 
bar, Bringt Erftitung hervor, in ihm verlöfhen brennende 
Körper mit einem grünlichen Licht, es beſteht aus 97,25 
Chlor, und 2,75 Wafferftoff, oder aus gleihem Volum 

lorgas und Waſſerſtoffgas; es wirb weder durch atmo- 
f —* Luft, —— Sauerſtoffgas verändert, noch durch 
Glüßgige in feine Beftandtpeile zerlegt, zum Theil durch 
eleetriſche Funken. Bringt man daffelde mit Metalloryben 
in Berüßrung, fo entftehen Ehlormetalle und Waffer, in- 
dem ber Sauerfioff der Drpde mit bem Wafferftoff bes 
falzfauren * und das Chlor deſſelben mit den Me- 
tallen fi verbindet; dies gefhieht nicht felten unter Licht- 
entwidelung. Kohle zerlegt das Gas nicht, aber biejeni- 
gen Metalle, welde das Waffer zerlegen (Kalium nnd 
bie andern Metalle ver Alfalien und Erden, Zink, Eifen, 
Zinn, Kadmium, Mangan); Wafferftoffgas wird entbun- 
den, während Ehlormetalle entftehen. 

Das falzfaure Gas wird fehr begierig von Waſſer ab- 
forbirt, Teßteres nimmt bei 20° 464 Raumtheile, oder 
73 pCt. feines eignen Gewichts auf; bas Product biefer 
Bereinigung , concentrirtefte tropfbare Salzfänre, bat ein 
fpecififhes Gewicht von 1,21. Gelbft Eis verſchluckt das 
Gas fehr raſch, indem es dabei ſchmilzt; es wird nämlich 
bei ber Bindung des Gafes vom Waffer Wärme entwidelt, 
wie immer, wenn ein gasförmiger Körper in ben tropfbas 
ren Zuftand übergeht. 

Als einen Beweis der augenblidlichen Berfhludung 
bes Gafes durch Waſſer fann man folgenden Verſuch an— 
ftellen: man füllt ein Mebicinglas mit reinem falzfaurem 
Gas, bringt es, mit dem Finger die Deffnung ſchnell ver- 
fchließend, bie letztere nad unten gefehrt, in kaltes Waf 
fer und öffnet es; fogleih fleigt das Wafler mit großer 
Schnelligkeit hinein und erfüllt das ganze Glas, als wäre 
es luftleer gewefen. 

Um Rüge Salzfäure zu erhalten, verfährt man im 
Kleinen alfo: man entwidelt entweder falzfaures Gas nach 
ber fo eben angegebenen Weife, und leitet es in eine ges 
wiffe Quantitat deftillirtes kaltes Waffer, umgiebt die 
Borlage mit faltem Waffer, mit Tüchern, auf welche fort» 
dauernd ein Strahl Faltes Waffer fließt, oder man mifcht 
in einer Netorte einen Theil trodenes Salz mit 83 pCt. 
concentrirter Schwefelfäure, welche vorher mit '/, Waffer 
verdünnt worden, legt eine Vorlage vor, welche ?/, Waf- 
fer enthält, und deſtillirt bei allmälig fleigender Wärme, 
Da jedoch bei einem folhen Verfahren mehr Gas entwidelt 
wird, als das vorgefhlagene Wafler, unter ven obwalten- 
den Umftänden, zu abforbiren vermag, fo ift eine Sicher- 
heitsröhre nothwendig, welche daſſelbe in ein offenes Gefäß 
mit Waffer ableitet. Zwedmäßiger ift der Woulf’fche Ap- 
parat, in beffen erfte Flaſche eine minder reine Säure ſich 
fammelt; die übrigen enthalten die reinere, 

Man wendet vorzugsmweife Schwefelfänre zu dieſem 
Zweck an. Man deftillirt Kochſalz mit Schwefelfäure ent- 
weder in großen gläfernen Netorten, welche jedesmal ver- 
foren gehen, indem der Rüdftand der Deftillation, ſchwe— 
felfanres Natron, fo feft an den Wänden haftet, daß man 
den Salzfuhen niht anders ablöfen kann, als durchs Zers- 
fhlagen der Retorten, und legt einfache gläferne Borlagen 
mit Flußwaſſer gefüllt vor, welche Iutirt werben; ober 
man wendet eiferne Deftilationsgeräthichaften an. In 
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England bedient man ſich eiferner Deſtillirblaſen mit irdes 
nen Helmen und Helmroßr; letztere haben zum Einfüllen 
der Schwefelfäure eine feit zu verſchließende Deffnungz 
die Entwidelung bes Gaſes gefhieht anfänglich ohne ala 
Wärme; fo wie bie Oasentwidelung langfamer erfolgt, 
iebt man allmälig fteigende Hitze. Das Helmrohr geht 
in eine irbene Flaſche mit 2 Hälfen, und ans biefer ein 
irbenes Rohr in eine zweite, britte, dann endlich ein Aus« 
führungsrohr für das nicht fondenfirte Gas in einen Wafs 
ferbehälter; die Flaſchen werben zur Hälfte mit Waffer 
gefüllt, Es dürfte auffallend erfcheinen, daß Gufeifen ber 
Einwirfung der Schwefel- und Salzſäure widerſtehtz es 
greifen aber concentrirte Schwefelfäure, ftarfe Gall faure 
iſen in ber Rothglühhitze ſehr unbedeulend an, während 
fie es ohne Erhöhung der Temperatur weit flärfer auflö— 
fen. Sodann bildet fih auch innerlich eine Kruſte von 
Eiſenoxyd, welche der Einwirfung der Säuren bedeutend 
wiberfteht. Statt eiferner Deftillirblafen hat man in 
Sranfreih und bei ung eiferne Eylinder (Retorten) ange» 
wendet, Sie find 1,65 Meter lang, 0,5 Meter im Durdh- 
mefler und 0,03 Meier ftart; fie faffen 80 Kilogr. Salz 
(1?/, Eentner). 
Nachdem das Salz eingetragen und Feuer angezündet 
worden, werben 80 pCt. concentrirte Schwefelſäure von 
66° B., oder 83,25 pEt. einer Säure von 64° B. (etwa 
1,80) mittelft eines gebogenen bleiernen Trichters einge» 
bradt, Die dreihäffigen Rlafhen flehen entweder mit 
einander in Verbindung, wie beim Woulf'ſchen Apparat, 
ober fo, daß alle Flafchen der vorderften Reihe unter 
einander verbunden find, und bie letzte am einen Ende mit 
der erfien der hintern Reihe fommunicirt, weiche gleichfalls 
alle unter einander durch Nöhren verbunden find, ' Sie 
find ſämmtlich zur Hälfte mit Waffer gefüllt. Iſt es ir 
gend ausführbar, fo muf man die Klafden ber erften Reihe 
in Waſſer eintauchen laſſen, welches in entgegengefeßter 
Richtung von derjenigen, in welder das Gas durch die» 
felben zieht, Tangfam zuftrömt. In den Flaſchen der erfien 
Reihe wird eine minder reine, Schwefelfäure, Chloreiſen, 
auch etwas fhwefelfaures Natron enthaltende Salsfäure, 
dagegen in den ber zweiten eine reinere Säure fi an- 
fammeln. Man gewinnt auf diefe Art von 100 Theifen 
Seeſalz 130 Theile Salzfäure von 1,19 fpecififchem Ge— 
wicht, oder 23° B.; das erhaltene fchwefelfaure Natron 
darf fein unzerſetztes Salz enthalten; es beträgt im kry— 
ftaflifirten Zuftande 208 bis 210 Theile, Das als Neben: 
produkt hiebei gewonnene ſchwefelſaure Natron wird meift 
auf Soda (foblenfaures Natron) verarbeitet, zu welchem 
Bedarf in Frankreich obige Zerfegung des Kochſalzes durch 
CS chwefelfäure in großen Maflen betrieben wird. Dean 
bat oft das falzfanre Gas zum großen Theil in die Luft 
entweichen laſſen, was zu vielen Rechtsſtreitigkeiten Anlaß 
egeben, da baffelbe die Vegetation zerflört und der Ge— 
Panppeit nachtheilig iſt. Epäter fuhte man das falzfaure 
Gas, welches man nicht auffangen wollte, an Kalk zu 
binden; man leitete baffelbe in lange, mit Kalkfteinnieren 
gefülfe Kanäle, die abfallend in MWaffer fi) mündeten, 
damit der fich bildende falzfaure Kalk einen Abfluß ins 
Waſſer habe. 
Die gewöhnliche im Handel vorfommende Salzfäure 
ift verunreinigt: 1) durch Schwefelfäure, 2) durch ſchwe—⸗ 
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felfaures Natron, 3) Ehloreifen, 4) durch Chlorgas, 
5) ſchwefelige Säure und 6) dur hineingefallene orga⸗ 
nifche Körper (Stroh, Kork ıc.) bräunlih gefärbt. ie 
erfien beiden Verunreinigungen find bie Folge einer rafchen 
Entwidelung des falzfauren Gafes; man fann fie durch 
Anwendung eines Flaſchenapparats möglihft vermeiden, 
indem fich diefelden in der erften Flaſche vom Gas tren- 
nen, fo daß die zweite und dritte eine reinere Säure ent» 
bält. Chloreiſen kommt ſowohl von einem Eifengehalt des 
Salzes, ald auch von dem etwa angewenbeten Eifenvitriol, 
oder dem eifernen Apparat herz auch dieſes wird fih nur 
in der Flüffigfeit der erften Flaſche finden. Chlorgas rührt 
von einem Gehalt an Safpeterfäure in der angewenbeten 
Schwefelfäure her, indem durch jene etwas Salzſäure zer 
Tegt und Chlor frei wird. Schmefelige Säure iſt durch 
Zerfegung eines Theils Schwefelfäure vermittelt organi- 
fer Stoffe erzeugt. 


Man entdeckt den Ehlorgehalt dadurch, daß man Feine 
Stückchen Blattgold in die Säure bringt, und beobachtet, 
ob fie verfchwinden oder nicht, einen Gehalt an Schwefel- 
ſäure mittelft ſalzſaurem Baryt; ſchwefelſaures Natron 
durchs Abdampfen der Salzſäure, wobei daſſelbe im Rüd- 

nde bleibt; man erfennt es durch Kryſtalliſation und 

erhalten gegen Barytfalz und Weinfteinfäure. Ehlor- 
eifen färbt die Salzfäure eitronengelb, und wirb durch 
—— Ammoniak, welches einen ſchwarzen, durch 

mmoniak, welches einen braunen Niederſchlag verurſacht, 
entdeckt. Eiſenhaltige Salzſäure läßt ſich durch Rectifica- 
tion nicht reinigen; man muß das Kochſalz, wenn es eiſen⸗ 
baltig ift, vorher mit Kalk reinigen. — Um demif reine 
Säure darzuftellen, muß man einen Olasapparat und be= 
ſtillirtes Waffer anwenden, das Deftilfat über '/., Koch» 
falz rectificiren, um die anhängende Schwefelfäure au 
Natron zu binden; die letzten Spuren entfernt man mit- 
telft falzfaurem Baryt. 


Die tropfbar-fläffige Salzfäure ift farblos, meiſt aber 
von hineingefallenen organifhen Stoffen, ober von einem 
eringen Gehalt an Chlor, etwas gelblih gefärbt; fie 
Asp an der Luft dicke weiße, fehr ftechend riechende, ſaure 
Dämpfe aus, indem ſtets ein Antheil falzfaures Gas ent- 
weicht und den in der Luft enthaltenen Waſſerdampf Fon- 
denfirt; fpeeififhes Gewicht ber concentrirteften 1,21. Sie 
bat einen fauren, ägenden, etwas bitterlihen Gefhmad, 
zerftört vegetabilifche, weniger thierifhe Materien, und 
kann durch Waſſer in jedem Verhältniß verbünnt werben. 
Sie kocht fehr leicht bei wenigen Graben über der Tem- 
peratur, bei welcher fie dargeftellt wurbe; es entweicht fo 
lange falzfaures Gas, bis fie auf eine Dichtigfeit von 1,09 
herabgefommen ift, welche nach Dalton bei 110° kocht und 
unverändert ſich beftilliren läßt, Die im Handel vorfom- 
mende Salzſäure hat ein fpecififches Gewicht von 1,09, 
1,15, 1,18. 


Man bedient fih der Salzfäure in der Technik zu ver- 
fihiedenen Zweden: zur Bereitung von Metallauflöfungen, 
von Chlorzinn, Ehloreifen (Salzfaure löſ't au Zink auf); 
zum Schönen ber Farben; zur Darftellung des Könige- 
waffers — des Chlors, Chlorkalls, der Gallerte aus Kno⸗ 
chen u. ſ. w. 


— — — — — — —— — — —— — — 
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V. Aönigswasser. * 


Miſcht man Salz- und Galpeterfäure, fo erhält man 
das fogenannte Rönigswaffer, Goldſcheidewaffer, wel- 
ches feinen Namen dem Umſtand verbanft, daß es Gold, 
den König der Metalle bei den Alchemiſten, auflöſ't; man 
nennt baffelde auh wohl Salpeter-Salzfäure, Die 
quantitativen Berhältniffe beider Säuren werben theils 
dur ihre fpecififche Dichtigkeit, theils durch Verſchieden⸗ 
heit der Anwendung, welche man von dem Gemiſch machen 
will, beflimm. Mau nimmt auf 1 Theil Salpeterfäure 
3, 4, ja wohl 6 Theile Salzfäure, indem in gewiffen 
Fällen ein Ueberſchuß an Salzfäure förberlih ift, nament- 
li bei der Auflöfung von Zinn (Eifen, Zink), aber auch 
umgefehrt auf 1 Theil Saljfäure 2 bis 3 Theile Salpe- 
terfäure. 

Beim Zufammenmifchen beider Säuren erfolgt eine 
Zerfegung; ber Wafferftoff der Salzſäure verbindet ſich 
mit einem Theil des Sauerſtoffs der Salpeterfäure zu 
Waller, Chlor wirb entwidelt, falpetrige Säure erzeugt; 
bie beiden letztern bleiben an das NBaffır, welches beide 
Säuren mit fih führen, gebunden. Die gegenfeitige Zer- 
fegung beider Säuren fohreitet nur fo weit vor, bis das 
Waſſer derfelben mit Chlor gefättigt iſtz iſt bies erreicht, 
fo bleibt der Nüdftanb von beiden fo lange unzerfegt, bis 
das in ber Flüffigkeit vorhandene Chlor tHeild entwichen, 
theils mit Körpern in Verbindung getreten iſt. 


Früher fiellte man das Königswafler anf eine andere 
Art dar; man Töfte Kochſalz oder Salmiaf in Galpeter- 
fäure (Scheidewaffer) auf; biefes Verfahren wird auch 
noch jegt in einzelnen Fällen angewendet. 

Erflärung. Wenn Eplomatrinm ober Chlorammo- 
nium in Salpeterfäure gefhüttet werben, fo wirb ein Theil 
der Säure zur Drydation bed Natriums zu Natron oder 
zur Umwandlung des Ammoniums in Ammoniak verwendet, 
wodurd falpetrige Säure erzeugt und Chlor abgeſchieden 
wird; ber andere Theil der Salpeterfäure bildet mit den 
Baſen falpeterfanre Salze, welche aufgelöft bleiben. Da 
man meift zur vollfommmen Entmifhung jener Salze nicht 

enug Salpeterfäure anwendet, fo bleiben entfprechende 

vantitäten berfelben — aufgelöſſt. Auf 1 Theil 
Salmiak nimmt man 2 bis 3 Theile Salpeterfänre, auf 
Kochfalz etwas weniger. 

Obſchon diefes Verfahren, namentlich bei Anwendung 
des Salmiaks, nicht eben wohlfeil ift, indem Salzſäure 
wohlfeiler, fo gewährt es doch in gewiffen Fällen, nament- 
lich beim Auflöfen des Zinns zur Zinnfolution, ben Vor⸗ 
theil, daß das erzeugte Chlorzinn ſich mit noch unzerſetzt 
vorhandenem Salmiaf verbindet, welde Verbindung durch 
Waſſer nicht fo Leicht zerfept wird, als Ehlorzinn allein, 
au durch den Sauerftoff der Luft nicht fo fchnell ſich ver- 
ändert, Endlich hat man auch, um Königewafler barzu⸗ 
ftellen, Salpeter (falpeterfaures Kali) in Salzſäure aufe 
gelöſ't; Hier erzeugt ſich Ehlorkalium, falpetrige Säure, 
Wafler und Chlor wird entwidelt, 

Das Konigswaſſer bat eine gelbe Farbe, riecht nad 
Chlor und falpetriger Säure, jedoch nur dann ausgezeich- 


* Schubarth, L, 201 x, 
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net, wenn man beide Säuren in concentrirtem Zuftande 
vermifchte; im Fall es überſchüſſige concentrirte Sal 
enthält, * es. Es beſitzt einen ſehr ätzenden Geſchmack, 
entbindet beim Erwärmen eine Menge fi fauren Dampf 
und Chlorgas, färbt ſich dunkler. Löft ſchon ohne 
ng ang faft alle Metalle auf, mit Ausnahme 
von Eprom, Titan, Tantal, Osmium, Rhodium, Jridium; 
die beiden leutern, befonbers das Rhodium fehr beträchte 
lich, Löfen ſich mit Platin in Verbindung etwas auf. Gil- 
ber Töf't fih nicht im Königswaſſer, verbindet fi aber 
mit dem Chlor * unauflöslihem Chlorſilber. Die übri⸗ 
en Metalle geben, indem ſie ſich, unter Entweichen von 
alpetriger Säure, mit dem Chlor des Königswaflers ver- 
binden, auflöslihe Chloride, wie 5. B. Eifen, Zinn; Gold 
und Platin werben vorzugsweife in biefer Flüffigfeit auf- 
gelöft, nicht von Galzfänre oder Salpeterfäure allein, 
obihon Gold auch von Selenfäure, Gold und Platin von 
einem Gemische der Selen», Hydrobrom. und Galpeter- 
fänre, von Ehromfäure, Banadfäure, mit Saljfäure ge- 
miſcht, aufgelöft werben. 

f der Eigenfchaft des Königswaſſers, Gold, nicht 
Silber, aufzulöfen, beruht der Name Goldſcheidewaſſer, 
weil man dadurch Silber von Gold fheiden kann, wenn 
viel Gold mit wenig Silber verbunden if. Daf es das 
Chlor ift, welches die Metalle auflöft, und nit die fal- 
petrige Säure, iſt dadurch erwieſen, daß auch das ge- 
wöhnliche Pe Metalle, ſelbſt Gold auflöft. Schwe- 
fel, Phosphor, Selen, Bor, ——— wirken auf das 
Konigowaſſer gleichfallgs entmiſchend, aber auf die ſalpetrige 
Säure deſſelben, indem fie derſelben Sauerſtoff entziehen. 


Deshalb gebraucht man auch das Königewaſſer, um Schwe- | 
ſetzung des Salpeters, und entweder gläferner 


felmetalle zu zerfegen. Dan bebient ſich deffelben vorzüg- 
lich zum Auf k * 
zum Weißmachen der Seide. 


VI. Salpetersänre, 


Salpetergeift, Scheidewaffer *, kommt, an Bafen 
ebunden, an Kali, Natron, Kalt, Magnefia, ſowohl im 
Mineral» als im Pflanzenreich, nicht im ifolirten Zuftande 


vor. Der Name Scheidewafler bezieht fih auf das Ver. 


fahren, Gold vom Silber, wenn letzteres bedeutend vor 
waltet, durch diefe Säure zu ſcheiden; legteres wird auf- 
gelöft, erfteres nicht. 

Salpeterfäure wird erzeugt, wenn man ein Gemenge 
von Stickſtoff - und Sanerftoffgas durch Waffer oder Kau— 
auflöfung fperrt, und electriſche Funken Bindurchleitet; es 
verbinden fih beide Gafe an den Stellen, wo der electri- 
fhe Bunfe fie berührte, es entſteht Salpeterſäure, welche 
von bein Waffer oder dem Kali der Sperrflüffigfeit auf 

enommen wird, Geht man dem Gemenge noch etwas 

aflerftoffgas binzu, fo ift die Salpeterfäurebildung um 
vieles erleichtert, indem durch biefes fi Waſſer bildet, 
wobei eine beträchtliche Erwärmung und dadurch Bergröße- 
rung ber Verwandtfchaft ftattfinbet. Es bildet fih aber 
aud hiebei etwas falpeterfaures Ammoniak. Auf dieſem 
Wege mag auch in der Atmofphäre bei Gewittern Salpe- 
terfäure entfiehen; denn man hat im Negenwafler, weldes 





Schubarth, I, 2180. Dumas, T., 404 x. 
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fen von Gofd, Platin, Zinn, flarf verbinnt | 
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nad und während ni er yerh Spu- 
ren von falpeterfauren Salzen gefunden. Merhvirbig ift 
die Erzeugung der Salpeterſäure aus den Elementen bei 
dem Proceß der etergewinnung. Hier ne wäh- 
rend eines Tängern Zeitraums der gegenfeitigen 
aus dem Stidftoff animalifher, in Zerfegung, F 
begriffener, Materien, in Berüßrung mit dem Sau 

der atmofphärifhen Luft, bei VBorbandenfein von Baſen, 
falpeterfaure Salze. 

Man ſtellt die Salpeterfänre allgemein, ſowohl im 
Kleinen als Großen, aus (Salpeter) falpeterfaurem Kali, 
dar. Man nimmt eine Tubulatretorte, befeftigt fie an 
einem Retortenhalter, trägt 6 Theile getrodneten gepul- 
verten Salpeters ein, und fehüttet dur den Tubulus oder 
mittelft eines eignen Trichter mit Tangem Rohr, ebenfo- 
viel eoncentrirte Schwefelfäure, welche vorher mit 2 Thei- 
Ien Waffer verbiinnt wurde, dazu. In dem Ballon werben 
4 Theile Wafler vorgefhlagen und eine Sicerbeitsrößre 
angebracht; die Vorlage muß durch —— Waſſer 
werben. Es treibt nun die Schwefelſaͤure die Gal- 
veterfänre aus, welche mit Waſſerdampf verbunden über- 
beftiflirt, und zweifach fchwefelfaures Kali bleibt in ber 
Retorte. Gegen das Ende der Deftillation, wenn die Hitze 
fih vermehrt und die Menge des Waſſers abgenommen 
bat, zerſetzt fih ein Theil der Salpeterfäure, da fie ohne 
Waſſer nicht befteben fann, in falpetrige Säure und 
Sauerfioffgas; erflere verbindet fih dann mit der Galpe- 
terfäure, und bildet dunfelrotbe Dämpfe. Wenn Feine 
Säure mehr übergeht und der Nüdftand ganz troden iſt, 
bricht man die Deftilfation ab. 

Man bedient fih jept nur der Schwefelfäure 2 3er 

etorten, 
welche in Galeerenöfen in Kapellen lagern und jedes Mal 
verloren geben, oder Eiferner Apparate. Man darf bie 
Retorten nicht über die Hälfte —— denn bie Maſſe 
bläbt fih auf, ſteigt, wodurch eine Verunreinigung des 
Deftillats, auch Verftopfung der Röhre entftehen könnte. 
Die gläferne Vorlage muß, gleichfalls geräumig, mit einer 
Sicherheitsröhre verfchen fein, durch welche namentlich 
Sauerftoffgas, oft au falpetrigfaure Dämpfe entweichen ; 
beffer ift ein Woulf'ſcher Alafchenapparat mit 2 ober 3 
Flaſchen. Statt gläferner Retorten wendete man eiferne 
Deftillirblafen mit irdenem Helm und Helmrohr an; fpäter 
vertanfchte man die Blafen mit eifernen Eylindern, welde 
weniger Brennmaterial erfordern und eine: vollfommmere 
Zerfegung möglih machen; die Zuleitungsröhren aus den 
Eylindern in bie erften Alafıhen find von Glas, um ben 
Gang des Prozeffes beobachten zu können; die beiden erfien 
Flaſchenreihen werben in fließendes Waffer gefegt, 

Nach neuern Unterfuhungen wird geihmolzener Safpe- 
ter durch 48,5°/, concentrirter Schwefelfäure (fo viel, daf 
dadurch neutrales fehwefelfanres Kali entfteht) nur unvoll- 
ftändig, bei ftarfer Hitze langſam zerlegt; man erhält nur 
8/, der im Galpeter enthaltenen Salpeterſäure. Nimmt 
man dagegen 72,6°/, concentrirter Schwefelfänre (fo dafı 
anderthalb fchwefelfaures Kali entfteht), fo geht dennoch 
etwas Schwefelfänre verloren, und man muß hohe Hige- 
grade anwenden. Wenn man aber 96,8°/, Säure zufeßt 
(fo daß zweifach ſchwefelſaures Kali fih bildet), fo verliert 
man keine Salpeterfäure, die Deftillation erfolgt fchneller, 

81 
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und zwar bei 130 bis 132‘, fpecififhes Gewicht der Sal, 

eterfäure 1,522 bei 123,5'; nimmt man auf 100 ge 
hmolzenen Salpeter 96,8 concentrirte Schwefelfänre und 
40,5 Waffer, fo erhält man eine Säure von 1,42, Des 
ftilfationshige 123°. Gewöhnlich wendet man bei ber De- 
ſtillation der Galpeterfäure im Großen auf 100 Theile 
Salpeter 62,5 Theile concentrirter Schwefelfäure ober 
73,6 Theile von 1,66 fpecifhem Gewidt an, wenn man 
eine verbünnte Säure gewinnen will; jedoch ift bei biefer 
Berbünnung, wenn man eiferne Oeräthe anwendet, fein 
Vortheil, da diefelben dann weit ftärfer angegriffen werben. 
Der Rüdftand enthält neutrales und anderthalb ſchwefel⸗ 
ſaures Kali, und ein wenig unzerlegten Salpeter, bildet 
sine fefte Salzmaffe, Salpeterbrob. 

Da der gewöhnliche Salpeter nicht unbeträchtliche Dien- 
en Chlorkalium, Chlornatrium (falpeterfauren Kalf und 
agnefia) enthält, und befonders erftere 1 Urſache 

einer Verunreinigung der Salpeterſäure durch Chlor ſind, 
ſo iſt es wichtig, um eine reine und gute Salpeterſäure 
darzuſtellen, den dazu zu verwendenden Salpeter vorher zu 
reinigen, welches einfach dadurch geſchieht, daß man ben- 
felben mit wenig faltem Wafler (4"/,) einige Mal aus- 
Tangt, woburd fich die leichter als Salpeter [ö8ficpen frem- 
den Salze auflöfen. Nachdem vderfelbe in Haufen etwas 
abgetrodnet ift, fchüttet man in jedem Eylinder 180 Pfund 
Salpeter und bie möthige Menge concentrirter Schwefel- 
fäure. Als Kitt wird Thon angewendet, welden man mit 
einem Gemenge von Lehm und Rofäpfeln bedeckt. Es 
wird anfangs mit gelindem, allmählig bei fteigendem Feuer 
deftiffirt, fo lange noch rotbe Dämpfe bemerft werben. Die 
Stärke der erhaltenen Säure ift in den einzelnen Flafchen- 
reiben ſehr verfchieden; in der erften ift diefelbe am be» 
traͤchtlichſten, und nimmt allmählig ab bis zur letzten, in 
welder man Waffer vorgefchlagen hatte; F iſt ſie ſehr 
unbedeutend. Die Säure in der erſten Flaſche iſt am mei- 
fen verunreinigt, und zwar durch Chlorgas, falpetrige 
Säure, Schwefelfäure ; die in der zweiten und dritten Fla— 
ſchenreihe befindliche durch falpetrige Säure; die aus ber 
legten Flaſche wird in der erften oder zweiten zur folgen» 
den Deftillation vorgeſchlagen. 

"Das Ehlorgas und die falpetrige Säure find Folgen 
der Zerfegung des im Salpeter enthaltenen Chlorkaliums; 
ein Theil Salpeterfäure orydirt nemlih das Kalium zu 
Kali, wodurch falpetrige Säure erzeugt und Chlor entbun- 
ben wird, Die größte Menge der falpetrigen Säure aber 
entfteht durch Mangel an binlänglihem Waſſer bei ftei- 

ender Hige. Um die Salpeterfäure von der falpetrigen 
Säure zu befreien, ftellt man die Vorlagen, in denen ſich 
das Deftilat befindet, in fihräger Richtung am die Luft, 
bis die durch die letztere bedingte Färbung ber Säure ver- 
ſchwunden ift; es ändert fih nemlich die falpetrige Säure 
zum großen Theil in Salpeterfäure um. Will man bie 
rohe Salpeterfäure von enthaltener Schwefelfäure, die zu 
Ende mit übergeht, von Eplorgas und falpetriger Säure 
befreien, fo rectificirt man biefelbe und fängt die erfte Por- 
tion befonders auf, bis die Säure anfängt, völlig farblos 
überzugehen (concentrirte Salpeterfäure); das legte '/,, 
Theil der gefammten Säure wirb befonders aufgefangen; 
es enthält Schwefelfäure. Auf diefe Art gewinnt man die 
Säure zwar nicht völlig rein, aber doch bedeutend gereinigt, 
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von einem fperififchen Gewicht 1,33 oder 36°B. Um bie 
Salpeterfäure völlig zu reinigen, ſchlägt man mittelft fal- 
peterfaurem Silberoryd das Ehlor, mit falpeterfaurem Ba- 
rot die Schwefelfäure nieder und rectificirt. Man wendet 
hiezu auch falpeterfaures Bleioryd an, weldes ſowohl Eplor 
als Schwefelfäure bindet; zu dem Ende fegen Einige bünn 
gewaljtes Blei, andere Bleioxyd hinzu. — Niebergefhla- 
genes Scheibewafler. 

Die Galpeterfänre fennen wir nur im wafferhaltenden 
Zuflande als concentrirte, oder verbünnte Säure, ober mit 
falpetriger Salpeterfäure vermifcht, als rauchende Salpeter- 
fäure. Alle Berfuche, fie zu entwäffern, find fehlgefhlagen. 
Die concentrirte Säure ift kaum er zu erhalten, weil 
bei der Deftillation ftets etwas falpetrige Säure fih er 
zengt und bie Säure gelblih färbt; farblos ift fie nur 
bei einem mäßigen Grab der Eoncentration; über 1,47 
wird fie ſchon gelblich. Sie befigt einen eigenen, nicht 
unangenehmen Geruch, ſtößt weiße Dämpfe aus, fchmedt 
verdünnt (denn eoncentrirt zerftört fie die organifchen Ge- 
bilde fogleih ) fehr fauer A Beigefhmad ,, färbt orga- 
niſche Stoffe unter Oxydation bleibend gelb (Haut, Nägel, 
wenn man fi mit Salpeterfäure befhmugt, Wolle, Seide, 
Holz). Das fperififhe Gewicht ift 1,510 bei 18”, 
bis 1,522. 

Die wafferfreie Säure befteht aus: 26,15 Stidftoff 
und 73,35 Sauerftoff, ober aus 2 Bolum Stidftoffgas und 
5 Bolum Sauerfloffgad; die concentrirte waflerhaltende 
aus: 85,75 wafferfreier Säure und 14,25 Waſſer; letztere 
focht bei 86°, und wird dadurch gab gefärbt, indem eine 
Zerfegung beginnt; fie verfhwäht ſich allmählig bis zu 
einem fpecififchen Gewicht von 1,42, weldhe Säure bei 
123° kocht und 5 Mal mehr Waffer enthält, als bie con» 
centrirte, oder 40°/,; fie gefriert deſto fehwieriger, je mehr 
fie concentrirt if, die ftärffte bei — 50”. Die Galpeter- 
fäure wird am Sonnenliht theilweis, durch Glühhitze voll- 
fommen in falpetrige Säure und Sauerftoffgas zerlegt; 
eine Säure von 1,32 wird durchs Licht micht mehr ent 
miſcht. Orpbirbare Stoffe entziehen ihr ſowohl bei ber 
gewöhnlichen Temperatur der Luft, als auch mittelt Er— 
wärmung, Sauerftoff; Wafferftoffgas z. B. bildet Waſſer, 
und Stieftoffgas bleikt übrig; Phosphor, Schwefel, Kohle 
(foblenftoffige Subſtanzen, organifhe Materien, Zuder, 
Gummi, Stärfemehl 10) entbinden Stidftofforgdgas, mand- 
mal felbft mit Stidftofforgoul» und Stidgas gemengt, 
und es entftehen Phosphor-, Schwefel, Koblenfäure, Oral- 
fäure (Pfeudo-Mepfelfäure; unvollfommen oxydirte Säuren, 
wie fchwefelige, phosphorifhe Säure n. a. m., wandeln 
fih dur Salpeterfäure in vollfommen orydirte um. Gtid« 
ſtofforydgas wird von der @alpeterfäure bedeutend abfor- 
birt, beionbers im concentrirten Zuflande, woburd biefe 
unter Abgabe und jenes durch Aufnahme von Sauerſtoff 
zu falpetriger Säure umgewandelt werben; (lünſtliche, rau- 
ende Säure). 

Salpeterfäure oxydirt viele Metalle und löſt fie dann 
meiftens auf; dies ıft jedoch nicht der Fall mit Zinn und 
Antimon; erfleres wird in Zinnorpbhybrat, Teßteres in 
Cbafifh fafpeterf.) Antimonoryd verwandelt; dagegen löſen 
fih Zint, Eifen, Blei, Wismuth, Kupfer, Silber, Ducd- 
fifber ic. mittelft gelinder Wärme, auch ohne diefe, fehr 
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leicht auf. Es ift merkwürdig, daß eine Säure von 1,48 
Zinn, Eifen, felbft bei gelinder Wärme, durchaus nicht 

dirk; verbünnt man fie aber mit fehr wenig Waſſer, fo 

Igt eine ſchleunige Oxydation. Bon der Salpeterfäure 
werben nicht orybirt: Gold, Platin, Rhobium, Yridium, 
Ehrom, Titan, Zantal, Bolfram, Eerer; Pallabium löſt 
fi in der Säure, unter Entbinden von falpetriger Säure, 


auf, während bie andern Metalle nur Stickſtoffoxydgae, 

zum Theil mit Stickgas gemengt, entwickeln. 

‚, Mit Waffer läßt fih die comcentrirte Salpeterfäure in 

jedem Berhältnig mifchen, wobei eine beträchtlihe Erwär- 

mung und Verdichtung flattfindet; fie zieht felbft Baffer 

en. muß daher in gut verfehloffenen Gefäßen aufbewahrt 
en. 


Zwanzigfted Capitel. 


Don der Aalk- und Gppsbrennerei, der Mlörtelbereitung und der Darftekung des Chlorkalks. 


1. Aalkbrennerei und MMlörtelbereitung. * 


Kalkerde, Aetzkalk, kommt nur, mit Säuren ver- 
bunden, in ber Natur vor, als mit Kohlen-⸗, Schwefel-, 
Phosphor⸗, Bor⸗, Salpeter-, Kiefelfäure, mit Titan-, Uran-, 
Bolfram-, Arfenif-, Dral-, Weinftein-, Aepfelfäure, im 
Mineral, Pflanzen- und Thierreich. 

Um Aetzkall darzuftellen, bedient man fi des natür- 
lien tohlenfauren Kalls, mwelder in heftiger Glühhige 
die Kohlenſäure abgiebt. Möglihft reinen Aetzkalk zum 
chemiſchen Gebrauch erhält man aus dem reinften kohlen- 
fauren Kalk, dem Kalkſpath, dem weißen farrarifchen Mar- 
mor und ans Aufterfhalen. Man legt die Stüde zwifchen 
Kohlen, glüht fie fo lange aus, bis ein Pröbchen, mit 
Waſſer benetzt, ſich vollfommen löſcht, und nicht mehr auf: 
brauft, wenn Säure hinzugebraht wird. Wendet man 
Aufterfhalen und dergl. an, fo ift meiftens etwas Schwe⸗ 
felcaleinm dabei, von dem Schwefelgehalt organiſcher Ma- 
terien herrũhrend. 

Im Großen gewinnt man ben Kalt durchs Brennen 
ber Kalffteine, des Kalkmergels, der Kreide, der Mufcel- 
fhalen (an den Meeresfüften). Man brennt den Kalt 
entweder in Gruben, bas unvollfommenfte Verfahren, wo⸗ 
bei auch viel Holz verſchwendet wird; in Meilern, indem 
man bie Ralffieine mit Steinfohlen fchichtet und im Allge- 
meinen wie beim Holzverfoßlen verfährt; in Felböfen, in- 


dem man bie größern Stüde fo zufammenftellt, daß fie | 


eine Feuergaffe bilden, im welder man das Feuer unter» 
Hält, und die kleinern Stüde werben um’ die größern auf- 


” Rah Schubarth, L, 392 u — Außerdem Dumas, IL, 
521 ı. — Hassenfratz, traite theorätique et pratique 
de Tart de caleiner la pierre calcaire. Paris, 1825. — 
Ueber den Betrieb ber Kalfbrennerei zu Mübersborf bei Bers 
lin, in Karften’s Archiv, 2, Reihe. X, 645 x. John, über 
Kalt und Mörtel, Berlin, 1819. Wicat, recherches ex- 
perimentales sur les chaux etc. Paris, 1818. — Vicat, 
resumö des counalssunces positives actuelles sur In 
fabrication des mortiers et ciments calcaires. Paris, 1828. 
Berthault- Ducreuz, theorie es pratigue des mortierh, 


es ciments romaines. Paris, 1833, Cine fehr große Reihe 


von guten Auffägen Über ben vorliegenden Gegenftand findet 
—— Dingler’s Journal, fo wie auch im poelytechn. Gen: 
tt. 


efhüttet; ober in eigenen Defen, Kalköfen, deren Eon- 
ern theild nah Maßgabe des Brennmaterials: ob 
man Holz, Torf, Steinfoplen, Koals anwendet, theils, ob 
man ohne Unterbrechung oder Parteien brennen will, ver⸗ 
ſchieden if. Man theilt die Kalföfen ein in liegende 
und ſtehende; Ichtere nennt man auch Schachtöfen; 
ferner in ſolche, in denen ſtetig gebrannt wirb ‚ oder nur 
periobifd. 

Ein liegender Ofen, wie er in Berlin gebräuchlich ift, 
it anf Tafel LXXV und LXXVI, Figur 13, 14, 15, 
abgebildet. Es ift ein länglich vierediger Raum, mit dien 
Wänden, welche inwendig mit feurfefen Ziegen bekleidet 
find. Im Gewölbe find mehrere Reihen von Zuglöchern 
&,0,c, angebracht, die beliebig geöffnet und geſchloſſen wer- 
ben können. In einer der ſchmälern Seitenwände bes 
Dfens befindet fih eine Deffnung a zum Einſetzen und 
Ausfahren der Kalkfteine, welde nachher vor dem Berinn 
bed Brandes vermauert wird, In den längern GSeiten- 
wänden bes Dfens, oft auch nur in einer, den fich bie 
Schürldcher, Mundlöcher b, b, b, zum Einfegen bes Holzes, 
Ueber dem Gewölbe ift ein zweites f, f, in einem Abftand 
gefprengt, damit feine Gefahr von Brandſchaden flattfinde; 
aus dem Raum dd, entweidt ber Rauch durch die feit- 
wãrts angebrachten Deffnungen e e, und den Schornfiein 
b, Meiſt fiehen zwei folder Defen neben einander, und 
ir nur durch eine Duermauer gefhieden, beide unter einem 

ohlendach gg; oder fie ſtehen unter einem maſſiven Ge- 
bäube, welches man eine Kalffcheune nennt, 

Das Einfegen des Kalls in ben Tiegenden Defen ge- 
ſchieht in der Art, daß vom dem Schürlächern aus nad der 
gegenüber fiehenden Wand Kanäle aus Kafffteinen, von 
der Höhe und Breite der erfiem, an werben, welde 
als Schür- oder Fenergaffen zum Einlegen von Holz bie: 
nen; der Zwifchenraum zwifchen den einzelnen Schürgaffen, 
ber Raum zwifchen ben Deden verfelben und * Dfenge- 
wölbe wirb bann mit Kalkſteinen Ioder ausgefüllt, damit 
die Flamme ungehindert durchſchlagen kann. Richt Felten 
fhichtet man, um eine flärfere und leichmaͤßig vertheilte 
Hige zu erreichen, Steinfohlen zw die Ralkfteine. 
Bermöge der im Gewölbe angebrachten Deffuungen fann 
bie Flamme geleitet werden, indem man ba, wo bie Hiße 
zw groß, die Deffaungen durch Thonftöpfel verfhließt, und 
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umgelehrt. Iſt der Kalk gahr gebrannt, fo wirb die Ein- 
fagöffnung aufgeriffen, der Kalk mit eifernen Hafen herans- 
* ogen, hierauf der Ofen, wenn er genugfam ſich abge- 
—** hat, von Neuem beſchickt. Dan hat auch Kalköfen 
mit Ziegelöfen verbunden, indem man theils unmittelbar 
über die Kallſteine die Ziegel ſchichtete, oder über dem 
Kalfofen einen eigenen Ziegelofen anlegte. In England, 
Franfreih und am Rhein bat man auch die Gichtflamme 
der Eifenhohöfen zum Betrieb von Kalköfen benugt. 

Das Anfenern des Dfens gefchieht von Anfang mäßig, 
um bie Steine langfam anguwärmen, damit fie nur allmä 
fig ihren Gehalt an hygroſcopiſchem und chemiſch gebun- 
denem Waffer verlieren, wibrigenfalls fie zerfprengt wer 
den, woburd bie aufgefegte Feuer- und Schürgaffe einftür- 
gen und ber Zug im Dfen fehr geſtört werben würde, 

eim Beginn des Anfenerns des Dfens fleigt 6 bis 8 
Stunden lang ein bier ſchwarzer Rau. auf (eine Folge 
davon, daß die kühlen Ofenwände Wärme verfhluden und 
daburd das Verbrennen verlangfamen), welder nah und 
nah verfhwindet, wenn bie Glut fi vermehrt; endlich 
ſchlägt die Flamme durch bie Zuglöcher im Gewölbe. Die 
Farbe der Flamme ift erft dunkelroth, violett, dann blau, 
zulegt weiß; die Weißglühhitze wird nun nach Befhaffen- 
beit des Kalffleins, der Härte beffelben, des angewendeten 
Brennmateriald, der Witterung, längere oder kürzere Zeit 
unterhalten ; darauf vermindert man das Feuer und Täft 
den Dfen langfam erfalten, um ben Kalk ausziehen zu 
Tonnen. Man verfchließt die Zuglöcher im Gewölbe an 
den Seitenwänden des Dfens zuerft, da an biefen Stellen 
die Steine früher gahr werden, damit dann die Flamme 
mehr nach der Mitte fohlage. Die Gahre der Steine er 
fennt ber Brenner theils am der weißen Flamme, dem hef- 
tigen Weißglühen der Steine, theild an der Raumesver- 
minderung derfelben, indem Waſſer und fohlenfaures Gas 
entwichen find. Heftiger Wind, Regen, fo wie fehr trode- 
ned warmes Wetter, haben einen mehr ober minder ungün- 
ftigen Einfluß auf den Gang des VBrennens, jedoch weni- 
e auf die unter Dach ftehenden Defen, Die Dauer eines 

randes ift fehr relativ, bei Defen von gewöhnlicher Größe 
36 bis 40 Stunden. 

Die ftehenden oder Schachtöfen, Stihöfen (weil 
man den gahren Kalk durch an der Sohle des Schadhts 
angebrachte Stihöffnungen abſticht, Herausziceht) legt man 
gern am Abhang von Hügeln an; an biefe angelehnt, theils 
um fo gegen den Wind, wenigftens von einer Seite ge- 
ſchützt zu fein, theild um von dem Hügel aus bequem zur 
Gicht gelangen zu fönnen. Die Form des Schachts bat 
man ſehr mannigfaltig abgeändert, theils mit fenfrechten 
Bänden, cylindrifh, prismatifh, theils mach unten ver- 
jüngt, trihterförmig, theils nach unten fanft erweitert und 
dann verjüngt, eiförmig u. a., je nachdem man verfihiebe- 
nes Brennmaterial, verſchiedene Befhidungsweifen anwen- 
dete. Man kann in Schachtöfen theils periodifch brennen, 
theils ununterbrochen; zu erflerm Behuf ift der Schacht 
niedrig, aber weit, eiförmig- geftaltet; man feßt in bem- 
felben ein Gewölbe von größern Kalkſteinen, ſchichtet darü- 
ber die Fleineren bis über die Gicht Heraus, und zündet 
unter dem Gewölbe Reisholz, Knüppelholz, Wurzelftüde ıc, 
an, zu welchem Behuf ein Noft im der Mitte angebracht 
fein muß. Iſt der Brand beendet, fo zieht man den Kalt 
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aus, und feht, wenn fih der Dfen gefühlt Hat, frifchen 
ein; ein in Belgien, ben Rheinprovinzen, dem nördlichen 
Frankreich übliches Verfahren. Weit vorzüglicher iſt aber 
die ununterbrochene Benugung der Schadhtöfen. Zu dem 
Ende werben Kalkſteine und Kohlen (Steinfohlen, Koaks 
[Rnüppelfoblen]) ), wie es bei den Schachtöfen zum Bren- 
nen der Eijenfteine üblih iſt, ſchichtenweis aufgegeben, fo 
in England, den Niederlanden, Frankreich, in Schlefien 
(Graffcaft Stay); die Form des Schachts ift die eines 
umgefehrten Segeld, eines Ovoids. Oder es wird das 
Brennmaterial auf rings um den Dfenfhaht angebrachten 
Feuerungen entzündet, und bie Flamme, nicht das Brenn- 
material, kommt mit den Ralffieinen in unmittelbare Be— 
rührung, wie e6 auch- bei Steingut- und Porzellanöfen ber 
Fall if. Bon bdiefer Konftruction find die Kallöfen bei 
Rüdersdorf, 4 Meilen von Berlin. 


Auf Tafel LXXV und LXXVI iſt ein Ifchüriger Kalt: 
ſchachtofen von Rüdersdorf abgebildet. Fig. 11 zeigt ben 
fenfrechten Durchſchnitt des Dfens, und Fig. 12 den Grund» 
riß deifelben nach den Linien A. B. C. D. Fig. 11. Der 
innere Schacht Fig. 11 hat die Form zweier mit ihren 
größern Endfreifen auf einander geftellter abgelürzter Ke— 
gel; bie größte Weite befigt er in der Höhe der Heihöff- 
nungen b, und zwar hat er bafelbft 8 Fuß im Durchmeſſer; 
unten an den Wbzügen und oben an der Gicht it er am 
erigften, und zwar an beiden Gtellen 6 Fuß im Durchmeſ-⸗ 
fer. Die innere Umfaffungswand d bes obern Schachts 
ift von Mauerfteinen 33 Fuß hoch, auf 25 Fuß Höhe aber 
mit feuerfeften Thonplatten d’, d‘, ansgefeßt, die in Ab» 
fägen 1'/, bis ’/, Stein Stärle haben. Diefe Umfaffungs- 
wand ift mit einem Mantel e von Kallſteinen umgeben, 
der aber, von ber Wand um einige Zoll abftehend, einen 
Zwifchenraum läßt, welcher mit Afche ausgefüllt iſt. Die- 
fer Zwifchenraum ift deshalb nöthig, weil die innere Mauer 
fih flärfer ausdehnt, als die weniger erwärmte äußere 
Wand, wodurd Riſſe entſtehen würden, wenn beide Wände 
zufammenbingen. Ferner it Aſche ein ſchlechter Wärme- 
feiter, und es hat die Ausfüllung daher den Zwed, daß 
bie innere Wärme den. Außenwänden möglichft wenig mit 
geteilt werde, 


Der Roft für die Feuerungen b befteht aus Thonplat- 
ten, die in der Mitte, wo die einzelnen Stüde zufammen- 
fiofien, auf einer gewölbten Unterflügung f Tiegen. Die 
Heisöffnung felbft iſt überwölbt, unb hat ebenfalls eine 
Einfaflung von Eharmotrfteinen, wie auch aus der Zeid- 
nung zu erfehen iſt. g iſt die eiferne Thüre vor ber Heiß- 
Öffnung. Die Thonplatten, welche den Roſt bilden, haben 
3 bis 4 Einſchnitte von einem Zoll Weite für die Eins 
firömung ber Luft, welche durch den Sanal h zugeleitet 
wird, Der untere Theil des Schachts, von den Feuerun⸗ 
gen bis zum Heerd, iſt 7 Fuß hoch, und die Umfaffungs- 
mauer beffelben, bis auf die innere Einfaffung mit Char 
mottfteinen und einzelne Bögen aus Ziegelfteinen, durchaus 
von Kalkſteinen aufgefüge, In derfelben befinden ſich die 
Aſchenfälle i, die Abzüge a und die Kanäle k vor ben 
Abzügen. Leber Afchenfal ift mit einer eifernen Thüre 
verfchloffen, welche geöffnet wird, wenn ber Raum i voll 
Aſche if. Die glühende Afche muß in dem untern Raum 
fo lange Tiegen bleiben, bis fie ſich fo weit gefühlt hat, 
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daß man ſie in Karren laden kann. Ein Vortheil hiebei 
iſt der, daß ein großer Theil der Aſche beim derausfallen 
von allen Seiten pp ausbreitet, und fih fo ohne Koften 
von felbft fortſcha 
Auch die Abzüge find mit eifernen Thüren verfehen; fie 
werben nur beim Herausziehen des Kalks geöffnet, und 
find während bes Brennens forgfältig mit Lehm verklebt. 
Die Deffnungen find nad vorn verjüngt, damit der Kalt 
aus dem Schacht Teicht nachfällt, wenn ber vorn liegende 
herausgezogen tft; auch bie Geflalt des Heerds befürbert 
dies Nachfallen, Die Kante a (fiehe den Grundriß Fig. 12) 
ift nämlich erhaben und wagerecht, die Kanten 2 und 7, 
e und Ö find von dem erhabenen Mittelpunft aus nach 
vorn um gleich viel geneigt, fo daß die Flächen Ze und 
yö, die vor ben Abzügen liegen, gegen bie Horizontal» 
ebene, bie Flaͤchen «# und ay aber ſowohl gegen bie 
—— als auch gegen bie verticale Ebene geneigt find. 
amit ber Arbeiter beim Heransziehen des Kalfs nicht zu 
fehr von zm: Luft leide, find die Kanäle k angebracht, 
dur welche unmittelbar vor dem Dfen ber größte Theil 
der heißen Luft im die Höhe * Die äußern Wände 
Il, m, n bed Ofens find nicht wefentlich nothwendig, aber 
vortheilhaft, ſofern nämlich der Kalk in bem untern, und 
das Brennmaterial in dem zweiten Stodwerf troden lie- 
en fann. Holzwände find gefährlich, auch laflen fie den 
egen durch. Die verfhiebenen Stodwerke- find durch 
Gurtbögen o und überwölbte Kappen p gebildet, bie noch 
mit Kalffieinplatten gepflaftert find. 
Da der Kalkftein von oben aufgegeben werben muß, fo 
ift die Gichtmaner zur Vermeidung der Gefahr mit einem 
rfen Geländer verfehen; die Pfeiler und Plinten find 
von Kalkſtein, bie Gitterſtäbe von Eifen. Auch ift dies 
Geländer bis zu den Seitenwänben des Bruchs fortgefeht; 
ferner ift bie m. mit Schienen belegt, auf welchen 
die mit —5* eladuen Hunde durch Pferde nach ber 
Gicht gefchafft, und leer wieder zurüdgefahren werben, 
Die Defen erhalten ihren Namen von der Anzahl ber 
Heigöffunngen und heißen hiernach 3, 4, 5ſchürige Defen; 
unter 3. und über 5 Feuerungen find nicht gebräuchlich. 
Die äufere Form des Dfens richtet fih nah der Anzahl 
der Feuerungen; der Dfen ift nämlich auswendig eine ab» 
gekürzte Pyramide von gleih großen Seitenflägen; in ben 
Mittellinten diefer Seitenflähen befinden fih ber Reihe 
nad ze... bie Feuerungen und bie Abzüge; es hat 
alfo jeder Dfen doppelt fo viel Seitenflächen als Fexerun- 
gen. Der ** Mantel hat gegen den Ofen die Lage, 
daß immer eine Kante jenes auf eine Fläche des letztern 
trifft, und zwar deshalb, damit der Arbeiter zu feinen 
Manipulationen vor ber Deffnung einen möglichft großen 
Raum habe, 


Beim Brennen werben halb Brennfleine, ‚halb Kot en 


(Heine Steine) angewendet; man erhält von jeder Klafter 
derfelben 15 Tonnen Stüdfalt und '/, Tonne Mehllallk. 
Zum Gahrbrennen einer Klafter Kalkſteine werben erfor- 
dert 1°/,, Rlafter Holy ober 1'/, Klafter Torf; nur zum 
erften Anbrennen wirb Holz verwendet, im Uebrigen Torf. 

Soll der Dfen in Betrieb gefegt werben, fo wird er 
auf die Höhe B C, bis zu dem Feuerungen, mit rohen 
Kalkſteinen angefüllt, Holzfeuer in ben Abzügen a ange 
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macht, und ber Kalt gahr gebrannt. Hierauf wirb auf 
biefen gahren Kalk wieber roher Kalkſtein aufgefchüttet, 
und zwar nit von ber Gicht Keruntergeworfen, fondern 
in Kubeln herabgelaffen,, bis der Ofen voll if; auch wird 
noch auf der Gicht ein ungefähr 4 Fuß hoher Kegel von 
Kallſteinen regelmäßig aufgefept, fo daß berfelbe den zu- 
rüdfpringenden Rand der Gichtplatte zum Theil bededt, 
und in ben Heizöffnungen b mit Torf gefeuert. Iſt ber 
obere Kalk gahr gebrannt, fo wird der unter den Fenerun- 
gen befindlihe gezogen, ber obere flürzt nach, ein neuer 

egel wirb aufgefeßt, und ber Prozeh geht nun ununter- 
broden fort, ohne daß es nöthig, noch ein Mal in a 
Fener anzulegen, weil in CB der Kalk immer gahr fein 


‚muß. Das Ausziehen des Kalte gefchieht alle 12 Stun- 


ben und es werben in jener Zeit aus einem Ifchürigen 
Dfen 20 bis 24 Tonnen Halt gewonnen. 

Es ift ein Erfahrungsfag, daß friſch gebrochene Kalk: 
fteine, welche no einen gewiffen Gehalt an Waffer mehr 
befigen, als an der Luft ansgetrodnete, ſich Teichter bren» 
nen laffen als, jene. Dieſes beruht auf der Thatſache, 
daß eine Luftart das Entbinden einer andern, flatt zu bes 
hindern, im ®egentheil bedeutend beförbert, fo ver fi 
erzeugende Wafjerdampf das Entweichen des Fohlenfauren 
Gafes. Faraday bewies dies durch Verſuche auf eine po» 
fitive Weiſe, indem er Kalkftein in einem nur mit Kohlen⸗ 
fänre erfüllten Raume erbigte; fie * auch nicht die 
geringſte Menge Kohlenſäure ab. ſo iſt trockne Luft 
dem Kallbrennen nicht günſtig. 

Die Gewichteverminderung, das Schwinden ber Ralf: 
feine beim Brennen if nach ber Beſchaffenheit derfelben 


-verfhieben; meiftens beträgt es 45 pCt. des Gewichts und 


10 bis 20 pEt. des Volums; es giebt aber auch Falk 
fteine, die 54, andere die nur 23 p&t. am Gewicht verlie- 
ren. Nach Berfuhen von Trieft wog ein Kubikfuß Rübders- 
borfer Kalkſtein 160 Pfund 23'/, Loth, nah bem Brennen 
83 Pfund 17 Loth, alſo Gewichtsverluft 77 Pfo. 6'/, Loth, 
ober 48 pCt. 1 Tonne gebrannter Kall = 4 Scheffel, 
— T Rubiffuß 192 Kubilzoll, wiegt 2°/, bis 3 Eentner. 


- Man findet unter dem gebrannten Kalk nicht felten 
bald mehr bald weniger Steine, welde fih unvoliftändig, 
ober gar nicht Löfhen laſſen; dieſer Umftand ift die Folge 
entweder 1) von zu geringer Hitze des Ofens am einzel 
nen Stellen, woher es fommt, daß einzelne Kalffteine, die 
nicht zur Gahre gefommen find, noch Roblenfäure enthal- 
ten Cbafifh Eohlenfaurer Half), mit Säuren aufbranfen. 
Solde Steine können bei einem fpätern Brennen an Stel. 
Ien, wo bie Hige am gelindeften ift, wieber eingeſetzt wer⸗ 
den. 2) Diefer Umftaud kann aber aud durch eine zu 
gift Hige des Dfens in Bezug auf die Mifhung bes 

alkſteins verurfaht werden. Es iſt erfahrungemäfig, 
daß reiner fohlenfaurer Kalt in einem Platintiegel in ver 
beftigften Ofenhitze Cin Porzelanfeuer) gahr gebrannt 
wird, ohne zufammen zu fintern oder zu ſchmelzen; dage⸗ 
gen gfeet Kaltftein, welcher viel fremde Beimifchungen 
von Kiefel-, Thonerde, Eifenorybul, Maugansrybul (Mag- 
nefia) enthält, magerer Kalffiein, bei heftiger Glut zu. 
fommen gu fintern. Diefe Eigenfhaft nennt man das 
Todtbrennen. Keiner der Urkalffteine, welde faft ganz 
reinen Tohlenfauren Kalk enthalten, wird tebtgebrannt, wohl 
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aber ber Blögkalf, welcher zwiſchen 6 bis 17 Prozent an 
jenen fremdartigen Subftanzen enthalten fann. (Rüders—- 
dorfer Kallſtein, gelblihgran, feinförnig, enthält nad) 
John 8 Prozent Kiefelerde, 8 Thonerde, 0,5 Eifenoryd.) 
Tobtgebrannter Ralf enthält im Innern oft noch Fohlen 
fauren Ralf, indem die Kohlenſäure durch die äußerlich 
ufammengefinterte Rinde nicht entweichen fannz; jedoch 

d auch Källe befannt, wo Aufterfhalen, in zu boben 
Hitzgraden gebrannt, ohne noch Kohlenfäure zu enthalten, 
tobt gebrannt waren. Ueberhaupt dürften wohl noch nicht 
alle Berfuche diefes fehlerhaften Verhaltens des ſtalls ge- 
nug gelaunt fein, 

Soll Kalkmergel gebrannt werben, welder in einem 
lockern, erbigen Zuftande ſich befindet, fo wird er erft ein- 
gefumpft, in Ziegel geformt, dieſe getrodnet und bann ge 
brannt, Der hierzu gebräudliche Dfen ift meift ein Zie- 
gelofen ohne Gewölbe, beffer aber ein überwölbter. Nach 
dem Brennen löſcht man den erhaltenen Mergelfalt zu 
einem Staub (Kalkpydrat) und hebt daſſelbe in Fäffern 
zum Gebrauch auf. Ein Rubiffuß rober Kaltmergel wiegt 
geftrihen 120 bis 124 Pfund, getrodfnet 190 bis 103, 
gebrannt 36 bis 38 Pfund. Befonders viel Kaltmergel 
wird in Pommern, der Neumark, im Pofenfhen gebrannt 
und verarbeitet. . 

Muſchelſchalen müffen ſcharf gebrannt werben, denn 
der geringfte Hinterhalt an Kohlenſäure hindert bad L- 
fhen; man brennt fie in Gruben, Meilern mit Torf, bes 
fonders in Holland, ver Nordküſte von Deutfhland (fried- 
land) ꝛc. Da vie Mufheln Kochſalz enthalten, fo bildet 
fi durchs Brennen etwas Chlorcaleium, weshalb der da- 
mit gefertigte Mörtel bygrofcopifh wirft, die Mauern 
eucht werden, und fohlenfaures Natron auswittert. Es 
ift deshalb rathfam, die Muſcheln mit Waſſer auszulau- 
en. Ueberhaupt löſcht fih auch der Kall aus Mufcheln 
— als Steinkalk. 

Eigenſchaften des reinen Aetzkalke. — Der 
gebrannte Kalk ift weiß, ſpecifiſches Gewicht 2,3, ſchmilzt 
in feinem Dfenfeuer für fih allein, wohl aber in ber 
Kette großer Volta'ſcher Batterien, im Snallgas ebläfe; 
ſchmeckt laugenhaft, ſcharf, ägend, zerſtört —*— Ge⸗ 
bilde, beſteht aus 71,91 Calcium und 28,09 Sauerſtoff. 
Befeuchtet man ihn mit Wafler, fo erhigt er ſich ſchnell, 
feibſt bis zum Hellrothglühen der Maffe, berftet unter einem 
fnifternden Geräuſchz heiße Waflerdämpfe, melde etwas 
Kalk enthalten und daher die zarten Theile des Körpers, 
als Augen, Nafe reigen, fleigen in Menge auf; der Kalf 
zerfällt zu einem weißen feinen Pulver, welches 24 Prozent 
Waffer enthält, Kalkhydrat, gelöfhter Kalk, Die: 
fee Pulver ſchmeckt nicht mehr fo beftig ägend, als der 
ungelöfhte Kalt, da es bereits Waſſer enthält. Die Er— 
hibung beim Löfhen des Kalk, in Folge der Bindung des 
Waſſers durch denfelben, it fo groß, daß dadurch Pulver 
entzündet wird; fo können auch Kähne, die mit gebrann⸗ 

„tem Ralf beladen find, wenn Waſſer einbringt und ber 
Kalk fi zu löfhen beginnt, in Brand gerathen. 

Läßt man gebrannten Ralf an beruft, befonders an feub- 
ter Luft liegen, fo ftirbt er ab, er zerfällt, zieht Kohlenfäure 
und Waffer an; diefer abgeitorbene Kalf, zerfallene Kalt, bes 
ſteht aus nentralem Fohlenfaurem Kalt und aus Kalkhydrat, 
wird nie völlig zu neutralem kohlenfanrem Kal. Wendet 
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man beim Löſchen des Kalls mehr Waſſer an, als zur Er- 
zeugung des Kallkhydrats —* fo wird der gelöſchte 
Kalk breiartig, Kalibrei, mit Waſſer verdünnt Kallmilch. 
Kalt löſſt ſich nah Davy in 450 Theilen Wafler von 20° 
auf, nah Philipps in 750 Theilen. Kalkwaſſer ift farb- 
los, ar, ſchmeckt fhrumpfend, gelind alkaliſch, reagirt 
eben fo, zieht aus der Luft Kohlenſäure an, und fept ein 
Häutchen von fohlenfanrem Kalf an, welches allmälig nie 
verfällt und ſich ſtets ernemert, bis endlich aller Kalt ſich 
foblenfauer niedergefchlagen hat. Beim Abdampfen im 
Iuftleeren Raum fegen fih Heine Gfeitige Säulen an, ein 
höheres Kalkhydrat. — Kalkwaſſer, fo wie au überhaupt 
—— Kalt, muß in wohlverſchloſſenen Gefäßen auf- 
ewahrt werben. 


Man unterſcheidet, in technifcher Hinficht, fetten Kalt 
welcher aus Marmor, Kalkpath, Kalkſtein, der wenig (1 bis 
6 pCt.) fremde Beftandtheile enthält, ald Magnefia, Eifen- 
oryd, faum etwas Thon, aus Muſchelſchalen erhalten wire, 
der beim Löfhen fein Bolum bedeutend vergrößert (auf 
gebt, gedeiht), viel Waſſer gebraucht, Tange Bit gleihfam 
fettig, ſchlüpfrig bleibt, und bei ver Dereitung des Mör- 
tels viel Sand verträgt, Ein aus Kalffpath und Marmor 
— Kalk erhitzt ſich weit mehr, als ein aus dichtem 

altflein gewonnener, geht ſchneller auf und giebt flets 
viel harte Körner beim Loͤſchen. Magern Kalk nennt 
man benjertigen, welcher viel (15 bis 30 pEt.) fremde 
Subftanzen, — Magneſia, Eiſenoxyd und etwas 
Thon entpält;’ er beſitzt meift eine gelblich graue Farbe, 
erfordert weniger Waſſer beim Löſchen, geht weniger auf, 
fühlt fih körnig an, ift weniger ſchlüpfrig, weniger bins 
dend, verträgt weniger Sand als erfter, verliert, wenn er 
gelöfht aufbewahrt wird, feine Geſchmeidigkeit. Jeder un 
vollfommen gebrannte, fonft ziemlich reine Kalk, gehört 
aud zur Giaffe des magern Kalle. Hydrauliſcher Kalt 
wird derjenige Kalk genannt, welcher die Eigenfchaft be 
figt, unter Waffer zu erhärten, weshalb er beim Wafler- 
bau wichtige Anwendung findet. Er enthält zwifchen 8 und 
25 pCt. vornämlih Thon (Kiefel- und Thonerde), etwas 
Magnefia, Eiſenoxyd, Manganoxydul, geht, mit Waffer 
befeuchtet nicht auf, verſchluckt aber gepulvert das Waſſer, 
ohne bedeutend am Bolum zuzunehmen, und ohne bevem- 
tende Wärmeentwidelung, giebt einen kurzen Teig, der 
unter Waffer in wenigen Tagen erhärtet, am der Luft da- 
gegen nur eine geringe Feftigkeit erlangt. 


Löfhen und Aufbewahrung des Kalfe. — Man 
feuchtet den Kalf mit Waffer an, läßt ibm fich Löfchen, 
worauf man mehr Waffer zuleitet, und mit Hafen ober 
Krüden durdarbeitet; zu wenig Waſſer macht, daß beim 
Löſchen der Kalk nicht gehörig aufgefhloffen wird; man 
nennt es Verbrennen des Kalls, dabei fleigt die Hitze 
bedeutend, wodurch die Kalktheile zufammenbaden; zu viel 
Waſſer macht den Kalfhrei zu dünn. Weiches Wafler, 
moͤglichſt frei von Salzen, ift beſſer als Brunnenwaffer. 
In der Grube wird der Brei nah und nad fteifer, die 
Falktheile einigen fih volltommener mit Waffer, wodurch 
der gelöfchte Kalt an Güte zunimmt, wenn er nur vor 
dem Zutritt der Kohlenfäure der Atmofphäre gehörig ge- 
fügt if. Eingefumpfter Kalt muß deshalb mit Sand 
bedeckt werben. 
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Rah angeftellten Verſuchen nimmt der Kalk beim Eds 
{hen zu Kaltsrei einen 3,2 bis 3,6 Mal größern. Raum 
ein. Wüdersborfer Kalkſtein gab von 1 Kubikfuß 3'/, Ku- 
bilfuß völlig fleifen Kalibrei, oder 160°/, Pfund Kalkſtein 
83'/, Pfund gebrannten Ralf, und biefer 281 Pfunb flei- 
fen Ralfbrei, oder faft 3'/, Mal dem Gewichte nach mehr, 
als der gebrannte Kall wog. 

Eine andere Art des Löſchens ift die, den Kalk blos 
kurze Zeit ins Waſſer zu tauchen, und bann troden- fi 
“zu Staub löſchen zu laſſen. Dadurch wird eine größere 
Hige emtbunden, der Kalk aber nicht fo fein aufgefhlofien; 
er bat mehr zufammen und fühlt fi wie Sand am, 
Auch löſcht man den Kalk mit Sand- bebedt, fo daß man 
den Sand benegt und wohl darauf achtet, baf an feiner 
Stelle der Kalt ohne Sand mit der Luft in Berührung 
kommt; man nennt foldhen troden gelöfhten Kalt. 

Der Gebrauch des Kalks if höchſt mannigfaltig ; 
erfilih und vor allem andern zur Berfertigung von Mör- 
tel, zum Abputz, Anftrih; zur Bereitung von ätzendem 
Kali, Natron, Ammoniak, zum Behuf chemiſcher und ted- 
nifcher Prozeffe, der Seifenfieberei, Bleicherei (Kallmilch 
zum Büden des Rattund), in ber Gerberei zum Enthaa- 
ren ber Kuh⸗, Kalb» und anderer Felle, zur Pergament» 
fabrifation; in der Färberei zum Anftellen der Blaufüpen; 
jum Schäumen des Zuderfafts in den Eolonien, des Nun» 

efrübenfafts; zum Reinigen des Beleuchtungsgafes (fo 
wie zur Reinigung anderer Gafe im Kleinen); bei ber 
Glasfabrifation, in ber Landwirthſchaft zum Kalten ber 
Felder; zum Berfchluden des Bafferbampf (bei der Auf⸗ 
bewahrung von Pulver), zur Berfertigung von Kitt mit 
Eiweiß oder frifhem Käfe, Blut; als Polirmittel (Wie- 
ner Kall) u.a. m. — Kalkwaſſer wirb in der Technik zum 
Enthaaren der Felle, Raffiniren des Zuders u. a. m, ger 
braucht. 

Unter Mörtel verfieht man eine aus Kalk und ver- 
ſchiedenen andern —— auf naſſem Wege be 
reitete Steinmaffe, welche theils zur Verbindung der 
Baufteine, theils zum Abpug sc. dient. Man unterſcheidet 
Luftmörtel, gemeinen Kalfmörtel und Waffermör- 

‘tel, hydrauliſchen Mörtel. 


Der Luftmörtel fann nur da angewendet werben, mo 
‚ Gebäude aufgeführt werden follen, welche bloß der Wir- 
fung der Luft und Witterung, nicht aber dem Waffer, aus— 
efegt find; denn wenn er dem Waſſer flets ausgefegt ift, 
o wird der Kalk von legterem aufgelöft und der Zufchlag 
loogeweicht. Gelöfchter Kalk an ſich allein verliert allmä- 
fig Waffer, zieht Kohlenſäure an und erhärtet an der Luft, 
zerflüftet fi aber fehr unb es würde auch, wollte man 
denfelben allein verwenden, zu viel aufgehen. Man ver- 
mengt ihn deshalb mit irgend einem brauchbaren Zuſchlag, 
welcher meiftens in Sand befteht und wer Quarz⸗, 
—— Glimmer⸗, Kalkſand, Gruben⸗, Flußſand, Stein- 
and von Steinmetzen, von verſchiedener Größe des Korns. 
Der Sand muß rein, d. h. nicht mit Thon, Humustheilen 
vermengt fein, weder ganz fein, noch in zu groben Kör— 
nern, ſondern es ift am beften, wenn bie Größe des Korns 
verſchieden, aber mehr vom feinförnigen, ald vom groblör- 
nigen. Je fetter der Kalk ift, deſto mehr Zufhlag ver- 
trägt er; Mergel- und Muſchellalk erfortern eine weit ges 
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tingere Menge Sand; Kalt, aus Kreide gebrannt, erforbert 
bogegen gerade mehr Zufhlag, als Steinkall. Auf 1 Ktu⸗ 
bitfuß eingefumpften fleifen Kallbrei nimmt man 1'/,, 2 
bis 2'/, Rubiffuß Sand, oder auf 1 Theil fetten Kalt 5 
bis 6 Theile Sand dem Gewichte nad. Zu wenig Sand 
giebt einen ſchlechtern Mörtel, der Ueberſchuß an Kalt 


verſchlechtert denfelben. Der Mörtel darf nicht zu dünn, 


d. h. mit zu viel Waffer angefertigt fein, feine Kaltfleifen 
eigen, ein Deweis, daß er nicht gehörig gemengt if. 
Jeim Antragen müffen bie zu verbindenden Gteinflähen 
binlänglih mit Wafler genegt werben, bamit bie poröfen 
Steine den Kalkmörtel nicht ſchleunig austrodnen, und da⸗ 
durch den Prozeß der Erhärtung flören. 

Die bindende Kraft des Luftmörtels erflärt man alfo: 
vermöge der Anhäfionsfraft, welche der Sand gegen ben 
Kalt, und fo auch die Oberflächen der Mauerfteine gegen 
jene ausüben, haftet derfelbe an ihnen, und beim almä- 
ligen Zufammentrodnen des Kalkhydrats bildet fih ein feft 
werdendes Konglomerat, indem zugleich allmählig Rohlen- 
fäure verſchluckt wird und bafifch Fohlenfaurer Ralf neben dem 
Kaltpybrat fi bildet. Es fann auch wohl unter Umftän- 
den faft alles Waffer entweichen und durch Kohlenſäure er- 
fegt werben. Der Kalf wirft auf den Sand nicht chemiſch 
ein, wie man früher F glauben geneigt war. Schnelles 
Austrocknen iſt dem Mörtel nachtheilig, ebenſo heftiger, 
ſchnell eintretender Froſt. — 


Zur Verfertigung von Waſſermörtel bedient man ſich 
verſchiedener Methoden. 

1) Man ſetzt dem fetten Kalk verſchiedene Zuſchläge 
bei, welche demſelben die Eigenſchaft ertheilen, im Waſſer 
zu erbärten; man mennt biefelben Cämente, chemifche 
Zufcläge. Diefe Gämente enthalten kiefelfanre Berbinbun- 
en, welche häufig in der Natur anzutreffen und fo bes 
Nhaffen find, daß der Kalk entweder gerade zu auf biefel- 
ben einwirken und ein in Waffer erhärtendes Produkt geben 
fan, oder daß fie leicht durch Brennen für ſich oder mit 
etwas Kalk in dieſen Zuftand verfegt werden fönnen. Statt 
diefer Naturprobufte kann man aud verſchiedene Kunft- 
probufte anwenden, welche Silicate enthalten. Dahin ge- 
bören als Naturprobufte: Puzzolane, Traß, Bimmſtein, 
Bafalttuf, Paufilipptuff, Peperin, gebrannter Bafalt, 
Wade, Klingftein, Thonichiefer (Erdſchlacken); als Kunft- 
erzeugniffe: gebranntes Töpfergefdirr, Porzellanfapfelfcher- 
ben (ECharmott), Ziegelmehl, Hohofenfhladen, gebrannter 
Thon, Maunfdiefer ıc. 

Puzzolane, vulfanifcher Tuff, ift eine Todere, weiche, 
faft zerreißliche, afchgraue, gelblichbraune, fhwarze, glanz⸗ 
Iofe Maffe, im Bruce theils feinkörnig, eben, theils erbig, 
bald ziemlich frei von Einmengungen, bald verfchiedene 
Mineralien und Helsarten einfchliehend, von deutlicher 
Schichtung. Es ift ein oulfanifches Probuft, weldes, fort- 
geſchwemmt von Wafler, an entferntern Orten ſich abgela- 
gert hat. Die Puzzolane bildet zufammenhängende Hügel 
von ziemlicher Ausdehnung an der fühweftlichen Seite der Ap- 
penninenfette, in der Gegend von Rom bis gegen bie Pon- 
tinifhen Sümpfe und Biterbo, Bolfena; in der Gegend 
von Neapel, Puzzuolo, woher der Name; auch findet fi 
vulfanifher Zuff in der Auvergne, Bivaraid, Martinique. 
Nach Berthier beſteht die italienifche Puzzolane aus: 44,5 
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Kiefelerbe, 150 Thonerbe, 8,8 Kalt, 4,7 Magnefia, 1,4 
Kali, 4,1 Natron, 12,0 Eifen: und Zitanoryd, 9,2 Wafler. 
Dudftein, eine erbige, fhmugiggelbe, ins Graue und 
Braune ziehenbe, poröfe, auch * oder minder dichte 
Maſſe; man findet in derſelben eingemengt Bimmſteiuroll- 
ſtücke, weniger häufig Bafalt-, Trachytbrocken, Schlacken⸗ 
trümmer, Baumflämme, Pflanzentheile; er findet ſich in 
Bänke von einigen Fuß Mädtigkeit abgetheilt. Der 
Dudftein if ein vulkaniſches, durch Wafler aufgefhwenm- 
tes Ronglomerat, füllt Thäler aus, Lager von 10 bis 
20 Fuß Stärke bildend. 

Man findet denſelben in den Schiefergebifden bes Rpein- 
ufers eingelagert, gößere und leinere Spalten deſſelben erfül- 
Lend, befondersim Brohlthal, Netterthal, in der Gegend um 
Andernach, bei Pleit, Kheinbrohl, Eruft, Tönisftein, in Dais 
ern zu Munheim, im Norden von Irland. Er befteht 
aus: 57,0 Kiefelerbe, 16,0 Thonerde, 2,6 Kalk, 1,0 Mag- 
nefia, 7,0 Kati, 1,0 Natron, 5,0 Eifen- und Titanoryd, 9,6 
Waller. Er wird gepocht oder gemahlen, und heißt bann 
Traß; es ift aber beffer, ihm erft furz vor dem Gebrauch 
zu mahlen, da er fonft, am ber Luft liegend, an feiner 
Kraft verliert, 

Die Duantitäten dieſer beiden am meiften angewende- 
ten Cämente, um mit fettem (oder magerm) Kalt Wafler- 
mörtel zu bereiten, find nach Maßgabe der verfhiedenen Güte 
derfelben und der Dualität des Kalls verſchieden; m. 
rer Kalk enthält ſchon Cäment in fih, bedarf weniger. Oft 
fegt man noch Sand, Steingrus mit —*8 wodurch eigent ⸗ 
lich ein Gemiſch von Waffermörtel und Luftmörtel entſteht. 

Waſſermörtel erhärtet ſchnell an der Luft, binnen 
12 Stunden, bekommt aber Riſſe; unter Waſſer erfolgt 
das Erhärten langſamer, binnen einigen Tagen; es gefhieht 
aber gleihförmiger, one Riſſe und Spalten. Dies erklärt 
fi daraus, daß unter Bermittelung von Waſſer der feuchte 
Kalt das Iodere Cäment, ein Silikat von Thon-, Kallerde 
(Magnefia), Eifenoryd, allmählig chemiſch aufſchließt und 
fih damit chemiſch verbindet, 

2) Man wendet zur Erzeugung von hydrauliſchem Mör- 
tel Hydraufifchen Kalk an, welcher ein Gäment bereits in 
fih hat, indem er Kiefelfauren Kalk und Fiefelfaure Thon- 
erde, Magnefia, (Eifenorydul) enthält. In biefe —5* 
rie gehören alle Thon haltende Kalkſteine, welche über 
20 bis 30 pCt. Thon» und Kieſelerde enthalten, nament- 
Ich die Kalfmergel. Thonerde, Magnefia allein reihen 
zu diefem Zwede nicht aus; es muß bauptfächlich Kieſelerde 
vorwaltend vorhanden fein; Eifen- und Manganoxydul fpielen 
dabei feine active Rolle. Durch fhwahes Brennen wird 
nur ein Theil Kohlenſäure verflügtigt und wenig Kalt 
mit dem Thon verbunden; es Hat ſich ein Thon-alkjilikat 
von wenig Kalkgehalt, ferner bafifh kohlenſaurer Kalt er- 
zeugt. Brennt man aber flart, was bei großem Gehalt 
an Then nicht ohne Todtbrennen geſchehen kann, fo wirb 
alle Kohlenſaure ausgetrieben und fehr viel Kalk mit dem 
Thon vereinigt, fo daß nur fehr wenig freier Kalt über- 
bleibt; dann befteht dad Produkt aus einem Gemenge von 
Hertalf und Thon-RKafkfilicat, welches viel Kalt enthält. 
Kaltmergel von mittlerm Gehalt an Thon kann fhon ein 
ftärfered Feuer vertragen, und verhält fih in ber Regel 
am beften. Nicht jeder Mergel von gleihem Thongehalt 
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wird, gleichmäßig behandelt, einen glei guten hydrauli⸗ 
fen Kalk liefern; der Grund liegt hau us in bem 
Berhältniß ber Kiefelerbe, der phyſiſchen Beſchaffenheit des 
Thons, den beigemengten Subflangen ıc, Ein Gehalt an 
Magnefia, Gypo ſchadet nicht. 

ierher gehört and) der fogenannte römifhe Eäment, 
welcher — in London verfertigt wurde. 

Das Mineral, welches zur Caͤmentbereitung angewen- 
det wird, nennt man in England gewöhnlih Cämentftein; . 
es find Kalkſteinnieren, die einzeln in mächtigen Thonla- 

ern liegen. Sie kommen meiftens in denjenigen Thon 
chichten vor, welche mit den Kallſteinbänken der Dolithen- 
formation wechfeln, und in derjenigen Thonfchicht, bie über 
der Kreide liegt, und London clay heißt. Wo nicht befon- 
bere Umftände die Gewinnung bdiefer Nieren erleichtern, 
können fie nit gewonnen werben, ba fie einzeln zerſtreuet 
im Thon liegen; an der Meeresfüfte wird aber der Thon 
zerftört, und die Nieren im großer Menge loſe an ben 
Strand getrieben, wodurch ihre Gewinnung fehr erleich⸗ 
tert wird, 

Aehnliche Kalfnieren fommen auch bei Neuftabt - Ebers- 
walbe unweit Berlin, auf Rügen am Abhang bei Arkona 
im Thon vorz auch bei Antwerpen, wo man fie bereits 
benugt, in Baiern bei Altdorf, Kulmbach. Bon ähnlicher 
Beſchaffenheit ift auch der Plätre-Ciment von Boulogne. 


Diefe Kalffleinnieren find theils fauftgroß, theils von 
ber Größe eines Menfchenkopfs, gelblihgrau, braun, mit 
Adern von Kalkfpath durdzogen, nicht felten im Innern 
hohl und mit Kalkfpathfryftallen drufenartig ausgefüllt. 

Der Cämentftein wird in England in Schachtöfen 
(auch in Meilern) gebrannt, fein gemahlen, gefiebt und im 
Tonnen verpadt; bie Farbe ift bunfelbraunrotg. Bein 
Anmahen mit Waffer ſaugt der Cäment wenig Waſſer 
ein, erwärmt ſich wenig und erhaͤrtet in kurzer Zeit; man 
mengt ihn mit Sand in verſchiedenen Verhältniſſen und 
verarbeitet ihn ſchnell. Er wirb in England bei Waſſer⸗ 
bauten angewendet, bei und zur Abhaltung von Feuchtig- 
feit aus dem Erdboden in die Mauern eines Gebäudes, 
ſowohl als Mörtel, ald auch als Abpug; zum Gefimszie- 
ben, zum MWölben, wo die Gewölbe dem Einregnen ausge» 
fest Ind. 

3) Ehe man die Erfahrung gemacht hatte, daß ein 
thonhaltiger Kalfftein, ber zur Bereitung bes Waflermörs 
tels ſich eignet, Häufig vorfommt, fuchte man dem Mangel 
an fol dadurch abzuhelfen, daß man fünftlih aus Kalf 
und Thon ähnliches Material zu erzeugen fuchte. John 
und Vicat Ye dazu Borfhriften ertheilt. Dan bedient 
ſich hiezu teils der Kreide, theils des Steinkalfs, welchem 
man, letztern gelöfcht, in einem gewiſſen Verhältniß Thon 
zufegt, daraus ein inniges Gemenge macht, Ziegel formt, 
trodnet und mäßig brennt. Bicat lehrt, auf 4 Theile 
Kreide 1 Theil trodnen Thon zu —— iſt der Kall 
mager, fo muß nach Verhältnig die Thonmenge vermindert 
werden. Dan ift öfters in neuerer Zeit davon abgegam 
gen, Kalk und Thon gemengt zu brennen, und bat lieber 
die Methode vorgezogen, Cäment dem Kalk zugufepen. 


Einige befondere Mörtelarten zum Abpug bei feuchten 
Winden find folgende: 
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Dihl's Ritt wirb aus nn angefer- 
tigt, welche zum feinften Pulver gemahlen werben; man 

trägt daſſelbe mit Leinölfirniß auf. Statt der Porzellan» 
tapfeln fann auch anderes gebranntes Töpferzeug, Scher - 
ben von Schwefelfäure-, Scheidewaſſerflaſchen, irdnen Röh- 
xen, Ziegelfteinen gebraucht werben; letztere aber find am 
wenigften gut. — Hamelin’d mastie wirb in England zum 
Abpug der Fagaden, zu äußern und innern Berzierungen 

ebraucht, um feuchte und falpetrige Wände damit zu bes 
leiden; er haftet auf Stein, Ziegel, Holz, Metall; man 
trägt ihn mit Del auf, und zwar 1 Centner mit 4,1 Duart 
Del, Er wird aus 50 Maaf Kiefelfand, 50 Kalkmergel 
und 9 Bleiglätte und Mennige gefertigt. — Kalkhydrat, 
mit Fifhthran oder Leinöl gemengt, giebt einen auf Holz 
feſtſihenden Anftrih, der gegen Feuchtigkeit fügt. Bitu- 
mindöfer Kitt, mit Mineraltheer, flüfigem Erdpech be- 
reitet. — . 


H. Gppsbrennerei. * 


Schwefelfanrer Kalf oder Gyps kommt in ber 
Natur vorzüglich im Minerafreich vor, desgleihen in Waf- 
fern gelöfht Cin fogenanntem harten Waffer), auch im 
Pflanzen» und Thierreich, obſchon weit feltner. Man um 
terfiheibet wafferhaltenden und waflerleeren; Yegtern nennt 
man Anhydrit (wafferleer) auch Muriacit, weil en ftets 
das Steinfalz begleitet; erfter wirb im kryſtalliſtrten Zu- 
ftande Gypsſpath, Dearienglas (Frauenglas, Fraueneis) 
genannt, 

Der Anhybrit Froftallifirt in geraden, rechtwinfligen 
Säulen, fpecififhes Gewicht 2,7 bis 3,0, kommt auch 
ſtrahlig und fürnig vor, weiß ins graue, gelbe, röthliche, 
durchſcheinend bis undurchſichtig, findet fih im Steinfalz» 
und Gypsgebirge, in Salzburg, Tyrol, zu Ber in ber 
Schweiz. — Gypoſpath, — kryſtalliſirt in 
ſchiefen, rechtwinkligen Säulen, farblos ins Graue und 
Gelbe, Braune, zwiſchen Glas⸗ und Perlmutterglanz, 
durchſichtig, ſpecifiſches Gewicht 2,26, findet ſich im Oyps- 
und Steinſalzgebirge, oft auch als ganz junges Gebild in 
verlaffenen Grubengebäuden, in den ausgelangten Alaun- 
erzen (Freienwalde). Gyps kommt auch fafrig, fhäumig, 
erbig vor, befonders aber fürnig, Alabafter, von weißer, 

elblich-grauer, röthliher Farbe, nicht felten gefledt, ge- 
Breift, geadert, Den and Dichte angrängenden förnigen 
Giyps nennt man Gypoſtein; er enthält mehrere Procente 
tohlenfauren Kalk, theils feine organifchen Meberrefte, theils 
in reihlicher Zahl aus dem Thier- und Pflanzenreih; er 
ift der Zerftörung fehr unterworfen, zerflüftet fi, bildet 
Schlotten, bedingt Erbfälle; Thongyps, ein aus Gypo— 
fpath, fürnigem und fafrigem Gyps, mit Thon gemengtes 
und innig verwachſenes Geftein, gran von Farbe, zerfällt 
fehr Teicht an der Luft zu umnreiner Gypserde, welche man 
2 gleih unter der Dammerbe anteifft; er gehört bem 
uſchellalk oder ber Formation des bunten Sandfteins an. 

Der Gpyps ift fehr weit verbreitet und vielfach benngt, 
Man bedient ſich deffelben zu verſchiedenen Zweden: des 
Gypoſpaths, in dünnen Blättchen gefpalten, als eines 
Steflvertreters für Glas, zum Putzen der Edelſteine, Per- 


* Schubartb, 1,420. Dumas, IL, 576 ı« 
Parimann's Handb. II. 
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len, zum Gypöbrennen; des fafrigen — 


um Brennen, 
Fr gepulvert ald Streufand; des förnigen Gynfes, Ala⸗ 
after 


richtet; man heißt fie mit Holz; mäßig an, wie ‚Per zieht 
n 


nens erforbert viel Aufmerffamfeit, weil durch eine zu 
* Hitze der Gyps todt gebranut wird, d. h. nicht allein 
ein Kryſtallwaſſer verliert, welches ber Zweck bes Bren⸗ 
nens if, ſondern anfängt zuſammenzuſintern, wodurch er 
dann, mit Waſſer angemengt, ſich nicht mehr löſcht, erhär⸗ 
tet. Umgefehrt kann er aber auch zu wenig gebrannt fein, 
dann enthält er noch Waffer und faugt daher, mit Waffer 
befeuchtet, nur wenig ein, erhärtet nicht gleichförmig. 
Nah dem Brennen wirb der Gyps gemahlen, zu welchem 
Zwede man an einer verticalen Welle zwei verticale Mühl- - 
fteine fo befeftigt, daß diefelben beim Umdrehen der erftern in 
einer Kreicbahn umberlaufen, und anf der Steinſohle ven 
ausgebreiteten gebrannten Gyps zerfleinern; auch hat man 
Mühlen nach Art der Getraidvemüßlen, Duetfhwalzen sc. 
Darauf wird ber Gyps gefiebt in Fäffer geſchlagen, welche 
wohl vor der Näffe gefhügt werden müflen; aud darf er 
nicht der Luft ausgefegt werben, weil er Waflerbampf aus 
berfelben —* 

Der Gypsfpath iſt farblos, durchſichtig; der künſtlich 
bargeftellte Gyps ift weiß und undurchſichtig, Tann aber 
auch Frpftallifirt werben; er befigt einen fehr wenig and. 
gezeichneten, faden Gelhmad, Töft fih in 460 Theilen 
Waſſer, gleih ob es Falt oder fiebend Heiß ift, micht in 
Alkohol, befteht aus 32,9 Kalt, 46,3 Schwefelfänre und 
20,8 Waffer. Der gebrannte Gyps (Sparlalf) enthält 
fein Waffer mehr, wodurch feine Verwandtſchaft zum Waf- 
* ſo geſteigert wird, daß derſelbe, mit Waſſer zu einem 

rei augeruhrt, ſich erhitzt, Waſſer bindet, und unter 
Vergrößerung ſeines Volums erhärtet; dies kommt davon 
her, daß eine unzählige Menge kleinfier Kryſtallkörner ſich 
bildet. Je friſcher der gebrannte Gyps iſt, deſto kräftiger 
und ſchneller bindet er; iſt er aber ſchon etwas alt, fo 
bindet er Tangfamer, dann hat er bereits etwas Waſſer 
angezogen, In höhern Hitzgraden verliert der Gyps biefe 
ausgezeichnete Verwandtſchaft zum — * ſchmilzt 
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eublich ſelbſt zu einer undurdfichtigen, weißen, emaifarti- 
gen Subftanz. Er Töf’t fi in eoncentrirter Schwefelfäure 
nicht auf, wirb durch glühende Kohlen in Schwefelfaleium 
verwandelt (weshalb auch das Brennen zwifhen Kohlen 
oder Holz feinen guten reinen Gyps liefern kaun), welches 
beim Befeuchten mit Waffer einen Geruh nah faulen 
Eiern entbindet und durch allmäliges Ausſcheiden von 
Schwefel gelblich wird. (Dies zeigt fih mitunter an ge- 
gypsten Wänden.) 

Der gebrannte Gyps findet hanptfählih zu baulichen 
Zweden Anwendung, aber auch zur Darftellung von Ge— 
genftänden der bildenden Fünfte. 

Gypsmörtel, aus 2 Raumtheilen gebrannten Gyps 
und 1 Raumtheil Wafler; es if möthig, leid beim Zus 
fammenräpren das rechte Maß des Waſſers gegen den 
Gyps zu treffen, fo daß man weder Gyps noch Wafler 
ping uthun nöthig bat, Diefer Mörtel muß fogleih ver- 

aucht werben; man darf nicht mehr fertigen, als man 
fihnell verarbeiten fan. Wo der Gyps wohlfeil ift, be- 
dient man ſich des Gypsmörtels, um bie innern Bände 
der "Gebäude damit aufzuführen; befonders wird er bei 
Gewölben, die ber Haft nicht ausgefegt find CHirchenges 
wölben), ald Mörtel angewendet. Man braucht ihn zum 
Abpug berohrter Deden, Wände, zu Gefimfen, zum YAns- 
puß der Augen. Au feuchten Drten verliert Gypsmörtel 
die bindende Kraft, daher taugt er nicht * Aus ſtreichen 
der Fugen zwiſchen Dachziegeln, Hohlziegeln ꝛe., zum Ber« 
ießen von Fugen zwiſchen Werkſteinen an Treppen, Bal- 
ond, dba er binnen wenigen Jahren aufweicht. Man be— 
dient fih auh einer Bermifhung von gelöſchtem Kal, 
Gyps und- feinem Sand, mit Waffer zum Mörtel ange- 
macht, um Berzierungen damit auszuführen; die Maffe 
erhärtet langfamer, als reiner Gypsmörtel, deshalb Täft 
fie fi bequemer, als bloßer Gypsteig, ausarbeiten, for- 
men. Die daraus zu bildenden Verzierungen werben auf 
— zn der Zimmer aufgetragen, uͤberweißt, ober 

malt. 

Gypsmarmor, Stud, eine aus gebranntem Gyps 
und £einwafler gebildete Maffe, theils ungefärbt, theils 
mit verfhiedenen Pigmenten gemengt. Die Maſſe wird 
nad dem Erbärten mit Sand und Bimmftein, mit Tripel 
und Schleifftein gefhliffen. Soll die Studaturarbeit dem 
Feige Marmor gleihen, fo werben berfcdieden ger 
fürbte Maffen einzeln gefertigt und dann unter einander 
gemengt. — Gypseſtrich, aus Gypémörtel gegoffene 
Fußböden, bei uns eben micht mehr üblich, wohl aber in 
Franfreih, Italien. 


UL Darstellung des Ehlorkalhs. * 
Ehlorigfaurer Kalk, Chlorkalt, oxydirt falz- 
faurer Ralf, Bleihpulver, zerfällt rückſichtlich der 
verfchiedenen Anfertigung und Beſchaffenheit entweder in 
trodenen Chlorkalt (Bleihpulver) oder in flüffig dar 
geftelltes Präparat; erftern bereitet man zum Verkauf, 
legtern dagegen nur zum Selbftgebraud. 
Zur Darftellung des trodnen Chlorkalks bedarf man 
einer Kammer, in welcher Kalkhydrat ausgebreitet mit dem 


* Schubartb, 1,45 x. Dumas, II, 84 m. 
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Ehlor in Berührung gebracht wird; fie wirb ans guten 
Werlſteinen gebauet, 3. B. 30° lang, 20° breit, 6 ober 
12’ hoch, die Bugen mit Harzfitt (aus Pech, Harz und 
Gyps zu gleihen Theilen) verftrihen. An dem einen Ende 
iſt eine_ hölzerne Thüre, welde luftdicht verllebt werben 
fann, fo wie in der Dede eine oder zwei große Deffnun- 
en, welche mittelft eines Wafferverfhluffes luftdicht ver 
chloſſen werden können; fie dienen, die Kammer zu lüften, 
wenn die Thür geöffnet if. Iſt die Kammer niebrig ger 
bauet, fo breitet man eine Schicht zu Pulver zerfallnen 
gelöfhten Kalk von 3 bis 4 Zoll Höhe auf dem Boden 
derfelben aus, und rührt ihn mittelft hölzerner Rechen, 
deren mehrere an den langen Geitenwänden angebradht und 
durh mit Kalk gefüllte Stopfbüchfen geleitet find, vom 
Zeit zu Zeit burdeinander. Sind aber die Kammern hö« 
ber angelegt, fo bringt man im Innern berfelben Gerüfte 
an, in weldhe, in geringen Zwifchenräumen übereinander, 
Bretter eingefhoben werben fünnen, auf welchen ver zer- 
fallene gelöfchte Kalk minder hoch ausgebreitet Tiegt. Im 
die fo vorgerichtete Kammer leitet man das Chlorgas, wel- 
ches forgfältig entbunden (und gewafchen) worden, anfangs 
in größerer Menge, fpäter, wenn die Abforption durch deu 
Kalt fih vermindert, in geringerer Menge; das Gas tritt 
in der Dede ver Kammer ein, bamit es ſich niederfenfe. 
Nah Tennant's Verfahren find 2 Tage (48 Stunden) 
Einwirtung binlänglih, um den CEplorfalt zu fertigen. 
Nah einem andern Verfahren, um möglichft wenig Chlor 
zu verlieren, bringt man gleichzeitig auf den Brettern 
theild halbfertigen Chlorkalk, —* Kalkhydrat in die 
Kammer und läßt 2 Tage lang Chlorgas einſtrömen, 
worauf man lüftet, das fertige Präparat gegen Kalkhydrat 
vertaufcht, wieder 2 Tage operirt und fo fortfährt. Jede 
Erwärmung des Präparats bei der Anfertigung ift mög- 
lichſt zu vermeiden. — —E rechnet, daß ein Cenutuer 
Salz zum wenigſten 1'/, Centner Chlorkalk liefern kann. 
in Der Kalk verſchluckt im trocknen, wafler- 
leeren Zuftand kein Chlor, weshalb aller Kalk nothwendig 
als Hydrat angewendet werden muß; durch das Chlor 
wird theils chlorigfaurer Kalk, theils Chlorcaleium gebil- 
det, letzteres tritt mit einem Antheil Kalk in Verbindung 
und bildet bafifches Ehlorcalcium (baſiſch falzfauren Kalk); 
hlorfaurer Kalk bildet fih nicht, Das Präparat muß in 
luftdichten Gefäßen an fühlen und bunfeln Orten aufbe- 
wahrt werben. 

Der trodne Chlorkalk it ein weißes Pulver, von einem 
eignen ſchwachen Geruch nad chloriger Säure, riecht nit 
nad Chlor, fondern beftimmt davon verfhieden, zieht au 
der Luft allmälig kohlenfaures Gas an, woburd ber freie 
Kalt in ——— Kalt ſich umbildet, das neutrale 
Chlorcaleium Wafler anzieht, das Präparat feucht wird. 
Durh die Einwirkung der Koblenfäure wird aber auch 
Chlor entbunden, indem ſich diefelbe mit der Kalferde im 
&lorigfauren Kalk verbindet, und die chlorige Säure ihren 
GSauerftoff an das Calcium des Chlorfalciums abtritt, wo⸗ 
dur fowohl aus der hlorigen Säure, als aus dem Chlor 
falcium Chlor ſich entwideln muß, indem die Kohlenfäure 
an den Kalk tritt, doppelt kohlenſauren Kalk bildend. 
Uebergießt man das Präparat mit Waffer, fo löſ't fi der 
chlorigſaure Kalf, das Chlorkalcium, auch ein wenig Kalk 
auf, und Kalkhydrat bleibt in ziemlicher Menge ungelöft 
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aräd; der Niederſchlag ift defto beträchtlicher, je unvoll- 
Lama: die Bereitung war, jemehr Kalk ber Wirkung 
des Ehlors fih entzog, je mehr folglich baſiſches Ehlor- 
ealcium entflanden. Gar möglichft gefättigten. Auflöfung 
find 10 Theile Waffer von 20° erforderlih. Wird auf 
das Präparat eine Säure in genugfamer Menge gefhüttet, 
um eine vollfommene Zerfegung zu bedingen, fo entbindet 
fih Chlor, indem berfelbe ung & eintritt, nur weit rafcher, 
als durch die Kohlenfäure ber Atmoſphäre; wird dagegen 
nur in kleinen Portionen Säure zu einer er, des 
Chlorkalls hinzugefügt woburd nur ein Theil Kalt vom 
chiorigſauren Kalt gebunden wirb, fo erzeugt fi faurer 
chlorigſaurer Ralf, von beträchtlich ftärkerer bleichender 
Kraft, ohne daß Chlorgas entbunden wird. 


Wird gut bereitetes Bleichpulver in einer Netorte 
troden, mäßig erwärmt, fo entweicht Chlorgas, zulegt auch 
etwas Sauerftoffgas, Chloroxydulgas, und es bleibt dann 
chlorſaurer Kalk, Chlorcalcium umd Kalfhybrat zurüd; der 
chlorigſaure Kalk geht nämlich unter Entbindung von Chlor. 
— in chlorſauren Kalk über, welcher bei zunehmender 

ärme auch zerſetzt wird und Sauerſtoffgas (Chloroxydul⸗ 
as) entbindet. er erbigte Rückſtand bleicht nicht mehr, 

enn man dagegen bie Mare Auflöfung mit Ausſchluß des 
Zageslichts im luftverdünnten Raum abbunftet, fo Fryftal- 
Iifirt ein Salz, weldes bie Eigenſchaft zu bleihen befigt. 
Setzt man die Auflöfung des Thlorkalls dem Tageslicht 
ans, fo entbindet fih allmälig Sauerftoffgas, su auch 
durchs Erhitzen, Sieden, auch in Berührung mit organi- 
ſchen Körpern, wenn derſelbe bleichend wirkt. Hiebei ver- 
wandelt ſich der chlorigſaure Kalk in Eplorcaleium; beim 
Sieden entfteht auch noch ein wenig chlorigfaurer Kalt. — 
Der Hlorigfaure Kalk befteht aus 33,4 Kalt und 66,6 
chloriger Säure. 

Trockner Chlorkalk läßt fih in gut verfchloffenen Ge— 
fäßen längere Zeit ohne Eutmifhung aufbewahren, trans. 
portiren, eignet fi daher zum Debit. Nach Berfuchen, 
die in Mühlhauſen angeftellt wurden, ift bie concentrirtefte 
Auflöfung des beften trodnen Chlorkalls von -einer Dich» 
tigkeit = 16,5° B, (1,128) und entfärbt 300 Bolum 
einer Indigoauflöfung von "/ Indigo. 

Zur Gewinnung bes flüffigen Präparats bedient man 
fih eines eigenthämlichen Apparate. an leitet in bünne 
Kalkmilch einen Tangfamen Strom von Chlorgas, damit 
kein falzfaures Gas ungerfegt mit übergehe, und rührt bie 
Flüffigfeit beftändig um. Hierdurch bildet fi mehr lo» 
rigfaurer Kalt, ald auf trodnem Wege, indem fein bafı- 

es Chlorealcium fi ergengt, rg bloß neutrales; 
eine Spur chlorſauren Kalts entfteht gleichfalls, und zwar 
defto mehr, je bieder vie Kalkmilch if, je raſcher das Chlor 
eintritt, und je mehr baburd die Temperatur während ber 
chemiſchen Aufeinanderwirkung bes Eplors und Kalks er- 
höhet wird. Das Umrühren hat endlich auch noch ven 
Zwed, daß die noch nicht mit Ehlor vereinten Kafktheile 
in ſtete Berührung mit demfelben kommen, wodurd gleich 
falld der Erzeugung von chlorſaurem Kalt möglichft vor- 
gebeugt wird. 

Während der Prozeß fortfäreitet, wird ſowohl die Tem- 
peratur der Flüffigfeit, als auch die Dichtigkeit derfelben 
allmählig erhöhet; mach Verſuchen ift es räthlich, die Tem- 
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peratur nicht, über 30° bie 35° Be zu laſſen. Die 
höchſte Dichtigkeit ift gleich 9'/,° B. ober 1,07 (nah An- 
dern 1,097 bei 20°). Eine völlig gefättigte Flüffigfeit 
von 9'/,° B. entfärbt 175 und von 9° B, 163 Bolum 
einer Iudigoauflöfung von "/,.., Indigo. Aus einem Cent 
ner Gteinfalz gewinnt man 27,15 preuß. Kubikfuß flüffi- 
gen Eplorkalf von 3° B. (1,021) (von 55 bis 60° nad 
Gay⸗Luſſae's Ehlorometer), mit welhen 1200 Stüd 
Kattune, zu 4'/, Pfund Gewicht, gebleicht werden fünnen. 
Nach ——— die in Mühlhauſen angeſtellt wurden, war 
eine Auflöſung von gutem trocknem Chlorfalf eben fo aut 
ur Entfärbungsfüpe brauchbar, als anderer auf 1 

ege bargeftellter Chlorkall. ine Auflöfung von 182 
bis 190 Pfund beften englifchen Chlorkalks, ift in der Wir- 
fung jenen 27,15 Kubikfuß flüffigen Chlorfalfs gleih, fo 
daß 1 Pfunb des erftern ungefähr A Quart des letztern 
von 3° B, giebt. 

So wie das Präparat fertig ift, muß es auch zum Ge- 
brauch verwendet werben; denn es zerſetzt ſich unanfhalt- 
fam dur die Kohlenfäure ver Luft, es bildet fi eine 
Haut von fohlenfaurem Kaff, und Ehlorgas entbindet ſich; 
aber auch in einem von ber Luft abgefchloffenen Apparat 
zerfegt ſich das flüffige Präparat, Sauerftoffgas entbindend. 

Prüfung der Stärke des Chlorkalks. Nah 
Descroizille's Angabe kann man mittelft einer Indigoauflö⸗ 
fung die relative Stärke des Eplorwaflers prüfen; ebenfo 
gefhieht auch die Unterſuchung des Chlorfalle. Man zer- 
reibt ein beſtimmtes Quantum trodnen Ehlorfalf, über- 
gießt ihn mit wenig kaltem Wafler, reibt ihm mit bemfel- 
ben wohl zufammen, gießt bie trübe Flüffigfeit in ein Glas, 
läßt abElären, wieberholt denfelben Prozeß mehrmals, bis 
man 10 Mal fo viel Wafler angewendet hat, als ber 
Ehlorfalt wog. Darauf gieft man von der Haren Flüffig- 
feit in den Prüfungscplinder bis zum Nulftrih, und von 
der Indigofolution fo lange zu, bis die grüne Farbe eben 
verfhwindet. Diefes Verfahren giebt nur bie relativen 
Eplormengen in gleichen Duantitäten Chlorkalf, nicht bie 
abfolnten Mengenverhältniffe des enthaltenen Ehlors an. 


Um auch diefe auf eine einfache Weife ermitteln £ 
können, bedient fih Gay-Luffac folgenden Verfahrens. 
löſt beften Guatimalaindig in concentrirter Schwefelfänre 
auf und fegt fo viel Baffer binzu, daß ein Bolum trocknes 
Chlorgas bei 0,76 Meter Luftoruf und 0° Wärme, ein , 
10fach größeres Volum jener Alüffigfeit entfärbt. Jedes 
einfache Bolum nennt er einen Grad (—'/,, Bolum Chlor) 
und theilt ihn in 10 Theile, Sept man nun zu einem 
Maß Chlorkalkauflöſung fo lange Indigofolution hinzu, bis 
bie blaue Farbe in eine blafigrünfihe übergeht, fo zeigt 
die Zahl der dazu nöthigen Grabe den Chorgehalt in '/, 
Maß an. Das Berfabren ift folgendes: Man wiegt 5 
Gramme Chlorkalk ab, macht nad ber fo eben en 
Borfihrift eine Auflöfung, ſetzt noch fo viel Waſſer hinzu, 
daß alles genau '/, Liter beträgt, und rührt um. Man 
füllt mit der Probeflüffigfeit ( ndigofolution) das Maf- 
läschen bis zum Nullſtrich, welches in Grabe, und jeber 
rab in Fünftel eingetheift if. Aus demſelben gieft man 
etwa 5° in ein Becherglas und hebt mittelft einer Gaug- 
rößre, bie man in bie Ehlorfalfauflöfung taucht, ein be- 
fiimmtes Bolum, 2'/, Kubikcentimeter, — läßt die 
8 
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Flüffigfeit ſchnell in jenes Becherglas laufen, indem man 
in bie Röfre bläſt, und rührt um. Iſt biefelbe ſogleich 
entfärbt, fo ſetzt man aus dem Mafgläshen noch einige 
Tropfen Hinzu, bis bie Farbe blaß»grünlih wird; bie fo 
dann verbrauchte Menge Probeflüffigkeit giebt in Graden 
und Zehntelgraben das Maß des Chlors im Chlorkall an, 
Betrug das zulegt hinzugefügte Duantum Probeflüffig- 
feit mehr als 0,3 Grad, fo muß der Verſuch mit der Probe 
flüffigfeit wiederholt werben, und zwar fo, baß man gleich 
fo viel von derfelben anwendet, als beim erſten Verſuch 
überhaupt zugefegt wurde, bis daß bie Mifhung ſogleich 
eine blaß-»grünlihe Farbe zeigt, ohne neuen Zufag von 
Probeflüſſigkeit. Dan kann fih aber auch eines andern 
Mafgläschens ohne Schnabel bedienen, um ein barin ab» 
senken Dvantum von Probeflüffigkeit in die abge 
‚ meffene Menge Chlorfalfauflöfung ſchnell zw ſchütten; zu 
dem Ende ift diefes Mafgläschen in entgegengefegter Art 
grabuirt, als erfteres. Hätte z. B. die Auflöfung von 5 
Grammen Eplorfalt in '/, Liter Waffer (= 10 Gramme 
in 1 Liter) 7,5 Grad Probeflüffigfeit entfärbt,. fo würde 
der abfolute Ehlorgehalt 0,75 Liter, alfo der Gehalt eines 
Kilogramme reinen Chlorkalks T5 Liter betragen; es wäre 
ein —— Chlorkalk 75 grädig, während ver beſte Chlor⸗ 
talk 100 Liter im Kilogramme enthält, 
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Trotz allem vorſchriftomäßigen Verfahren erhält man 
doch fein ſcharfes Reſultat; das ſchnelle Hineinfhütten giebt 
nicht die erwünfchte Genauigkeit, und der Punkt, bis zu 
welchem noch Ehlortaffauflöfung zugefegt werden foll, iſt 
ebenfalls relativ. 

Gebrauch des Chlorkalks. Man bedient ſich def- 
felben, wie fhon der Name andeutet, zum Bleiben, und 
zwar zum Bleichen der baummollenen Zeuge, zur Weih- 
bleiche, zum Bleichen Frappirter Waare, um den Grund 
ganz wei zu erhalten, Buntbleihe, zur Entfärbungsfüpe 
bei der Bandanofabrifation, zum Bleichen der Leinwand, 
(ver Tumpen), des Papierftoffes (Halbzeuges), zur Desin- 
—— ſtinlender organiſcher Stoffe, die in fauliger Gäh— 
rung begriffen find, zur Zerftörung miasmatifcher Mate 
rien. Zu dem Ende läßt man in Auflöfungen von Ehlor- 
falt bie zu reinigenden Stoffe eintauchen, ober benegt mit 
einer ſolchen Auflöfung jene Materien; auch kann man 
aus Chlorkalk fehr beauem mit verbünnter Schwefelfäure 
Chlorgas entbinden, Man hat auch zur. Befeitigung ber 
fhlagenden Wetter in Kohlengruben Chlorfalf empfohlen, 
und in England verfuht. Es dürfte aber nicht viel da» 
durch ausgerichtet werden. Bei ftodenden Wettern, wo bie 
Lichter ſchnell brennen, leiſtet Chlorkalk nur in größerer 
Menge auf kurze Zeit eine namhafte Wirkung. 


Ein und zwanzigſtes Capitel. 


Don der Bierbrauerei * 


Das Bier if ein aus Gerſte und Weizen (feltner 


1) Das Malzen zerfällt a) in das Einweichen oder 


aus andern Getraidearten, Hafer, Spelt, Buchweizen, felbft | Duellen, b) das Keimen, e) Trodnen und Darren. 


Mais in Amerifa) durch geiftige Gährung bereitetes Ge- 
tränf; man bat zwar auch aus Zucker, Syrup, Honig, dem 
Saft von —— Runkelrüben, Quecken, Stärkeſyrup, 
Kartoffeln Bier bereitet, allein immer nur in kleinen Men- 
gen im Vergleich mit dem aus Gerfte und Weizen gebran- 
ten Biere, welches wegen feiner Güte und, mit Ausnahme 
des Bieres aus Stärkefgrup, relativ größeren Haltbarkeit 
den Vorrang hat. 


Die Bereitung zerfällt in mehrere Operationen: 1) in 
das Malzen, 2) das Einmaifhen, 3) das Würzelkochen, 
4) das Kühlen der Würze, 5) die Gährung, 


Nach Schubarth, II. 484 2. — Prechtl in feiner En» 
eykiopädie, IT, 96. Dtto, Lehrbuch dee landwirthſchaftlichen 
Gewerbe. & 1. Mung, das Bierbrauen in allen feinen 
Zweigen. Neuſtadt a, d. D, 1827. Ae Aufl. 1836, Ders 
felbe, das Hauptfädlichfte des BVBierbeauens in feinem ganzen 
Umfanae. Daf, 1836, Hermbſtedt, chemifche Grundfäße ber 
Kunft, Bier zu brauen. 3 Bode. te Aufl. Berlin, 1826. 
Dorn, praktifche Anleitung zum Bierbrauen. Zte Aufl, Daf. 
1833. Dorf, über den Bau neuer und die Berbefferung 
ſchon beftehender Bierbrauereien. Leipzig, 1837, Sehr viel eins 
zeine wichtige Auffäge über das Bierbrauen findet man in den 
Zournaten von Dingler und Erbmann, fo mie in dem 
pelgtechn. Gentralblatte, 


| 
| 
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Die Gerfte, deren man ſich zur Dereitung des Biers 
banptfählich bedient, ift theils 2 zeifige Gerfte, theils 6 zei» 
lige, welde befonders in Schottland unter dem Namen 
bear und big gebraut umd angewendet wird, Diefe Ba- 
rietät bat auch 2zeilige Achren, aber 3 Körner kommen 
aus dem nemlichen Punkt, fo daß fie 6 zeilig zu fliehen 
feinen. Die Körner des big find Meiner, als die der 
Gerfte, die Hülfen der erftern dünner; doch richtet fih dies 
fehr nah dem Klima, da in wärmern Klimaten bie Hülfen 
dünner ausfallen. 

Da bie ©etreidearten an fih nur fehr wenig Zucker 
enthalten, dagegen Stärlemehl und Kleber dur den Pro- 
zeß des Keimens gährungsfäbigen Zuder bilden können, fo 
ift daß erſte Gefchäft des Brauers, das Getreide Feimen 
zu laffen, um Zuder zu erhalten für den Maiſchprozeß. 
Es kann zwar auch aus ungemalztem Getreide Bier ge- 
braut werden, wie namentlich in England geſchah, um bie 
Malzftener zu umgehen, und in Belgien üblich iftz nemlich 
aus Gerfte, Weizen, Buchweizen, Hafer und aus unge- 
malztem Gerftenfhrot, vermifht mit Malzfhrot, wird haͤu⸗ 
fig Bier gebraut (fiehe weiter unten). 

Nicht jedes Korn ift zur Malzbereitung gleich brauch- 
bar, mandes feimt ſchneller, manches an Ka mandes 
gar nicht; nun aber ift es ein Haupterforberniß eines tadel⸗ 
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fofen Malzes, daß bie Keime aller Körner glei fang aus- 
wacfen. on muß deshalb zum Malzen Körner wählen, 
die auf ein und berfelben Aderfläche erbaut wurben, gleiche 
Reife erlangt hatten, auf dem Feld nicht ausgewachſen, 
micht fo alt find, daß badurd die Keimfähigfeit ziemlich er- 
loſchen; frifh eingeärmdtetes Getreide wendet man nicht 


gern an, und Pferchgerfte und Weizen, d. h. Gerfte, auf | 


mit Schäfdünger gebüngtem Boden gewadfen, taugt gar 
wicht; eben fo wenig brandige und ruſige Getreibcarten, 
glafiger Weizen, braunfpigige Gerfte. Das zum Malzen 
anwendbare Getreide verlangt, nah Mafgabe feiner mehr 
ober minder ausgeſprochenen individuellen Verſchiedenheit, 
beim Malzen eine abweichende Behandlung; auf leichtem 
Boden, in einem trodnen, warmen Sommer gewacfenes 
iſt dem auf ſchwerem Boden gewachfenen vorzuziehen; die 
Entwidelung des Keims erfolgt leichter, dagegen iſt bid- 
hülfiges Getreide fhwieriger zu malzen. 
a) Das Einquellen geſchieht alfo: in einem hölger- 
nen, mit einem Zapfen verfehenen Bottih (Quellbottich, 
Weichkufe), oter einer gemauerten Cifterne, wird Waſſer 
bis zu?/,der Höhe geſchüttet, dazu die zum Malzen beftimmte 
Gerfte oder Weizen; letztere werben fodann mit Rrüden 
im Weisen vertbeilt, umgerübrt, wobei die Spreu, bie 
tauben Körner als leichte Körper obenauf fhwimmen, ab» 
genommen werben, und als Viehfutter dienen. Das Ge— 
traide muß überafl gleich hoch über dem Boden bes Duell: 
bottihs Tiegen, und das Waſſer mehrere Zoll hoch die 
Körner bedecken. In Betreff des dazu anzumwendenden Waf- 
fers ift zu bemerken, daß es ein Mares, reines Waſſer fein 
muß, gleichviel, ob es Aluß- oder Brunnenwafler, wenn es 
nur feinen dumpfigen, fauligen Geruch befipt. Ein hartes 
Waſſer, wenn es noch fo viel kohlenſauren Kalf enthält, 
ift nichts deſto weniger zu den Zweden der Bierbrauerei 
tauglich; denn da beim Erhigen der fohlenfaure Kalk ſich 
nieberfchlägt, fo fann diefer gar nicht in Betracht fommen, 
In England braut man in Falfreihen Gegenden mit dem 
dafigen Brunnenwaffer fehr gutes Bier, fo auch an man- 
Gen Drten Deutfchlands, 
Das Weihwaffer nimmt eine gelbe Farbe an, ei- 
nen Geruh nah Stroh, indem fih etwas Ertractiofto 
aus der Hülfe der Gerfte auflöft, wodurch dieſe weis 
fer wirb, und etwa */., an Gewicht verliert. Die 
Gerfte fange Waſſer ein, quillt auf, ihr Volum vermehrt 
ch um '/,, fo daß 4 Scheel Getreide 5 Scheffel gequellte 
Örner liefern, das Gewicht um '/,; dabei wird etwas 
kohlenfaures Gas entwidelt, welches zum größten Theil 
im Waffer gelöft bleibt. Dunftet man das Einquellwaffer 
ab, fo erhält man eine gelbe Materie von unangenehm 
bitterm Geſchmack, welche in feuchter Luft zerfließt und eine 
beträchtlihe Dienge’phosphorfaures und falpeterfaures Na- 
tron enthält, — Die zum Einquellen ver Gerfte, des Wei- 
zens nöthige Zeit ift relativ, richtet fih nah ber Natur 
derfelben, nach der Temperatur des Waffers, der Luft, nad 
der Befhaffenheit des Duellraums, ob biefer aus Holz oder 
Stein. Man läßt das Waffer im Sommer alle 12 Stun» 
den, im Winter alle 24 Stunden ablaufen, gieht friſches 
auf, und wartet den rechten Zeitpunkt ab, wenn bas Ge- 
treide die gehörige Weiche erlangt hat; im Allgemeinen 
wird bies bei weicher und dar Gerfte nicht unter 


36 bis 40, bei trockner und dickhülſiger nicht über 84 bis 
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90 Stunden Zeit erforbern; die gewöhnliche Zeit des Ein- 
quellens für Gerfte beträgt im Durchſchnitt 54 bie 72 
Stunden. Die Probe, ob gehörig eingequellt worden, be» 
ſteht darin, daß heransgenommene Körner fich leicht zer⸗ 
brüden laffen, die Hülfe nachgiebt, auffpringt, fih völlig 
ablöft, das Korn, an Holz —— einen weißen, kreide⸗ 
artigen Fleck Hinterläßt. Dan läßt nun das Waſſer ab 
und bringt das gequellte Getreide auf die Maljtenne, in 
einen Kellerraum, auf mit liefen, Platten oder Eſtrich be 
legten Fußboden. Ein längeres Einquellen ift nachtheilig und 
veranlaßt häufig eine theilweife Zerftörung der Keimkraft; 
auch nimmt das Waller aus ven Körnern unnöthig Zuder; 
giebt das Korn beim Drüden eine milhartige Flüffigfeit, 
fo ift es zu fange eingequellt und die Keimkraft * en. 

b) Das Keimen. — ft das Quellwaſſer ——5 
und das Getreide abgetropft, fo wird es. mitteiſt einer 
leichten Wurffhaufel in gleicher Höhe auf dem Malzſtein 
audgebreitet, und im vieredige Haufen, Bete, gebracht, 
deren Höhe fih nad der Lufttemperatur richtet; im Som- 
mer find die Haufen etwa 12 bis 15 Zoll, im Winter 
2 Ruß hoch, damit bie innere Entwicelung von Wärme 
gehörig befördert, und Abkühlung vermieden were, Nach 
12 bis 20 Stunden erfheint es äußerlich troden, nach 24 
bis 36 Stunden erhöht fi bie Temperatur in ben Haufen, 
fie nimmt im Vergleih mit ber äußern Luft um 5 big 
8° R. zu, das Getreide fängt an zu fhwigen, es wird 
fo feucht, daß man bie Näffe fühlt, wenn man die Hand 
in die Haufen ftedt. Es verbreitet fih ein ſtarker, ange 
nehmer Geruch nad Aepfeln, die Wurzeln brechen hervor 
Cdas Malz ftiht oder ſpitzt); zuerft bemerft man eine 
weiße Erhabenpeit, welde fih bald in mehrere Wurzelfa- 
fern theift, die ſchnell wachfen. Etwa einen Tag ** 
entwidelt ſich am derſelben Stelle auch der Blattkeim und 
bright, würde ber Prozeß nicht unterbrochen, am ander 
Ende als ein grünes Blatt hervor. Allein biefeg Aus— 
wachfen gefgieht nur auf Koften des zudrigen und fehlei- 
migen Gehalts des feimenden Korns, alfo auf Koften ber 
jenigen Stoffe, welche zur Gewinnung von Bier und 
Branntwein benugt ‘werden müffen. So wie baher bas 
Schwipen, bie Entwidelung der Wurzelfafern eingetreten 
ift, muß darauf hingearbeitet werden, das Wachfen derfel- 
ben zu befchränfen. Zu dem Ende wirb das Getreide 
hänfig umgefhaufelt, vaburh das Innere nach Außen, das 
Aeußere nach Innen, das Untere nach Oben und das Obere 
nad Unten gebracht, kurz der Haufen vollftändig gewendet; 
bie überflüflige Feuchtigkeit wird immer mehr entfernt, die 
Erwärmung gleichförmiger, fo auch das Keimen, was eine 
höchſt wichtige Sade if, Dan formt nunmehr niedrigere 
Haufen, von 6 bis 8 Zoll Höhe, welde täglich mehrmals 
gewendet, umgeſchaufelt werden, um bie Gleichförmigkeit 
der Temperatur zu erbalten, bie nie 20 bis 22° N, über- 
fhreiten darf. Wie oft das Wenden erforderlich, läßt fih 
im Voraus nicht beftimmen; es hängt von der Temperatur 
ber Luft, der Dertlichkeit u. a. m. ab. Es gilt als Re— 
gel, daß je Tangfamer und gleichförmiger ber Prozeß des 
Wachſens geleitet wird, Def beffer das Malz ausfällt, 
weshalb nicht eher, als bis jene Temperatur in den Hau- 
fen ſich zeigt, umgefchaufelt werben darf. Weizen erfor- 
dert vor Gerſte eine etwas abweichende Behandlung beim 
Durllen und Keimen, weil er dünnſchaliger ift, als letztere, 
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daher nur kürzere Zeit zum Quellen gebraucht, 24 höch—- 
flens 48 Stunden, und in niedrigere Haufen aufgefhüttet 
werben muß. _ ü { 
Haben die Wurzelfafern bei Gerfte die 1'/,fadhe, bei 
Weizen die gleiche Länge bes Korns erreicht, haben ſich 
die Wurzeln mehrer Körner in einander geſchlungen, fo iſt 
der Zeitpunkt gefommen, wo das Keimen unterbrüdt wer« 
den muß, will man nicht Gefahr Taufen, daß der gebildete 
Zuder verzehrt werde. Man fhaufelt die Haufen .ausein- 
ander, breitet das Malz über dem Boden etwa 1 bis 2 
Zoll Hoch aus, damit es fi abkühle, und einen Theil fei- 
ner Feuchtigkeit verliere; hierauf ſchreitet man zum Trod- 
nen oder Darren deffelben. Die meiſten ſchlechten Biere 
werben aus fehlerhaft bereitetem ober ſchlechtem Mal; dar- 
gefteflt ; denn verborbenes Malz Töft fih beim Einmaifhen 
nicht auf, der Zuder läßt ſich nicht gehörig ausziehen, ber 
Kieber ſcheidet ſich nicht Hinlänglich von der Würze, wes- 
halb das Malzen das erfie und wichtigſte Geſchäft bes 
Brauers. . 
Das Lofal, in welchem das Auswachfen des Getreides 
vorgenommen wirb, ift meift im Keller, Souterrain, ein 
fogen. Malzgewölbe; man hat aber auch Malztennen über 
der Erde, welche bem Luftzug ausgefegt find, auf denen 
beim Malzen etwas abweichend verfahren werben muß, in 
Berücfichtigung des Teihtern Abkühlens, Abbunftens ber 
Feuchtigkeit; deshalb ift das Malzen hier gegen die Malz 
gewölbe erfchwert, nur bie Früßlings - und Herbfitempera- 
tur iſt dazu günftig, wogegen in jenen zu allen Jahres- 
zeiten gleich gut gemalzt werden kann. Man fann auf 
bie Zeit vom erften Aushreiten des gequellten Getreibes 
auf der Malztenne bis zum Punft der Vollendung ber 
Entwicelung der Wurzeln im Durchſchnitt 14 Tage red» 
nen; der Gewichtverluft, den die Gerfte auf ver Malztenne 
erleidet, beträgt etwa 3 pCt. 2 
Beim Keimen findet folgender hemifcher Prozeß ftatt: 
Geaenwart von Sauerftoffgas ift nicht abfolnt erforderlich, 
fondern befhleunigt nur den Prozeß, indem Gerftenförner, 
in ausgefochtem und mit Del bedecktem Waffer eingequellt, 
fehr langſam Dertrin und Zuder bilden; eingequellte Kör—⸗ 
ner, in Stidgas, kohlenſaures und Wafferfioffgas gebracht, 
fangen zwar an zu feimen, frerben- aber bald darauf ab, 
überhaupt übt lohlenſaures Gas einen fehr nachtheiligen 
Einfluß auf die gequellten Hörer aus. 
Direktes Licht ifk dem Keimen mehr Hinderlih, denn 
im Schatten geht es ſchneller vor fih. Während des Rei 
mens wird etwas Sauerfloffgas verfhludt, aber dem Raum 
nach faft genau eben fo viel Fohlenfaures Gas entbunden; 
babei findet eine geringe Abforption von Stichkſtoffgas ſtatt. 
Der Kleber der Körner vermindert fih bedeutend, dagegen 
wird aus einem Theil des Stärkemehls Zuder und Deztrin 
(Gummi) erzeugt; die Farbe des Korns wird weißer, das 
Gefüge Ioderer, fo daß man daſſelbe zwiſchen den Fingern 
zu Pulver reiben fann. Die anderweitige Umwandlung 
des im gefeimten Getreide noch übrig gebliebenen Stärfe- 
mebls in Zuder und Dertrin (Gummi) wird bei den noch⸗ 
maligen Operationen bezweckt, die bis zur vollſtändigen 
Darftellung der Würze flatthaben. Der im gefeimten Ger- 
ftenforn noch vorhandene Kleber enthält Mucin oder Dia- 
flafe, vermöge welcher er im Stande ift, Stärlemehl in 
Dertrin (Gummi) und Zuder zu zerfegen.| 
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e) Das Malz wird nun auf die Schwelchböden, Welt: 
böben, Luftböden gebracht, dort fo dünn als möglich aus— 
gebreitet, und täglich minbeftens zweimal gewendet, bis 
es entweder ganz troden ift, Luftmalz, oder fo weit 
abgetrodnet, daß man es auf bie Darre bringen fann, 
Scchwelch mal z. Dadurch, daß man das Malz vor dem 
Darren auf dem Boden abtrodnen läft, erfpart man eines 
Theils an Brennmaterial, indem das Malz mit einem ge- 
ringern Gehalt tn Wafler auf die Darre fommt, andern 
Theils iſt das vor dem Darren halb abgetrodnete Malz 
milder, als dasjenige, welches unmittelbar von der Malz 
tenne auf die Darre fam; endlich wirb auch durchs Ber- 
bunften des Waffers das Asfterben des Plänzchens bewirkt, 
einer Selbftentmifhung des Zuders vorgebeugt, welde 
burh den noch vorhandenen Kleber gar leicht eingeleitet 
würde. Ebenfo ift auch das ungedarrte Luftmalz ſchwerer 
einzumaifchen und aus ihm Würze zu zichen, das fehr ge- 
lind auf der Darre behandelte dagegen weit beffer für den 
Drauer anwendbar. Weißbiere können nur von Malz ge 
braut werden, weldes Iufttroden auf die Darre fam; 
Weizenmalz kann nur durchs Schwelchen zweckmäßig vor 
bereitet werben, da ed ohnedem auf der Darre zufammen- 
frumpfen würbe, Im Winter fann nicht gewelft werben, 
defto beffer im Frühjahr, im Sommer. 

Gleichen Zweck hat das Darren, durch welche Ope— 
ration das im dem Malz enthaltene Waſſer durch Fünf 
liche Wärme möglichft entfernt, jebe etwaige Entmifhung 
befeitigt, der ansgewachfene Keim getöbtet, und wenigftens 
bei dem in höherer Temperatur gebarrten Malz eine an» 
gehende Nöftung eingeleitet wir, Man verfteht unter 
einer Darre eine Feuerungsanlage, durch welche das Dar- 
ren verrichtet wird, In frühern Zeiten fannte man nur 
die fogenannten Rauddarren; man brachte das Malz auf 
Flechten, durch welche der Rauch unmittelbar zog, und 
dem Malz fowie dem Bier einen widrigen Gefhmad mit- 
theilte ; —* belegte man die Rauchkanäle mit Eiſen- 
ober ſtupferplatten, oder mit Flieſen, wodurch dem Rauch 
der Zutritt abgeſperrt wurde. Allein auch dieſe Einrich- 
tungen hatten das Nachtheilige, daß das Abtrocknen und 
Darren ungleihförmig erfolgte, welchem Uebelſtaud durch 
eine Zuführung von beißer Luft durchs ausgebreitete Malz 
abgeholfen werben Fann, durch welche die Wafferbämpfe 
aus dem Malz entwidelt, die feuchte Luft des Darrraums 
aber auch durch angebrachte Deffnungen ftetig abgeleitet 
wird. Zu dem Ende breitet man das Dial; auf aus 
Draht geflochtenen Horden aus, die über er Ba ober 
irdenen Kanälen liegen, durch welche der Rauch theils einer 
befondern, theils auch einer zu andern Zweden angelegten 
Feuerung zieht, und leitet trodne heiße Luft hinzu. 

Eine fehr zwedmäßige, Brennmaterial erfparende Darre 
befter Einrihtung, nah Piftorius, ift auf Taf, LAXVI 
und LXXVII, Fig. 1, 2 und 3 bargeftellt. 

Fig. 1 Oberanfiht, Fig. 2 Längenanfiht und Durd- 
ſchnitt, Fig. 3 Querdurchſchnitt; gleihe Buchſtaben be 
zeichnen in alfen Figuren gleihe Gegenflände. — a, a, 
2 vieredige, aus Dadfteinen oder Kacheln erbaute, mit 
Eiſenblech abgedeckte, darüber mit einem fattelförmigen 
Dach verfehene und durch das Duerflüd b verbundene 
Rauchkanaͤle, welde über einem eifernen Roft e, e erbaut 
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find, ber bei 0’ anfängt; vor e’ ift ein gemauerter Wolf. 
Statt diefer aus Kacheln oder Ziegeln angefertigten Ra- 
näle, können and eiferne Röhren dienen, oben mit Hohl. 
fteinen abgedeckt, damit die darauf fallenden Reime 
nicht entzünden; d, d, die Bruſtmauer der Darre 3 Fu 
hoch, mit 2 dur eiferne Thüren gefchloffenen Deffuungen, 
um bie bineingefallenen Keime von Zeit zu Zeit heraus- 
zukehren. e ein auf der Bruſtmauer liegendes Holz, gesen 
welches bie Horben fihräg gegen die Nüdwand der Darre 
gelagert werben; F, f, zwei in der Wand des Gebäudes 
auffteigende Kanäle, durch welche Heiße Luft, die durch 
eiferne Röhren in der Feuerung eines, im untern Stod- 
wert aufgeftellten —— erg. durchgeführt und hier⸗ 
durch erwärmt wurde (vergleiche Zeichnung und Befchrei- 
bung des "Piftorius’fhen Brennapparats weiter unten), in 
den Raum zwifchen dem Sattel und die Blechdecke bes 
Ranals der Darre geleitet wird, um dort durch in ben 
Geitenwänden ausgefparte Deffnungen auszuſtrömen. g ein 
—— für die feuchte warme Luft in der Rückwand 
der Darre; h das Rauchrohr, aus welchem der Rauch in 
den vorbern Kanal a einftrömt, mit einem Schieber ver- 
fehen, um den Eintritt des Rauchs beliebig abzufperren, 
wo dann berfelbe dur einen mit einem Schieber verfehe- 
nen Fuchs in ben Schornftein i zieht; k das Rauchrohr 
einer befondern Hülfsfenerung, im Fall durch h Fein Rauch 
einftrömt; der Rauch berfelben wird in ten Wolf geleitet, 
und ſtrömt von. bier aus unmittelbar unter die Darre. — 
Die eifernen Kanäle haben 11 Zoll Durchmeſſer, die Luft- 
fanäle f 5 und das Rauchrohr hi0 Duadratzolf Weite, 
die Kachellanäle 10 Zoll Breite und bie gewöhnlihe Höhe 
der Kacheln. 
Befhreibung einer Darre mit heißer Luft nah Dorfd, 
Taf. LXXVU, Fig. 4 und 5. Im Erbgefhoß wirb un- 
ter der Darre eine Heitzlammer a, a angelegt, in welcher 
ein cylindrifcher eiferner Ofen, Kanonenofen b gefest if. 
e bie Einheigöffnung von Außen, d der Roft, e Deffnung 
für die kalte Luft, f Raudhropr bes Dfens, g Schom- 
ftein. Die nähere Eonfirnction des eifernen Ofens ift aus 
Fig. 5 erfichtlih; es gebt nämlich mitten burch benfelben 
ein eifernes Luftrohr, unten in zwei Schenkel getheilt, durch 
den Afchenfall ausmündend, An dem ſenkrecht auffteigen- 
den Rohr ift eine Scheibewand angebracht, durch welde 
der Dfen in 2 fenfrechte, oben mit einander Fommunici- 
rende Hälften getheilt wird. Es ift gut, das Rauchrohr 
erfi einmal auf und ab in der Heigfammer zu leiten, er 
ed in den Schornftein ausgeht. Die heiße Luft ſtrömt im 
Scheitel der, Heipfammer durch eine Deffuung h, über 
welder die Rappe i fich befindet, in den Raum der Darre, 
und fleigt nun durch das auf ben Horben ausgebreitete 
Malz. Zweckmäßiger läßt man bie Heiße Luft in der 
„Mitte der Darre einfirömen, und vertheilt fie fo gleich- 
mäßiger. Beim Darren ift eine Hauptfahe, daß bas 
Malz Iangfam erwärmt, daß nicht gleich zuerſt diefelbe 
—* erzeugt werde, wie zuletzt, damit das Waſſer in den 
örnern Zeit habe, langſam zu verdunſten, die Hülſen 
nicht austroduen, und dadurch der Entwidelung der Waf- 
ferdämpfe aus dem Innern ein Hinberniß abgeben ; beobach⸗ 
tet man dies nicht forgfältig, wirb die Temperatur auf der 
Darre gewechfelt, fo fällt das Malz dunkler aus, als es 
bei der obwaltenden Temperatur fonft geworben wäre. Das 
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Malz muß auf ber Darre fleißig gewendet werben, nas 
—— —— —— > bejonders Aue 6 8 
vorher auf dem Wellboden gelegen zu + glei 

bie Darre gebracht wurde, wo a: Sort ER iſt. 
Die Höhe der Schicht des Malzes m vom Grad der 
Trockniß ab, den taffelbe bereits vorher erlangt hatte. Die 
Hige, welche dur die Rauchlanäle entwidelt werben muf, 
wird von ber Farbe bedingt, welche das Malz erhalten 
foll, von der Sorte Bier, die man brauen will. Soll 
Weißbier gebraut werben, ebenfo wenn das Malz zum 
Branntweinbrennen angewendet werben fol, fo wird das 
Luftmalz höchſtens auf 30 bis 40° R. auf der Darıe er⸗ 
wärmt, wobei feine Zerfegung des durch den Keimungs- 
prozeß erzeugten Zuders ſtattfindet; bie Farbe dieſes ge- 
darrtes Malzes ift blafgelb. Das bunfelgelbe, bernftein- 
farbne, gelbbraune, braune, braunſchwarze wird durch 
höhere Temperaturgrabe erzielt; allein je bunfler die Farbe, 


„befto mehr Zuder wird im Dal; durch die Wirkung der 


Hitze entmifcht, deſto mehr wirb ber rein heiße Geſchmack 
des Luftmalzes ein fhleimig und efelpaft füßer, dem La- 
frigen ähnlicher. Zwifchen 46 und 52° R, erhält man ein 
lihtbraunes Malz, wie es in Baiern zum Bierbrauen ver- 
wendet wird; bei 60° wirb das Malz dunkelbraun, bei 
höherer Temperatur theilweis ſchwarz marmorirt, bei 70 
bis 80° R. glaſig, ſchwarz, gebranntem Zucker analog, 
bei welder Hitze viel von den nupbaren Beftandtheilen im 
Malz gleihfam in Kohle verwandelt if. 

Nah den Angaben eines englifhen Braners Combrune 
ift bei zunehmender Temperatur die Veränderung der Farbe 
bes Malzes folgende: 

bei 124° 5. weißes, 


„ 129 „ bellgelbes, 
„ 134 „ bernfteinfarbenes, 
„ 138 „ bunlelbernfteinfarbenes, 
„ 143 „ hellbraunes, 
„ 152 „ braunes, 
„ 157 „ bunfelbraunes, 
„ 162 ,„ bunfelbraunes, ſchwarz gefprenfelt, 
„ 167 „ fohwarzbraunes, 
171 „ dunkelkaffeebraunes, 


” 

bei 176° F. fhwarzes Malz. j 
Es ift daher viel beffer, dad Bräunen des Darrmalzes bei 
nieberer Temperatur durch eine Tänger fortgeſetzte Behand⸗ 
lung auf der Darre zu erreichen, als burc eine höhere 
Wärme in fürzerer Zeit. Während des Turrens trodnen 
die Wurzelfafern, verborren, fallen zum heil beim Werne 
den des Malzes durch die Horden in dm Raum ber Darre, 
müffen daher zufammengefegt und woggeſchafft werben; die 
übrig gebliebenen werben nad vollendetem Darren, nad. 
dem man das warme Malz auf nnem Boben zum Ablüh— 
Ien audgebreitet bat, durchs Feeten mit Holzſchuhen ge» 
löſ't; dann mittelft einer org Berge Burfmafhine 
von dem Malz gefondert, denn die Keime find zum Dier- 
brauen und Branntweinbrernen nicht brauchbar, fie bebin- 
gen einen übeln Geſchmod. 

Gutes Malz muß sah dem Darren auf Faltem Waſſer 
ſchwimmen, obfhon es im Durchſchnitt ein ſpeeifiſches Ge⸗ 
wicht von 1,2 beſißt; allein es enthält zwiſchen der Hülſe 
und dem Inhalt derfelben Luft (fallen dabei Körner im 
Baffer zu Boden, fo find fie nicht ausgemalzt); +6 muß 
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fo trocken fein, daß es zwifchen den Zähnen leicht zerbricht, 
muß mild, füß ſchmecken, angenehm gewürzig riechen. (Es 
ift fehr wahrſcheinlich, daß bei der Erwärmung des Mal- 
zes auf der Darre noch ein Antheil Stärfemehl in Dertrin 
(Gummi) umgewandelt wird; man bat and durch Verſuche 
ermittelt, daß Darrmalz im Vergleich mit Wellmalz, von 
berfelben Gerfte gefertigt, mehr ertractive Theile enthält, 
woher es denn fommt, das erſteres eine mehr gefättigte 
Würze giebt, vorausgefegt, daß beim Darren nicht ſchon 
eine Zerftörung bes Zuders ftattgefunden bat. 

Durch das Malzen und Darren findet bei Gerfte ein 
Gewichtoverluſt von 20 pCt. ftatt, fo daß 100 Pfd. Gerfte 
80 Pd. Malz liefern; allein 12 pCt. kommen auf Red 
nung des in der Gerſte felbft enthaltenen Waſſers, denn 
darrt man die Gerſte ungemalzt, fo erleidet fie 12 pCt. Ge- 
wichtsverluſt. Es fallen aljo nur 8 pCt. dem Malzen 
anbeim (bei ber Biggerfte an 15 pCt.) und zwar gingen 
durchs Einquellen 1'/, pCt., durchs Darren 3, dur ab» 
fallende Wurzelfafern und fonftigen Verluſt 3'/, pCt., 
zufammen 8 pCt. verloren. Dagegen bat das Volum der 
Körner durchs Malzen etwas zugenommen, welches aber 
theils von der Güte des Korns, tbeifs von ber beim Dars 
ren befolgten Methode abhängig if; fo war im großen 
Durchſchnitt die Raumeszunabme bei englifher Gerſte 5 pCt., 
während die Biggerfte felten am Raum zugenommen 
hatte. Bei und rechnet man durchſchnittlich eine Raumes- 
zunahme von 2 pCt, 

2) Das Einmaifhen. — Bevor das Getreide ein. 
gemaifcht werden Fann, muß es gefchrotet werben; bas 
Malz oder das Gemenge deſſelben mit ungemaljtem Ge- 


treide wird 24 Stunden vor dem Schroten geneßt, bie | 


Haufen mehrmals umgeftochen, damit das Anfeuchten gleidh- 
mäßig erfolge, und dann auf der Mühle gejchrotet, wobei 
darauf zu feben ift, daß das Malz mehr zerquetfcht, als 
ermablen, jedes Korn in 3, 4 Stücke zerriffen werbe. 

urh das aufgenommene Waffer liefert das Malz ein 
Ioderers Schrot, als wenn es ganz troden in die Mühle 
kommt; es erleichtert das Eindringen des Waffers beim 
Einmaifhen, die Ertraction der Würze, liefert eine klare 
Würze, während troden und fein geſchrotenes Malz Teicht 
trübe Würze giebt. Man rechnet bei uns im Durchſchnitt 
auf 106 Mal; 2 Quart Waffer, doch läßt fih die Waffer- 
menge nicht ein» für allemal feftfegen; es richtet ſich die- 
felbe nad des Beichaffengeit des Malzes; am Rhein, in 
den Niederlanden, England ift das Negen nicht gewöhnlich. 
Dur ein zu reigliches Neben kann das Malz leicht ver- 
derben, ed wird dam auf der Mühle leicht fhmierig, wird 
dur Reibung erhigt, im Sommer leicht fauer, und liefert 
dann faures, zum wentzftien trübes Bier. Beim Schroten 
ift ein raſcher Umgang Yes Länfers nöthig, ferner das 
Zerreiben zu Mehl mögliäßt zu vermeiden, da das Mehl 
beim Einmaifhen fih leich in Klumpen ballt, die das 
Ausziehen der Würze erſchwerin, und ihren Zuder zurüd- 
halten. — Wird das frifche Matzfchrot nicht fogleih einge- 
maiſcht, fo muß es auf einem gidielten Boden ausgebrei- 
tet werben, nicht in Stüden oder auf Haufen lagern, weil 
es fih dann erhigt und gährt; es zieht überhaupt, als ein 
ſtark hygroſlopiſcher Körper, Waſſer aus der Luft an, ba 
es Zuder enthält. Man hält es in England für zwed- 
mäßiger, das Schrot einige Tage lang audzubreiten, bamit 
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es reif werde, bevor es eingemaiſcht wird, indem es ba- _ 
durch fih beffer maiſchen und vollftändiger ausziehen läßt, 
daher die Würze flärfer wird. Statt des Schrotens zwi. 
fen Müpffteinen hat man auch zwifchen eifernen Walzen 
das Malz zerquetfcht, von denen eine rafcher fi umdreht, 
als die andere, wobei ein vorhergehendes Negen nit er- 
forderlih if. Durch das Schroten nimmt das Mal; etwa 
’/, am Raum zu, fo daß 4 Scheffel Mal; 5 Scheffel 
Schrot liefern. 

Das Einmaiſchen, Einteigen, erfordert vorzügliche 
Erfahrung; der Zweck dieſer Operatian iſt nicht bloß, den 
im Malz enthaltenen Zucker, das Dertrin (Gummi) auf⸗ 
zulöfen, fondern auch aus dem noch vorhandenen Stärfe- 
mehl mit Hülfe des im Kleber enthaltenen Mucins, ober 
der Diaftafe des Waſſers und der Wärme Zuder und 
Dertrin (Gummi) zu erzeugen, den Kleber zu fiheiden, fo 
daß der Eimeißftoff deffelben gerinne, ſich nieverfhlage und 
bie Würze Mar werde, was ohne dieſes nicht erfolgen würde. 

Man verrichtet das Einmaifchen in Maifhbottihen, 
welhe am bequemften für die Bearbeitung der Maifche 
und für die Aufftelung im Lofal der Brauerei oval, aber 
auch rund geformt find; fie find unten etwas weiter als 
oben, bamıt fih das Schrot nicht zu feſt zufammenfehe, 
baben einen doppelten Boden, d h. über dem eigentlichen 
Boden liegt ein fogenannter falfcher Boden, der mit Strob 
belegt wird, damit die feineren Maiſchtheile nicht hindurch- 

efpühlt werden. Mittelft eines Zapfens lann dann bie 
füffigfeit, welche fih zwifhen beiden Böden angefammelt 
bat, in ein unter dem Maifchbottich ſtehendes Gefäh, Un— 


terſtock, abgelaffen werben. An vielen Orten gieft man 


das heiße Wafler nicht auf das über dem falfhen Boden 
ausgebreitete Malzſchrot, fondern man läßt es durch ein 
Rohr in den Zwifchenraum zwifchen beiden Böden und von 
da aus durch die Deffnungen in dem falfchen Boden in 
das Malz emporfleigen. Bei und hat man befondere 
Maifchbottihe und Saigerbottihe; aus erftern wird die 
ahr gebrühte Maifche im letztere gefhlagen und in die— 
en ausgejogen. Gewöhnlich wird das eingemaiſchte Malz 
mit Rührfheiten, Rährbarken, durchgearbeitet, welche 
in England aus Eifen gefertigt find. In größern Anftal- 
ten Englands gebraugt man dazu eigene mechaniſche Bor- 
richtungen, welche durch Efementarfraft bewegt werben. 

Figur 6 auf Tafel LXXVI giebt eine Anſicht einer 
Maifhmafhine, wie fie in Londoner Brauereien üblich 
if, a,a der Maiſchbottich mit einem falfchen Boten; er 
lagert A ftarfen Ballen; in der Mitte deffelben befindet 
fd eine ſenkrechte eiferne Welle b,b, bie durch eine Räder⸗ 
verbindung um ihre Are bewegt werden fann. Bon ber 
Welle geben 2 eiferne horizontale Arme e,c aus, zwifchen 
denen fi eine fenfrecht ftehende Flügelwelle d befindet, 
welche eine Anzahl ſchräg von unten nad oben gerichteter 
Arme oder Rübrſcheile e,e zc. trägt, bie in einer Spirale 
rings um bie Welle angebracht find. Wird biefe Flügel 
welle gedreht, fo bringt fie die Maiſche im Bottich in Be⸗ 
wegung, und zwar von unten nach oben ‚ wenn die Umdre⸗ 
hung in der Richtung geſchieht, daß die geneigten Arme 
in der angegebenen Lage die Maiſche durchſchneiden. Gleich: 
zeitig wird aber die Flügelwelle auch um bie in der Mitte 
des Maifchbottichs ſtehende Welle dur eine Räderverbin- 
dung gedreht. 
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> Die Bewegung des Maifchrührapparats wirb folgen- 
dermaßen bewirkt. Die vertifale eiferne Betriebswelle f, 
dur Elementarfraft bewegt, trägt am obern Theil eine 
Bühfe g, an welcher fih 2 verfhieben große koniſche Rä- 
ber befinden, ein größeres unteres h, ein Fleineres obe- 
res i, zug vermittelt eines doppelten Hebeld k, ber 
durch eine ſenkrechte Zugftange J verbunden, wie ed zur 
Bewegung der Mafchine nöthig ift, abwechfelnd ein- und 
ausgerüdt werben können. Nah der Zeichnung fteht das 
untere Rab h in Eingriff mit einem loniſchen Rab in einer 
horizontalen Welle n, welche neben dem großen Rab m 
noch ein Hleineres o trägt, in welches durch die Hebelaus- 
rüdung das Rad i der fenfrechten Betriebswelle eingerüdt 
werden fann, wenn eine ſchnellere Umbrefung beabfichtigt 
wird. Auf der horizontalen Welle n ift noch ein Getriebe 
p und ein Eonifches Rad q am entgegengefegten Ende be 
feftigt. Das Getriebe p greift in eim großes Gtirnrad r 
einer andern horizontalen Welle s ein, an beren anderm 
Ende ein koniſches Rad r befefligt ift, welches mit einem 
andern koniſchen Rab u an der ſenkrechten eifernen Welle b 
in * ſteht, wodurch letztere in Umdrehung geſetzt 
wird. dieſer Welle iſt in einiger Entfernung über dem 
Maifhbottih eine eiferne Büchſe angebraht, an welder 
fih 2 Räder befinden, ein oberes Fonifches v, und ein 
unteres Stirnrad w; erfteres fieht mit bem Rab q ber 
Welle n in Eingriff, letzteres mit einem GStirnrad x am 
obern Ende der Flügelwelle d, fo daß letztere durch dieſe 
NRäbderverbindung umgedreht ‚wird. Aus ber Conſtruction 
der Räderverbindung geht hervor, daß fich die Alügelwelle 
ſchnell, die Hauptwelle aber nur langſam im Bottich um 
ihre Are dreht, und zwar wird erſtere 17 bis 18 Um— 
drehungen machen, ni legtere fi einmal umdreht. 

Zu Anfang des Maifchens muß die Mafchine fih Tang- 
fan bewegen, zu welchem Ende das an ber Büchſe g der 
Betriebswelle f figende größere Rad h mit dem Rab m in 
Eingriff ſteht; fol aber die Maſchine, wenn ſich das Schrot 
— — hat, raſcher geben, fo wird das kleinere 

niſche Rad i mit dem kleinen Rab o durch die Hebelaus- 
rückung in Eingriff gefegt. 

Beim Einmaiſchen find folgende Punkte wohl zu beadh- 
ten, 1) darf die Temperatur des zum Einteigen anzumwen- 
denden Waflerd nur eine mittlere fein, weil zu heißes 
Waſſer das Schrot verffeiftert, die Poren verfchließt, und 
durch biefen Umftand eine fehr unvollftändige Extraction 
bedingt, es bleibt zu viel in den Träbern, indem fih eine 
Heifterartige, ſchwer durchdringbare Dede bildet; dies ift 
befonders bei dem Luftmalz, den wenig gebarrtien Malz 
forten der Fall, die viel Stärfemehl enthalten, wogegen 
die dunkler gefärbten Malzarten, welde weniger Stärke 
führen, ſchon eine etwas höhere Temperatur vertragen. 
Eine zu niedrige Temperatur des Waſſers beim Einteigen 
ift minder nachtheilig, als eine zu hohe; allein durch zu 
wenig erwärmtes Waſſer wird die Dertrin- und Zuder- 
bildung im Schrot unbedeutend eingeleitet, der Prozeß 
alfo verlangfamt; während im erften Fall wenig zu helfen, 
iſt bei biefem durch die folgenden Aufgüffe noch zu ver 
beffern. 2) Muß bas zur Ertraction der Würze nöthige 
heiße Wafler nie auf einmal, fondern in getheilten Por 
tionen angewendet werben, weil durch weniger Waffer weit 
leichter eine gründliche Ausziehung erreicht, als durch vie- 
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les, durch welches das Schrot gleichſam erſäuft wird; auch 
erhält ſich die höhere Temperatur I einer dien Maifhe 
beffer, als in einer dünnen; es wird alfo bie Zuderbil- 
bung auf viefem Weg mehr gefördert, da bie wirkenden 
Theile einander mehr genähert bleiben. Endlich ſcheidet 
fi aud die Würze von einer fleifern Maifche Leichter und 
läuft klar ab. — Setzt man dem Gerftenmalz- und Wei- 
zenmalzjhrot ungemalzte Gerfte, oder namentlih unge 
malzten Weizen (Hafer, Spelt) zu, fo ift in Beziehung 
auf die Temperatur gleichfalls Borfiht nöthig, da bier 
viel unverändertes Stärfemehl vorhanden iſt. Hier ift ber 
Zweck, dur bie in der Maifhe vorhandene Diaftafe das 
Stärfemehl durchs Cinteigen mit warmem Waffer (von 65 
bis 75° C.) in Dertrin und Zuder zu verwandeln, was 
bei umfihtigem Verfahren, wenn glei nie vollfländig, ge» 
lingt, fo daß auf dieſem Wege ein gutes Bier dargeftellt 
werben fann, 

Um nun das Maifchen zu beginnen, wirb das Schrot 
über den mit Stroß belegten falfhen Boden des Maifch- 
bottichs aufgefehüttet, aber fo, daß das Gefäß nur höchſtens 
zu *, gefüllt wirb; darauf wird aus der Branpfanne ober 
dem Keffel Wafler von 50 bis 60° R., je nach der Be— 
fhaffenheit des Malzes und der Temperatur der Luft, ob 
Sommer oder Winter, zugelaffen, theils, wie vorſtehend 
erwähnt wurbe, von oben, theils von unten, und mit bem 
Schrot mittelft dem Rührſcheite oder der Mafchine vermengt, 
der Teig tüchtig burchgearbeitet, damit feine —— 
entſtehen, ſondern Alles eine gleichmäßige Maſſe bilde. 
Die Menge des hiezu anzuwendenden Waſſers (Guß) iſt 
ſehr relativ ; fie haͤngt von der Beſchaffenheit des Malzes, 
dem Zuſatz von ungemaljtem Getreide, ber Dualität der 
in erzielenden Biere, der Gewohnheit ꝛe. ab, worüber im 
Allgemeinen nichts Beftimmtes feftgefegt werben kann. 
Auf 9 Scheffel Malz find mindeftens 16 Kubiffuß, oder 
36 Eimer zu 12 Duart, Wafler erforberlid, Das Durch⸗ 
arbeiten ber Maifche erforbert an eine Stunde Zeit; bar- 
auf wird ber Bottich zugededt, und etwa nad 2'/, bis 3 
Stunden, vom Nufgiefen an gerechnet, die Würze in dem 
Unterſtock abgelaffen, das erſte Trübe aber auf die Maifche 
zurückgeſchüttet. Die Zeit, nad deren Verlauf die Würze 
gezogen wird, ift von der Natur bes Malzes abhängig; 
ber Darrmalz kann nothwendig biefelbe eher gezogen wer 
den, als von Auftmalz, ober bei Anwendung von ungemal; 
tem Gerften. Iſt das eg Nik o Liegt eẽ theils 
ſchwer auf dem Boden des Maiſchbottichs, ohne fih aufzu- 
Iodern, theils ballt es fich zufammen und nimmt eine Elei- 
fteräpnlihe Eonfiftenz an, — die Würze nicht ablaufen ; bei 
ſolchem Malz ift die Würze trüb, enthält eingemengte Mesl- 
theile, ſchmecki nicht ſüß, fondern mehr nah Mehl, * 
rend die Würze vom gutem Malz heil ift und rein fi 
ſchmeckt. Nachdem die Würze abgelaffen, wird Hei 
Waſſer von 75’ R, ——— die Maſſe durchgearbei 
tet, der Bottich zugededt ; darauf nach etwa einer Stunde 
bie zweite Würze gezogen, welche man meift mit ber erſten 
miſcht, felten getrennt von erſter zu Bier verbraut, Eben 
fo wird noch ein drittes Mal verfahren, um bie Träbern 
möglichft zu erfchöpfen, und möglichſt alle ertractiven Theile 
u gewinnen; am manden Orten wird der letzte ya pi 
Hatı gegeben, welder ein Nachbier, Dünnbier, Co- 
vent Liefert. In manchen Ländern, als — iſt es 
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Eitte, einen Theil der Maifche, oder felbft die ganze in 
getheilten Portionen, im Branfeffel zu kochen, und fie dann 
wieder auf den Bottich zurüdzufchlagen. Ueber den Werth 
oder Unwerth viefes Verfahrens giebt ed verfhiedene An- 
fihten; bie Erfahrung lehrt aber zur Genüge, daß auch nad 
diefer Methode gute und haltbare Biere erhalten werben. 
Die Würze enthält Zuder, (Gummi) Dertrin, etwas 
Kleber, Stärkemehl aufgelöft, befigt eine fatte gelbe 
Farbe, angenehmen Geruch, ftarf ſüßen, faft unangenehm 
füßen Gefhmad; doch gilt dies nur von der erften Würze; 
denn mit jedem wieberbolten Aufguß wird bie Farbe lich⸗ 
ter, die Flüffigkeit etwas trüb, enthält dann weniger Zucker, 
mehr Stärfe und Dertrin, ſchmeckt weniger füß, fab, riecht 
felbft etwas fänerlih (träberſauer). Das fpecifiihe Ge— 
wicht der Würze ift natürlich fehr verfchieden, nach englifchen 
Unterfuhungen von 1,0804 bis 1,094 varlirend. unftet 
man fräftige Würze im Waffer- oder Dampfbad bei mög- 
lichſt niedriger Wärme ein, jo erhält man ein bellbraunes, 
trodnes Extract, fpröde, von glängendem, glasartigem Bruch, 
welches angenehm nah Würze riecht und ſchmeckt, ftarf 
groffopifch wirft, befonders in der Wärme, fich leicht in 
affer und Weingeift auflöft, und ein fpecififhes Gewicht 
von 1,552 befigt, welches von dem des Zuders, 1,606, 
wenig verfchieden if. Zur Ermittelung des Ertractgehalts 
in der Würze bat man zum praftifhen Gebrauche Inſtru— 
mente, Senffpindeln, conflruirt, genannt Würzepro» 
ber, Sacharometer (Bierwaagen). Allein Hatı mit 
Würzeertract von obigem fpecifiihem Gewicht die Probe- 
flüffigfeiten zu fertigen, nah welden man die Sfala des 
Inſtruments entwarf, nahm man Zuder und löſte ihn, flatt 
jenes, in Waſſer auf, was nothwendig zu Differenzen 
— geben muß. Folgende Tabelle enthält das 
re. 


Tabelle über den Gehalt der Gerſtenmalzwürze 
an trodnem Ertract in 100 Gewidtstheilen 
bei 15° C., und die fpecififden Gewichte 
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Man hat das Sacharometer au anwenden wollen, um 
die verbrauchte Menge Malz zum Würzekochen zu erfor- 
fen, allein da nicht alle Malzforten gleich viel ertractive 
Subftanzen enthalten, auch wohl, bei einem unpaffenden 
Maifhverfahren, Ertracttheile in den Xräbern bleiben, 
endlich auch zum Theil ungemaljtes Getreive zur Würze 
angewenbet wird, fo iſt dieſes Verfahren auf feiner ges 
nauen Bafis begründet, ganz rn davon, daß Mehl- 
theife, der Würze beigemengt, das fpecififhe Gewicht ber- 
felben vermehren, alte ein falfches Refultat verurfachen 

: Können. Der Dorn’fhe Würzeprober ift auf den Grund 
fag bafirt, daß ein Eentner Braumalj, aus Gerfle oder 
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Weizen, im 5 Durchſchnitt 50 Pfund trocknes Ertract 
liefert; die Skala des Inftruments giebt die Anzahl Lothe 
trodnen Ertraets in einem Duart Waffer an, alfo, wenn 
man die Quartzahl kennt, die Menge des zur Würze ver- 
brauchten Malzes. Für ben Gebrauch der Bierbraner find 
Inftrumente diefer Art nüglih, ja für einen geregelten 
Betrieb faft unentbehrlich, wiffenfhaftlih aber ohne Werth, 

Durd das Einmaifhen wird jedoch bei weiten nicht 
alles nugbare Stärfemehl ans dem Malz in Zuder umb 
Dertrin (Gummi) verwandelt und zur Würze benupt, fon 
dern es bleibt die Hälfte des Gewichts des Maljes als 
Träber zuräd, welche alfo noch außer den Hülfen viele 
nahrhafte Theile fürs Vieh geniefbar enthalten. Bon 
100 Theilen Gerfienmalz, weldes recht vollftändig mit 
heißem Wafler ausgezogen worden, blieben 50,63 bis 50,78 
Theile zurüd, Hätte man das Malz aber feiner zertheilt, 
was man abfihtlih wegen bed Berfleifterne des feinen 
Mehls meidet, fo wäre eine vollftändigere Ertraction möge 
lich gewefen, die man durch Anwendung von eifernen Wal- 
gen, welche ven flärfemehligen Kern des 2... zerquet · 
hen, ohne die Hülfe zu zerſtören, erreichen fo , 

3) Das Würzefohen, Bierkochen. — Die im 
Unterftod gefammelte Würze wird nun in der Braupfanne 
oder dem Braufeffel gekocht. Die Borrihtung zum Kochen 
befteht entweder, nad älterer Weife, iu einem ziemlich 
tiefen fupfernen Reffel, oder in einer flachen Pfanne; in 
England bedient man ſich der erftern allein, benußt bie 
aus dem bedeckten Keſſel auffteigenden Dämpfe zum Bor- 
wärmen von Waffer, Würze (vergl. weiter unten), wo⸗ 
durch eine nicht ee I parımg an Brennmate- 
rial erzielt wird, Man hat nicht felten die ältern runden - 
Keffel darum getadelt, weil in ihnen das Sieben, bie 
Dampfbildung erfehwert werbe, was bei ber Größe ber 
Bodenflähe der Pfannen, der relativ geringern Höhe 
der Flüffigfeitsfäule über dem Boden, ber vergrößerten 
Oberfläche der Würze erleihtert werde, Dagegen läßt ſich 
aber wohl nicht mit Unrecht einwenden, daß der Zweck bes 
Würzens und Bierkochens nicht blos der ift, flarf zu ver 
dampfen und einzubunften, ſondern aud zu ertrahiren r ju 
evaguliren, die ertractiven Theile der Würze mit denen des 
Hopfens gehörig zu amalgamiren, was minder burd ein be» 
fleunigtes Sieden, als durch ein Tänger andauerndes lang- 
fames Kochen gefördert wird. Läßt man au bas Feuer unter 
dem Keffel ausgeben, fo bleibt die Würze im Keffel noch lange 
heiß, da erftlich die in einem tiefen runden Behälter zufammen- 
gedrängte Flüſſigkeit weniger leicht erfaltet, als in Pfam 
nen, ferner das Mauerwerf der Feuerung als ein Wärme 
refervoir auf den Keſſel zurückwirkt, AH daß 
es beſonders bei Keſſeln leicht praktikabel iſt, die ſonſt nutz⸗ 
los aufſteigenden, ja ſehr läſtigen Waflerbämpfe, für deren 
Ableitung Brodenfänge angebracht werden mäffen, nutzbar 
u machen, und zum Vorwärmen anzuwenden, Es ift das 
* vieleicht nicht unbegründet, daß man in Baiern, wo 
doch befanntlih fehr gutes Bier gebraut wird, die Keſſel 
den Pfannen vorzieht, fo wie in England. Beim Brauen 
von Weißbier mag dagegen wohl die Pfanne entfhiedenen 
Bortheil gegen den Keffel gewähren. 

Der Zwei des Würzelochene ift a) biefelde zu concen- 
friren, b) Stärfemehl durch Diaftafe in Stärfezuder (und 
Dextrin, Gummi) zu verwandeln, e) ben zugefeßten Hopfen 
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m ertrabiren, d) ben in der Würze enthaltenen Eiweiß- 
zu cvaguliren und nebft dem noch übrigen Stärkemehl 
dur den Gerbftoff des Hopfens niederzufhlagen. 

Das Eindunften richtet fih nah der Beſchaffenheit der 
Würze und nah den Bierforten, die gefertigt werben fol- 
Ien; Braunbiere erfordern ein längeres Kochen als Weif- 
bier, ein noch flärkeres Lagerbier, Dauerbier, im Gegen- 
fag derer, welche fchnell verbraucht werden. Die Menge 
des verbampften Waflers beträgt gewöhnlich '/, bie ’/, des 
Bolums der Würze. Während des Kochens wirb der Ho 

fen fest wenn anders bie Biere gehopft werden fol- 
en. dient nicht blos, um dem Bier einen bittern, aro- 
matifhen Geſchmack zu geben, fondern auch noch, um 
daffelbe haltbar zu machen, db. h. ben Teichten Uebergang 
in faure Gährung zu verhindern, was zum Theil dadurch 
bewirkt wird, daß durch ben harzigen und gerbfloffigen 
Beftandtpeil Eiweißſtoff und Stärfemehl niebergefchlagen 
werben. In biefer Beziehung ift in der Bierbrauerei I 
pfen dur feinen der befannten bittern Pflanzenftoffe zu 
. Kür flarfe Biere nimmt man einen fräftigen 
jungen, für ſchwächere und Weißbier einen ältern, weniger 
träftigen, wohlfeilern Hopfen. 

Unter den in Deutfhland gebauten Hopfenforten ver- 
dient der baierifhe von Spalt, im Eihfäbtifchen, ven Bor- 
zug, Spalter Stabthopfen'; fobann Hopfen aus der Gegend 
von Nürnberg, von Falkenau, Hirſchbrück, Altdorf; der 
Böhmifhe von Saatz; der Braunfhweiger, der Badiſche 
‚von Manndeim, Schwegingen; Neuftäbter, Aufcher und 

Braunfhweig'fher Landhopfen find bie leichteften Sorten. — 

England erzeugt vorzüglichen Hopfen in ben Graffchaften 
Kent, Suffer, ** Hampfhire. — Der Hopfen wird 
theils mit der * Würze ausgekocht, theils nur mit 
einem Theil derſelben vorher ausgezogen, der Auszug ber 
übrigen Menge zugeſchlagen. Je Fräftiger ein Hopfen ift, 
deſto Tängere Zeit ift zum Ertrafiren nöthig, 1'/, bis 2 
Stunden; leichter Hopfen wird fchon in '/, bis 1 Stunde 
ansgejogen; jedenfalls iſt es aber rathfam, benfelben nicht 
zu lange auszuziehen, bamit nit ein unangenehmes Bit- 
ter dem Bier mitgetheilt werde. In englifhen Brauereien 
ift es gewöhnlich, den Hopfen mit einem Theil der Würze 
zu lochen, dann von der Würze in einem Seihebottich zu 
trennen. Die a. bes erforderlichen Hopfens ift eben- 
falls fee relativ; im Mittel nimmt man 1°/, bis 1'/, Pfb. 
guten Hopfen auf 100 Pfr. Malz, für Lagerbier 2 Pfo.; 
1% ift wenig und nur bei Bieren anwendbar, bie 
gleih verfhenft werden. Während des Kochens bes Ho- 
pfens mit der Würze ſchlägt fi der im der letztern noch 
vorhandene Eimeißftoff theils von ſelbſt, in der Siedhitze 
gerinnend, theild mit dem Gerbftoff des Hopfens verbun- 
ben nieder, worauf fih das Bier Märt, und eine grofie 
Zahl Heiner Flöckchen in demſelben herumſchwimmen; ferner 
wird auch das in der Würʒe noch gelöfte Stärfemeßt dur 
den Gerbftoff gefält, Die harzigen, bittern, ätherifch- 
öligen Beſtandtheile des Hopfend verbinden ſich mit dem 
Zuder, Dertrin (Gummi) der Würze; aber dazu gehört 
Zeit und Brennmaterial, daher das Bierkochen fein bloßes 
Abbampfen, fondern ein chemiſcher Bildungsprozeß ift. Auf 
der Oberfläche der Fochenden Würze ſcheidet ſich eine geld- 
grüne Haut von Hopfenöl und Harz ab, eben fo Schaum; 
je Ölseiher ber Hopfen, deſto mehr der gelbgrünen Haut; 
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fo lange ſich dieſelbe noch zeigt, wird das Kochen fortge⸗ 
ſetzt. Iſt dieſes beendet, wird das Bier auf die Kühle 
fhiffe gebracht, oder fonft gekühlt, und der Hopfen, wel 
her noch eine ziemlihe Menge Würze enthält (583 Pfd. 
Hopfen behalten durchſchnittlich 144 Duart in fih), theils 
zum Nachbier rar a theils abgepreßt, und bie Würze 
zum nädhften Sub benußt. 

Befhreibung des auf Taf. LXXVU, Fig. 7 und 8 
dargeftellten englifchen Braufeffels; Fig. 7 fenfrechter Durch⸗ 
ſchnitt deffelben; Fig. 8 Grundriß der Feuerung im ver 
Hleinerten Maaßſtab. Gleiche Buchftaben bezeichnen gleiche 
Gegenftände. — a ber verfchloffene fupferne Braufeffel, 
mit einem nad Innen gewölbten Boden; b) die über bem- 
felben angebrachte offene Pfanne, Bom obern Theil bes 
Keffels fleigt ein weites Nobr e empor, um ben durchs 
Kochen der Würze erzeugten Waflerdampf abzuleiten, wel 
der aus demfelben durch 4 fchräg abwärts geneigte Röh— 
ren, von denen bier nur 2 zu jeben find, d, d, in die 
Flüffigkeit der obern Pfanne geleitet wird, um bie hier 
befindliche Würze oder Waffer zu erwärmen. Durd das 
Rohr o geht eine ſenkrechte * Welle e in den Keſſel 
herab, welche unten mit einem eifernen Arm, welder Ket⸗ 
ten trägt, verfehen ift, um durch das Umdrehen das An- 
legen des Hopfens an ben Boden bes Keſſels zu vermeiden, 
Damit die Welle eine Haltung im Keffel Habe, ift ein 
Duerbügel f im demfelben angebracht, durch welchen bie 
Welle hindurchgeht. Am obern Ende berfelben ift ein ko— 
nifches Rad g befeftigt, weldhes mit einem Getriebe an 
einer Kurbelwelle h in Eingriff ſteht, durch welche bie 
Vorrichtung gebreht werden fann. Um bie Rührwelle auf- 
zuziehen, dient bie fette i, welde über zwei Scheiben 
läuft, und fih um die mit einer Kurbel und Sperrhafen 
verfehene Walze k widelt. J ift ein Rohr, durch welches 
der Dampf, wenn er nicht zum Erwärmen ber Flüffigfeit 
in der Pfanne dienen fol, nah dem Schornftein m gelei- 
tet wird. 

Die Fenerung ift auf folgende Weife erichtet. Aus 
Fig. 8 (mad einem Fr Mi Maafftab lan) ift em 
fihtlih, daß 2 befondere Feuerungen für den koloſſalen 
Keffel angelegt find, welche durch eine Zunge n von einan- 
der getrennt werben; ber punftirte Kreis a’, a’ deutet bie 
größte Peripherie des Keſſels an, und b’, b/ die des Bo⸗ 
dend; 0, o bie Rofte, auf welde man die Steinfoplen nicht 
durch Feuerthüren aufgiebt, ſondern dur einen geneigten, 
kurzen, eifernen Raften, in Form eines Müplrumpfs, p 
Fig. 7, welder in die Mauer eingefept und flets mit Roh» 
Ien erfüllt it, und fo der Luft den Zutritt ag ww Die 
unterften Kohlen werben, bevor fie auf ben Roſt fallen, 
glühend. Ueber dem Trichter p if ein Kanal ausgefpart, 
um atmofphärifche Luft zuzulaffen, durch welde der Rauch 
der am Ende des Trichters glühenden Kohlen nah dem 
Feuer auf dem Roft getrieben und dort verbrannt wird, 
Hinter ben beiden ofen it eine Feuerbrücke r erbant, 
um bie Flamme der auf erftern brennenden Kohlen gegen 
den Boden des Keſſels zu richten. Nachdem die Flamme 
denfelben beſpühlt, zieht fie und der Rauch um ben Keſſel 
in einem Halbfreis herum, wie =, a zeigt; letzter entweicht 
dann in ben Schornftein m, an befjen unterm Enbe ein 
eiferner Schieber t angebracht iſt, um ben Zug zu regu- 
Viren; denn läßt man durch bdenfelben eg euft in den 
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Schornftein von unten einftrömen, fo wird ber Zug ver- 
mindert. Außer dieſem ift noch ein anderer Schieber an 
der Einmündung bes Rauchkanals in den Schornftein an« 
gebracht, durch welchen man das Feuer unter dem Keſſel 
anz genau reguliren kann. Deffnet man nämlich den 
chieber t und ſchließt den andern, fo ift der Zug ber 


Feuerung gehemmt, wie es der Fall fein muß beim Ent-. 


leeren des Keſſels. Unmittelbar über dem Roſt ift ein 
Bogen u von Ziegeln aufgemauert, um ben Keffelboden 
am Rand vor der großen Hitze der Stihflamme zu bes 
ſchützen. Der Schornftein ruht auf eifernen Säulen v, v ac; 
w ift eine mit einem Schieber verfchloffene Grube, um die 
Schlacken der Steinfohlen aufzunehmen, bie mittelft eines 
eifernen —— nach Hinten — werden, ſo wie 
auch nöthigenfalls die Kohlen ſelbſt. 

4) Das Kühlen der Würze geſchieht gewöhnlich in 
fogenannten Kühlfhiffen, Kühlſtöcken, in flachen 
hölzernen Bohlenfäften, welche in dem obern Stodwerf 
des Brauhaufes, ober beffer in einem befondern Gebäude 
fi befinden. In diefelben wird die gefochte Würze dur 
eine Dradpumpe gehoben, oder fließt auch wohl durch 
Rinnen hinein, wenn fie niedrig gelagert find. Die Würze 
bat beim Einftrömen in die Kühlſchiffe meift eine Tempe- 
ratur von TE’ R. und darüber, und muß auf 12 bis 14“ R. 
möglihft ſchnell abgekühlt werben. Die Abkühlung ift 
theild Folge der Berdunftung des Waſſers von der Ober- 
fläche, weshalb zu diefem Zweck geräumige Geräthe nöthig 
find, in welhen die Würze nur etwa 2 bis 3 Zoll hoch 
ftehen darf, damit der Luft eine große Verbunftungsfläche 
—— werde, theils des Wärmeleitungsvermögens des 
Materials, aus welchem die Kühlſchiffe konſtruirt find. 
Befoörderungsmittel der Verdunſtung find: Luftzug, denn 
dadurch wird bie mit Waſſerdampf gefättigte Luft wegge- 
führt, folglich das Verdunſten gefördert; niedere Lufttem- 
peratur, trodne Luft, dadurch wird die Aufnahme ber 
Dämpfe in die Luft, und die Dampfbildung aus ver hei— 
Ben Würze beſchleunigt; eiferne oder Fupferne Kühlſchiffe 
würden die Abkühlung fehr befördern, nicht jo die Ver- 
minberung der Waſſermenge. Auch die Wärmeftrahlung 
hat an der Abkühlung ber Würze nicht geringen Antpeil; 
fie würde befonders ım Sommer kräftig wirken können, 
wenn die Kühlſchiffe während der Nächte in unbededten 
Näumen aufgeftellt würden, was in England geſchieht. 
Um die Verdunftung des Waſſers und dadurch bedingte 
Abfühlung zu befördern, hat man auch Ventilatoren, Wind« 
flügel angebracht, Flügelwellen horizontal über das Kühl- 
ſchiff gelagert, welche aber nicht fchnell genug wirken. Man 
könnte die Würze noch auf mande andere Weife möglichft 
raſch abkühlen, wenn niht der Umftand hinderte, daß, je 
mehr man die Würze mit fletd erneuerter Oberfläche ver 
Luft ausfept, defto leichter eine Effigbildung eingeleitet 
wird, weshalb mande in andern Fällen fehr erfolgreiche 
—— Vorrichtungen bier keine Anwendung finden 

Önnen. 

Man bat endlih auch für die Würze Refrigeratoren 
mit faltem Wafler angewendet, fowohl ein Syftem von 
tupfernen Röhren, durch welches die Würze flieht, als 
auch ein einzelnes langes Rohr, umgeben von einem weis 
ten Rohr, im deren Zwifhenraum kaltes Waller in entge- 
gengefegter Richtung mit der Würze fließt, oder auch fpir 
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ralförmig zufammengewunbene Gefäße. Dan Hat au 
das Prinzip auf entgegengefegte Weiſe in Ausübung ge- 
fest, das Waffer durch die Röhren ftrömen Iaffen, und 
die Würze um bie Röhren in entgegengefegter Richtun 
geleitet, dad Syſtem von Wafferröhren in der Würze felb 
umgedreht, 

Da die Würze Schleim abfcheidet, fo verunreinigen fi 
die Röhren, durch welche dieſelbe fließt, fehr fehnell, wo. 
durch dann fehr leicht eine Säuerung eintritt, wenn nicht 
die pünftfichfte Reinigung flattfindet; je enger aber bie 
Röhren, je fomplicirter deren Zufammenftellung, beflo 
fhwieriger fällt die Reinigung, und beflo unpraftifcher 
wird ihr Gebrauch. Es leuchtet ein, daß in biefer Bes 
iehung ber einfachfte Apparaf, der am leichteſten gründlich 
hi reinigen läßt, der befte, jeder komplicirte verwerflih 
if. Am matürlichften ift es, das Waffer durch die Röh— 
ren frömen zu laffen, und biefe mit Würze zu umgeben, 
da es weit leichter ift, diefelben von Außen ald von ms 
nen zu reinigen. Wagenmann erhielt 1830 ein Patent 
in den preußifhen Staaten auf eine eigenthümliche Bor- 
richtung zum Kühlen der Würze und Maifhe, welde aus 
einem um eine Are drehbaren Röhrenſyſtem befteht, durch 
welches ein fleter Strom falten Waflers ftrömt; fie kühlt 
nicht allein die Würze beim Umbreben, fondern arbeitet 
diefelbe auch durch. 

Beſchreibung des auf Taf. LXXVII abgebildeten Wa- 
enmann’fchen Kühlapparats; Fig. 9 GSeitenanfiht und 

urchſchnitt, Fig. 10 Oberanfiht. a ber Bottih, in wel- 

chem der Kühlapparat befindlich; dieſer ruht mit feiner 
Are b in einer Pfanne e am Boden des Bottihs, woge- 
gen er oben in einer Büchſe d läuft, welche an dem quer 
überliegenden Balfen e befeftigt if. Die Welle kann theils 
mittelft durch d geſteckter Hölzer bewegt werben, oder durch 
koniſche Räder e, e unb eine horizontale Betriebswelle f; 
g ein blechernes Beden, in welches das nöthige Abkühl- 
waffer durch bie Rinne h vom Brunnen zuflicht; ans bem 
Becken fließt das Waffer durh 2 Nöhren i, i zum unter 
ften Theil des Kühlers k, k nieder. Der Kühler beftcht 
aus flachen Geräthen, welde beide aus einem flachen in- 
nern, und einem gewölbten äußern Boden gebildet find, 
fo daß ber Duerfihnitt planconver if. Das dur die Röp- 
ren i, i berabgefloffene Waffer breitet ſich am Boden des 
Kühlers aus, und fteigt durch die Fächer J, J ıc., welde 
die Form einer Scheide befigen, nah dem oberm Geräth 
m, m auf, und fließt aus diefem, vermöge des hydroſtati⸗ 
{hen Druds des nahftrömenden Waffers, warm durch bie 
fhrägen Röhren n, n, bie ſich bei o in eine Röhre ver 
einigen, in das ringförmige Beden p, p, aus weldhem es 
dur, die Röhre q ieft. Das DBeden p ift durd 2 
Träger r, r an den Balfen e befeftigt. Um das Wafler, 
weldhes im Kühler ftets zurückbleiben muß, ablaffen zu 
können, ift am untern Boden des Kühlers eine Büchſe mit 
Schraubengewinde angebraht, was nicht blos zum Rei 
nigen nothwendig, fondern aud wegen des Gefrierens im 
Winter. 

Während der Abkühlung der Würze in den Küblfchiffen 
verbunftet binnen 6 bis 8, bei ungünftiger Witterung in 
9 bis 16 Stunden, je nad der Zweckmäßigkeit der ange 
legten Kühlſchiffe, nah englifhen Beobachtungen '/,, nach 
in Berlin angeftelltenetwa '/, bie '/,, der Waffermafle, je nach 


der Temperatur ber Luft, der Würze und ber beabfichtig- 
ten Temperatur, auf welche man biefelbe abfühlen will; 
geſchieht aber die Abkühlung durch die künſtlichen Refrige- 
ratoren allein, fo findet natürlich Fein Verluſt an Wafler 
tt. Meift verbindet man ug Methoden ber Kühlung 
mit einander, daß man die Würze erft in Kühlſchiffen 
bis auf etwa 28 bis 30 R. fi abfühlen läßt, und dann 
in bie Nefrigeratoren bringt, um fie auf 10 bis 14° NR. 
abzufühlen; denn auf erftiere Temperatur fommt die Würze 
in Kůhlſchiffen leicht herunter, nicht aber auf letztere, wor- 
auf zu viel Zeit hingehen, und durch bie verlängerte Ein- 
wirkung der Luft * die Würze zu leicht eine Säuerung 
eintreten würde. In dem KHüblfchiffen fcheivet ſich theils 
noch geronnener Eiweißftoff, theils mit Gerbeftoff verbun- 
denes Stärfemehl ab, weshalb es nicht räthlich if, die 
Würze in den Kühlſchiffen zu rühren, damit firh biefelbe 
Häre, und nicht trüb bleibe, woburd das Dier gleichfalls 
trüb ausfallen würde, Es ift erfichtlih, daß nur durch 
eböriges Kochen der Würze mit Hopfen, ruhige Abküh— 
ee in Kühlſchiffen eine Mare Würze erhalten werden fann, 
Corgfältiges Reinbalten der Kühlſchiffe, fo wie überhaupt 
aller Apparate und des Lokals der Brauereien ift unerläß- 
lich, fonft ift Sauerwerden und Fauligwerben nicht zu ver 
meiden. Die Kühlſchiffe, überhaupt die Gefäße, werben 
mit dünner Kalkmilch ausgefcheuert. 

5) So wie die Würze fih gehörig abgekühlt hat, wird 
fie mit Hefe geftellt, in Gährung gefept; denn läßt 
man fie länger mit der Luft im Berührung, fo wird fie 
ſchaal, verliert an Gefhmaf und Geruh, an Gährungs- 
fähigkeit, giebt ein trübes, nicht haltbares, faner werben» 
des Bier. Daher tritt diefer narhtheilige Umftand gerade 
bei zuderreichen ri am Teichteften ein, weil biefe eine 
längere Zeit zum Abkühlen erfordern. Im Sommer, wo 
das Abkühlen Iangfamer erfolgt, bei Gewitterluft, ift das 
Sauerwerben am meiften zu befürdten. Die Gährung 
wird im Sommer am zwedmäßigften mit einer Temperatur 
son 10, im Winter von 12 bis 14° R, eingeleitet. 

Das Gähren der Würze geſchieht theils und vorzugs- 
weife in Gährungebottihen ( Döfen ), theils in Fäffern, 
weshalb man au Bottih- und Faßgährung unterfcheibet. 
Der Gährumgsraum muß möglihft kühl im Sommer und 
warm im Winter fein, eine Temperatur von 10 bis 140R. 
baben; man legt ihn daher gern im Souterrain an, benutzt 

ewölbte Räume dazu. Der Fußboden wird mit Fließen 

elegt, die mit einem wafferbichten Mörtel verftrichen find, 
damıt fein Bier fich in die Augen einziehen und fäuren Fönne, 
durch welche Unreinigkeit Nachtheil für das gährende Bier 
entſtehen kann. Bon Zeit zu Zeit muß deshalb auch der 
——— mit Waſſer abgefhlentmtsund geſcheuert werben. 

ie Bottihe find nah Umftänden ſowohl groß als klein; 
erfteren gebührt aber, wo fie wegen Lofalverbältniffen ein- 
gerichtet werben können, ber Borzug. Die ftellrechte Würze 
wird nun in biefelben gefüllt, jedoch fo, daß letztere nicht 
völlig mit erſter angefüllt werben, weil während der Gäh- 
zung eine Zunahme bes Raumes flattfindet, und um bie 
Gährung einzuleiten, die nöthige Hefe hinzugethan wird, das 
Stellen der Würze. In Belgien gefchieht es nicht fel- 
ten, daß man ber Würze zu gelbem und braunem Bier 
rd gr zuſetzt, —— eine verlangfamte Untergährung 
en 
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Der Zwed bei der Biergäßrung ift nicht, wie bei der Gäh⸗ 
rung ber Branntweinmaifche, der ıothen und weißen Weine, 
allen gährungsfähigen Zuder in Alkohol und fohlenfaures Gas 

u zerfeßen, fondern nur einen relativen Theil. deffelben, 
bo daß im gegohrnen Bier neben einem Gehalt an Wein- 
geift immer noch ein Antbeil Zuder, Dertrin (Gummi), 
Ertractivftoff ꝛc. bleibt. Diefes Refultat kann nur durch 
ein richtiges Verhaäͤltniß der Ouantität der Hefe gegen bie 
des Zuders in der Würze erreicht werben; erflere richtet 
fih alfo nach der Güte und Menge bes zum Würzebereis 
ten angewendeten Malges ; ftarfe Biere werben fälter geftellt 
und erhalten weniger Hopfen, als leichte Biere. Die T 

ratur der Luft hat im Gährraum Einfluß; denn wenn biefe 
niedrig, fo bedarf die Würze einer reichlihern Menge 
Hopfen, als wenn biefelbe, wie im Sommer, höher; dann 
erfolgt die Gäprung auch bei weniger Hopfen kräftig genug, 


und würde bei gleiher Menge Hopfen, wie im Winter, zug 


ftürmifh fein, Auch kommt die Befcaffenheit der Hopfen 
felbft mit in Betracht, ob fie frifch und kräftig, oder alt 
und minder wirffam; im letzten Kalle verflärft man ihre 
Wirkung dadurch, dab man biefelbe vor dem Stellen mit 
einer feinen Menge Würze bei 20°R, in einem befonbern 
Gefäß in Gährung fest. Man rechnet bei gröfern Mengen 
Würze auf 800 Duart derfelben 1 Duart Hefe; doch Teidt 
unter Umftänden felbft die Hälfte und noch weniger hin. 

Man unterfheidet Dber- und Untergährung; bei 
erfter gefchieht die Abfcheibung ber Hefe vornämlich an ber 
Oberfläche des Biers mit reihlicher Entwidelung von koh⸗ 
Ienfanrem Gas, bei letzter umgelehrt am Boden des Ge- 
fäßes, faft gar nicht oben, und wenig fohlenfaures Gas 
wird frei. Man kann eine Obergährung leicht in eine 
Untergäßrung umwandeln, aber nicht fo umgefehrt; fe 
man nämlich zur Würze, die mehr als gewöhnlich abgekühlt 
ift, Oberhefe Hinzu, , erfolgt die Gährung Tangfam, und 
zwar fhon eine nicht verfennbare Untergährung, welche, 
wenn man bie Unterhefe davon wieder zu neuer Würze 
unter benfelben Umftänden zufeßt, immer mehr beutlich her 
vortritt, bis nah mehrmaligem Wiederholen fih eine wahre 
He gebildet bat, welche felbft bei 100 R. Tempera- 
tur eine reine Untergäbrung bedingt. Die Hefe bei ber 
Obergährung ift weißgelb, ſchaumartig, ein Heiner Theil 
fenft fih zu Boden und fieht braun ans; fehnell getriebene 
Dbergäbrung liefert wenig Hefe, das Bier wird aber auch 
nicht eben hell, — Die Untergährung gebt Tangfamer vor 
+ es bleibt mehr fohlenfaures Gas im Bier, und wenn 
fih auch zu Anfang der Gährung etwas Schaum an ber 
Oberfläche zeigt, fo ift es doch Feine eigentliche Hefe; bie 
Unterbefe ift gröber, nicht fo weiß als die Oberbefe, mehr 
odergelb, taugt nicht als Ferment für Backwerk. Beide 
Gährungsweifen liefern gute Biere, vorausgefept, daß gutes 
Material und gehörige Behandlung bei der Gährung ftatt- 
fand; obergähriges Bier fchmedt angenehmer, leichter oder 
ſchwaͤcher, da ed minder Kohlenſäure enthält, als letzteres, 
während dieſes weniger fein, aber fräftiger, pifanter ſchmeckt; 
— * Gährungsweiſen bedingen übrigens gleiche Halt« 

arfeit. 

Man bat ftatt des natürlichen Ferments ber Hefe, au 
fünftlihe Gährungsmittel zu demſelben Zweck anzuwenden ges» 
lehrt; doch bleibt die Bierhefe das vorzüglichfte — 
ſie wirlt in jeder Beziehung kräftiger und gleichförmiger, als 


— 
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künſtliche Mittel; auch Täßt fie ſich, vermöge ber bei ge- 
opftem Biere ihr inwohnenden Bitterfeit, bei vorſichtiger 
dlung, lange ungerfegt aufbewahren, befonders wenn 

man fie abprefit, oder das auf ihr fih fammelnde Bier ab», 
und. bafür reines Waffer aufgieft, und biefes Verfahren 
von Zeit zu Zeit wiederholt. h , 
ſt die Würze im Gährungs- ober Stellbottih mit 
Hefe vermifcht, die Tegtere gehörig untergerüßrt, fo beginnt 
nad einigen Stunden die Gährung; es zeigt fih zuerft an 
det Seitenwand des Bottichs ein weißer, leichter Schaum 
(das Bier rahmt), Meine Luftbläschen erfcheinen am ber 
Oberfläche und zerplagen. Darauf nimmt die Bewegung 
zu, es fleigt die Temperatur, die Hefe bildet einen Berg 
in ber ‘Mitte, der von dem im reichliher Menge fich ent- 
widelnben tohlenfauren Gas durchbrochen wird, wodurch 


„die Hefe ein im verſchiedene unregelmäßige Partieen zer- 
, Dariffenes Anfehn erhält, die in fleter Bewegung find. Die 
Temperatur der Würze nimmt währenddem um 4 bis 6° 


R. zu, manchmal faum 2'/,", anderemale wohl 8 bis 10° R. 
Alle Unreinigkeit wird in bie Höhe gehoben und ausgefto- 
fen, Will man das Bier in Bottihen abgähren laffen, 
wie died der Fall mit flarfem, mit Lagerbier ift, fo nimmt 
man diefe Maffe ab, worauf fich eine feine, weiße Hant 
wieder erzeugt, die abgenommen als Stellhefe gebraudt 
wird; benn bie erfte Dede enthält das Hefenbitter, ift zähe 
und für Badwerf unbrauchbar. Die letzte Hefe ift gelb» 
tihweiß, fhaumartig, in einander fließend, bie Gäprun 
ift im Abnehmen, wenig tohlenfaures Gas entwidelt fi 
mehr; zeigt die Hefe gar feine Bewegung, nimmt fie eine 
feftere Konftiftenz an, fo ift die Gährung zu Ende. Man 
nimmt nun bie Hefe forgfältig ab, füllt das Bier auf 
Fäffer im Keller, in denen nah 12 Stunden die Nachgäh— 
rung eintritt; hatte man aber zu lange das Bier mit ber 
fegten Hefe in Bottichen ftehen laſſen fo nimmt ed Hefe 
auf, wird trüb und geht leicht in Säuerung über; auch 
verliert es dann leicht faft alle Kohlenfäure, und die Nad- 
gährung erfolgt fpät. 

An vielen Orten läßt man die Gährung auf Fäffern 
erfolgen, befonders wenn es leichte Biere find, welde in 
farzer Zeit trinfbar gemacht und nicht aufbewahrt werben 
follen; man füllt theils die mit Hefe geftellte Würze fo- 
gleich nad dem Stellen, ober nachdem bie Gährung bereits 
im Steflbottih angehoben hat, im die Fäffer, welches letztere 
Berfahren tadelnswerth, es fey denn, daß das Bier ſchon 
in voller energifcher Gährung war. Behnfs der Fafgäh- 
rung muß die Würze vor dem Stellen etwas mehr abge- 
fühlt werden, als für die Bottihgährung, weil es beim 
Gähren in den Fäffern fih nicht fo abfühlen fann, als in 
Bottihen, daher leicht die Temperatur bes gährenden Biers 
zu hoch wird. Bei der Faßgährung fann man bie zum 
Spundlod ausgeftoßene Hefe fehr rein erhalten, was ein 
Borzug gegen die Bottihgährung ; das mit audgeftoßene 
Bier wird von der Hefe abgegoflen und zum Auffüllen ber 
Fäffer benugt; denn diefelben müffen immer ſpundvoll er- 
balten werben, damit die Hefe gehörig ausgeftoßen werde, 
Nachdem bie Gährung vollendet, zapft man das Bier theils 
auf andere Fäſſer, theils läßt man es auch auf den Gäh- 
zungsfäflern. : 

eim regelmäßigen Berlauf der Gährung tritt biefelbe 
7 bis 8 Stunden nad dem Stellen ein; gefchieht es fhon in 
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3 bis 5 St., fo if fie ſtürmiſch, das Bier wirb minder halt- 
bar; hebt fie erft nach 12 bis 14 St. am, fo geht fie lang⸗ 
fam, mit Unterbredung, bie Hefe trennt ſich nicht, das 
Bier if fehr trüb und unhaltbar. Um im biefem Fall zu 
helfen, hat man hie und ba die Gewohnheit, ein mit fo« 
hendem Waſſer gefülltes, feft zugefpundetes Fäßchen in bie 
Würze zu legen; in England bedient man fi eigener 
Bottihe, durch welde metallene Röhren gehen, um mit 
warmen Dämpfen die Würze zu erwärmen, ober im ent 
gegengefegten Falle dur kaltes Waffer abzufühlen. 


Was nun die Untergäßrung betrifft, fo verläuft fie 
alfo: zu Anfang zeigen ſich diefelben Phänomene, der mildh- 
artige Schaum, der Berg; nur erhebt fi letzter minder 
hoch, als bei der Obergährung ; die darauf folgende Be— 
wegung auf ber Oberfläche ift weniger heftig, wie ſchon 
vorn bemerkt worben; es entwickelt ſich beträchtlich weniger 
Gas, die in einzelne Portionen zerriffene Hefe fleht faft 
ganz ruhig, zufegt fallen die aufgeblähten Portionen zuſam- 
men, und bie Hefedede zieht fih von den Wänden bes 
Bottihs nah der Mitte, Nun zieht man das Bier behufs 
der Nachgährung auf Fäffer, und erhält, nah Bollendung 
diefer, ein kräftiges, baltbares Bier. Auf dem Grand des 
Gährbottichs findet ſich eine feftfipende, bräunlihe Haut, 
während die Oberhefe mehr gelb ausfieht. 

Die Behandlung bes Biers nah der Gährung in ben 
Fäffern behufs der Nachgährung ift folgende: Die Fäffer 
find theils gepiht, wodurch alle Fugen zwifchen den Faß— 
dauben, die Poren im Holz verftopft werben, alfo der Luft 
möglihft vollftändig der Zutritt abgefhnitten wird, theils 
nicht gepicht. Das Bier ftößt einen befigen Schaum zum 
Spundloh aus, Hut, Haube genannt; man füllt desbarb 
täglich mit klarem Waſſer das Faß auf, damit die Hefe 
andgeftoßen werben fann, und reinigt bas Spundloch von 
der Hefe, die das Bier ausſtößt. Sobald man bemerkt, 
daß die Nachgährung zu Ende iſt, ein ſehr feiner, zarter 
Schaum ſich zeigt, wird das Faß aufgefüllt, der Spund 
feſt aufgeſetzt, um den Luftzutritt abzuſchneiden und die 
Kohlenſaͤure im Bier zu erhalten, welche demſelben einen 

ifanten, erfrifhenden Geſchmack ertheilt, ohne welche das. 
Felde fhaal, flumpf ſchmeckt, und nahe daran ift, fauer zu 
werben. Die Unterbefe, die fi bei der Nachgährung ab« 
fest, bleibt unbefhadet der Güte des Biers im Faß, und 
unterhält eine fehr langfam fortvauernde Weingeift- und 
Kohlenfäure- Bildung, woburd bie Stärke bes Biers Tang- 
fam zunimmt (vergleihe die nachſtehende Tabelle). 
muß bieferbalb dad Bier in fühlen Kellern aufbewahrt 
werben. In England bedient man fi eigener Rlärungs- 
fäfler, in welchen die Nachgährung abgewartet wird; hier 
auf wird dad. Bier in bie Lagerfäfler gezapft, welde unge- 
mein groß find, von 14 bis 18 Fuß im Durchmeffer, 18° 
bis 20 Fuß Höhe; in andern Brauereien bedient man fich 
dazu eigener, mit hydrauliſchem Cäment gemauerter und 
abgeputzter Kellergewölbe. 

Durch die Bährung ift ein Antheil Zuder, wie belannt, 
in Weingeift und Kohlenfäure umgewandelt worben, nad 
englifhen Berfuden */, der in ber Würze enthaltenen 
Menge; folglich muß nothwendig die fpe ifie Dichtig keit 
des Diers geringer fein, als die der Würze, und man 
wirb die Dichtigkeit immer mehr abnehmend finden, wenn 
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man biefelbe nad. vollendeter Gaͤhrung auf den Stellbot- 
tihen, nach ber Rahgährung in den Käffern, und fpäter 
ed mehrern Monaten auf Fäffern oder Flaſchen unter- 
ucht. 

So zeigt z. B. am Saccharometer: 
Bier nach vollende⸗ 


Würze im Kühl⸗ Nach 6 Monat auf 
ſchiff. ter rg m pen Lagerfäffern. 
28,4 pCct. 13,4 9,2 
25,12 11,1 7,2 
22,14 9,4 6,2 


17,8 8,2 3,25. 
Daher wirft au ein aus flarfer Würze gebrautes Bier 
beraufchend, weil es viel Weingeift enthält. Die Menge 
der bei der Gaͤhrung abgefhiedenen Hefe iſt bei weitem 

rößer, als der Würze beim Stellen zugefegt wurde; fie 
fet fi nämlich aus dem in der Würze noch vorhandenen 
Kleber and den Mehltheilen, daher denn au in größerer 
Menge bei einer Würze, die aus Darrmalz bei mäßiger 
Wärme gezogen wurde. Im Fall das Bier, fei es durch 
zu fchnellen Verbrauch, nicht Zeit hatte, ſich gehörig ab- 
zuffären, oder weil es überhaupt nicht gehörig gebrant 
war, fhönt oder klärt man Baffefbe durch Fünftlihe Mit. 
tel. Hierzu ift eine Auflöfung von Haufenblafe, oder eine 
Abkochung von Kalbefüßen am brauchbarſten; man weit 
1 2ot$ der erftern für 5 Tonnen Bier in 1 Quart Waffer, 
12 bis 24 Stunden lang ein, ſchlägt die Maffe durch ein 
Sieb, rührt fie unter Zuſatz von etwas faurem Bier ober 
einigen Tropfen Effig durch, worauf fie eine gallertartige 
Maffe wird; diefe fegt man dem Bier zu, und vermengt 
fie mit demfelben. Nah 12 bis 24 Stunden ift das Bier 
Harz; es hat fih ein Niederfchlag von Gallert und ben das 
Bier trübenden Theilen gebildet; erſteres lann nun abge- 
zogen werben. Bei richtig gebrautem Bier ift ein Abflären 
nicht nöthig, und es gefhieht meiftens auch auf Koften der 
Kohlenſaͤure. 

Sauer gewordenes Bier in gutes zu verwandeln, iſt 
unmöglich; alle empfohlenen Mittel, als ohlenf. Salze 
ber Mlfalien und des Kalls find nur Palliatiomittel, hel- 
fen nur auf einen, zwei Tage, und bie gebildeten effigf. 
Salze, in dem Bier aufgelö, ertheilen diefem einen wi« 
bernatürlihen Gefhmad und Wirkung (fie wirken gelind 
urintreibend). Bier, weldes durch die Gährung nicht hell 
geworben, und von welhem anzunehmen, daß die Nad- 
gährung es nicht verbefiert, kann durch Umbrauen noch 
verbeffert werben, vorausgefept, daß fi nur erft wenig 
Weingeiſt gebifvet habe. 

Die Biere find verſchieden: 

1) In Hinfiht auf deren Stärfe. Man brant 
nach dem verſchiedenen Gebrauch, nah der Jahreszeit, 
verſchieden ſtarke Biere, fo im Sommer leichte, im Früh— 
jahr, Herbſt Lagerbier; Teihte Biere werden aus Würze 
— deren ſpezif. Gewicht 1,025 nicht überfteigt, welche 
olglih bis 5,75 pCt. Würzeextralt enthält; mittelftarfe 
Diere aus einer Würze von 1,025 bis 1,040 ober von 
5,75 bis 9,58 pCt. Ertraftgehalt (vom Scheffel Gerften- 
malz 1 Zonne = 100 Duart Bier). Doppelbiere von 
Würze 1,05 bis 1,08, oder von 11,97 bis 18,78 pEt. 
Cvon 8 Scheffeln Malz 4'/, bis 5 Tonnen Bier). Das 
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färffte Bier it die engliſche Ale; fie wird ans einer Würze 

gebraut, derem fpezififhes Gewicht 1,065 bis 1,1275 oder 

von 15,4 bis nahe 29 pCt. Das hosgifige Gewicht der 

—— iſt 1,0645 oder 15,35 pCt., gewöhnlich im 
ittel nur 1,050 ober 12 pCt. 

2) Hinfihts der Farbe. Bereits vorn ift ange- 
führt worden, daß von der Befchaffenheit des Malzes bie 
Farbe der Würze und des Biers abhängt, ob es Welf- 
ober Luftmalz, ob ed Darrmalz war, und letzteres je nad 
der beim Darren angewendeten Temperatur. Dunfle Biere 
braut man niemald aus blos bunfelbraunem Malz, weil 
fie fonft nicht fo kräftig flarf werden würben, als man 
wünſcht, da bei der höhern Temperatur, welher das Malz 
beim Darren ausgeſetzt wurbe, ein Antheil Zucker bereits 
zerſetzt, alfo außer Wirkſamkeit gebracht worden ift, fon- 
dern man fegt dem bunfelgelben, bräunlihgelben Malz 
nur einen gewiffen Antheil dunfelbraunes hinzu. Ueber 
haupt pflegt man in England gern aus zwei, drei ver- 
fihiedenen Sorten Malz gleichzeitig Würze zu ziehen, und 
diefe zufammen zu Bier zu verwenden, Adein nit blos 
von der Befhaffenfeit des a hängt bie Farbe des 
Biers ab, fondern auch von der Dauer des Würzefochens; 
je Tänger biefes fortgefegt wird, deſto bunffer die Farbe, 
fo daß von einem blaffen Malz dur gehörig langes Ro- 
den Braunbier erhalten werben fann. Weißbier erfordert 
meiftens nur ein kurzes Kochen. (Mau färbt auch bie 
Braunbiere mit Eichorienwurzel.) 


3) Dan verwendet zwar in ber Regel nur gemalztes 
Getreide, Gerſte und Weizen, zum Bierbrauen; allein 
man fann aud aus ungemalztem Getreide Bier darſtellen; 
an einigen Orten Belgiens werben bie füßeften und beften 
Biere, welche ohne Hefenzufag gäbren, aus roher Gerſte, 
Weizen, Buchweizen, Hafer gebraut. Man fegt ihnen 
feinen Hopfen zu, weshalb fie fih nur etwa 8 Tage lang 
halten. Sehr Häufig vermengt man Dial; mit ungemalz- 
tem Öetreide. Dan pflegt ın Belgien auch Würze ohne 
Zufag von Hefe in Gährung zu fegen; folde Braun» und 
Gelbbiere gähren anfangs fehr lebhaft, dann wird bie 
Gährung verzögert; es entfieht eine Untergäßrung. Außer 
ben bereits mehrfach erwähnten Getreidearten hat man noch 
folgende zuderenthaltende oder zuderbildende Pflanzenftoffe 
und Fabrifate- zum Bierbrauen angewendet, als: Mais, 
Kartoffeln, Kartoffelftärkefyrup, Nunfelrüben, Mobrrüben, 
Zuderfyrup, Wahholverbeeren, Onedenwurzel, grüne Scho» 
ten 20.5 allein die Erfahrung gab ſtets dem Malz den 
Vorzug vor allen, dba es ein flarfes und haltbares Bier 
liefert, was in gleihem Grab mit den andern Pflan- 
zenftoffen, mit Ausnahme des Kartoffelfprups, der Fall 
wicht iſt. 

4) Lokalbiere nennt man diejenigen Biere, welde 
nicht an allen Orten gebraut werben fönnen, fonbern für 
deren Dereitung die Kofalität eines Orts äußerſt günftig 
zu fein fheint. Sehr merfwürbige Beifpiele liefern im 
diefer Hinficht die belgifchen Biere, über welche Branden 
eine ausführliche Abhandlung geſchrieben hat. 

5) aerfealeree ate. Faſt alle inländifhen und 
auslänbijchen bittern Extraktivſtoff enthaltenden Pflanzen- 
materien hat man ftatt Hopfen empfohlen und in Anwen- 
bung gebracht, vom Quaſſiaholz bi zum Tauſendgülden - 
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fraut, vom Bitterflee bis zum Enzian ac; allein alle dieſe 
Materien erfegen ben Hopfen nicht. — Man fertigt in 
Rorbamerifa von ben jungen Zweigen, Sproffen der Bal- 
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famtanne mit Malz» ober Zuckerzuſatz Bier und ein Er 
traft, welches nah England gefendet und bort zum Bier 
brauen angewendet wird, 


Zwei und zwanzigfted Gapitel, 


Von der Branntweinbrennerei. * 
# 


War ber Zweck ber Bierbrauerei, eine Weingeift ent | 


altende Flüffigkeit zum unmittelbaren Genuß barzuftellen, 
9 iſt dagegen ber Zwed der Branntweinbrennerei, eine 
Altohot enthaltende zu bereiten, ans welcher durch De- 
ftilation ein mit Waſſer verbünnter. Alkohol gewonnen 
wird. Es zerfällt demnach die Branntweinbrennerei in zwei 
Hanptoperationen, nämlih 1) in die Darftellung einer ge» 
gohrnen Weingeift enthaltenden Flüffigfeit, 2) in die Ge— 
winnung von Branntwein ober Weingeift durch Deftillation 
aus berjelben. 5 

Aus dem fo eben Borgetragenen leuchtet ein, daß man 
aus Wein, Eiver und andern gegohrnen Fruchtſäften, aus 
Meth, Bier Branntwein befiilliren kann; jeboch Tiefern 
Tegtere nur eine geringe Ausbeute, ba fie eine relativ klei⸗ 
nere Menge Attopol enthalten, als Wein. Man bedient 
fi daher derſelben auch nicht zur Gewinnung des Brannt- 
weins im Großen, fonbern nur bes Weins, wo dieſer wohl« 
feil genug if, um in Branntwein verwandelt werben zu 
fönnen. Wo das der Kal nicht if, flelt man aus dem 
der Zuckerbildung fähigen Stärlemehl Zuder bar, Täft 
diefen durch vie geiftige Gährung im Weingeift übergehen, 
und zwar nit, wie bei der Gährung der Bierwürze, nur 
theilweis, ſondern möglihft vollſtändig. Zu dem Ende 
werben die Getreibearten und Kartoffeln angewendet, aus 
welden eine höchſt beträchtlihe Menge Branntwein gezo—⸗ 
gen wirb, , 

Branntwein kann gewonnen werben: a) aus Wein, 
db) aus Getreide, ©) ans Kartoffeln, d) aus andern Zuder 
enthaltenden Pflanzenfäften. 

1) Bon der Darftellung einer weingahren 
Maifhe. — A. Aus Getreide. Zum Betrieb ber 
Branntweinbrennerei wenbet man Weizen, Roggen, Gerfte 
anz bie Ausbeute an Brauntwein von 50 pCt. Tralles ans 
ihnen verhält fih alfo: 





Brannts | &eun,g| Liefert | Rad 
Es Tiefern 100 Pfd. wein von * Dr, von Prozent 
50 par.| "8 |30 pCt. 1 Pfr. 
Pfo. 

wart uart | Prozent 

Beizen ’ * . * 25 85 20,0 12,5 
Noggen. » +» 24 80 19,2 | 123,0 
Gefe : + 23 | 69 15,8 | 11,5 
Gerftienmalz .. 28°/, 60 /,, 17,48 14,37 
Rartoffeln » + » 9 1100 9,0 4,5, 


Die hier angeführten Ausbeuten find bie in gut gelei- 
teten Anftalten erhaltenen mittlern, unbeſchadet daß fehr 
oft 1 bis 2 pCt. vom Pfund der angegebenen Getreibe- 
arten und 0,5 pCt. von den Kartoffeln mehr gewonnen 
werben, Die Proz. find alfo berechnet: wenn 100 Pf. 
Weizen 24 Duart zu 50 geben, — 24, 50 = 1200, fo 
giebt 1 Pfd. 12,0 pEt. ꝛc. 

Es ift Regel, nie aus einer Getreideart allein Brannt- 
wein zu brennen; bie Ausbeute an Branntwein ift erfah- 
rungsmäfig größer, wenn man gleichzeitig verſchiedene ein- 
macht, als Roggen und Gerfte, MBeigen und Gerfie x. 
Die relative Menge derfelben ift beliebig und nicht mit 
beftimmter Nothwendigfeit bedingt; doch hat man gefunden, 
daf von einer Getreideart wenigftens '/, genommen wer« 
den muß. Wie überhaupt jene ausgemachte Thatfache zu 
erffären, darüber ift noch feine Gewißbeit, es fcheint, ale 
wäre dadurch ein zwedmäßigeres Verhältniß des Klebers 
gegen das Stärfemehl erreiht, Dan malzt nicht alles 
zum Brennen beftimmte Getreide, theild um bie Koften zu 
erfparen, theils weil die Erfahrung gelehrt hat, daß ba 
durch feine größere Ausbeute erhalten wird, im Begentheil 
das Produft um 5 bis 8 pCt. geringer ausfällt, ald wenn 
man, nad ber gewöhnlichen Weife, ungemalztes mit einem 
Theil gemalztem verwendet. Dies fheint zwar im Wiber- 
fpruch zu flehen mit der obigen Angabe, daß 100 Pfo. 
Gerftenmalz 28°, Duart Branntwein liefern, während 
100 Pfd. Gerfte nur 23 Duart produciren. Beim Mal- 
zen geben aber 20 pEt. am Gewicht der Gerfte verloren, 
alfo ftehen 125 Pfd. Gerfte = 100 Pfd. Malz; 125 Po, 
Gerfte würben aber geliefert haben 23 + 5°/, = 38°/, 
Quart. — Ohne allen Zufag von Malz erhält man we- 
niger Weingeift, weshalb man denn wenigftens '/, des 
Gewichts des Getreides Malz zufügt, meift */,; Andere 
nehmen noch mehr; jedoch Hat etwas mehr ober weniger 


“Rh Schubarth IM. 513 ꝛxc. Ditto, landwirtbſch. Ges 
werbe, ©, 116 ꝛc. Prechtl in feiner techn. Encyklop. Ill, 
12. Hermbſtedt, dem. Grunbfäge ber Kunft, Brannts 
wein zu brennen. 2 Bbe. 2. Aufl. Berlin 1823, Derfelbe, 
em. Grundfäge ber Deſtillirkunſt und Liqueurfabrikation. Daf. 
1818. Dorn, prattiſche Anleitung zum Bierbrauen und 
Branntiweinbrennen, 3. Aufl, daſ. 1833. Förfter, ber Gewerb⸗ 
betrieb ber Brannrweinbrennerei und Bierbrauerei, 2. Aufl, 
Berlin 1830, Kafperovsty, die Branntweinbrennerei mit 
Waſſerdãmpfen. 2 Bde, Leipzig 1835, Lenormand, lart 
de destillateur des eaux-de-vie et des csprits, 2 Tomes. 
Paris 1817, Xußerbem bie Journale von Dingler, Erb: 
mann, das polytechn. Gentraiblatt 2. 
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feinen ausgezeichneten Einfluß auf ben Erfolg. Kin Zu 
faß von Gerfienmalz befördert bie Zuderbilbung x da 
nämlih die im Malz enthaltene Diaſtaſe auf das Stärke 
mehl einwirlt, und Iegteres in Dertrin und Zuder um» 
wanbelt, 

Ueber das Malzen ift bereits im vorhergehenden Cap., 
beim Bierbrauen, das Nöthige gelehrt worden; zum Behuf 
der Branntweinbrennerei muß aber das Malz länger aus 
wachen, als das zum Bierbrauen ohne Zufaß von un 
malztem ide anzumwenbenbe, wibrigenfalls bie Maifche 
feiht in der Dlafe anbrennt und vorſchießt. Das Mal; 
muß nicht länger, als bis es völlig troden geworben, * 
der Darre liegen, damit es nicht gelbbraun oder gar noch 
dunkler werbe, weil dadurch ein Theil Zucker zerſtört wird. 

a) Einmaifhen. Die Getreidearten werben fowohl 
unter einander, als mit dem nöthigen Malz gemengt, zu 
feinem Schrot gemahlen und gebeutelt, jedoch nicht im 
Mehl verwandelt; je feiner die Getreibearten zerkleinert 
find, deſto reichliher wird die Zudererzeugung ausfallen, 
befto mehr folglih Weingeift erhalten werben, aber deſto 

rößer muß auch die Sorgfalt im Durcharbeiten der Maifche 
ein. Das Einmaiſchen gefhieht in Maifhtienen, 
Maiſchbottichen, deren Form am paſſendſten oval ift, 
weil man bei folden von allen Seiten bequem hinzu fann; 
in Betreff der Größe der Bottihe ift zu bemerken, d 
Heine erfahrungsmäßig „ weniger eignen, ald größere, 
theils weil bei ihnen die Temperatur leichter ſich erniedri- 
gen ‚fann, woburd die Gährung verlangfamt wird, theils 
auch Heinere Maſſen weniger kräftig und gleihförmig gäh- 
ren, als größere, Die Höhe der Maifhtienen ift, die 
Größe fei noch fo verſchieden, 3 Fuß; denn bei folder 
ann die Maifche in denfelben bequem durchgearbeitet wer⸗ 
ben, wogegen es bei höhern Bottichen micht thunlich if, 
und bie Paifche in ihnen im Sommer zu unvollfommen 
ekühlt, daher Leicht ſauer wird; niedrigere gewähren 
den Nachtheil, daf fie zu wenig faffen. Der Heinfte Maifh- 
raum, ben das Gefeg im preußiſchen Staat zuläßt, be» 
trägt 600 Quart Inhalt. Die Maifhtienen dürfen nicht 
völlig mit Maifch angefüllt werben, fondern es muß, ba 
fih diefelbe beim Gähren ausdehnt, auffteigt, minbeftens 
"an bed ganzen Raums leer bleiben; das Steuergeſetz bat 
!/, Steigraum angenommen. Die Maifchtienen müffen 
* aufs ſorgfältigſte gereinigt werben, damit ſich in den 
oren ber Dauben feine Effigfäure erzeuge, zu weldem 
Ende man fie auch mit Kalkmilch oder Lange ausſcheuert. 
Das Einmaifhen wird auf zwei verfchiedene Weifen ver- 
richtet, entweder nach älterer Art in drei Zeiten, ober nach 
neuerer Art in zwei, wie es in ben öſtlichen Provinzen 
bes preußiſchen Staats üblih if, und fih gut bewährt 
bat. Bei erfter Methode, dem Maifhen mit Maiſch— 
bölgern, wird erft eingeteigt, d. h. das Schrot mit 
Waſſer von 30 bis 40° R. zu einem diden Zeig zufam- 
mengearbeitet, in welchem feine Klümpchen mehr fihtbar 
bleiben dürfen; hierauf wirb der Zeig gahr gebrüßt, 
d. h. mit fochendem Waſſer durchgerührt. Zu beiden Maifch- 
operationen werben '/, der ganzen Wallermenge verwendet, 
und zwar °/, zum Einteigen, ?/, zum Gabrbrüben. — Das 
nenere Berfahren, das Maifhen mit ver Harfe, iſt 
nicht allein kürzer, weniger Kraft erfordernd, baber in 
großen Brennereien befonders wichtig, fondern liefert auch 
Dartmann’s Handb. II. 
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gleihe Ausbeute mit erſterm. Man verfäßrt alfo: -man 
verwendet, vorausgefeßt 8 Flüffigfeit zu 1 fefter Sub 

3,1 Theil Waffer zum Einmaifhen und 4,9 zum Zufühlen. 
Das zum Einmaiſchen beftiimmte Waffer wird im Sommer 
von 58°, im Winter von 65° R. in bie Maiſchtiene ge 
laffen, indem man dur ein Gemifh von kochendem und 
kaltem Waſſer die vorgefchriebene Temperatur erhält, dann 
das abgewogene Quantum Malz - und Gehreis i 
gt und mit einer hölzernen Maiſchharke gear- 
eitet, his alles Schrot mit dem Waffer völlig gleichförmig 
gemengt erfheint. Die Maiſchharken find Hiezu zwedmäßi- 
ger, als die font gewöhnlihen Rührſcheite. Die vielleicht 
niebergefallenen»Rlumpen Schrot zieht man mittelft eines 
an’ einem Stiel befeftigten Draßtfiebs herauf, um fie forg- 
fältig zu zerfleinern. Die angegebene Temperatur muf 
fireng beobachtet werben; das Waſſer darf weber mehr 
noch weniger Wärme zeigen. 

Durch das Zufegen des Schrots zum Waffer nimmt 
natürlich die Temperatur deffelben ab, unb das Gemeng 
vis! nah bem Durdarbeiten etwa 51 bis 52° R.; bie 

aifche bleibt nun in dem Bottich unbebedit unter öfterm 
Umrübren fo Tange ſtehen, bis fie eine gewiſſe niebere 
Temperatur angenommen bat, bie nad ber Tempera- 
tur des Zufüßlwaffers richten muß. Während biefer Zeit 
findet die Zuderbildung ftatt, die anfangs bide Maiſche 
wird nah und nad immer bünnflüffiger, nimmt fehr bald 
einen füßen Gefhmadf an. Iſt nun jene erforberliche Tem- 
peratur erreicht, fo erfolgt das Zufühlen, d. h. nun 
wird bie oben erwähnte Dienge kühles Waffer, 4,9 der 
ganzen vg von 8:1, zugejeßt und bie Temperatur der 
verbünnten Maifhe anf 19 bis 21° R. gebradt. Zum 
Abkühlen der heißen Maifche bedient man ſich in großen 
Brennereien eigner Kühlſchiffe (mit Winbfähern), foge- 
naunter Maiſchkühler, einer über bie Bottiche ober 
Zienen gelagerten horizontalen Welle mit Armen, die längs 
ihrer Länge gefchligt find, an den Enden aber Schöpf- 
fäften tragen, und zur Bewegung der Maifche dienen, nm 
dadurch ein fehnelleres Auskühlen zu bedingen (ähnliche - 
mechaniſche Vorrichtungen find bereits beim Mlaunfieven 
vorgefchlagen und ausgeführt worden). Ebenfo fann.man 
die heife Maifche durch altes Wafler, welches man durch 
ein in ber Maifhe gelagertes Röhrenfyftem fließen läßt, 
ſchnell fühlen, und auch umgelehrt —— erwärmen. 
Eine burd die angegebenen Mittel befchlennigte Abkühlung 
der Maifche wird befonders im Sommer und dann noth- 
wenbig, wenn man bier einmaifcht ald 8:1, weil be- 
fanntlid eine bidere Maifche weniger fehnell fih abkühlt, 
als eine weniger die, folglich Leichter dem Sauerwerben 
unterworfen iR, als lehztere. Nichts deſto weniger find 
folhe Einrihtungen aber auch bei ber Methode des Dünn- 
einmaifchens anwenbbar, wenn nämlich große Maflen auf 
einmal und im Sommer zu fühlen find, 

Bo es die Lofalität geftattet, piegt man bas Einmai- 
fhen nicht in den zum Gähren beftimmten Maifchtienen 
felbft vorzunehmen, fonbern, ba erflere am zweckmäßigſten 
im Kellergeſchoß aufgeftellt werben müſſen, barüber im 
untern Stockwerk des Gebäudes in kleinern Bottichen, 
Bormaifhbottihen, in benen man bie Maiſche 
viel bequemer zu bearbeiten im Stande ifl, als in 
großen, wo biefelbe niebrig ftehen und and Teichter wegen 

84 
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ber großen der Luft dargebotenen Oberfläche fi abkühlen 
würde. Aus dem kleinern Maifchbottid wird bann bie 
Maiſche zum Zukühlen dur ein Rohr in die großen Maifch- 
tienen abgelaffen, und das nöthige Zufühlungswaffer durch 
den Maifchbottich Hindurh, um diefen damit recht rein zu 
fpüblen. Wird die Maifhe in Küplfchiffen gekühlt, fo 
müffen diefe mit einem Theil des Zufühlungswaflers nad- 
gefpühlt werben. 

Ueber die zum Einmaifchen erforderlihe Menge Waffer 
find vielfeitige Berfuhe angeftellt worden, deren Haupt- 
refultat babin ging, daß 8:1 das im Allgemeinen zwed- 
mäßigfte Verhältniß, 9:1 im Sommer, 7:1 im Winter 
anzumwenben, erfteres, damit bie Gährung im Sommer 
nicht zu ſtürmiſch fei, und letzteres, damit fih die Maifche 
nit zu rafch im Winter abfühle. Das Preufifhe Steuer 

efeg nimmt das Berbältniß von 8:1 an, obfhon nicht 
elten von Brennern das Verhältniß G: 1 beobachtet wor- 
den if. Das fogenannte Dickeinmaiſchen, d. h. die 
Anwendung von mehr Schrot, als in dem oben angenom- 
menen Verhältniß 1:8, bat aud feine Grenzen; es erfor- 
dert nämlich nicht allein eine niebere Temperatur der Luft, 
oder eine Fünftlihe Abkühlung, da nämlich viel weniger 
Kühlwaffer zugefhlagen wird, fondern auch eine höchſt ge- 
sr gi Sorgfalt in der Ausübung des Einmaifchens felbft. 

ft wird aber die Zuderbildung unvollfommen vollbracht, 
und es bleibt nicht wenig unveränderte Mehlſubſtanz in 
den Träbern der Schlempe, die zwar für das Vieh nup- 
bar find, aber füglih zu Branntwein hätten verwendet 
werden follen. 

Das Preuß. Steuergefeg von 1824 nimmt als Grund» 
faß an, daß aus 20 Quart Maifchraum (b. i. 18 Quart 
Maifchraum T 2 Duart Steige), 1 Quart Branntwein 
von 50 pEt. Zrafles gewonnen werben könne; hiezu find 
5'/, Pfund Getreidefchrot (melde mit Waffer eingemaifcht 
nur den Raum von 4'/, Pfund Waſſer einnehmen, da 
1 Pfund Schrot dem Bolum nah = °’/, Pr. Waffer) 
und 40°/, Pfd. Wafler nöthig. Die Produftionsfähigfeit 
der. Maifche iſt demnah im Durchſchnitt auf 5°'/, pCt., 
ober bes Maifchraums zu 5 pCt. für das Quart angenom- 
men, fo daß alfo 1000 Duart Maifchraum 50 Duart 
Branntwein von 50pCt. Tr. liefern. Man hat aber ſchon, 
wenn mit größter Sorgfalt und Umficht gearbeitet, und 
ein befonders gutes Material ausgewählt wurde, es mög. 
lich gemadt, in einzelnen Fällen aus 1000 Duart Maifch- 
raum 90 bis 95 Duart Branntwein zu gewinnen, was 
ein Probuft von 9 bis 9,5 pCt. bes Daiferaums ergiebt, 
Diefe Mehransbeute fommt aber nicht dem Dickeinmaiſchen 
allein zu Gute, fondern es rührt auch mit davon ber, daß 
man hoͤchſt forgfältig verfuhr, und einen kleinern Steig. 
raum übrig ließ, als "/,., welcher im Gefeg angenommen 
if, nämlich "/,, bis '/.. Hörfter führt an, daß ihm Bren- 
nereien befannt find, welche eine Zeit lang faft regelmäßig 
aus 1000 Duart Maifchraum 30 bis 883 Quart Brannt- 
wein von SO pEt. Tr. gezogen haben; allein es wurbe hiezu 
weit mebr Getreide verwendet, ald, wenn weniger bid 
eingemaifcht worden, zu einer gleihen Branntweinmenge 
erforderlich geweien wäre; folglich iſt nicht alles Stärfe- 
mehl in Weingeijt verwandelt worben, was beim Einmais 
fhen nach gewöhnlicher Weife wäre fämmtlich benugt wor- 
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die Erſparniß an Steuer ziemlich vollſtändig ausglih, und 
nur eine nahrhaftere Schlempe der alleinige Gewinn blieb, 
Im übrigen if das Dideinmaifchen fehr an Temperatur 
Serhäftnife und Güte der Gährungsmittel gebunden, fo 
daf bei einem plöglichen Wechfel derfefben ganz abweichende 
Refultate erhalten werden, Außerdem ift nicht zu überfehen, 
daß eine rafche Abkühlung von felbft nicht erfolgt, und 
deshalb eine fünftlihe Kühlung —— werben muß; 
denn wollte man die Maifche fich felbft abkühlen Laffen, fo 
würde fie fauer werben (träberfauer) und nur unvollfom- 
men gäbren, fi micht Hären ꝛc. ine fo vide Maiſche 
ift nur fhwierig, ober gar nicht, in von freiem Feuer um- 
fpielten Dlafen zu beftilliren, da fie leicht anbrennt; in 
folgen Fällen muß die Dampfbeftillation angewendet wer 
den. (Bergl. unten bei der Rartoffelbrennerei.) 

b) Zufühlen und Stellen ver Maifche. Goll bie 
Maiſche zugekühlt und mit einem Gährungsmittel geftellt 
werden, fo muß vor allem auf die Temperatur bes Zur 
kühlungswaſſers Rüdfiht genommen werden. Man benugt 
dazu gern Brunnenwafler, wenn es nicht allzu viel Galze 
enthält, weil es eine niedrigere Temperatur beſitzt, als 
Flußwaſſer und Waſſer von Yandfeen, obſchon viefes ein 
weiches Waffer if. Je kälter das Kühlwaſſer, deflo wär- 
mer kann die Maifche noch fein, und umgefehrt, um auf 
eine zur Gährung günflige Temperatur von 18 bis 21° R. 
zu fommen; ein fälteres Stellen ift, wenn bas Ferment 

ut, immer beffer, ald eine höhere Temperatur. Im bie 
* Hinſicht zeichnen ſich fogenannte arteſiſche oder gebohrte 
Brunnen vortheilhaft aus, da ſie ein ſehr reines Waſſer 
führen, welches zu jeder Sg Pay gleihe Temperatur 
befigt, woburd das Zufühlen fehr erleichtert wird, Wen- 
det man zum Abkühlen Eis an, fo ift darauf Rüdficht zu 
nehmen, daß daffelbe beim Auftbauen Wärme binbet. 
Piſtorius hat eine Tabelle berechnet, in welcher man bie 
für das Kühlwaſſer von gegebener Temperatur nöthige Tem 
peratur der Maifche finden fann. Statt des Waffers wen- 
det man auch abgeflärte falte Schlempe an, welde bereits 
Effigfäure enthält, aber auch noch unverändert gebliebenes 
Stärfemehl und Zuder, endlih au wohl das Spülig von 
der Bierbrauerei. 

Nah dem gehörigen Abkühlen auf 18 bis 21° R., je 
nach der Lufttemperatur und dem gewählten Berbältnif der 
Alüffigfeit gegen die fefte Subſtanz, wird die möthige 
Menge Hefe oder irgend eines zwedmäfigen Gährungs- 
mittels hinzugeſetzt. Man wendet hiezu theils Bierhefe, 
auf einen Sceffel Schrot '/, Duart Ober» oder 1 Quart 
Unterbefe an, theils erzeugt man fich ein Fünftlihes Gäh— 
rungamittel, da Bierbefe micht immer und von HE 
licher Güte und Menge auf dem Lande zu befchaffen ift. 
Es find fehr viele Berfuhe von Branntweinbrennern an« 
geftellt worden, fih dur Erzeugung von Hefenfurrogaten 
von jener unabhängig zu machen; alle vorgefchlagenen und 
in Ausübung gebrachten Methoden, künſtliche Hefe ober 


Bärme zu bereiten, find unter einander ziemlich überein» 


ffimmend, 

Piſtorius'ſches Gährmittel. Man maifht, um 
das nöthige Rerment für die Branntweinmaifhe zu er 
halten, ungefähr '/, Stunde vor dem Einmaiſchen 1 Echefr 
fel Schrot in einem befondern Bottich ein, läßt die Tem- 


den, fo daß ber dadurch erzeugte Berluft an Branntwein | peratur auf 36° R. berabfommen, fegt dann 3 Eimer 
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kaltes Waffer nnd 1 Eimer Falte dünne Schlempe zu, 
deögleichen 7 bis 8 Quart gute Bierhefe, rührt alles wohl 
durch, bis die Temperatur auf 24° R. herabgefommen, 
Nach 1 Stunde wird die Maffe anfangen zu gähren, worauf 


man wieder 2 bis 3 Eimer kalte Schlempe zuſetzt; nah 


einer kurzen Pauſe hebt die Gährung wieder an, und iſt 
dann gerade im beften Zuftand, wenn die Maifche geftellt 
werden fol, Dan fept dann zu jener für ben Scheffel 
Schrot 12 bis 13 Duart von diefer hinzu. — Die Berei- 
tung des Ferments ift Teicht, daſſelbe gewährt ein Erfpar- 
niß von wenigfiens der Hälfte der fonft ug gewefenen 
Bierhefe, und bedingt eine ſtets gleichförmige Gaͤhrung. 

Da zur Darftell des Piftorine’f Gaͤhrungemit · 
tels Bierhefe nöthig iſt, es aber wünſchenswerth bleibt, 
dieſelbe möglihft zu entbehren, fo bat man es auf man- 
cherlei — verſucht. Hierher gehört unter andern bad 
Kittel'ſche Gährungsmittel, Um zu 4 Eentnern Schrot die 
nöthige Menge an Gährungsmittel barzuftellen, verfährt 
man alfo: man nimmt 72 Duart dünne Schlempe, und 
fegt dazu von einer mit Bierhefe geftellten, im Anfang der 
Gährung begriffenen Maifche ebenfo viel hinzu (zu wel- 
Gem Ende man berfelben vorher 72 Quart Baffer mehr 
inzugethau hatte); dieſes Gemifh von Schlempe und 

aiſche ift das Gährungsmittel für dem folgenden Tag, 
5 welchem keine — weiter nöthig iſt. Um dieſes 

ittel auf länger als 12, 24 Stunden aufzubewahren, 
muß es hin umb wieder mit faltem Waſſer abgeſchreckt 
werben, woburd bie Gährung aufgehalten wird. Man 
wendet dieſes Mittel feit einer Reihe von Jahren in Norb- 
haufen ansfhließlih an. — Als befonders die Gährung 
beförbernd, bat man ein Gemiſch von Salmiak und Pott» 
aſche, mit Allohol verfegt, angewendet. 

: Darftell der trodnen oder Prefhefe aus 
der Branntweinmaifhe. Die Fabrikation derſelben 
macht einen bebeutenden Nebenzweig des Branntweinbren- 
nereibetriebs aus, da dieſe Art Hefe die Bierhefe faft in 
allen Fällen - erfepen im Stande ifl, die Bäder biefelbe 
anwenden, . Man maiſcht Roggenfhrot mit Gerftenmalz- 
ſchrot ein (nicht rohen Weizen oder Gerfte) und fühlt die 
Maifche nicht mit Waffer, fondern mit bünner falter Schlempe. 
Man maifcht wie gewöhnlich ein, und fett nach dem Zu⸗ 
fühlen auf 100 Pfund Schrot '/, Pfund kohlenfaures Na- 
teon, in Waffer gelöft, oder ein Aeguivalent an Pottafche 
hinzu, und rührt die Maiſche wohl um. — ießt 
man auf obige Menge ’/, Pfund concentrirte Schwefeljäure 
mit Waſſer verbünnt, in die Maifche und ftellt mit Hefe 
ober einem Gährungsmittel, Die gährende Maifche fteigt 
ſtärker als fonft, woranf zu achten; es entwidelt ſich reich" 
Li lohlenſaures Gas, und fobald dies der Fall f wirb 
die Hefe mit einem Schaumlöffel bis auf den Flüffigfeite- 
Kir! abgenommen, welches noch einmal wieberholt wird. 

ie abgenommene Hefe wird nun entweder durch ein Haar» 

fieb geſchlagen, oder in einen dünnen leinenen Beutel ge 
füllt und durchgepreßt, um bie Hülfen und das Schrot von 
ber Hefe zu trennen, bie num mit Faltem Waſſer über- 
. gie abfebimentirt wird. Die über ihr ſtehende gelbliche 
lüffigfeit wird dem Spülig angefügt. Die bide Hefe 
wird noch mehrmals mit kaltem Waſſer abgewaſchen, dann 

Iangfam abgepreßt, bis fie zu einem ſteifen, Inetbaren 

Teig geworben, in welchem Zuftand diefelbe zur Anwendung 
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fertig if. Sie befißt einen angenehmen obflartigen Geruch 

und fann an einem fühlen Ort 2 bis 3 Wochen unverän« 

dert aufbewahrt werben. 100 Pfd. Schrot geben im Durchs 

fhnitt 6 Pfd., auch 8 Pfd. Prefhefe; von berfelben ges 

u. man beim Stellen 10 bis 12 Loth auf 100 Pfo. 
rot, 

e) Gährung. If die Maifhe gefühlt und geftellt, 
fo erfolgt nun die Gaͤhrung fehr bald. Die Gährungs- 
Iofale find am zwermäßigften im Kellerraum, deſſen Fuß— 
boden mit Fließen belegt, öfters mit Waſſer gewaſchen 
werben muß; ebenfo müffen au die Wände reinlich ge— 
halten werben. Iſt das Lokal zugig, fo müffen die Maifte 
tienen bedeckt fein; ift dies aber nicht ber Fall, fo bedeckt 
man fie nur während ber erſten 12 Stunden, um bie 
Wärme zufammen zu halten, überhaupt wenn eine niedere 
Lufttemperatur biefes erheifht. Im Sommer ift es um 
fo weniger nöthig, als gar leicht bei anhaltender Hitze 
eine ftete Höhere Temperatur in den Gährungsräumen 
herrſcht, die fogar eine befondere Abkühlung nöthig macht. 
Bon der vorgefhlagenen Bährung in möglihft verfchloffe- 
nen Gährungstienen, bie für vie Roblenfäure ein Abzugs- 
rohr im Dedel hatten, um feinen Weingeift zu verlieren 
und die Eſſigbildung zu befeitigen, ift man längft ſchon 
abgefommen, da biefe Berfahrungsart eben RB wenig bier, 
als beim Gähren des Mofts einen reellen Nugen in Ber 
zug auf beide beabfihtigte Zwede gewährt hat. Dagegen 
nugte eine dichte Bedeckung durchs Zufammenhalten der 
Wärme, durch das Abhalten ber abfühlenden Luft, und in 
folhen Lolalen, wo fein Abzug bes Fohlenfauren Gafes 
in die Atmofphäre flattfinden kann; in folhen Fällen leitet 
man das Abzugsrohr des fohlenfanren Gafes in ein Gefäß 
mit Kalkmilch gefühlt, von welder das Gas verfhludt 
wirb. 

Bereits vorm iſt angeführt worben, baß wegen bes 
eintretenden Gteigens beim Gähren der Maiſche ein paf- 
licher Raum im Maifchbottih verbleiben müffe; dieſes 
Steigen wirb befonders bei einem unpaffenden Material, 
bei unzweckmäßiger Behandlung beträchtlich fein; fo z. B. 
wenn Pferchgetreide, Getreide mit vieler Rornrabe ges 
mengt, wenn blos Getreivefchrot ohne Malzfchrot einge 
maifät, wenn nicht gahr gebrüht, wenn zu warm geftellt 
worden ꝛc. Da das Meberfteigen der Maifche in einer 
Zäßigkeit derfelben feinen Grund Hat, indem bie Blafen 
nicht rafch genug zerplagen, fo bedient man ſich deſſelben 
Mittels, wie in der Zuderfieverei, nämlich des Fetto; 
die Erfahrung lehrt, daß fette Milh, Del, welde man 
auf die Maifche gieft, nützen. . 

Nah 2 bis 5 Stunden, je nach der Temperatur, Menge 
und Güte der Hefe, fommt die Maifche in Gährung, bie 
Temperatur derfelben ſteigt nach 12 bis 18 Stunden auf 
24 bis 26° R.; man hört das Geräufh der zerplagenben 
Gasblafen, die Hülfen und weniger zertpeiften Mepitheile 
des Schrots erheben fi vom Boden, fleigen auf die Dber- 
fläche, bilden eine dide Dede, die hier und ba durch em- 
porgehobenen weißen Schaum durchbrochen und von biefem 
nad und nach überzogen wird, Puppengäbrung; ein 
durbringender geiftiger und zugleih fäuerliher Geruch 
wirb wahrgenommen, von der Kohlenſäure und dem Alfo- 
hol herruͤhrend. Nach 34 bis 36 Stunden nimmt bie Gäh- 
rung ab und hat nah 36 bis 48 =. die Enpfhaft 
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erreicht; die Hülfen fenten fih wieder zu Boden, ber 
ſtechend fäuerlihe Geruch verliert fi, die Maifche erlangt 
ihre Neife, worauf biefelbe zum Brennen tauglich ıfl 
Cweingehe); fie hat einen dem aus Obſt oder Mal; bereis 
teten Effig ähnlichen Geruch, einen Fräftig fauren Selgmad. 
Iſt das Bährungsmittel weniger Fräftig, fo erfolgt bie 
Gährung Iangfamer, dauert Fänger, ober wird plöglich 
beendigt,: ohne daß ber gährungsfähige Zuder wirklich 
gänzlich in Weingeift verwandelt worden wäre, Man per 
in ſolchen Fällen ein kräftigeres Ferment nachträglich no 
Hinzufegen; ift die Temperatur zu niedrig, die Maifche 
dur einen Zufag von heifem Waſſer anwärmen, denn 
fonft geht die Maiſche leicht in Säuerung über, oder wenn 
die Gährung nicht vollendet, ſchießt fie beim Deſtilliren 
leicht über und liefert, wie natürlih, eine geringere Aus- 
beute, da noch Zuder überfhüflig if. Aber eben fo nad» 
theilig, wie eine zu ſchwache Gährung, if auch im Gegen⸗ 
teil eine zu heftige, flürmifhe, wilde Gährung; durch 
biefefbe findet erfllih ein Ueberſteigen ber Maifke fatt, 
die einer fiedenden Flüſſigkeit gleicht, zweitens eine zu 
karfe Erwärmung, dadurch bedingter leichter Uebergang 
in faure Gährung, endlih eine unvollflommene Ummwand- 
kung des Zuders in Weingeift. Bei der bien Maifche 
eht die Gährung Iangfamer vor fih, als bei einem Ber- 
— von 7 ober 8:1, weil ber ſich bildende Weingeiſt 
wicht genug verbünnt wird, daher bie Gährung hindert; 
es ht die Gährung wohl an 72 Stunden. Man 
unterfcheidet eine 3 oder Atägige Maiſche, richtiger eine 2 
oder Itägigez zweitägige brennt man gewöhnlih im Som- 
mer, ober wo eine fete mittlere Temperatur in bem Gäh- 
rungslokal herrſcht, gehörig Malzfchrot zugefept worden; 
dreitägige im Winter, und wenn wenig Malz angewendet 
wurde. Man Hat felbft Hin und wieder durch eine bop- 
pelte Menge Hefen und ein vermehrtes Malzguantum die 
Gährung befihleunigen wollen, fo daß die Reife binnen 
24 Stunden erfolgen follte; allein ohne Zweifel auf Ko- 
flen der Ausbente an Branntwein. — Nach jeder vollende- 
ten Gährung müffen die Maifchtienen gehörig mit Waffer 
gewafhen und mit Kallkmilch ausgefhlemmt werben. 

Man Hat auch vorgefhlagen, das zum Branntwein- 
brennen nöthige Malz nicht zu darren, fondern gleich friſch 
aus bemfelben Würze zu ziehen, und biefe zu ftellen, wos 
durch man ein Brenngut frei von allen Träbern erhalten 
würbe. Auf eine ähnliche Art, wie beim Bierbrauen, wird 
in England zum Behuf des Brauntweindrennens Würze 
dur ein breimaliges ei rigen von Waſſer gezogen, deren 
fpezififches Gewicht 1,05 bis 1,08. — Man hat au bei 
uns bin und wieder die weingabre Maiſche durch Stroh 
geſeiht und nur die bünne Klüffigfeit zum Brennen ver- 
wendet, bie Träbern dann mit Schlempe oder Wafler aus. 
gezogen. 

B. Aus Kartoffeln. — Die Rartoffelbrennerei ift 
ein neuerer Zweig der Brennerei, unb es wird jetzt weit 
mehr Branntwein aus Kartoffeln, ald aus Getreide gebrannt, 
weil die große Produftionsfühigfeit bes Bodens die Ber 
wenbung ber Kartoffeln zur Erzielung von Branntwein fehr 
begünftigt; man fann nämlich im großen Durdfchnitt an- 
nehmen, daß ‚ wenn ein Morgen Landes 8 Scheffel Rog- 
gen liefert, berfelbe mit ziemlich gleihen Kulturkoſten 
100 Scheffel Kartoffeln erzeugt. Man gewinnt aus 8 Schef- 
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me Roggen wenigftens 150 Quart Branntwein zu 50 pEt. 
alles, ans 100 Scheffeln guter Kartoffeln aber minde- 
fiens 800 bis 900 Quart; folglich ſtellt fih die Ausbente 
aus beiden im Berhältnif von mindeſtens 1:5'/, bis 1:6. 

Die Kartoffeln haben einen Gehalt an fefter Subflang 
von mindeſtens 25 pCt., ber nach dem verfchiedenen Waf- 
fergehalt derfelben bis 30 pCt. und darüber feige, und 
der Stärfemehlgehalt, nach der Sorte und Jahreszeit varii⸗ 
rend, im großen Durchſchnitt zw mindeflens 18 pCt., höd- 
ftens 21 pCt. angenommen werben fann, da ber fogenannte 
Rärfemehlartige Faſerſtoff nichts anderes als Stärfemehl 
iſt. Nothwendiger Weife fann daher auch die Bramntwein- 
ausbente aus Kartoffeln nicht in allen Monaten gleichblei- 
bend fein, fonbern wird fih nah ber Entwidelung des 
Stärfemehls und dem Waffergebalt der Kartoffeln richten, 
folglich vom September bis November niedriger fein, als 
von da ab bis im März zunehmen, und von bier wieber 
abnehmen bis zur neuen Erndte. Nimmt man nun im 
100 Pfund Weizen im Mittel 64 Pfd. Stärfemehl an, 
ebenfo in 100 N. trodner Kartoffeln 75 Pfd., fo müffen 
100 Pfd. Weizen und 85,33 Pfd. trodner Kartoffeln gleiche 
Ausbente geben, oder 1 Scheffel Weizen zu 85 Pfo. und 
2°/,. Scheffel oder 2 Scheffel 14'/, — Kartoffeln zu 
25 Pfd. trockner Subſtanz. — Nicht jede Sorte Kartoffeln 
eignet ſich aber zur Brennerei gleich gut; es wird eine 
mehlreiche, nicht wäſſerige Kartoffel erfordert, auf einem 
magern Land, in einem — — oder trocknem Lehmboden 
gewachſen; die aus fettem Land find weniger tauglich, ent« 
halten mehr Waſſer; vft find die rothen Kartoffeln recht 
gut. Gefrorne Kartoffeln, vor dem Aufthauen und Fanlen 
zum Brennen verwendet, geben gleiche Ausbeute als nicht 
nefrorne, ja fie follen manchmal noch mehr liefern. 

Wie man eine Prüfung der Kartoffel auf den Gehalt 
an Stärfemehl vorzunehmen habe, ergiebt fi aus dem 
beim Stärfemehl Angeführten, wobei micht außer Acht zu 
laſſen, daß im fogenannten Faſerſtoff ein nicht unbeträdht- 
licher Antheil Stärfemehl enthalten ift, weshalb bei gutem 
Betriebe die Branntweinansbeute höher ſich flelft, ald man 
aus der im Kleinen gewonnenen Menge Stärfemehl glau- 
ben follte. Man nimmt an, daß 2'/, Pfd. (2 Pfd.) Stärke 
mehl 1 Duart Brauntwein von 50pCt. Tr. geben, foigti 
müßten Kartoffeln im Durchfchnitt 8'/, Duart (10 Du.) 
vom Scheffel Tiefern, die auch wirklich bei einem zweck⸗ 
mäßigen Betrieb mindeftens erhalten werben. 

Die Kartoffeln werben felten vorher gewafchen (mo es ge- 
fhiebt, find die Waſchmaſchinen wie die bei der Runkelrüben⸗ 
zuderfabrifation befchriebenen eingerichtet) ; denn wenn fieim 
trodnen Sand gewachfen, ift dieſe Vorbereitung nicht noth⸗ 
wendig, da ber wenige anhängende Sand beim Dämpfen 
von felbft abfällt. Hierauf werden fie mit Dampf gefodt. 
Hiezu wendet man ein Faß mit einem eingelegten falfchen 
Boden an, über welchem die Kartoffeln ausgebreitet wer- 
den; über dem falfchen Boden ift eine andere Thüre ange» 
bracht, um bie gefochten Kartoffeln herausnehmen zu Tün- 
nen; beide Deffnungen müffen möglihft dampfdicht ge⸗ 
fhloffen werden können. Unter dem falfchen Boden tritt - 
der Dampf von einem Dampffeffel ein, das kondenſirte 
Waſſer kann durch ein Rohr mit Hahn abgelaffen werben, 
Man muß die Dampftonne fo fteflen, daß die gabrgelod- 
ten Kartoffeln in ‚den Rumpf ber daruntergeftellten Quetſch⸗ 
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vorrichtung fallen Fönnen. Die Kartoffeln werben binnen . 
2 bis Ifündiger Einwirkung bes ons gaprgefoßt, 
man probt mit einem eifernen oder hölzernen Stab, ob bie 
Gahre erreicht ift, und if dies der Fall, fo fihreitet man 

m Zerquetfchen ober fonftigen Zerfleinern. Die ein- 
achſte Vorrihtung ift die Quetſchmũhle mit 2 hölzernen 
oder gufeifernen Walzen, welche auf 12 bis 15 Zoll 
Länge 20 bis 24 Zoll Durchmeſſer haben; ihre Zapfen- 
lager find gegen einander verfiellbar; jede Walze wirb 
dur eine an entgegengefehter Seite angebrachte Kurbel, 
beide auch mit einem Vorgelege und Rädern durch einen 
Menfchen gedreht. Unter den Walzen find Meffer ange 
bradt, deren Schneiden wittelft Gewichten gegen bie er- 
lern angebrüdt werben, um bie ſich anhängende Karioffel- 
maffe von den Walzen abzuftreihen. Ueber den Walzen 
if ein Rumpf aufgeftellt, der die Kartoffeln zuführt, und 
unter denfelden ein Kaften mit Hanbhaben, um bie zer 
quetfchten Kartoffeln aufzunehmen, oder fonft eine Vorrich- 
tung, um fie fogleih in den Maifhbottih oder Bormaifd- 
bottich fallen zu laſſen. (Man vergleiche die Quetſchvor⸗ 
richtung der Delfaamen.) 

Eine Hauptfache bei der Zerffeinerung ber Kartoffeln 
ift, fehnell zu zermalmen und möglichft fein zu god 
denn find die Kartoffeln vorher kalt geworben, jo geht es 
weit fhwerer, und bie Maffe fällt nicht mehlig, jonbern 
ſchleimig aus und ballt fi beim Einmaifchen Leicht zufam- 
men. on der feinen Zertheilung hängt ganz beſonders 
die Ausbente ab, weshalb man denn mancherlei künſtliche 
mechanische Einrichtungen getroffen hat, dieſelbe aufs voll» 


fommenfle zu erreihen. Dan wendete einen —— an 
nad Analogie des Holländers für bie Papierfabrifation, 
unb ließ die Maifche durch die Mafchine gehen. 


Siemens gab einen Apparat an, um bie gefochten 
Kartoffeln aufs Keinfte zu zermalmen, und lehrte gleich- 
zeitig Kalilauge anwenden, um ben Eiweißftoff ber Kar⸗ 
toffeln, welcher durchs Kochen geronnen, das Stärfemehl 


* gleihfam umſchließt und dadurch weniger zugänglich macht, 


anfzulöfen, überhaupt eine feinere Zertheilung ber Kar⸗ 
toffelmaffe auch auf chemiſchem En einzuleiten, Das 
mechaniſche Zerarbeiten gefhieht in einem Tangen, ſchmalen 
Bottih, in weldem bie Kartoffeln mit höher gefpannten 
Dämpfen gekocht werden, dur ein mit Meffern befeptes, 
borizontales, an einer —* Schraube —5* Kreuz, 
welches theils durch einen Kreuzhaspel, theils auch durch 
andere mechaniſche Borrihtungen ſowohl auf nnd nieber, 
als herumgedreht werben fann. ft die Zerfleinerung er- 
folgt, fo wirb bie Lauge hinzugeleitet und bie Kartoffeln 
mit diefer von Neuem burdgearbeitet, worauf die bünne 
Maſſe durch den eingelegten Siebboden durchfließt, wäh— 
rend die Schalen auf dem letztern liegen bleiben, und mit- 
telft eines Bürſtwerls tüchtig herumgerieben werben. Die 
Fluͤſſigkeit fließt daun in die Maifchtienen ab unb wirb 
mit — eine raſche Kühlung iſt nothwendig, 
weil die Maiſche, wenn fie ohne Malzzuſatz Iangfam er⸗ 
faltet, -Teiht in Sänerung und Faͤulniß übergeht. 

Nah den Angaben von Siemens * gewinnt man nad 





Beſchreibung eines neuen Betriebs bes Kartoffelbrennens ıc. 
—— 1829, Berliner Verhandl. 1831, S. 190. 1832. 
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feiner Methode von 1 Scheffel oder 100 Pfd. Kartoffeln, 
ungefähr 7'/ Duart Bramtwein von 50 pCt. Tr., nah dem 
in Schweden angeftellten Probeverfuhen 7'/, Quart, eine 
Ausbeute, wie fie auch ohne biefen zufammengefegten Ap-⸗ 
parat erhalten wird, Ueberhaupt fcheint man im neuerer 
Zeit_benfelben weniger anzuwenden. 

Da die Kartoffeln keinen Kleber enthalten, ſondern 
Eiweifftof, fo find fie an unb für fi) eingemaiſcht micht 
im Stande, gährungsjähigen Zuder zu bilden, der in gei- 
flige Gährung übergeben und Weingeift liefern könnie; 
wollte man fie wirklich mit Hefe flellen, fo würbe bie 
Maifhe rafh fäuren und ſchnell in faulende Gährung 
übergeben, ehe no Alles in Effigfäure (und Milchfäure) 
amgebildet worben. 9 Erfahrung ſich über- 
zeugt, daß Schrot von ungemalztem Getreide, dem Kar⸗ 
toffelkrei zugefegt, geiftige Gährung einleitet; aber weit 
vorzüglicher ift gemalztes Getreide, welches durch feinen 
Gehalt an Diaftafe die möglichft größte Ausbente an Zuder 
und baher an Branntwein bedingt, wobei micht zu über- 
fehen, baf das Malz felbft gährungsfähigen Zuder ent« 
hält, Roggenmalz eignet fih am wenigften, am beften 
Gerftenmal;. Malz muß bios gewelft und ganz ge= 
kind auf ber Darre getrodnet fein. Die Heinfte Menge 
Malz, melde man den Kartoffeln beim Einmaifhen zus 
ſetzt, beträgt */,., alfo auf 1 Scheffel Kartoffeln ’/, Mepe; 
bo iſt es gerathener, um einen günftigen Erfolg ficherer 
u erhalten, mehr als '/, Mete zugufegen; denn zu viel 
ann in feinem Fall ugefept werben, wohl aber zu i 
wodurch eine unvollkommene Zuckerbildung erfolgt, alte 
eine zu geringe Andbente an Branntwein. Man nimmt 
gewöhnlich auf den Scheffel Kartoffeln, nah Beſchaffenheit 
berfelben, 4 bis 5 Pfund Malzſchrot. 

Das Einmaifchen ber Kartoffeln geſchieht alſo: die ge» 
quetſchten Kartoffeln werben mit der hinlänglihen Menge 
Bafler von 25 bis 37° R. eingemaifcht, wobei darauf 
befonders zu achten ift, baf man die Temperatur nicht zu 
hoch halte, da die in fehr heiß find, und die Zuder- 
bildung bei 50 bis 60° R. am beften erfolgt; man ift ba« 
her in ber heißen Jahreszeit genöthigt, einen Theil kaltes 
Waſſer zuzufegen. Dinfichts des Malzzufages verfährt man 
abweichend. Einige maifchen furze Zeit vor dem Einmai- 
ſchen der Kartoffeln das Schrot in einem befondern Gefäß 
mit Waffer von 50° R. ein, und fegen biefe Maiſche der 
Kartoffelmaiſche Hinzu, wenn bie leptere gehörig durchge⸗ 
arbeitet und auf die oben angegebene Temperatur herab- 
gefommen if. Andere bringen das Malzſchrot zuerft in 
die Maifchtiene, dazu bie nötbige Menge Waffer von 20°, 
rühren es zufammen, und Jaffen num die gequetſchten Kar 
toffeln hinzu. Das Schrot wirb mit der Kartoffelmaifche 
aufs Befte vermengt; man bedient fi hiezu theils der 
gewöhnlichen Werkzeuge, tHeils und vormämlih im Großen 
der Maifhmafchine, nad der beſchriebenen Eonftruction, 
und fügt wohl noch einen zweiten Arm hinzu, an welchem 
Ketten hängen, um das Anlegen an ben Boden zu verbin- 
bern. Durch biefelbe wirb eine Zerfleinerung etwaiger 
Klumpen, zu bemen fih die Maifhe ballt, möglichſt ver- 
mieden, und dieſelbe im einen möglichft homogenen dünnen 
Brei verwandelt. Nach ungefähr einer Stunde ift biefelbe 
füß geworben, —— und muß num baldigſt abge⸗ 
fühlt „werben, da fie ſonſt ſehr leicht ſauer wird, Man 
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bringt fie daher theils durch flete Bewegung, theils durch 
tünftlihe Kühlvorrichtungen, von denen bereits im vorigen 
Eapitel beim Bier die Rede war, oder Eis auf eine er 
forberlihe Temperatur, die fih nach ber des * 
er rihten muß. Piftorius hat zu dieſem Behuf eine 
abelle berechnet, aus welher man die Temperatur findet, 
welche die Maifche, bei der obwaltenden Temperatur des 
Kühlwaſſers, haben muß, um nach der ſchicklichen Berbün- 
nung eine Wärme von 22'/,° R, zu befigen, welde er- 
fahrungsmäßig für ſolche Maiſche die ginkigfe ift. 

Das gewöhnliche Verhältniß beim Einmarfchen ift 8:1, 
wobei jedoch das Waffer in Anrechnung fommt, welches 
bie Kartoffeln felbft enthalten, 75 pEt., weldes durchs 
Kochen mit Dämpfen eher noch vermehrt, als vermindert. 
wird. So wäre 3. DB. auf 24 Scheffel Kartoffeln = 600 
Pfund trodner Subftanz, 4800 Pfr. Waffer, oder 1920 
Duart erforderlihd. Da nun aber 24 Sceffel Kartoffeln 
1800 Pfund Waller — 720 Quart enthalten, fo find nur 
noch 1200 Dart Waffer nöthig. Diefe Waffermenge wird 
in 2 Theile getheilt, der eine zum Einmaifchen verwendet, 
der andere zum Kühlen; von erfter Hälfte wird auch noch 
das Waffer zum Einmarfhen des Maiſchſchrots genommen. 
Nah diefem Verhältniß kann man auf je 100 Quart 
Maifhraum 1 Scheffel Kartoffeln einmaifhen. Dean hat 
jedoch das Verhäliniß des Waffers auf 7 und 6:1 herab» 
gebradht, fo daß, mit '/,, Steigraum, in 4000 Duart 
Maifhraum 50 Scheffel Kartoffeln nebft 200 bis 250 Pfd. 
Malzſchrot eingemaifcht werben, bei weldem Verfahren ein 
Dampfdeftillirapparat nöthig wird, 

Das Stellen der Kartoffelmaifche geſchieht auf folgende 


Meife: Nachdem diefelbe fertig, nimmt man vor dem Zu⸗ 


kühlen für jeden Scheffel eingemaifchter Kartoffeln einen 
—— Eimer dicke Maiſche heraus, ſetzt fo viel kaltes 
aſſer hinzu, daß die Temperatur 31° R. iſt, darauf für 
ben Scheffel '/, Duart gute Bierhefe (Spundhefe), oder 
doppelt fo viel Unterhefe, worauf diefe befondere Maifche 
fehr bald zu gähren beginnt; fo wie fie in —— Gäh- 
rung, wird fie zu der mit Waſſer gekühlten Kartoffel- 
maitde gemiſcht. Statt der Bierhefe fann man auch Pref- 
befe ober fünfllihe Gährungsmittel anwenden. Aus Kar⸗ 
toffelmaifche fann auch Preßhefe, wie aus Getreivemaifche, 
gefertigt werben; affein fie ift weniger wirlſam und min- 
der haltbar als diefe. Kartoffelmaiſche ift gemöhnlih am 
dritten Tag reif, und liefert bann eine vorzüglihe Aus. 
beute; nur im Winter ift eine 4tägige Frift nöthig. — 
Die Ausbeute an Branntwein betreffend, fo ift bereits wei- 
ter vorm gezeigt worben, daß fie, ganz abgefehen von der 
Sorte der eingemaifchten Kartoffeln, dem Berfahren ıc. 
nach der Jahreszeit ungleich fein müffe. Als eine fehr 
gute Durfchnittsausbente find 8'/, bis 9 Dart vom 
Sheffel zu betrachten, bie fid in den günftigften Monaten 
bis auf 10 Quari erhebt, aber auch in den ungünftigften 
Monaten vor der Erndte auf 8 und 7'/, Duart berabfinft. 
C. Aus Bein, Weintreftern und Beinlager. 
Die Fabrikation des Weingeifted aus Wein findet —— 
in allen ſüdlichen Ländern ſtait, deren Klima für die Ge— 
winnung geiftreiher Weine günftig ift, befonders in Franf- 
reih, aber auch in Spanien, Portugal u. a. m. Dan 
zieht die Weißweine den Rothweinen zu biefem Behuf vor, 
weil fie eine reichlichere Ausbeute und einen Branntwein 
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und Weingeift von befferm Geſchmack Tiefern, auch bes 
halb, weil fie eher zur Deftillation reif werben. Aus den 
Weinforten des ſüdlichen Franfreihs erhält man im Durde 
fgnitt ?/,, ja '/, Branntwein, aus denen bes mittlerm ' 
des nördlichen Franfreihs '/, bis '/,,; im Süden Franl- 
reihs brennt man beinahe allgemein rothe, im Weſten 
weiße Weine. Wenn Wein angefangen hat, fäuerlih zu 
werben, fo giebt er, wie ganz natürlich, wegen eingetrete- 
ner Entmifhung eines Theils Alkohol, weniger und ſchlech⸗ 
tern Branntwein. Das zuerft bei der Deftillation Ueber» 
gehende Hat einen unangenehmen Geruch und Gefhmad; 
man fängt es baber fe ern auf; ber barauf folgende 
Branntwein ift von guter Befchaffendeit; der Nachlauf fo 
wie der Vorlauf, wird dem Weine bei der folgenden De- 
ftiffation zugegeben. Der Branntwein wird dann auf eichene 
Borrathefäffer gefüllt, in bemen er eine gelblihe Farbe 
annimmt; er wird durchs Lagern angenehmer und milder. 

Man benennt in Franfreih die Branntweinforten nad 
der Stärfe alfo: Eau-de-vie preure d’Hollande, 18° B. 
— 0,9462, Eau-de- vie preure d’huile, 23° B. — 0,9151. 
Man bezeichnet bie ſtärlern Weingeiftforten durch folgende 
Brucpakten, welche die Menge des Weingeifts andeuten, 
welche nöthig ift, um mit Wafler verbünnt 1 Theil Bruch» 
zahlen nad der holländifhen Probe zu Tiefen: */,, %ır 
ur Har Mar Mar Har Fir 6 (80 bie 81 pCt. Tr), 
”/, (88,5 p&t. Tr.), ’/, (91 pEt. Tr), C/). — 

In Paris und andern Drten Franfreihs bedient man 
fih des Cartier'ſchen Altoholometers, auch des Baume'ſchen 
Hydrometers. ; 


Tabelle über die Alfoholometergrade nah Car— 
tier im Bergleih mit Bolumprocenten am 
abfolutem Alkohol. 





19 49,2 | 25,5 | 68,1 | 32 82,5 |Die Baumlfdge 
19,5 | 50,9 | 26 | 69,4 | 32,5 | 83,5 |State ift gu be» 
20 | 523,5 | 26,5 | 70,6 | 33 | 84,4 |fannt u. braugt 
20,5 1541| 27 | 718 | 33,5 | 85,3 id . 
21 156,7 | 27,5 | 730 134 186,2 [u werden. 


Man kauft den Weinbranntwein auf 4 Hauptmärkten im 
ſüdlichen Franfreih, zu Pizinas, Lunel, Beziers, Cette, 
im weftlihen zu Borbeaur, Nantes, Bayonne. Haupt- 
punkte, nach denen ber Preis beftimmt wird, find: Stärke, 
Geruch und Geſchmack, Klarheit. 

Der franzöſiſche Brauntwein iſt in Deutſchlaud unter 
bem Namen Franzbranntwein, Cognac befannt, ob» 
fhon Eognac nur den Branntwein von jenem Platz am 
deutet, da man nach den weinbantreibenden Orten ben 
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Branntwein in Frankreich benennt; ben franzöfifchen Wein, 

eift nennt man gemwöhnlih Sprit db. h. Esprit (de vin), 
Der Kranzbranntwein ift blafigelb, befigt eine ausgezeich- 
nete Heinheit nnd gewürzhafte Milde, die nach ber Sorte 
BWeingeift, aus welder man benfelben bereitete, modifizirt 
ift. rch den geringen Gehalt an Gerbfäure erhält der- 
felbe eine Eigenthümlichfeit des Gefhmads, welche man 
dem nachgemachten durch Eichenrindbentinftur zu geben im 
Stande iſt. Auf diefe Eigenthümlichkeit gründet fi die 
fogenannte Holländifhe Probe, welde darin befleht, daß 
man einige Tropfen einer Auflöfung von Eifenvitriol zum 
Branntwein fegt, wodurch eine blauſchwarze Färbung ent 
ſtehen muß. 

Trefterbranntwein iſt von geringer Güte; man 
fhüttet auf die aufgeloderten Trefter Waſſer, arbeitet fie 
mit dieſem burh, und wartet ben Eintritt der Gährung 
ab; die Höhe der ſich entwidelnden Wärme giebt das Maf 
für den Weinzuguß ab, welchen man täglih machen muß, 
damit die geiftige Gährung nit in eine faure übergehe; 
doch fann auch durch zu viel die Gährung erfäuft werben. 
Man pflegt diefen Gaͤhrungsprozeß in verfchloffenen Fäſ— 
fern vorzunehmen, ja felbft in Gruben, wenn es an erftern 
gebriht. Die gegohrnen Trefter werben dann deftiflirt; 
den Lutter nennt man in Frankreich Blanquette, weil er 
milhig ausſieht. Der Trefterbranntwein befist einen übeln, 
fharfen Geſchmack und Geruch, und nur allein durch Dampf- 
deftilfation bürfte ein rein ſchmeckendes Probuft erzielt 
werben. — WeinChefen)lager werben theils ſogleich beftil- 
lirt, oder mit heißem Waffer ausgezogen, das Flüflige 
durchgefeiht und der Hefenrüdftand, wegen bes bedeutenden 
Gehalts an Weinftein, auf Weinhefenafche verarbeitet. — 
Man gewinnt bei einem fehr unvolllommenen Verfahren 
in den Rheinprovinzen von 80 Quart Trefter 4 big 6 Quart 
Branntwein von 50 pCt. Tr., von Weinhefen 6 bis 8 
Quart. 

D. Aus Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Kirſchen, 
Heidelbeeren ꝛe. Aus dem über die geiſtige Gährung 
im Allgemeinen Borgetragenen geht hervor, daß alle Pflan- 
zenftoffe, welche gährungsfähigen Zuder enthalten, auch 
ım Stande find, nad überflandener geiftiger Gährung 
Branntwein zu liefern, So gewinnt man aus den vor 
fiehend genannten, befonders von Pflaumen und Rirfchen 
Branntwein; am meiften liefern Pflaumen, Heidelbeeren, 
vom Scheffel 3 bis 6 Duart, am wenigften Aepfel. Die 
oft zur Branntweinfabrifation empfohlenen Kaftanien, von 
denen Döbereiner 34 pCt. Branntwein zu 36° R. erhalten 
—* lieferten Dorn fein nur einigermaßen genügendes Re— 
ultat; das gewonnene Duantum entfprah nur dem reich» 
lich dazu verwendeten Malzſchrot. Ueberhaupt ift von allen 
den verfhiedenen Pflanzenftoffen, die man zur Branntwein- 
brennerei empfohlen hat, zu bemerfen, daß fie mit bem 
Kartoffeln keinen Bergleih aushalten, welche bei bebeu- 
— Wohlfeilheit eine große Produltionsfähigkeit be— 
itzen. 

E. Aus den Abfällen der Zuckerfabrikation 
and Zuderraffination. Auf dem weitindifchen Juſeln, 
ebenfo auch in Dftinbien, wird Zuderrobrfaft, Zuderfhaum, 
Zuderroprabfälle, Melaffe in geiftige Gaͤhrung gefegt, und 
fodann der Weingeift überbeftillirt. Der feinfte Rum wirb 
ans Zuderfaft und Melaffe,_ eine minder gute Sorte aus 
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Zuckerſchaum und einem Zuſatz von Melaſſe dargeſtellt. 
Die erſten Portionen bei der Deſtillation enthalten das 
eigentbümlihe Aroma des feinen Rums, etwa 15 pEt. 
der gegohrnen Flüffigfeit ; die nachher übergehenden 30 pCt. 
befigen diefes nicht in dem Grade, daher man auch auf 
den weftindifchen Infeln das Letztere der Nectififation ums 
terwirft, Den Hauptbetrieb bat Jamaica. In England 
fertigt man viel orbinären Rum aus verbünntem 

der Zuderfiedereien, welcher mit Hefe geftellt wird; ma 
3 bis 4 Tagen iſt die gegohrne Flüffigkeit reif und wi 
gebrannt. 100 Theile geben 22 p&t. von '°/,,, db 5, 
einen Branntwein, von welchem 10 Theile mit 1 Theil 
Waſſer einen Branntwein geben von 0,9218. 


Ueber das dem Rum eigenthümlihe Aroma ift viel 
vermuthet, aber bis jegt nichts Pofitives entdeckt worden; 
daß es von feinem befondern Zuſatz herrührt, beweift der 
Zuder, welcher in Gährung ges und bie Klüffigfeit dann 
beftillirt einen vollfommnen Kum liefert. Die gewöhnliche 
Meinung ift bie, es rühre der feine wg. von entflan« 
denem Effigäther her, indem die gegohrne Zuderflüffigfeit 
Effig, felbft auch der Rum Feine Spuren biefer Säure 
enthalte. Allein fein Effigäther ift im Stande, die Blume 
des Rums nur entfernt zu erreichen, und man fennt bis 
jest fein Verfahren, dem reinen Weingeift den Geruch des 
ächten Rums zu ertheilen. Es fheint das Aroma eher in 
einem flüchtigen Del zu liegen, und nicht unmöglich, durch 
Mifhung von Aromen das Rumaroma künſtlich nachbilden 
u können, eben fo wie man 5. B. den Reſedageruch u. a. 
in den Parfümerien aus andern wohlriehenden Delen zu- 
fammenfegt. Der fünftlihe Rum wird am beften durch 
Verdünnung von ächtem alten Num mit dem vier» bis 
fünffaden an reinftem Weingeift von 70 bis 80 pCt. Tr. 
dargeftelft, und mit Eichenlohe gefärbt; allein er muß eine 
Zeit Tang lagern, ehe er verbraucht werben kann. 

Arrad wird in Oſtindien, an ber Hüfte Malabar, auf 
Goa, Batavia theils aus Reis gefertigt, den man maljt, 
in Gährung feßt, und die reife gegohrne Se deſtil⸗ 
lirt; theils, und zwar der beſte, ans dem Zuckerſaft der 
Blüthenkolbe der Kofospalme, genannt Tobby, der Dattel- 
palme, welhem man noch Zuder, Reis, die Rinde bes 
Palmbaums zuſetzt. Derfelbe ift in Geruh und Geſchmack 
dem Rum ähnlih, dabei fehr fein und mild, befigt einen 
juftenartigen, charakteriſtiſchen Gerud, 

Ueber die Nachbildung von Cognac, Rum und Arrad 
find viele Verſuche gemacht, auch manderlei Borfhriften 
mitgeteilt worben, aus fufelfreiem inländifchem Weingeift, 
durch verfchiedene Zufäge und Behandlung, obige Hanbels- 
artifel zu erzeugen; allein bisher hat noch Niemand Bor- 
zügliches ohne ähten Rum und Arrad geleiftet, 

In den infändifhen Zuderfiedereien gewinnt man ver- 
ſchiedene zuckerenthaltende Klüffigfeiten , Abſpühlwaſſer, 
welche theils auf Branntwein, theils auf Eſſig verarbeitet 
werben (vergl. das Capitel vom Zuder); hiezu wird bes 
fonders das fogenannte Badwaffer verwendet, das Waſſer, 
welches aus dem Formback abgelaffen wird, mit welchem 
die gelöfchten Brobformen ausgefpählt, der Klay gewäſſert 
worden. Diefes Waffer enthält mehr ober minder Eifig- 
fäure, und wirb theild unvortheilhaft ohne weiteres deftil- 
lirt, oder erft mittelft Hefe in Gaͤhrung gefept, und dann 
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ans einander gefegt worden ift, wie aus Stärkemehl bu 
ben Einfluß der im Kleber enthaltenen Diaftafe, des Waf- 
fers, und unter Degünfligung einer erhöhten Temperatur 
fi (Gummi) Dertrin und gäprungsfähiger Zuder bilden, 
fo muß einleuchten, daß dies auch beim Einteigen bes 
Mehls zum Behuf des Brobbadens der Fall fein werde, 
Daf fe bei der darauf folgenden angehenden Gährung 
im Brod Weingeift und Kohlenſäure bildet, ift in neuefter 
Zeit außer allen Zweifel geftelt. Graham zeigte, daß 
dur Sauerteig in Gährung gefegtes Brod, nachdem es 
ehörig aufgegangen, und in eimer Retorte berjenigen 
— längere Zeit war ausgeſetzt worden, welche man 
beim Backen zu geben pflegt, einen ſchwachen Lutter giebt, 
welcher mehrmals rectificirt Weingeiſt liefert; der Verſuch 


F. Aus Brod. Wenn im Borhergehenden stud 


wurbe mehrmals mit gleihem Erfolg wiederholt, War 
aber der Zeig vor dem Baden fauer geworben, fo $ bie 
Ausbeute beträchtlich geringer aus. Bor wenigen Jahren 


wurde in London ein Berfuh im Großen mit der Wein- 
geiftgerwinnung beim Brobbaden angeftellt, der durch den 
—— Erfolg zur Anlegung einer Anſtalt ermunterte. 
di 8 gab einen dazu vorgerichteten Badofen an, welder 
aus Eifen muffelartig conftrwirt, die zu badenden Brode 
enthält, während die Flamme von Aufen die Muffel um«- 
pielt. Aus dem gewölbten Raum bes eifernen Badofens 
ührte ein Rohr die geifligen und Wafferdämpfe nach einer 
Kuͤhlſchlange, welche einen fehr ſchwachen Lutter lieferte, 
ber rectificirt Branntwein gab. Die in London erhaltene 
Ausbeute war folgende: von 100 Pfund Weizenmehl 1'/,,, 
Quart Branntwein zu 50 pCt. Tr. Bei gewöhnlichen Bad- 
öfen, von Steinen und Lehm conftruirt, kann bie Ausbeute, 
ſelbſt im günftigfen Fall, nie fo groß fein, weil bie 
Steine und der Lehm porös find, alfo Alkohol durchlaſſen, 
oder in bie Poren einfangen, und vermöge ber weit höhern 
Wärme der Wände, als bei dem englifhen Bardofen, zer 
fören, der Verſchluß nicht fo gut fein kann, alfo mehr 
Zutritt der atmofphärifchen Luft ftatt findet. In Deutfch- 
land angeftellte und befannt geworbene Berfuche haben da- 
ber auch eine beträchtlich geringere Ausbeute ergeben, * 
G. Aus Rup- und Pferdemilch bereiten die Ta- 
taren ein geiftiges Getränk, weldes beftillirt Branntwein 
liefert. ie laffen die Milch in Schläudhen von unge 
gerbten Häuten fauer werben, und ſchütteln biefelben fo 
lange, bis fih ein dicker Rahm an ber Oberflähe gebilvet 
bat; die faure Mil nennen fie Kumys. Verſuche, in 
Petersburg angeftelt, haben bie Nichtigkeit der Thatſache 
außer allen Zweifel gefegt, fo wie daß Feine Hefe zur 
Weingeiſterzeugung erforderlich if. 21 Pfund Milch ga- 
ben 14 Unzen &utter und 1’/, Unze Phlegma; erfter 6 Un» 
er fehr flarfen Weingeift, welcher einen unangenehnten 
ebengeſchmack beſaß, der fih ohne Zweifel durch Kohle 
würde befeitigen laffen. Es ift befannt, daß rag 
an ſich nit in Weingeift übergeht, wohl aber der Obfi- 
under. Da nun Milhzuder beim Sauerwerden ber Milch 
ilchſäure wird, und erwiefen iſt, daß Milchzuder ſich 
durch Efliggeift und Eitronenfäure in Obflzuder umwanbelt, 





*Berliner Berhandl. 1833, ©, 110 x. 
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fo ik es 8 wahrſcheinlich, daß auch bie Milchfänre 
dieſe Eigenſchaft beſitzt, dem Milchzucker in gährungsfäͤhi 
gen Obſtzucker umzubilden. Hierdurch wäre dann dieſe bis 
jetzt rät —** cheinung erklärt. 

2) Die Deſtillation. JR der Weingeiſt durch eine 
vorgängige Gährung gebildet, fo folgt nun die Deftilla- 
tion, durch welche vermittelft der Dampfbildung ber Bein- 
geift vom Waſſer getrennt wird. 

Bon der Deftillation und den verfchiebenen Apparaten 
älterer und neuerer Zeit handelt bie technifche Phyſik; bas 
Allgemeine muß als befannt vorausgefeßt werben. 
frübern Zeiten fannte man nur bie einfachen höchſt unvoll- 
fommenen Brenn» unb Kühlgeräthe; die zweckmäßigen, zu⸗ 
fammengefesten, mit welchen Zeit, Brennmaterial erfpart 
und aus der Maifche ein flarfer Weingeiſt durch einmali 
Deftilfation gezogen, und biefelbe ohne Unterbrechung bis 
zur Aufarbeitung einer beträchtlihen Menge Maifche fort- 

efegt werden fann, find erft in diefem Jahrhundert er- 
Funden und verbeffert worden. 

Tiefe Blafen mit Heinen Böden taugen nicht, weil 
das Kochen, die Dampfbildung in ihnen nicht genug be 
fördert wird; dagegen find flache Blafen mit großen Bö— 
den, wo ſich bie Bote zum Durchmeſſer des letztern wie 
1:5 bis 8 verhält, ungleich zwedmäßiger. In fo geftal- 
teten Blafen erfolgt das Kochen nicht nur in fürzerer Zeit, 
fondern auch fräftiger; bie Gründe lehrt die Phyſik. Die 
Dlafen müffen weite Hälfe haben, um ben gebifbeten 
Dämpfen einen ſchnellen Abzug zu geftatten; eben fo find 
aud größere und weitere Helme, Hüte, micht one Bor- 
theil, in fofern fie Steigraum für die fih beim Erhitzen 
ausbebnende Maifche gewähren. Die Kählvorrichtung 
muß das leiften, wozu fie beftimmt ift, nämlih alle in 
fie Hineindringenden Dämpfe fondenfiren und in tropfbare 
Slüffigfeit verwandeln. Zu dem Ende muß diefelbe 1) eine 
gehörige Kapacität haben, 2) eine erforberlihe Kühlfläche 
dem falten Wein barbieten, 3) fo Eonftruirt fein, daß 
eine leichte und gründliche Reinigung möglich ift, 4) bie 
atmofphärifche Luft abgehalten werben, während ber De- 
ftillation einzubringen, 5) muß, wie fih von felbft ver- 
fteht, für einen ſteten Werhfel des warn werdenden Kühl⸗ 
waſſers Sorge getragen werben. Denn wird die Kühlung 
ſchlecht vollzogen, fo bleibt ein nicht unbeträchtlicher Theil 
rg ie unlondenfirt, und entweicht zum Nachtheil 
des Brennerd. In der unter 4) erwähnten Hinſicht ift 
der von Piftorins eingeführte Verfhluß der untern Aus— 
mündung des Kühlrohrs fehr wichtig (vergl. das weiter 
unten über den Piforins’shen Apparat Gefagte). 

Ehedem beviente man ſich eines geraden, fihräg durch 
das Kühlfaß durchgehenden, -fupfernen Rohre (Stihröhre), 
fpäter der in Zickzack, in Spiralen mehrmals gebogenen, 
auch eines Syftems fenfrechter Röhren mit vielerlei Ab» 
weihungen, eines boppelten Kegels ober Eylinders, ber 
in ein Faß voll kalten Waffers geftclit war, um in dem 
Zwifhenraum zwifchen beiden Kegeln oder Eylindern den 
Dampf durh das Kühlwaffer niederzufhlagen, Gedda's 
Refrigerator; allein, weil ſich dieſer Apparat ſchwierig oder 
gar micht reinigen ließ, fo ift er bei dem Brennereibetrieb 
im Großen wieder außer Anwendung gefept worden, wäh- 
rend man benfelben noch heute gem Rectificiren und Des 
ftiffiren in Officinen anwendet, Am gewöhnliäften werben 
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Schlangen angewendet, bie auch eine bedeutende Haltbar- 
keit bejigen. 

Zum Behuf des Kühlens hat man außer faltem Brun- 
nenwaffer auch, und zwar aus einem doppelten Grund, 
weingahre Maiſche, Wein angewendet, nämlich ſowohl um 
daburd einen Theil Wein weniger nöthig zu haben, ober 
daffelbe ganz zu fparen, als aud um das Brenngut vor- 
zuwärmen. Allein bierzn ift eine dickflüſſige Maiſche we- 
niger geeignet, als Wafler oder Wein, weil die fortfüh- 
rende Kraft der Wärme erflere minder von unten nah 
oben in Bewegung feßt, als dünnflüffige Körper. 

Beſchreibung der auf Taf, LXXVU in Fig. 11 darge» 
ftellten Blaſe nebft Abkühler, wie fie in ben Laboratorien 
der Officinen eingerichtet find. a ber Aſchenfall, b die 
Feuerung; e, e Züge, d der Blafenfeffel, e der zinnerne 
Helm, mit einem mellingenen Nand verfehen, mittelft wel- 
chem derfelbe am Rand ver Blafenmündung befeftigt ift. Fdas 
Helmrohr, ans 2 zinnernen Röhren beftehend, g bas fu- 
pferne ovale Kühlfaß, h Wafferftand, i Hahn zum Ab— 
Iaffen des Waffers, k Abflußrobe des warmen Waffers, 
I Zuflußröbre für das falte Waſſer. Im Kühlfaß ift ein 
boppelter Eylinder von Zinn eingefegt, ber äußere Eplin- 
der m, m bat 3 Füße und ein Abflufrohr n; der innere o 
ift oben offen, empfängt faltes Waffer dur das Rohr p, 
und das warme fließt durch das kurze Rohr q in das 
Kühlfaß. In dem engen Zwifhenraum zwifhen beiden 
Eylindern findet die Verdichtung der aus dem Helmrobr 
eintretenden Dämpfe ftatt; das Deftillat läuft durch n ab, 
Das Kühlfaß Hat deshalb eine ovale Form, um 2 flon- 
denfatoren neben einänder in ber längern Dimenfion aufs 
nehmen zu können; bier ift nur einer und zwar in ber 
Mitte gezeichnet. » 

Der Brennereibetrieb mit dem einfachen Brenngeräth 
ift folgender. Die weingahre, reife Maifche wird im bie 
Blafe geſchöpft, ein gehöriger Steigraum gelaſſen, wenn 
nicht die Größe des Helms Ra Raum gewährt, bie 
Fugen des Helms und der Einmündung des Helmfchnabels 
in das Kühlrohr verklebt, darauf angefeuert, bis die Maifche 
zu fochen anfängt, worauf die Hite gemäfigt wird. Das 
überbefliflirende, Weingeift und viel Waſſer enthaltende, 
Eduft heißt Lutter, Lauter, Lauer, und zeigt anfangs 
von 20 bis an 40 pEt. Tr., je nad der Keichhaltigfeit 
der Maifche an Weingeift; fpäter 0°, wo dann die Deftil- 
lation geenbet wird. Die Menge des beim Luttern erhal» 
tenen Yutterd beträgt durchſchnittlich '/, der verfchwelten 
Maifche, der Durchſchnittsgehalt 20 bis 25 pCt. Alkohol; 
derfelbe wird deshalb noch einmal deftillirt, um ihm in ges 
wöhnlihen Branntwein zu verwandeln, ja nicht felten 2mal 
rectifieirt, nm ibn noch zu verfeinern. i 

Die Rectifitation bes Lutters Heißt das Weinen, 
Wienen, Rlären, und dat Probuft diefer Operation 
Wein, fo wie man, wenn Imal gebrannt wird, das Pro- 
duft der zweiten Deftillation Halbwein mennt. Das 
Weinen wirb theils in derſelben Blaſe verrichtet, in wel- 
der der Lutter gebrannt wurde, theils ift zu diefem Zweck 
eine befondere Blafe beftimmt; das beim Weinen zuerft 
übergehende ftärfere Deftillat heit Vorlauf, das lehtere, 
nachdem es nicht mehr die probemäfiige Stärke beſitzt, 
Nahlanf, welcher bem Lutter zugegeben wird. Iſt die 
Blaſe abgetrieben, fo wird das Fener gelöfht, der Helm 
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abgeftoßen, die Schlempe (oder das Phlegma) entweder 
ausgefchöpft, ober, wenn bie Blafe ein Abzugsrobr hat, 
auf biefe Art entleert, und fogleih wieder gefüllt, die 
falte Maifche aber, bevor der Helm aufgefegt werben kann, 
ſtets gerüßrt, damit fie fih gleichfürmig erwärme, und 
nicht anbrenne, Cine Dlafe, von weniger als 700 bis 
800 Duart Inhalt, ihre Conftruction fei noch fo unvor- 
theilhaft, kann mit Maifche binnen höchſtens 3, mit Lut- 
ter binnen 6 Stunden nah der Füllung abgetrieben fein, 
Sehr viele ländliche Brennereien, jo wie auch in Kleinen 
Städten, benußen noch dieſe ältern Apparate, namentlich 
noch viele Brennereien zu Nordhaufen, Quedlinburg, welche 
Städte einen großen Umfag mit Branntwein machen, 

Der Lutter riet fufelig, brandig, enthält ſtets etwas 
Effigfäure, welde mit dem Waſſer aus der Maifche über 
gegangen ift, viel Fufelöl, obihen auf dem Flanelltuch, 
welches über dem Trichter der Vorlage fich befindet, durch 
das viele Waffer, welches ber Lutter enthält, ein Antheil 
Fuſelöl fih in fonfretem Zuftand abfegt. Durch den Ge- 
balt an Efligfäure, eben fo durch das Fuſeloͤl, kommt 
Kupferoryd in ben Lutter und Branntwein, wovon weiter 
unten das Nähere. — Um das Borfihiehen der Maifche 
zu verhüten, vorandgefegt eine reife, d. h. gehörig aus- 
gegohrne Maifhe, muß vorfihtig angeheigt und umgerührt 
werben; in England ſetzt man, um biefen Uebelſtand zu 
vermeiden, Geife hinzu; reines Del leiſtet daſſelbe. — 
Die Schlempe enthält Stärkemehl, Dextrin, Zuder, Eſſig- 
fäure, Hülfen (wenn Kartoffeln gebrannt werben Solanin). 
Das Unbequeme beim Gebrauh der einfachen Apparate 
binfichts des jebesmaligen Abftopens des Helms, Ausfchö- 
pfens der Schlempe, Dämpfen des Feuers ꝛc. führte zu 
dem Gebrauh der Maifchevorwärmer, der Rührapparate 
in ben Dlafen; denn bringt man in die abgetrichene Blaſe, 
nach dem Ablaffen der Schlempe, erwärmte Maifche, fo 
bat man fein Zerberften des Blaſebodens durch kalte Maiſche 
zu befürdten, und das Kochen tritt baldigſt ein; der durch 
eine Kurbel in Bewegung gefegte Rührer hindert das Ans 
legen an den Boden. Die Borwärmer find entweder von 
Holz, und burh fie geht ein kleines Schlangenrobr, in 
welhem fih vermöge ber umgebenden, in tem Behälter 
befindlichen, falten Maifche ein Theil des Waffers in den 
Lutterbämpfen nieberfchlägt, und Wärme an die Maifche 
abfeßt, während ein mehr Weingeift enthaltender Dampf 
von bier aus in die eigentliche Kuͤhlſchlange übergeht; das 
in diefen Borwärmern niedergefhlagene Phlegma wird durch 
ein Rohr mit Hahn in die Blafe zurüdgefüßrt, um ben 
Weingeift darans zu ſcheiden. Iſt nun die Blaſe abge» 
trieben, die Schlempe abgelaffen, fo wirb die vorgewärmte 
Maifhe durch ein Rohr ım die Blafe geleitet, falte Maifche 
in den Borwärmer gefüllt, und binnen wenigen Minuten 
fängt die Deftiffation wieder an. Statt hölzerner Vor— 
wärmer hat man zwedmäßig fupferne, die aber durd das 
Wärmeleitungsvermögen des Kupfers Wärme nad Außen 


abgeben, wenn fie nicht felbft durch die Blafenfeuerung 


mit erwärmt werben, welche Einrichtung fehr zweckmäßig iſt. 

Iſt nun nach einer von diefen Methoden Branntwein 

von 50 pCt. Tr. dargeftellt, und man will einen flärfern 

Weingeift von 70 bis 85 pEt. haben, fo ſieht man ſich 

gendthigt, den Branntwein noch ein» ober zweimal zu be» 

ſtilliren, wobei, wie leicht einzufehen, zweimal Berluft, 
85 
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doppeltes Feuer, Zeit und Blaſenabnutzung ftattfand. Man 
dachte daher auf Apparate, um aus der Maiſche ftatt erft 
Eutter, dann aus diefem Wein und fofort endlih Wein- 
geift von beitimmter Stärke zu beftifliren, fogleich den ver- 
langten Weingeift zu gewinnen. Sole Apparate wurben 
zuerft in Frantreich für Wein conftruirt, um aus biefem 
MWeingeift von 80 bis 85 pCt, Tr. zu beftifliren, um Wein⸗ 
trefter mittelft Wafferdämpfen auf Spiritus zu verarbeiten. 
Viele Verſuche wurden darauf angeftellt, einen folhen Ap- 
parat für Maifche zu gebrauchen; aber die abweichende 
Belchaffenheit der Maifhe im Vergleih mit Wein, ihre 
Didflüfigfeit, die Maffe Hülfen :c. verhinderte die prafs 
tifche Anwendung. 1817 gelang es Piftorius in Berlin, 
einen vollendeten Apparat zu conftruiren, welcher nicht nur 
Alles, was jener franzöfifhe für Wein Ieiftete, auch er- 
füllte, fondern noch mehrere andere wefentlihe Vortheile 
gewährte. Diefer Apparat ift durch Zmwedmäßigfeit, Er- 
ſparniß an Brennmaterial, Zeit und Raum ausgezeichnet. * 

Die Idee, aus dem Wein oder der reifen Maifche 
ftarfen Weingeift dur einmalige Deftiflation zu gewinnen, 
und den Apparat in ftetem Gang zu erhalten, kann nur 
durch ein Brenngeräth verwirkliht werben, weldes mit 
Vorwärmern, mit Dephlegmatoren oder Nectififatoren ver- 
ken ift, durch welche feßtere es möglich wird, bie über 
chüſſige Menge Wafferdampf vorher zu befeitigen, ehe 
die ganze Maſſe der geiftigen Dämpfe im Rondenfator völ- 
lig niedergefchlagen wird. Da nämlich abfoluter Alkohol 
bei 79,4% kocht, Waffer bei 100°, fo fann man die Lut- 
terbämpfe bedeutend abkühlen, ohne daß merflih Weingeift 
neben dem Waffer dadurch Fondenfirt würde, und felbft dic» 
fer kleine Antheil geht nicht verloren, da das nieberges 
ſchlagene Phlegma in die Blaſe geleitet wird. Es leuchtet 
demnach ein, daß, je mehr die Lutterdämpfe vor bem gänz- 
lichen Convenfiren abgekühlt werben, diefelben dadurch re— 
Yativ reicher an Weingeift werden müffen, indem der Siehe 
punft eines alkoholreichen Weingeiftes ein niederer iſt. Bei 
zwedmäßig eingerichteten Apparaten diefer Art Tiegt ed bar 
ber in ver Wiükühr des Brenners, wie ſtark der Weingeift 
innerhalb gewiffer Grenzen werben fol. 

Der Pıftorius’fche Apparat befteht aus 2 Blafen, einem 
Maifhwärmer (vie zweite Blaſe ift eigentlich auch in dieſe 
Kategorie zu fegen), einem Nectififator (Bedfenapparat), 
einem Kühlapparat (Schlange). Die erfte Blafe fteht un- 
mittelbar über der Feuerung, die zweite etwas höher ba- 
hinter, und wirb von der Alamme berfelben mit geheijt. 
Die Dämpfe der kochenden Maifche der erften Blaſe wer: 
den in die Maiſche der zweiten Blaſe geleitet, wodurch 
nicht allein ein Antheil Waffer fih condenfirt, ſondern aud 
aus der Maifche der zweiten Blaſe Weingeift entwidelt 
wird. Aus der zweiten Blafe treten die Dämpfe durch 
den fupfernen Maifhwärmer in den Nectififator (Beden- 
apparat), in enge Behälter von großer Oberfläche, welche 


* Piftorius praftifche Anleitung zum Branntweinbrennen nebft 
Beſchreibung eins WBrennapparates. Berlin 1817. Lüders— 
dorff, Beſchreibung des Piftorius’fchen Brennapparats. 2. Aufl, 
Berlin 1837. Kölle, die Branntweinbrennerei mit Waſſer— 
dämpfen. Berlin 1839. Halt, ausführliche Beſchreibung und 
Abbitvung eines Deſtillirapparates. Trier 1830, Derfelbe, 
der Gall’iche oder Rheintändifhe Dampf» Brennapparat in feis 
ner hödften Vereinfachung. Daf. 1834 
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mit Faltem Waffer bedeckt find; von Hier aus gehen biefel- 
ben endlich in die Kühlſchlange. Soll der Apparat mit 
Dampf betrieben werben, fo wird ein befonderer Dampfs 
feffel eingemauert, welcher ſowohl für die Defillation der 
Maifche, ald auch fürs Dämpfen der Kartoffeln hinreichen— 
den Dampf erjeugen muf. Für einen Apparat, in welchem 
die Maifche von 8 Wispel Kartoffeln täglich abgebrannt wer- 
den foll, muß der eylindrifche Dampffeffel eine Länge von 
12 bis 13 Ruß und einen Durchmeffer von 3'/, Fuß ha 
ben; die Dämpfe erlangen eine Spannung von 6 bie 8 
Pfund auf den Quadratzoll. Die erfte Blaſe wird etwas 
tiefer gemacht, als es bei Apparaten über freiem Feuer 
ber Fall iftz bie Helme bleiben entweber, oder man giebt 
dafür den Blafen eine verhältnißmäßig größere Kapacität 
und verfhlieft biefelben durch aufgefhraubte Deckpiatten; 
eben fo wird ber Lutterraum unter dem Maifchwärmer vere 
größer. Das Feuer von dem Dampffeffel Teitet man un« 
ter beide Blaſen, benugt dann ben geißen Rauch, um das 
von den Beden warm abfließende und gefammelte Waffer 
höher zu erhigen und es zum Speifen des Dampffeffels 
u verwenden. Endlich firömt ber Rauch noch nach der 

arre, und erhigt dieſelbe. Die Blafen und den Vor- 
wärmer umgiebt man zweckmäßig mit einer hölzernen Ber- 
Heidung. 

Beiihreibung des auf Taf. LXXVIE und LXXVIIT, 
Fig. 12 und 13 dargeftellten Deftillivapparats nah Pifto- 
rius; gleiche Gegenftände find mit gleichen Buchſtaben be» 
zeichnet. — a bie Brennblafe; b der große Helm, mittelft 
Schrauben auf der Blaſe befeftigt; e ein ſenlrechtes feit- 
wärts aus dem Helm hervorragendes Rohr, mit einem 
nach Innen fih öffnenden Sicerheitsventil, damit wenn 
die Deftillation zu Ende geht, und der mit Dämpfen an- 
gefüllt gewefene Raum durch die Condenſation berfelben 
dampffeer wird, die atmofphärifche Luft eintreten Fönne, 
wibrigenfalls Teßtere den Helm zufammendrüden würde. 
Bon diefem Nobr e geht an der einen Seite ein mit einem 
Hahn verfehenes Schlangenrofr d aus, welches in bem 
Heinen Kählgefäß e gelagert ift, und dazu dient, zu pro» 
ben, ob die Maifche in der Blafe a gänzlich abgetrieben 
ift, oder nicht. f der mitten durch den Helm Findurde 
gehende Rübrapparat, oben mit einer Stopfbüchfe verfehen. 
& der Helmfchnabel, welder in bie zweite Blafe, die Maifch- 
lafe b, vermittelt des mit ihm verfchraubten Rohre i 
berabreiht; k der Helm der Maifhblafe. Der Helmfchna- 
bef 1 flieht mit dem Rohr m in Verbindung, welches bis 
in die Maiſche herabreicht. Aus demfelben geht feitwärts 
ein Anierofe n ab, dur welches die Dämpfe aus dem 
Rohr m nad dem Maifhoorwärmer abziehen. Das Sicher» 
heitsrohr o, weldes mit n verbunden ift, hat bei p eine 
Deffnung, um das in ihm befindliche Waſſer ablaffen und 
das Rohr reinigen zu können. 

Der Maifhvorwärmer hat einen doppelten Boden, durch 
welchen derfelbe in 2 Abtheilungen getheilt wird, in eine 
untere q, und eine obere r; letztere enthält die Maifche, 
erfiere die Dämpfe. Diefelben ftrömen zur Deffuung des 
Rohres s unter der darüber geftürzten Kappe t aus, müfr 
fen alfo im Zwifhenraum zwifhen « und t herabſteigen, 
und durch die Schiht am Boden angefammelten Yutters 
bindurd, um weiter durch den Apparat zu flreihen. Die 
Dämpfe fönnen aus der untern Abtheilung q durch einen 


- 


1327 


— 


engen Zwiſchenraum u, u zwiſchen der Umfaſſungswand 
des Borwärmers und dem eingefegten innern fupfernen 
Eyfinder auffteigen, und fo burch 2 unter einem fehr ſtum⸗ 
pfen Winkel zufammenftoßende Röhren #, v, die fih im 
ein Rohr w vereinigen, nah dem DBedenapparat geben. 
Es iſt erfihtlih, daß anf dieſem Weg die Yutterbämpfe 
gefühlt werben müffen, theild von Außen durch die ume 
gebende Luft, theils von Innen durch bie fühle Maifche; 
das niebergefchlagene Phlegma fließt nah q, und wird 
durch das Rohr x, meldes mit einem Hahn y verfeben 
ift, in die Vorwärmblafe abgeführt; = ein horizontal ge» 
lagerter Rührapparat, ein Rahmen, welcher durch eine 
Kurbel pendelartig Hin und ber gedreht werden fann. 

Der Beckenapparat a’ befteht aus 2 gegen einander ge- 
richteten, mit einander verbundenen, fehr finmpfen Regeln 
ans Kupferblech, oben auf ein flaches Waſſergefäß b’ tra- 
gend. Im Innern diefes fiheibenförmigen cd Appa= 
rats ift eine dünne Scheibewand e’ angebracht, ringsum 
von der Peripherie etwas abftehend, fo daß die aus dem 
Rohr w auffleigenden Dämpfe unter der Scheivewand fich 
ausbreitend über biefe ausfteigen, und ſich unter der obern, 
durch das Wafler abgekühlten, Dede nah der Deffnung 
bes Ausmündungsrohrs d’ hinziehen müflen. Ueber bem 
untern Scheiben» ober Bedenapparat flieht noch ein zweiter 
oberer, aus welchem erft die Dämpfe insg Schlangenroßr 
e gelangen; hier ift nur einer gezeichnet. F das Kühl- 
faß, g‘ ein Rohr, welches aus dem untern Theil des 
Küpffaffes Faltes Waffer nah dem Waffergefäh b* Ieitet, 
und mit einem Hahn verfehen iſtz h’ ein kurzes Rohr, 
welches kaltes Waffer in den VBorwärmer führt, Am Ende 
bes Schlangenrohrs ift eine befondere Vorrichtung i’ ange 
bracht, um 1) die atmofphärifche Luft abzuhalten, in ben 
Apparat während ber Deftillation einzubringen, 2) um 
jedem Berluft an Alfoholdämpfen vorzubeugen, 3) bas 
fpecififhe Gewicht des abfliefenden Weingeiftes fontroliren, 
4) den Abfluß felbft beobachten zu fünnen, ohne daß’ eine 
Beruntreuung ftattfinden fann. Im Fig. 13 iſt diefer Ap— 
parat in vergrößertem Mafftab & eichnet: k’ ein auf dem 
vorn verfhloffenen Ende bes lropre aufgeſetztes un⸗ 
ein Rohr, * längerer Schenkel in ein 

äßchen mit Waffer 1 */, bie ?/, ER tief eintaucht; m’ 
ein gleichſchenkliges Rohr, aus deſſen einem Schenkel feit- 
wärts das Deftillat abflieft, n’ das Alkoholomeier, 0’ bas 
Abflußrohr, weldes nah dem Faß führt, in welchem der 
Beingeift aufgefammelt wird; es ift oben mit einem Uhr⸗ 
glas bedeckt, um bad Fließen des Weingeiſtſtrahls beobach⸗ 
ten zu konnen. p‘ ber Maifchbehälter im Kellerraum, in 
welden die reife Maifche der Maifchtienen entleert wird; 
y’ eine Pumpe, welche dazu bient, biefelbe in ben Bor- 
wärmer hinauf zu pumpen. 

r die Heigöffnung, s' der Rofl, t der Afchenfall, 
u‘ bie ſchraͤg ausfteigende Meuerbrüde, vw’ eine Zunge, 
welde die Züge theilt, w’ der Schieber zum Dämpfen des 
Zugs, x’ ber Schomftein, y’, y’ eiferne Röhren, welche 
durch bie Feuerung der erfien Blaſe hindurchgehen, und 
ur Erhigung der Luft dienen, bie ber Darre im obern 

dwerf zugeführt werben fol. Diefe eifernen Röhren 
münden in ſenkrechte, in der Wand ausgefparte Ranäle, 
in denen bie heiße Luft aufiteigt.. =‘, =’ gemanerte Be- 
deckung der Blaſe, a, a Umfafjungsmauer derſelben. 
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Die Art und Weife des Betriebs ift theils ſchon aus 
dem Vorftehenden zu entnehmen, theils folgen noch einige 
fpezielle Angaben. Sind beite Blafen bis an die Wölbung 
der Maifhwärmer gefüllt, alle Hähne gefchloffen, fo bes 
ginnt das Anfeuern, die Maifche wird öfters umgerührt; 
nach '/, bis ’/, Stunde fängt die Maifhe in ber erften 
Blaſe an zu firden; man hört ein frommelndes Geräufch, 
worauf, um bas Ueberfchiefen der Maiſche zu verbüten, 
bie Deffnung im Schornftein durd ben Schieber halb ge 
fchloffen wird; furz darauf fommt auch die Maifche in der 
zweiten Blaſe ins Kochen. Hierauf erwärmen fich ber 
Borwärmer, der Berfenapparat, das obere Ende des Schlan- 
genrohrs. Man Teitet nunmehr kaltes Waffer auf bie 
Beden, anfangs nur wenig, um die beginnende Deftillas 
tion nicht zu behindern; läuft der Weingeift aus dem Kühl- 
rohr aus, fo Tann dann die Menge des Falten Waflers 
vermehrt werben. Beim Beginn der Deftillation dehnt ſich 
die in ben Dlafen und Röhren, dem Bedenapparat ent 
haltene atmofphärifhe Luft aus, besgleihen die in ber 
Maifche enthaltene und das fohlenfaure Gas, weshalb ein 
Strom Luft durch das Rohr k’ mit Heftigkeit bringt. 

Nach '/, bis 1 Stunde der Dauer der Defillation, je 
nach der Größe bes Apparats, wirb ber Hahn des Rohrs 
d aufgebreht, und ber Lutter probirt, ob er noch etwas 
Weingeiſt enthalte; zeigt fih wiederholt feine Spur von 
Weingeift, fo wird bad Rauchrohr durch den Schieber ge» 
(&lofen ‚ die Schlempe durch ein im der Durchſchnittszeich-⸗ 
nung nicht erfichtliches Rohr abgelaffen, ſodann mittelft 
bes Griffs 3 der Stöpfel gehoben, woburd bie vorge» 
wärmte Maifche der zweiten Blafe in bie erfte abfließt, 
eben fo bie Luft aus q dur bas Rohr x und den Hahn 

in die Maifchblafe abgelaffen., Die Maifhe aus dem 
Borwärmer wird durch bas Rohr y und ben Hahn » in 
die Maifchblafe übergeleitet, und frifche Maifche dur die 
Pumpe aus dem Maifhbehälter in ben VBorwärmer ges 
bradt. Nach 10 bis 15 Minuten beginnt die Deftillation 
von Neuem, fo daß regelmäßig alle 1 bis 1'/, Stunden 
ein Maifchbetrieb vollendet if, Die Stärfe des erzielten 
Weingeifts beträgt 75 bie 85 pCt. Tr., je nachdem —* 
ler oder langſamer deſtillirt, mehr oder weniger kaltes 
Waſſer auf den Beckenapparat geleitet wurde. ill man 
dagegen nur Weingeiſt von 50 bis 60 pCt. gewinnen, ſo 
reicht man mit einem Becken und einer Blaſe aus, dann 
treten die Lutterdämpfe direct in ben Vorwärmer und aus 
dieſem ins Beden ein. 

Ein vollländiger Piſtorius'ſcher Apparat bat einen 
Maifhwärmer, ber 700 bis 750 Duart Maifhe faht, 
mittelft welchem binnen 14 Stunden bei 10maliger Füllung 


7000 Duart, oder die Maifche von 3 Wispeln Kartoffeln, 


oder 28 Scheffeln Schrot, verarbeitet werben kann. 

Der Dorn’fche Apparat befteht aus einer Blafe, einem 
auf diefer aufgeftellten VBorwärmer, einem Rectififator und 
Kühleinrichtung. Der obere Boden der Blafe ift abge» 
fhrägt, damit die im Maifhwärmer befindlihe Maifche 
am niebrigften Punkt durch ein angebrachtes Knierohr mit 
Hahn leicht in die Blaſe abgelaffen werden fünne, Die 
Lutterbämpfe fteigen dur ein in ber Mitte des Maifch- 
wärmers auffteigendes Tegelförmiged Rohr, werben durch 
eine über biefem angebrachte Kappe in bie umgebende Maifche 
niebergebrüdt, und gehen nach einer —— eig fie ın 
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der Maifhe berab nach bem Raum zwifchen ber Aufen- 
flähe des Maifhwärmers und eines eingefepten innern 
Eylinders leitet, im welchem fie auffteigen und nad einem 
Apparat aus 2 länglichrunden Beren gelangen, unter be- 
ren borizontaler Scheidewand der Dampf bin, und über 
derfelben, aber unter einem flahen Waſſergefäß, her- 
frömen ꝛc. Der Apparat liefert Weingeift von 60 bie 
70 „Ct. Tr. 

Der Derosne'fhe Apparat zur Deftillfation des Weins 
beftebt aus folgenden Theilen: zwei Dlafen find, wie beim 
Piſtorius'ſchen Apparat, eine höher als die andere, einge- 
mauert und werben von einer Feuerung gebeißtz; ber Dampf 
der erfien wird in den Wein der zweiten geleitet, Auf 
der zweiten Blaſe, welche in die erfte entleert werben 
kann, ftcht ein fenfrechtes, ziemlich weites und hohes Rohr, 
die Dampfdeftillirfäule, welche eine gewiffe Anzahl von 
Siebfheiben enthält, um den aus bem Borwärmer zu- 
fließenden beißen Wein in einen feinen Tropfregen zu zer- 
theilen, während in entgegengefegter Richtung die Fochend- 
beifen Dämpfe auffteigen, wodurd eine gegenfeitige Aus- 
zichung des Weingeiſts ftattfindet. Die geiftigen Dämpfe 
der Säule treten in eine horizontal gelagerte Schlange 
des Weinsorwärmere ein, werben in biefer von dem Phlegma 
befreit, welches durch Röhren aus jeder ſenkrechten Win- 
dung ber ——— geſammelt, der Deſtillirſäule wieder 
zugeführt werden kaun. Der durch dieſe Condenſation heiß 
gewordene Wein flieht am oberſten Punkt des Vorwär— 
mers nach der Deſtillirſäule ab, Aus dieſer erſten tritt 
der Dampf in eine zweite vertifale Schlange ein, bie 
gleichfalls in Wein lagert, welcher ans dem oben gefchlof- 
fenen Kühlfaß durch ein aufgefegtes Rohr nach dem Vor— 
wärmer auffleigt, während Falter Wein, dur ein Tanges 
Rohr aus einem höher gelegenen Behälter nieverfinkend, 
am tiefften Punkt des Kühlfaffes eintritt; durch einen fich 
felbft regulirenden Hahn wird der Zufluß des Weins aus 
dem obern Behälter normirt. 

Schließlich noch einige allgemeine Bemerfungen. 
Da eine wahrhaft unzählige Menge von Deftillirappara» 
ten, namentlich feit Anfang diefes Jahrhunderts conftruirt 
und alle nur erbenflihen Methoden geprüft worden, fo iſt 
es faum möglih, daß noch neue wichtige Erfindungen in 
diefem Rah gemacht werben fönnen. In Bezug auf Feue- 
rungen bat man möglihht Brennmaterial fparende, rauch— 
verzehrende Defen angelegt, ja felbft in neuefter Zeit ben 
Reuerplag inmitten des zu erhigenden Flüffigen angebracht, 
eine Einrichtung, welche bereits im vorigen Jahrhundert 
gefannt, aber erft in der neuern Zeit zwedmäßiger ein- 
gerichtet worben if. ine ſolche Einrichtung batte der 
frühere Dampfdeftillirapparat von Gall und Schidhaufen. 
— Um das Anbrennen zu vermeiden, bradte man bie 
Brennblafe in einen Waflerfeffel, und erhigte fie durch ein 
Waflerbad; allein diefe Art der Erhitzung iſt foftbar, und 
nie erreicht man in der Brennblafe 100° C., wenn nit 
dem Wein der Wafferblafe irgend ein Salz zugefegt wird, 
Man Hat auch wohl mit Dampf von Außen die Blafe er- 
ar wollen. Weit zwedmäfiger dagegen ifl, den Dampf 
n bie weingabre zu deſtillirende Maiſche oder Flüſſigkeit 
zu leiten. Durch die Anwendung des Dampfs wird Brenn- 
material gefpart, indem 1) bei einem gut conftruirten 
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tritt, als bei den Blaſen über Feuer, alfo bie Märme 
beffer benugt wird und felbft zu 2 Apparaten nur ein 
Keffel nöthig ift, folglich weniger Wärme durch die Wände 
verloren geht. 2) Kann fein Anbrennen ftattfinden, und 
ſelbſt dickere Maifchen können mit Dampf gebrannt werben, 
bie man über freiem euer micht ohne Gefahr brennen 
könnte, Dan beeilt fich beshald, die Dampfbrennerei ein 
zufüßren, zumal da noch andere Gründe anloden. 

Aus der falfhen Vorausfegung, Brennmaterial erfpae 
ren u fönnen, hat man aud im Iuftverbünnten Raum zu 
beftilliren gelehrt und verſucht; allein man bat ſich ge- 
täufht, denn erftlih findet Feine Erfparung an DBrennma- 
terial ftatt, indem die fenfible und Tatente Wärme ver 
Dämpfe bei dem Siebepunft, und unter demfelben, cine 
ſtets gleihe Größe darftellen (d. h. in dem Maße, als die 
freie Wärme abnimmt, nimmt bie gebundene zu, wie bies 
bie Phyſik Tehrt); zweitens wird der Apparat durch die 
nöthigen Einrichtungen zur Erzeugung und Unterhaltun 
des Tuftverbünnten Raums Foftbar, und endlich drittens ı 
ed erwieſen, daß Maifche den Alkohol one Siebhige viel 
zu langfam und unvollftändig entweichen läßt. Man hat 
den Iuftverbännten Naum tbeild durch eine fallende Nöhre, 
theils durch eine Pumpe, theils durchs Ausblafen der Luft 
durch Dämpfe, wie ed auch bei den Sondenfatoren der 
Dampfmafbinen üblich ift, bersorbringen wollen. Be— 
fhleunigte Deftillation, fhottifche Blafen und Helme; von 
diefen find unfre neuen flachen Blafen mit großer Herß« 
flähe, Rübrapparat nebft Borwärmer entlehnt, nur die 
foloffalen Helme befeitigt. 


Erzeugung und Natur des Aufelöls in dem 
Branntwein aus Getreide, Kartoffeln, Wein— 
treftern. — Ale Pflanzenfaamen enthalten mehr oder 
minder fettes und ätheriſches Del; erfteres ift hauptfädh- 
lich im Keim, leßteres in der Hülfe enthalten; je größer 
alfo das Korn im Verhältniß zum Keim und der Hülfe ift, 
um fo geringer ift die Menge des darin enthaltenen Dels. 
Aus diefem Grund ift der aus Weizen bereitete Brannt- 
wein ber reinfte, der aus Malz reiner ald der aus robem 
Getreide, indem beim Malzen ber Keim, als Sig des 
Del, verändert und durch das Auswachfen und Darren 
getrennt worben ifl. Der Gefhmad des ätherifchen Dels 
der Hülfen ift nicht unangenehm; von Hafer und Gerfte, 
in denen es fich in größerer Menge findet, riecht es ent- 
fernt vanilleartig. Das fette Del in ben Getreidearten 
ift braungelb, hat einen brodartigen, nicht unangenehmen 
Geruch, erftarrt in der Kälte, Iöf’t fih ziemlich Teicht in 
ftarfem Weingeift auf, Mit den Kupferoxyden verbindet 
es ſich fohwieriger, und erhält längere Zeit mit ihnen in 
Berührung einen widrigen Rupfergerud, 

Der Fufel fammelt ſich bei der Deftillation des Brannt- 
weind entweder auf dem Seihetuch der Vorlage beim cin» 
fachen Apparat, oder fept ſich in gewiſſen Theilen des 
Weingeiftapparats ab. an finbet in biefen eine graue, 

rüne oder braune fettige Maffe, von ausgezeichnet ſtar⸗ 
em Fuſelgeruch. Verbünnt man fufelig riechenden Ge— 
treidebranntwein mit Waffer und erfältet das Gemifh, fo 
ſcheidet fi der Aufel als eine Kettmaffe ab; in 5 Duart 
Getreidebranntwein von 40 pEt. Tr. fand Lüdersdorf 7 Gran 


Dampffeffel eine weit größere Heitzfläche in Wirkfamkeit | aufgelöſt. Das graue, grüne Hafelfett beftand aus fettem 
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und ätherifhem Del; erfteres verhielt fih dem fetten Ge- 
treideöl fehr ähnlich; es war bräunfihgelb, Far, erflarrte 
zu einer froftallinifen Maſſe, roch und ſchmecte ranzig, 
nicht fufelig, Töfte reines und kohlenſaures Kupferoxyd auf, 
und enthielt in. 100 Theilen 22,5 Kupfer», 6,3 Zinn» und 
3,5 Bleioryd. Das ätherifche Del, welches mit dem fet- 
ten Del im Fuſel verbunden, befigt ben eigenthümlichen 
Fuſelgeruch, auf welchen das Kupfer der Apparate von 
Einfluß ift, indem bei ver Deftillation von Maiſche in 
zinnernen Apparaten ein Branntwein ohne den gemwöhnlis 
hen Fufelgeru erhalten wird, der jedoch nicht rein, fon- 
dern einen Geruch nach ftinfendem Sauerkohl befigt. Wahr- 
ſcheinlich wird diefes fo bargeftellte Aufelfett Zinnoryb 
enthalten, da es nachgewieſen ift, daß die in der Maifche 
enthaltene Effigfänre Zinn angreift. Deftillirt man in 
gläfernen Apparaten, fo erbält man einen Branntwein, 
der niemals nach Aufel riecht und ſchmeckt, fondern wie 
rohes Getreide; folglich ift in dieſem das fette und äthe- 
rifhe Del des Getreides unverändert vorhanden. Daffelbe 
ift in hölzernen Brenngerätben der Kal. 
Das aus Getreidebranntwein abgeſchiedene Fufelfett 
fryftallifirt aus einer Auflöfung in heißem Weingeift in 
weißen Blätthen, fublimirt ſich ın feinen farblofen Nadeln, 
ift leichter ald Branntwein, bei der gewöhnlichen Lufttem- 
peratur ſchmierig, ſchmilzt in der Wärme zu einem gelben 
Dele, Hinterläßt nach dem Berdunften auf Papier einen 
Fettflech, riecht und ſchmeckt wibrig, fufelig, Löft fih ſehr 
wenig in Waffer, ſchwierig in heißer Actzkalilauge auf, 
leicht in abfolutem Alkohol, Aether, löſ't bei 50° feinen 
Schwefel auf. Wird daffelbe rectificirt,, durch Schütteln 
mit Waffer von Weingeift, durch Eblorcaleium von Waf- 
fer befreit, fo wird es blafigelb, bfeibt auch in der Kälte 
dünnflüffig, verbrennt mit gelber Flamme, Töft fih in 
Beingeift und Aether. 
Die Kartoffeln enthalten, im Bergleih mit den Ges 
treibearten, nur wenig fettes Del, namentlih nur in ben 
Schalen, ätberifhes Del in den Stärfemehlförnden, na» 
mentlih in den Hüllen derfelben nach Payen; ver Zufel- 
geruch des Kartoffelbranntweins ift von dem des Getreide— 
branntweins verfhieden. Nah Verſuchen mit gefchälten 
Kartoffeln will man fufelfreien Branntwein erhalten haben, 
Das rohe Fuſelöl des Kartoffelbranntweins ift rothgelb, 
enthält noch Alkohol, und wird erſt durch mehrmalige Rec— 
tififation rein gewonnen. 
Das Fufelöl aus Rartoffelbranntwein ift farblos, dünn- 
fläffig, fühlt fi fettig an, erzeugt feinen Fettfleck, riecht 
durchdringend, widrig, fiedet bei 131,5°; ſpeciſiſches Ge⸗ 
wicht des Dampfs 3,1475 es verändert fid nicht an der 


Luft, verbrennt mit weißer Flamme, Iöft fi ein wenig 
in Wein, leicht im concentrirter Effigfäure, in MWeingei 
in jedem Verhältniß, in Aether auf, Löft etwas Phos- 
phor, Schwefel, Jod, Kali, Natron mit rother Farbe, 
Kampher, Harze, Fette. 

Die Kerne und Hülfen der MWeinbeeren enthalten fet- 
tes Del, letztere auch ätherifches Del, daher fi bei dem 
Brennen des Weintrefterbranntweins Aufelöl entwidelt; 
man erhält es durch Deftillation des Phlegmas. Es i 
wafferhell, fehr dünnflüffig, wird bald gelblich, zerſetzt ſich 
bei ber Deftilation, riecht durchdringend, fchmedt fehr 
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ſcharf, Löft fih in 1000 Theilen Waſſer, ſehr Teicht in 
Altobol, bildet mit Altalien feifenähnlihe Gemiſche. 

Man Hat fi vielfältig bemüht, den Fuſelgeruch des 
Branntweins zu befeitigen, man hat Säuren, Alfalien, 
Ehlorfalt, Salze, Milh, Kohlen verſchiedener Art dazu 
empfohlen und verfucht. 

1) Man bat concentrirte Schwefelfäure, Gal- 
peterfäure, Effigfäure, oder ſtatt letzter effigfaure Salze 
und Schwefelfäure dem Branntwein zugefept; erftere find 
allerdings im Stande, das AFufelöl zu entmifchen, ben 
Kupfergehalt zu fheiden, aber das flüchtige Fufelöl, die 
Bettfänren werben dadurch nicht zerftört, weshalb ihr Nutzen 
auch nur befchränft if; nebenbei entftcht, wenn man nicht 
vor der Deftillation durch fohlenfaures Kali oder Falk die 
Säure neutralifirte, etwas Aether, welcher dem Brannt- 
wein einen Nebengeruch ertheilt5 and werden die Blafen, 
namentlih von Salpeterfäure, angegriffen. 2) Alkalien, 
als Kalilauge, Natronlauge, Kalkmilch binden das Fuſelöl; 
zwedmäßiger ift jedoch Eohlenfaures Kali. Allein auch bier 
durch wird die Maffe des Fuſels nicht völlig befeitigt. 
3) Ehlorfalk iſt in neuefter Zeit befonders durch Zeife 
in Eopenhagen empfohlen, darauf von Vielen angewendet 
und als vorzüglih in feiner Wirfung gepriefen worden, 
während von Andern bie vortrefflihe Wirfung nicht gefun— 
den werben fonnte, Der Branntweiu verliert zwar durch 
eine Behandlung mit Chlorkalk ven Fuſelgeruch, der Kal 
bindet das Fett, das Chlor zerflört das flüchtige Del, ver- 
barzt ed, aber auch ein Theil Alkohol wird von demfelben 
verändert, woburd ber Dranntwein einen andern, nichts 
weniger ald angenehmen, reinen Geruch erlangt. 

4) Dan hat auch Salze, als getrodnetes Koch— 
falz, Alaun ıc. empfohlen; es ift Jedoch nicht einzufehen, 
wie biefe auf das Fufelöl wirken follen. Sie können nur 
eine Bindung des Waffers, Trennung der geiftigen Theile 
von der Galzlauge bewirfen, aber auf das Del ſelbſt 
fhwerlih wirfen. Endlich ift in neuefter Zeit von Hühne- 
feld manganfaures Kali (Diineralhamäleon) zum Entfufeln 
empfohlen worben, weldes nähft der Kohle am wirffam- 
ſten erſcheint; jedoch wirft es, analog dem Ehlorfalt, auch 
auf den Alkohol ein, und zerſtört einen Theil deſſelben. 
Die Wirkung des manganfauren Kalis, wie die der Chlor- 
falffäure, beruht auf einer Oxydation bes Fuſelöls und 
Branntweins, indem dur ihre Zerfegung Sauerſtoff frei 
wird. 

5) Mitch ift bereits ſchon längſt als reinigendes Mit- 
tel befannt, und ganz vor ſturzem wieder ale eine neue 
Sade angerühmt worben; allein es it glaublih,. daß 
durch biefelbe nur enifernt das geleiftet werde, was ſtoh— 
len richtig angewendet Teiften. 

6) Kohle. Man Hat Pflanzen, Thier-, Minerals 
fohle angewendet, und der Eine die eine, der Andere bie 
andere vorgezogen. Gut zubereitete Pilanzenfohle Leiftet 
das meifte; man muß fie aber nicht fo anwenden, wie man 
fie im Großen fauft, fondern es müſſen fogenannte abge— 
dämpfte Kohlen fein, d. h. folde, die nochmals eine Zeit- 
lang ausgeglüßt und dann in eifernen Dämpfern abgelöſcht 
wurden. an fann ſich dazu im Großen eines ſogen. 
Röhrenofens bedienen, Am zweckmäßigſten reinigt man 
den Branntwein vom Aufel in Dampfform, auch durch Di- 
gefion mit Kohlen; weniger zweckmäßig dur Nectififation 
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über biefelben. Zu erfterm Endzweck werben bie Rartof- 
feln nicht zu einem feinen Pulver zerftoßen, fonbern in 
Heine, möglichft gleich große Stückchen durch eine Maſchine 
zerbrodhen, der Staub abgefiebt; mit biefem Kohlenklein 
wird ein fupfernes cylindrifhes Gefäß, weldes unten und 
oben einen eingelegten durchlöcherten Boden bat, angefüllt, 
und dieſes zwifchen dem Berfenapparat und der Schlange 
aufgeftellt, fo daß bie rectifieirten Weingeiſtdämpfe von 
unten nach oben durch die Kohlen hindurchſtreichen müſſen. 
Die Wirkung der Kohle ift überrafhend groß, und wird 
der Weingeift zweimal fo behandelt, fo ift er vom Fuſel 
abfolut rein, und hält fih fufelfrei beim Lagern. Um 
100 Duart Branntwein auf biefe Art zu reinigen, find 6 
bis 10 Pfund Kohle erforberlih, durch welde man zwei- 
mal diefe Quantität MWeingeift durchſtreichen laſſen Tann, 
ehe fie unbrauchbar werden. 

Will man aber den Branntwein auf naffem Weg rei- 
nigen, fo werben die Kohlen, von Afche abgefiebt, zum 
feinften Pulver geftoßen, gefiebt, und diefes dem Brannt- 
wein, 6 bis 10 Pfund auf 100 Quart, in großen Fäſ— 
fern mit Flügelwelle zugefegt, und mit vemfelben vermengt ; 
nach dem Abſetzen der Kohle wird der Branntwein Flar 
abgezogen und deftiflirt, Eine bloße Deftiflation des Brannt- 
weins mit Kohle nüßt weit weniger, weil in der Siedhitze 
ber Weingeift das in die Kohle aufgenommene Fuſelöl leicht 
wieder auszieht. Ye fhwächer ein Branntwein oder Wein- 
geift bargejtellt wurde, defto fufelreicher ift derfelbe, und 
erfordert daher mehr Kohle, als ein ftärferer. Getreide» 
branntwein fol fih Leichter reinigen laſſen, als Kartoffel» 
branntwein; doch dürfte dies mehr von ber Methode auf 
naſſem, als von der auf trodnem Wege gelten. 

Ueber die relative Weingeift und Branntwein reinigenbe 
Kraft der verfchiedenen Arten Holzkohle bat Lüdersdorff 
Berfuche angeftellt; er fand, daß gereinigt wurbe 1 Duart 
Kartoffelfpiritus von 80 sn Getreibefpiritus von 80 pCt. 

Tr. durd: oth Tr. durch: Loth 
Fichtenkohle (Meilerk.) 3%/, Fichtenkohle (Meilerk.) 2°/, 
Elſenkohle..65 Birkenkohle . » 3/, 

Mit ’/, Du. Waſſer 

verbünnt 
Fichtenkohle (Meilerk.) 1’/, 
„ (durd offnes 

Berbrennen des Holzes 

erhalten) . » » 
Lindenloble . » » . 1% 
Birkentohle. » » 
MWeidenfoble. .» » 
Elſenkohle —F 
Eichenlohle. 
Knochenkohle .» » 

Hieraus leuchtet ein, daß die Wirffamfeit ber Fichten» 
kohle bedeutend if. — Lampabins hat Torffohle empfohlen. 

Durch die Deftillation des Branntweins über Kohlen 
nimmt derfelbe einen Perfifogeruh an, d. h. einen Gerud 
nad bittern Mandeln, welder von einer Spur Blaufäure 
berrübrt, den der Branntwein aus den Koblen aufnimmt; 
er foll dann ſtark hervortreten, wenn man dem Branntwein 
erft Salpeterfäure zufegt und ihn dann über Kohle rectifi- 
eirt. — Db ein Beingeif oder Branntwein frei von FZu- 


* 


Eichenfoble .. .8 
Lindenloble. . . . 2, 
Weivenfofe . . . 5 
Eifentoble . . 3°/, 
Ruohenfohle . .14 


. 


* 
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ſel, prüft man dadurch, daß man etwas davon in ein Glas 
mit warmem Waſſer gieft, wodurd der Feinfte Antheil an 
Fuſel fi verräth, während man beim bloßen Anriehen es 
nicht bemerkt, befonders nicht in ftarfem Weingeift. Over 
man gießt Branntwein ans einem Weinglas aus, und 
riecht nach einigen Minuten hinein, fo wird ſich aud ber 
Fuſel verrathen. 

Brandiger Branntwein, db. h. ein folcher, bei deſ⸗ 
fen Bereitung die Maifche in der Blafe angebrannt, befigt, 
vermöge eines dadurch erzeugten brandigen Dels, einen 
fehr wibrigen Geruh und Gefhmad, der durch Kohle zum 
—— Theil, aber nicht völlig, beſeitigt werden kann. 
Man benutzt ihn daher zweckmäßiger als Brennſpiritus. — 
Branntwein mit Modergerucd wird über kohlenſaure 
Magnefia rectificirt, auf 100 Duart durchfchnittlich 3 Pfund 
der letztern; Kohle allein nützt bier nicht gründlich. — 
Deftillirt man Kartoffeln, die im Frühjahr zu feimen an- 
gefangen haben, fo bildet ſich mitunter eine eigene Schärfe, 
die fih dem Branntwein mittbeilt, und befonders im Bor« 
lauf angetroffen wird; fie beſteht in einem fehr flüchtigen 
Del, weldes durch Kohle nicht gehörig abgeſchieden wer- 
den fann, und dem Meerrettigöl ſehr gleicht; der Brannt- 
wein brennt ftarf auf der Zunge, reizt Mugen und Nafe. 
Am beiten Hilft Schwefelfäure, '/, Pfund auf 1080 Quart, 
welche vor ber Deftillation dur Fohlenfauren Kalk entfernt 
wird. Bei der Deftillation eines folhen Brauntweins fin 
det man die Blafe nicht felten im Innern ſchwarz anges 
laufen; der Branntwein beraufcht ſtark und fol üble Nach— 
wirfungen haben, 

Den vom Weingeiftapparat erhaltenen ftarfen Wein— 
geift Fann man mun zwar mit Waſſer auf jede beliebige 
Stärke verbünnen (zu diefem Endzwed find von Mebrern 
Tabellen berechnet worden); allein als Schanfbrauntwein 
ziehen die Konfumenten denjenigen vor, welcher nad ber 
alten Metbode durch eine mebrmalige Deftillation erhalten 
wurde, ba derfelbe das feinfte Fuſelöl, innig mit Alkohol 
verbunden, enthält, Geit Alters unterfheidet man in der 
er re im Handel Branntwein, rectifi« 
cirten Weingeift, und höchſt rectificirten Bein» 
geift, erftern von 45 bis 55pCt. Tr., ben zweiten zu 
65 bis TO pCt., letztern zu 80 bis 86 pCt. Tr. Um no 
färfern Weingeift zu bereiten, muß man nochmals vorſich- 
tig deſtilliren; allein höher als bis 92 pCt. Tr. bringt man 
denfelben ohne entwäflernde Hülfsmittel nicht. 

Bil man abfoluten Alkohol darftellen, fo muß 
man bad chemiſch gebundene Waſſer dur hygroſkopiſche 
Subftanzen binden, als dur geglühtes fohlenfaures Kali, 
Chlorcaleium, gebrannten Kalk (gebr. Gyps, ſcharf ge 
trodnetes Glauberſalz ıc., geglühte Thonerde oder Thon). 
Am wohlfeilften ift, gebrannten Kalf anzuwenden; man 
bringt zu einem MWeingeift von 75 bis 80 pCt. Tr, die 
hinlänglihe Menge Kalt in die Blafe, wozu fih eine 
eiferne- wegen bes weniger leichten Durchbrennens eignet, 
8 Pfund auf 2 Duart Weingeift von 78 pEt., und giebt 
anfangs feine Wärme, indem ber Alkohol vermöge der 
beim Yöfchen des Kalks durch das im Weingeift enthaltene 
Waſſer freiwerdenden Wärme von felbft überbeftillirt. Allein 
der fo gewonnene Alkohol ift nicht ganz frei von Kalk und 
befigt, wenn er nicht vorher vorzüglich durch Kohlen gerei- 
nigt war, einen eigenen multrigen Geruch. Ebenfo und 
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faſt noch kräftiger wirlt Aetzbaryt. Vom Kalk kann man | 


den Alkohol durch Behandeln mit einer Heinen Menge 
Weinfteinfäure befreien und dann rectificiren. Wendet man 
Chlorcalcium an, fo muß es frifh ausgeglüht fein, und 
der flärffte Weingeift darauf gegoffen werden, fo daß es 
eben zerfließt; man beftillirt dann '/, bis °/, Tangfam ab. 
Koblenfaures Kali Teiftet weniger als Chlorcalcium. Kommt 
es nicht auf die vollflommenfte Reinheit von allem Waffer, 
aber auf die Reinheit von eingemengten Salzen an, fo ift 
geglühter Thon empfehlenswert. Nah Meifner und 
Hensmans läßt fih nicht jeder Weingeift, ans verfchiedenen 
Planzenftoffen gezogen, gleich gut und gleich flarf concen- 
triren, fo daß mandmal der eine nicht völlig fih entwäf- 
fern läßt, während e8 mit dem andern gelingt, So brachte 


- 
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Letzter durch Smaliges Rectificiren den Getreide und Kar⸗ 
toffelbranntwein bis auf 38°/,° B. — 0,8293, während 
Cognac und Rum auf 39’/,° 3. — 0,8245 gebracht wer« 
ben fonnte. Sömmering wendete auch auf ftarfen Wein- 
geift fein Concentrationsverfahren durch feuchte Rinbsblafen 
an und fand, daß berfelbe dadurch bis zu 97 pCt. concen» 
trirt werben fonnte, und höchſt unbedeutend Alkohol re 
die Poren der Blaſe entwih. Deftillirt man Weingei 
von 97 pCt., fo gebt zuerft ein ſchwächerer, dann erft ein 
ftärferer Weingeift über, der Alkohol hält alfo, befonbers 
in diefem Zuftand der Berbüunung, das Waſſer feft ge» 
bunden. Delin und Fuchs fanden, daß Alkohol von 97 
ald 98 pCt. bei einer wenig niedrigen Temperatur (0,14 8.) 
als abfoluter Alkohol fiedet, alfo flüchtiger iſt. 


Drei und zwanzigfted Gapitel 


Don der Stärkefabrikation. * 


Das gemeine Stärke» ober Kraftmehl ift im 
Beizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Spelt, Reis, Mais, 
dir, Buhweizen, ferner in Erbfen, Bohnen, Linfen, 

icken, in Kartoffeln und andern Knollen und Wurzeln 

enthalten, 

Zur Stärfefabrifation wird nicht allein guter, fondern 
auch durch Tängeres Liegen in Magazinen verborbener Weis 
zen angewendet, welder zu bien Behuf noch recht gut 
verarbeitet werben fann, da das Stärfemehl weniger als 
die-andern Beftandtheile gelitten hat. Das Verfahren if 
nun zweifach: entweder wird der Weizen ganz, ohne vor- 
her gefchrotet zu fein, angewendet, oder er wirb vorher 
erft geſchrotet. 

a) Man fhüttet den gefiebten Weizen in Fäffer, Waf- 
fer darauf, und läßt ihn fo lange fieben ‚ bis er fo auf. 
gequollen und weich geworben ift, daß man die Hörner 
wifhen den Fingern zerbrüden fan. Dan pflegt ihn 
bin Duellen, wobei eine Temperaturerhöhung flattfindet, 

leid dem behufs des Malzens eingequellten Getreideeiniges 

mal zu wenden. Hierauf wirb verfelbe entweder in Säden 
ausgetreten, die man im flache Fäffer Iegt, welche mit 
Bee zum Theil angefüllt find, wobei ein milchiges 
Waſſer abgepreſtt wird, welchem die Stärke beigemengt iſt; 

oder man- zerreibt den aufgequollnen Weizen mittelft verti— 
kaler Mühlſteine unter Waſſer? oder zerquetfcht denſelben 
durch ein Paar Quetſchwalzen, und fchlemmt die Stärke 
mittelt Waſſer ab. Das mildige Waffer wird in Seh- 
fäfler gezapft, friſches auf die zerquetſchten Körner gefchüt- 
tet, und der Prozeß fo lange fortgefegt, als fich noch Stärfe 
abfondert. 

Der Rüdftand im Sad, oder bei dem andern Berfah- 
ven, befteft aus den Hülfen und dem Kleber, d. h. aus 
Pflanzeneiweiß und Zus; jedoch enthält berfelbe 
immer noch einen Autheil Stärfemehl beigemengt, der 
fih ohne Anwendung von Gaͤhrung nicht vom Kleber ſchei⸗ 


ben läßt; fie ift jedoch von geringerer Güte, als die übrige. 


In den Sepfäffern Tagert fih num das im Wafler zer⸗ 
tbeilte, nicht aufgelöfte Stärfemehl allmälig ab, das 
ſchwerſte zuerſt, das leichtefte zuletzt, mit Kleber, welder 
zu einem geringen Antheil mit der Gtärfe im Waffer * 
theilt war, vermengt. Sobald ſich die Stärke abgeſetzt 
hat, nach 2 Tagen, zapft man das darüber ſtehende Waſ⸗ 
ſer ab, und gießt friſches auf, rührt die Stärke auf und 
läßt wieder abſetzen, zapft dann das Waſſer ab und erſetzt 
es durch frifihes ıc., welches einigemal wiederholt wird. 
Das erfte trübe Waffer enthält nämlich Kleber beigemengt, 
ferner aufgelöf’ten Zuder, Gummi aus dem Weizen, fängt 
baber im Sommer leicht an zu gähren, und iſt dann im 
Stande, Kleber entzulöfen, und fo die Stärfe von bemfel- 
ben zu reinigen. urch wiederholtes Ausfüßen mit Waf 
fer und eingeleitete Gährung deſſelben will man die Ein- 
mengung von Kleber befeitigen, welche aber faum ganz 
befeitigt werben fann. Nach dem letzten Abfepen und Pb» 
laffen des Waffers findet man obenauf eine ſchmutzige Schiät, 
Kleber, Schleim mit fehr wenig Stärfe; man gebraudt 
diefe Subftanz als PVichfutter; fodann bie reine Stärke 
von oben nah unten von zunehmender Güte. Man zer- 
rührt nun biefelbe, die obere und untere Schicht für fi, 
in Waffer, ſchlägt fie durch ein feines Haarfieb, und trägt 
fie, nachdem fie fih weiter abgefegt hat, auf Leinwand, 
die in flachen Körben ausgebreitet iſt; iſt ſie etwas fleif 
geworben, fo zertpeilt man biefelbe durch Spaten in wür- 
felförmige Stüde, welche auf Leinwand an warmer Luft, 
im Sommer anf Böden in dem Schatten, im Winter in 
Trockenſtuben langſam getrodnet werben. Nach einiger 
Zeit fhabt man die mißfarbige Dberflähe ab, zerbricht 
die großen Stücke in Meinere, und ſetzt das Trodnen fort. 
— Man erhält im Durchſchnitt 30 bis 35 pEt. Stärke. — 
har Abgefhabte wird, ſcharf getrodnet, ald Puder ver- 
auft. 


* Scubarth, II. 146 ꝛc. Dtto, 380 ꝛc. 
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b) Man läßt dünnhülſigen, großförmigen Weizen auf 
ber Mühle fehroten, wodurch die Hulfen abgefondert wer- 
den, fohüttet das Schrot in große, zur Hälfte mit Waffer 
angefüllte, Käfer, und fihlägt '/, bis '/, vom Gewicht 
bes Waffers Sauerwaffer zu, welches bei einer vor- 
bergehenden Operation gewonnen wurde. Man rührt das 
Schrot mit dem Waffer wohl durd, um Klumpen, die fich 
leicht erzeugen, zu zerbrüden, und Alles in einen gleich 
förmigen Brei zu verwandeln. Nah 24 Stunden probt 
man, ob die Maffe micht zw dick geworben, wibrigenfalls 
man noch etwas Waſſer zufegen muß. Nah und nad ent» 
wickelt fih der Gährungsprozeh, wozu im Sommer 8 bis 
12, im Winter 14 bis 28 Tage nöthig find; jedoch hat 
auch die Menge bed ſtlebers im Getreide Einfluß auf die 
Iangfamere oder rafchere Entwidelung der Gährung. Zu- 
erft wird die Maſſe Hebrig und fäuert, dann bededt fie 
fih mit einer ziemlich dicken Dede von Schaum. Man 
erfennt, daß die Gährung weit genug vorgefhritten, wenn 
fid ein Bodenfag bildet, und die darüber ftehende Flüffig- 
feit Har, blafgelblih; man zapft diefelbe bis auf den 
Bodenfag ab, nachdem man den Schaum oder Hut vorher 
abgenommen. Die größte Menge des Klebers ift nun je 
fest, die Produfte diefer Entmifhung ſammt den auflös- 
Iihen Beftandtheilen des Weizens durch das Ablaffen der 
Flüſſigkeit entfernt. Man läßt auf den Bodenſatz Waffer, 
üßt ihn forgfältig aus, was mehrmals wiederholt wird, 
und bringt ihn dann auf ein Haarfieb über ein Abſetzfaß 
und läßt ihn durchlaufen, um die Hülfen, Kleie völlig 
abzuſcheiden. 


Neuerdings bedient man ſich mit Nutzen eines ſchräg 
gelagerten, aus feinem Metallgewebe gefertigten Siebey- 
linders; im Innern beffelben bewegt ſich eine Welle mit 
fhraubenförmig abfteigenden Windungen um ihre Are, führt 
die breiartige Maffe von oben nach unten, wäbrend ein 
Waſſerſtrahl von Außen auf das Siebgewebe fällt, und 
das hindurchdringende Stärfemehl abfpühlt; die Kleie, völ- 
lig von Stärkemehl befreiet, kommt am untern Ende bes 
Siebeylinders heraus, Das Waller, welches fih über 
dem Niederfhlag fammelt, heißt Sauerwaffer, und bient 
zur Einleitung bes Gäbrungsprozeffes. Der Nieverfhlag 
befteht aus 2 Schichten, unten liegt die Stärke, oben bie 


feine Kleie; man fticht daher diefe Lage völlig rein ab, 
fchlemmt die Stärke, ſchlägt fie nochmals durch Pi Haar: 


fiebe, oder einen ähnlichen Eylinder aus dem feinften Sieb» 

— und wiederholt das Schlemmen und Abnehmen der 

— Schicht, bis die Staärke bedeutend weiß aus— 
eht. 


Der chemiſche Prozeß, welcher dieſer Bereitungsweiſe 
zum Grunde liegt, iſt, daß der Kleber, beſonders aber 
das in dem Sauerwaſſer vorhandene Ferment, den Zucker 
des Getreides in Koblenfäure und Alkohol umwandelt, eben 
fo auch einen Heinen Theil Stärke in Zucker überführt, 
welcher gleichfalls in die geiftige Gährung übergeht. Das 
fobfenfaure Gas bedingt das NAuffteigen der Maffe, bas 
— der Schaumdecke. Schnell folgt auf die geiſtige die 
aure Gährung, die Effigbildung, und nad biefer bie fau⸗ 
Iende, welche der reihe Gehalt an Stidfloff im Kleber 
bedingt. Ein Theil des Klebers und phosphorfauren Kalks, 
welden der Weizen enthält, iſt durch die Eſſigſäure in 
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dem Sauerwaſſer aufgelöft, ein anderer Theil bes Klebers 
mit demfelben blos gemengt. j 

Ausiheidung der Gtärfe aus den Kartof- 
feln.. Die Kartoffeln enthalten zwifchen 24 und 30 pEt. 
trockne Subftanz, und zwar das Marimum vom November 
bis März. 

Die in den Kartoffeln enthaltene Pflanzenfafer iſt nicht, 
wie bei den übrigen Vegetabilien, bloßer Faferftoff, fon- 
dern eine innige Verbindung von Stärke und Faferftoff, 
weshalb auch die Chemiker denfelben ffärfemehlartigen 
Raferftoff nennen; man fann aus bemfelben einen nicht 
unbeträhtlichen Antheil Stärfemehl gewinnen, oder den» 
felden als mabrbaftes Futter fürs Vieh benugen; ſelbſt 
zum Brodbacken bat man ihn vorgefchlagen. 

Wil man aus den Kartoffeln nicht das Stärkemehl 
allein ausfheiden, fondern die gefammten nahrhaften Be- 
ftandtbeile in getrodneter Form zum Gebrauch aufbewah- 
ren, fo kocht man gewafchne Kartoffeln mit Dampf, fhält 
ſchnell eine nach der andern, zerbrüdt fie und bringt fie 
auf mit Yeinwand belegte Horden, um die Maffe an ber 
Luft abtrodfnen zu laſſen. Hierauf wird der Brei in Nu— 
belform gebracht, um. das Abtrodnen durch vermehrte Ober» 
flähe zw erleichtern, und auf äbnlihen Horden in Troden- 
fluben, die auf 60 bis 70° geheigt find, getrocknet. Die 
völlig trockne Maffe wird dann. auf gewöhnlichen Getreides 
müblen gemablen und gefiebt. Diefes Kartoffelmehl 
dient ftatt Getreidemehl zum Brodbacken, zu Suppen, Brei, 
als Zufag zur Chocolade, Gebäck ꝛec. Auch durch Mace- 
ration mit Waller, durchs Ausfrieren und Auspreffen bat 
man die Kartoffeln vom Gährung bedingenden Eiweiß- 
ſtoff ꝛe. getrennt, fo daß fie dann getrodnet aufbewahrt 
werden fönnen. 

Die Ausfheidung des Stärkemebls aus den Kartoffeln 
gefchiebt auf folgende Weife, Diefelben werden zuerft in 

roßen, aus Latten zufammengefügten Wafchtrommeln, die 
ch um ihre Are dreben, gewafchen; man fchüttet die Kar— 
toffeln hinein und läßt Waller zufliehen, welches ſchmutzig 
abflieft, bis nach einiger Zeit alle Erde abgefpüblt if. 
Sodann fehreitet man zum Zerreiben berfelben. Im Klei-— 
nen nimmt man große Reibeifen von Weifibleh, welde 
über ein Faß gelegt werden, und zerreibt auf diefen bie 
gewafhenen Kartoffeln; im Großen bedient man fi hiezu 
am beften einer Neibemafchine, die aus einer mit Reib« 
eifen (oder Sägeblättern) befegten Trommel befteht, welche 
die durch einen Numpf zugefübrten Kartoffeln beim Um— 
drehen um die Are — und in Brei verwandelt. Sind 
die Reibeiſen oder Sägeblätter ſtumpf geworben, fo wer- 
* ſie abgenommen und ſcharfe aufgenagelt oder aufge- 
eilt. 

Ein mäßiger Zufluß von Waſſer iſt erforderlich, um 
das hindernde Ausfüllen der Zwiſchenräume zwiſchen ben 
Zähnen des Neibeblehs durch den Aaferftoff zu verbüten, 
wodurd das Zerreiben fonft immer unvollfommner gefchieht; 
man leitet daffelbe in den Rumpf auf die Kartoffeln, durch 
bie es anf die Peripherie der Trommel fließt. 


“ Man finder ſolche Kartoffelreibemakhinen abaebitbet und bes 
fchrieben in Schubarth Ill. S. 150, Big. 1 und 2, Taf. 
XVII, Ferner in Dingler’s Journal Bd. 41, ©. 116 x. 
©, 113 ĩc. Bi, 29, ©, 388 ꝛc. 
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Der Kartoffelbrei wird nun auf Sieben mit Waſſer 
ausgewafhen. Man bedient fih hiezu entweder der Hand 
arbeit, eines feinen Haar- oder Metallfiebs, welches in 
einem Faß mit Waſſer befeftigt if, fo daß das Waſſer in 
tas Sieb eindringt. Man fnetet in bemfelben den Brei 
fo Tange aus, bis von lepterm nur die Fafer übrig ifl, 
welche aber noch gegen 5 pCt. Stärfemehl enthält; zur 
Beförberung der Arbeit läßt man auch einen Strahl Waf- 
fer auf den Brei fließen, welcher das Abfiheiden des Stärfe- 
mehls befördert. Statt biefer Handarbeit hat man auch 
eigene Waſch- und Giebmafchinen, hat einen Apparat_aus- 
geführt, wo in einem Eylinder von Siebböden eine ſteheude 
Welle, die mit Bürften befegte Duerarme hat, das Aus« 
wafchen bes aus der Neibemafchine bineingelaffenen Breies 
mit Hülfe eines Waſſerſtrahls bewirkt. Das ausgewafchene 
Parenhym, der ftärfemehlartige Faſerſtoff, wird ſodann 
auf eine eigene Neibemafchine gebracht, welche der erftern 
gar) analog, nur feiner ift und aus einer cylindrifchen 
hohlen Trommel beſteht, in welcher ſich eine mit gezähn- 
ten Blättern befegte Walze bewegt, die fehr genau an 
erftere anfchließt, fo daß, wenn durch einen Trichter das 
Parenchym mit dem nöthigen Waffer eingelaffen wird, daſ— 
felbe aufs feinfte zerrieben werben kann. Es wird dann 
von Neuem dem Auswafchen unterworfen, und liefert noch 
eine nicht unbeträchtlihe Menge Stärfemehl. Das trübe, 
mit Stärfemehl beladene Waſſer, wirb dann in ein Faß 
geleitet, welches mittelft einer Röhre mit einem zweiten, 
diefes mit einem dritten verbunden iſt, fo daß bas Stärfe- 
mehl Zeit bat, fi in venfelben niederzufchlagen ; das aus 
dem dritten abfließende Waſſer nıuß fein Stärfemehl mehr 
enthalten, Natürlich wirb das feinfte im Testen, das 
ſchwerere im erften Faß angetroffen werben. 

Das in den Gepfällern abgefchiedene Stärlemehl wird 
nun entweber noch feucht Cin diefem Zuftand enthält es 
etwa 33 pCt. Waffer), zu anderweitigen Zweden verwen» 
det, 5. B. zur Fertigung von Dextrin, Stärfefyrup, oder 
unter einer dünnen Schicht Waffer aufbewahrt, welches 
von Zeit zu Zeit gewechfelt werden muß, fonft tritt Säue- 
rung ein, oder getrodnet, 

3) Abfheidung des Stärfemehls aus meh— 
rern ausländifhen — Her — 2) Nus 
dem Mark der Sagopalme. Diele warhfen auf den 


—* mt 
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Moluden, ben Philippinen, erreichen eine mäßige Stärke 
im Stamme, eine Höhe von 30 Ruß; fie werben gefällt, 
der Stamm zerfhnitten und der Länge nach aufgehauen, 
das Mark auf einem Sieb mit Waffer ausgewafhen, das 
Stärfemehl durchs Abfegen gewonnen. Aus demfelben fer- 
tigen die Eingebornen für ihren Gebraud Brobe, und den 
förnigen Sa . für die Ausfuhr, indem fie den fhon etwas 
getrodneten Teig bes Stärkemehls durch ein Metalifieb 
drüden, und über Feuer in einer metallenen Pfanne trod- 
nen, woburd berfelbe (in Beige einer gelinden Röftung) 
die röthlihe Farbe annehmen fol, was aber nach Guibourt 
der Fall nicht ift. 

Man ftelit Fünftlihen Sago. aus Kartoffelſtärkemehl 
dar, welches noch feucht in flachen Keffeln, oder auf me— 
taffnen, durch ſchwaches Feuer oder Dampf geheigten Pat 
ten unter Umwenden erbigt wird, wodurch es zufammen- 
badt und eine durchſcheinende Maffe bildet. 

b) Ans ber Wurzel der Marantha arundinacea 
auf Jamaika und andern weftindifhen Inſeln. Man fer- 
tigt ans ihr das fogenannte Arrow-root, auf biefelbe Art, 
wie aus den Kartoffeln das Stärfemehl. 

e) Aus der Maniofwurzel, welche auf den Antilfen 
nnd weftindifchen Infeln wählt. Man gewinnt aus ihr 
das Stärfemehl durchs Zerreiben und Auswaſchen; wird 


‚dann daſſelbe blos an der Luft getrodnet, fo erhält man ‘ 


die Moussache; trodnet man e8 aber auf warmen Eifen- 
platten, bie Tapioka oder Cassava; letztere fommt in fehr 
harten, wenig elaftifhen Klümpden vor. 

Berfälfhung des Stärfemehls. Man verfälfcht 
daffelbe mit Kreide, Gyps, weißem Thon. Eine folde 
Berfälfhung erfennt man am ſchnellſten, wenn man eine 
geringe Menge auf einer Glasplatte ganz bünn ausbrei— 
tet, von unten beleuchtet, und. mit dem Mifroffop betradh- 
tet. Iſt das Stärfemehl rein, fo fieht man durchſcheinende, 
abgerundete weiße Körner; ift ed verfälfcht, fo nimmt man 
dazwifchen undurchſichtige, braune, fledige, edige Körner 
wahr. Zur Entdedung der Kartoffelftärfe in der Weizen- 
flärfe oder dem Weizenmehl empfiehlt Marozean Salzfäure, 
melde, mit erfler zu einem Zeig gemengt, einen ameifen- 
ähnlichen Geruch erzeugt, was mit Weizenftärke nicht ber 
Ball iſt; auch wird das erftere Gemenge durchſichtig. 





Bier und swanzigftes Gapitel, 
Von der Effigfabrikation. * 


Effig nennt man eine Flüffigfeit von angenehm fau- 
rem Gefhmadf und Geruch, deren Hauptbeftandtheile Effig- 
fäure und Waſſer find, und die ein Probult der ſauren 
Gährung, Effiggährung if. So nennt man nämlich 
diejenige Gaͤhrung, dur welche Weingeift mit Hülfe des 
Sauerſtoffs der Luft in Effigfäure und Wafler umgewan- 
belt wird; jedoch hat man auch beobachtet, daß 3. B. 
Gummi, ohne vorher beträchtlich in die geiftige Gäbrung 
überzugehen, fogleih Effig bildet. Man wendet zur Effig- 

Partmann’s Handb. II. 


erjeugung ſowohl Branntwein, als auch Flüſſigleiten am, 

welche Weingeift in Folge vorangegangener geifliger Gäß- 

* Schubafth II, 573 m. Dr. Franz in Prechtl's tedin. 

Encyktopäbie. V. 316 2 Dito, landwirthſchaftl. Gemerbe, 

319 x, Dößereiner, Anleitung zur kunſtgemäßen Bereis 

tung verfchiedener Arten Effige. 3. Aufl, Jena 1832, Höf: 

felmayr, Anleit. zu einem verbefferten Verfahren bei ber 

Schnelleſſiabereitung. Würzburg 1833. Albefeld, das &es 
beimnig der Edhnelleffigfabrifation. — * 
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rung enthalten, ald Wein, gegohrne Malzwürze (Bier), 
Meth, Obſtwein ıc.; man unterfheidet daher Weineſſig, 
Branntweineffig, Malzeffig (Biereffig), Honigeflig, Cider 
oder Fruchteſſig, Molfeneflig ꝛe. f 

Der Prozeß der fauren Gährung erfordert einen freien 
Zutritt der atmofphärifchen Luft zu ber gährungsfähigen, 
Altopol enthaltenden Flüſſigkeit; denn nur durch den Sauer 
ftoff der Luft wird die Säuerung bedingt, Eſſigſäure und 
Weingeift gebifvet, wie längft anerfannt, und burd bie 
Verſuche neuerer Zeit vollfommen erwielen if. Desbalb 
müflen auch die Fäffer, in denen Effig erzeugt werden foll, 
nie vollgefüllt werden, damit eine gebörige Menge Luft 
in denfelben Play finden Fönne; ja man bohrt noch Löcher 
feitwärts ein, damit ein Durcftrömen ber Luft möglich 
werde. Hierauf beruht der Nuten der Effigbilder, Gra- 
dirfäffer, bei der Schnelleffigfabrifation; denn erftlich wird 
durch die eingelegten Buchenſpähne u, dergl. der gährungs- 
fähige Weingeift in feine Tropfen, in eine große Fläche 
ausgebreitet, woburd eine bedeutende Oberfläche ber oxy⸗ 
direnden Wirkung der Luft dargeboten wirb, und zweitens 
entfiebt in Folge der durch die Gährung entwicelten Wärme 
im Faß und der unten angebrachten Luftlöcher ein Luftzug, 
kalte Luft tritt unten ein und entweicht oben, nachdem fie 
bie mit Weingeift benetzten Spähne berührt und erftern 
orybirt bat. Abfoluter und wenig verbünnter Alkohol gebt 
mit atmofphärifcher Luft in Berührung nicht in fanre Gäh— 
rung über, eben fo wird ein geiftreicher flarfer Wein nicht 
fauer, wohl aber ein fhwacher, wenig Weingeift enthal- 
tender, desgl. verdünnter Branntwein; zu dem Ende wirb 
der Branntwein vorher verdünnt, ebe er in die Gährungs- 
fäffer oder auf die Effigbilver gegoffen wird. Cine er 
höhete Temperatur ift erforderlich, welde größer fein muß, 
als bei der Wein» und Biergäbrung, 30 bis 35°, bei den 
Effigbildern fteigt fie bis 40° €. 

Bei der Effiggewinnung aus Branntwein mittelft Pla- 
tinftaub, oder in den Effigbildern mittelft Buchenfpähnen ift 
fein befonderes Gährungsmittel nöthig; im letzten Kal, 
fo wie auch bei der fauren Gährung des Weins, iſt bie 
bereits gebildete Effigfäure gewiſſermaßen das Ferment, 
welches die faure Gährung der Weingeift enthaltenden 

Tüffigfeit einleitet, wie denn überhaupt Dflanzenfäuren 

ährung einzuleiten vermögen. Man fieht dies recht au— 
genfgeintic bei der Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, 
ei welchen erzeugte Effigfänre, welche fih in die Poren 
der Kühlſchiffe, Maifchtennen ıc. eingezogen hat, wenn fie 
nicht auf das forgfältigfte entfernt wird, ein Sauerwerben 
des Biers, der Maiſche unaufhaltfam bedingt. Aus dem- 
felben Grunde fegt man auch bei der Weinefligfabrifation 
nach älterer Weife — —— Sind die Poren der 
Faßdauben der Eſſigfäſſer, Mutterfäfler, der Eſſigbilder 
mit Eſſig durchdrungen, haben ſich die Buchenſpähne voll 
Eſſig gejogen, fo geht dann die ſaure Gährung ſtetig von 

tten, ohne daß ein Ferment nöthig wäre. Außer dem 

fig find noch folgende Gährungsmittel, ober Effigmut- 
tern, angewendet worden; Gauerteig, Weinhefe, welcher 
reichlich Weinſtein enthäft, fauer — Hefe, Roggen- 
brod, Honig, NRofinenftiele, einreben, Meinfimme, 
Weintrejter, unreife Weinbeeren, Johannisbeeren, Kir— 
ſchen, andere faure Früchte; letztere wirken theils durch 
enthaltene Pflanzenfäuren, iheils durch die Geneigtheit, 
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rafh zu fäuern. Junger Wein ift daher ganz befonbers 
eneigt zu fäuern, ba er nicht allein verbünnten Weingeift, 
flanzenfäure, fondern auch noch einen Antheil Kleber und 
Zuder enthält; ſchlechter Wein fann felbft in verforften 
Flaſchen gähren und fäuern. 

Die Erfheinungen bei der langfam verlaufenden ſau— 
ren Gährung find im .— denen bei der geiftigen 
Gährung fehr analog. ie Flüffigfeit beginnt fih zu 
trüben, die Temperatur fteigt, eine Bewegung in ber Flüf- 
figfeit wird bemerkt, ein zifhendes Geräufh von dem zer 
plaßten Blaſen des kohlenſauren Gafes vernommen; auf 
der Oberfläche bildet fih eine kahmige Haut oder Dede, 
in ber Klüffigfeit felbft eine fadenförmige, ſchleimige Mas 
terie, welche ſich allmälig, theild an den Wänden der Fäf- 
fer * theils zu Boden ſinkt, und es bildet ſich die 
fogen, Eſſigmutter. Man riecht einen ſauern Geruch, ber 
immer ftärfer wird, die Wärme nimmt allmälig ab, bie 
Flüſſigkeit wird nad und nad wieder Mar, Die Entwides 
lung von Ffoblenfaurem Gas ift Folge davon, daß gäh— 
rungsfähiger Zuder noch vorbanden iſt, der ſich in Allohol 
und Koblenfäure entmifcht, woher ed gefommen, daß man 
früher die Entwidelung von Koblenfäure als zur Effigbil- 
dung notbwendig betrachtete, Seitdem aber erwiefen, daß 
Branntwein ohne Entwidelung von kohlenſaurem Gas, 
durch Platinmohr und durch Buchenſpähne in den Effigbil 
bern, in Effigfäure verwandelt werden fann, ift es un- 
zweifelhaft, daß die Koblenfäure ſich nur in Kolge einer 
gleichzeitig beftehenden geiftigen Gaͤhrung eutwidelt, Aus 
580,626 Theilen abfoluten Allohol und 400 Theilen Gauer- 
ftoff müffen 755,666 Theile concentrirte Effigfäure und 
224,960 Waffer gebildet werden, oder aus 59,21 Alkohol 
und 40,79 Sauerſtoff 77,06 concentrirte Effigfäure und 
22,94 Waſſer. Praftifh erreicht man dieſes Nefultat nie, 
am wenigften bei ber ältern Methode der Effigbildung, der 
Iangfamen Gährung; weit näher fommt das Ergebniß ber 
Schnelleffigfabrifation, wenn richtig verfahren wird. 

Die Effigmutter if eine gallertartige, ſchlüpfrige, 
aufgequollene Maffe, im feuchten Zuſtand burdfidtig, 
fhleimig, enthält viel Effig eingezogen, der ſich nur fchwies 
rig ausdrüden läßt; gut ausgewafchen ift fie gerud- und 

eſchmacklos, trodnet zu einer gelblichen, durchſichtigen 
aut ein, gibt bei trodner Defilation fein Ammontaf, 
und ſchwillt in Waffer, befonders in Effig faft zu ihrem 
vorigen Bolum wieder auf. In concentrirtem eh bildet 
ſie ſich nicht, ſondern nur in dem gewöhnlichen Eſſig; ſie 
iſt gewiſſermaßen ein Probuft der Entmiſchung beffeiben, 
und, je mehr fih Effigmutter abſcheidet, deſto ſchwächer 
wird der Eſſig; fie bildet fich vornämlich dann, wenn ber 
Eſſig mit der Luft in —— ſteht. Die Eſſigmutter 
wird als eiu ſehr kräftiges Ferment für die ſaure Gährung 
betrachtet; allein dieſe Wirkung liegt nur in dem Gehalt 
an Eſſig, denn die wohlausgewaſchene Eſſigmutter hat 
nicht die mindefte Gährung bebingende Wirfung. f 

a) Effigbildung aus Bein. Man fertigt Wein- 
effig, wie der Name fagt, aus Wein in allen Weinlän- 
bern, befonders viel in Franfreih, für den nördlichen Theil 
des Landes in Orleans, deſſen Weineffigfabrifen in einem 
befondern Ruf fliehen. Man bedient fih dort Säurefäſſer 
von 230 Liter Inhalt (175 Auart, nahe 1 Dxhoft); welde 
in 3 Reihen über einander aufgeftellt werben; fie haben 
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im vorbern Fußboden am obern Theil zwei Löcher, ein | bedeckt, wenn bie Gährung heftig zu werben anfing. — 


weiteres zum Eintragen des Weins und Entleeren bes fer 
tigen Weineſſigs, und eim Fleineres, um Luft ind Faß zu 
faffen. Man zieht einjährigen. Wein dem jungen vor, 
man bebt ihn zu biefem Behuf in Gebinden über einer 
Lage Buchenſpähne auf, an denen fih das Weinlager ab» 
ſeßt. Wenn die Säurefäffer, Mutterfäffer zum 
erften Mal in Thätigfeit gefegt werben follen, fo fine 
man fie zu '/, mit fiedendem gutem Weineffig unb wartet 
8 Tage; dann bringt man bie erſte Portion Wein hinzu. 
Dieß geibicht, um die Poren der Faßdauben mit Eſſig zu 
füllen, welcher fpäter das Ferment, die Mutter für den 
Wein bilden fol. Man gieft nun 10 Liter (etwa 8'/, 
Dvart) Wein ind Faß, 8 Tage darauf eben fo viel und 
fo noch eine dritte, vierte gleihe Menge, ſtets in Zwi- 
fhenräumen von 8 Tagen, Iſt aller Wein zugefegt, fo 
werben nad) 8 Tagen 40 Liter (etwa 35 Duart) Wein- 
effig abgezapft, und im obigen Berhältniffen und Zeiten 
wieder neuer Wein hinzugefegt. Die Fäſſer müflen flets 
zu '/, Ieer bleiben. Hieraus geht hervor, daß ein ſolches 
Säurefoß binnen einem ‚Fahre nur bie doppelte Menge 
Effig erzeugt, als es Kapacität bat, d. b. 2 Drhoft. 

Um zu erfahren, ob die Gährung in gehöriger Thä- 
tigfeit, oder bereits beendet, taucht man ein weißes Stäb- 
hen ein; zeigt diefes einen dien, weißen Schaum, fo ift 
die Gährung beendet; ift diefer aber grau oder roth, fo 
it diefelbe noch nicht vollendet. Im Sommer reiht bie 
Temperatur der Atmofphäre bin, um bie fanre Gährung zu 
bedingen, im Winter heigt man bie Säureftuben auf 24‘. 
Mit der Zeit Iagert fi in den Fäffern Weinftein aus dem 
Wein ab, fo daf fie nach mehrern Jahren davon entleert 
werden müflen, ft der Effig unflar, trübe, fo gieft man 
ihn in ein Faß mit Buchenfpähnen, und zapft ihn in Kur- 
zem Har ab, ine fanfte Bewegung Höndert die ſaure 
Gährung, giebt aber auch bei bereits gebildetem Effi 
Gelegenheit zur Selbftentmifhung, befonders wenn er & 
figmutter abgelagert hat, welche dadurch von Neuem mit 
dem Effig gemengt wird. 

In Holland, Franfreih, am Rhein, in England bedient 
man ſich aud häufig eines andern Verfahrens. Man nimmt 
wei große Käfer, welche etwa 1 Fuß über dem untern 
Boden einen eingelegten Lattenroft haben; man füllt den 
Zwifchenraum zwifhen Boden und Roſt mit grünen WBei- 
denzweigen und frifh abgefchnittenen Weinranfen; über 
‚ven Roft fhüttet man Weinfämme bis oben; baranf gießt 
man Wein ins erfte Faß, bis es voll ift, ins zweite nur 
zur Hälfte, Nah 24 Stunden wird zu beflimmten Tages- 
zeiten von bem vollen Faß fo viel abgezapft und in dad 
halb volle gegoffen, bis dieſes vollgefüllt wird, welches 
Verfahren nah berfelben Zeit umgekehrt wiederholt wird, 
wodurch die mit Wein benegten Kämme ber eindringenden 
Luft antgefeht werben, Gegen den zweiten, britten Tag 
zeigt fi die Gährung in voller Thätigkeit. Die Wärme 
nimmt in den Fäffern zu, vorzüglich zeigt fih die Gährung 
in dem balb vollen Faß, fehr wenig in bem gefüllten; 
meift ift binnen 14 Tagen die Gährung zu Ende, Iſt die 
Wärme der Luft über 30°, fo müffen die Fäffer alle 12 
Stunden umgeftochen werben, weil fonft die Gährung ju 
beftig werben und zu viel fich verflüchtigen würde. Man 
bat deshalb auch das Halb gefüllte Faß mit einem Dedel 
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Die Weintreſter und Kämme halten fih in Fäffern, feft 
eingeftampft und wohl verwahrt, mehrere Jahre Tang voll» 
fommen gut. 

b) Kabrifation aus verbünntem Branntwei, 
Die Umbildung des Branntweins in Effig ift feit Jahre 
zehnten, ganz befonders in den legten Jahren, ein Gegen- 
fand vielfeitiger Berfuche gewefen, deren Refultat die for 

enannte Schnelleffigfabrilation, welde fih von dem 
Frühern Berfahren dadurch vortheilhaft unterſcheidet, daß 
durch dieſelbe in wenigen Stunden geliefert wird, wozu 
man nach dem frühern Betrieb mehrere Wochen Zeit nöthig 
hatte, daß eine weit beträchtlichere Ausbeute und ein fehr 
reiner Efjig gewonnen werden. Man ahmte mit gutem 
Erfolg das frangönife Berfahren der Weineffigbilpung nad, 
man mifchte 4 Raumtheile Efjig mit 1 Raumtbeil Wein» 
geift und 3 Raumtheilen fiedendem Waffer und füllte damit 
die Mutterfäffer. Sobald fih an der untern Fläche bes 
Scieferfteind, mit welchem man die Spundlöcher bedeckte, 
feine Wafferbläschen mehr zeigen, ift die faure Gährung 
beendet; man zapft die Hälfte ab, bringt wieber Wein- 
geift und kochendes Waffer hinzu und fährt fo fort. Na— 
türlih werben bie erften Portionen, die man abzieht, nicht 
fo reiner Eſſig fein, als bie fpäter gewonnenen, wenn ber 
Prozeß erft mehr im Gange if. — Man wendete aud bes 
reits vor 20 Jahren das alte Hollänbifche Verfahren an, 
wodurch ber fo gewonnene Branntweineffig einen angeneh- 
men Weineſſiggeſchmack erhält; bei 12ftündigem Wedfel 
auf ven Fäffern, einer Temperatur von 22,5 ° in ber Sauer» 
ſtube, ift der Effig in 6 bis 8 Tagen fertig, oft in noch 
kürzerer Zeitz; zieht man aber nur alle 24 Stunden ben 
Inhalt der Fäffer um, fo dauert es zwei bis drei Wochen, 
ehe der Effig vollfommen gebilvet ift. 

Eine jede gegohrne, Weingeift enthaltende Flüſſigkeit, 
kann Behufs der Erzeugung auf ben Säurebildern, d. i. 
den Käffern, in welchen die fchnelle Effigbildung ftattfin- 
bet, angewendet werden; am meiften wird Malzwein (ge- 
ohrne Würze von Gerfien- und Weizenluftmal; ) und 

anntwein angewendet. Man zieht aus 80 Pfund Ger- 
fien- und 40 fund Beizenluftmalz; 450 Duart Würze, 
welde auf 17'/," abgekühlt, mit binlänglicher Bierhefe 
geftellt, in einem Bottih in Gährung gefegt wird. Nach 
2 bis 3 Tagen ift die Gährung vollendet, der Malzwein 
wirb abgezapft und in feit verfpundeten Käffern aufbewahrt. 

Man ftefit in einem Gährungslofal, welches durch einen 
Dfen zwedmäfig erwärmt werden fann, bie Effigbilder, 
eichene Fäfler 5'/, Ruß hoch, oben 3'/,, unten 3 Fuß weit, 
auf hölzerne Gerüfte, fo daß fie etwa 14 Zoll über ber 
Sohle des Lokals gelagert find, 15 Zoll vom Boden ber 
Käffer aufwärts befinden fi in der Peripherie eines hori⸗ 
zontalen Sreifes 8 runde Zuglöcher, von 1 Zoll Durde 
mefler, in gleicher Entfernung von einander. 5 Zoll vom 
obern Rand der eichenen Fäffer ift im Innern ein Reif 
von Buchenholz eingelegt, weicher genau an die Faßwände 
anfhließt. Auf demfelben rubt ein Einlegeboden von Ei- 
chenholz, der von ben Kafwänden etwa 1'/, Zoll abfteht, 
welcher Zwifchenraum mit Werg ausgeftopft wird, damit 
die aufzugiehende Flüſſigkeit nicht durchdringe. Im den 
Einlegeboden find wenigftens 400 Feine Löcher gebohrt, 
von 1'/, Linien Durchmeffer, jedes 1'/,' Zoll vom andern; 
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in einem jeben berfelben ift ein Stüd flarfer Bindfaden 
eingezogen, welcher das Loch nur loſe ausfüllt. Die Bind- 
fäben And dazu beftimmt, die Flüffigkeit langſam durch⸗ 
5 zu laſſen. Im dem Einlegeboden werben 4 größere 

öcher, von 1'/, Zoll im Durchmeffer, 18 Zoll von einan- 
der gebohrt, und in jebes berfelben ein gläfernes Rohr 
von 3—4 Zoll Länge luftdicht eingepakt, fo daß dieſelben 
ſowohl über als unter dem Einlegeboden bervorragen. Dies 
felben find beftimmt, die durch die untern 8 Zuglöcher ein- 
—— Luft ausſtrömen zu laſſen, alſo einen ununter- 
rochenen Luftftrom durch das Innere des Fußes zu be 
dingen. Man bededt die Effigbilder mit einem hölzernen 
Dedel, in deffen Mitte ein Loch für einen Trichter einges 
ſchnitten ift, durch welchen die zu ſäuernde Flüffigfeit ein- 
gegoffen wird. 

Einen Zoll vom untern Fußboden entfernt, wirb ein 
Loch gebohrt und der eine Schenfel eines beberfürmig ge— 
bogenen Glasrohrs in demfelben befeftigt; dieſes ıft fo 
gebogen, gg die obere Biegung 1 Zoll unter den 8 Luft— 
löchern fich befindet, damit die über dem Boden fi an— 
fammelnde faure Flüffigkeit nicht durch diefelben ablaufe. 
Durh die Einrihtung diefes Abflußrohrs wird bedingt, 
daß nie die ganze Menge der angefammelten Flüffigkeit 
abfließen fann, fondern daf eine etwa 12 Zoll bobe Schicht 
derfelben zurüdbleiben muß, während das Ueberſchüſſige in 
das untergelagerte Faß abjlieft. Am obern Theil des 
Säurefaffes unter dem Einlegeboden ift durch ein einges 
bohrtes Loch ein Thermometer eingeſetzt, deſſen Skala vom 
20ften Grad nah Reaum. aus dem Kaffe beroorftehen muß. 
Dad ganze Faß ift vom untern Boden bis etwa 1 Zoll 
unter dem Einlegeboden mit Hobelfpäbnen von Buchenholz, 
ober Nofinenftielen, oder ausgelaugten Birfenreifig angefüllt. 

Zum Aüttern der Effigbilder gebraucht man drei ver 
fchiedene Gemenge: 1) aus 200 Duart Branntwein von 
60 pt, Tr. und 150 Duart Malzwein; 2) aus 60 bie 
70 Quart des erftern Gemenges und 250 Duart Fluß— 
wafler; 3) aus 20 Duart des erftern Gemenges und 170 
Duart Eſſig. Sollen die Effigbifder in Gang gefegt wer- 
den, fo wird bie Afüffigfeit des dritten Gemenges aufge: 
goffen, damit fih die Späne mit Effig fättigen, worauf 
der Ueberfhuß langſam abflieht. Iſt derfelbe noch nicht 
binlänglich fauer, fo wird er von Neuem wieder aufge 
goffen, und dieſes Verfahren fo oft wiederholt, bis das 
Abfliefende guter Eſſig iſt. Iſt dies der Fall, fo wird 
dann dad von einem Kaffe Abfliefende nicht. wieder auf 
daffelbe gegoffen, fondern mit demfelben ein zweites gefüt— 
tert, um durch die in biefem vorhandenen bereits gefättig- 
ten Späne hindurchzuſickern. Das von legterm Ablaufende 
wird fo Lange auf daffelbe Faß wieder aufgegeben, bis es 
ein völlig guter fcharfer Eſſig iſt. Sind folipergeftaft die 
Effigbilder in gehörige Wirkſamkeit gefept, fo wird immer 
das von dem erjtern ablaufende faure Fluidum auf einen 
zweiten gegeben, und das Produft des zweiten entweder 
als Eifig verkauft, oder, wenn man fehr ftarfen Eſſig er 
zielen will, wozu die Menge des Weingeifts in dem Ge— 
* vermehrt wird, noch auf einen dritten Eſſigbilder 
gefüllt. 

Das Füttern der Eſſigbilder, wenn ſie einmal im Gang 
ſind, geſchieht mit dem Gemenge 2. Man verfährt nun 
alſo: man gießt das Produkt des erſten Eſſigbilders ſtets 
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auf einen zweiten, und zapft alle Stunden 10 Quart von 
diefem ab, welche in ber einen Stunde als fertiger Effig 
aufgefammelt, in der folgenden auf das erfte Faß wieber 
aufgegeben werben, weldher Geftalt alle 24 Stunden, wäh- 
rend Tag und Nacht, 120 Duart fertiger Effig erbalten 
werben. Die Temperatur in ber Säuerungsftube muf un- 
unterbrochen 16 bis 18° Reaum. betragen, während bie 


An den Eiffigbildern einige 30° Reaum. betragen wird, 


wenn fie in gehöriger Wirkfamfeit find. Mit 10 Effig- 
bifdern, welche eine Perfon bedienen fann, iſt ed möglich, 
in täglih 17 Stunden 600 Duart oder 3'/, Oxhoft Effig 
u erzeugen. Der dargeftellte Eſſig ift faft waſſerhell und 
— ſauer, daft 2 Loth deſſelben 30 bie 36 Gran trocknes 
kohlenſaures Kali neutralifiren; wird aber ftärferer Eſſig 
gewünfht, fo fegt man dem Gemenge 2 mehr Weingeift 
zu, 3. B. 60 bis 70 Duart, 100 Duart; dann find aber 
auch drei Eſſigbilder nöthig, und vom dritten erhält man 
einen Effig, deſſen Säure 45 Gran kohlenſaures Kali neu» 
trafifirt. Dan kann ‚aud) Eifig von 50 bis 60 Gran Neu— 
tralifirung, aber auf 4 Effigbildern erzeugen; doch tft deren 
Führung fhwierig und erfordert große Sorgfalt. 

In der Regel bedingt jedes Procent Alkohol in der 
Mifhung des Aufguffes im Gemense die Erzeugung von 
fo viel Eſſigſäure, als zur Neutralifation von 5 Gran 
fohlenfaurem Kali erforderlich ift. Der Theorie nach müf- 
fen 46 Pfund abfoluten Alkohols fo viel Efligfäure liefern, 
als zur Neutralifation von 69 Pfund fohlenfaurem Kali 
erforderlich find; .es müßten alfo 800 Duart Branntwein 
von 50 pCt. Tr., welde 792 Pfund abfoluten Allohol 
enthalten, gebörig verdünnt, 7622 Quart Eſſig liefern, 
von welchem je 2 Loth 30 Gran foblenfaures Kali neu— 
tralifiren. Im der That gewinnt man aus ben Effigbil- 
dern 6666 Duart zu 32, Gran Neutralifation, d. i. mebr 
denn 7100 Duart zu 30 Gran Neutralifation. Berüd: 
fihtigt man biebei, daß der Effig nie ganz weingeiftfrei 
fein darf, fo rebucirt fih der Berluft auf ein Minimum, 
und bie Bereitungsart des Eſſigs auf den Effigbifdern zeigt 
fih in ihrer ganzen Bollfommenbei, Man bat zwar öf- 
ters durch Anbringung von dichtverfchloffenen obern Deckeln 
und angelegten Röhren, welche in ein Faß leiten, die ver- 
flüchtigte Efigfäure und den Alkohol aufzufangen, fi be- 
müht; allein diefelben find von feinem wefentlihen Nugen, 
und nur bei fehr ind Große getriebener Fabrifation möd- 
ten fie lohnend fein. Wagenmann* überzeugte ſich durch 
Verſuche, daß die fo gewonnene condenfirte Zlüffigfeit von 
febr geringem Säuregebalt war und nur dann einen auf- 
fallenden Weingeiftgebalt zeigte, wean bie Eſſigbilder zu 
viel Nahrung erbalten hatten, 

Es it einleuchtend, daß ein fo bereiteter Eſſig einem 
deftillirten gleich zu fegen iſt, daß er folglih nicht kahmig 
werden fann, und fih durch feine Reinheit empfieblt. 
Wil man ihn zum KHüdengebrauh dem Weineffig mög- 


lichſt gleich machen, fo fept man auf jedes Drboft 1 Pfr. 
ı gereinigten Weinjtein und 2 Pfund Zuder; fol er gelb 


erfcheinen, etwas braun gebrannten Zuder zu — Es 
braucht nicht befonders hervorgehoben zu werden, daß man 
auch aus Genis, Stärfefgrup ze. mitteljt der Eſſigbilder 
gleich fhönen Effig erzeugen kann. 


® Pogzendorff’s Yanalın, Bi. 4, ©, 24, 504 x. 
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Die Effigbilbung aus Alkohol mittelſt Pla- 
tinmobr, ſchwarzen Platinftaub, iff dur Dö- 
bereiner in Deutſchland zuerft gelehrt worden. Das 
dazu erforderliche Präparat ftellt derfelbe alfo dar: aus 
Chlorplatin und Schwefelammonium wird Schwefelplatin 
erzeugt, welches mittelft ranchender Salpeterfäure in ſchwe⸗ 
felfaured Platinoryb- umgewandelt wird. Die braune Alüf- 
figfeit wirb fo weit emgebampft, daß fie beim Erfalten 
eritarrt, baum mit Waſſer verbünnt, mit einem gleichen 
Volum Weingeift von 60° vermifcht, erwärmt, worauf 
fih der Platinmohr als ein ſchwarzes Pulver abſcheidet. 
Hat fih die Flüffigfeit abageflärt, I wird der Bodenſatz 
einigemal mit heißem Waſſer ausgewafchen und dann ge- 
troıfnet, 

Zur Darftellung der Effigfäure im Kleinen bedient ſich 
Döbereiner folgenden Apparats. Man ftellt in einem 
ſchmalen, etwas tiefen ©lasteller auf einem aläfernen 
Dreifuß ein Uhrglas und über diefem ein zweites auf, 
fireut auf biefe beiden P atinmobr '/. bis 1 Linie bad, 

ießt in die Glasſchaale 2 bis 3 Linien bod verbünnten 

eingeift ober Branntwein, ftellt eine hohe Tubulatglocke 
über den Zeller, den Hals nicht verftopft, fondern offen. 
Damit das Verbunften des Weingeifts beförbert werde, 
bringt man an ber innern Seite bes Glastellers Druds 
papier an, und benetzt dad Platinpräparat mit Weingeift 
oder Effigfäure, damit es in der Alfoholdampf- Atmofobäre 
nicht in Grgfüßung fomme. Man läht den Apparat an 
einem hellen Ort fteben, bis der an dem Hals der Tubus 
latur anlangende Dampf nicht mehr nach Acetal (Saner- 
ftoffäther) riet, fondern ftechend nach reiner Effigfäure, 
worauf der Effig ausgegoflen und durch Weingeiit erfegt 
wird, Durch eine fräftige Orybation des Alkohole, wobei 
das PM atinpräparat glübend wirb, kann nicht mit Vortheil 
Eſſig gewonnen werben, weil der größte Theil des erftern 
verbrennen und ſich in Koblenfäure und Weingeift umwans 
dein würbe; man würde nur einen fehr Heinen Theil Eſ— 
figfäure, verbunden mit einer eigentbümlichen, ſtechend 
riechenden Materie (Amerfenfänre) erhalten, welche letztere 
bie Efligfäure unbrauchbar macht. 

Das ältere Berfahren, aus Branntwein Eifig 
darzuftellen ift folgendes: Man verfertigt fih erft eine 
brauchbare -Effigmutter, man vermengt 1 Pfd. gute Hefe 
mit 10 Pfd. Honig, 6 Pfd. Weinfteinpulver, 6 Quart 
beften Eſſig, '/, 3 Karioffelſtärke, welche mit ber Hälfte 
des anzumwendenden Effigs zu Stleifter gekocht worden, ſetzt 
das Gemenge einer mäßigen Stubenwärme aus, worauf 
nah 3 bis 4 Tagen ein ‚kräftiges Ferment fih gebildet 
bat. Soll nun die Gährung veranftaltet werben, fo bringt 
man in einen Bottih 100 Duart Branntwein, 7 bis 800 
Quart fauwarmes Wafler, obige Menge Effigmutter und 
15 bis 16 Quart guten Effig, rührt alles wohl durch 
einander und vertheilt das Ganze in Meinere Faͤſſer von 
"/, bis 1 Drhoft, welche zu ?/, bamit gefüllt werben; 
Temperatur der Eäuerungsfinbe 22 bis 24”, Nach weni- 
gen Zagen hebt die Gährung an, und nah 2 bis 3 Wochen 
iſt fie vollendet; man zieht den Effig mit einem Heber von 
der Effigmutter ab, und fügt zu derſelben eine neue Menge 
Dranptwein, Weineffig, und auf 100 Duart Flüſſigkeit 
1 Pfd. Honig und '/, Pfo. Weinftein. War der Brannt- 
wein nicht fufelfrei, fo ift der Geſchmack und Geruch nit 
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anz rein fauer; es ift daher gut, ben Branntwein vor⸗ 

I durch Digeftion mit Kohlen zu entfufeln. Statt Brannt- 
wein benugt man auch bie und ba Yutter, nur befigt ein 
aus diefem gefertigter Effig einen unangenehmen Geruch 
und Geſchmack, welcher vom Zufelöl herrührt. 

e) Effigbereitung Aus Aructfäften, Dbfi- 
wein, Eider, Rofinen ꝛe. Man ftellt erft Obfiwein 
dar, indem man ben Gaft preft, denfelben in die Bährungs- 
ſtube auf Fäſſer bringt, und -auf 20 bis 22° in Gährung 
fegt. Iſt diefe vollendet, fo zieht man bie geiftige Alüif- 
figfeit Mar ab, und bringt fie tbeild fogleich auf die Sauer- 
faͤſſer, theils erſt auf Yagerfäfler, damit fih der Obitwein 
durch das Lagern veredle. Beim Auffüllen des Weins auf 
die Mutterfähfer fept man '/, fiedenden Effig zu und ver- 
fährt, wie bei der Weinefligbereitung gelehrt worden if. 

d) Auf eine ganz gleiche Weife ftellt man aus Roh— 
zuder, Melaffe, Syrup, Kormbadwaffer, Ho- 
nig, Stärfefyrup ae dar; man löſ'it dieſelben in 
fiedend beifem Fluß- oder Negenwaffer auf, verdünnt dann 
die Löfung mit fo viel faltem Waffer, daß bie Tempera- 
tur ber Flüſſigkeit auf 20° berabfommt, und eine bin- 
längliche Verdunnung erreicht ift; dann wird mit Oberbefe 
geftellt, und in einem temperirten Lokal die geiftige Gäh— 
rung abgewartet. Iſt diefe mac mehreren Tagen vollen- 
det, fo wird die weinige Flüſſigkeit Mar abgezogen, mit 
BWeinftein und Eſſig verfegt auf die Säurefäſſer gefüllt, 
und ebenfo verfahren, wie vorfiehbend gelehrt worden. Iſt 
ber Efiig Mar geworben, fo ziebt man den abgelagerten 
Eſſig ab, fegt ein wenig reinen Weingeiſt zu, wodurd er 
einen feinern, dem Weineffig mehr äbnlihen Gerud und 
Gefhmad erhält, und durchs Lagern an Güte gewinnt, 

e) Malzeffig, Getreide» oder Biereffig. Man 
maifcht Weizen» oder Gerfienluftmalz, oder Welkmalz (f. 
das Cap. von der Bierbrauerei) theils legteres allein, theile 
eriteres mit '/, bes letzteren vermengt, nad der bei der 
Abhandlung über das Brauverfahren befchriebenen Weife 
ein, zieht zweimal Würze, fühlt fie auf Kühlſchiffen bis 
zu 15 und 20° nnd fegt fie, in Gährungsbottihen mit 
Hefe geftellt, in geiftige Gährung. Iſt nah 3 bis 4 Ta— 
gen diefelbe vollendet, fo zieht man das erzeugte Bier von 
der Unterhefe Mar ab, und vertheilt es auf die Mutters 
fäffer, nachdem vorher fiedender Effig zugefügt worden. 
Solcher Efjig hält fih in Fühlen Kellern, wenn man bie 
Käfer hin und wieder mit etwas Branntwein fpeif’t, ziem- 
ih lange ohne Zerfegung. Kocht man aber die Würze 
längere Zeit, bis fie recht Mar geworden (man vergleiche 
das bei der Bierbrauerei vom Kochen der Bierwürze Ges 
fagte), fo wird au die Gährung Fräftiger und ver Effig 
HMarer ausfallen; ebenfo fällt auch der Eſſig ſtärker aug, 
wenn man der Würze vor der Gährung etwas Honig, 
oder nach der Gährung Branntwein zufegt. Statt bes 
Malzſchrots kann man auch aus gefochten Kartoffeln, Kar- 
toffelmehl und Malzfchrot eine Maiſche anfegen, und bicfe 
in geiftige Gährung verfegen, bann die reife Maifche aus— 
ziehen und den Wein in —* Gaͤhrung ſetzen. 

f) Molkeneſſig. Die Molfen können auf Eſſig fol- 
gendermaßen benupt werben. Man mifht 100 Duart der 
felben mit 2'/, Pfd. Robzuder, Honig oder mit einem 
Aequivalent an Stärfefgrup, fegt 14 Quart Branntwein 
und Bierheſe Hinzu, und briugt das Gemifch in bedeckten 
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Gefäßen bei 25° im geiftige Gährung, melde balb in 
faure übergeht, u man bie Klüffigfeit in die Sauer» 
fäfer füllt. Der fertige Efig behält noch eine Zeit lang 
den Molkengeruh und Geſchmack (Milchſäure), der ſich 
aber theils mit der Zeit verliert, theils durch Behandlung 
mit Kohle ziemlich befeitigt wird. — Milch wirb aud im 
Iuftverbünnten Raum fauer, der Käſeſtoff gerinnt, es ent- 
bindet fih dabei Gas, die gefäuerte Maffe riecht ungemein 
AR nah Butter (Butterfäure und andere flüchtige Fette, 
cheinen fich dabei gebildet zu haben), röthet ftarf Lackmus, 
fhmedt unangenehm, herbe, während an ber Luft fauer 
gewordene Milch wenig fäuerlih, angenehm fchmedt. 

Der Effig wird zwar, wenn er gehörig bargeftellt 
wurde, von Bısn durch das Ablagern Far; man flärt ihn 
aber auch mittelft Haufenblafen » Auflöfung. Iſt ein Effig 
zu ſchwach, fo kann man ihm dadurch verftärfen, daß man 
ihn ausfrieren Täft, wobei ein Theil des Waſſers Eis 
wird; oder man ſetzt bemfelben Branntwein und Weinftein 
u, und läßt das Gemifh 2 Monat im Keller auf Fäffern 
agern, am paffenbften in ‚großen -‚Gebinden. Zufäge von 
Schwefelfäure, von fharfen Begetabilien, um dem fhwa- 
hen Eifig einen mehr pifanten Gefchmad zu ertheilen, find 
verwerflich, felbft ftrafbar; ſolche Subftanzen find Keller 
balsfamen, Bertrammwurzel, fpanifcher Pfeffer u. a. m. 
(Ueber die Entderfungsweife der Effigverfälfhung weiter 
unten das Näbrere.) Kocht man Effig, fo wird er da— 
durch flärfer, denn da der Siedepunft des Waffers 100°, 
der des Eſſigs aber 1195" beträgt, fo ift es erfichtlich, 
daß dadurch nur Waffer und fehr wenig Effigfäure vers 
dampft, der Effig alfo concentrirt werden fanı. Das 
Kochen gewährt aber auch noch den Nugen, daf ver Eifig 
baltbarer wird, weil dadurch Eiweißſtoff, Schleim, Kleber 
zum Gerinnen und Abſcheiden gebraht (und die etwa be- 
reits er... Infuſionsthierchen, die Eifigaale, getödtet) 
werben, as Schaalwerden, Abftehen des Eifigs ift näm— 
lich die Folge einer durch jene Beigemengtbeile bedingten 
Entmifhung (Fäulung); es fondert fih an der Oberfläche 
Kahm ab, eine weiße bünne Haut; es bilden fi Infu- 
fionstbiere, dabei wird ber Effig dic, es ſcheidet fich eine 
beträchtliche Maffe Effigmutter ab, und der Säuregepalt 
vermindert fih in dem Maße, als jene ſich erzeugt. Außer 
jenen Einmengungen verurfahen das Schaalwerden gerin- 
ger Säuregebalt, Yagern mit Kerment in Berührung. 

Eigenfhaften des Effige. Der Eſſig iſt theils 
farblos, wie der aus Branntwein mittelft Eifigbilder er- 
eugte, tbeild mehr oder minder gelb, wie der Wein», 

bit», Malz-, Honigeffig, auch wohl roth gefärbt, indem 
der den fühen Stoffen beigemifhte Karbftoff, weder durd 
bie geiftige, noch dur die faure Gährung zeritört wird. 
Der Eijig bat einen mehr oder minder angenehm fauren 
Geruch; befonders zeichnet fih in diefer Hinficht der Wein- 
eig aus, welcher auch noch ſtets einen gewiſſen Heinen 
Gehalt an Weingeift befigt; dieferbalb fept man auch dem 
künftlih bereiteten Weineflig etwas Franzbranntwein oder 
fuſelfreien Weingeift zu, deshalb läßt man auch im Eſſig 
von den Effigbifdern noch einen Heinen Rüditand an Alko— 
hol, da dieſer einen mildern Geſchmack und Geruch bedingt. 


Der Geſchmack eines Eſſigs it in einem fehr verfchiedenen | von Eſſig wieder hinzugefegt werben. 
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effig von den Eſſigbildern ſtark, rein fauer und angenehm 
ſchmeckt. Das fpecififhe Gewicht der Effigforten variirt 
von 1,010 bis 1,030. Die Effigforten enthalten, je nad 
ihrer Abſtammung, außer Effigfäure, Waſſer und ein we, 
nig Weingeift, wie 3. B. ber Branntwein von den Effi 
bildern, noch Farbftof, Weinftein, letztern nur ber Eſſig 
aus Wein, der aus PBranntwein, Zuder ıc. mit einem 
Zufag von diefem Salz dargeitellte; Apfelfäure, Eitronen- 
fäure ‚ letztere enthält der Eſſig aus Cider, Obftfäften dar 
eftellt; Milchfäure der Milcheſſig, Phosphorfäure, Kleber, 
Stärfemeht, Schleim, Eiweißftoff ꝛc. der Malzeſſig; for 
dann noch verfchiedene Salze, als falzfaures, ſchwefelſau— 
res Salz, auch phosphorfanre Salze, Ieptere der Malz 
effig, welche tHeils in den vegetabififhen und animalifchen 
ur Effigbereitung angewendeten Stoffen, theils im Waf- 
* enthalten waren, deſſen man ſich zu dem Behuf bediente, 

Deftillirter Effig. Da der Weineffig zu mandem 
Gebraud in ber Tehnif, Pharmacie und Mebicin wegen 
der fremdartigen Beftandtheile nicht anwendbar ift, fo 
pflegt man benfelben durch eine Deftillation mit Kohlen- 
pulver zu reinigen. Die Deftillation gefchieht in kupfer- 
nen Blafen mit zinnernem Helm unb Kühlapparat; denn 
wenn leßtere aus Kupfer gefertigt wären, fo" würden bie 
Dämpfe der Effigfäure baffelbe, befonders beim Zutritt 
der Luft, ſchnell orydiren und in efligfaures Kupferoxyd 
umwandeln. Allein auch das reinfte Jinn wird von bem 
effigfauren Dämpfen angegriffen; denn man findet in, über 
Dlafen mit zinnernem Helm deftillirtem Effig immer etwas 
effigfaures Zinnorgbul oder Zinnoryd, weldes durch Schwe- 
felwaflerftoffgas und Hybrotionfaures Ammoniak nahgewier 
fen werden kaun. Berzinnte Helme find weniger rathfam, 
als ganz zinnerne, wegen bes eleftro-hemifhen Verhal- 
tens. Mm beften wäre es freilich, Helm und Kühlgeräth 
aus feinem Silber zu fertigen, wenn nicht der Preis ent 
egenftände, oder aus Glas, Porzellan, Gelundpeitsge- 
Air, wenn fie nicht fo zerbrehlid wären. Man wendet 
Y/, bis '/,. frifch ausgeglühte grob gepulverte Holzkohlen 
an, um das Brandigwerben zu verhindern, Zu Anfang 
der Deitillation muß gelindes Feuer gegeben werden, um 
das Deftillat vor Ucberfteigen zu ſchüßen, weldes durch 
den Schalt an Weingeift und Kohlenfäure bedingt iſt; das 
zuerjt übergegangene '/,, wird dadurch auch, wegen bes 
Gehalts an Weingeift, befonders aufgefangen; die Deftil- 
fation wird fo lange fortgefegt, bis der Eifig Spuren von 
brenzlihem Geruh und Geſchmack zeigt. 

Der deftillirte Eifig iſt eine farblofe, angenehm rie- 
chende und fauer ſchmeckende Flüſſigkeit, fvecififhes Gewicht 
1,010 bis 1,015, welche ftets weniger Effigfäure enthält, 
als der rohe Effig, weil die erftere weniger flüchtig iſt 
als Weingeift, wober ed auch fommt, daß die erften Gar 
tionen des deflillirten Eſſigs, welche übergeben, die ſchwäch⸗ 
fen, die legtern aber immer reicher an Säure ausfallen, 
und der faure Rüdjtand in der Blafe, welder wegen des 
fi bildenden Empyreuma's nicht weiter der Deftillation 
unterworfen werden barf, noch viele Effigfäure enthält, 
Der Rüdftand fann, mit etwas Waffer verbünnt, wenn bie 
Koblen ausgepreht worden, bei einer neuen Deftillation 
18 bis 20 Theile 


Grad fauer; fo fhmedt 5. B. Malzeffig wenig fauer und deſtillirten Effige müffen 1 Theil trocknes reinftes Fohlen 


fabe, während der franzöfifhe Weineflig, der Branntwein- 


faures Kali neutralifiren. 
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Prüfung des Effigs anf feinen Gehalt am | halten. Allein hierdurch weiß man nicht, wie viel iſt an 


Säure. 
des fpecififchen Gewichts gegründetes Verfahren nicht be— 
nutzt werben, theils weil bie Differenzen in demfelben bei 
den verfihiedenen Effigforten zu gering find, theils weil 
auch das fpecififhe Gewicht einer mit 29,6 pCt. Wafler 
verbünnten Effigfäure felbft größer ift, als das ber rein» 
ften concentrirten Effigfäure, endlich weil ſtets mehr oder 
minder fremde Stoffe im Effig aufgelöft find. Dan hat 
daher zu dem Verfahren Zufluht genommen, aus der 
Menge von Alfali, oder eines Fohlenfauren Salzes ber 
Alfalien, den Säuregebalt des Effigs zu beſtimmen. Dan 
hat zu dem Ende reinftes fohlenfaures Kali, ſcharf ge- 
irocknetes fohlenfaures 
zuwenden ift darum fehr unficher, weil baffelbe fo Teicht 
verwittert, und dadurch MWeingeift verliert, folglich in bie- 
fem Zufland mehr Säure zur Neutralifation bedarf, Zu 
gefhweigen, daß Fohlenfaures Natron, mit verſchiedenen 
Mengen Weingeift verbunden, fryftallifiren fann), Acham- 
moniaf, Kalkwaſſer angewendet; Ichteres möchte aber auf 
nicht völlig ſicher gebrauchen fein. Aetzammoniak von 


Zu biefem Behuf kann ein auf die Ermittelung | 


I 





atron (denn das froftallifirte an 


n 
beftimmtem fperifilgen Gewicht und neutralifirender Wir | 


fung verdient den Borzug. 
Die Prüfung des Säuregehalts des Eſſigs kann nun 


ſowohl eine blos relative fein, ald and eine abfolute, Zur | 


erftern iſt erforderlich, daß man prüfe, wie viel irgend 
eine Fohlenfauren vier sag eines Alkfalis, oder wie viel 


Aetzammoniak, Kalfwafler nötig, um eine gegebene Dienge 


Effig zu neutraliſiren, um ans ber Vergleihung ber dazu 
erforderlich gewefenen Mengen die Reihhaltigfeit ber c 
figforten an Säure beurtheilen zu können. So ift 5. B. 
in den meiften Pharmakopöen beftimmt, daß 2 Loth Mein» 
effig 30 Gran, ober '/, Duentchen reinftes kohlenſaures 
Kali nentrafifiren müffen; würbe aber ein Effig 60 Gran 
neutralifiren, fo würde er die zweifache Menge Säure ent 


| 


eoncentrirter Effigfäure in 100 Theilen Effig enthalten 9 
Zu dem Ende muß erft durch genaue Fundamentalverfudhe 
ausgemittelt fein, wie viel von der alkalifchen Subſtanz 


| erforderlich ift, um 100 Theile corcentrirte Effigfäure zu 


neutralifiren. 

Prüfung des Effigs auf Berfälfgung mit 
ſcharfen JJ——— und mit Schwefelſäure. 
Man dunftet den Eſſig, den man auf die Gegenwart ver 
erfiern prüfen will, zur Extraktdicke vorfihtig ein, und 
foftet dann eine fehr Fleine Menge, fo wird bie Effigfäure 
verbunftet fein, aber bie fcharfen Pflangenmaterien nod im 
Rüdſtand fi befinden, Hinfihts der Auffindung von Schwe- 
felfäure im Effig ift nicht zu vergeffen, daß jeder Effig 
mehr oder minder —— alze enthält, weshalb 
eine Reaction auf Schwefelſäure nicht gerade beweiſt, daß 
Schwefelſäure dem Eſſig beigemiſcht worden. Um dieſes 
entſcheiden zu können, Bat man verfhiebene hrs 
fahren vorgefhlagen. Man deſtillirt den Effig in einer 
Retorte zur Trodne, und mifcht das Deftilfat mit frifch 
bereitetem bydrotionfaurem Waſſer. Iſt nämlih in dem 
Effig freie Schwefelfäure enthalten, fo wirb diefe bei ter 
Deflillation zur Trodne durch die organifchen Stoffe, bie 
ber Eſſig enthält, zerſetzt, ſchwefeligſaures Gas erzeugt, 
welches im Deftillat enthalten fein wird. Bringt man nun 
bybrotionfaures rg binzu, fo entfteht, unter Erzeugun 
von Weingeift, ein Niederfhlag von Schwefel. Gegen Biefe 
Prüfungsweife hat man eingewendet, daß ftets nur ein 
Theil der enthaltenen Schwefelfänre in fhwefeligfaures 
Gas durh jenen Deftilationsprocch umgewandelt wird, 
ein Theil Schwefelfäure aber unverändert übergeht, und 
das hybrotionfaure Waffer fih gar leicht entmiſcht. Es ift 
daher rathſam, folhen Eſſig zur Trockne abzubeftilliren, 
das Deftillat mit Ammoniak zu neutralifiren und mit falz- 
faurem Baryt auf Schwefelfäure zu prüfen. 


Nachträge 


sümmtlihen Abtheilungen des Werkes. 


Masten jest, im Mai 1839, das vorliegende große 
Werk vollendet ıft, halten wir es für fehr zweckmäßig, 
noch manche nöthige Nachträge und Ergänzungen dazu zu 
machen, theild von Gegenftänden, die feit der Herausgabe 
ber einzelnen Abtheilungen erft befannt geworben, theils 
von folchen, die von dem Verfaſſer überfeben worden find. 


I. Theil, 1. Abtheilung. Zum 6. Gap. 
Bon den Waſſerrädern. 


Wir geben hier eine allgemeine Ueberſicht von den ver- 
ſchiedenen Arten von Wafferrädern, die wir aus Morin's 
Hülfsbuh für praktiſche Mechanik. A. d. Franz. von Holg- 
mann, Karldrube 1833, ans einem Buche, welches jedem, 
ter fih mit Mechanik beihäftigt, ſehr zu empfehlen iſt, 
entlehnt haben. 

Die gewöhnlid im Gebrauch ſtehenden Waſſerräder 
zerfallen in folgende Claſſen: = . 

1. Unterſchlächtige Räder in Gerinnen, mit ebenen Schau» 

ein. 
2. Rropfräder, bei denen nicht das ganze Gefälle zum 
Kropf verwendet ift. 
3. Kropfräder mit Ueberfallſchützen. 
4. Unterfhlähtige Räder mit gefrümmten Schaufeln 
und geneigter Schüße, nach Poncelet. 
5. Dberichfä tige Zellenräber. 
6. Räder in unbegränztem Waſſer, Schiffmühlräder. 
7. Turbinen oder Kreiſelräder. 


Räder mit gefrüämmten Schaufeln wurden von 
Poncelet angegeben und wenn die Schaufeln gut ge 
frümmt und die Räder hoch genug find, daß das Waller 
nicht über fie hinauffteigt und wenn fie nur einen geringen 
Spielraum im Gerinne haben, fo ift ihr Nugeffect aufßer- 
ordentlich gut. (Deuxieme Memoire sur les roues à aubes 
courbes, par Poucelet, Metz 1827.) 

Zur Ergänzung der allgemeinen Bemerkungen über 
Wafferräder mit ebenen Schaufeln (Straubräbern) und an 
Zellenräbern, fo wie über deren Sraftbefiimmung, von 
Hrn. Morin, die wir auf Seite 214 ꝛc, und 216 ır, bes 


——— — — — 


nr 
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1. Theils mittheilten, geben wir mit Hülfe der Fig. 3—11, 
Taf. LXXIX und LÄXX, nad den Aunales des Mines 
Tome 12 (1837). pag. 3 etc. die kurze Beſchreibung meh- 
rer vorzüglich ausgeführter, an verfchiedenen Drten in 
Franfreich vorhandener Näder, mit denen Hr. Morin bie 
Verſuche angeftellt, deren Nefultate wir an den oben an» 
geführten Orten mitgetheilt haben. 


I. Aropfräder. 


1) Wafferrad mit ebenen Schaufeln in ber 
Gießerei zu Touloufe, Fig. 3. — Das Waſſer fällt 
0,5 Meter über bem tiefften Punkte aufs Nad, wirkt erft 
durh Stoß, dann durch Gewicht; das Schugbrett ift 
34° 30° gegen eine Berticallinie geneigt; das unter dem— 
felben ausjtrömende Waffer geht über eine fhiefe Ebene 
von 9° 25 Neigung und 0,78 Meter Länge und an bas 
ſich anſchließende Kropfgerinne, weldes dem Nabe voll» 
fommen angepaßt if und nur fowohl am Umfange als an 
der Seite ein Centimitre Spielraum läßt, Der äußere 
Raddurchmeſſer ift 6 Meter, es hat 36 Schaufeln von 0,5 
Meter Breite und 0,6 Meter Länge parallel ber Radachſe; 
die Schaufeln ſtehen in radialer Richtung und find am in- 
nern Umfange mit einer ſich demfelben anfıhließenden Fort» 
fegung verfehen, fo daß das Rad einen halb ausgefhlage- 
nen Boden hat. Die Welle des Rades geht in die Bobs 
rerei und treibt dort mit einem gufieifernen Winfelrade 
zwei andere Winfelräder, welde mittelft Zahnrade und 
Getriebe vier andere Näder in Bewegung fegen, an benen 
fih die Bohrwellen befinden. z 

2) Wafferrad mit ebenen Schaufeln bei ber 
fünftliden Trockenſtube der Pulvermüßle zu 
Mes, Fig. 4. — Das Nad ift ganz in ein Gerinne aus 
behauenen Steinen fo vollfommen eingefhloffen, daß am 
Boden und an ber Seite nur ein Zwiſchenraum von 0,005 M. 
bleibt; es beftcht aus Holz, das Schutzbrett ſteht vertical 
und ein wenig vom Nande entfernt; der Geriunboden fegt 
fih hinter dem Schugbrette gerablinig und horizontal fort, 
und fließt fi dann durch einen Kreisbogen an bas Kropf- 
gerinne; 0,8 Meter hinter dem tiefften Punkte des Rades 
iſt das Abflufgerinne 0,1 Meter fiedergezogen, um ben 
Abflug des Waffers zu befördern. Am äußeren Umfange 
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find die 24 Schaufeln, 0,518 Meter von einander entfernt; 
die Schaufelbreite beträgt 0,3 Meter; ber äufiere Rab» 
durchmeſſer ift 3,96 Meter und die Schaufeln ftehen radial. 

3) Rropfrad in der Waffenfabrif von Eha- 
telleranlt, Fig. 5. — Das Rad ift von Gußeiſen mit 
hölzernen Schaufeln und hölzernem Boden, und ſteht in 
einem Gerinne, deflen Boden ans Gufeifen und deſſen 
Wangen aus behauenen Steinen beftehen; die Ausflußöff- 
nung ift in einer ohngefaͤhr 40° geneigten Wand befind- 
Lich, in welcher fi die Schübe bewegt, durch deren Sen- 
tung die Aufſchlagöffnung vergrößert wird; die Schüge ift 
oben in ber Richtung, im welcher der Wafferfirafl abflieft, 
0,35 Meter breit und fo abgerundet, daß das Wafler 
ziemlich eine horizontale Richtung annimmt. Der Durd- 
meffer des Rabes beträgt 6,5 Meter. Die 50 Schaufeln 
fiehen an dem Punkte, wo das Waffer einfließt, Horizontal, 
oder machen mit bem verlängerten Rabius einen WBinfel 
von ziemlich 45 Grad, Gleich Hinter dem tiefften Punkte 
bes Rades ift das Abflufgerinne ein Stück niebergezogen. 

4) Wafferrad mit ebenen Schaufeln in der 
Shleiferei von Boccarat, Fig. 6. — Das Rad iſt 
1816 von Aitfin und Steel gebaut und beſteht aus gufß- 
eiferner Welle, Armen und Kranz; es bewegt fih im einem 
aus Bruchſteinen gut anſchließend conftrnirten Kropfgerinne. 
Das Schutzbrett iſt 3,9 Meter breit; über daflelbe ſchlägt 
bas Waller in die radialſtehenden Schaufeln von gleicher 
Breite. Der Raddurchmeſſer ift 4,006 Meter, die Schau- 
felzahl ift 32, ver Raffungsraum zwifchen zwei Schaufeln 
0,493 Kubit- Meter. Das gefammte Gefälle änderte ſich 
während ber Berfuhe von 2,008 Meter bis 2,079 Meter. 

5) Bafferrad mit ebenen Schaufeln zum Be: 
trieb ber Pulveriſirmühlen in Boccarat, Fig. 7. 
Das Rab befteht ans zwei Holzkrängen, zwifchen denen 
ſich die gegoffenen Schaufeln befinden; durch hölzerne Arme 
werben die Stränge anf ber eifernen Welle feftgehalten; 
einer der Kränze hat eine Verzahnung, die ein Getriebe 
umdreht. Bon den 40 Schaufeln flieht jede von der an» 
bern 0,384 Meter ab; der Kaffungsraum jeder Zelle ift 
0,192 Rubit-Meter. Das Schugbrett macht einen Winkel 
von 71° mit dem Horizont, und bewegt fi in ben Seiten 
des fteinernen Gerinnes, welches unter dem Rade concen- 
triſch mit ihm gekrümmt if. Da ſich die Schüge beliebig 
hoch ziehen Tat, konnten zwei Berfuchsreihen angeftellt 
werben, wo einmal das Wafler durch die Schüge aufge 
fant wurde, dann aber frei auf das Rad fiel, 


In. Bellenräder, 


1) Das Rad in der Spinnerei von Shlum- 
berger und Comp. zu Ouebweiler, Fig. 8, weldes 
ganz ans Gußeiſen nah englifcher Eonftruetion gebaut ift 
und ohngefähr 25000 Kilogr. wiegt. Es hat 30 engl. 
Fuß Höhe, 3,355 Meter Lichte Weite, 96 Blechfhanfeln, 
die außen 0,3 Meter von einander abflehen und an zwei 

nfeifernen Rränzen befeftigt find, die 0,3 Meter Breite 

Geb Der Beauffhlagungspunft Tiegt obngefähr 50° 

vom Scheitel entfernt; die Schüge ift ohngefähr 40° gegen 

eine Berticallinie geneigt, und öffnet, wenn fie nieberge- 

floßen wird, die aus pe gebilbete Leitung, dur 

welche das Auffchlagwafler in die Richtung ber RodfHaufeln 
Hartmann’s Handb. II. 
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gebracht wird. Das gefammte bisponible Gefälle — 
7, 71,8 Meter, ach ber Zeichnung Tiegt der Theil» 
riß in ber Mitte der Krangbreite; die Stoßfhaufel ift opn- 
gefähr eine Sehne von 90° in einem Kreife, deffen Durch⸗ 
mefler °/, des Raddurchmeſſers iſtz die Riegelichaufel iſt 
nit rabial gerichtet, fondern fo, daf der Dockungswinkel 
no flumpfer wird, indem fie verlängert ald Tangente 
eines Kreiſes erſcheint, deſſen Durchmeffer '/, des Durd- 
meffers bes Rabes beträgt.) Das Rad treibt 23000 Baum» 
wollenfpindeln, von benen bie eine Hälfte Nro. 30 — 50, 
die andere Hälfte Nro. 50— 100 fpinnen, außerbem alle 
Borbereitungsmafchinen und die Drebbänle in einer Ma- 
fhinenbauwerfflatt; die Gefammtkraft ift zu 55 Pferbe- 
träften angegeben. . 

2) Das Rad an ber Mühle zu Senelles bein 
Longwy, Fig. 9. — Ueber baffelbe ift das Auffchlag- 
waffer mweggeführt; es wirb daher auf dem Scheitel bes 
auffehlagt mittelt einer Klappſchütze, unter ber fih ein 
Fluder, 30° gegen den Horizont geneigt, vorfindet. Das 
Rab ift 3,424 Meter Hoc, hat 0,2 Meter Kranzbreite und 
30 Schaufeln; der Theilriß Tiegt nah der Zeichnung in 
3 die Riegelfchanfel ift radial gerichtet, die Stoßſchau⸗ 
fel geht aber nah dem Punkte zu, wo bie Verlängerung 
ber vorhergehenden Riegelfhaufel bie Peripherie ſchneidet. 

3) Das Rab der Schleiferei von Fleur-Mon- 
lin (Big. 10), ift von Holz mit 24 Blechſchaufeln von 
0,004 Meter Stärle in einem Bogen von 0,325 Meter 
eingefegt, welder an bem äußern Rabumfange tangirt. 
Die gefammte Rabhöhe beträgt 2,28 Meter, bie Kranz« 
breite 0,24 Meter. Es wirb durch ein ziemlich geradlinig 
beranfommenbes Gerinne beauffhlagt, das durch eine 
Spannfhäge gefchloffen iſt. 

4) Das Rab von Renarbdiere, welches einen 
Hammer bewegt, Fig. 11; es wird im Scheitel be- 


aufſchlagt durch eim fehr ſtark geneigtes Aufſchlaggerinne; 


es iſt 284 Meter Hoch, hat in einem Kranze von 0,4 Me- 
ter —— 20 Schanfeln ; iſt eben fo wie das Rab Nro.2 
gebodt. 

Bon befonderer Wichtigkeit find die bereits Seite 223 
u. f. f. befihriebenen Kreiſelräder. Der Gegenftand 
it aber von foldem Intereffe für das Mafchinenwefen, 
daß wir bier noch bie fpecielle Befhreibung eines fehr 
forgfältig ausgeführten Rades der Art mittheilen. . 

Das Kreifelrad auf der Königlichen Mulder 
Schmelzhütte bei Freiberg. * — Schon im Juni 
1836 wurbe ber Entwurf zu dem bei ber Königl. Mulder 
Schmelzhütte, zum Betriebe eines, drei Hohöfen mit Wind 
zu verforgenden Schraubengebläfes, angelegten Kreifelrades 
nach der von Fonrneyron gegebenen, im 53. Bande bes 
Dingler'fhen —— Journals enthaltenen Theorie 
und ben beigefügten praftifhen Regeln mit unbebentenber 
Abweihung und Vereinfachung gemacht, auch die Ausfüh- 
rung beffelben, im Bertrauen auf Fourneyron's Autorität 
und feine aus der Erfahrung —— irlungsverhält- 
niffe, genau nach dem erften Entwurfe bewirkt, 


Nach dem Gewerbeblatt für Sachſen, 1838. Nro, 43 und 44. 
Eine ſehr fpecielle Abbildung diefes Kreiſelrades und des durch 
daffelbe in Bewegung geſetzten Bebtäfes findet man auf Taf. 41 
und 42 beö Atlas du Mincur et da Mötallurgiste, Paris 1838 

87 
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Das Kreifelrab arbeitet feit Anfang Detober 1838, je 
nad dem Bedarf, mit 3 bis 3'/, Fuß Gefälle und bei- 
läufig mit 800 bis 900 Kubilfuß Waſſerverbrauch in ber 
Minute, 

Im der Abficht, bei dieſem geringen Gefälle das Waf- 
fer dem Rave fo langſam als möglich dur das Auffchlage- 

erinne zuzuführen, und bie Eontraction des Waſſers im 

oden deffelben nach dem Rade hinab. möglichft zu vermin- 
dern, wurbe das Verhältniß ber Duerfchnitte zwiſchen 
fämmtlichen Austrittsöffnungen im Leitfchaufelapparate und 
den Leitſchaufeln felbft, wie 1:8 angenommen, deshalb 
auh dem Rabe 50 Zoll innerer und 68 Zofl Aufierer 
Durdmeffer bei 2'/, Zoll Lichter Rabweite oder Schaufel- 
böbe, fo wie 30 Rad- und 20 Leitfchanfeln gegeben. Das 
legte Element der Leitfchaufeln wurde unter 56 Graben 
gegen ben zugehörigen Radius gerichtet, und dadurch ein 
winfelrechter Abitand je zweier Leitſchaufeln von 3°/, Zoll, 
bei */, Leitſchaufeldicke, am Austritte erhalten. 

Das erſte Element einer jeden Rabfhaufel wurde nad 
der von Fourneyron gegebenen Theorie angeorbnet, und 
auch nach deſſen Eonftructionsmethobe deren Endelement in 
2/, des befannten Bogens am äußern Radumfange berge- 
ftallt genommen, daß es mit der zugehörigen Radtangente 
einen Deffnungs- over Dodungswinfel von 15 Graben 
bildete, Beide Elemente der Radſchaufel find übrigens 
mit zwei gefuchten Kreisbögen vereinigt, 

Das Rad iſt cbenfalld, wie die mehrften dergleichen 
jegt gangbaren, mit einer innern Freisrunden Schüge ver- 
feben, deren Badenfchwingen bei 3'/, Zoll Yänge und zwed- 


mäßiger unterer Abrundung der dem Waller entgegenge- | 


ftelten Kanten von folcher Art find, daß nicht nur die aus 
den Leitſchaufeln gehenden Waſſerfäden die gewünſchte Rich— 
tung erhalten, ſondern auch eine möglichſt geringe Contrae— 
tion der Waſſerfäden daſelbſt Statt finden kann. Dieſe 
Schütze kann durch 4 Zugftangen, welche unten an eben 
R viel gleihmäßig vertheilte Umfangspunfte derfelben be» 
eftigt, oben aber in einer an dem Yeitfihaufelträger ver— 
fhiebbaren Hülfe vereinigt find, an welchem ſich zwei dia» 
metral angebrachte Seitenwarzen befinden, an bie zwei 
horizontale Hebel gebangen find, dirigirt und durch eine, 
die Hebel in Bewegung fegende Schraube leicht, ſchnell 
und fehr bequem geitellt werden. 

Einige kurz vor dem Anfaffen des Gebläfes mit dem 
Prony’fhen Zaum» Dynamometer angeftellte Verſuche über 
den Effect des Kreiſelrades, haben ein fehr befriedigendes 
Refultat gegeben, indem die Leiftung deffelben bei gewöhn- 
Iihem Gange mindeftend doppelt fo groß, als bie eines 

emeinen unterfchlächtigen Wafferrades mit radialen Schau— 

fein angenommen werben kann. Jedoch ift das Rad an 
fih nicht groß; nächſtdem unterliegt aber überhaupt das 
Kreifelrad, wie bereits die Erfahrung nachgewieſen, zwed- 
mäßigen Berbeflerungen, durch welche man feinen Nuße 
effect bis TO pCt. und vielleicht darüber zu bringen, im 
Stande fein wird, 

Was die Verfuhe felbft betrifft, fo wurde vor denfol- 
ben erft die Reibung der Ruhe an den Zapfen des Kreiſel— 
rades ermittelt, indem man alles Waffer wegſchlug und 
das Prony'ſche Dynamometer jo belaftete, bis das Rad 
fehr langſam fi zu bewegen anfing. Sie wurde für 57’/,, 
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Zoll mechanifher Hebelslänge zu 5”/, Leipziger Pfunden 
gefunden und der —— gleichgeſetzt. 

Hierauf wurde das Rad beaufſchlagt, und, nachdem das 
Waſſer in den Beharrungszuftand gekommen war, das 
Aufihlagewaflerqguantum einmal, wenu das Rab unbe 
faftet Tief, ein anbermal, wenn baffelbe fo belaftet 
war, daß ed dad Marimum der Leiftung dur das Pro—⸗ 
duct der Radumläufe und der Belaflung anzeigte, durch 
den Woltmann’fhen Flügel gemeffen. Kür beiverlei Waf- 
fermeffungen wurde der Waflerftand über dem Rabe, bis 
auf die Fläche des untern Sreifelradreifens nieder gemef- 
fen, genau abgenommen, und bie zulegt für das Marimum 
der Leiſtung des Rades beftimmte Auffchlagewaflermenge 
auch für diejenigen Belaftungen des Rades beibehalten, 
welde dem Marimo auf- und abfteigend nahe lagen, und 
bei welchen ein Kallen oder Steigen bes Waffers im Auf— 
fhlagegerinne während biefer Verfuche nicht bemerflich war. 

Berfuge mit Stauwaffer wurden zwar vorgenommen, 
doch haben diefe nicht genügende Zuverläffigfeit, da ein 
fonftantes Stauwaffer auf eine zureichend lange Zeit zu 
erzeugen, deshalb nicht möglich war, weil das vom Kreifel« 
rade abgehende MWaffer noch andere Gebläſe einer nahe 
unterhalb demfelben befinblihen Bleihütte und eines Ab» 
treibeheerdes in gehörigem Gang zu erhalten hat, und zu 
Anbringung einer Borrihtung, welde die daher fommenden, 
— Einflüſſe abgeſchnitten haben würde, keine 
Zeit übrig blieb. 

Mebrigens iſt noch zu bemerfen, daß der Prony'ſche 
Doynamometer an ber verticalen Sreifelradwelle unmittel- 
bar angebradht und an dem äußern Hebelende mit einer 
horizontalen Schnur verbunden war, welde über eine Leit. 
roffe ging und eine Waagſchale von ermittelter Schwere 
zum Auflegen der Gewichte enthielt. Die Ariction ber 
Veitrofle wurde für einige Belaftungen genau ermittelt, für 
die übrigen aus ben beobadhteten berechnet, und bie erhal 
tenen Werthe zu dem Gewichte der Waagfıhale und den 
Auflegegewichten gefhlagen, da ſtets mur fo viel ber letz⸗ 
tern aufgelegt wurden, daß dem Rabe nod eine ſchwache 
Tendenz verblieb, die Waagfchale heben zu wollen. 

Fig. 1, Doppeltafel LAXXIX und LXXX iſt ein ſent- 
rechter Durchſchnitt von dem Sreifelrade; Fig. 2 zeigt die 
Einrihtung der Schaufelung, — In jener fiellt AA die 
im Lager B laufende Königswelle der Turbine dar, die an 
ihrem untern Ende die Scheibe C trägt, an deren äußerm 
Umfange fih das eigentlihe Kreifelrad D ‚mit den Stoß- 
fhaufeln befindet. EE ift ein bei FF auf Balkenwerk 
fett aufgebradhter, die Welle A concentrifh umſchließender 
Cylinder, der fih unterhalb in einer Scheibe G endet, auf 
welcher die Directionsſchaufeln gefhraubt find, die dem in 
das Rad D tretenden Waffer die gehörige Richtung geben. 
HH ift der freisrunde, den innern Naum über den Direc- 
tionsfhaufeln umgebende Schüge, KK find 2 der 4 Füh⸗ 
rungsftangen, welche zum Aufjieben und Herablaffen ber 
Schüge dienen und die oben bei L an der fih auf dem 
Eylinder E fehiebenden Muffe oder der Hülfe M befeitigt 
find. N bezeichnet eine der in der genannten Hülfe be» 
feftigten Warzen, womit M in ben beiven parallel neben 
einander liegenden Heben OO, deren gnemeinfchaftlicher 
Drehpunkt P it, aufgebangen ifl.. Bei @ ift im Balfen- 
werfe R eine Schraube angebradht, welde die Bewegung 
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beffelben und fo weiter die der Schütz H bewirkt. XX 
ftellt die Liederung der Schüß bar. 

S zeigt einen auf feine Länge rechtwinflig burchfchnit- 
tenen Hebel, deſſen Laftpunft der Bolzen T ift und ber 
zum Auf» unb Ubftellen ver Welle AA ıc. bient. 

Zwiſchen E und G bemerft man einen ben Cylinder 
keilförmig umſchließenden Kranz, der fih mit feinen Armen 
auf den cylindrifhen Raum ftügt, im welchem ſich ber 
Schütze H concentrifh bewegt und deſſen Vorhandenſein 
zu den nöthigen Parallelftellungen von der größten Wich- 
tigkeit if. U if das Gerinne, in weldem dem Rabe 
Baffer zugeführt wird, V der Boden deſſelben, W tra- 
gendes oder ftügendes Balkenwerk, XX eben foldhes 
Diauerwerf und Z der obere gewölbte Theil des Zuführ- 
lanales. 

In dem Grundriſſe Fig. 2 bezeichnen gleiche Buchſta- 
ben gleiche Größen der erſteren. II find Baden, melde, 
wifchen den Leitcurven paffend, vie austretenden Waffer- 
fäven mehr parallel Tegen und gleichfam wie Anfagröhren 
an Ausflußöffnungen wirken. 

Auch möchte die Verzeichnungsart, fowohl ber Stoß— 
als Leiteurven, hier anzugeben, nicht ohne Intereſſe fein. 

Zu diefem Ende bezeichnet eb die Richtung bes unter 
einem Winfel von 56" einfallenden Wafferftrahls. 

be bie Radtangente für den Punkt b. 

eb die Geſchwindigkeit des Wafferftrahle. 

b r bie des Rades an feiner innern Peripherie. Fer⸗ 
ner i 

bd die Refultante der beiden Gefhwinbigfeiten eb 
und be, welche erhalten wird, wenn man das Parallelo- 
gramm cbde konſtruirt. Auf bd in b errichtet man bie 
Normale gb und macht den Bogen bh — ?/, Bogen bg, 
um den Enbpunft h der Schaufel bh zu finden; für bie- 
fen Punft h wirb die Tangente hi gezogen und an h ber 
Binfel kbi — 15” angetragen, worauf man aus h anf 
kb die Normale hm errichtet. In den beiven Normalen 
bg und hm liegen die Mittelpunfte der beiden Kreisho- 

en br und rh, nach welchen die Radſchaufeln konſtruirt 
Kap, und es it rp= 5%, hm — 10'/,", 

Die keitenrven erhält man, wenn man < abe = < cab 
macht, dur q die quljab zieht, auf ac und ch bezich- 
lich, aus q und n bie Normale go und no bis in o er- 
rihtet, und aus dieſem in o erhaltenen Mittelpunfte mit 
dem Halbmefier on — og den Bogen ng befchreibt. 

Als völlig neu ift an der vorliegenden Turbine unbe 
bingt bie höchſt einfache Schägenbewegung zu nennen. Ein 
weiter nener Gegenftand ift ferner ber Sehügenfran;, fo 
wie das Verhaͤltniß des Inhalts des Zuführapparates zum 
Inhalte der Summe der Wafferanstrittsöffnungen, weldes 
nicht wie bei Fourneyron wie 4:1, fondern wie 8:1 iſt. 

Unfer Werk enthält auf ©. 226 ıc. eine Defchreibung 
ber, von Herm Fabrifenrath Wedding zu Berlin, ange 
ſtellten Verſuche mit horizontalen Fourneyron'ſchen Rädern, 
an deren Ende der Eonftructionsvorfchriften von Wedding 
und des Architelten Carliczeck Erwähnung gefchieht, 
welche beim Dau eines folhen Rabes zu Herforb in Weft- 
phalen entnommen wurben. Diefe orfehriften erfahren 
duch Hru. Egen vorliegend mehrfache Berichtigung, und 
gleich enthält biefelbe eine Gefchichte von dem Baue des 

ades zu Herford, fo wie auch eine Erwähnung des Ans 
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theils, welden Egen dabei hatte, Wir glauben, die Haupt- 
momente bed Baues befonders deshalb hervorheben zu 
mäffen, weil äßnlihe Erfahrungen mit Fonrneyron’fchen 
Rädern vielleicht noch am anderen Orten gemacht werben 
dürften. * 

Herr Schönfeld zu Herford beflimmte fih 1834 zum 
Ban eines Kreifelrades, welches ein Gefälle von 5°/, Fuß 
und einen Waflerzufluß von 64 Kubikfuß in Zriebfraft 
verwandeln folle. Nach Fourneyron’s praftifchen Regeln 
betrug der innere Raddurchmeſſer 6,03, der äußere 7,435 
bie Schaufelzahl : 42; die Höhe derfelben 10”, der MWin- 
fel am äußeren Rabumfange mit der Tangente = 40°; 
8 Leiteurven ſchloſſen mit der Tangente einen Winkel von 
30° ein. Das Rad babete ganz im Unterwaffer und follte 
in der Minute 32 Umläufe machen. Dabei glaubte man 
auf 32 Pferbefräfte rechnen zu fünnen. - - Nach Berfuchen 
von Carliczeck machte das Rad laſtlos 27 Umläufe, und 
gab bei 12 Umläufen und 50 Kubiffuß Wafferverbrand 
der erften Belle nur 5 Pferbefräfte. — Bei fo traurigem 
Refultate wurde Egen confultirt, welcher fhon früher dem 
Hauptfehler der Eonftruction darin zu finden geglaubt hatte, 
daß die Wafferfäden bei der angegebenen Conftruction ber 
Leiteurven nicht den Weg nahmen, den ihnen bie Theorie 
zuſchreibt. Jede Leitkurve fand mit ihrem Ende ſenkrecht 
ri 11% von ber converen Seite ber nächflen ab; bie 

chütze wurbe höchſtens 4’/," gezogen, die Schügenbretter 
waren nur 3 di. Außer diefem Hauptfehler befand noch 
ein anderer, nämlich ber zu große Winkel, welden bie 
Schaufeln mit dem äußeren Rabumfange einfchloffen. Egen 
verorbnete zunächft, in die Schaufeln Holzfefle einzufegen, 
dur welde der zulegt erwähnte Winfel von 40° auf 18° 
gebracht wurbe, und außerdem bie Schügendide auf 8” zu 
verftärfen, 

Bei den perfönlih angeftellten Unterfuhungen zeigte 
fih, daß durch ana Pe erftellung der Waſſerzu⸗ 
führungskanäle das mögliche Gefälle von 7’ 44 um 35,4 
Et. gelürzt worden war, und daß (mit ſchwimmenden 
einflafihen ermittelt) 55 e Wafferzufluß fattfanden. Die 
foftematifch angeftellten Verſuche zeigten, daß bei einem 
Wafferftrable, deffen Breite bie 6 —* übertrifft, 
die Wafferfäden nicht parallel bleiben und die Richtung des 
festen Elements der concaven Seite der Leiteurven anneh⸗ 
men; das Waſſer Fam daher nicht in der vorgefchriebenen 
Richtung auf die Schaufeln. Es wurde nun die rohe con- 
fumirte Kraft zu 26,3 Pferdefraft beftimmt, umb bie von 
dem Rabe ausgeübte zu 

11 Pferbefr. bei 25 Umbrefungen der Tiegenden Welle, 


9,7 " „ 2 * 2 n ” 
folgli$ war im erflen Falle der Wirkungsgrad 42 pCt., 
im zweiten 37 pCt. Sollte das Rab beibehalten werben, 
fo ließ fih das Gefälle auf 6 Fuß, folglich die rohe Kraft 
auf 42,7 Pferdefraft fleigern; 42 pCt. davon betragen 17,0; 
davon neben ab als ermittelter Widerſtand der Betriebs. 
theile 7 Pferbefr.; folglich bleiben F eigentlichen Ver⸗ 
wendung 10—11 Pferbefr. übrig. Der Zapfen des Rades 
lag im Waffer und das Rab Fonnte nicht gehoben werben. 
Alles dies empfahl eine ganz neue Radconſtruction. 

* Xus ben Berliner Verhandl. 1837, Heft 4, ©. 167 ⁊c., in 

dem pofptechn. Gentratblatte 1837, Seite 1103 ıc, 
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Carliczeck fammelte auf einer Reife folgende Angaben 
über Kreifelräder: In Niederbronn fand er ein von Konr- 
neyron erbautes Rad im Ban, für ein Gefälle von 3,050 
Mitres. Der äußere Durchmeffer betrug 1,416, der in- 
nere 1,066 M., die Schaufelhöhe 2,290 M.; das Rab 
follte 36 Schaufeln und 24 Leiteurven erhalten; es war 
für die Eonfumtion von 25e' Wafler und für 51 Umdre- 
bungen berechnet. Der Zapfen war faft fo conftruirt, wie 
an dem neuen Herforder Rade, und follte durch ein Rohr 
von unten mit Del gefpeift werben. Das Rab war für 
ein Gebläfe der Mafchinenwerkftatt felbft beſtimmt. — In 
Lörrah waren bei den Herren Köchlin zwei Rreifelräder 
aufgeftellt, ‚und zwar in bemfelben Gerinne, bei 4'/, bis 
5 Fuß Gefälle und. 25c* Auffhlagwafler für beive Näber 
ufammen. Das eine Rad hatte 0,3800 Mtr. innern, 1,100 M. 
Anke Durchmeffer, 0,130 M. Schaufelhöhe, 26 Schau- 
feln und ebenfo viel Leitcurven. Der Zapfen war com 
ſtruirt wie der in MNiederbronn. Das zweite Rad hatte 3° 
Innern Durchmeffer und 7 — 8" Schaufelhöhe; auch biefes 

Rad hatte 26 Schaufeln und 26 Leitcurven. Die Räder 
treiben die Mafchinen einer Druckerei. Mehr Daten fonn- 
ten nicht ermittelt werden. — In St. Blaſien war das 
eine Rad, welches eine Baummwollenfpinnerei treibt, feit 
1'/, Jahren int Betriebe. Es hat 17” innern, 28% äußern 
Durchmeffer, 18" Schaufelböhe, 36 Schaufeln und 18 
Leitcurven, beren letztes Element mit dem Radius einen 
Winfel von 90” bildet. Bei 70’ Gefälle werden Te Aufe 
fhlagwaffer verbraudt. Das Rad macht 350 bis 370 Um- 
Täufe, und bat bei 58 pCt. Nugeffect eine Kraft von 70 
Pferden. Der Zapfen kann gefhmiert werden. Das zweite 
Rad wird für ein Gefälle von 360° und für ein Waffer- 
quantum von 2 ce‘ erbaut. Es wird 0,100 M. innern, 
0,158 M. äußern Durchmeffer erhalten. Es befommt 36 
Schaufeln und 36 Leiteurven. Die Zahl der Umläufe war 
von Herrn Fourneyron auf 2210, und bie Kraft auf 62 
Pferde vorbeftimmt worden. Die Zapfen liegen unter 
Waſſer, haben aber eine abgefchloffene Delfammer, fo daß 
fie in Schmiere gehalten werden fünnen. 

Die mathematifhe Theorie der Sreifelräder ift ficher 
begründet und vollftändig; ed fommt daher mur darauf an, 
die Bedingungen gehörig anzuorbnen, unter welden bas 
Rad gerade fo wirft, wie es fol. ine der erften Be— 
dingungen ift, daß die Höhe jeder Schügenöffnung ihre 
Breite mehrfach übertreffe, und daß die Schügenbretter 
did genug find, um dem Waffer einen Canal von hinreis 
chender Länge darzubieten. Bei der neuen Rabceonftruction 
wurben nah Egen 23 bis 30 eitcurven beplant; jede 
Schügenöffnung iſt fo 2,82 breit, 4 lang und bei vol- 
lem Schügenzuge 6 bis 7 hoch, die untere Seite der 
Schügen ift nah Innen zu abgerundet, Die Deffnungen 
erlangten auf diefe Art die Geftalt, welche für möglichfte 
Verminderung der Contraction am günftigften if. Bei 
einem Berfuhe betrug die wirkliche Ausflußgeſchwindigkeit 
86 pt. der theoretifhen. — Die Leitcurven follten einen 
Winkel von 60° mit dem Nadius bilden, und das Rab 
mit halber Gefhwindigfeit des ausftrömenden Waffers fih 
bewegen. Die innere Peripherie des Rades betrug 14,7, 
bie Ausflußgefhwindigkeit war eben fo groß; folglich mußte 
das Rad 30 Umgänge in der Minute machen. GSämmt-» 
liche Ausfluföffnungen des Rades betragen im Querſchnitt 
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4,81 Duabraifuß und find gegen 53 pCt. größer als bie 
gefammten Schügenöffnungen bei 5’/," Höfe. Der guß- 
eiferne Ring, an welchen * bie Schüßenlieverung anlegt, 
wurbe auf 4'/,' verengt und dadurch die leichte Beweglich- 
feit ber Schüge hervorgebracht. Der innere Durchmeſſer 
bes Rades wurde auf 4 8% fefigefegt und dem Rabe eine 
Breite von 10” gegeben. . 

Nah den Berfuchen von Carliezeck beträgt bei dem feit 
6 Monaten befriedigend gehenden Nabe zu Herforb ber 
Nugeffect 68°/, pEt. bei 32 Umläufen, 6% Schüßenzug, 
5° 7 Gefälle und 47,1! Wafferverbraud. 

Ueber die Rraftverlufte gibt Egen folgende werthvolle 
Notizen: Wenn angenommen werben barf, baf in ben 
Schügenöffuungen feine Eontraction ftattfindet, das heißt, 
daf die Wafferftrahlen dafelbft parallel liegen, fo beträgt 
bie wirlliche Ausftrömungsgefhwindigfeit 86 pCt. von der 
theoretifhen. Dann verhält fih die theoretifche Waſſer⸗ 
fraft zur Kraft des in die Schaufeln einftrömenden Waf- 
ferd wie (100)? : (86)? 100: 74, fo daß alfo dae 
Waſſer fhon 26 pt. an Kraft verloren hat, bevor es auf 
die Schaufeln trifft. Will man einwenden, der Gefhwin- 
digfeitöverluft fei geringer, fo muß man zugeben, daß 
dann bie Waſſerſtrahlen nicht parallel Liegen, und -alfo 
nicht unter dem vorausgefegten Winkel die Schaufeln tref⸗ 
fen, woburd ein anderer Kraftverluft aeg wird, 
ber dem beftrittenen Leicht nahe fommen mag. — Ein zwei— 
ter Kraftverluft ergibt fi dadurch, daß bie meiften Waf- 
ferftraßlen unter Winfeln auf die Schaufeln zugeben, bie 
von den vorgefhriebenen Neigungswinteln * oder weni⸗ 
ger abweichen. Hr. Egen wagt es nicht, dieſen Verluſt 
zu ſchätzen. Ferner wird dadurch noch Kraft eingebüßt, 
daß das Waſſer in den Schaufeln Widerſtand findet und 
daß es nicht in ber Tangentialrichtung das Rab verläßt. 
Endlih noch fünnen die Schügenblöde nicht genau fihließen, 
es muß fih Waſſer durch die Zwifhenräume hindurchdrän-⸗ 

en und auf den Einfluß fiörend einwirfen. Alle dieſe 

aftverlufte müffen unerwartet gering fein, wenn ein Nutz⸗ 
effect von 70 pCt. übrig bleiben fol, ben das Herforber 
Rad bei 30 Umläufen vielleicht erreicht. Wo von einem 
bedeutend höhern Efferte folder Räder die Rede ift, kann 
man fich des Miftrauens nicht erwehren. Fourneyron felbft 
fpriht, nachdem er feine Räder verbeffert hat, nicht mehr 
von einem Efferte von 80 pCt. und mehr. Und wie foll 
ten feine früheren Räder, mit nur 10 oder 12 Reitcurven, 
einen Effect von 83 und 87 pCt. haben leiſten fönnen? 
Es ift gar zu leicht, fih bei hydrauliſchen Berfuhen der 
Selbſttaͤuſchung hinzugeben, ober unwillkührlich berfelben 
anpeim zu fallen. Unter den Augen fachfundiger Männer 
werben jet in Freiberg (f. weiter oben) zwei Kreiſelräder 
gebaut, die unzweifelhaft in allen Theilen zwedmäßig aus— 
geführt werben. Hoffentlich wird man ihren Effect genan 
unterfuhhen, fo daß unfere Kenntniß über den Werth fol- 
her Räder recht bald einen erwünſchten Zuwachs zu er- 
warten hat. 

Eine Bergleihung der Leiftung und Koften von einem 
Poncefet’fhen und Fourneyron’fchen Freifelrade in dem an- 
gegebenen Kalle führt zu folgendem Refultate: Wäre ein 
Poncelet'fhes Rad gebaut worden, beffen Wellenfortfegung 
fih unmittelbar an den Königobaum anſchloß, fo würbe 
das Bewegungsmoment biefes Rades nebſt Welle gegen 


— 
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4 Pferbefraft ausgemacht haben. Nimmt man ferner ben 
Nutzeffect des Poneelet'ſchen Rades zu 64 pEt., fo wie des 
—— Rades zu 70 pCt. an, fo laſſen ſich die 

eiftungen beider Räder für 55 c’ Aufſchlagwaſſer in fol- 
gender Art mit einander vergleichen: 


ö oncelet ſches ad, surneyron es Rab. 

Geläle Bruttokroft. | Nettofraft. | Bruttofraft. | Nettoßraft. 
Hi Zus Bi Pferbeir.] 20,6 Pferdekr,123,7 Pferbekr.) 19,7 Pierbetr, 

„ 272 ” ‘ 5, * ‚ # ’ * 
6, TE [3 „ 184 u, 

Das Poncelet’fche Rab würbe alfo in Beziehung auf 
Kraftbenngung dem Kreifelrade nicht nachgeſtanden haben. 
Ze würde ed nach den gemachten Koftenberehnungen 
- 730 Thlr. theurer geworben fein, als das Kreifelrad, wenn 
man erſteres ganz in Eifen hätte bauen wollen. Wenn 
man aber Arme und Rabkränze aus Holz; baute, fo würde 
der Preis des Rreifelrades faum erreicht worben fein. Die 
Pl ei der Gerinne und Waffergräben mögen 
ür beide Arten von Rädern ziemlich dieſelben bleiben. 

Endlih fliegen wir unfere Mittbeilungen mit Egen’s 
werthvollen Bemerkungen über die Rreifelräder, bie unter 
der befondern Rüdfiht aufgeftellt worden find, daß bie 
Leiſtungen dieſer Räder unter den fehr verfchiedenen Ber 
bältniffen, in benen fie zur Anwendung fommen können, 
noch wenig fiher conflatirt zu fein feinen. 

1) Das Rreifelrad unterſcheidet fih dadurch wefentlich 

von allen übrigen Waflerrävern, mit Ausnahme des Ne» 
actionsrades (von Seegner), daß es bei allen Fallhöhen, 
von ber niebrigften bis zur höchſten, zur Anwendung ges 
bradt werben fann, Die gewöhnlichen Wafferräder werden 
ſchon bei Gefällen von 30 Fuß fehr unbehülflihe und träge 
gehende Kraftmafhinen. Das Freifelrad wird unftreitig 
für fo hohe und Höhere Gefälle fünftig fehr häufig mit 
. großem Vortheil zur Anwendung gebradt werben fönnen. 
In Gebirgsgegenden und beim Bergbau fann man häufig 
ſehr hohe Gefälle zur Benugung bringen, die. barum unbe» 
rückſichtigt bleiben, weil gewöhnliche Wafferräder nicht an- 
gewendet werben fonnten. 
2) Bei Öefällen von 9 bis 30° Höhe geben die rüden- 
und oberfchlächtigen Räder einen um 5 bis 15 pCt. höhern 
Effect, als Kreifelräder, umb werben alfo ſchwerlich von 
benfelben verbrängt werben. Befonders möchten Kreifel- 
räber für ben Betrieb von Hammerwerfen und Waljwer- 
fen. weniger geeignet befunden werben. Wenn aber in 
—— Fällen eine ſehr große Winkelgeſchwindigkeit oder 
Erfparung von Raum, von befonderm Werthe fein follte, 
fo würden für fie Rreifelräder zu empfehlen fein. 

3) Für Gefälle von 6 bis 9 Fuß Fönnen Ponceler’fche 
Räder nicht zwedmähig mehr zur Anwendung gebracht wer- 
den. Rüdenfhlähtige und Brufträder müſſen bei beveus 
tenderm Wafferzufluß fehr breit gebaut werben; fie haben 
eine geringe Winfelgefhwindigfeit und übertreffen bier faum 
nur noch die Kreifelräder im Nutzeffeet. Im vielen Fällen 
werben für biefe Fallhöhen Freifelräder mit Vortheil zur 
Anwendung gebracht werben können. 

— H Für Gefälle von 3 bis 6‘ Höhe möchte im Allge— 
meinen noch immer den Poncelet'ſchen Rädern der -Borzug 
einzuräumen fein. Nur wo eine große Winfelgefhwindig- 
feit von größerm Werthe ift, ober wo bie Welle des Rrei- 
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ſels zu gleicher Zeit als KRönigebaum für das Triebwerk 
benugt werben kann, treten bie Kreifelräder mit entſchiede⸗ 
nem Bortheile auf. 

5) Für ein Gefälle unter 3° Höhe möchte ebenfalls ein 
Kreifelrad vor dem Poncelet’fhen Rabe entſchiedenen Bor- 
theil haben, weil bei Anwendung bes letzitern Rades ber 
halbe Schügenzug am Gefälle verloren geht, was bier 
fon 16 pCt. und mehr ausmachen kann. 

6) Poncelet’jhe und gut gebaute rückenſchlächtige Rä- - 
der fünnen ohne befondern Nachtheil 2 bis 3’ tief ım Uns 
terwafler baden. Nun betragen aber bei Flüffen von mitt- 
lerer Größe (Dber, Spree, Lippe, Ruhr m. f. w.) bie 
häufiger vorfommenden Beränberungen ver Waſſerhöhen 
mehr als 2°, und dabei werben oft auf foldhen Klüffen nur 
geringe Gefälle benugt. Unter folden Umftänden wird das 

eifelrad mit großem Bortheil anzuwenden fein, fo baf 
künftig alle Räder mit Panfterzeugen wegfallen follten. 

Das Rreifelrad ift aber unter allen Wafferrädern am 
fhwierigften im Entwurfe genau und zwedmäßig den vor⸗ 
handenen Berhältniffen anzupaflen, am ſchwierigſten aus— 
zuführen und am —— in gutem Betriebe zu erhal⸗ 
ten. Wer ein ſolches Rab anlegen will, vertraue‘ ben 
Entwurf und den Bau nur fachlundigen und umfichtigen 
Händen an, wenn er bes guten Erfolgs genib fein will, 

Morin Hatte Berfuhe über den Wirkungsgrad von 
Wafferrädern mit horizontalen Wellen angeftellt, welde 
wir auf Geite 214 ıc, der erften Abtheilung unferes Wer- 
fes mitgeteilt haben, Um eine, für den Fabrifanten fo 
nöthige Bergleichung | re verticalen Wafferräbern und 
ben nen ren reifelrädern möglich zu machen, hat 
er nun auch Berfuche mit einigen Streifelrädern angeftellt. * 

Er unterſuchte zwei Kreifelräder, welche Fourneyron 
ſelbſt kürzlich confiruirt hatte, das eine zu Mouffey bei 
Senoned, das andere zu Müllbah; das erfte benußt 3 
Mitres, das andere 7 M. Gefälle, beibe treiben merha- 
nifhe Webereien, Der Effect wurbe durch ein an bie ver- 
ticale Rabwelle gelegtes Bremsdynamometer gemeffen; 
bafjelbe wurde ftets genegt, und die Temperatur der fi 
reibenden Flächen war fo wenig verfhieben, daf bie Schwan» 
fungen am Ende des Hebelarmes zu Müllbach nicht über 
4 bis 5 Centimetres Dodenlänge betrugen, Hieraus läßt 
fi ſchon ein Schluß auf die Genauigkeit der Beobachtun⸗ 
gen ziehen. Wie befriedigend dieſelbe ift, zeigt ſich aber 
auch aus der Regelmäßigfeit der tabellariſch zufammenge- 
ftellten Beobachtungsreihen, welche zugleich graphifh auf- 
gezeichnet find und fo mit einem Blicke zeigen, welche ge- 
ringe Beränderung ber Wirkungsgrad bei —* bedeutenden 
—— — erfährt. 

Bei dem Rade von Mouſſay konnte bei gleicher Auf- 
ſchlagmenge von 736 Rilogr. in der Secunde die Gefhwin- 
digkeit von 140 bis 230 Umdrehungen in ber Minute fi 
ändern, oßne daß der Wirkungsgrad um mehr als '/,, fi 
von dem größten beobachteten Werte, nämlich 0,675, ent 
fernt Hätte. Bei dem Rabe in Müllbach, wo in Bezug 
auf die Auffchlagwaflermenge Feine Unficherfeit flattfand, 
die bei dem vorhergehenden nicht ganz vermieden werben 
konnte, da fie nur indirect durch Rechnung beftimmt wurde, 
konnte die Gefhwindigfeit von 55 bis 79 Umbrefungen in 
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der Minute ſchwanken, und ber Wirkungsgrad lag immer 
zwifchen 0,78 und 0,79. 

Beurtheilt man die aufgeftellten Beobachtungsreihen 
genauer, fo zeigt fih, daß, je höher bie Schütze gezogen 
wurde, je mehr alfo Waifer in das Rad trat, der Effect 
des Rades ſich defto mehr dem Momente ber bifponiblen 
Waſſerkraft nähert, ber Wirkungsgrad alfo deſto größer 
wird. Dies geſchieht in einem ſoichen Berhältniffe, daß 
fi feines der unterfuchten Kreifelräder noch unter ben vor- 
theifhafteften Umftänden befand; hätte denfelben noch mehr 
Wafler zugeführt werden können, fo würde ihr Wirfungs- 
grad noch größer geworben fein, 

Bei einer und berfelben Aufſchlagwaſſermenge find die 
Grenzen, innerhalbwelder bie Gefhwindigfeit des Rades 
gewählt werben kann, ohne daß ſich die Wirkung beträdt- 
fich vermindert, ziemlich weit geftedt. Ueber biefe Gren⸗ 
zen hinaus ſinkt allerdings die Wirkung gleichbedeutend; 
allein es iſt dies kein Umſtand, welcher dem Kreiſelrade 
u beſonderem Nachtheile gereichte, denn ſolche Grenzen 
Anden fih bei Anwendung der Musfel» und Dampffraft 
eben fo, und bei der Wafferfraft in andern Mafchinen, 
j. B. verticalen Waſſerrädern, noch bei weitem enger ge- 

n. 

— einer Vergleichung ber Leiſtung ber Kreiſelräder 
mit der von verticalen Rädern, darf allerdings nicht außer 
Acht gelaſſen werden, daß bei vorliegenden Verſuchen die 
erſteren noch nicht unter den vortheilhafteſten Bedingungen 
arbeiteten; und doch erreicht das Kreiſelrad zu Mällbach 
die größte Wirkung der am beſten eingerichteten Zellen» 
räder (vergl. Abtheil. 1. ©. 243 :c.), und das Rreifelrad 
von Douflas erreicht den größten Effect des weiter oben 
befehriebenen Kropfrades in der Mühle zu Boccarat, wenn 
daffelbe unter den vortheilhafteften Bebingungen wirkt. — 
Nur ein von Morim unterfuhtes Rad, das in der Schlei- 
ferei zu Borcarat, Scheint ein höheres Nefultat zu geben 
als die Kreiſelräder, da die Berechnung der Auffhlagwaf- 
fermenge feit jener Zeit durch Caſtel's Verſuche verbeffert 
worden iſt. Rechnet man nach Caſtel's Formel, fo wird 
der Effeet biefes, Rades genau fo groß als ber größte bes 
Kreifelrades zu Mouffay. 

Aus der bisherigen Unterfuhung folgt, daß, wenig. 
ftens bei Wirkungen von 40, 60 und 90 Pferdefräften, 
die von Morin unterfuhten Preifelräder bei 

roßen Gefällen mindeftiens eben fo großen 
BBittungssrer baben, als die beften gewöhnli— 
hen Wafferräber. 

Nimmt man zu den hier angeführten Berfuhen bie von 
Mary, Saint-Liger und Maniel, fo laffen ſich nachſtehende 
Kolgerungen machen: 

1) Immer fann bei Gefällen von 3 Decimitres (1 Auf) 
bie 1, 2, 3 und 7 Metr. (23 Fuß) das Freifelrad 0,7 
bis 0,8 des Rraftmomentes nüßbar maden. 

2) Mit Rüdfiht auf die bewegten Maſchinen und auf 
die Pocalitäten, in welchen fie Platz finden follen, bieten 
bie Kreifelräder beveutende Vorzüge bar. 

3) Sie benugen unter allen Arten von Waſſerrädern 
im fleinften Raume die größte Waffermaffe. 

4) Das Auffhlagwafler beſchwert ihre Achſe faft gar 
nicht. 
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5) Die großen und bie fo verſchiedenen Gefhwindig- 
feiten, welche Rreifelräder mit Vorteil anzunehmen ver- 
mögen, ohne zu viel von ihrem Effecte zu — bewirfen, 
daß man bie Vorgelege mit ihren Taftenden Achſen und 
Berluft des Wirkungsgrades bei Anwendung von Kreifel- 
rädern entbehren kann. 

6) Das Kreifelrad wirft eben fo gut, wenn e6 aufer 
dem Waller ſteht, ald wenn es in das abfließende Waſſer 
untergetaucht ift; ed kann eben fo gut 3 Fuß unter dem 
Bafferfpiegel fteben als über demfelben; feine Wirkung ift 
nur von der Differenz im Spiegel des Vor» und Hinter 
waſſers abhängig. 

Aus dieſer ei enthümlichkeit folgt, daß das Kreiſelrad 
bei verſchiedenen Waflerftänden die ganze Waſſerkraft nup- 
bar madt. 

Obgleich Fourneyron’s vortrefflihe Mafchine, melde 
fi jegt im ihrer Reiftung den beften unter ben befannten 
Wafferrädern an die Seite fegen kann, rein durch Anwen- 
dung mechaniſcher Principien und durchaus nicht dur Ex— 
perimentiren erfunden wurde, fo verbanft fie doch die Auf« 
bellung ihrer bauptfächlichften Eigenthümlichfeiten wieberum 
nur angejtellten Berfuhen, und ihre Theorie ift noch weit 
hinter der Bollftändigkeit zurück, welche man gerade bei 
einer durch die Theorie ins Leben gerufenen Maſchine er- 
warten follte. Die von dem Erfinder felbft aufgeftellte 
Theorie ift durchaus nicht befriedigend, und die früheren 
Löfungen Borba’s find ungeachtet der neueren Erweiterun- 
gen und Berbefferungen feiner direkten Anwendungen fähig 
wegen bes Oinderniffes in den Abflußröhren des Rades 
und ber durch biefe Röhren verurfachten Gegenwirfung auf 
bie Maffe der immerfort ausfliegenden Flüfligfeit. Es er- 

iebt fi aus diefen beiden Umftänden, daß für eine be» 

Ammte Schügenöffnung die Waffermenge vornehmlich von 
der Gefhwindigfeit der Umdrehung abhängt und mit ber- 
felben fo wächſt, daß fie den Betrag des Nupeffectes ganz 
und gar ändert, worauf bis jetzt noch nicht Rückſicht ger 
nommen worben iſt. — Poncelet* hat von Neuem eine 
Theorie des Rades aufgeftellt und durch Vergleichung mit 
Morin’s Berfuhen nachzuweiſen gefucht, inwieweit ber 
algebraifhe Ausdrud für das Kraftmoment des Rades 
fähig ift, die einzelnen Cigenthümlichfeiten des Rades 
nachzuweifen, daß es nämlid mit ‚gleichem Vortheil frei 
oder unter Waffer fichen kann, daß ſich feine Wirkung 
von dem Marimum entfernt, mag auch die Umdrehungs— 
geſchwindigkeit im ziemlich weit gezogenen Grenzen fg 
verändern. ' 

Die glückliche Idee, das Waſſer horizontal am ganzen 
innern Umfange bes Rades einfliehen und an der mit dem 
größten Inhalte begabten Umfangsflähe ausfliefen zu 
laffen, verurfacht viele der Vortheile, die die Anwenbun 
bes Rades empfehlen; es kann faft immer in kleinen Die 
menfionen mit geringen Anlagefoften auf kleinem Raume 
erbaut werben, ift zu dem größten und Feinften Wafler- 
mengen, für bie größten und Heinften Gefälle einzurichten, 
läßt das Waſſer ohne weitere, Vorrichtungen ausfließen, 
und bat fogar bei großen Gefällen durch den mit benfelben 
immer verbundenen großen Waſſerdruck nicht zu leiden. 
Freilich iſt Hierbei die häufig ſtatthabende bedeutende Um« 
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drehungsgefchwinbigkeit nur dann von birectem Mugen, 
wenn bie Beftimmung bes Rades eine folche verlangt; fie 
wirft dagegen weniger vortbeilhaft, fobald durch gebäufte 
Borgelege biefelbe erft in Kraft umgefegt werben muß, ba 
durch die Zwifchenmafdhinen immer ein beträchtlicher Theil 
der Bewegfraft eonfumirt wird. 

Die ausführlihe Rechnung Poncelet’s Tiegt außer ben 
Grenzen diefes Werks. 


Siebentes Eapitel. 
Su den Waflerfäulenmafchinen. 


Wir erwähnten fihon auf Seite 250, Theil I, ber 
roßartigen Wafferfäulen- Mafhinen - Anlage zu 

Erausthat am Harz. Geitdem erfchien bie ſchon bort 
erwähnte, aus dem X. Bande von Karſten's Archiv befon« 
ders abgebrudte Befchreibung der Mafchine, von ihrem 
ausgezeichneten Erbauer, Herrn Mafchineninfpector Jor- 
dan zu Clausthal, und wir laffen daher biefelbe andzund- 
weife nach dem polytechnifihen Centralblatt von 1838, 
Nro. 17, bier folgen. " 

Gegen das Jahr 1820 entworfen, unterlag der Plan 
der bier zu beichreibenden Wafferfänlenmafhine zu der 
felben Zeit des verewigten Reichenbach's Benrtheilung, in 
welcher fih auch Junder zum Bau einer Waflerfäulen- 
mafchine zu Huelgoat, bei derfelben Autorität Rathé er- 
bolte. Da wir die letztere Mafchine bereits im Th. 1, 
©. 240 ꝛc. abgebilbet und befchrieben haben, fo fließen 
wir hier die Abbildung und Befchreibung der erfteren mit 
ber Bemerkung an, daß fie ebenfall® wie jene einen 
hydrauliſchen Balancıer befigt, daß jeboch der Plan diefer 
Einrichtung überhaupt zwar fhon von Weder im Jahre 
1815 ausgeſprochen, von Brendel geprüft und gebilligt, 
jedoch von Jordan felbftftändig aufgefunden und unter Bil- 
ligung von Reichenbach zur Compenfirung des Gewichtes 
der bedeutenden Geftängmaffe zuerft ausgeführt worden ift, 
und daß under von biefer Einrichtung zuerft durch For« 
dan Kenniniß erhielt. 

Der Beftimmung des Bergamtes zufolge wurbe nad 
Genehmigung des Planes ber vorliegenden Mafchine im 
Jahre 1824 mit Ausbieb des Mafchinenfhachtes, Herrid- 
tung der Fundamente, Wafferfaften u. f. w. für zwei ein. 
fach wirkende, neben einander zu ftellende Bafferfäufen- 
maſchinen begonnen, und die Anfchaffung der Mafhinen- 
theile zuerft auf eine Maſchine befchränft, um durch dieſelbe 
Erfahrungen zu mahen, nach welchen fih die Herftellung 
der zweiten richten follte. Die Eifentheile wurden auf ven 
Harzer Hütten gegoffen und am Aufftellungsorte weiter 
bearbeitet und vorgerichtet, bie edleren Mafchinentbeile von 
Ranonenmetall, namentlich Treibe- und Yumpcylinder, 
Kolben, Ventile und Gteuerungsapparate aber in der Ma— 
ſchinenfabrik von Henfchel in Eafjel gearbeitet. Anfang 


‚1827 waren alle Theile zur Aufſtellung bereit; mit der— 


felben wurde nach Herftellung ber bezüglihen Räume be 
gonnen, fo daß fie Anfang 1830 vollentet war. Beim 
erften Anlaffen gingen alle Functionen in geböriger Ord— 


‚nung von flatten, wenn die Mafchine ein Spiel in der 
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Minnte machte; dagegen erfolgten nadhtheilige Stöße bei 
1'/, Spiel. Der Elan: Dies für eine dem bybranlis 
fen Widder ähnliche Wirfung haltend, bob den Nachtheil 
änzlig durch eine kegelförmige Verlängerung des mittlern 

teuerfolbens, und fo geht die Mafchine feit dem 16. Fe— 
bruar 1830 zu volltommener Zufriedenheit, fo daß von 
1831 bis zum 14. Juli 1835 eine zweite, nur in unbe 
deutenden Theilen von ihr verſchiedene hergerichtet wurde, 
welche am Tepterwähnten Tage angelaffen und bis jet in 
erwünfchter Thätigfeit erhalten wurde. 

Auf Taf. LXXIX und LXXX ſtellt Fig. 12 einen 
Durchſchnitt der Hanpttheile ter Mafchine, Bi. 13 und 
14 aber Einzelheiten, bie Röhren und Geftängverbindung 
bar. Alle in ber Befchreibung vortommenden Angaben von 
Maafen und Gewichten, bejiehen fi, eritere auf das 
—— Bergwerksmaaß, das Lachter zu 6°/, Fuß oder 
80 Zollen — den Fuß in 12 dergleichen Zolle und ben 
Zoll in 12 Linien getheilt —, letztere anf das cölnifche 
Gewicht, den Eentner zu 100 Pfund gerechnet. — 12 Zoll 
des genannten Lachtermaaßes find genau gleich 11 Zoll 
rheinländifch. ’ 

Das Einfallrofr E (Kig. 12) 6% weit, formirt bie 
Kraftwafferfäule der Maſchine und flieht zunächſt in Ver- 
bindung mit einem Steuerungäfofteme von drei achfenrecht 
über einander fiehenden Eylindern, in welchen ebenfo viele, 
durch Zwifchenftangen mit einander verbundene Kolben von 
verfchiedenen Durchmeffern gemeinſchaftlich und in abge- 
mefjenen Zeiträumen auf- oder nievergeben. Der mittlere 
diefer Kolben, M, 6 0,432 im Durchmefler, iſt der 
eigentlihe Steuer» ober Wechfelfolben,, während ber obere, 
0,4% 1,612 im Durchmeſſer, und der untere, U, 549% 7, 
im Durchmefler, nur als Gegentolben dienen. 

Das Einfallropr communicirt, nad binlänglich erfolg- 
tem Niebergange des Wechſelkolbens M, durch ben oberen 
Theil des mittleren Steuercylinders und beffen breitge- 
formtes Haloſtück mit dem Treibeylinder T; die Kraft 
waffer bewirken alsdann den auffleigenden Hub bes Treib- 
folbens unter dem hydroſtatiſchen Drude einer 688° hohen 
Bafferfäule ; der Durchmeſſer diefes Kolbens beträgt 16 
Zoll 6 Linien und bie erponirte Drudfläce veffelben 1,2885 
Duadratfuß. In abgemeffener Zeit vor dem. vollendeten 
Aufgange des Treibkolbens verrichtet die Mafchine felbft- 
thätig ihre Abfteuerung, in deren Folge bann bie verbun- 
denen drei Steuerfolben aufwärts gehen, ber bisher offene 
Durchgang im oberen Theile des mittlern Steuercylinders 
verfchloffen und damit der fernere Zutritt der Kraftwaller 
abgeiperrt wird, - 

Durch Auffteigung des Wechſelkolbens M ift inzwifchen 
dem im Zreibeylinder verbrauchten Kraftwaſſer der Abfluß 
geöffnet, Diefer erfolgt nicht unmittelbar am Standorte 
des Treibeplinders. Eine dem mittleren Stenercplinder feit- 
wärts angefügte Röhrenfäule — das fogenannte Hinter: 
wafferropr, der hydrauliſche Balaneier H, 6% weit — 
empfängt jene im Cylinder T von der Kraftfäufe CE) er- 
commmnicirten Treibwaffer unb führt folhe 80’ hoch zum 
Abguß auf den Tiefen Georgflollen. 

Sowohl das Einfallrobr E als das Hinterwafferroßr H 
ſtehen durch die Steuerwaſſer-Leitröhrchen L und L‘ von 
nur "/. Weite mit dem zweifach durchbohrten Steuerbabne 
h in Berbindung, fowie dieſer letztere durch ein drittes 


— 1369 — 


itrößrchen L’ mit dem untern Steuercylinder U. Indem 
* Ka Hahnwirbel nach der einen oder andern Geite 
unter einem Winfel von 75'/, Grab gebreft wird, öffnet 
er abwechfelnd einer ber beiden Leitröpren L oder L’ bie 
Communication mit biefem untern Gteuercylinber. Im 
erften Falle, bei der Berbindung mit L, drückt bie Rraft- 
wafferfäule des Einfallroprs gegen bie Unterfläche des drits 
ten Steuerfolbens U und bewirkt, behufs der Steuerung, 
ein gemeinfhaftlihes Auffteigen bes Dreitolbenfyftems ; 
im zweiten alle dagegen wirb jene Communication, mit 
Hin aud jene Drudfraft, aufgehoben; da nun in biefem 
Zuftande der Wafferbrud auf ben mittfern Steuerfolben 
M, beffen größeren Duerfehnittes wegen, angemeffen über- 
wiegend ift gegen ben gleichzeitigen ruck unter dem obern 
Gegentolben O, fo geben bie Stenerfolben nieder, und bie 
unterhalb des untern Gegenkolbens U verbrauchten Steuer 
waffer finden einen geöffneten Ausweg durch das Röhren 
1“, den Steuerhahn und das Röhren L in das Hinter- 

errobr H. 

nen Eu einen wie in dem andern Zuflande der Hahnen- 
ſtellung wird zwar bie Preffung ber Hinterwafferfäule bei 
einer nach entgegengefegter Richtung beftänbig fortdauern- 
den Einwirkung refp. anf die Unter» und Oberfläche ber 
Kolben M und U nicht völlig aufgehoben; es ift aber 
deren Differenz — die aus den wenig verſchiedenen Grö— 
Ben ihrer Drudhöhen und Kolbenflächen entfpringt — bei 
einer genanen hydrodynamiſchen Berechnung der wechfeln- 
den Steuerfraft, unter Berüdfihtigung des eigenen Ge— 
wichts der zu bewegenden drei Kolben und der bier übri- 
end ftattfindenden Berhältniffe, von feinem erheblichen 


Zur felbftthätigen Vermittlung dient eine, feitwärts 
zwifchen den Steuercylindern und bem Treibeylinder Loth: 
recht aufgeftellte (Steuer-) Welle W, als Drehachſe für 
brei baran befeftigte Arme. Zwei berfelben find an ihrem 
äuferften Ende mit einem winfelförmigen Schienenanfage 
verſehen, deffen im Stahl plattirte Schenkel gegen bie 
Lothlinie eine angemeffene Neigung haben. Beide Arme 
(a und a’) find in verſchiedenen ftellbaren Höhenabftänden 
angebracht und mit den Scheiteln ihrer Winkelanfäge auf 
einen entgegengefegten Angriff gerichtet. Der dritte gerabe 
Arın g, im Rivean der Steuerhahnsfurbel befeftigt, ıft mit 
berfelben durch eine kurze Zugflange = verbunden. 

Die Stange des Treibfolbens (6 ftarf) wirb mittelft 
einer Stopfbüchfe b unter dem Bodenftüde des Zreibeylin- 
ders abgeliebert; fie ift dur eine Schraubenmuffe m mit 
dem Schahtgeftänge G verbunden. Auf biefer Berbindungs- 
muffe befindet ſich eine durchbrochene, freisrunde Scheibe 
B, die fogenannte Steuerſcheibe, welche im gemeinfgaft- 
lichen Auf und Niedergange mit ber Treibfolbenftange u. |. w. 
zu rechter Zeit den Winfelanfag reſp. bes obern oder 
untern Steuerarmes (a und a‘) feitwärts abſchiebt, derge ⸗ 
ftalt, daf die Steuerwelle W, und dadurch, mittelft des 

eraden Steuerarmes g und der Zugflange =, auch ber 
Steuerhaßn h, eine entfprechende, wieberfefrende Drehung 
erlangt. Das Schachtgeſtänge G befteht aus gefchmiebeten, 
durch Bolzenfhlöffer verbundenen Stangen von 10 Fuß 
Stüdlänge und 2'/, Zoll Geviertftärfe. Zwei Rugelflangen- 
gewinde — wie eine dergleichen bei K in Fig. 14 erfiht- 
lich iſt — bezwecken theils eine bequeme Ablösbarkeit und 
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genaue Längenberichtigung des Geftänges, theils aber find 
fie nothwendig, um eine fpiralförmig drehende Spannung 
zu verhüten, die während des Hubganges ber Kolben Leicht 
eintreten kann. Un feinem untern Ende ift das Schadt- 
eftänge mit der Pumpenkolbenftange (refp. 5'/, und 5°/, 
Er im Durchmeſſer) gleichfalls durch eine Schraubenmuffe 
verbunden, weshalb in Folge dieſes fletigen Zufammen- 
banges die Hubbewegung bed Treibfolbens unmittelbar auf 
den Pumpfolben übertragen wird. Das Maaf der größten 
Hublänge ift für die erfte Mafchine auf 6 Fuß, für bie 
zweite aber auf 6°/, Fuß projectirt worben. 

Das Gewicht des ganzen Schadhtgeftänges, mit Ein- 
ſchluß des Zreib- und des Pumpfolbens, beträgt 104 Ctr. 

Bon diefem Ballafigewicht des Maſchinenſyſtems wird 
im Niebergange ber betreffenden Kolben nur ein geringer 
Theil, etwa 21'/, Eentner, zur Ueberwindung der Pum—⸗ 
penfauglaft verwendet, während bie noch übrige Geftäng- 
laſt, etwa 82'/, Eentner, dadurch balancirt wird, daß ihre 
Ueberwucht die Aufförberung der im Xreibeylinder beim 
auffteigenden Hube verbrauchten Kraftwaffer, bis zum Ab⸗ 
guß auf den Tiefen Georgftollen 80° hoch, mit angemeffener 
ee zu bewirken hat (fiehe oben Hinterwaffer- 
röhre H). 

Diefe zu Clausthal vielleicht zuerft verfuchte Combina- 
tion eines hydrauliſchen Balanciers hat die Anwendung ber 
fonft gewöhnlichen fehr Täftigen und koſtbare Räume for 
dernden Wagebäume entbehrlih gemacht, und veranlaft, 
daß die Anfftellung des Treibeylinders in 76 Fuß Tiefe 
unter dem Sohlennivean des Ziefen Georgftollens ausge- 
führt werden konnte. 

Der Pumpencylinder ift, refp. an der erfien unb zwei⸗ 
ten Mafchine, 16% 7°/, und 17” 6'/,% weit gebohrt, 
und die freie Druckfläche feines maffiven, d. h. micht durch» 
brochenen, Kolbens, enthält refp. 1,3405 und 1,4940 Qua⸗ 
dratfuß. Die Dedelplatte deffelben iſt, ähnlich wie bie 
—— bes Treibcylinders, mit einer Stopfbüchſe 
verfehen. . 

Durch einen breiten Hals communicirt ber Pumpency« 
linder an feinem obern Ende mit dem Ventilbehälter, und 
es wird beim Niebergange des Kolbens das Anfaugen ber 
zu bebenden Waffer aus dem Grundwafferfaften durch eine 
Saugröhre, bei geöffnetem Saugventile, auf nur 16°/,,‘ 
Höhe vermittelt. 

Mit dem auffleigenden Hube des Pumpkolbens fchließt 
fih das erwähnte Saugventil; dagegen öffnet fih das 
Steigventil, und die von dem Pumpencylinder durch das 
frühere Anfaugen von oben eingenommene Füllung wird, 
indem bie Rraftfäule der Maſchine zur Thätigkeit gelangt, 
über dem Pumpfolben in die Steigrößre, und aus biefer, 
344°/,, Buß hoch, zum Abguß auf den Tiefen Georgftol- 
len gefördert. Die Saug- und Steigrößren haben 7 Zoll 
und die napfförmigen Kegelventile 6 Zoll inneren Durd- 
meffer; nur der unterfte Anfap des Saugrohrs ift 14 Zoll 
weit. 

Ferner bezeichnet c eine Röhrenbüchſe von ſtupferblech 
behufs der Fugenverlittung. A (Fig. 13) abgeliederte Mufe 
fenverbindung zweier folbenförmigen Röhrenenden, welde 
die verfchiedenen Röhrenfäulen in angemeffene, Tösbare 
Abſchnitte theilen und wefentlih auch die mit dem Tempe 
raturwechſel ſtets veränderlihe Längenauspehnung, felbft 
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auch partielle Nachſetzungen auf den Lagerſtellen, ohne Std» durch Uebung erlangte zwedmäßige Behandlung beim An- 


rung bes befeftigten Zufammenhanges geftatten. — 

1 Hähnchen zum Äblaſſen der bei der Waſſerfüllung im 
Innern der —2 ſich anſammelnden Luftblaſen. 

k, xx Sperrapparate, befindlih im Einfallrohre, im 
Treibeylinderhahn und im Hinterwafferroßre, zur gänzlichen 
Abſtellung und auch zur angemeffenen Regulirung der Hub- 

eſchwindigkeit ber Mafchine anwendbar; fie find einfache, der 

orm bes betreffenden Durchgangsquerſchnittes genau ent- 
ſprechende Scheiben, mit eingebichteten, durch Schrauben 
ohne Ende drehbaren Achſen. 

r Hubwafferflängelden zur Beobachtung des Gteuer- 
lolbenganges. 

d Federbleche von Meſſing, zur Begrenzung des auf- 
fleigenden Hubmweges der Steuerlolben. 

e Dergleihen, unter einem geflielten eifernen Kugel⸗ 
fegmentftüf gelagert, zur Begrenzung des Steuerfolben- 
Niederganges, 

x, x! Sperrhähne in den Stenerwaffer-Leitröhrchen L 
und L’ zur Regulirung der Steuerfraft. 

r J y’ Ablaphähne, behufs Entleerung der Mafchinen- 
ei 


e. 
f Beden von Rupferbleh zum Auffangen des die Treib- 
kofben » Liederung durchdringenden Waſſers; 

i horizontal durchlöcherter Schlagring von Blei, zur 
Degrenzung des Zreibfolben-Niederganges. 

q Schlagring von Dlei, zur Begrenzung bed Treibfol- 
ben» Aufganges; 

n, n’ ringförmige metallene Einlagen im Innern ber 
Stopfbüchfen, zwiſchen dem aus gefetteten Leberringen be 
ftehenden Lieberungsmittel angebradht; fie find am innern 
und äußern Rreidumfange mit einer Hohlſpur verfehen, 
welde zwei Hohlfpuren, durch radial eingebohrte Löcher 
communicirend, bie eingeprefte Schmiere refp. empfangen 
und um bie abgelieberte Kolbenftange wulftförmig verbreiten, 

p Schmierpreß- Apparate, befindlih an dem Gteuer- 
bahn, ingleihen an den Stopfbüchſen der Treib» und Pums 
penfolbenftange (Hier nicht fihtbar). 

C Tragballen von Gußeiſen 


D Ständerftüde u —* 
F Lagerläſten anferung ber 
I Gemauerte Bogenpfeiler von Gra- Treibeylinder. 


nit, mit gußeifernen Dechlatten belegt. 


Aus den Einzelheiten der Baubefchreibung entnehmen 


— Rip 
e Dichtung der Röhrenmwechfel gefchieht mittelft ge- 
Tötheter Büchfen von or 48 — ir 
res äufern Umfanges hervorgetriebene Ränder haben, 
und in ber Form — den eiſernen Büchſen für 
Holzroͤhren aͤhnlich find. ieſe kupfernen Büchſen (auf 
der Zeichnung mit c bezeichnet) werben unter der auf 
etragenen Hülle eines geeigneten Kittes zwifchen ben 
ößrenwechfeln eingefegt und fammt der daran fefthaf- 
tenden Berfittung bis auf den Rückſtand einer ange- 
meffenen Fuge fräftig zufammengefihraubt. Die Beftand- 
theile diefes Kittes find wefentlih Kalkmehl — Tohlenfau- 
rer Ralt, gebrannt und an ber Luft zerfallen — umd Lein⸗ 
ölfirnig, denen Fafern von m Hanfe beigemengt 
werben. Bielfältig- wieberholtes Durchſchlagen und eine 
Partmann’s Hanbb, II. 


tragen und Einſchließen geben dieſem Kitte bie erforderliche 
Eigenfhaft, dergleichen Wechſel und Fugen mit genügender 
Sicherheit gegen fehr beträchtliche Wafferpreffungen zu dich⸗ 
ten, Eine derbe Eonfiftenz, die dem anfänglichen Eindrucke 
mit der Hand faum nacgiebt und erft durch die fortgefeßte 
Manipulation. des Schlagens und Knetens milder wird, 
ingleichen ein gänzliher Mangel an Klebrigkeit, find ent- 
ſcheidende Kennzeichen ber guten Qualität diefes Kittes; 
um eine —— erlangen, muß das Gerben und Durd- 
fneten mehre Wochen lang, alle zwei bis drei Tage ein- 
mal, wiederholt werben. 

Die lösbare Muffenverbindung in den verſchiedenen 
Röhrenfäulen befteht, wie aus Fig. 13, A erfichtlich iſt, 
aus zwei gußeifernen Röhren, deren eines Ende mit ver» 
mehrier Waudſtärke (2 did) ſtumpf abgefchnitten, dafelbft 
abgedreft und mit einer Stulpliederung befegt if. Diefe 
kolbenförmigen Stirnenden folder Röhren werben in achſen- 
rechter Stellung und unter einem Abftande von etwa 11 Zoll 
durch einen übergefchobenen, gemeinfchaftlichen Eylinder ver- 
bunden. Der die Muffe bildende Eylinder von Ranonen- 
metall ift ausgebohrt und in feinen Henkeln mittelft zweier 
bhafenförmigen Eifenftangen an einem Mittelrande der obern 
Ruppelungsrößre aufgehängt. Die flulpförmigen Leberringe 
(wie bergleihen auch an den Steuerkolben vorkommen) 
preft man einzeln aus einer in lauwarmem Waffer zuvor 
erweihten Lederfheibe in geeigneten Kormmobellen, und 
befeftigt folde, nad wong vollbrachter Zurihtung, mit 
KRopfihrauben unter der Auflage eines flahen, metallenen 
Ringes, in dem dazu auf den Stirnflächen jener Röhren- 
folben eingebohrten Schraubenlöhern. — Eine von ber 
jest befchriebenen Eonftruction verſchiedene Einrichtung ift 
an den Mblöferöhren der fpäter erbauten zweiten Maſchine 
ausgeführt worden. Die Reaction des hydrauliſchen Wid- 
ders findet an der bem Wafferbrude ausgefegten Ringfläche, 
weil ſolche für den Befab der zuerft angewenbeten Stul 
liederung füglih nicht unter 2% Breite betragen konnte, 
einen bedeutenden Widerfland, in deſſen Folge unangenehme 
Erfchütterungen des Röhrenverbandes bei jedem Hubwechfel 
bemerkbar waren. Eine Verminderung jener, ben Wibber- 
Er erponirten Ringflähen bis aufs Maß ber halben 

reite (alſo flatt 2 Zoll bis auf 1 Zoll Wandſtärke) if 
bergeftalt bewerfftelligt, daß, flatt der Stulpringe auf dem 
Stimenden, eine NRiemenlieberung feitwärts an ber cylin- 
brifchen Umflähe ber Röhrenfolben in rechtedigen, 5 Linien 
tief und 4 Linien breit eingebrehten Klaffen angebracht 
worden if. Der beabfihtigte Zweck iſt damit genügend 
erreicht worben, obgleich bie Gonfervation ber zarteren 
ee rathfamer Weife erheiſchte, Kanonenmetall 
and zu den Röhrenfolben — jept in verfürzter Länge — 
anzuwenden, um bem Berroften ber Lieberungsffaffen zu 
entgehen, das beim Gußeiſen zu beforgen fand, 

Die Kolben der Zreib- und Pumpeylinder find mit 
einer hydroſtatiſchen NRiemenlieverung verſehen. Der Kopf 
biefer Kolben beſteht nebſt feiner Stange aus einem maf« 
fiven Gußſtücke von Ranonenmetall. Es entfpricht derfelbe 
im äußern Durchmeffer, bis auf die geringe Fugendifferenz 
von etwa ?/, Linien, der Bohrung ber betreffenden Eylin- 
ber; er ift 12% Hoch und enthält an feiner äußern Umfläche 
zwei nach einem fhwalbenfhwanzförmigen zn 6 
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tief ausgebrehte Klaſſen zur Aufnahme der Liederungsringe, 
die gewöhnlich aus drei Streifen guten Rindleders zufams- 
mengenähet und, der Klaſſenform entfprechend, durch Nach- 
drehen genau juftirt find. Derjenige Niemenring, welder 
der Grundflähe des Kolbens zunächſt liegt, empfängt ben 
Waſſerdruck durch eine freisförmige Reihe zarter Löcher, 
die an jener inwendigen Kolbenflähe in diagonaler Ridh- 
tung gegen den Klaſſenquerſchnitt eingebohrt find; er bes 
wirkt unter folhem Drude fhon für fih allein den Erfolg 
einer vollfommenen Abliederung. Der andere Niemenring 
in der zweiten Klaſſe liegt einftweilen in Referve und dient 
mehr zur Leitung des Kolbens, am das Schleifen der me- 
— Umflähe am Innern der Cylinderwand zu ver- 
üten. 

Kleine metallene Prehitiefeln auf 9°/, Zoll Länge, 7’/, 
Linien ‚weit gebohrt, find mit einem nad Umſtänden ver- 
fhiedentlih geformten Fußſtücke und mit einem Stempel 
Eolben verjeben, Ein Jochſtück auf der auswendigen End» 
fpige des Kolbenftieles trägt die mitteljt zweier Drähte 
angehängten Preßgewichte. Die Fußmündung diefer in 
fenfrehter Stellung befejtigten Schmierpreffen befindet fich 
bei den Stopfbüchfen vor der äußern Deffnung eines ein- 
gebobrten Kanals, deffen Kortiegung die im Prefiftiefel 
eingebradte Schmiere, unter dem fortwähßrenden Drude 
des belafteten Kolbenftempels, bis an die ringförmige Ein» 
lage n, nm feitet. Im Pipengebäufe des Steuerhahnes h 
gelangt die Schmiere ähnliherweife an den Hahnenwirbel, 
wo biefelbe durch eine zarte, nach der Yärge eingefchnittene 
Furche ihre Verbreitung findet, Beim Herausziehen der 
Prefftempel, behufs einer wiederholten Füllung, verſchließt 
ein Ventilplätthen unter dem Fußende des Stiefels den 
Räckgang der Schmiere; auch ijt der Kolbenftempel felbft 
nah feiner ganzen Acfenlänge röhrenförmig durchbohrt 
und am untern Ende ventilifirt, theils um beim Auffegen 
die über ber Schmiere eingefchloffene Luft zu entfernen, 
theild aber, um beim Herausziehen ein mögliches Zurüd- 
faugen der bereits eingepreßten Schmiere zu verhüten, wenn 
das vorher erwähnte Fußventil zufällig feinen Dienft ver- 
fogen follte. Die Beftandtbeile der für den Betriebsunter- 
halt angewendeten Mafhinen» Schmiere find: Unſchlitt, 
Schweinsfett und Baumöl; der Zufag des legteren ift ver- 
fhieden, je nachdem die niedere oder höhere Luft» und 
Waffertemperatur eine mehre oder mindere Flüffigkeit der 
Schmiere erfordert, 

Die Enden der einzelnen Stangen des Schadtgeftänges 
baben einen 2'/,* viden und 4'/, breiten Kopf mit einer 
gebohrten Durchlochung, welche, wie gleihfalls die zwei— 
fache Lochung einer jeden BVerbindungsfhiene, genau dem 
4 hoben, 1'/,% bien Querſchnitte der Stockbolzen ent- 
foriht, dergeftalt, daß diefe Stangenfhlöffer eine unge 
Ienfige, völlig fteife Berbindung bewirken. Die hochkantig 
durchgeſteckten Bolzen baben an dem einen Ende abgefegte 
Borfprünge, an dem andern aber zwei Stecklöcher für Splett- 
federn zum Anfchließen. Diejenigen Haupt»"und Neben- 
theile der Claustbaler Säulenmafchinen, welche einer mes 
chauiſch genauen Bearbeitung oder zum Theil auch einer 
rathfamen Siherftellung gegen Dichtigkeitsmängel und Teich« 
tere Zerftörbarfeit durch Drydation bedurften, find von 
Kanonenmetall gegoffen. Die Compofition diefes Metalles 
beſteht, mach Procenten, aus 89 Kupfer, 5'/, Zinn und 
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5'/, Zinf. Theile diefer Art find: Die Treibeglinder (je 
ber berfelben 32 Centner fhwer), deren Kolben fammt 
Stange in einem maffiven Gußſtück (a 11 Eentner); die 
Bodenſtücke mit ben Stopfbüchfen; die Berbindungsmuffen 
der Schadhtgeftänge und bie Steuerfcheiben ; die drei Steue- 
rungscylinder mit ihren Kolben; bie Sperrungsröhren neb 
deren Stellfheiben und gezahnten Bogenftüden, —E 
lich der Achſen und vorgelegten Schrauben, fo von Stahl; 
die Steuerwaffer -Leitröhren und Habnengebäufe, mit Aus 
nahme des aus hartem Glodenmetall beftehenden Hahnen⸗ 
wirbeld; die Pumpencylinder (a 24 Etr.); deren Kolben 
mit Stange (a 10 Etr.) und ihren Berbindungsmuffen; 
beiverlei Bentife mit ihren Spigen und Leitungen; bie 
Schmierpreß- Apparate an den Stopfbüchfen und Steue- 
rungshähnen, und endlich die zur Abglieberung des Röh- 
renwerfs vorhandenen Ablöfecylinder. — Das ganze Ge 
wicht aller Theile von Kanonenmetall an jeber einzelnen 
Mafhine beträgt — 140 Eentner. Die Fugendichtung 
folder Mafchinenftüde, deren Stoßflähen mechaniſch genau 
bearbeitet, nämlid abgedreht oder mit der Feile juftirt 
find, beſteht aus Ringfcheiben von gewalztem Blei, mit 
Schmierwahs überzogen; das letztere ift eine Compofition 
aus 83 pCt. fhwarzem Pech und 15 pCt. Unſchlitt, die 
erft vor dem Gebraud in mäßiger Wärme noch einen Zu» 
fa von etwa 2 pCt. Zerpentin erhält, und an ben vorge 
wärmten Flächen der zu verbindenden Theile mit einem 
Pinſel aufgetragen wird. Behufs eines volllommneren 
Anfchluffes diefer Dichtung find die betreffenden Stoßflä- 
hen in der nöthigen Breite geriefelt worden, 

An Gußeiſen ift zu einer jeden der erbauten zwei Ma- 
fhinen verwendet: 

In den Lager- und Fundamentſtücken . . 280 Er. 

In befonderen Mafchinentheilen . . » . 46 „ 

Zu dem gefammten Nöhrenwerfe . 99 „ 


überhaupt 1285 Eir, 

An Schmiebeeifen: 
Zum Schahtvumpengeflänge . » 
Zu Schraubenriegeln, Antern und fonftigen Ber- 
bindungsftüden . » «2 2 2 20... 40 u 
110 Etr. 


70 Etr. 


Uebrigens noch für jede Maſchine: 
Etwa 5'/, Etr. an Kupferblech zu Röhrenbüchſen, Seihern 
und Abgußbecken, und 

etwa 13 Eentner Blei in Gußftüden zu Gewichten für 
die Schmierpreffen, zu Rolbenfhlagringen, zum Fugenver⸗ 
guß der Fundamente, zu Dichtungsplatten und dergleichen. 

Was die dynamifhen Verhältniſſe beiver Maſchinen an- 
belangt, fo ift die freie Drudflähe des Treibfolbens 


1,2835 Duabdratfuß, 
bie freie Drudflähe des Pumpen» 
1 


folben® bei ee #0 4 1,3405 7 
bie freie Drudflähe des Pumpen- 
kolbens bei 2 . » 1,4940 r 


die normale Hublänge beider Kol. 
ben 6% 

Die Durchmeſſer der Treibeylinder find 17 4 6%, der 

Pumpeylinder bei 1: 174% 7°/,%, bei 2: 17 5% 6'/,4, der 

Einfall» und Hinterröhren 6, der Steigrößren 7”. — Am 
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Stenerungsapparate ift der Durchmeſſer des mittlern Kol- 

ME -» 2 2 0 8 00er 60, 4920 
der Durchmeffer des obern Gegentolbens 4“1, 612 
der Durchmeffer des untern Gegenfolbens 59, 366% 
bie Wechfellänge beim Auf- und Niedergang 16'/,". 
Die ganze Länge des Ehahtgeftänges von Kolben bis 


| donlägigen Schachtraume fehr erhebliche Reibungshinder⸗ 
* 
Kolben beträgt 271° 2“. Die Treibkolbenftange iſt 6“ 


niffe zu überwinden hatten. 

Neuerlih hat auch der Bergdirertor Ritter Steen- 
firup zu Koegsberg in Norwegen eine Wafferfänlenmafchine 
conftruirt, welche vom Bergmeifter Böbert zu Modum in 
Dingler's Journal, Bd. 71, ©. 184 ı. und in Karſten's 
Arhiv, Band XI ter 2, Reihe ©. 347 10, befchrieben 
worden if. Wir theilen bier nur bie Meinung des letzte⸗ 
ren und der Herren Keilhau und Lämmers, benen eine 
Begutachtung von der Norwegifchen Regierung übertragen 
worden war, über das Modell mit, 

Die Wafferfäulenmafdhine bes Herrn Director Steen- 
firup unterfcheidet fih fürs Erfte dadurch von anderen uns 
befannten Mafchinen der Art, daß ihre Krafteylinder mit 
einer Liederung wie bei ber Brahma'ſchen Preffe verfehen 
find, und daß der in diefer Liederung fi) bewegende Kol⸗ 
ben aus einem Eylinder faft von ber Höhe des Krafteylin⸗ 
ders beftebt. Diefe neue Eonftruction ſcheint den Vortheil 
darzubieten, daß die Lieberung mit größerer Leichtigkeit 
dicht gehalten werden fann, und daß wenigftens bie Fraft- 
eylinder, welche laum ausgebohrt zu werben brauchen, weit 
feichter und billiger zu erhalten fein möchten. Es kömmt 
uns daher vor, als verbiene die Anwendung dieſer Ein» 
richtung bei der Brahma’fhen Preffe auf Wafferfäulenma- 
fchinen Empfehlung; denn daß die Brahma'ſche Liederung 
den bier in Frage fommenden Drud nicht follte aushalten 
fönnen, Täßt Ni E Folge der befannten Erfahrungen bei 
jener Preffe nicht befürchten. ** 


ftarf, die Pumpftange in 1: 5'/,%, in 2: 5°/,%, Im Stan» 
genmittel beträgt der Duerfhnitt bes Pumpengeflänges 
2'/,* im Duabrat. 

Die gegenwärtig benugte Druckhöhe beträgt 611?/, Fuß, 
bie gefammte bisponible Druckhöhe 747 Fuß. Der Eylin- 
ber fteht aber im Folge bes angebrachten hydrauliſchen Ba- 
lanciers 76'/, Fuß unter dem Abflußftollen, folglich iſt 
gegenwärtig bie Hybroftatifche Druckhöhe der Kraftfäule 68% 
oder fpäter 823"/,, was eine Preffung von refp. 19,11 
und 22,87 Atmofpb. gibt. 

Die nöthige Auffhlagwaffermenge beträgt zu einem 
Spiele bei 6 normaler Hublänge für den Treibeylin- 
DER ar.5 0 aa ee a ne ER 
zur Steuerung . 2: 2 220.0. 0,2491 

E zufammen 7,9801 Kubikfuß, 
daher bei präfumirter größter Leiſtung von 4 Kolbenfpielen 
in ber Minute 31,996 Kubiffuß. 

Die Hinterwafferfänle Hat, einfhlieflih der Abguß— 
höhe von 3*/,’, eine hydroſtatiſche Höhe von 80 Fuß. 

Das Shadtgeftänge mit Einfchluß der Kolben wiegt 
10398 Pfund, ein Gewicht, welches einer Waflerfäule von 
156’ Höhe über dem Treibfolben entfpridt. Bon biefem 


Gewichte werben zum Anfaugen der Pumpen verwendet ® Die in ben Jahren 1823 und 1824 vom Maſchinendirector 


Frendel auf der Alten Mordarube bei Freiberg erbauete, ſehr 


2150 Pfund, folglih bleiben 8248 Pfo., -welde einer de h ? 
Kraftfäule über dem Treibfofben von 122'/,/ entfpreden; Eier Im kühle du Minen: ci de Mitalarniste, Par (00%, 
ber eigentlihe Balancier hat 65 pCt. diefer * . 15 et 16 und Taf. 57, Sie iſt einfach wirkend und jweis 
Die gefammte hydroſiatiſche Laſthöhe der Saug- und iefelig , die ſenkrechte Drudböbe beträgt 318°, der Kolben: 
Hebepumpe beträgt 361 Fuß, wovon 16°/,,’ auf bie Saug- durdjmeffer 1,35%, bie Hubböhe 8,12’, bie Kuffhlanemwaffer: 
pumpe fommen. — Der mathematifche Aushub der Pumpe menge in ber Minute 33 bis 57 Aubilfuf, Der Nupeffret 
. en ' 8 der Maſchine, welche die Grundwaſſer aus einer flachen Tiefe 

— Au 6° Hub für ein Rolbenfpiel ber iften Maſchine von etwa 700 hebt, ſoll 0,7 Procent betragen. 
N N 

\ * rchiv x. . ‚©. olge ung: 

bei der 1ſten Maſchine » . 32,172 e Bereits im Jahre 1826 befand fi auf der Bleierggrube 
"u 2ten " oe 00. 85,856 of, * —— hr — in re eng zu - von 
x ‚ , bn Tanlor birigirten DleiergsMevier aebört, eine Waffers 
Ver leicht man hiermit den mathematifhen Nupeffect, —— bei welcher ein RR Kolben Per 
fo erhält man einen Wirkungsgrad — f. Th. 1, S. 386 —) im Treibechlinder angewendet war. 
bei der iften Maſchine von 59,484 pCt. Diefe Einrihtung war bamald keinesweges neu, fonbern es 
"„ n 2ten m „ 66,295 pCt. ſcheint faft, daß bei allen Wafferfäulenmafdhinen, melde in 


Gornmall auf den Zinn⸗ und Kupferaruben bisweilen ange— 


womit bie infti k 
Berfuipe and einftimmen wendet worben, bergleichen Kolhen in Thätigkeit geweſen find, 


Die Steuerfraft oder Größe der Wafferpreffe y ift bei eben i bei allen Drud in den Grube 
raſchem Gange auf 2200 Pfund veranfchlagt. 2 —* u — Gi hakee Men gehn 
— nun endlich die Betriebsvortheile und Baukoſten * — gt ee — die —— 
i i i i enlinder der erfäulenmafdhinen febr wohl geeignet fin 
— er Aust r aa — on Eger ihre Anwendung bei denſelben ift aber keinesweges durch eine 
jegt) durch drei Waſſerräder gehoben. — ini gi eig ——— = erg Kin 
Deffungen haben bie gefammte Leiftung dieſer 29°/,‘ Hohen in Gormmall bei weitem älter find und biefe gu einer weiteren 
oberſchlaͤchtigen Kunfträder, bei einer Förberungshöhe von Anwendung berfelben das Borbild geliefert haben. Diefe Waſ⸗ 
376 Fuß, zu 21 — 35 c* Hubwaffer in der Minute, und ferfäutenmafcdhine auf ber Grube Mas y logan ift übrigens 
den Bedarf ihrer Auffchlagwaffer zu 420—540 c* in glei- Won. ——— 
Ger Zeit ergeben. Den mit boppeltem Schachtgeſtaͤnge a uscäiber 1a a Bee dat, 
verfehenen Runftfreuzen waren überhaupt 36 gewöhnli nerfeit# wieder eine Werbindung mit dem Cinfallrehre befist. 


Saugfäge angehängt, welche in dem ſtark verzimmerten In dem Steuercylinder bewegen fich zwei — bie 
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Ferner —— ſich dieſe Maſchine durch ihren eigen- 
thũmlichen Steuerungsapparat aus; anſtatt des gewöhnli- 
ben Hahnventild und ber Rolbenftenerung bat Director 
Steenftrup ein Schieberventil angewandt, welches eigentlich 
dur einen fogenannten Regulator in Bewegung gefept 
wird, indem ber Ießtere wiederum durch ein, mit den auf 
und niebergehenden Cylinderkolben mittelft verfchiedener 
Zwifchentheile verbundenes, Kreuz in Wirkſamkeit fommt, 
Wir vermögen und fein Hindernif für die vortheilhafte 
Anwendung der Schieberventile auf diefe Weife zu denfen, 
die außerdem eine gleihe Nupbarkeit bei anderen Maſchi— 
nen gefunden haben, Hinfihtlih des Regulators hegen 
wir aber einige Bedenklichkeiten, weshalb fi die Bericht- 
erftatter gegen Heren Steenftrup dahin äußerten, daß ihnen 


—— und entweder eine Verbindung zwiſchen dem 
infallrohr und dem Treibeylinder, ober eine Berdindung zwi⸗ 
ſchen diefem letzteren und dem unten offenen Theile des Steuer: 
cylinders zum Abflug der gebrauchten Kuffchlagewaffer herftels 
ten, Der Kolben deö Treibeylinders iſt mit einem zu Tage 
führenden Geftänge genau auf biefelbe Weiſe verbunden, wie 
bie Plungers der Cornwaller Drudpumpen mit dem Schacht- 
geftänge verbunden find, Ueber Tage iſt dieſes Geflänge mit 
einem Gegengewichtöbalancier verbunden; andererfeits dient 
daffelbe ats Schachtarflänge, indem es neben dem Treibtylinder 
vorbeigebt, Die Steuerkoiben find vermittelft einer Kolbens 
flange an einem Beinen Balancier aufgehängt, ber mit einem 
Gegengewicht verſehen ift, fo daß fich biefetben eben fo leicht 
aufs als niederwärts bewegen. Weber dieſem Balancier liegt 
das Steuerungskreug; der eine Arm bdeffelben wird durch zwei 
3apfen an dem oberen, Über bem Zreibfolben befindlichen Ges 
ftänge in Bewegung gefegt, und drückt oder hebt durch Mit- 
theilung dieſer Bewegung die Steuertolben bis zu bem mitt⸗ 
leren Stand ober ein wenig barüber hinaus; dann erhält aber 
dad Steuerungskreuz eine eiaenıhümlide Bewegung, indem 
der mittlere aufrechtftehende Arm beffeiben mit einem Gewicht 
verfeben, das hinreichend ift, um die einmal begonnene Bewe⸗ 
gung der Steuerkolben zu vollenden, Anftatt biefer beiden 
Kolben könnte eben fo leicht in biefer einfachen Verbindung ein 
fenkrechter ober auch ein liegender Schieber angemendet wers 
den, wenn man biefe Art der Ventile für Wafferfäulenmafdis 
nen für zweckmäßig hält; fchon bei arofen Dampfmafdinen, 
unb namentlich bei einfach wirkenden, werben gar Beine Schie⸗ 
ber zur Steuerung angewenbet, fonbern Zeller», Kegel-, oder 
die fogenannten Saternenventile, weil ber Druck und daher aud) 
die Reibung ber Schieber zu groß wird, es auch gar nicht fo 
Leicht ift, dieſelben dicht zu machen und zu erhalten, wie es 
fcheint, inbem die Flädyen nicht Überall eine aleiche Härte br: 
ſiden und ſich ungleich abnugen. Bei den Ventilen ber Mal: 
ferfäutenmafdinen find indeffen noch viele andere Rückſichten 
wegen des Waſſerſtoßes zu nehmen, als bei ben Dampfmaſchi⸗ 
nen, und es ift oft ſehr ſchwierig, genau ben Erfolg einer 
beftimmten Form des Ventils im Voraus zu berechnen. Die 
Höbe des Einfallrohrs bei den Wafferfäulenmafdinen zu Mas 
y logan beträgt 276 engl. Fuß, die Weite deſſelben 8 Boll; 
der Durchmeſſer des Zreibeylinders ift 12°/, Zoll, worin ſich 
ein 123zÖlliger Kolben beweaen Bann; ber Durchmeffer des 
Steuerenlinders 7 Boll, bie Deffnung des Steuercnlinders nadı 
dem KZreibenlinder hat 12 Quabratzoll Fläche, die Hubhöhe 
des Treibkolbens betränt 7'/, Fuß, Der Maſchinenraum neben 
dem Schadht ift 18 Fuß bob, 9 Fuß lang und 6 Ruf breit; 
der Treibeylinder ſteht im Schachtraum felbft dicht am Stoße 
auf einem ftarken und wohl verwahrten Einftride, (In Gern: 
wall ſcheinen jeht viel Wafferfäulenmafdinen (Hydraulic En- 
gines) angewendet zu werben; bas Mining review vom 30, 
April 1839 erwähnt allein zwei, die auf ber Komey: Grube 
vorhanden find, jtdoch bie Krafimafferfäulen nur 45 und 30 
Gaben (a 6 Fuß) bed.) 
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fein Regulator ein minder vollfommener Theil der Dia- 
ſchine zu fein ſchiene, indem er in feiner Wirkung in nicht 
geringem Grade dem bei den älteren Mafchinen angebrach- 
ten Fallklotze gleihe; wenigftens nah dem Modelle zu 
urtheifen, wirft derſelbe nicht, ohne Stöße zu verurfachen, 
welde der Mafchine überhaupt und mehreren Theilen der 
Steuerung insbefondere ſchaden bürften. Hierauf hat Die 
rector Steenfirup Folgendes erwiebert: 

„Der Regulator ift allerdings nach einem ganz ent- 
gegengefeßten Principe, als der Fallklotz conftruirt; denn 
der Fallkiog fol, wenn er etwas über den höchſten Punkt 
feines Zirfelbogens binausgelommen, d. 5. wenn fein Ge— 
wicht auf feinem fürzeften Hebelarme ruht, dod ſchwer ge- 
nug fein, um das Ventil in Bewegung zu feßen; feine 
Kraft ift am größten, indem feine Function aufhört. Hier- 
durch entfteht der gewaltfame Stoß, welchen fein Nieberfall 
verurfaht. Bei dem fraglihen Modelle ift der Fall ge» 
rade umgefebrt; Bier wirft das Gewicht des Negulators 
am ftärkften in dem Augenblide, wo feine Wirkung an- 
fängt, und am geringftien, wenn fie endet, und es ift eine 
leihte Sade, dieſe Eigenfhaft beliebig durch die ver» 
größerte Biegung des Hebels zu vermehren. Außerdem 
giebt ed Mittel genug, bie fhwachen Stöße zu vermindern, 
. das Aufhören jeder ſchleunigen Bewegung hervor⸗ 

ringt.“ 

Wir geſtehen, daß auch dieſe Erläuterung nicht ver— 
mocht hat, unſern Zweifel zu heben; nicht hinſichtlich des 
Prineipes, ſondern hinſichtlich der Wirkung haben wir ven 
Regulator mit dem Fallllotze verglichen, obgleich beide 
Borrichtungen auch in ihrer Grundidee eben nicht fo ganz 
verfchieden fein möchten. Zwar verhält es fich fo, daß die 
Kraft beim Fankloge in dem Augenblide am größten ift, 
wo feine Bewegung aufhört; aber es fümmt uns zweifel- 
baft vor, ob gerade das Gegentheil bei irgend einer Mo— 
dification des Regulators ftattfinden wird, da aud bei bie= 
fem Rücfiht genommen werben muß auf die Befchleuni- 
gung der Bewegung und auf den, wenigſtens während ber 
Bewegung des Bentils in ber einen von ben zwei Rid- 
tungen ftattfindenden Umftand, daß der wirkende Hebelarm 
beim Niedergange der Ärictionsrolle von ber Spitze ber 
Erhöhung des Regulators gegen den Unterftüßungspunft 
bes Teßteren verkürzt wird. — (Der fhäpliche Einfluß 
dürfte nah Umftänden größer beim NRegulator als beim 
Fallfloge fein, da der letziere meift erfchütternd auf ben 
Unterbau, der erftere zum Theil unmittelbar auch auf 
einige empfindliche Theile der Steuerung wirkt.) 

Endlich Haben wir einige Bedenklichkeiten über bie ges 
ringe Metaflftärfe der Krafteylinder gehegtz wenn deren 
Dide auch hinreichend iſt rückfichtlich des von der Waffer- 
fäufe ausgehenden Drudes, fo bleibt fie doch bedenklich, 
binfihtlih der Schwierigfeit, ein fo bedeutendes Gußſtück 
überall glei dicht zu erhalten, und ber Teichter möglichen 
Befhädigung diefer Mafchinentheife bei einem weniger vor- 
— Transporte oder beim Aufſtellen derſelben in ber 

rube. 

Windkeffel haben bei mehreren anderen Wafferfäulen- 
mafchinen dem erwarteten Vortheile nicht entfproden; ein 
folher könnte daher bier vielleicht gefpart werden. Was 
die Anwendung von Bleiröhren betrifft, fo fehen wir nicht 
ein, warum nicht die ganze Röhrenleitnng ebenfo gut aus 
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gufeifernen Röfren befichen könne, ald bie unterfien acht 
—5 — en, um fo mehr, da ber Koſtenanſchlag zeigt, 
daf —— Röhren billiger ſein würden.“* 

Bieß iſt dasjenige, was wir nach beendigtem Studium 
ber vorgeſchlagenen Maſchine an dem gangbaren Modelle 
und nach der Befchreibung beffelben zu bemerfen fanden. 
Zwar haben wir feinen fo wefentlihen Mangel an berfel- 
ben wahrgenommen, daß wir an dem vom ihr verfprode- 
nen Effecte zweifeln möchten; aber gleihwohl konnten wir, 
wie aus dem Angeführten hervorgeht, biefer Mafchine doch 
au unferen gänzlich unbebingten Beifall in jeder Bezie- 
Hung micht zollen. — Die Ausführung diefer Maſchine er- 
fcheint übrigens um fo wünfchenswerther, da Hr. Steen⸗ 
firup biefelbe für 4000 Species herzuftellen ver pricht, ein 
Preis, der in feinem Berhältniffe mit bem ſteht, mas 


Mafchinen von ſolchen Dimenfionen bisher Hefoftet Haben. | 


/ 


Zum achten Eapitel. 
Bon den Dampfmafchinen. 


Seit dem Erfheinen von der 1. Mbtheilung biefes 
Werks, im September 1837, find an der Dampfmafchine, 
an diefem mächtigen und immer allgemeiner werbenden 
Motoren, wiederum eine Menge von mehr: oder minder 
wichtigen Verbefferungen und Veränderungen gemadt wor 
den. Es würde zu weit führen, auch nur die widtigften 
berfelben hier heireiben zu wollen, fonvern wir müffen 
auf das Dinglerfhe und auf das polytechnifhe Eentral- 
blatt verweifen, welde eine vollftänbige Chronik der Dampf» 
mafchinen enthalten, und von denen das eine ober andere 
keinem Techniker oder Freunde der Gewerbe fehlen darf. 
Nur eine neue Art, deren Wichtigkeit wir fhon auf S. 347, 
Theil I, erwähnten, wollen wir hier etwas näher betrad- 
ten, naͤmlich: = 


Samuel Hall's Dampfmashinen. ** 


Hall beftimmt zuerſt, daß bei feiner Eondenfation (con- 
densation à sec) eine metallifhe Oberflähe von 2800 
Quadratzoll hinreichend ift, in der Minute 60,000 ⸗“ 
Dampf zu condenfiren, wenn beffen Spannung ben Luft. 
drud nur um 4 Pfund auf den Duadratzolf übertrifft, eine 
Dampfmenge, welche in der Mafıhine ein Moment von 
einer Pferbefraft zu entwideln vermag; ferner nimmt er 
an, daß auf die Pferbefraft 50 Abkühlungsröhren von '/, 
innerem Durdmeffer und 3° Länge gerechnet werben müf- 
fen, und daß die Menge Falten Waflers, welde Hierbei 
erfordert wird, 10 Gallons beträgt. 

Fig. 15 anf Taf. LXXIX und LXXX fiellt den 
wefentlihen von Hall veränderten Theil der Dampfma- 
fine vor, mit Weglaffung des Balancierd und übrigen 


© cher bie Amvenbung von Windkeſſeln bei Waſſerſäulenmaſchi⸗ 
nen; Jabrbuch für den Berg» und Hüttenmann auf 1839 
(Freiberg), S. it u 


” we potytechnifchen Gentralbt. 1838, S. 194 x. unb 1839, 
. 96 ıc. 
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Mechanismus, welcher über A feinen Anfang nimmt. Fig. 
16 ift der eigentlihe Condenfations - ober Befrigerationg: 
apparat in größerem Maaßſtabe; Pig. 17 eine einzelne 
Röre, verfürzt, in noch größerem Maafftabe, und fig. 18 
das Sicherheitsventil, welches das aus dem entweicdhenben 
Dampfe zu conbenfirende Waffer wieder nutzbar macht, 
größer bargeftellt, als in Fig. 15. 

A iſt der Dampfeylinder, aus welchem bie hier abge- 
brochene Kolbenſtange hervorragt; B das Abführungsrohr 
des Dampfes; C ein Durchſchnitt bes Eondenfators (re- 
frigerant); D D die Eifterne, welche von dem zufließenben 
falten Abkühlungswaffer durchſtrömt wird, und bie metal 
liſche Küpfungsfläge in den Oberflächen ber Röhren aa 
enthält, welde oben und unten offen find, um von dem 
—— Dampfe durchſtrömt werden zu können. Die 

öhren aa find in ben Platten bb, welche durch die ganze 
Eifterne D hindurchgehen, auf die Art befefligt, wie es 
Fig. 17 deutlih macht, und verbinden die über und unter 
ben Platten bb befinblihen Räume E und F; SS find bie 
preffenden Lieberungsringe, welche die bei v eingelegte 
» ober Baumwollenliederung gegen die Röhre anpref- 
en, Die Röhren a können eben fo gut eine horizontale Rage 
haben, wie hier eine verticale. yy ift ein im Raume EE 
befindliches Metallblech mit einer bedeutenden Anzahl Hei» 
ner Deffnungen, und hat in biefer fiebförmigen Geftalt 
den Zwed, den Dampf ganz gleihförmig über die einzel. 
nen Rößrenöffnungen zu vertheilen. Dur G wird bie 
Communication zwifchen dem untern Raume F unb ber 
Luftpumpe H hergeftellt; die letztere ift ber Luft und Waf- 
ferpumpe, welder man fih in ben gewöhnlichen Dampfs 
maſchinen bedient, ganz ähnlich; Hier ift die vom Balancier 
bewegte Kolbenſtange abgebrochen gezeichnet. II find zwei 
Röhren, welche der Eifterne DD ven falten Wafferfirom 
zuführen, mit welder fie dur ce in Verbindung ſtehen; 
das falte Waffer erhalten fie aber dur das Rohr Z von 
ber Pumpe I, deren hier ebenfalls abgebrochene Kolben- 
ftange mit dem Laftarme des Balanciers verbunden ift. 
Die Röhren KK und dd entfpredhen den vorher befchrie- 
benen JJ und ce, und dienen zur Abführung des erwärm- 
ten Baffers aus der Eifterne. Die Pumpe oder andere 
Borrihtung, durch welche ber Waſſerſtrom zum Abkühlen 
unterhalten wird, kann auch, ſtatt wie bier, durch Preſſung 
zu wirken, durch Saugen feinen Einfluß äußern; dann 
muß bie kalte Wafferpumpe J in ein Baffin gießen, aus 
weldem das Wafler in die Eifterne tritt, weil bei ben 
NRöpren KK, welde mit der Saugpumpe in Verbinbung 
ftehen, fonft ein Luftleerer Naum entftände, und der Luft- 
druck auf den Waflerfpiegel im Baflin das Waſſer daher 
vorwärts treibt. Der vierfantige Körper LM gebt dur 
ben Raum EE und enthält eine Anzahl Heiner Röhren, wie 
ee, auf biefelbe Art, wie bie Cifterne bie Röhren a a. 

Wenn die Dampfmafhine im Gange iſt, geht der 
Dampf vom Keffel aus nach dem — und von 
dieſem durch das Rohr B in den Raum EHE, von ba, 
durch die Röhren aa in Waffer verwandelt, nach dem uns 
tern Raume FF und von ba burdh.G nad der Pumpe H. 
Das Eondenfationswaffer wird bier dem Raume LM zu- 
gehoben, ftrömt durch bie Röhren oe, in welden es durch 
den berüßrenden Dampf erwärmt wird und gelangt fo an- 
gewärmt durch N und O in ben Keffel. 
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Außer den bisher befchriebenen Apparaten muß nun eine 
Borridtung vorhanden fein, durch welche die geringe Waf- 
fermenge deftiffirt wird, welche dur das Spiel der Ma- 
fine verloren gebt, und ein Sicherheitsventil, welches den 
entweichenden Dampf, in Waffer verwandelt, in den Keffel 
zurüdführt. 

Das  Deftiffationsgefäh ift PP; es befindet fich zum 
Theil innerhalb des Reffeis und fann durch das Rohr q Faltes 
Waſſer aus ver Eifterne erhalten. An der obern Deffnung 
des Rohrs @ befindet fih das Bentil K, welches durch 
eine Stange mit dem einen Arme des Hebels U, und deſ— 
fen anderer Arm dur einen Drabt mit dem Schwimmer 
m verbunden ift. Die durch die Wandfläche des Behälters 
verlängerte Achſe des Hebels ift außen mit einem verfchieb- 
baren Gegengewichte verfehen, durch welches die Kraft be- 
flimmt werden fann, mit der das Ventil K fchlieft und 
welches eine Deffnung bes Zulaßventils k mit der Hand 
ermöglicht. Auf diefe Art kann der Schwimmer den Waf- 
ferzuflug in das Deftillationsgefäß fo reguliren, daß ber 
Waflerftand immer auf beflimmter Höhe erhalten wird. 
Das Rohr RR, foll den im Deftillationsgefähe gebildeten 
Waſſerdampf nach dem obern Raume des Condenfators 
führen; es wird daher auch in dem Deftillationsgefäfe 
ebenfo ein Teerer Raum gebildet werben, wie er in bem 
Raume EE fih befindet, wodurd die Verbunftung bes 
Waſſers, weldes ziemlich die Keffelwärme bat, fehr ber 
günftigt wird. Um durch Zuführung deftillirten Waffers 
(weldes aus dem ebenerwähnten Dampfe condenfirt wird) 
das Niveau des Keffels auf gleicher Höhe zu erhalten, ift 
außerhalb des Deftillationggefäßes der Hebel oo angebracht, 
welcher auf ber einen Seite durch einen Drabt, der durch 
eine Stopfbüchfe in den Keffel gebt, mit dem Schwimmer 
n verbunden ift, auf ber andern Seite ein Gegengewicht 
trägt; feine Achſe gebt in das Innere des Deftillationd- 

efäßes und ift daſelbſt mit dem Arme p verbunden, beffen 

Ende durch eine Verbindungsftange das Bentil q an dem 
Dampfabführungsrobre R regulirt. So lange das Niveau 
im Keſſel unter dem regelmäßigen Stande ſich befindef, 
wird der Schwimmer n tiefer fteben, als er foll, folglich 
den Hebel 00 fo flellen, daß das Ventil geöffnet iſt; dann 
fann aber Dampf aus PP entweichen, welder durch R 
nad EE firömt, dort zugleich mit dem von ber Mafchine 
verbrauchten Dampfe condenfirt wird und nun dem Keſſel 
zuftrömt. Da dur diefe Vermehrung des Speifewafler- 
zufluffes das Niveau fteigt, fo wird der Schwimmer and 
das Ventil q wieder fchliefen, worauf nur das Conden- 
fationswaffer des von der Maſchine verbrauchten Dampfes 
nah dem Keſſel kommt. Während ber ganzen Zeit hat 
aber bie fortwährende Verbampfung in P ein Sinken bes 
Niveau's bei m zur Folge, woburd, wie vorher befchrieben 
war, durch Deffnung des Ventils K, Wafler aus ber 
Eifterne herangeholt wird. 

Das hier nothwendig werdende Sicherheitsventif* ſtellt 
Fig. 18 mit befonderer Buchftabenbegeihnung bar. a und b 
find zwei concentrifche, durch den Boden A mit einander 
verbundene Cylinder, daß zwiſchen benfelben ein ringför- 
miger hohler Raum entiteht, welcher mit Duedfilber an- 

efüllt wird, Ein dritter umgefehrter, oben geſchloſſener 
ylinder ce ift in das Duedfilber eingetaudht und wird in 
feiner Stellung durch das Gewicht des Hebeld dd erhalten, 
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welcher durch zwei Stangen, von denen mar bie eine bei e 
punftirt fihtbar, mit der Dede des Eylinders e verbunden 
if. Die beiden Eylinder a nnd b ruhen auf dem, an bei 
ben Seiten offenen, Eylinder ff, welcher durch g mit dem 
Keffel verbunden ift; dem Nobre g gegenüber befindet ſich 
das an beiden Seiten offene Robr hi, weldes mit ber 
Deffnung i in ff mündet, bei h dagegen durch das Nobr 
SS mit dem obern Raume E des Condenfators verbunden 
wird (f. audh Fig. 15). Das Schieberventil 11 bewegt 
fih über die Deffnung i an ber Leitung m, welde an i 
angefhraubt if. In der Mitte des Ventiles 11 befindet 
ch die Deffnung n von Heinem Durchmeffer, über welche 
fih in der Reitung zz (an dem PVentilfchieber 1) das 
Scieberventif o bewegt. An dem Ventike o befindet fi 
bie Zugftange p, an dem Bentile 1 dagegen die Zugſtange 
q; beide Sugfiangen geben an dem Dedel des Cylinders 
ee durch einen Rahmen rr hindurch, und find an ihren 
Enden mit Schrauben und Muttern verfehen, von beren 
Stellung die Bewegung der Sugfongen abhängt. 

Wenn die Dampffpannung im Keffel die gewöhnliche 
nicht überfteigt, fo behalten die beiden über einander ver- 
fhiebbaren Ventile ihre in ig. 15 und 18 amngebentete 
Stellung; fobald aber die Spannung ein wenig zu groß 
wird, fängt der Eylinder cc an, fih ein wenig zu beben, 
und zieht dabei durch p das Bentil o von der kleinern 
Deffnung, während in Kolge des Abflandes der Schrauben- 
mutter an q von r das Schieberventil 1 auf feiner Stelle 
bleibt, Iſt die Deffnung groß genug, um den überflüffis 
gen Dampf abzuführen, fo tritt der ganze Mechanismus 
nach und nach wieder in die gezeichnete Stellung zurüd; 
ift dagegen troß der Ausfirömungsöffnung o bie Dampf: 
ſpannung * im Steigen, ſo —* ſich der Cylinder e 
noch höher, folglich wird dann auch durch q das Ventil 
1 gehoben, wodurch dem Dampfe eine gehörig große Aus— 
ftrömungsöffnung dargeboten wird, Der ausgeftohene Dampf 
wird aber nicht, wie bei anderen Gicherheitsventifen, in 
die Atmofohäre übertreten können, fondern muß in den 
Raum. EE treten und nah erfolgter Condenfation wieder 
zur Speifung des Keffels dienen, * 

Diefe Maſchinen, welche in dem Vorhergebenden ihren 
wefentlihen Theilen nah beſchrieben und abgebildet wur- 
den, find auf Anorbrung der englifchen Admiralität 4 Jahre 
lang durch Asiens Do Gebrauch an vielen Dampf- 
booten geprüft worden und haben folgendes Refultat ge» 
geben: 1) Sie gewähren eine Erfparni an Brennmaterial, 
welche '/,, ja bis '/, des gewöhnlichen Bedarfs ſich be- 
fäuft. 2) Schonung der Keffel, welde bei Anwendung 
von deftillirtem Walter nicht mehr dem verberblichen Ein- 
fluffe des Meerwaſſers ausgefegt find und feinen Reffel- 
flein anfegen, durch welchen die Keffel einer übermäßig 
ftarfen Einwirkung der Hige ausgefept find. 3) Die Gefahr, 
daß aus Nachläffigfeit des Heizers eine Erplofion entftebe, 
ift gänzlich vernichtet, da das Waffer Vi alle Beanffih- 
tigung immer gleiches Niveau im Keffel hält. 4) Der 


* Das polyutechn. Gentralblate bat das Borſtehende entlehnt auf: 
Janvier nonveau manuel des Machines ä vapeur, Puris 
1837, p. 291 etc. Cine deutſche Ueberfegung diefes Werks 
erfchien unter dem Zitel: Ueber bie zweckmaͤhigſte Gonfteuetion 
und Ginrichtunga und der auf bdenfelben anmendbaren Dampf: 
maſchinen © A. d. Franz. von Schmidt. Weimar, 133%. 
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Faſſungsraum des Keffels ift bei den Mafchinen von Hall 
verringert, ja man fann fogar Röhrenkeſſel anwenden, 
welche Teicht in gutem Stande zu erhalten find; bisher 
wurden biefe einen kleinern Raum einnehmenden Steffel 
wegen häufiger Reparaturen ald ungeeignet für Dampf- 
fhiffe gefunden. 5) Eine gute Erhaltung der Luftpumpe, 
der Rolben, Rolbenftangen, Ventile und anderer Theile, 
welche gewpͤhnlich mit dem Meerwafler in Berührung 
fommen und durch baffelbe verlegt werben. 6) Möglichs 
feit, das neue Syſtem der Conbenfation bei allen Mafci- 
nen mit Eondenfation durch Injection in Anwendung zu 
bringen. 7) Endlich Erſparniß an Del und anderen Stoffen, 
durch welche bie beweglichen Mafhinentheile gehörig fchlüpf- 
rig erbalten werben. 

Zur Erreichung biefes letztern Zweckes dient nament- 
lid eine befondere, in Fig. 1 auf Taf. LXAXI und 
LXXXII abgebildete Vorrichtung, durch welche das im 
Keffel über dem Waſſer fhwimmende Del aufgefammelt 
und in den Eylinder zurüdgeführt werben fol; fie wird 
von dem Erfinder, namentlih für große Mafchinen, fehr 
empfohlen. aa ift "das Reinigungéloch des Keſſels, auf 
befien Dedel b der Apparat aufgefchraubt iſt; e ein ums 
gefehrter Trichter, welcher oben in ein Rohr auslänft, in 
weldhem fih ein Bentil e befindet und mit dem hoblen 
Kolben f zufammenhängt, der durd die Stopfbüchſe x gebt. 
, Eine zweite Stopfbüchfe h ift zwiſchen dieſem hohlen Kol— 
ben und dem Kolbenrohre k angebracht, welches letztere 
burh die Säulen Il getragen wird, m ift ein Kolben, 
welcher fih im Innern des hohlen Kolbens befindet, und 
mit einem Bentil verfehen ift; die zu m gehörige Kolben- 
ffange q gebt oben bei o durch eine Stopfbüchſe im Kol— 
benrobre und wirb noch höher durch eine Schraube n ge 
halten; r eine von dem Kofbenrobre ausgehende Nöhre, 
welche mit dem Dampfcylinder communieirt; s ein unter 
dem Trichter befindlicher Stoßblod, gegen welchen die Ven- 
tilftange von e bei Niederbewegung des hohlen Kolbens 
ſtößt und dabei das Ventil öffnet, 

Das zum Schmieren angewendete Del geht mit dem 
Dampfe dur bie Luftpumpe in den Keſſel zurüd und 
ſchwimmt über dem Waſſer deffelben. Um es wegzubeben 
und wieder in den Dampfeylinder Ang fentt 
man ben Trichter, der fih gewöhnlich 2 bis 3” über dem 
Bafferfpiegel befindet, und faugt das unter demſelben an- 
gefammelte Del auf, indem man mittels des Hebels v ben 
hohlen Kolben auf» und nieberbewegt; das Del wird durch 
das Bentil e hindurchgehen können, fobalb daffelbe dur 
Aufftoßen auf s geöffnet wird; ber zugleih mit hindurch 
getretene Dampf entweicht dur die beiden Seitenröhren + 
und t. Sobald der hohle Kolben in die Höhe geht, ſchließt 
fih das Ventil und hebt das Del, welches nach uud nad 
bis zu r in bie Höhe treten kann. 

Big. 2 ſtellt eine Vorrichtung dar, durch welche das 
beim Betriebe der Maſchine und Condenfation verloren ge 
gangene Waffer dur reines deftillirtes Waſſer erfegt wird; 
a a iſt ein zum Theil in dem Keſſel getauchter Behälter, 
in weldem das Erſatzwaſſer deftillivt werben fol; b ein 
Rohr, welches nad dem Kondenfator führt und den in a 
gebildeten Dampf dahin zu leiten, beftimmt ift; da ber 
obere Theil von a mit dem luftleeren Condenfater verbun- 
ben ift, fo wirb ein mehr ober weniger vollfommen leerer 
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Raum erzeugt werben, welcher eine ſchnellere Berbampfung 
bes MWaflers zur Folge haben wird, ohne daß haffelke 
auf den Siebepunft erhigt zu werben braudte; c ein 
Hahn am Rohre b, welder geöffnet wird, fobat fih 
das Niveau im Keffel erniebrigt, wobei ber in a ent 
widelte Dampf nad dem Condenfator frömt, dort nie- 
dergefchlagen wird und in MWaflerform in ven Keſſel 
kommt. Hat ſich das Niveau auf den Normalpunkt ge» 
ſtellt, ſo wird c wieder gefhloffen. Um aber in dem De 
fillationsgefäße a immer gleiches Niveau zu erhalten, if} 
von einem höher ftehenden Waflerbebälter das Rohr d mit 
dem Hahne e nad a geführt, und in a auf der Oberfläde 
des Waſſers ein Schwimmer angebraiht, welcher außen 
mit einem Zeiger verfehen ift und entweder den Hahn e 
ſelbſt ſtellt, oder durch den Zeiger nur angibt, wenn reincg 
Waſſer dur die Deffnung von e nad a geführt werben 
muß. hift der Deifel des Behälters a, 


©. Hall lieh fih am 24. Juni 1836 ein Patent auf 
fehs neue Einrichtungen an Dampfmafchinen geben, welde 
von verfchiedener Wichtigkeit gu fein feinen. — Die erfte 
—— bezieht ſich auf Zuführung warmer Luft nicht 
durch die Noftfugen, fondern über bie brennenden Kohlen, 
um die nicht verbrannten Gafe zu verbrennen und ben 
Rauch zu verzehren. Er bringt biefe Einrichtung ebenfo 
gut am feftftebenden Dampfmaſchinen als an Dampfwagen 
an, und erwärmt bie Luft dadurch, daß er fie am ober 
burh den Schornftein oder neben Zügen und Keffel vor- 
überführt. Bei einigen biefer Vorrichtungen ſcheint es je- 
bo, als würde nicht der vorgefchriebene Gang der Luft, 
fondern vielmehr nach einfachen Gefegen der Aeroftatit der 
umgefebrte eintreten. 

2) Um die Dauer ber zerftörbaren Rauch- und Klammen- 
röhren bei Röhrenkeffeln zu vermehren, empfiehlt Half, 
diefelben aus zwei Röhren zufammenzufegen, nämlich inner- 
halb der äußern Röpre noch eine innere Kupferröhre an- 
zubringen, 

3) Ein neuer Deftillationsapparat, welder fih vor 
bem oben befriebenen durch Anbringung einer weit grö- 
feren Heitzfläche auszeichnet, ift in Big. 3 abgebildet, und 
zwar ftellt biefelbe einen verticalen Durhfehnitt dar, a iſt 
der obere Waſſerbehälter, in welchem ſich bie entwidelten 
Dämpfe anfammeln; b der untere, welcher mit dem oberen 
durd die Stäbe ce und durch die Röhren d verbunden iſt; 
lestere find von Kupfer und einen er weit; durch bag 
Rohr oe wird in dem obern Behälter a nah Erforbern 
Waſſer geführt; diefen Wafferzufluß regulirt der Schwim- 
mer h, ber das im Bentifgehäufe g befindliche Bentil öffnet, 
wenn der Wafferfpiegel zu tief finkt; übrigens fann das 
Rohr e durch den Hahn F.gefploffen werden. Dur k 
entweiht der gebildele Dampf nah dem Eondenfator und 
diefes Rohr kaun durch den Hahn 1 geſchloſſen werben; m 
ift ein mit einem Hahne n verſchloſſenes Rohr, welches 
ur Neinigung des Behälters b von dem fih anfegenden 
Niederfhlage bient, wobei die beiden Hähne f und 1 ger 
ſchloſſen und der Hahn o in dem Rohre p geöffnet wird, 
wobei der Dampf aus bem Keffel nad a frömt und bag 
Waffer durch die Röhren d unten binaustreibt, 

4) Ein Apparat zur Deftillation, ohne Anwendung bes 
leeren Raumes, befteht in einem kleinen Keflel, ver ent- 
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weber innerhalb ober außerhalb des größern aufgeftellt 


wird und zur Aufnahme bes Meerwaflers dien. 

5) Ein Reinigungsfieb für unreines Waffer ift in Fig. 
4 im Längendurchſchnitt, in Fig. 5 und 5b im Querdurch⸗ 
ſchnitt und im oberer Anfiht, und in Fig. 6 in Geiten- 
anſicht dargeftellt. a ift der Raum, in welchen bas fültrirte 
Bafler Hineinfällt; b ein darunter befinbliher Raum, ber 
von bem vorhergehenden durch ein DMetallfieb mit engen 
Löchern getrennt iſt; c die Büchfe, welde das eigentliche 
Filtrum enthält, das aus Leinen ober Baumwollenzeug 
ober einem andern Stoffe befteht; d ein Rohr, welches das 
unreine Waffer in die Ausgufrinne e und von da auf bas 

iltrum führt; g Abzugsrinnen und f Abzugsroßr für das 

affer, welches nicht dur das Sieb gegangen ifl; hh 
zwei mit Kurbeln ii verfehene Rollen, über welche fi der 
um Filtriren dienende Stoff auf» und abwidelt; kk zwei 
eitungsrollen, über welde das Filtrum geführt ift und 
zwiſchen benen es ausgefpannt wird; m eine mit Kurbel 
verfehene Eylinderbürfte, dur beren Bewegung das Fil- 
trum von den ſich abfegenden Unreinigfeiten befreiet wird; 
n ein Rohr, weldes von bem —— b nad ber 
Luftpumpe führt, um durch deren Wirkung die Filtration 
zu befchlennigen, 

6) Der Apparat, dur welchen der in ben Röhren 
eondenfator eingeführte Dampf gehörig auf bie verſchiede⸗ 
nen Theile dieſes Condenſators vertheilt wird, iſt an dem 
Punkte angebracht, wo der Dampf einftrömt, und if, wie 
er in Fig. 7 dargeftellt ift, dann deutlicher feiner Wirkung 
nach zu verfichen, wenn er mit Fig. 15, Taf. LAXIX, 
verglichen wird. a ift das Rohr, welches den Dampf vom 
Dampfeylinder nah dem Condenſator führt; bb find ein- 
zelne Platten, welde in Verbindung mit den Fortfegungen 
und Ausbiegungen ce, den dur a flrömenden Dampf ge- 
wiffermaßen durchſchneiden, fo viel als möglih in gleiche 
Theile theilen und jeden diefer Theile nach einer befondern 
Adtheilung von Eondenfatorröhren führen. , 

Eine legte Berbefferung Hall's bezieht ſich auf bie an 
Dampfbooten anzubringenden Ruberräder, welde von ihm 
mit —— hergeftellt werben, bie nicht wie gewöhnlich 
rechtwintelig, fondern ſchief gegen die Radkränze befeftigt 
werben, 

Ein höchſt wichtiger a bei ber Anwendung ber 
Dampfmafhinen find die Borfihtsmaßregeln gegen 
Erplofionen, melde leider, ſowohl bei dem flehenden, 
als aud befonders bei den Maſchinen auf Schiffen noch 
immer fo häufig find und die Opferung vieler Menſchen- 
leben veranlaffen. Wir theifen deshalb Hier das Wefent- 
lihe aus dem vortrefflihen Berichte der vom Franklin⸗ 
Juſtitute in Penfyloanien niedergefegten Eommiflion über 
bie Erpfofion der Dampfleffel, aus dem polylechniſchen 
Eentralblatt von 1839 ©. 209 ꝛc. mit und verweifen zus 
gleih auf einen frühern Bericht derfelden Commiſſion in 
bemfelben Journal, Jahrg. 1836, S. 1111 ve, 

Die Commiffion hat alle Erplofionen, über welche irgend 
zuverläffige und hinreichende Nachrichten zu erhalten wa- 
ren, genau geprüft, und ſich * t geſehen, zu den 
Urfahen, die von einem Eomitt vom britifhen Haufe ber 
Gemeinen im Jahre 1817 angegeben worden waren, näm- 
lich Fehler im Material oder in der Eonftruction, und zu 
farter, allmälig wachſender Dampforud, noch andere eben 
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fo ve und eben fo ſicher beftätigte Urſachen hinzuzu⸗- 
fügen. Es fann daraus um fo weniger eine Beunruhigung 
der die Dampfmaſchinen Gebrauchenden entſtehen, als eine 
Gefahr eben nur aus der Unkenniniß der Urfachen enftehen 
fann, und ben new beftätigt gefundenen Urfachen fih eben. 
fo gut vorbeugen, oder im Falle fie eintreten follten, ent» 
gegenwirken laͤßt, als den früher als zuverläffig angegebe- 
nen. Der gefammte Beriht wirb jede einzelne der Urſachen 
genauer discutiren und Andeutungen über Vorbeugung und 
gänzlihe Vermeidung derfelben geben, am Schluffe aber 
ein Geſetz zur Verhütung der Erplofionen an Dampfboot- 
keſſeln enthalten, in welchem alles Frühere benugt ift. 

Die Behandlung der einzelnen Umflände, welche Erplo- 
fionen bewirken können, erfolgt in folgenden Abfchnitten : 
1) Erplofionen durch zu großen, ſich allmälig fleigernden 
Dampforud; 2) Erplofionen dur zu ſtarl erhiäte Keffel- 
wand; 3) Erplofionen dur fehlerhafte Conftructiou bes 
Keſſels und der zu ihm gehörenden Theile; 4) Erplofionen, 
durch Nachläffigkeit oder Unwiſſenheit des Mafchinenwär- 
terd veranlaßt; 5) Unterfuhung des befondern Falles, wo 
ein Keffel durch zu großen äußern Drud zerbrüdt wurde. 

I. Erplofionen in Folge zu. großen Dampf» 
brudes, der mehr oder weniger Panel fi ent- 
widelte. — Es ift dies eine der häufigften eintretenden 
Urfahen, und die Meinung, als ob durch bloße Anbrin- 
gung eines Sicherheitoventils und eines offenen DManome- 
ters ein Dampffeffel mit nieverem Drude ganz gefiert 
fei, iſt durch die bisher gemachten Erfahrungen hinreichend 
widerlegt worden; eben % wenig ift die Meinung haltbar, 
daß ein gehörig mit Waffer verfehener Keffel nicht fprin- 
gen fannz; denn außer den früher mitgetheilten Verſuchen, 
welche birect angeftellt wurben, find aufer den Fällen, wo 
eine unvollfommene Stelle der Keſſelwandfläche durch ge= 
ringere Feſtigkeit ald Sicerheitsventif wirkte, in Bezug 
* Unzulaͤnglichleit oder Mißbrauch des Sicherheitsventils 
folgende Exploſionen zu erwähnen, von denen bie Umſtände 
genau ermittelt wurden: 1) Bei einem gufeifernen Keſſel 
in einer Zuderfieberei in London, war das Manometerrohr 
verfhloffen und das Sicherheitsventil vorfäglich überladen 
worben. 2) Bei dem Bugfirdampfboote auf dem Rhöne 
in Franfreih waren die Bentile fämmtliher Keffel unbe: 
—— gemacht worden. 3) Die Erplofion des Trevithif- 
fhen Dampfmwagens. 4) Die Erplofion des Chauſſeedampf⸗ 
wagens von Burftall und Hill anf einer ſchwer zu befab- 
renden Stelle der Straße. 5) Die Erplofion des Dampf- 
bootes New - England, 

Benn bei einem Keffel mit niederm Drude biefe Bor- 
richtungen nicht gehörigen Schug gewähren, fo wirb ein 
Keſſel mit Hochdruck noch fihwieriger zu fügen fein; ein 
offenes Manometer über 2 Atmofphären Drud, wird von 
unpraltifher Höhe ober muß mit auf» und niebergeboge- 
nen Schenkeln hergefiellt werben; ein gefchloffenes muß 
fehr genau conflruirt werben und mit Correction für bie 
erwärmte Quft verfehen fein; ein grabuirtes Sicherheits- 
ventil, wie 3. B. die an Dampfwagen gewöhnliden, welde 
mit einer Feberwaage verfehen find, gibt dem Mafchinen- 
wärter gehörige Andeutung, fest ihn aber auch freilich in 
den Stand, den Dampf hoch zu fpannen. Der 
Ueberlaftung des Sicherheitsventils ſteht ein anderer Um- 
fand, bie zu große Adhäſion am Bentilfige, zur Seite, 


1387 


ber aus mannigfachen Beobachtungen beftätigt ift, und ent- 
weder in einem Zufammenroften des Bentiles und Bentil- 
figes, oder in dem Eintrocknen von Del ober Keſſelſtein 
wifchen denfelben feinen Grund hat, Der Ieptere Um— 
and verpflichtet den Mafchinenwärter, das Sicherheits— 
ventil häufig durch Aufheben in Thätigfeit zu fegen. 

Die Berfuhe von Element-Desormes, über die Tendenz 

von Scheiben, welche ſich vor einer Deffnung befinden, 
dur welde ein Luftfirom austritt, fich berfelben zu nä— 
bern, verurſachten, daß man den Siderheitsventilen über- 
baupt, und dem fcheibenförmigen indbefondere, allen Werth 
abſprach; jedoch ſcheint dies fein Grund, die Anwendung 
ber Sigerbeitsventile zu verwerfen, da, in Uebereinftim« 
mung mit Arago's Meinung, biefe Tendenz jenfeit ber 
für ihre Entftehung günftigen Bedingungen fehr ſchwach 
ift und durch eine Einrichtung am Ventile ſelbſt aufgeho> 
ben werben fann, und da das Verhältniß zwifchen Duer- 
fchnittöfläche des Ventild und der überbedten Deffnung in 
‚ber Praxis in viel —— Grade dieſe Tendenz hervor⸗ 
ruft, als bei Clement's Verſuchen, was ſich vorzũglich auch 
aus den Verſuchen von Hachette, Hopkins und Roberts 
von Mandefter ergibt. Nah Biot, Poiffon und Navier 
war bei einer Scheibe, deren Durchmeffer ſechs Mal größer 
war ald der ber Deffuung, wenn diefelbe bei 2,3 atmoſph. 
Dampforud 0,01 Zoll von der Deffnung abftand, das Be- 
fireben, die Deffnung zu verfihliehen, '/, Pfund, Nah 
Bereit und Noberts betrug der Dampfdrud 0,05 Atmo⸗ 
vhären mehr als aufen und bie erwähnte Tendenz in ihrem 
PMarimum bei 2°/, Zoll Deffnung und Gyöfliger Scheibe 
nur 0,005 Atmofphären, bei Szölliger Scheibe wurbe eine 
Wirkung >/, der vorhergehenden, bei &'/, zölliger und 
darunter gar Feine folhe Wirkung wahrgenommen. Inter 
den Mitteln, durch welche man einen etwa eintretenden 
Einfluß dur den angegebenen Umftand zu entfernen ſucht, 
ift als das Hauptfählichfte eine Berminderung des Drudes, 
welcher durch das aufliegende Gewicht bewirft wirb, zu 
erwähnen. Hierher gen das Ventil von Dulong und 
Arago, bei dem der Gewichtshebel eine Verlängerung über 
den Drebpunft hinaus hat, auf welder beim Deffnen ein 
Rollgewicht herabgleitet und das von Herbert, bei welchem 
das Gewicht auf dem Hebel beim Deffnen nah dem Dreb- 
punkte zurolit, Es wird fpäter ein Bentil angegeben wer- 
ben, weldes nicht dem Nachtheile unterworfen “ in Folge 
beweglicher Theile beim Gebrauche Teicht untüchtig zu wer- 
ben. Sicherheitsventile, bei denen die Bentilftange durch 
eine Stopfbüchfe gebt, fiheinen ganz verwerflih, da es 
Regel fein muß, alle Sicherheitsvorrichtungen fo offen und 
ugänglih als — zu fertigen. Nach den mit einem 
———— en Sicherheitsventile angeſtellten Verſuchen, 
ſich —288 und zwar mehr als das koniſche, em- 
vfeblen. 

Die Refultate, welche mit Teicht fhmeljbaren Scheiben 
erhalten wurden, find fchon auf S. 289 ıc. Th. I, in ge- 
nügenber Ausführlichfeit mitgeteilt worden, 

Da es nun ganz notbwendig ſcheint, auch an Hoch— 
drudfeffeln Dampfzeiger anzubringen, fo dürfte ein gra- 
duirtes Sicherheitsventil, an welchem die auf den Dua- 
dratzoll ausgeübten Dampfpreffungen in Pfunden angefihrie- 
ben find, fih für jegt als paſſendes Subftitut empfehlen; 
bei demfelben muß außerdem noch ein zweites Ventil vor- 

Hartmann’d Hanbb. II. 


1358 


— 


— 


handen fein, welches von dem Wärter nur geöffnet, nicht 
aber befchwert werden kann, und. weldhes man mit einem 
Gewichte verfieht, geringer als der Dampforud, bei dem 
der Keſſel fpringen würde, Ein Thermometer, deffen Ku— 
gel im Dampf» ober Wafferraume des Keſſels fi befindet, 
fann ebenfalls als Dampfzeiger benugt werden, namentlich 
wenn 26 neben der Temperaturfcale noch eine Elafticitätd- 


ſeale enthält. 


| 
| 


Mit Berüdfihtigung der bisher betrachteten Umftände 


‚werben von ber Commiffion folgende Punkte in Borfchlag 


gebracht: 

1) Jeder Keffel ift mit zwei Sicherheitsventifen zu vers 
feben, von denen jedes im Stande ift, ben für gewöhnlich 
erzeugten Dampf abzuführen. Das eine von ihnen foll 
mit einem Hebel verfeben werden, auf weldhem bei den 
einzelnen Aufbängerunften des Gewichtes der Betrag des bei 
biefer Gewichtsftellung ftattfindenden Dampforudes in Pfun- 
den auf den Duadratzoll ausgedrüct ift; der äuferfte Auf- 
bängepunft entfpriht dem Dampforude, bei welchem bie 
Mafdine betrieben wird. Auf dem andern Ventile ift ein 
Gewicht unverrückbar befeftigt, welches mit Berüdfichtigung 
des Mtmofphärendrudes das Ventil fo ſtark drüdt, als der 
Dampf, mit welchem die Mafchine wirken foll. Dies Ich- 
tere Ventil ift dem Mafchinenwärter nur infoweit zugäng- 
lich, daß er es öffnen kann; er darf aber das Gewicht 
beffelben nicht vermehren können. Das Ventil muß fih 
um mebr als bie Hälfte des Halbmeſſers des Bentilfiges 
heben können. 

2) Die Commiffion empfiehlt fcheibenförmige Ventile; 

ber Durchmeſſer der Scheibe darf den des BVentilfiges um 
nicht mehr als das 1'/,fache übertreffen, da bei diefer 
Größe eine gehörige Auflagerung ftattfindet und das Be— 
ftreben, auf den Bentiffig zu finfen, vermieden wird. 
3) An dem verfchloffenen Bentile muß eine Schnur 
fein, fo daß es zu berfelben Zeit, wie das andere, geöffnet 
werben fann; bie Wirkfamfeit beider muß minbeflens von 
wei zu zwei Stunden unterfucht werben. 

4) Jeder Keffel mit weniger als zwei Atmoſphären 

Dampfbrud foll cin offenes Manometer haben, beffen Stand 
durch einen Schwimmer angegeben wird, welder an einer 
eingetbeilten Scale die Größe des Dampforudes angibt. 
Dei Hochdrudfeffeln mag ein Thermometer, nach Xempe- 
ratur und Spannung eingetbeilt, angebracht werben. 
5) Der Hebel an dem verſchloſſenen Sicerheitsventile 
foll an dem Gewichtsenbe etwas aufwärts gebogen werben 
und das Gewicht etwas über feiner Mittellinie tragen, 
um dann, wenn er aufgehoben wirb, dad Bentil von einem 
Theile des früher ausgeübten Drudes zu befreien, was 
dadurch gefihieht, daß das Gewicht dann in einer geringern 
Entfernung vom Rrebpunfte, alfo an einem kleinern He 
belarme wirft. 

„Bon der Commiffion wirb vorgefhlagen, daß bie Ber- 
minderung des Hebelarmes beim Aufheben '/,, der ganzen 
Länge betrage. 

6) Da das Meberbieten in ver Geſchwindigkeit ber 
Dampfboote ein befonderes Neizmittel zum zu hoben Gtei- 
gerung bes Dampforudes zu fein ſcheint, h ſoll baffelbe 
gefeglih verboten werben. . 

U. Erplofionen, welde durch eine zu flarf 
erbigte Metallflähe hervorgebracht werten — 
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Bei einem gut conftruirten Dampffeffel ſteht Fein Theil 
ver Keffelwandflähe aufen mit dem Feuer in Berührung, 
ohne zugleih im Innern vom Waffer berübrt zu werben; 
die Temperatur der Keſſelwand fann fih daher nicht über 
die des Waſſers erheben und wird durch das Gewicht, mit 
welchem das Sicherheitsventil niedergedrüdt wird, beftimmt. 
Wird nun durch irgend einen Umftand bie aufen von Feuer 
beftrichene Keffelwandflähe im Innern vom Waſſer ent- 
blößt, fo tritt auf zwei Wegen Gefahr ein: einmal wird 
nämlich die Beftigfeit der Reffelwand an ber erbißten Stelle 
geringer und daher vielleicht unfähig, felbft dem gewöhn- 


lihen Dampforude Widerftand zu leiſten; dann nimmt aber. 


auch die überbiete Fläche eine bedeutende Duantität von 
Wärme in fih auf und fann dadurch zur Entſtehung ſehr 
ſtark elaftifhen Dampfes Beranlaffung werden, wenn fie 
mit Waffer in Berübrung fommt. ie erfte der beiden 
Thatfahen berubt auf ———— Verſuchen und iſt allge— 
mein anerfannt, Die von einer beſonders niedergeſetzten 
Commiſſion angeftellten Verfuche (deren Refultate wir fpä« 
ter mitteilen) führen bei Schmiedeeifen zu dem eigenthüm- 
lien Nefultate, daß fih, von der gewöhnlichen Tempera- 
tur ausgehend, die Feftigfeit des Schmiedeeifens mit wach— 
fender Temperatur vermehrt, ihr Marimum bei einer 
Temperatur erreicht, welche höher als die bei den’ Dampf- 
mafchinen hervorgebrachte Tiegt, und über das Marimum 
hinaus fich fehr fchnell vermindert, fo daf fie bei der Roth— 
glühbige ann ’/, von ber bei gewöhnlicher Temperatur 
beträgt, ie Keftigfeit des Kupfers dagegen verminderte 
ſich von der tiefften unterfuchten Temperatur, nämlich vom 
Froftpunfte an, bei zunehmender Temperatur fortwährend. 
Das Verhalten des Eifens iſt tbeils in Bezug auf bie 
Kalte Keſſelprobe, theils in Bezug auf bie Gefahr bei einer 
Erhitzung über die Temperatur des Marimums der Feftig- 
feit hinaus von bedeutendem Intereſſe. 

Was den zweiten der angegebenen Punkte betrifft, daß 
nämlih die Wärme fihb im Metalle anfammelt und dann 
dur ſtarke plögliche Berdampfung fhädlich wirkt, fo fommt 
bier der Klapproth'ſche Berfuh über die Verdampfungs— 
fähigkeit des ftarf erhitzten Metalle zur Sprade, Die 
nah Klapproth auf glühendes Metall fallenden Waffer- 
tropfen verdampfen defto fihneller, jemehr das Metall ab- 
fühlt; nah Perkins und Anderen verbampfen größere Waf- 


fermengen in Berührung mit glübenden Metalflähen nur | 


langfam, und die Steigerung der Dampfelafticität bei Ein» 
forigung von Waffer in glühende Röhren wird von Perkins 
für eine Wirkung des überhisten Dampfes gehalten, Nach 
den befonders angeftellten Verſuchen war die Temperatur 
der größten Berdampfung für eine reine Eifenflähe 334° F. 
Die Entwidelung einer abftoßenden Kraft über diefe Tem- 
peratur hinaus iſt fo ſchnell, daß Trgpfen, bie bei ber 
erwähnten Temperatur in einer Secunde verbampften, bei 
395° ſchon 152 Secunden braudten. Ohne auf alle ein- 
zelnen Refultate diefer Berfuhe hier nochmals einzugehen, 
mag nur angeführt werden, bak durch Vergrößerung der 
aufgegebenen Waffermenge von '/, Unze bis auf 8 Unzen 
die Temperatur der vortbeilhafteften Berbampfung für eine 


geglättete Eifenflähe, melde die Wärme durch ein Zinn- | 


bad zugeführt erhielt, fi von 460° bis zu 600° F. er- 
bob; es läßt fih daher ſchließen, daß auch für andere 
Wärmeleitungsmittel und namentlich bei nicht befonders 
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geglätteter Metafloberflähe, eine Erhöhung der Tempera. 
tur der vortbeilhafteften Verdampfung ftattfinden wird, was 
auch aus directen Berfuchen ſich ergiebt, wo bie Elafticität 
des Dampfes in einem glühenden Keffel in weniger als 
zwei Minuten fih bis auf 12 Atmofphären erhob, - Es 
dürfte daher für vollfommen beflätigt gehalten werben, daß 
einzig und allein burd zu ai erhitzte Keſſelwandfläche 
eine Dampfproduction von ſolcher Stärle hervorgebracht 
werden kann, daß die für gewöhnlich genügenden Sicher⸗ 
heitsventile das Gleichgewicht nicht wieder herzuſtellen im 
Stande ſind. 

Zur Beſtätigung dienen hierbei noch mehre Exploſionen, 
deren Details genau befannt geworben find; z. B. auf dem 
Dampfboote Grampus fprangen ſechs eylindriſche Keffel 
von 38" Durchmeſſer gleichzeitig, als der zu tief gefun- 
fene Wafferftand wieder gehoben werben folte; unter glei» 
hen Umftänden erplodirte ein Keſſel des Booted Car of 
Commerce, Es ift aber natürlich nicht notwendig, daß 
unter den angegebenen Umſtänden eine Erplofion wirklich 
erfolge, wie die die anderen feftern Keffel deffelben Boo- 
tes und andere Beobachtungen beweifen, aus denen na« 
mentlich bervorgebt, daß die Temperatur der obern Keffel- 
fläche fo gefteigert worden war, daf Holz in Brand gerieth, 
ohne daß weitere Gefahr eintrat, 

Wenn es nun zur Erflärung bes Borganges bei einer 
Erplofion in Folge überhigter Keſſelwand gar feiner andern 
Borausfegung zu bedürfen fcheint, ald daß fib Dampf 
von bedeutender Elafticität entwidelt, fo bat man doch 
noch einen audern Umftand mit zu Hülfe nehmen zu müf- 
fen geglaubt, indem man annahm, der Dampf werde burh 
Berührung mit glühender Metallflähe zerfegt, und eine 
Bereinigung von Waſſerſtoffgas mit Sauerftoffgas fei Ur- 
fache der Be Es hat nun aber bei feinem ber an- 
gefiellten Verſuche gelingen wollen, den Dampf im Keſſel 
zu zerfegen, und es dürfte eine ſolche Zerfegung um fo 
weniger eintreten, ald die innere Oberflähe gewöhnlich mit 
Oxyd bededt iſt;z die Zuführung von Sauerftoff, welde 
nad Perkins durch die untüchtig gewordene Speifepumpe 
erfolgen fol, ift aber ziemlich unwahrſcheinlich und bürfte 
ſchwerlich in fo großer Menge, als zu einer Exrplofion er« 
| forderlih ift, erfolgen, da ein Anfammeln einer einzelnen 
| Gasart im Dampfraume nah dem Dalton'ſchen Gefege 
nicht möglich ift, und der Luft der Sauerftoff eben fo gut 
| dur die glübende Metallflähe entzogen werben müßte, 
als dem Waſſerdampfe. Durh das aus der Zerfegung 
von Del n, f. w. entflandene Koblenwafferfioffgas, fann 
aber au Feine Gefahr entjiehen, da daflelbe in zu gerin- 
ger Menge vorhanden ift. Die Lichterfiheinungen, welde 
man endlich bei wirklich ftattgehabten Erplofionen gefehen 
baben will und durch brennendes Waſſerſtoffgas erklärt, 
find theils nur unvollkommen begründet, theils Taffen fie 
fih dur den Temperaturzuftand des Keſſels fhon erflä- 
ren. Nah allem Borbergehenden fcheint fein Grund vor- 
banden, eine Zerfegung des Wafferdampfes bei Erflärung 
der Erplofionen durch überhitzte Keffelmandflähe zu Hülfe 
zu nehmen. 

Eine überhigte Stelle der Keffelwand fann nun zunächft 
| burd eine zu geringe Waffermenge im Seffel entfteben. 
| Die Speifepumpe ift, wenn fie auch anfänglich gut juſtirt 

wurde, doch leicht Störungen unterworfen, felbft wenn fie 
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son der Mafhine in ununterbrochenem Gange erhalten 
wird; die Ventile können nicht orbentlih wirken, die Ab- 
und Zuführungsröbren können fih durch Niederſchläge ver- 
Berta ja die Pumpe kann fo ſtark erhitzt werben, daß 
ie nur Dampf giebt. Es kann dies ſowohl bei. felbfiwir- 
kender als bei gewöhnlicher Speifung eintreten. Außerdem 
giebt es auch wohl Fälle, wo der Dampfverbraud oder 
die Dampfabführung fortgeht, während bie Speifung auf- 
hört, wie dies z. B. bei ſtehenden Maſchinen Fr Ara 
fann, wo das An» oder Abfchliefen der Speifepumpe von 
der Aufmerffamfeit des Maſchinenwärters abhängt, ober 
bei Dampfbooten, wo beim Anlegen and Land tie Mas 
fine fteht und die Dampfprobuction fortdauert. Zur Er- 
niebrigung bes Wafferfpiegeld um einen Zoll ift etwa 
5—9 Minuten Zeit erforberlih, und daß diefe Erniedri- 
ung bes Wafferfpiegels bis in ven Bereich ber Feuerfläche 
Bäufg Urfache wird, zeigen alle Exploſionen, welche un- 
mittelbar bei der Abfahrt eines Dampfbootes ftattfinden. 
Eine bebeutende Anzahl von Erplofionen verrathen auch 
bie Urfache, durd welde fie hervorgebracht wurden, da— 
durch, daß die Keffel entweder gerade in, ober parallel 
mit der Wafferlinie zerfprengt werben, wobei vorausgefegt 
werben muß, daß gerade an biefen Punkten die Feſtigleit 
des Metalles bedeutend vermindert wurde, 

Die Beranlaffung, durch melde das Wafler mit ver 
heißen Metallflähe in Berührung gebracht wird, kann 
ebenfalls eine fehr verfchiebene fein. Sunäct ift das Ein- 
führen durch die Speifepumpe, nachdem das Hinbernif, 
welches biefelbe wirkungslos machte, gehoben wurde, zu 
erwähnen; ferner bie Einführung durch eine Handpumpe; 
es lann daher natürlich auch dadurch, daß man ben Keffel 
erft gehörig abfühlen läßt, bie Erplofion vermieden wer- 
ben, wie dies unter andern bas von Leſter ber Commiſſion 
mitgetbeilte Beifpiel belegt. ine andere Beranlaffung, 
durch welche das Waſſer mit ber glühenden Keffelflähe in 
Berührung gebracht wirb, if das Aufwallen des Waffers 
im Reffel, welches fowohl beim Deffnen des Sicherheitt- 
ventild, als beim Aulaſſen der Mafchine eintritt; es fann 
dadurch eine fehr bedeutende Steigerung des Dampftruds 
ftattfinden, es _ aber nicht etwa jedes Mal eine Er- 
plofion erfolgen. uf biefe Art find die Borfälle zu er- 
Hären, welde in ben Polgooth » Gruben in Cornwall und 
am Dampfboot Rhone vorfamen, wo bei mehrern verbun- 
denen Keffeln das Erplodiren der übrigen, nachdem doch 
durch den erften ein Kascltnihe Dampfabjugsöffnung ge- 
macht war, nur dadurch erklärt werben fann, daf ein Auf- 
wallen und bei erhigter Metallfläche zu bedeutende Dampf- 
probuction flattfand. 

Perkin’d Meinung, daß bie Hauptgefahr in der Berüh— 
rung des Dampfes und ber glühenden Keſſelfläche liege, 
läßt ſich theoretifh nicht begründen und hat praftif ſich 
ebenfalls nicht betätigt, indem durch ein Einfprigen von 
Bafler in überhigten Dampf jebes Mal eine Verminde- 
rung, niemals eine Erhöhung ber Temperatur bei ben 
früher mitgetheilten Berfuchen beobahtet wurde. — Daß 
endlih die angeführte Berührung von Waſſer und glühen- 
der Reffelfläche dadurch eintreten fann, daf das Waffer im 
Keffel bei der Ingangfegung eines Dampfbootes vermöge 
des Beharrungsvermögens in Bewegung kommt, oder ver- 
möge des Umlegend des Bootes, oder durch das Springen 
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einer Kruſte von Keffelftein, ift wohl möglich und wirb, fo 
weit es wichtig ift, fpäter berüdfichtigt werten. 

Die Mittel, welhe zur Befeitigung der angeführten 
gefahrbringenden Umftände von ber Commiffion beratben 
worben find, beziehen fih auf bie felbftregufirenden Speife- 
apparate, auf die ‘Mittel, die Höhe des afferfandes an- 
zugeben, und auf die Mittel, durch melde die Temperatur , 
bes Keſſels ober einzelner Theile feiner Wandflähe ange- 
geben werben. 

_ Keiner von allen felbftwirfenden Speifungsapparaten für 
Keffel ift bis jept angegeben worden, welde die aufmerf- 
fame Fürforge des Mafhinenwärters erfeßte, und es ift 
daher bei den jetzigen Einrichtungen biefer Apparate cher 
möglich, daß fie dadurch, daß fie den Maſchinenwärter 
fiher und forglog maden, einen unvortheilhaften Einfluß 
andüben. Der felbftwirfende Shwimmer im Nieberbrud- 
feffel kann noch die meifte Sicherheit darbieten; bei Hoch— 
drudmafchinen find jevoh die Ehwimmer faum anzubrin- 
gen. Die Meinung ber Mafhinenbauer über das Vertrauen, 
weldes ein Schwimmer verbient, ift ſehr verſchieden; feine 
Anwendung in Amerika ift ziemlich befchränft, und es ift 
nicht zu leugnen, daß er nur mit geringer Sicherheit wir- 
fen fann, wenn bie Schwimmerſtange durch eine Stopf - 
büchſe gebt und ſich im derſelben bei einer nicht eben be» 
beutenden Bewegung durch biefelbe feftfegen kann. Die 
Sprifungepumpe von Eve und bat ähnliche Patent von 
Jeſſe For, beftcht in einem, im Niveau des Wafferfpie- 
geld angebrachten Hahne, ber abwechfelnd mit dem Keſſel 
und einem Wafferfaften communicirt und das aus dem 
legtern aufgenommene Waffer in den erften überträgt, fo- 
bald der Wafferfpiegel finft. Aehnliche Vorrichtungen find 
von Anderen angegeben worden unb unterliegen alle den 
Einwürfen, daf der Ausfluß des Waffers aus Meinen Deff- 
ae > erfolgen muß, verdienen aber noch fernere Verſuche. 
af der Dampf» und Waſſerhahn zur Beftimmung . 
des Waſſerſtandes im Keffel den jegt an rinen folchen 
Mehanidmus geftellten Anforberungen nicht mehr entfprechen, 
zeigen bie von der Commiſſion angeflellten Verſuche beut- 
li; der Ehwimmer unterliegt natürlih auch bier, wie 
bei der felbftwirfenden Speifung, den in feiner Natur be- 
ründeten Einwürfen. Dagegen fheint der Schwimmer, 
obald er vollfommen innerhalb des Keſſels fich befindet, 
feinem Zwede vollklommen zu entfprehen, und kann benupt 
werben, theils eine Glocke in Thätigfeit zu fegen, theils 
dem Dampfe bei zu großer Erhebung oder Erniedrigun 
des Wafferfpiegeld zwei von einander verfhiedene Dampf» 
wege zu Öffnen. ine der angegebenen Vorrichtungen er- 
fegt auch bier die Sorgfalt eines Maſchinenwärters voll- 
fommen, unb als das ſicherſte Mittel erfcheint immer ein 
aufen am Keffel angebrahtes Glasroßr, welches, um gut 
wirken zu können, gut gefühlt fein, durch Stopfbüchſen 
gehen und bei Hochdruckteſſeln von grünem Glaſe fein 
muß. Der Gefahr des leichten Bredens durch Äußere 
Stöfe Tann durch gehörige Glasdide entgegengearbeitet 
werben. Die mit bem Glasrofre angeftellten Verſuche 
waren in jeder Hinficht befriedigen. 

Um ein partielles Anwachſen der Temperatur bis zu 
einer gefährlichen Höhe zu vermeiden oder doch wenigſtens 
anzuzeigen, bat man verſchiedene Mittel vorgefchlagen. 

meljbare Schreiben auf ber oberen Bläde bes Kefiels 
8% 
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dienen nicht unmittelbar zu Erreihung biefes Zweckes, ba 
fie nur burd die zu hoch gefteigerte Dampftemperatur in 
Wirkſamkeit gefegt werden; fie erfahren immer einen gro- 
fen Drud, mag derfelbe nun von gefättigtem oder über» 
bitztem Dampfe ausgeübt werben und fünnen daher nad 
den früber angeflellten Verſuchen nicht fiber wirken. Das 
einfade Thermometer, mittelft eines mit Duedfilber gefüll- 
ten Gefäßes zur Angabe der Temperatur irgend eines 
Punktes der Keffelmand benugt, if dem Vorwurfe der 
Zerbrechlichfeit, einer unpaffenden Länge der Röhre und 
bauptfählich dem unterworfen, dafı e8 (das Thermometer) 
bei eintretender Gefahr feine Andentung nach Außen geben 
fann. Die fih ausdehnenden Metallftangen geben nicht 
die wirffiche Temperatur eines beftiniinten Punktes ber 
Keſſelwand, fondern die mittlere Temperatur der Seffel- 
wandfläce in der ganzen Yinie an, wo fie angebracht find. 
Eine: zwedmäfigere Art, ſchmelzbares Metall zur Angabe 
der erhöhten Temperatur zu benußen, iſt von bemfelben 
angegeben und eine andere Vorrichtung von der Commif- 
fion ın ihrer frübern Abhandlung fhon empfohlen worden; 
beide Vorrichtungen wirken fo, daß fie ein Zeichen geben, 
und dann leicht wieder in Wirffamfert gejegt werben kön— 
nen, wenn die Temperatur erniedrigt worben ift. 

Die zu ftarfe Erhigung eines Theiles der Keffelfläche 
kann aber auch durch den Niederfchlag im Keffel, durd den 
Keffelftein bewirkt werben. Je nahden der Gehalt an 
Salz» und Erdarten in dem zur Dampfproduction benuß- 
ten Waffer verſchieden iſt, dauert es auch Tängere ober 
kürzere Zeit, bevor fih ein Niederſchlag im Keffel bildet ; 
der einmal vorbandene Grund wird Urſache, daft der Keſ— 
felftein dicker und dicker wird, und das fihledhte Wärme- 
Teitungsvermögen des Keffelfteines bewirkt, daß das bar 
unter befindliche Metall fih übermäßig erbiät; fpringt 
nun dann der Seflelftein unter Einwirkung biefer Hitze, % 
kommt ebenfalls Waffer mit der glübenden Metafllläge in 
Berührung; außerdem wird aber auch das erbiste Metall 
in Folge des auf daffelbe wirfenden Drudes nachgeben, 
aufgetrieben und dünner werden und dann an ber bünnften 
Stelle fpringen fünnen, ohne dadurd eine gefahrbringende 
Einwirkung zu üben. Der Keffelftein fann in befonderem 
Anlle ‚an Stellen fi zeigen, welche durch die Geftalt des 
Keſſels beftimmt werden ; gewöhnlich zeigt er fich über dem 
Nofte, wo der Keffel die ſtärkſte Hige zu ertragen — 
Nah beſonders geſammelten Beobachtungen waren die Ber- 
bältniffe des Keffelfteines an verfehiedenen Orten fehr ab- 
weichend; auf dem Boote Weftern-Engineer entjtand der— 
felbe in weniger ald 2 Tagen von 2° Dide an der heißes 
ſten Stelle des Keffels, als man das Dampferzeugungs- 
vermögen des Keſſels geſchwächt fand; es zeigte ſich eine 
Erweiterung des Metalles von 1'/, Zoll über die frübere 
Form vor, Nah Benton wird der Keffelftein von dem 
Waller der weftlihen Alüffe in Amerika fat jo feft als 
das Eiſen felbf. Die Erplofion des Dampfbootes Cale— 
donia auf dem Miffifiopi mit 8 Keffeln von 30% Weite 
uud 20° Länge, die T Tage ununterbroden im Gange ge- 
weſen waren, berußte auf dem angegebenen Grunde. Burr 
befchreibt einen mit ſchwachem Stahlwaſſer gefpeifiten Keſ— 
fel, bei welchem ver zunächſt über dem euer gelegene 
Tbeif des Keſſels drei Mal hinter einander andeinanderrif, 
nachdem jedesmal wieder ein Stüf Blech auf den Riß 
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genietet war. Bei dem Dampfboote Eagle hatte fih nach 
dreiwöchentlihem Gange von den Salzwaffern eine Srufte 
von 2 bis 3% Die gebildet. Aus allen zufammengeftellten 
Beobachtungen läßt fi folgern, daß feine beflimmte Zeit 
angegeben werben fann, nach welcher der Keſſel (gewöhn- 
lich durch Ablaffen des mit dem Bodenſatz erfüllten Waf- 
ſers) gereinigt werden muß; fehleimige Stoffe verlängern 
bie Periode, innerhalb welcher gereinigt werben muß, 
etwas, machen jedoch das Reinigen nicht entbehrlich. Bon 
Terrari wird grobe Holzkohle, von James Bedford Wall- 
rath, von anderen Fett, Gerfienfeime, Kartoffeln u. f. w. 
vorgefhlagen; chemiſche Mittel fönnen in ungeſchickten 
Händen leicht gefährlich werben; die vorläufige Deftilla- 
tion bes Waffers iſt oft zu tofffpielig, befondere Samm- 
lungsbüchfen für ven Reffeiftein find noch nicht gehörig 
erprobt; es bleibt daher das Einfachfte und Sicherfte, den 
Keffel in Zwifchenräumen, welche bie Erfahrung an bie 
Hand gibt, durch Abführen (blowingout) ber mit feften 
Theilen am ftärkften gefhwängerten Flüffigfeiten zu rei- 
nigen. — Ebenfo wie der Keffelftein fann auch ein anderer 
Körper, der zufällig in den Keffel gefommen ift, wenn er 
fchlechter Wärmeleiter ift, wirken; Beifpiele führen Benton 
und Arago auf; nah dem erſten war durch die Speiſe- 
pumpe Hanf von ber unfeften Kolbenliederung in den Keſſel 
efommen und bewirkte eine übermäßige Erhitzung des 
eſſelbodens; ein Gleiches erfolgte nach dem letztern durch 
einen zufällig im Keſſel zurüdgelaffenen Lappen. 

Das Umlegen eines Bootes, d. h. wenn ed an einer 
Seite tiefer flieht als an der andern, kann ebenfalls ein 
Entblößen der Keffelflähe von Waffer und nach bergeftell- 
tem früheren Stande eine bedeutende Danıpfproduetion here 
vorbringenz; jedoch ift diefe Erfcheinung nur bei verbunde- 
nen Heinen Röhrenkeſſeln, welde neben einander liegen, 
mit dem Schiffokiel parallel gerichtet find, durch Röhren 
unten mit einander in Verbindung ſtehen und von einer 
Speifepumpe aus mit Waffer verforgt werben, bis jegt in 
ihrem ftörenden Einfluffe zu bemerfen gewefen. Bei Paf- 
fagierbooten tritt eine ungleihförmige Senkung nah der 
einen Seite dann ein, wenn die Perfonen ſich größtentheils 
nach einer Seite zu wenden, und man benugt daher bei 
mehren Boten mit Rollen verfehene Gewichtsfaften, um 
dem obern Deck feine horizontale Lage zu fihern. — Die 
Mittel, welche zur Vermeidung der Erhigung durch bie 
zufegt angegebene Urfache angewendet werben follen, kön— 
nen alle nur theilweife Sicherheit gewähren; fie beſtehen 
in den von James J. Bufch vorgefhlagenen Zugthüren, 
die an den Zügen angebracht werben, und beim Anlegen 
and Land geöffnet werben können, und ber frifchen fauerftoff- 
reichen Luft Zugang zu den Zügen zu geftatten und dadurch 
die Züge abzufühlen; hierbei wird aber eine fehnellere 
Orydation bes Keffelbodens möglich werden ; ferner beſtehen 
fie in Evans Vorſchlage, die Keſſel durch Röhren mit ein 
ander zu verbinden, welche im Innern der Keffel im Ni— 
veau der Wafferflähe münden und daher auch aus dem 
Keffel, welder bei der Neigung des Schiffes höher Tiegt, 
das Waffer nicht in den tiefer Tiegenden führen fünnen, 
wobei noch eine Methode zur Neinigung der Nöhren an- 
gegeben ift, aber immer der Nachtbeil bleibt, daß von der 
Speifepumpe nur der Keſſel, deſſen Niveau am tiefſten 
liegt, geſpeiſt werden wird; endlich in J. S. William's 
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Borfchlage, die Verbindungsröhren mit nach oben fi 
öffnenden Bentilen zu verfehen. Am beften dürfte es jeben- 
falls fein, die Keffel nicht mit einander zu verbinden, fon- 
bern ſtatt deſſen einen jeden für ſich allein, oder nur zwei 
und zwei zufammen, durch eine befondere Speifepumpe 
mit Waffer zu verforgen, : 

Es ift von der Commiffion die Frage, ob die Keffel- 

äche, aud wenn fie innerlich nicht von Waſſer entblößt 

ift, überbigt werben könne, einer befondern Diskuffion 
unterworfen worden, und in Betracht mehrer nur fo zu 
beutender glaubwürbiger Fälle, und da man fi nament- 
lich bei einer mit Feften Theilen gemifchten Flüſſigkeit 
leicht denlen kann, daß die Bodenfläche mit länger ver 
weilenden Dampfblaſen bedeckt ſei, bejahend beantwortet 
worden. Es konnte jedoch dabei die beruhigende Anſicht 
ausgeſprochen werden, daß ein ſolcher Fall bei den ge— 
wöhnlihen Metalldicken von Eiſen- und Kupferleſſeln und 
bei der —3 Art, die Feueranlagen einzurichten, 
gewiß höchſt felten vorfommen duͤrfte. 

Aus den ganzen bisher mitgetheilten Betrachtungen 
find von der Commiffion folgende Punfte als unmittelbare 
Ergebniffe aufgeftellt worben ; 

1) Die Speifung eines Dampfbootfeffel® darf nicht in 
einzelnen Zeiträumen erfolgen, fondern muß fo lange un— 
unterbrochen geſchehen, als die Mafhine im Gange ilt. 
Wird die Mafhine angehalten, wie beim Anlegen oder 
Aufnehmen von Paffagieren, fo muß die Speifung doch 
fortgeben und entweder von der Mafchine oder mit ber 
Hand verrichtet werden; dabei muß das freie Sicherheite- 
ventil geöffnet werben; das Verfahren, durch bas geöffnete 
Bentil Dampf abzuführen, während die Speifung unter- 
brochen ift, ift ganz verwerflid. 

2) Hat fich dur irgend eine Beranlaffung der Waf- 
ferfpiegel unter die Feuerfläche erniedrigt, fo muß das 
Feuer tbeilweife ausgelöfht und ber Keffel abgekühlt wer- 
ben, bevor er gefüllt wird. Iſt daber die Mafchine in 
Ruhe, fo darf fie nicht in Bewegung gefegt werben; ift 
fie in Bewegung, fo muß ihr Gang verlangfamt ober 
aufgehalten und die Zugthüren geöffnet werben, Gin 
Sierbeitsventil darf unter ſolchen Umständen nicht geöff- 
net werben. lebrigens ift die größte Sorgfalt darauf zu 
verwenden, daß die angegebenen Umftände nicht eintreten. 

3) Iſt die Speifung eine felbitwirfende, ſo muf ihr 
Mechanismus in der fhärfften Controle erhalten werben. 

4) Als Wafferftandzeiger empfiehlt die Commiffion das 
Glaerohr (glass tube water-gauge). 

5) Die Commiffion empfiehlt für jeden Keffel bie An- 
bringung ſchmelzbaren Metalls innerhalb einer Röhre, fo 
daft dafeide dem Dampforude nicht ausgefegt * bei Keſ⸗ 
ſeln ohne Heigröbren ſoll daſſelbe an der Waſſerlinie an- 
gebracht werden, bei ſolchen mit Heitzröhren aber am höchſten 
Theile der letzteren, oder, wenn ſie horizontal liegen, an dem 
Theile, der am ſtärkſten erhitzt wird, etwa wo ſich mehre ver- 
einigen oder eine ihre Richtung plößfich ändert, oder wo das 
Feuer am ftärkjten wirft. Die Art der Einrichtung biefer 
Vorrichtung ift die der weiter oben befchriebenen, befann- 
ten Pärmglode. Der Apparat ift eingeichloffen und ber 
Schiffsberr führt den Schlüffel. Die Menge des leicht- 
flüffigen Metalle foll nicht größer fein, als erforberlich ıft, 
den Werferftab in feiner Stellung zu erhalten; die Metall» 
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compoſition iſt fo zuſammengeſetzt, daß fie 15° F. über ber 
Temperatur ſchmilzt, welche der in der Maſchine wirkende 
Dampf hat, wozu folgende Tabelle dient: 

MWirfender Dampforud 


in Atmofphären. _ Zinn. Blei, Wismut, 
1'/, 8 8- 7,5 
2 8 8 6,2 
2, 8 8 5,3 
3 8 8 4,6 
4 8 8 3,4 
5 8 8 2,2 
6 8 8 1,2 
7 8 8 0,5 
8 8 8 — 
9 8 9,8 — 
10 8 10,6 — 
11 8 11,4 — 
12 8 12,3 — 
13 13,2 — 


8 

Wenn das Metall geſchmolzen wird, muß der Keſſel 
durch Deffnung der Zugthüren und Einfprigen von Waffer 
getähft, ober bie zu J— Dampfſpannung im Innern durch 

effnung des Sicherheitsventild vermindert werden. Beim 
Wieder-in-Gang-fegen ber Vorrichtung wird ſich zeigen, ob 
die zu heiße Metallfläche gehörig abgefüßlt iſt. Sobald 
die Sicherheitsventile ihre Schuldigfeit thun, wird biefe 
Vorrihtung niemals durh allmäblige Steigerung ber 
Dampfelaftieität in Thätigfeit geſetzt werben. 

6) Das eigentliche Mittel, die Keffel vor Keffelftein 
zu fhügen, ift, fie häufig zu reinigen; wenn dies nicht 
möglich iſt, muß man feine Zuflucht zum vorfihtigen Ent- 
fernen von einem Theile des Waffers nehmen, in welhem 
bie meiften feften Theile aufgelöft find, Hierbei = ge⸗ 
nau die Zeit inne zu halten, in welcher irgend ein Waffer 
einen Nieverfhlag bervorzubringen vermag. Es gibt bis 
jept fein Mittel, durch welches bie en e Beauffich- 
tigung des Keffels in Bezug. auf dem Keffelftein entbehrlich 
gemacht würde, 

11. Erplofion, dur fehlerhafte Eonftruction 
bes Keſſels, oder der an ibm anzubringenden ' 
Theile, veranlaft. — Der Einfluß, den die Keffelform 
auf bie mit den Dampfleffeln verbundene Gefahr übt, if 
ziemlich groß; doch iſt von Feiner der gebräuchlichen For 
men zu behaupten, daß bie Gefahr bei ihr unvermeidlich 
ſei. Die alten sn Keffel von Watt dürfen nur 
bei fehr geringer Dampffpannung angewendet werben; von 
ben verſchiedenen cylindriſchen Keffeln mit oder ohne Heiz« 
röhren find die ohne Heizröhren ficherer, die mit Helröbe 
ren dagegen Brennmaterial erfparend, Die beiden Ends 
platten werben in Amerifa gewöhnlich eben, in England 
mis und in Franfreih gefeglich immer balbfugelförmig 

ergeftellt; doch ift nicht zu bezweifeln, daß auch bie che» 
nen Endplatten, wenn fie nur bie erforderlihe Metalldicke 
befigen, genügende Sicherheit gewähren. Bon den Heiz» 
röhren find die, welde bei Heineren Eylindern von einer 
Endplatte bis zur andern gehen, die am wenigften gefähr- 
lichen; die L Blase und bie, welche bei groͤßern Keſſeln 
zurüdfehren, obne durch die Endplatten geführt zu wer— 
den, find gefährlicher und vermehren die Keftigfeit des 
Keſſels nicht; Keſſel mit innerer, Feuerung oder innern 
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Heizröhren, geben leicht entweder bei den Endplatten ober 
bei den Zügen nah, wenn ber Dampfbrud zu ſehr fleigt. 
NRöprenkeffel nah Woolf und Andern, wo fih das Waſſer 
in ben Röhren befindet, unterlagen feiner Beurtheilung, 
da fie fehr wenig mögen in BWirffamfeit gelommen fein. 
Mit einander verbundene Keffel gaben zu den fhon früher 
geſchilderten gefahrbringenden Erfheinungen Beranlaffung 
und fönnen auf die dort angegebene Art gefichert werben. 
Dei dem Keffel mit L förmigen Röhren und bei dem, wo 
die Rauchröhre dur den Dampfraum des Keſſels geführt 
ift, kann leicht der Fall eintreten, daß die Keuerfläche 
innerlich mit Dampf in Verbindung fleht; der Vorſchlag, 
durch die Rauchröhre den aus dem Keſſel austretenden 
Dampf färfer anzuwärmen und daher vor ben abfühlen- 
den Einflüffen, die er fpäter erfährt, ſicher zu flellen, muß 
wegen feiner Gefährlichkeit verlaffen werden; jene Erplo- 
fionen mit fo eingerichteten Reffeln an Bord der Dampf: 
böte Ohio und Wilhelm Gibbons haben bie vorhandene 
Gefahr genügend gezeigt. Keſſel, in welden nur kleine 
Räume zur Eee bed verbampfenden Waffers beftimmt 
find, müffen ebenfalls gefährlih erfcheinen, da ber ſich 
-entwidelnde Dampf erfahrungsmäßig das Waller aus fol- 
chen engen Räumen austreibt und die Feuerfläche bloflegt. 
Schon 1818 wurde dur eine Commiffion des britifchen 
aa der Gemeinen die Anwendung von Gußeifen bei 
ampffeffeln ald unangemefjen geſchildert und gänzlich ver- 
laffen, fo daß in ber legten Zeit faum noch die Endplat- 
ten bei Cylinderkeſſeln aus Gußeiſen gefertigt werben. 
Ueber die Feftigfeit von Eifen und Kupfer find ausführliche 
Berfahe von der Commiffion veranftaltet worden, die wir 
als befannt vorausfegen. Das Eifen eignet ſich defto beffer 
zur Conftruftion der Keffel, je mehr und gleichförmiger es 
bearbeitet worben ifl; hat ed aber einmal eine Rothglüh— 
hige erfahren, fo ift feine Keftigfeit Weibend etwas ge- 
ſchwaͤcht. Die Feftigkeit des Keffels vermindert ſich ſchon 
etwas durch einen Öfterer eintretenden Wechfel des Dampf- 
drudes, mehr aber durch die ftete Oxydation. Kupferne 
Keffel find einer weniger ſchnellen Zerftörung, namentlich 
auch durch innere falzige Niederfhläge ausgefegt, als 
eiferne; nichts defto weniger find aber eiferne bei gehöri- 
er Aufmerffamfeit anf den fich bildenden Seffelftein und 
orgfältiger Entfernung deffelben glei fiber. Exrplofionen, 
beren Grund nur im der Keffelfonftruftion zu fuchen war, 
find nicht felten, und es ſcheint daher nmothwendig, den 
Keffel auf feine Feſtigkeit nicht nur bevor er in Gebrauch 
kommt, fondern während feiner Wirkfamfeit immer in be- 
fimmten Feiträumen zu probiren. Es ift aber bei der 
Eonftruftion der Keſſel befonders zu beachten, daß, durch 
das Einbohren der Nietlöcher die Feftigfeit der Keſſelplatten 
geſchwächt wird, daß daher bie Linie, welde die Nietlöcher 
verbindet, im Voraus als die angegeben werden fann, in 
welder eine Trennung des Reffeld bei eintretender Explo— 
fion erfolgt, und var daher die Nietlinie durchaus nicht 
mit bem 6* in Berührung gebracht werden darf, da 
ſonſt wegen der größeren Metallbide die unteren Nietköpfe 
und das untere Dich fi ftärker erhigen und ſchneller jer- 
fegen, als die übrige Keſſelwand. 
Bon den an dem Keffel anzubringenden Apparaten iſt 
größtenteils fhon das Nöthige angeführt; ed iſt daher 
nur noch zu erwähnen, daf, um die Speifepumpe in ge- 
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hoͤrigem Gange zu erhalten, ein Probirhahn angebracht 
werben muß, und daß es zwedmäßig ſcheint, ſowohl das 
Saug- ald dad Drudventil niht nur einfach, ſondern 
wenigftens boppelt anzubringen. 

IV. Sorglofigfeit oder Unwiffenheit des Ma- 
fhinenwärters als Urſache von Erplofionen. — 
Obgleich der Mafhinenwärter das erfte Opfer einer ein- 
tretenden Erplofion ift, fo ift es doch eine gewöhnliche Er« 
fahrung, daß die Nähe der Gefahr eine Bertrautheit und 
Nichtachtung derſelben hervorbringt, und wenn auf der 
andern Seite dem Wärter nah der Art feiner Vorbildung 
nicht zuzumuthen ift, daß er eine vollfommen Hare Bor« 
ſtellung von den ſchädlich einwirfenden Umfländen befige, 
fo fcheint ed nothwendig, von den Beamten eines Dampf- 
fhiffes, welche eine beffere Vorbildung genoffen .. 
mit nur genaue Kenntniß aller auf Erplofionen Bezug 
babenden Umftände zu fordern, fondern fie auch zu der 
gehörigen Sorgfalt und Ueberwarhung der Mafchinenwärter 
zu verpflichten. 

V. Erplofionen durch äufern Drud. Daß folde 
Erplofionen möglich find, hat die Erfahrung gezeigt, und 
ed wird, um fie zu vermeiden, ein fich nach Innen öffnen- 
des Sicherheitäventil angebraht; es ſcheint aber, als wären 
ſolche Exploſionen mehr bei Dampfteffeln mit nieberm 
Druck zu vermutben, als bei Hochdruckkeſſeln, und wäh- 
rend ded Ganges eines Hochdruckkeſſels dürfte es nach allen 
früßer angeführten Umftänden wohl für etwas Unmögliches 
gehalten werben, daß eine folhe Erplofion entfteht. 

VI. Mittel, die wirklich ſtatthabenden Erplo- 
fionen unfhäplih zu madhen. Unter biefen Mitteln 
find befonders zu erwähnen: Yfolirung der Maſchine auf 
einem befondern Boote, fo daß die Dampfboote nur als 
Bugfirboote wirken, ein Borfchlag, welcher, da durch den- 
felden die Gefhwindigfeit der Bewegung vermindert wird, 
feinen Anklang gefunden hat; ferner die Anorbnung, daß 
die Keſſel zur Seite des Bootes angebraht werben unb 
durch eine feſte Zimmerung von bem mittlern Raume, 
welder Paffagiere und Transportgut enthält, getrennt find. 
Wenn auf dur diefe Anorbnung bie ganze Dispofition 
der Dampfboote geändert wird, fo fcheint biefelbe doch 
ausführbar und wirb von der Commiffion zu befonderer 
Berüdfihtigung empfohlen. 

Theorie der Dampfmaſchinen. — Alle bio jeht 
aufgeftellten theoretifchen Anfichten über die Dampfmafchine, 
liegen no Bieles zu wünfgen übrig. Dhuſtreitig die 
befte ftellte Ritter von Pambour (ehemaliger Artillerie- 
officier in Napoleons Heere) in feinem. vortrefflihen, auf 
Seite 489 des erften Theils näher angeführten Werte über 
Locomotiven auf, von deffen franz. Original jeßt eine nene 
Auflage erfheint. Kürzlich erfchien auch von bemfelben 
ausgezeichneten Mathematifer unter dem Titel: Theorie de 
la machine & vapeur etc. (Paris 1830) — und beutfd: 
Theorie der Dampfmaſchinen. 9. d. Franz. von Schnufe 
(Braunfhweig 1839) ein Maffifhes Werk über die Theorie 
der Dampfmafchinen im Allgemeinen. Bor Erfheinen des 
Werks ift die Theorie bereits dur Journale befannt ge= 
worben und wir entlehnen das Kolgende, als eine nöthige 
Ergänzung unferes, von den Dampfmafchinen handelnden 
—5 „aus dem polgtehnifhen Ceuntralblatt, 1839, 

. 129 ıc, . 
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Alle bei Berehnung von Dampfmaſchinen vorlommen- 
den Aufgaben reduciren fih auf folgende drei: 1) Iſt die 
BDewegungsgefchwindigfeit gegeben, fo fol bie Laft anges 
geben werben, welche die Mafchine bewegen fann; 2) wenn 
die Laft gegeben, ift die Bewegungsgefhwindigfeit für die» 
felbe —— endlich 3) wenn Laſt und Geſchwindigkeit 
derſel egeben iſt, die Verdampfungofläche für dieſes 

egebene Laſtmoment zu berechnen. Die Beſtimmung des 
Superfektes fommt anf bie zweite Aufgabe zurück. 

Bei der gewöhnlichen, bisher allein gebräuchlichen Be- 
rechnung einer Dampfmaſchine, multiplicirte man den Duer- 
ſchnitt des Kolbens mit feiner Gefhwinbigfeit und mit der 
Spannung der Dämpfe im Keffel, und nannte das erhal- 
tene Produkt dem theoretifchen Effeft der Maſchine; um 
den wirklichen Effelt der Mafchine zu erhalten, mußte man 
dann biefen theoretifchen noch mit einem Bruce multiplici- 
ren, welcher erfaprungsmäßig beftimmt wurbe, bei verfcie- 
denen Mafhinen aber außerorbentlich verfchieben war. Im 
bie zweite Aufgabe zu löſen, welche nach der angegebenen 
Methode eigentlich unlöslich ift, hat man einige, micht fehr 
erfolgreiche Berfuche gemadt. 

Die alte Berechnung wird ſchon dadurch fehr verbäd- 
tigt, daß der Reduktionsloefficient, durch welchen ans dem 
theoretifchen Effekte der wirkliche. abgeleitet wird, am "/ 
bis ?/, ſchwankt, und daß, wenn man aud annimmt, daß 
durch Reibung und übrige Hinderniſſe in der Maſchine ein 
Theil der Dampfkraft fonfumirt wird, doch nicht gut glaub⸗ 
lich ift, daß bei einer Mafchine von 100 Pferbefräften zur 
bloßen Bewegung der Mafchine nochmals 60 Pferbefräfte 
verwendet werben follen. Es ift aber daher wohl natürli- 
her anzunehmen, baf man bei biefer Reduktion von einer 
falfgen Grundlage ausging, und daß, wenn ber erfah- 
rungsmäßig gefundene Effeft feiner Correltion fähig if, 
das auf ben Kolben übertragene theoretifche Kraftmoment 
feinesweges fo groß fein fann, als es bei biefer Rechnun 
angenommen wird, Ja es läßt fih fogar zeigen, va 
Reibung und fonftige Widerflände nie '/,, gefchweige */, 
bes theoretifchen Effeltes erreihen fünnen, wie ſchon ein 
Blick auf die von Tredgold unternommene Berechnung ber 
einzelnen Widerftände zeigt (in ber erſten Muflage * 
befannten Werkes über Dampfmaſchinen hat derſelbe die 
algebraifhen Formeln für alle eig ga rc Punfte, 
in der neuen Auflage dagegen nur bie praftiichen Regeln 
mit erflärenden Beifpielen aufgenommen). Nach dem, was 
Tredgold im Art, 367 fagt, würden z. B. bei einer Hod- 
druckmaſchine, die 100 Pferbefräfte wirklich Teiftet, 12 Pfer- 
defräfte auf die Bewegung der Mafchine, 40 Pfervefräfte auf 
Bewegung der Kolben zu rechnen fein, wobei bie Ueber- 
treibung fogleich in die Augen fällt. Wendet man dieſe 
Berechnung auf einen Dampfwagen mit Hochdruckmafchine 
an, und feßt den Durchmeſſer beiber Kolben 12” engl. und 
60 Pfund wirkfame Dampffpannung auf. den Quadratzoll, 
fo würde zum Ziehen der Kolben 5650 Pfund Kraft er- 
fordert, während nad Berfuchen am Atlas, der diefe Ber- 


hältniffe hat, diefe Kraft am Umfange der Räder 48 Pfund, 


oder bireft am Kolben 283 Pfund beträgt.” Ja, die alte 
Berechnung wird noch mehr verbächtigt, wenn man bevenft, 
daß diefer Reduktionskoefficient ſich bei einer und derfelben 
Maſchine unter verfchiedenen Umftänden, 3. DB. bei einem 
Dampfwagen, je nachdem er fehr fhnell oder langſam 
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geht, felbft ändern und fogar vom "/, bis auf ?/, geben 
müßte, Der Hauptfehler der bisherigen Berechnung ſcheint 
die Annahme zu fein, daß der Drud des Dampfes 
gegen den Kolben im Eylinber fo groß fei, als 
im Keſſel, und bie neue Berechnungsart von de Panı- 
bour harafterifirt fih eben dur die Annahme, daß dies 
nit der Fall fei, fondern daß der Drud gegen den 
Kolben veränderlih fei, fih nad der Öröfe des 
vom Kolben zu überwindenden BWiderflandes 
rihte, und nur unter gang beflimmten Umfländen 
der Spannung der Dämpfe im Keffel gleid fei. 

Ein bedeutender Mangel der alten Berechnungsart ift 
übrigens, daß die Gefhwindigkeit des Kolbens nicht uns 
mittelbar gefunden werden kann. Xredgold verfuht 7127 
u. f. w. dieſe Geſchwindigkeit nad den Geſetzen des Aus- 
fluffes einer Gasart aus einem Behälter mit ber Span- 
nung im Keffel in einen Behälter mit der Spannung bes 
Widerſtandes zu finden, und findet die Gefhwindigfeit des 
Kolbens: V=th,5 Yh (in der Sekunde in engl. Maaß), 
wenn h den Höhenunterfhieb zweier gleichartigen Dampf» 
fäulen bezeichnet, von bemen bie eine die Spannung im 
Keſſel, die andere den Widerfland vorſtellt. Allein bei 
biefer Formel wirb natürlih voraudgefegt, daß fih im 
Keffel ein unendliher Dampfvorrath befinde, was von den 
wirklich ſtatthabenden Verhältniſſen durchaus abweicht, in» 
dem eben die Dampferzeugungsfraft des Keſſels es ift, von 
welcher die Gefhwindigfeit des Kolbens abhängt. Wendet 
man die Formel auf einen Dampfwagen der Liverpool⸗ 
Mancefter Eifenbabn an, welcher 100 Tonnen zieht, fo 
müßte diefer nad derfelben 734 Fuß Geſchwindigkeit in 
ber Sefunde annehmen, während er in ber That nur 28'/, 
erhält, — Außerdem ſchlägt Tredgold ohne weitere Begrün- 
bung bie Formel: - 


v=20/ = vor, in welder V die Kolbengeſchwin⸗ 


digfeit in der Minute in Fußen, 1 die Länge bes Rolben- 
laufes, P die wirffame Spannung im Keſſel und W ven 
Widerftand der Ladung bebeutet; allein diefer Auodruck 
nimmt feine Rüdficht pn. Eylinderweite und erzeugte Dampf« 
maffe und würbe daher gleiche Nefultate geben für Eylin- 
der von 1 Auf und 4 Auf Weite bei übrigens gleichen 
Umftänden. — Wood fhlägt aud ohne weitere Begründung 


die Kormel V= ge vor, wo V, I und W bie frü- 


here Bedeutung Haben und P den Ueberſchuß ber Span» 
nung des Dampfes über diejenige, welche dem Widerflande 
der Ladung das Gleichgewicht hält, bezeichnet. 

Zur Erflärung der neuen Theorie ift Folgendes anzu- 
führen: ‚Sobald bei einer Dampfmafıhine die bewegende 
Kraft größer wird als der Widerftand, fo kommt die Ma- 
ſchine alfmälig in Bewegung und ihre Geſchwindigleit nimmt 
immer zw, bis zu dem Punkte, wo bie dem Dampfe in 
wohnende Bewegfraft der Maſſe der bewegten Mafchine 
feine größere Befchleunigung mehr witzutpeilen vermag. 
Die Bewegung ift nun gleihförmig und bleibt es fo lange, 
als die bewegende Kraft unverändert bleibt. Wie bei jeder 
andern Maſchine wird au bei der Dampfmaſchine die De- 
rechnung nur für diefen Zuftand gleihförmiger Bewegung 
geführt, da die Furze Zeit bis zur Erlangung dieſes Zur 
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ſtandes fo gewöhnlich nutzlos verſtreicht. Bei einer gleich— 
förmig bewegten Maſchine Hält die Wirkung der bewegen» 
den Kraft der des MWiderftandes vollfommen das Gleich: 
gewicht; denn wäre dies nicht der Fall, fo müßte entweder 
eine Befchleunigung oder Verzögerung eintreten; aber bie 
Wirkung der Kraft ift bei der Dampfmafhine nichts Ande- 
red, als der Drud des Dampfes gegen den Kolben, wel- 
her daher dem Widerſtande der Laſt gegen ben Kolben 
gleich fein muß. 

Hieraus ergiebt fih nun aber auch eben fo gewiß, daß 
der Dampf, indem er aus dem FKeffel in den Cylinder 
tritt, feine Spannung ändern und die annehmen muß, 
welche der auf den Kolben reducirten Laft gleih if. Ber 
zeichnet man nun mit 

p die Spannung des Dampfes im Eylinder und mit 

R die auf den Kolben reducirte Laft, fo erhält man bie 
Fundamentalgleichung R 
Erwägt man ferner, daß unter Borausfegung, daß fein 
Dampf unnöthig entweiche, auch das Volumen des erzeug— 
ten Dampfes dem bes verbrauchten gleih fein muß, und 
bezeichnet mit 

S die in der Minute verbampfte Waffermenge, mit 

P die Spannung im Keffel, und mit 

m das Verhältniß zwifhen dem Volumen des im Keffel 
erzeugten Dampfes zu dem des verbampften Waflers, fo 
bezeichnet 

mS das Volumen bes in einer Minute im Keffel ent 
widelten Dampfes. Der entwidelte Dampf gelangt in den 
Eylinder und nimmt dort die Spannung p an, wobei ſich 
fein Volumen, unter der Vorausjegung, daß durchaus 
feine QTemperaturveränderung eintritt, im umgefehrten Vers 
gältnife wie der Drud ändert; aus dem Bolumen mS im 


Keffel wird daher das Volumen "im Cylinder. — Be 


zeichnet man ferner mit 
v die Gefhwindigfeit des Kolbens und mit 
a die Oberfläche deffelben, fo ift a v das in ber Mi- 
nute durch ben Eylinder firömende Dampfoolumen. Da 
nun ber erzeugte Dampf dem verbrauchten gleich fein muß, 
fo folgt hieraus die zweite Fundamentalgleihung: 
mSsPp 


ar 





Pr 


welche in Berbindung mit der erften v—= mar 


aR 
fo läßt fi leicht zur Beantwortung anderer Fragen R und 
S aus derſelben entwideln. 5 

Nah der gegebenen Auseinanderfegung läßt fih nun 
entnehmen, daß der Hauptunterfchied der neuen Berechnung 
von der alten der ift, daß die Spannung im Eylinder von 
der Größe des MWiderftandes, den der Kolben erfährt, ab» 
bängig gemadt wird. Wenn ſchon bie größere Ueberein- 
flimmung der Rechnung mit der Beobachtung diefe neue 
Berechnung empfiehlt, fo Taffen ſich aber zu Gunften ber 
neuen Methode noch folgende Betrachtungen anftellen: 

1) Indem der Dampf aus dem Dampfrobre in den 
Eylinder tritt, muß er fi wegen des größeren Duerfhnit- 
tes des letztern bedeutend ausdehnen; er würbe nun fchnell 
wieber zu ber Spannung im Keſſel gelangen, wenn ber 





gibt; eben» 
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Kolben unbeweglich wäre; allein biefer fängt fhon an, fi 
zu bewegen, ſobald die Spannung des fi verbichtenden 
Dampfes die des Widerſtandes nur etwas überfleigt; follte 
daher die Dichtigkeit des Dampfes im Eylinder die des 
Keffels erreichen, fo hätte man, da man den Kolben auch 
als ein ausweichendes Ventil betrachten kann, ein Gefäß 
mit einem ftärfer gefpannten Dampfe, als vie Belaftung 
des Bentiles zuläht, was offenbar ganz widernatürlic iſt. 

2) Hätte die Dampffpannung im Keffel und Cylinder 
immer gleiches Verhältniß, fo würde and ber Keſſel unter 
gleiher Wärmezufeitung in jeder Minute eine gleihe An- 
zahl Eylinder füllen fünnen, woraus nothwendig folgen 
müßte, daß eine fchwere Ladung mit eben ver Gejchwin- 
bigfeit, wie eine leichte, bewegt werben müßte; num hängt 
aber die Geſchwindigkeit der Boweases von der Größe der 
Fabung ab, ed wird daher auch der Keſſel bei gleicher Ver— 
dampfungsfäbigfeit den Eylinder mit geringerem Kolben- 
wibderftande häufiger füllen können, als den mit großem 
Kolbenwiderftande, woraus fi die verfhiedene Geſchwin⸗ 
digfeit genügend erflärt, 

3) Ebenfo ließe fih daraus, dag der Drud des Dam- 
pfes bei großer und geringer Kolbengefhwindigfeit gleich 
bleiben müßte, ſchließen, daß eine Mafhine eine beftimmte 
Ladung mit jeder beliebigen Gefhwindigfeit müßte bewe- 
gen fünnen. 

4) Stände die Spannung im Keſſel und Eylinder in 
unverändertem Berbältniffe, fo würbe ein Dampfwagen, 
welcher eine beftimmte Strecke mehrmals durchläuft, da er 
zu jedem Male eine gleiche Anzahl Kolbenfpiele braucht, 
aub ganz unabhängig von ber Ladung, jebeömal eine 
gleihe Menge Waſſer verdampfen, wenn nur die Span 
nung im Keſſel immer gleich bliebe. Nun zeigen aber die 
von Pambour angeftellten Verſuche, daß FR die Menge 
des verbampften Waſſers bei gleicher Spannung im Keſſel 
wie die Fabung verhält. Daffelbe würde natürlih auch 
für den Brennftoff gefolgert werden, welcher feinerfeits 
wieder im Verhältniß des verbampften Waffers fleht. 

5) Fände das unveränderliche Verhältniß zwifchen Dampf- 
fpannung im Keffel und Eylinder ftatt, und zeigte fi, daß 
die Mafchine eine beftimmte Ladung mit beflimmter Ge— 
ſchwindigkeit fortfchaffen und der Ladung eine unveränderte 
Gefhwindigkeit beibringen Könnte, fo müßte, wenn bie 
Maſchine bei gleicher Gefhwindigkeit eine geringere La— 
dung fortbewegte, dieſe Geihwindigfeit immer beſchleunigt 
werben. 

6) Endlich zeigen Pambour's Verfuhe, daß ein Dampf- 
wagen oft mit ftarfem Drude im Keffel eine geringe La— 
bung, und mit geringem Drude eine ftarfe Ladung 309; 
es iſt dies beides allerdings fo lange möglich, als über- 
haupt die Spannung im Keffel noch größer ift, als ber 
Widerſtand des Kolbens im Eylinder, 

Der Werth der neuen Theorie gegen die afte erhellt 
beutlih aus einer Bergleihung der Berechnung nad jeder 
derfelben. Pambour wählt je Berechnung zwei Fälle. 
Der Dampfwagen Leeds mit Eylinder von 11 Weite und 
16% Kolbenlauf, mit Triebrädern von 5° im Durchmeiler, 
zog 88,34 Tonnen auf einer ſchiefen Ebene von 1: 1300 
aufwärts mit 20,34 Meilen Gefhwindigkeit; die wirffame 
Spannung des Dampfes war 54, die Gefammtipannung 
68,71 Pfr. auf den Quadratzoll. — An demfelben Tage 
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—— Maſchine 38,52 Tonnen auf einer ſchiefen 
e von 1:1094 abwärts mit 29,09 Meilen Gefhwin- 
digkeit. Die Spannung bes Dampfes war genau wie vor- 
ber. Der Eorregtionsevefficient, welchen die alte Beredh- 
nung fordert, findet Pambour, da er für Hochdruckmaſchinen 
ohne Austehnung und Eondenfation noch micht berechnet iſt, 
w 0,50 und zu 0,68, alfo im Mittel zu 0,59. — Nah 
irecten Berfuhen war aber der birecte Widerſtand im 


erften Kalle . .„ 8846 Pfv.; im zweiten Falle 5473 Pfd. 
der Widerftand ber — 

Reibung ꝛc. 1257 „ _813 m_ 

folgih Summa 10103 Pfb,, 6346 Pfd., 


welche Zahlen die Grundlage zur Bergleihung der Effecte 
bilden, die durch die beiden verfchiedenen Berechnungen er- 
langt werben. 

Berechnet man num nach der gewöhnlichen Methobe, fo 
findet fih für ben erften Fall das Kraftmoment der Dampf- 
maſchine dur 1,32. 68,71. 144. 0,59 = .- 7705 Pfb. 
Aber‘ der wirflihe Effect ift mit Einfluß 

aller Hinderniffe oben berechnet worden zu 10103 „ 
fofglih der Fehler 2398 Pfr. 

Für den zweiten Fall giebt die gewöhnliche 
Rechnungsart das Kraftmoment . . . . . 7705 Pfr. 

Der wirkliche Effect ift, wie er oben be- 


rechnet wurde . . ee ee A 

j folglich Fehler: 359 „ 
und daher der mitilere Fehler für beide Fälle: 1378 Pfo. 
Rechnet man nach der zweiten Methode, fo find in bie 
weiter oben angegebene Formel nur bie Zahlenwerthe ein 
zufegen; es wird nämlich, va P= 68,71. 144, n = 411, 
a 1,32, S=7T (da die Mafhine 0,77 ce‘ Waffer in 

” m. verdampft) und im erften Falle 28 ift: 
411. 0,77. 


144 _ 








8,11. 
to .,. 10507 Pfe. 
früher w kden worden . 10103 „ 
glich der Fehler im erften Kalle 404 Pfv. 


(Bei noch genauerer Rechnung, wenn man nämlich 20,34 
' Meilen und nicht, wie bier gefhchen, nur 20 Meilen 
rechnet, würde die Differenz fogar nur 230 Pfd. betra> 
gen.) — Im zweiten Kalle ergiebt fi: 


= 7215 Pb. 
früßer = 7346 „ 


folglich Unterſchied 131 Pfd. 

‚_ Der mittlere Fehler beider Berechnungen, 267 Pfd., 

if im Vergleih mit dem bei der erften Methode erhalte 
nen, als höchſt unbebeutend anzufehen. 

Berechnet man ferner die nöthige Waffermenge, welche 

verbampft werben muß, fo zeigt ſich, daß nach der frühern 

Methode ber von dem Kolben in der Minute durchlaufene 


Raum 393 ce! ausmadht. Es würben * = 0,96 e Waſ⸗ 


ſer erfordert werden, um dieſen Raum mit Dampf von 

der Spannung des Keſſels zu erfüllen; es find aber nur 

0,77 e* wirklich verdampft worden, folglih muß man im 

erften 2. mit 0,81 multipficiren, um Aus ber theoreti» 

fen Verdampfung die wirkliche zu finden; beim zweiten 
Partmann’s Handb, IT, 


find daher zwei befondere Formeln nach ben directe 


Beifpiele erhielte man auf gleihe-Art 0,55, Nimmt man 
daher durchſchnittlich 0,68 an, fo erhält man für den erſten 
Fall 0,65, für den zweiten Fall 0,95 «“ Wafler; folglich 
im erften Kalle 0,12 c', im zweiten 0,18 e' Wafler- Diffe- 
renz. — Rechnet man dagegen nach der Methode de Pam- 


b R 10103. 298 
s ä s=-I.7= IT _ 
bour's, fo erhält man für mp — At. 68,71. 144 


— 0,74 ce! im erflen Falle und 0,78 e“ im zweiten Falle, 
folglich zuerft 0,03 und zufegt 0,01 ce’ Differenz, eine Ges, 
nauigfeit, wie fie nicht größer verlangt. werben fann. 


Bon dem aus dem zweiten Theile der analytifhen Theo» 
rie der Dampfmaſchinen mitgetheilten Bruchſtücke fann bier 
nur Folgendes mitgetheift werden. Iſt die Mafchine im 
vollen Gange, fo firömt der Dampf aus dem Keſſel in 
den Cylinder, verändert ſchon bei biefem Uebergange feine 
Spannung, unb noch mehr, wenn die Mafchine mit Ab— 
fperrung arbeitet, fo daß der Dampf auch durch Erpanfion 
wirken fol. Die gewöhnliche Annahme, daß babei bie 
Temperatur des Dampfes im Cylinder glei der im Keffel 
bleibe, und daß folglih dem ausgedehnten Dampfe eine 
Spannung im umgefebrten Berhältniffe des Bolumens nad 
dem Mariotte'fhen Geſetze inwohne, ift jedenfalls bei irgend 
einer Dampfmaschine mindeftens nicht vollſtändig vorhanden, 
Diefe Vorausfegung vereinfacht zwar die Formeln jehr, 
aber fie muß als wirklich unbegründet durchaus verlaſſen 
werden, Durd zahlreiche Berfuche mit Manometer und 
Thermometer, die gleichzeitig an Keſſel und Abflußröhren 
angeſtellt wurden, hat Pambour gefunden, daß der Damp 
während feines ganzen Laufes durch die Mafchine hindur 
in dem Zuftande der Sättigung bleibt, d. h. daß er das 
Marimum der feiner Temperatur entfprechenden Dichtigfeit 
behält. Diefe Wahrnefmung blieb vollfommen beflätigt, 
wenn auch ber Dampf bei sr hoher Temperatur erzeugt 
wurde und bei fehr niederer entwich, Nun zeigen die von 
Phyſikern angeftellten Beobachtungen, daß bad Bolumen 
des Dampfes im Allgemeinen von Temperatur und Span« 
nung zugleich abhängt, daß aber für das Marimum der 
Dihtigkeit auch Temperatur und Spannung im engen Zus 
fammenhange ftehen; es muß fich daher das Bolumen bes 


Dampfes von größter Dichtigleit durch die Spannung allein 


beftimmen laſſen. Zur Bildung einer Gleichung, burd“ 
welche biefer Tchte Zufammenhang repräfentirt wirb, mußte 
man die Nefultate der Verſuche von Arago nnd Dulong 
für Dampf von hohem Drude, und von Southern und 
Anderen für Dampf von niederem Drude, mit der Gleichung, 
die das Mariotte'fhe und Gay-Luffac'ihe Gefeg austrüdt, 
verbinden und die Temperatur eliminiren; allein bier ent 
ſteht nicht nur eine aritämetifhe Schwierigkeit, welde in 
ber Form der Gleichungen ihren Grund hat, fondern aud 
eine praftifche, die darin berußt, daß ber Zufammenbang 
wifhen Temperatur und Spannung ber Dämpfe nicht für 
jede Spannung durch eine einzige Gleichung mit ügen- 
der Genauigfeit angegeben wird. Nah Beier nung 

obach⸗ 


tungen conftruirt worden, welde für die efammten De 
rechnungsfälle bei Dampfmafhinen augreichend feinen; 
fennt man nämlich für preußifhes Maaf und Ge 
p die © ng des Dampfes in Pfunden 

Dnadratzoll, 
© % 
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u das Berhältniß des Volumens, welches der Damp 
einnimmt, zu dem Bolumen eines gleihen Gewichts Waf- 
fers, fo wird bei Maſchinen mit hohem oder niedrigem Drude, 
aber mit Condenfation vr 

. 1 


HM 0,4297 + 0,0081. p 
und für Mafchinen mit hohem Drude und ohne Conden- 
fation : 

* 10000 

FT 021 + 0,0022. p. 

Die erfte Formel ift genau innerhalb der Grenzen von 
einem Dampfdrude von 8 bis 10 Pd. bis zu 8— 10 At 
— Die zweite Formel iſt von einem Drucke von 
2 Atmoſphären an vollkommen richtig. 

Beide Formeln, welche im Allgemeinen die Form 


haben, werben num bei der wirklichen Ma- 
nt qp 


fhinenberehnung zur Beftimmung des früher erwähnten 
Verhältniſſes p: P benugt. 

Bei den Aufgaben, welche bei der Dampfmafchinenbe- 
rechnung vorfommen und von Pambour gelöfet werden, 
find drei Källe fharf von einander unterfihieden: 1) wenn 
die Mafchine mit beftimmter Dampffpannung und unbe- 
ftimmter Ladung oder Gefchwindigfeit arbeitet; 2) wenn 
fie mit befiimmter Dampfipannung und der Ladung oder 
Geſchwindigkeit wirft, bei welcher ein relatives Marimum 
des Effectes entiteht, und 3) wenn die Maſchine für die 
vortbeilbafteite Dampfipannung regulirt und dann mit der 
vortheilbafteften Belaftung verfehen ift, um den abfolut 
rößten Effect zu geben. — Der Nupeffect der Mas 
Meine wird auf ſechs verfihiedene Arten ausgedrückt: 1) durch 
ein Moment nah Außen und Pfunden, 2) durch Pferdes 
träfte, 3) durch Berbältniß der Wirkung eines Pferdes 
zur Wirkung der verbrauchten Kohlen, 4) durh Wirkung 
eines Hubiffußes verdampften Waflers, 5) durch die Pfunde 
Kohlen, welche eine Pferbekraft geben, 6) durch die Hubif- 
fuße Waffer, welde eine Pferbefraft geben. 

Was nun die Formeln zur Berechnung der verſchiede— 
nen Aufgaben betrifft, fo bezeichne; 

P die Spannung des Dampfes im Keſſel; 

P, die Spannung des Dampfes in den Eylindern, bes 
vor er ſich erpandirt; 

L die Länge des Kolbenlaufes ; 

L, den Theil diefer Hublänge, welpen der Kolben mit 
vollem Dampfe durchläuft, bevor die Erpanfion beginnt; 

a ben Onerfchnitt des Cylinders; 

e den Naum im Eplinder vom Ende bis zu dem vom 
Kolben durchlaufenen Naume, welcher nothwendig bei jedem 
Spiele mit Dampf erfüllt werben muß; 

r den Widerftand ber Fre 

p die Spannung auf der Nudfeite des Kolbens nad 
unvolfländiger Gonvenfation; 

f die Reibung der Maſchine ohne Ladung; 

ö die für jede Einheit der Yadung hinzufommende La— 
dung, wobei die vier legten Grönen auf die Kolbeufläche 
a als Einheit bezogen find; 

S das Waflervolumen, welches im Keffel in der Zeit— 
einbeit verdampft wird und dann ganz in den Eplinber 
gelangt; 
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m bas Berbältnig des Bolumens des im Keffel mit 
der Spannung P erzeugten Dampfes zu dem Volumen des 
verbampften MWaflere, und 

r die Gefchwindigfeit des Kolbens: 
fo ift, wenn 

_ Lb—(b,+oaub — 

TL,+(L,+oflg(b+e)—log(L,+e) — an] 
gemacht wirb: 

1 


1) v SEEN HERAUS. FARBEN ESS ORHE? 
+4 +HD+t+p ’ 


Ta (L, + e) 
wirft die Maſchine ohne Erpanfion, fo it A = 1 und 
L, = L, folglid die Formel viel einfacher. If die Ma» 
fhine ohne Condenfation, fo gibt p die Spannung ber 
atmofpbär. Luft an; m und q haben die oben angegebenen 
Werthe, Wird die Ladung gefucht, fo ergibt fi: 

— LS—anr(L,+e) _alp+N9 
L,+JA+NDgrA 145 

Die Verdampfung, durch welche der Widerſtand r mit 
der Gefhwindigfeit v überwunden werden fann, ift zu be» 
flimmen — 

c 

9s=tarfntgielt ++ p+N 
Endlich ift der Nutzeffeet für die Zeiteinheit ald Moment 
durch Fußpfunde in ar gefunden, oder 

ye— ar(p+f} 

z (L,+e)li +ö)yA 148. 
Soll der Grad der Expanſion, welcher für beſtimmte Ber- 
bältniffe erforderlich ift, angegeben werden, fo muß aus 
der Gleihung 1 der Werth von L, ausgezogen und, ba 
er zum Theil logarithmiſcher Geftalt ift, mit Hülfe einer 
befonders berechneten Tafel gefunden werben. 

Die Gefhwindigfeit, welde dem Marimum des Effec- 
tes entfpricht, wird gefunden * 

— SL kr: 

TaatHı m HI, er 
wobei vorandgefegt wird, daß die Spannang im Cylinder 
der im Keſſel gleihe, was eigentlich rein tbeoretifh nic 
mals der Fall ein fann, da dem Dampfe auf feinem Wege 
nach dem Cylinder durch Neibungspindernig cin Theil ſei— 
ner erften Spannung entzogen wird; allein biefer Epan- 
nungsverluft fann bier um fo eher vernachläſſigt werben, 
als er durch die gewöhnlichen Inftrumente, mit denen die 
Spannung im Keffel gemeffen wird, nicht einmal meßbar 
iſt. Die Gefchwindigfeit, welche der vollen Spannfraft 
des Dampfes entfpricht, iſt nicht etwa für alle Mafinen 
gleich, fie vermindert fih im directen Verhältniffe mit der 
Berbampfung und im umgelchrten mit dem Cylinderquer- 
ſchnitt; dieſelbe iſt bei einer Mafchine oft doppelt fo groß 
ald bei einer andern, und man darf nicht glauben, daß 
bei feftitehenden Maſchinen deshalb der Drudf des Dampfes 
im Eplinder dem im Keſſel gleiche, weil die Kolbenge- 
fhwindigfeit gewöhnlich 150 bis 250 Fuß nicht überfleigt. 
— Der BWiderftand, welchen die Mafchine mit der dem 
größten Nugeffecte entſprechenden Gefhwindigfeit überwin— 
den kann, wird gefunden: 

ap _.? +f 
A+öJA 1+6; 


(an 
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die Berbampfung für ven größten Nupeffect ıft: 


DS,=w+Pparv, Din 


und der größte Rutzeffect ta 


P 

8 E= — — 0 — 4— — — 1 

=. Harn ] 
Um die Bedingung des abfoluten Marimums der Mafchine 
zu finden, ift die Erpanfion zu ermitteln, welde von allen 
möglichen Erpanfionen die vortheifhaftefte ift; man muß 
dann die vorhergehende Gleichung differentüiren und den 
erften Differentialquotienten — O fegen; baraus folgt bie 
ebenfalls durch eine Hülfstabelle zu berechnende teilung: 





L, 
p+f 2 og.(L+c)—log.(L,+e)—an(fL—L,) 
Be tant re) [E-sablh, tg T"., 


fhon unter der Vorausfegung,.. daß 


Man findet aber au 
—* Er unverändert feine Tem⸗ 
u 


d mpf während 
perafur behalte, für u go qmP = 1 mit zureichender 
9 Genauigfeit das Marimun"des Effectes in den meiſten 


en. 
Der britte Theil bon de Pambour's Schrift hat eine 
Anwendung der aufgefundenen Formeln für bie verfchiebe- 
nen Arten von Dampfmafcinen zu egenftande., Der 
— * theilt nur die Formeln für die Watl'ſche doppelt 
wirfende Maſchine mit, bei welcher keine Expanſion ſtatt- 
findet; es finden bei ihr nur zwei Fälle ftatt: entweder iſt 
nämlich „die Belaftung beliebig oder dem größten Nuß- 
effecte & Beh: Für unbeftinmte FE if: 
8 


10) v a 
* a’a+plüFsetr HN, 
a 8 a 
RER —— fl; 
Erster) rohr +9); 
18a rate )] und 
Ss. ar 


—_ n 
ae EEE 
würbe 


Für dem Fall des größten Nutzeffect 
R 7. ei u 
14) —— — ç— 









"_a(P—-p—D 
15) ar= — 
105 — —— * 
my ren 


(L+EC +0 HRD. ’ 

Bei Anwendung biefer for mat zu bemerken, daf 
bei guten Condenfationsmafhimen die Spannung des 

pfes im Condenſator 1’/, Pd. auf den Quadratzoll, 
Eylinder und unter dem Kolben aber im Allgemeinen 
2'/, Po. beträgt, daher p — 576 Pfr den 
Duadratfup 01,14 Pf. preuf.) — Rah me Ber- 
fugen mit Watt ſchen Maſchinen * ſich ergeben, daß ihre 
Reibung bei mäßiger Ladung, je nachdem bie Maſchine 


1 


— 1408 


ger ober Fein iR, 1'/, Pf. unb 2'/, Pf. auf ben 
abratzoll der Kolbenflädhe beträgt (1,539 bis 2,566 Pb. 
preuf.), mworunter die Reibung der Mafchinentheile und 
die zum Füllen und Leeren ber Pumpe nöthige Kraft eim- 
begriffen ift; unter mäßiger Ladung verfieht man aber bei 
diefen Mafchinen 8 Pfo. auf den Quadratzoll Kolbenfläche, 
Nah Berfuhen mit Dampfmagen zeigte fich, daf die abbi- 
tionelle Reibung ber Merle etwa — '/, des Wider 
ftandes ift; es läßt fi daher auch für Watt'fhe Mafı 
men, wenn fie — ‚im Mittel 1 Pfd. Reibung 
den Quadratzo benflähe annehmen; es iſt bei ihnen: 
Fo 1. 144 und ö = 0,14. 

Die Uebereinflimmung der Formeln mit dem wigkfichen 


Gange wird fih aus folgendem Beifpiele der ung 
einer Watt’fehen Maſchine ergeben, welche von nahe 
bei London den Albion- 


üblen erbaut wurbe; biefe 
Mafhine hat folg Berhältniffe in englifhem Maafe 
und Gewihte: Der Durdmeffer des Cylinders ift 34%, 
alfo fein Duerfänitt 6,287 0“, die Länge des Kolben 
laufes 8°; der fhädliche Raum im Cylinder beträgt "/,. 
des Kolbenlaufes; in der Minute werben AR Pfd. Koh · 
len verbraucht 0,927 ce Waffer verda ; die Spam 
nung im feffel beträgt 16,5 Pfo. und im Condenſat 
4 Pd. Endlich it m — 0,4227 und q = 0,000000258, 
Die Maſchine wurde für die Gefhwindigfeit von 2564i 
der Minute erbaut, nahm aber regelmäßig arbeit 

zu 50 Pferbefraft gefhägt bei dem angegebenen 

und Koblenverbrauche 286° Gefwindigfeit an... Die fol- 
ende Aufftellung enthält die Refultate der Berehnung 
ür 256° und 286° Gefhwindigkeit und für den größten 














Nupeffert 

—— — der Kol⸗ 

ben in Fußen auf bie 

Minte: a 256 256 214 

Ganze Belaftung des Ko . 

— Pfunden: . 5624' 6850 9133 

—— in Pfunden auf 

den Quaͤdratzoll Kolben- 

Mile: . ..=o. » 6,21 7,57 10,09 

In der Minute verdampf- 

tes Waffer in Eubiffußen : 0,927 0,927 vr. 2 

Nugeffect in Pfunden in 

der Minute. 1’ hoch ge 

je; I; . + + 1607610 1753600 1957180 
ugeffeetin Pferbefräften: 49 53 59 

Nugeffect auf 1 Pfo.Rople 

in der Min. in Pfo. auf 

1° hoch gehoben 239585 261340 


Nugeffect auf Ai ei Baf- 
fer in der Min. in Pfd. 
auf 1 hoch gehoben: . 1734200 


J 
> 


1891700 2111300 vr 


gie Kohlen in ber Er 

tunde, welde 1 * 

N 
uß Waſſer in ber - 

Stunde de TPferde- * 


———— ‚019 0, 16. 

ad le B ee ergibt fih, daß —* t 
Mi 2,305 eo affer hätten verbenpft ya 

während nur 0/92) erdampft ar Var 28 bap a. 


5 ) " 
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‚fine, wenn das leßtere Berbunftungsguantum zum Grunde 
Iegt, nur 115° Gefhwindigfeit hätte erlangen follen, wäh. 
rend fie 286° annahm; endlich daß, da der theoretiihe Ef- 
fect zu 98 Pferbefräften gefunden wird, auf Reibung und 
Hinderniffe 0,49 der ganzen Kraft zu rechnen fei, während 
wirffih nur 0,22 auf die gefammte Reibung und den 
ſchädlichen Raum kommt. 


Neuntes Capitel. 


ge als Bewegungsfraft 
F für Maſchinen. 


Als wir die erſte Abtheilung des erſten Theils von 
dem vorliegenden Werke beendigten, an deren Schluß wir 
ſchon das Nöthige über die Treibkraft des Electromagne- 
tismus hätten bemerken müſſen, glaubten wir, daß nach 
Vollendung des ganzen Werks a darüber befannt fein 
würde. Haben fih num auch unfere Erfahrungen feit dem 
nicht fehr wefentlih bermehrt, fo können wir doch hier 
eine gebrängte Ueberfiht von dem Gegenflande bis zur 
neueſten Zeit herab geben, wobei wir das vortreifliche poly- 
techniſche Centralblatt und Dingler's Journal bemügen. 

er Baumeifter Jacobi in’ Königsberg ſetzte bereits 
1334 eine Maffe von etwa '/, Eentner durch die Kraft 
galvanifher Strömungen in eine Bewegung von 5'/, Ruf 
Geſchwindigkeit. In demfelben Jahre wurde zu Brüſſel 
beim Mehanifus Lemaire mit einem vom Brot. Guillery 
angegebenen Apparate ein Verſuch angeftellt, wobei auf 
einem horizontalen fupfernen Flügel eine durch galvanifche 
Ströme magnetifirte Stange, von zwei feftftehenden Magne- 
ten angezogen, den Flügel umbrebt, bis fie zwiſchen vie 
beiden Magnete gelangt; in dieſem Augenblide verwandelt 
fih die Richtung des galvanifhen Stroms, tie Stange 
wird abgeftofen und reift die Alügel mittelft der ihr mit« 
getheilten Gefhwindigkeit über ven Gleihgewichtspunft 
binaus, hinter welchem bie erfte Anziehung wieder beginnt. 
Die Vorrichtung bewegte fih über eine Stunde. Botto in 
Zurin conftruirte einen Apparat, welder viel Aebnlichkeit 
mit dem celeftrifhen Pendel von Zamboni hat. Bon drei 
solllommen gleihen, in einer Richtung liegenden Eplindern 
son weichen Eifen, melde durch einen ummwundenen Mes 
talldraht und 
“werden, find die beiden äußern feft, der mittlere it aber 
beweglich und an dem untern Arme eines Hebels befeftigt, 
deffen oberer Arm eine Pendelbewegung erhält und durd) 
ein Schwungrad in berfelben regulirt wird; die Are ber 
Bewegung liegt daher winfelreht auf der Are ber drei 
Eylinter. So wie ber mittlere Eylinder an ber einen 
Grenze — Pendelbewegung mit dem einen feſten Mag» 
net in Berührung fommt, werben durch Verkehrung ber 
Richtung des galvanifhen Stroms die fih berüßrenden 
Pole gleihnamig gemacht und auf diefe Art der bewegliche 
Eykinder zu gleicher Zeit von dem einen feften abgeftoßen 
und von dem andern angezogen. Die Umfegung der Nicd- 
tung des galvanifhen Stroms, welche zufolge der Spirale 
des beweglichen Eylinbers jedesmal mit der Spirale desje- 


alvanifhe Ströme in Magnete verwandelt 


‘mit einer Bürfte davon befreit, 
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nigen feften verbunden wird, nachdem ‘er fi hinbewegt, 
gefchieht mittelt einer Steuerung durch die Mafchine ſelbſt. 
Die Richtung des Stroms felbft aber muß darum umge- 
fehrt werden, weil fonft die Adhäſion, welche noch ftatt- 
findet, wenn auch der galvanifche Strom bereits aufgehört 
bat, die Wirkung der Mafıhine bedeutend fhwädt. Die 
Maffe der einzelnen Theile beim angeftellten Verſuche wa- 
ren fo Mein, daß 15 Platten von 9 Duadratzoli Fläche 
ben bewegenden Strom errögten, der durch einen Spiral- 
draht von 130 Fuß Länge und ’/,. Zoll Dide um bie 
drei Cylinder, von denen jeder 4 Zoll lang und ohngefähr 
'/, Zoll ftarf war, geleitet wurde, Der Hebel war von 
Holz, fein unterer Arm 3, fein oberer 14 Zoll lang, die 
Größe der Schwingungen 15”; endlih wog der Negulator 
5 Po. und der ganze Apparat nur etwa 11 Pfd. Um die 
größte Wirkung zu erhalten, wurden bei Zufammenfegung 
diefes Apparats Cylinder ſtatt Hufeifenmagnete gewählt, 
und es ift fehr augenſcheinlich, daß fih innerhafb gewiffer 
Grenzen mit Vermehrung biefer Eylinder auch die Wir 
fung vergrößern Täßt. 

Schultbef in Zürich conſtruirte einen ähnlichen Apparat 
fo, daß er zwei Efeftromagnete, deren jeber obngefähr 
'/,, Mo. fhwer, 80 Windungen von '/, Linien dicken 
Kupferdrath hat, mit ihren Polen einander gegenüber legte 
und die Armatur zwifchen denfelben an einem beweglichen 
Rahmen anbracte, deffen unterer Arm mit Gewichten be» 
fhwert werden konnte; durch die Anziehung bes einen oder 
andern thätig gemachten Magneten theilte die, Armatur 
dem Nahmen eine ſchnelle Träftige Bewegung mit, welche 
wiederum dazu diente, um durch Wendung einemBügels, 
deffen Faden über Duedfilbergefäßen fanden, einmal ben 
einen und dann den andern beider Magnete thätig zur 
machen, wobei der üble Einfluß des Anhängens der Ars 
matur, auch nachdem der erregende Strom aufgehört hatte, 
theils d geminderf wurde, daß ji bien 














Pole ge er lagen, theils aber dadurch vollig 
boben, daß die Armatur mit Papier umme amd dadurch 
von inniger Berührung mit ben Magneten zuürückgehalten 


wurde. Da man nun bereits Elektromagnete von ſo un« 
glaublich großer Tragkraft cönftruirt hat, fo ıft an ber 
Möglichkeit ver Bewegung einer Maſchine durd galvani- 
ſche Strömung nicht zu zweifeln, aber wohl noch im Frage 
zu fleflen, 06 bie Kofen ver Unterhaltung dem Effecte 
entfprehen und ob diefe Bewegfraft wirkliche Vorzüge ver 
andern hat. j 

Die Trennung der Eiſenfeilſpähne von Meffing « und 
Kupferfpähnen, um letztere zur Meflingfabrifation zu bes 
nugen, gefhicht in den Werkftätten gewöhnlih durch 
aufpältfihe Handarbeit ; man bedient ſich dazu mehrer mit 
einem hölzernen Griffe verfehener Hufeifenmagnete, die 
man in verſchiedenen Richtungen dur ben Feilſpaähnebe— 
hälter hindurchzieht und dann durch Öfteres Ucherftreichen 
Dei dem geringen Reful- 
tate, was biefe Arbeit giebt, ſtellt fih We Nüglichkeit 
eines kräftigen, aber nur temporär wirkenden Magnetes 
deutlich dar. f 

Man nehme zu diefem Zwede, nach Rob. Melletts 
Angabe, mehre runde Eifenftäbe, gebe ihnen bie Form von 
a von benem jeder Schenkel ohngefähr 6" lang iſt, 
umminde biefelben mit Kupferdraht, ber ‚it Seide um— 


;. Art dur einen umwundenen 
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foonnen iſt, fpiralförmig, und. ftelle fie, 5 — 6 vom 
einander entfernt, vertifal neben einander auf. An. ben 
beiden. entgegengefegten Seiten dieſer Kr Filing ver» 
Binde man die verſchiedenen Drähte metalliſch mit einander, 
und führe einen Draht als allgemeinen Leiter weiter fort, 
wobei auf vollfommen metallifhe Berbindung, etwa durch 
Löthung, befonbere Sorgfalt zu wenden iſt. Hierauf ſetze 
man einen galvanifhen Erreger in Thätigfeit, der ohnger 
fähr 6 Plattenpaare von 20% bis 2’ im Duabrate enthält, 
und defien Pole fih in Duedfilbergefäßchen enden, in 
welche die vorber erwähnten Leitdrähte Teicht eingetaucht 
und dann herangezogen. werden können. 

Die übrige Vorrihtung ift rein mechanifh. Man be- 
nutzte einen feften Beweger, 3. B. eine Dampfmafchine, 
Dazu, eine Eimerfette in Bewegung zu fegen, welche über 
den aufgeſtellten Hufeifenmagneten die Feilfpähne ausfchit- 
tet, wobei die Mefling- und Kupferfpähne ziemlich geläu- 
tert in einen untern Behälter fallen, die Eifenfpähne da» 

egen vom Magnet fefigebalten werden. Diefer Behälter 
R aber ebenfalls ein unten vorbeigehender Eimer der Ei» 
merfette, fo daß daſſelbe Material mehrmals der Einwir- 
fung des Magnetes ausgefegt wird, Die Anorbnung der 
Eimerfette muß daher fo getroffen fein, daß in dem Aur 
genblide, wo oben ein Eimer ausſchüttet, fi unten einer 
befindet, welcher das Durdfallende aufnimmt; fobald aber 
eben über ben Hufeifen ein leeres Kettenglied iſt, wird fi 
unten ebenfalls ein Zwifchenraum zwifchen zwei Eimern 
befinden, welcher dazu dient, bie Eifenfeilfpähne auf eine 
tiefer befindliche Ebene fallen zu laſſen. Sobald nämlich. 
ein Eimer ausfchüttet, wird durch Einſenkung bes Leit. 
drahtes in das Duedfilbergefäß- der Kreis der galvaniſchen 
Strömung gefhloffen, folglih die Hufeifen zu fräftigen 
Magneten gemacht; fobald aber das Ausſchütten vorbei tft, 
wirb durch einen. leichten Mechanismus vom. erften Bewe- 
ger and ber Leitdraht ausgezogen, folglich der Magnetis- 
mus plotzlich vernichtet, weshalb wenigſtens das meiſte 
Eifen abfallen wird. Das etwa noch daran bleibende bringt 
weiter feinen Nachtheil. Der Erfinder bedient ſich eines 
unvollfommen eingerichteten Apparates diefer Art feit Tän- 
gerer Zeit, und findet ihn vollfommen zwedmäßig. 

Bon Wichtigkeit ift Stralingh und Beder's elektro» 
———— Wagen. Fig. 8 auf Taf. LÄXXI und 
LXXXII ftellt ben Apparat von vorn, und Fig. 9 von 
der Seite dar, beide in */, der natürlichen Größe. Auf 
bem vierfeitigen Breite a befindet fi der bewegende mag« 
netiſche Apparat, auf dem daran befeftigten, vorn abgerun. 
—— b, der⸗Elektrometer ce in dem Gefäße n. Auf 
de ette a ift der bufeifenförmig gebogene Stab von 

weichem Eifen, d, befeitigt, welder anf die gewöhnliche 
abt zu einem Magnet ge 
macht wird, und deffen Enden foweit abfiehen, baß ber 
beweglihe Stab gg’ nabe an bemfelben worbeiftreichen 
fann, ohne biefelben zu berühren; um dies zu erleichtern, 
find die Enden se’ des Hufeifens platt gefeilt. Der ums» 
wunbene Draht hat ohngefähr 1% Dide und 4 Ellen Länge, 
und ift in zwei Lagen aufgetragen, ohne mit Geide um- 
. wunden zu fein, da die Jfolirung der einzelnen Winbun- 
gen Zurch ftarfen Firnif bewirkt wird. Eine folde Iſoli— 
rung iſt für vollfommen genügend befunden worden. Die 
Enden jeber einzelnen Ummwidelung find mit Dauptleitunge- 


— — 
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bräßten vereinigt, um dadurch ven eleltriſchen Strom ah⸗ 
zufürgen, welcher ſonſt den Geſammtweg beider Windu > 
dırechlaufen müßte, Die Enden ber: Hauptleitungsbrähte 
find in zwei Holzgefäße ff geführt, welche mit Duedfilber 
gefüllt find und bie entfprechenden Drähte bes Eleftrome- 
ters aufnehmen, woburd nad gefchloffener Verbindung der 
—— Strom das Hufeiſen zu einem kräftigen Magnete 
macht. wre 1 


Der horizontalliegende Stab gg‘ iſt an einer vertifal- 
ſtehenden Achſe pP befeſtigt, daß er fi in einer hori- 
zontalen Ebene zwischen den Hufeifenmagneten drehen fannz 
er ift rund mit abgeplatteten Enden; feine Achſe ift unten 
geſtaͤhlt und läuft auf einer unter,a befeftigten Achatplatie, 
um die Reibung berfelben möglichft gering zu madhen; das 
obere Ende der Achſe läuft in einer Büchſe h, welde ent 
weder geſtaͤhlt oder mit Achat verfeben ift, und durch zwei 
je Stäbe ii’ Ft a ee Eeite des einen 
Poles e vom Hufeifen auf die Bodenplatte a 
chraubt find, ; ———— 


Der bewegliche Stab iſt mit einem Kupferdrahte von 
2 Ellen Länge umwunden, welche ben elektriſchen Strom 
durch zwei platte Kupferdrähte aufnehmen, bie in der Mitte 
des Stabes in ein Duedfilberfhälchen. I auslaufen. Sof 
eine drehende Bewegung erfolgen, fo muß; fobald der. Stab 
gg’ in ber Richtung ee fteht, die Anordnung der Pole fo 
getroffen werben, daß fi entgegengefepte magnetifdhe Pole 
gegenüberftehen, woraus ſich ergiebt, daß die: Pole bes 
Stabes gg’ bei jeber vollen Umdrehung zweimal: umge- 
brebt werben müflen; bies erfolgt durch nachſte hende Ein 
richtung: Das flahe ringförmige Schälchen I ift durch 
einen quer durchgehenden Elfenbeinftreifen in zwei voll» 
fommen gleihe Abtheilungen getheilt, von denen bie eine 
dur ben Draht k mit dem. Kupferpole, die andere durch 
ben Draht k’ mit dem Zinfpole des erregenben Apparates 
in Berbindbung geſetzt iſtz beide Hälften dieſer Schaale 
find voll Duedfilber gefüllt, deſſen Spiegel bis an ben 
Rand des ſcheidenden Elfenbeinfteges Acht, ohne jeborh 
über denfelben fließen zu fönnen; da nun Elfenbein ifolirt, 
fo werben bie entgegengefeßten Eleltricitäten aus dem Hälfs 
ten der Schaale, welche felbft von einem Nichtleiter gefer- 
tigt ift, fih nur dann ausgleichen können, wenn ein mes 
talliſcher Leiter beide gleichzeitig beräßrt, und dazu iſt der 
Draht beftimmt, welcher den Stab gg! ummwindet. Die 
Enden diefes Drahtes tauchen nämlich. gleichzeitig in bie 
entgegengefegten Hälften bes Schäldens ein, und paffiren 
ebenfalls gleichzeitig über die trennenben Elfenbeinftege weg, 
was um fo leichter gefhieht, da das Duedfilber mit etwas 
erhabener Oberfläche in ber Schaale ftehen bleibt; hier 
burd wird eine Umfehrung des elektriſchen Stromes, welche 
ben Stab gg‘ umkreift, in dem Augenblidde bewirkt, wo 
bie Dradtenden über das Elfenbein ftreifen, was durch 
eine leicht anzubringende Vorrichtung, auf den Moment ges 
legt werden fan, wo ber Stab in ber Richtung ee‘ ftehtz 
eine Umfehrung des eleftrifhen Stromes bewirkt aber eine 
Umkehrung der Pole des durd ben Strom hervorgerufenen 
Magneten ; zugleich ift erſichtlich, daß die Umkehrung durch 
sg‘ felbt bewirkt wird und bei jeder vollen Umbrehung 
zweimal erfolgt. Die Drähte k und k’ führen übrigend 
nad den mehrerwähnten Queckſilbergefäßen f und f, 
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ef, aus Silber verfertigt und ähnlich dem oben für 
die fih umdreheunde Bewaffnung befhriebenen. Es find 
brei mit Gilber beſchlagene Yeitungsfedern vorhanden, wo⸗ 
von eine auf dem ganzen Umfange, und zwei auf ben ab» 
efhnittenen oder ausgefchnittenen Theilen des Abfchneibers 
vielen. Die Berbindungen der Magnetdrähte mit den Fe- 
dern und Schalen p, n behufs der ————————— ſind 
unter dem Tiſchbreit angebracht und mit punktirten Linien 
bezeichnet. Herr Daniel Davis in Boften hat fhon meh- 
rere Modelle diefer Art ausgeführt. Als Beweis, daf der 
Eleftromagnetismus eine nüglihe Anwendung zuläßt, wo 
man nur einer geringen Kraft bedarf, verfertigte Herr 
Davis im Aust Fahre eine Meine Mafhine, womit 
ein Dann täglih funfzehn Dollars gewinnt, indem er blos 
Stahlbleche für Gasbrenner durchbohrt. 
Im September des Jahres 1837 war auf Beranlaffung 
der Ruffifch Kaiferlihen Regierung eine Commiffion nieder- 
efegt worden, welde unter Leitung bes Prof. Jacobi aus 
Dorpat Berfuhe über Anwendbarmahung bes’ Elektromag⸗ 
netismus als Triebfraft für Mafchinen, namentlich je 
Bewegung von Schiffen, anftellen follte. Die Aufgabe bies 
fer Eommiffion eriheint zum Theil gelöft, indem am 25. 
September 1838 von ihr ein Boot auf der Newa in Be— 
wegung gefeßt wurde. Es war ber Commiffion eine acht⸗ 
zuberige Chaluppe, wie fie bei der dortigen Marine ge- 
bräuhlich find, von 26° Länge und 8'/, Breite, zur Die- 
pofitiom geftellt; fie wurbe nah Art ver Dampfihiffe mit 
Ruderrädern verfehen, und der Bewegungs- und Erregungs- 
apparat auf ihr angebracht; dabei zeigte ſich die Unzuläng- 
lichkeit mander hier zum erſten Male getroffenen Einrich⸗ 
tung erft bei dem Verſuche und hatte zur Kolge, daß bie 
erfte Probe verhältnißmäßig ungünftigere Refultate giebt, 
als fie fpäter zu erwarten ftehen, an hatte zwar bie 
Abfiht, die Verſuche nur im ſtillen Waffer anzuftellen, es 
elang aber auch auf der Newa felbft gegen den Strom zu 
rn und zwar an foldhen Drten, wo der Strom nicht zu 
heftig war. Die Gefchwindigfeit des Bootes im ruhenden 
Waſſer betrug 3 Fuß, und fie wäre größer gewefen, wenn 
man bie Laft auf dem Boote, das vorzüglich vorn ftarf 
beſchwert war und 2'/, Fuß tief ging, gleihmäßiger hätte 
vertheilen können. Die Mafhine nahm anf dem Boote 
12'/, Fuß Breite und 2'/,, Fuß Länge ein. Die Batterie 
beftand ans 320 Plattenpaaren (deren Dimenfionen die 
Duelle nicht angiebt) und war längs der Wände des Bon» 
tes georbnet, fo daß noch 12 Perſonen auf dem Boote 
Pag fanden. Die ganze Batterie fonnte nur kurze Zeit 
arbeiten, weil fih ein unwefentliher Fehler in der Berbin- 
dung berfelben nicht auf der Stelle repariren Tief. Die 
Batterie blieb Tage lang in ununterbrocener gleihmäßiger 
Wirkung. Die Zinfeonfumtion oder vielmehr Zinfvitriol- 
production A Pferdefraft läßt fih noch nicht angeben; jedoch 
läßt fih aus den Berfuchen abnehmen, daß diefelbe nicht 
zu bedeutend ift; denn das urfprüngliche Zinfgewicht von 
400 Pfund hatte fih für 96 Duadratfuß Oberfläche bei 2 
bis 3 monatlichen Berfuhen nur um 24 Pfb. vermindert. 
Die ift es nun, was wir zur Zeit über den Eleftro- 
magnetismus ald Triebfraft wiffen und wird bie Lefer uns 
feres Werks wenigftens in den Stand feßen, eine allge- 
meine Anfiht von der Sache zu erlangen. 


—* 
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Bweite Abtheilung. 


Zum dritten Capitel. 
Von den Schlagwerken und Pfahlrammen. 


Wir bemerkten ſchon auf Seite 373 des erſten Bandes, 
daß durch Kunftrammen ber theuren Menfchenfraft ent- 
weder eine wohlfeilere fubftituirt, oder die Menſchenkraft 
öfonomifcher benugt werde; bie Nothwendigfeit der Be— 
fihleunigung, vorübergehende Anwendung und Aufftellung 
mehrer Rammen macht häufig die Anwendung der Kunſt- 
ramme mit tbierifher oder Elementarfraft unmöglich; da- 

egen wirb aber bie Benugung der Runftrammen mit Men- 
Üentraft zuweilen deshalb weniger ratbfam, weil man viel 
Menfchen zur Ausführung von Nebenarbeiten braucht und 
die Runftrammen häufige Reparaturen erfordern und dabei 
die Arbeit unterbrechen. 

Um bei den gewöhnlichen Rammen bei Accordarbeit 
dem Uebelftande vorzubeugen, daß die Arbeiter beim Aufe 
iehen nicht ihre volle Kraft anwenden, und beim Nieber- 
Fallen fih zum Theil mit in die Höhe ziehen laffen, wor 
burch die Probe, bei der der Pfahl bei einer gewiffen An« 
zahl von Schlägen nicht um mehr als ein gewiſſes Maaf 
eingetrieben werden darf, unficher wird, wurde bei dem 
Feftungsbau in Pofen * Hagen’s Vorrihtung (in Erelle’s 
Journal für DBaufunft, Bd. I. ©. 228) in Anwendung 
gebradht; das Rammtau wurde nämlih nit an dem 
Rammbären unmittelbar, fondern an einem barüber befind⸗ 
lichen kleinern Rammlloge (von ben Arbeitern Katze oder 
Affe genannt) befeftigt, an beffen unterer Seite ein Hafen 
fo angebracht if, daß er beim Herunterfallen der Katze 
von feldft in die Debfe des Rammbären eingreift, der nun 
auf diefe Weife in bie Höhe gehoben wird, bis ein Mann 
mittelft einer Leine, die an einem mit dem Hafen verbun- 
denen Hebelsarme befeftigt ift, diefen Hafen ausklinkt und 
daburd den Rammbär Loslöft und zum Fallen bringt. Hier» 
auf laffen die Arbeiter nah, das Gewicht der Klage zieht 
das Rammtau und die Zugleinen in die Höhe, ber Hafen 
greift von Neuem ein, und fo gebt die Arbeit ununterbro» 
hen fort, 

dig. 12 auf Taf. LXXXI und LXXXIL zeigt diefe 
Borrihtung deutlich, wenn man ſich ftatt der Feder q den 
in Figur 13 bargeftellten Hafen mit Gegengewicht denkt, 
ein Hafen in der Form, wie ihn fig. 14 gibt. Mit der 
Zeit zeigte jedoch diefe Einrihtung den Uebelſtand, daß 
ber Hafen häufig nicht eingriff, auch das ſchwere Gegen- 
gewicht zu zerftörend wirkte, enblich die folide Anfertigung 
des dreiarmigen Hafens ſehr fihwierig war und berjelbe 
häufig brach: fo daf ed angemeffener ſchien, flatt des Ge— 
gengewichts eine Feder anzubringen, deren Wirkung fanf- 
ter ift und bei deren Anwendung ber Hafen nur zwei Arme 
eines Winfelhebels bildet, was feine Anfertigung um Bie- 
les leichter und foliver macht, befonders wenn, wie in Fig. 
12 angegeben, der eigentlihe Haken aus fchmälerem Cifen 


*) Nach einer Abhandlung des Herrn Feſtunas-Baudirectors 
von Prittwit in den Berliner Berbandiungen, 1838, 
©, 149 x., aus dem polytechn. Gentralblatt 1839, Nr, 8. 
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im Dreied fo zufammengefhweißt wird, daß in der Mitte 
eine dreiedige Deffnung bleibt. Anfänglich wurbe eine, aus 
mehren Federn zufammengefegte Wagenfeber verfucht, deren 
Wirkung indeflen nicht fanft genug war und bie auferbem 
bei ihrer Befeftigung Schwierigfeiten darbot, fo daß zulegt 
mit günftigem Erfolge die in der Zeichnung fpeciell ange 
gebene Einrichtung mit einer Spiralfeder zur Anwen- 
dung kam. 

Die Kate befteht aus einem eichenen Klotze von etwa 
1! Breite, mit welchem bie beiden 2” ftarfen, ven Läufer 
umfaffenden Arme durch fhwalbenfhwanzförmige Einfhnitte 
und die Bolzen bb verbunden find. Die Die des Klotzes 
richtet fih nach der Größe des Bären, indem der an ber 
äußern Seite der Katze angebrachte Hafen genau in bie 
Mittellinie des Bären fallen muß, um die Krampe beffel- 
ben fiher zu faflen. Die Höhe der Kape wird durch ihr 
Gewicht bedingt, welches hier 2'/, bis 3 Eentner betrug 
und im Stande fein muß, das Rammtau nebit den Zug- 
leinen wieder in bie Höhe zu ziehen. 

Die Krampe der Kahe ift in der Mitte derfelben ange- 
bracht und erhält ebenfo wie die des Bären, um fie feler 
mit .vem Holge zu verbinden, aufer ben aufgehauenen 
Spigen noch Auffäge, über welche auf beiden Seiten Klam⸗ 
mern gefehlagen werden. An ber vordern Fläche der Hape 
läuft die Scheere herab, aus zwei Eifenfchienen beftehend, 
welde unter fih und mit dem Holze durd die Bolzen eee 
nnd die die Kate oben und unten umfaflenden Bänder ff 
verbunden werben. Die obengebachten Bolzen eee haben, 
um nicht an dem Läufer zu reiben, auf der innern Seite 
verfenfte Köpfe, ebenfo wie auch die Bänder ff auf dieſer 
Seite ins Holz eingelaffen find. Diefe Bänder beftehen, 
um das Herausnehmen der Scheeren zu erleichtern, aus 2 
Theilen. Der bie Läuferfeite und die zunächft anftofenden 
umſchließende Theil, hat an feinen Enden mit Gewinden 
verfehene Berftärfungen, auf welche das vorbere Band 
aufgeſteckt und durch Schranbenmuttern fefigehalten wird. 
Der innere Theil der Scheere ift in das Holz verfenft 
und hat oben eine Oehſe b, durch welche, fowie durch bie 
. Rrampe, das Rammtau mit einer nicht zu engen Schlinge 

gezogen und befeftigt wird, damit, je nachdem die Rage 
allein ober mit dem Bär auf- ober niebergeht, die Rich— 
fung des Zuges fi abwechſelnd der Achſe der Katze oder 
des Bären nähern kann. - 

‚ Der untere Theil der Scheere erweitert fi gabelför- 
mig und nimmt ben burd einen Bolzen mit Splint gehal- 
tenen Hafen m auf, am beffen verlängertem und bes leich— 
tern Aushalens wegen nah Oben gebogenem Hebelarme n 
ein Ring zur Befeftigung ber Zugleine angebracht iſt. Ein 
zu weites Herabziehen diefes Hafens wird durch den Bügel 
o vermieden, während bie Spiralfeber q, welde durch die 
Lappen ss an bie Kate befeftigt if, mit ben Backen tt 
den Hafen ‚umfaßt und in bie Dehfe des Nammbären 
brüdt. Bei Anfertigung der Rage iſt vorzugsweife darauf 
zu fehen, daß bie Mittellinie der Scheere und des Hafens 

enau in bie Mitte ber Krampe des Bären trifft. Das 

ammgeftell und ber Rammbär felbft erleiden bei biefer 
Einrihtung feine Aenderung gegen die gewöhnliche. 

Es könnte bei dem erſten Anbli feinen, als wenn 
dadurch ein Kraftverluſt entſtände, daß bie Arbeiter genö- 
thigt find, die Hape mit in bie Höhe zu ziehen, ohne daß 

Hartmann’s Handb, IL 
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dieſelbe eine Wirkung äufert. Dieß ift jedoch nit ber 
Fall, indem die Kape nur dem Rammtau und ben Zug- 


feinen das Gegengewicht hält, auch bei einer gewöhnliſhen 
Ramme das Gewicht dieſes Taues und der Leinen die Fall- 
fraft des Bären um ebenfoviel ſchwächt. ; 

Der Mann, ber den Hafen ausflinft, geht allerdings 
an der Arbeitskraft verloren. Die Erfahrung zeigte aber, 
daß dieſer Berluft gegen die fonfligen Vortheile nicht in 
Betracht kommt. Ein Verſuch, die Zugleine, mittelft wel- 
der der Hafen ausgeflinft wird, an bem einzurammenben 
Pfahle zu befeftigen, und fomit von felbft, ohne Anftel- 
lung eines befondern Arbeiters, die Auslöfung zu bewir— 
fen, gelang zwar, zeigte fih aber doch als zu unſicher, 
um nicht wieder zu dem frühern Verfahren zurüdzufehren, 
bei welchem bad Auslöfen dur einen befondern Daun bes 
wirft wurbe, 

Obgleich der Bär mit der Katze gewöhnfich nicht ganz 
fo Hoch gehoben wird, als ohne diefelbe, weil das in bie 
Höhe- Schnellen des Bären mwegfält, und obgleich felbft 
nach längerer Uebung die Arbeit mit der Hape etwa in dem 
Berhältniffe von 4: 5 Tangfamer gebt, als bei ber ger 
wöhnfihen Ramme (nämlich refp. 24 und 30 Schläge in 
der Minute), fo ift ver Bortheil des freien Falles doch fo 
bedeutend, daß z. B. ein Pfahl, der, mit der gewöhnlichen 
Ramme gerammt, auf 240 Schläge nur noch 14 Zoll, nach 
Anwendung ber Katze auf wiederum 240 Schläge noch 21 
Zoll eindrang, und umgefehrt ein mit der Katze gefchlage- 
ner Pfahl, der auf 160 Schläge noch 23°/, Zoll zog, nach 
abgenommener Hape auf 160 Schläge nur noch 12',, Zoll 
tiefer ging. 

Man kann annehmen, daß ein mit der Kate geihlage- 
ner Pfahl durchſchnittlich 1000 Schläge bedurfte, um auf 
mebre Hiten von 30 Schlägen no '/, Zoll zu ziehen, 
während ohne Katze dies erft nah 2500 Schlägen geſchah, 
wobei er noh 2 bis 4 Fuß über ben Boden hervorragte 
und mit ber Kate nachgelchlagen werben mußte, 

Wenn auch ım Allgemeinen, wie erwähnt, bie Arbeit 
mit der Rage etwas langfamer ging, ja vielleicht mehr 
Anftrengung der Arbeiter erforderte, indem fie dabei nicht 
durch den Bären in die Höhe gehoben werben, fondern ſich 
immer allein durch ihre eigne Kraft aufrichten müffen; und 
wenn auch im Allgemeinen aus dieſem Grunde mit der 
Katze in vemfelben Zeitraume im Ganzen nicht viel mehr 
Pfaͤhle feflgerammt wurden, als mit der gewöhnlichen 
Ramme, fo wurde doch durch bie größere Feftigfeit ber 
Pfähle, und durd bie größere Sicherheit, mit ber man 
nunmehr auf ihr Tragvermögen rechnen konnte, ein wefent- 
licher Bortheil erreiht. Die Anwendung dieſer Kae ge 
ftattet, den Bären auf jede belichige Höhe heraufziehen 
und dann frei fallen zu Iaffen, um in einzelnen Fällen 
Hinderniffe, die fih im Boden vorfinden, mit einer größe- 
ren Kraft als bei der gewöhnlichen Fallhöhe zu überwin- 
den, auch nach den Tegten gen fih von dem Tragvermö⸗ 
gen des Pfahles noch gewiſſer zu überzeugen, — Uebrigens 
wurden die Arbeiter auch bei längerer Arbeit mit ber Hate 
von deren Zwedmäßigfeit überzeugt, zogen fie der mit dem 
bloßen Bären vor und erklärten, daß die erftere Arbeit bie 
Bruſt weniger angreife, 
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Zum vierten Gapitel. 
Bon den Pumpen. 


Naksem auf der Saline bei Kötfhau, unweit Merfe- 
burg, verfchiedene Pumpen theild von Holz, theild von 
Metall zum Heben ber Soole, theils aus dem Schachte, 
theils auf die Oradirhäufer gebaut worden waren, welde 
tbeils wegen der Schwierigkeit geböriger Inſtandhaltung, 
theild wegen minder gutem Effecte, theild auch wegen zu 
großer Anlagekoften nicht vollfommen zweckentſprechend ge» 
funden wurden, gab der Salineninfpector, Hr. P. Hülfe, * 
dafelbft Brabmapumpen an, die den Bortbeil barbieten, 
daß der Kolbenliederung nötbigenfalls von Außen und au» 
genblicklich nachgeholfen werden fann, und bei denen, um 
Koften zu fparen, ein hölzerner Stiefel in Anwendung ge 
bracht wurde. Sie rechtfertigen die Erwartungen vollfom- 
men, welche man von ihnen hatte, und zeigen fi bei 
längerem Kolbdenhube und geringerem Kolbendurchmefler viel 
vortbeilbafter, als früher angewendete mit geringerer Hub 
höhe und größerem Kolbendurchmeſſer. Sie find aber, da 
fie als Saug- und Drudpumpen wirken, namentlich bei 
Bewegung durch Wafferräder zu empfehlen, fobald bie 
Soole auf die Grabirhäufer geboben wird, weil man bei 
ihnen nicht nöthig bat, wie bei blofen Saugfägen, die 
Bewegfraft bis auf die größte Höhe der Waſſerhebung 
fortzunflangen, und daber an Einfachheit in den Verhält— 
niffen der bewegenden Maſchinerie gewinnt, 

Bei früheren Anlagen folder Pumpen, welche auf die 
allgemein gewöhnliche Art eingerichtet waren, nah weldher 
das Gurgelrohr vom tiefften Punkte des Kolbenrobres aus— 


ging, zeigte fih bald eine nicht unbedeutende Bermindes | 


rung der Ausgußmenge im Drudfage, als deren Urfahe 
bald das Borhandentein einer Luftblafe zur Seite des 
Kolbens in dem zwifchen venfelben und dem Eylinder be— 
findfihen abgefhlofenen Raume erfannt wurde, welche 
nicht entweichen konnte und beim Saugen durch Vergröfe- 
rung ihres Volumens, beim Drüdfen durch Berringerung 
deffelben nachtheilig wirkte. Um wenigſtens auf kurze Zeit 
den ſchädlichen Einfluß derfelben zu entfernen, wurde am 
höchften Punkte des Stiefels ein Loch in denſelben gebohrt, 
das mit einer Schraube verfchloffen wurde, und durd wel 
ches man zuweilen die acfangene Luftblafe auspfeifen laſ— 
fen fonnte, wenn ihr Einfluß zu fhädlih wurde, Da dies 
jedoch nur ein unzureichendes Sattiatiomittel it, fo wurde 
bei einer neuen Gonftruction folder Pumpen der ganz ge 
nügende Ausweg eingefhlagen, das Gurgelrohr unten aus 
dem Cylinder zu führen und oben unmittelbar unter der 
Cylinderdecke ein Heines, durch ein Ventil verfchloffenes 
Rohr nad dem Steigrobre zu führen; bierbei wird durch 
festeres alle Luft, die den höchſten Punkt des Stiefels 
einnimmt, ebenfalls in die Steigröhre abgeführt, ohne daß 
doch die Hanptmaffe des Waſſers genöthigt wäre, durch 
den engen Raum zwifchen Kolben und Stiefel hindurchzu- 
treten, was nur mit Erregung eines bedeutenden Hinder— 
niſſes geſchehen könnte. 

In den Abbildungen auf Taf. LXXXT und LXXXII, 
melde fünmtlih im 18ten Theile der natürlichen Größe 


AUus dem polytechn. Gentratbiatt 1838, Nıo, 44, 
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dargeftellt find, ift Fig. 15 eine Geitenanfiht, Fig. 16 ein 
verticaler Durchſchnitt durch die Achſen des Stiefels umd 
der Saug- und Drudrößre, Fig. 17 ein Durchſchnitt dur 

den Kolben, Fig. 18 ein borizontaler Durchſchnitt —— 
das Gurgelrohr, Fig. 19 eine obere Anſicht des Kolbens, 
Fig. 20 — 23 Anfichten des Gurgelrobres, Fig. 24 Anſicht 
einer Schiene zur Befeftigung des Stiefels auf die Boden 
flähe. AA ift der bölgerne Stiefel, in welchem oberhalb 
das gußeiſerne Aufſatzſtück BB, das die bei den Brahma- 
pumpen gewöhnliche Liederung trägt, befeftigt iſt. Diefer 
Auffab bedarf feiner weiteren Erflärung, und es ift nur 
zu erwäßnen, daß er dit an das Dbertbeil des Stiefels 
befeftigt werden muß. Der Stiefel ift dur fünf Ringe 
gebunden und fäuft nah unten verftärft zu. Die beiden 
unteren Ringe halten die Schienen c feft gegen den Stie- 
fel, welche mit ihren untegen horizontal ftebenden Lappen 
D die Befeftigung des Stiefeld auf der Unterlage zulaffen. 

Das Gurgelrohr E verbindet den Stiefel A mit dem 
Ventilſtocke E, in welchen von unten das Saugroßr G mit 
dem Gaugventile MH eingelegt ift, und der oben das Drud- 
robr I und das Drudventil K trägt. Zu beiden Ventilen 
gelangt man durch zwei Spunde, welche auf bie gewöhn- 
liche Art angebracht find. x 

Den wefentlihen Theil der Vorrichtung ftellt das zwi— 
fhen B und J befindliche obere — dar, welches 
aus ben mit dem Cylinder und mit einander verſchraubten 
Stüden N und O beftehbt, an denen das erfte das Ventil 
@ trägt, zu weldem man nah Wegnahme der Platte P 
gelangen kann; das letztere Stüf O ift an feinem Ende 
koniſch verjüngt gearbeitet und in das Druckrohr J dicht 
ſchließend eingetrieben. Der Kolben R, ein hohler, an 
feinem Boden verfhloffener Gußeifencylinder, ift oben mit 
einer Deffnung, zur Aufnabme des Keiles S verfehen, durch 
welchen die Kolbenftange T mit ihm verbunden wirb, und 
trägt außerdem oben zwei fchiefe Abfchärfungen UU, in 
welche fih das fhräg zugearbeitete Ende der hölzernen 
Kolbenftange einlagern kann. 

Nah angeftellten Verſuchen mit zwei Pumpen, welche 
11° 4° hoch faugen und 27° 8 hoch drüden, Kolben von 
5° Durchmeſſer und eine Hubhöhe von 35,625 Zoff haben, 
betrug die wirffih ausgegoffene Soolmenge 693,61 Ku— 
bifzofl; der vom Kolben beſchriebene Naum oder der theo— 
retiſche Ausguß aber 699,140”; folglich Verluſt 0,53 0%, 
d. b. 0,00076 oder 0,076 pCt. des theoretifhen Ausguffes, 

Bei einer andern Pumpe betrug die Saugböhe 15 Bu 
die Drudböbe 27 Fuß 8 Zoll; der Durchmeffer des mafli- 
ven Kolbens 6 Zoll; die Hubhöhe 35,75 Zoll, und bie 
durch Kubieiren gefundene Ausgußmenge pro Spiel: 1003,75 
Kubitzol. Da nun bier die tbeoretifhe Ausgußmenge 
1010,295 e beträgt, fo ift der Berluft: 6,545 0, d. h. 
0,00648, oder 0,648 pCt. der theoretifhen Ausgußmenge. 

Hierbei ift no zu bemerken, daß bie Pumpen feit 4 
Monaten in ununterbrohenem Gange waren, ohne baf 
das Mindefte an der Fiederung vorgenommen worben War, 

Wir machen bier am Schluffe diefes Kapitels noch einige 
Bemerkungen über des Aranzofen Caligny’s Waffer- 
bebungsmafchine mit ſhwingender Wafferfäule, 
die wir aus Nro. 2 des polytechn. Eentralblattes von 1839 
entlehnen. 
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Die Mafhine hat zum Zweck, Waffer durch die Kraft 
a heben, welche eine nieberfinfende Waſſermaſſe entwidelt, 
. dem Falle, wenn man Waſſer aus einem oberm Behälter 
in einen tiefer liegenden durch eine genügend Tange Röh— 
renfeitung führen kann. Die Röhrenleitung, welche ben 
oberen Behälter mit dem unteren verbindet, ift entweder 
auf ihre ganze Länge, ober nur auf ein Stück berfelben 
bis auf eine gewiffe Ziefe unter das Niveau bes unteren 
Behälters niedergezogen, unb ftellt daher eine form bar, 
welde man für gewöhnlih mit dem Namen des nmgelchr- 
ten Hebers zu bezeichnen pflegt; die Tiefe, bis zu welder 
die Röhrenfahrt niedergegogen wird, beſtimmt fi burd 
vorläufige Rechnung nach der Niveaudifferenz in beiden 
Behältern und der Höhe, bis zu welder das Waſſer ge- 
boben werden fol. Am tiefften Punfte geht aus ber Röh— 
zenfahrt ein verticales Steigrohr, welches fib an dem 
Punkte endet, bis zu welhem das Waffer gehoben werben 
fol; die Wafferbebungshöhe über dem Niveau des oberen 
Wafferbehälters muß aber immer Feiner fein, als die Tiefe 
des tiefiten Punfes der Nöhrenfahrt unter diefem Niveau, 
An dem Punkte, wo dad Steigrohr aus der Nöhrenfahrt 

eführt ift, befindet fi ein boppelt wirkendes Bentil, def 
en Gang auf eine fpäter zu befhreibende Art von ber 
Mafchine felbft regulirt wird, und deſſen Zwed nur ift, 
abwechfelnd die Communication zwifchen dem Steigrohr und 
dem einen Schenkel der Röhrenfahrt, und zwilchen dem 
Steigroßre und dem andern Schenkel der Nöbrenfahrt her- 
züfte en, wedbalb diefes Ventil gerade fo wirft, wie ein 
in ber Röbrenfahrt beweglicher Kolben, der fo verfchoben 
werben fann, daß er einmal dieffeits und dann wieder jens 
ſeits der Einmündungdöffnung ber Steigröhre zu ſtehen 
fommt. Dur einen folhen Kolben foll das Ventil jegt 
in der Befchreibung als repräfentirt gedacht werben, ob» 
gleich bei der Maſchine ein anderes Ventil in einem befon- 
deren Bentilfaflen angebraht ift, weldes eine Bewegung 
in einem Biertelfreife um eine liegende Achſe macht. 

Nach diefer allgemeinen Befhreibung der Theile wird 
ſich das Spiel der Mafchine begreifen laſſen. Man denke, 
daß das Waffer im oberen Behälter die Röhrenfahrt ge» 
füllt babe und in der Steigröhre bis zu einem sewifen 
ze aufgeftiegen fei, und daß — Verſchieben des 

olbens die Communication zwiſchen oberem Behälter und 
Steigrohre aufgehoben ſei. In der zweiten Hälfte der 
Röhrenfahrt befindet ſich ebenfalls Waſſer, daß dieſelbe 
mit dem unteren Behälter eommunicirt. Es mag nun durch 
irgend ein Mittel das Steigrohr plößlich entleert und Ber- 
bindung zwifchen Steigrohr und oberem Waflerbehälter her— 
geftellt werben, fo wird das Waſſer in die Steigröhre ein- 
treten und, im berfelben fich aufwärts bewegen, eine vertical 
auffteigende Dscillation bilden; hätte das Steigrohr bie 
erforberlihe Höhe und träte durch Reibungshinderniß feine 
Verminderung der Steigfraft ein, fo würde das Waffer 
in der GSteigröhre fih fo hoch über das Niveau in dem 
oberen Behälter erheben, als der tieffte Punkt ver Steig- 
röbre unter demfelben liegt. Aber das Steigrohr endet an 
einem tieferen Punkte als ver eben befchriebene höchſte 
Punkt, folglich wird fih durch die obere Deffnung eine 
Waſſermaſſe mit abnehmender Gefhmwindigfeit ergiefen. In 
dem Angenblide aber, wo biefer Ausfluß aufhört, wird 
durch BVerfhiebung des Kolbens die bisher beftandene Eom- 
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munication aufgehoben, und dagegen die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Steigrohr und niederem Waſſerbehälter hergeſtellt; 
dies hat zur Folge, daß die ganze Waſſerſäule ſinken und 
das vorher in der Steigröhre befindliche Waſſer in den 
niederen Behältern ausfließen wird, und zwar fo lange, 
bis die Gefhwindigkeit, mit welder die Säule finft, er 
fhöpft oder = 0 geworben if. Es fommt nun Alles 
darauf an, die Berhäftniffe fo anzuordnen, daß diefe Er- 
— der Geſchwindigkeit erſt eintritt, wenn die ganze 
Steigröhre von Waſſer entleert iſt, und daß ſie auch, um 
nicht neue Kraft zw verlieren, nicht fpäter eintritt; es iſt 
bies aber der Fall, wenn das Niveau der Flüſſigleit im 
unteren Behälter ein Hein wenig unter dem Schwerpunft 
der Wafferfänfe liegt, die fih in der Steigröhre in dem 
Augenblide befindet, wo das Ausfliefen durch das obere 
Ende aufpört. Iſt die Entleerung der Steigröhre nun 
vollfommen bewirkt, fo würde nur eine Verfhiebung bes 
Kolbens erforderlich fein, um das ganze Spiel der Ma- 


ſchine ven neuem beginnen zu laſſen. 


Bei jeder doppelten Dscillation wird daher ein gewiſſes 
Waffervolumen gehoben und dur die obere Deffnung der 
Steigröhre ausgegoffen werben; ein anderes Waſſervolumen 
wird Dagegen in den unteren Behälter ansfliehen; das 
Verhältniß, in welchem biefe beiden Waſſervolumina ftehen, 
hängt von den Höhenunterfhieden zwiſchen dem Waſſer⸗ 
ſpiegel in den Behältern und der Ausgußöffnung ber Steig- 
röhre ab. Sobald das Spiel des Kolbens oder bed an 
feiner Statt wirfenden Bentiles durch die Maſchine ſelbſt 
gehörig regulirt wird, fo wird die Mafchine ununterbro- 
hen fortgeben, fobald durch ein Auferes Mittel einmal bie 
Steigröhre entweder ganz gefüllt, oder ganz geleert würbe, 
baber fobald man die Mafchine angelafjen bat. 

Das Anlaffen der Mafchine wird ebenſo erfolgen fün- 
nen, daß man während weniger Spiele die Klappe mit 
der Hand regulirt. Man verbindet zunäcdft die Steigröhre 
mit dem oberen Behälter, und läßt in beiden ein gleiches 
Nivean fih berftellen; hierauf ftellt man died Ventil in 
die andere Lage, und erhält es darin fo ange, bis bei 
der anftehenden niedergebenden Dsciflation das Waſſer 
feinen tiefften Stand erreicht Hat; in diefem Augenblide 
ſtellt man das Ventil wieder in bie entgegengefepte Lage . 
und erlangt dadurch eine aufwärts gerichtete Oscillation ; 
ift bei Nor das MWaffer in der höchſten Stellung, fo ftellt 
man dies Ventil wieder um, und fährt fo fort, bie durch 
diefe iMter wacfenden Oseillationen das Waſſer oben 
zur Steigröhre ansgetrieben wird; fobald bies erfolgt, 
wird bad Ventil dann zu einem felbftwirfenden werben 
und das Spiel der Maſchine felbft regelmäfig unterbalten. 

Was nun die Einrichtung des Ventiles betrifft, fo ift 
das Abflußrobr, welches das Waffer nah dem niederen 
Behälter führt, ein wenig über dem Zuflufroßre in bas 
Steigrohr eingebradt; an dem Verbindungspunfte 41* 
ſich das Klappenventil, welches ſich um eine in ſeiner 
Mitte liegende Achſe um 90 Grad drehen kann. In ſei— 
ner verticafen Stellung ſchließt es die Verbindung zwiſchen 
Steigrohr und Abflußrobr, während Steigrohr und Zus 
flußrohr mit einander verbunden find; in feiner zweiten 
horizontalen Stellung ftellt es die erfte Verbindung ber 
und unterbricht die zweite; im jeder Stellung ſucht bie 
Waffermaffe entweder im Zuftand ber Bewegung oder 

91* 
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Ruhe das Bentil in feiner Rage zu erhalten. Obgleich 
man daher wohl durch bloße Einwirkung des Waffers die 
Stellung des Bentiles bewirken laſſen könnte, fo bürfte 
doch eim zu großer Wafferverluft und ein zu langfamer 
Eyieftwedhief anvathen, eine mechanische Vorrichtung zur 
Steuerung anzubringen; und von dem Erfinder iſt dazu 
ein Syſtem von Federn und Gewichten angewendet wor— 
den, welche, wenn fie gefperrt find, dadurch in Wirkfam- 
feit treten, daß’ ſich ein Gefäß durch das oben ausfließende 
Waſſer füllt und umfchlägt, ein Arrangement, welches fich 
— ſchon bei andern Maſchinen als zweddienlih erwie— 
en bat, 
e Ealigny hat feine Maſchine zwar noch nicht felbft 
ausgeführt; doch ift Aucficht vorhanden, daß biefelbe auf 
Öffentliche Koften ausgeführt werben wird, Uebrigens gibt 
ber Erfinder felbft mehre Modificationen an, welche fich 
mit feiner Mafchine vornehmen faffen, Bei größerer Waffer- 
bebungehöbe wird die Nöhrenweite der Gteigröhre an dem 
über dem Niveau des Obermeſſers Tiegendem Gtlide vers 
mindert. Um einen fteten Wafferzufluß eintreten zu laſſen, 
werben zwei Steigröbren angebracht, von denen bie eine in 
dem Augenblicke in Wirkſamkeit tritt, in welchem bie andere 
von dem Wafferzufluß abgefchloffen wird. Die von bem 
Erfinder angegebenen ſecundären Springbrunnen, welde 
fi mit der Einrichtung verbinden laffen, verdienen feine 
befondere Erwähnung. 

Erwägt man bie ganze Einrichtung ber Maſchine, fo 
ift fie fehr einfach, und es ift fein Hinderniß als die Reis 
bung vorhanden; man wird baher auf einen Wirfungs- 
grad — '/, ſchließen fünnen. Am meiften Aehnlichkeit 
bietet die Mafchine von Caligny mit dem hydrauliſchen 
Widder von Montgolfier und der oecillirenden Waſſerſäule 
(eolonne oscillante) von Manury d’Ectot dar; doch unter 
ſcheidet fie fich von beiden fo, daß fie als eigenthümliche 
Maſchine dafteht. Bei beiden angeführten Mafchinen wird 
Waſſer, welches noch Bewegfraft befißt, verloren, bei der 
bier befchriebenen nicht; der Stoß im hydrauliſchen Widder 
bewirft nicht nur Straftverlaft, fondern auch ein unange- 
nehmes Geräuſch und gereicht der Anlage ſelbſt nicht zum 
Vortheil; die oscıllirende Säule von Manury bat eine 
fehr beſchräukte Wafferbebungshöbe, welche bier nicht ftatt- 
findet, fobald man den tiefiten Punkt der Steigröhre nur 
gehörig tief, etwa in einen Brunnen, legt. 

Obgleich die Fälle, in welchen die — Maſchine 
anzulegen iſt, ziemlich ſelten vorlommen mögen, fo iſt ders 
felben doch das Berdienft einer einfachen, fihern und auf 
wiffenfhaftlihem Grund beruhenden Conſtruction nicht ab» 


zuſprechen. 


Zum fehsten Capitel. 
Bon den Preffen. 


Das Prinzip, auf welhem die hydrauliſchen Preſſen be- 
ruben, ift fo einfach, daß feit ihrer Erfindung durch Brab- 
ma im Jahre 1796 nur wenige Abänderungen an denfel- 
ben vorgenommen worden find. Die Bebingung, daf bie 
jufammenzupreffenden Subftanzen anfänglich einer ſchnellen 
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Bolumsveränderung fähig find, fpäter aber immer Tang- 
famer ihr Bolumen verändern, hat zu mehren befonderen 
Borrihtungen bei biefen Preffen Veranlaffung gegeben, 
welche tbeils in Anbringung zweier Drudpumpen, die an- 
fänglih beide in Thätigkeil find, von denen aber fpäter 
eine ruht, theils in Anbringung entweder ganz ober nur 
theilweis wirfender Kolben beſtehen. Hick und Bothwells 
ließen den Kolben aus zwei Theilen beſtehen, welche ſich 
anfänglich zuſammen bewegen, von denen aber ſpäter ber 
äußere ruht und für den innern als Stiefel dient; Hum- 
mel in Berlin * änderte in ben von ihm feit 8 Jahren 
fonftruirten Pumpen den Kolben dahin ab, daß er zwar 
ebenfalls aus zwei über einander beweglichen Teilen ber 
ſteht, die fih anfänglih zufammen bewegen, von denen 
ſich aber fpäter, während der innere rubt, ber äußere 
röhrenförmige fortbewegt. Die Haupttbeile einer folgen 
dydraufifhen Preffe find anf Taf, UXXXI in ben Figu- 
ren 25 — 31 abgebildet. 

Figur 25 ift die Seitenanfiht der Preffe in "/,, ber 
natürlichen Größe mit weggelaffenem Ropfftüde; Fig. 26 
eine obere Anfiht des Preßhebels in "/, der natürlichen 
Größe; Fig. 27 ein Durchſchnitt durch ben Drudeylinder 
in halber Größe. Fig. 23. eine obere Anficht bes röhren- 
förmigen Rofbentheild mit den Zapfen zur Befeftigung des 
Drudbebeld in gleicher Größe; Fig. 29 — 31 Unſichten 
bed mafliven innern Kolbens in '/, ber natürlichen Größe. 

A iſt ber gußeiferne Prefcylinder, ber ſich auf die 
gewöhnliche Weife mit einem verftärkten Ropfe A’ auf bie 
Örundplatte des Geſtells anffegt. Der innere Durchmef- 
fer deffelben beträgt 10 Zoll, der äußere 18 Zoll, Sein 
oberer Theil enthält die Liderung, beſtehend in einem hohl 
Berrehien ledernen Ringe, der in einem concentrifchen Aus- 
nitte von ?/, Zoll Breite, 1 Zoll Höhe, Pag findet und 
durch eine aufgefhraubte Dedelplatte in feiner Lage er» 
balten wird. B ift der Preffolben; C bie Preßplatte, bie 
fih zwifhen den vier ‚Pfeilern des Geftelles auf- und 
niederbewegt, nm die zwifchen ihr und der Widerlage be— 
findlihen Subftangen zuſammenzudrücken. D ift das Drud- 
werf; E der zugehörige Waflerbehälter und a die Comes 
munications⸗ ober Speiferöhre, durch welche das Waſſer 
— dem Stiefel der Druckpumpe nah dem Preßcylinder 
gelangt. 

Das Drudwerk ſteht auf einer gufeifernen Platte F, 
die mittelſt eines Schraubenbolgens gegen einen der Pfeiler 
G des Geſtelles befeftigt if. Diefe Platte trägt bas bo⸗ 
genförmige Pumpengerüft H, welches mittelft zweier Schrau- 
ben darauf feftgefchraubt ift und in feinem Scheitel eine 
Büchſe mit runder Deffnung zur Führung der Kolbenflange 
I enthält. Im ihrer Mitte bat die Platte F ein rundes 
Loch, weldes den Körper D des Pumpenftiefels aufnimmt, 
der fih von oben mit einem ringsum vortretenden Rande 
b auf die Platte auffegt, von unten aber durch einen ge— 
gengefhraubten Ring e in berfelben befeftigt wird, D’ ıft 
ein auf den Pumpenftiefel D aufgefhraubtes Meflingftüd, 
welches eine Yieberung enthält und daher bie Stelfe einer 
Stopfbüchſe vertritt. An der Grundfläde des Stiefels ift 








* Aus einer Abhandlung von Herren Brir in ben Berliner Ber« 
banblunaen, 1838, &, 195 ꝛc., in dem polytechn. Gentcals 
blatte, 1839. Nr, 19, 
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die Saugeröfre d und die Ablaßröhre e befeſtigt. Letztere 
enthält zugleich das Sicherheitsventil y, wozu der mit 
einem Gewicht belaftete Sebel f gas, der diefes Ventil 
von unten nach oben in feinen Sitz eindrückt. K ift ber 
eiferne Pumpenfhwengel; berfelbe ift an dem einen Ende 
gabelförmig gefpalten und ſteht, mittel® eines durchgeſteck 
ten runden Boljens, mit einer Schwinge in Verbindung, 
bie ihm als Stügpunft dient; fein anderes Ende ift vier- 
kantig ausgehöhlt, um einen Hebel L zur Bewegung bes 
Kolbens hineinſtecken zu fünnen. 

Der Kolben beficht aus zwei in einander gefchobenen 
Theilen M und N, die beim Anfange des Preffens, fo 
lange der Wiberftand noch gering ift, zufammen wirken, 
während zulegt bei dem zu groß gewordenen Widerftande 
blos noch der äufere, rohrförmige Kolbentheil N in Wirk. 
famfeit bleibt. Lepterer hat einen äußern Durchmeffer von 
1°/, Zoll, mithin /,, Zoll Metallftärke, und er prefit 
daher nur mit einer Ringflähe von 0,257 DZoN Inhalt. 
Diefe Anordnung ift der von Hick und Bothwells -angege- 
benen bei weitem vorzuziehen. Wegen des geringen Durch⸗ 
meffers bes Heinen Kolbens ift nämlich eine zuverläſſige 
Dichtung mit Leder faum möglih und eine Dichtung mit 
Hanf gewährt bei großer Ariction noch weniger Dictigfeit. 
Dazu fommt, daß der ri bes kleinen Kolbens 
ſchon wegen ſeiner rückwirlenden Feſtigkeit nicht gut unter 
3/, Zoll betragen darf, fo daß man bei Preſſen, die einen 
fehr großen Drud ausüben follen, ven Preffolben gar zu 
groß machen müßte, was wieder in anderer Hinficht man« 
cherlei Uebelftände mit fih führt. Nimmt man ven Durch» 
meſſer des Meinen Kolbens zu einem Zoll und bie Metall- 
färfe des ihn umſchließenden Rohrkolbens wie oben zu '/,, 
Zoll an, fo ergiebt fi bei der von dem Mafchinenfahri» 
fanten Herrn Hummel in Berlin gewählten Anordnung 
faft eine vier Mal fo große Kraft, ald wenn man, wie 
bei ber Anordnung von Hick und Bothwells, zulegt den 
Nohrkolben feitftellt und nur den Heinen 1zölligen Kolben 
arbeiten Täßt. , 

Die beiden Kolben M und N werben nun auf folgend 
Beife mit einander in und aufer Berbindung gebradt, 
Auf dem Rohrkolben N ift das fogenannte Zapfenftüd O 
aufgefhraubt, deſſen obere Anfiht fir ſich allein die Figur 
28 darſtellt. Das Zapfenſtück ift mittelft feiner beiden 
Zapfen mit dem Pumpenfhwengel K in der Weiſe ver- 
bunden, wie es Fig. 26 im ber obern Anficht zeigt. Es 
ift in feinem Innern röhrenförmig ausgeböhlt, jedoch an 
feinem untern und obern Ende weiter, als in dem mitt- 
Ieren Drittel feiner Länge, beffen innerer Durchmeffer dem 
ber Leitſtange J, die es umfaßt, gerade gleih if. Die 
untere Erweiterung enthält eine Schraunbenmutter, mittels 
welcher daſſelbe mit dem Rohrfolben N verfchraubt wird. 
Im der obern Erweiterung treten von zwei entgegengefeß- 
ten Seiten bie beiden Anfäge ii nah innen vor, welde 
die halbe Höhe diefer Erweiterung einnehmen und biefelbe 
an zwei gegenüberftehenden Duadranten big zum Durd- 
meffer der Yeitftange verengen. Letztere ift mit zwei nach 
außen vorfpringenden Naſen kk’ verfeben, die Fig. 31 im 
Grundriffe darftellt und die in Berbindung mit jenen An- 
fügen ii dazu dienen, das Zapfenftüd O mit ber Leitſtange 
J zu Fuppeln. Sollen nämlich die beiden Kolben M und 
N zugleich wirken, fo ſtellt man die Leitftange mittelft der 
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Schraube m in der Büchfe des Bügels H feft und hebt 
ben Pumpenfhmwengel K nebft dem mit ihm verbundenen 
Zapfenftüce O fo weit empor, bis die Nafen kk, ziwie 
fhen den Anfägen ii hindurchgehend, auf die mittlere 
Verengung von O aufftofen; dann giebt man ber Stange 
mittels eines Schlüffels eine Vierteldrehung, fo daß bie 
Nafen kk der Leitftange fenfreht unter den Anfägen iä 
des Zapfenſtücks zu flehen kommen, lüftet die Schraube m 
wieder und die Kuppelung ift vollendet. Ebenfo muß man, 
um die Kuppelung wieder aufzulöfen, den Schwengel K 
bis zu feinem höchſten Stande emporheben, die Peitftangen 
um einen Winfel von 90 Graden zurüdvrehen und bann 
diefelbe durch das Anziehen der Schraube m in der Büchfe 
feſtſtellen, wonach der innere Kolben M außer Thätigfeit 
efegt ift, und bei ber fernern Arbeit nur noch der Rohr⸗ 
olben N in Wirkſamkeit bleibt, 

In Fig. 28 iſt i ein Stift, der von aufen in bie Uns 
faffungswand des Zapfenſtücks bis in y = innern Raum 
— wird, um dadurch bie erwähnte Vierteldrehung ber 

eitftange zu begrenzen, fo wie u eine Deffnung ift, bie 

ber Luft geflattet, aus dem Naume bes Rohrkolbens ober⸗ 
halb der Yiederung pp zu entweichen, was befonders dann 
muß ungebindert A fönnen, wenn ber Rohrkolben 
allein arbeitet, 

Die Art und Weife der Dichtung beider Kolben i 
aus dem Durchſchnitte Fig. 27 deutlich zu erſehen. Die 
Liederungen p und q verhinbern das Eindringen der Luft 
in den Stiefel beim Aufheben der Kolben, p/ und q’ das 
Entweichen des Waffers beim Herabdrüden derſelben; p ift 
eine aus Leder geprefte Kappe, die zwifchen ber Orund- 
fläche der Leitſtange J und dem Kofbenftüd M eingeflemmt 
wird, indem Teßteres, wie aus Fig. 29 — 31 * 
mit einer Schraube verſehen iſt, welche durch die Kappe 
hindurch in erſtere eingefhraubt wird, Die Kappe p’ bes 
barf feine Befeftigung, da fie ſich allein durch den immer 
währenden Druck des Waflı nah oben dicht am’ der 
Grundflähe von M — die Befeſtigung der beiden 
Ledermanſchetten q und "gr betrifft, fo geſchieht dieſelbe 
durch das auf den Pumpenſtieſel D gefchraubte Mefling- 
ſtück D’, weldes an feiner Oberfläde mit vier runden 
Löchern 0000 zum Einfegen eines Schraubenfhlüffels ver- 
ſehen ift, Um beim Aufjchramben diefes Stüdes das Ber- 
fhieben der Manfchetten zu verhindern, dient der eigent- 
liche Ring », der ven Drud jener Berfchraubung unmits 
tefbar empfängt und dadurch die beiden Manfchetten zwis 
fhen fi) und dem obern, nach innen etwas vortretenden 
Rande des Pumpenftiefeld zufammenpreft. 

Beim Aufheben des Kolbens fteigt das Waſſer aus 
dem Behälter E in ber Saugröpre d empor, und indem es 
das Saugventil x aufjtößt, gelangt ed in ben Stiefel, 
veffen Bacuum es ausfüllt, Beim Herabvrüden des Kol« 
bens ſchließt fh das Ventil x und es öffnet fih dagegen 
das Abfperrventil =, indem ber Drud bed darüber ftehen- 
den Walfers die Spammfraft der Spiralfeber, durch die es 
in fein Lager geprefit wird, überwindet; das Waffer firömt 
durch das geöffnete Ventil = in den Raum unterhalb defe 
felben und gebt von hier aus etwas feitwärts in die Speiſe— 
röhre a, durch welche es in den Preßeylinder gelangt. 
Das Sicherheits» und Ablafsventil y hat einen vieredigen 
Stiel, der unterhalb mit einer mafliven, cylindriſchen Baſis 
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w verfeben if, gegen welche der Hebel f brüdt, An biefe 
Bafis ſchließt fih ringenm ein Blehmantel ss an, ber 
nad oben bis in den Zwifchenraum ber beiden concentri- 


ſchen Röhren ee, tt emporreicht, woburd ein Iuftpichter | 


Berfhluh des inneren Rohres it bewirft wird, inbem bie 
untere Mündung beffelben bis zur Höbe bes Manteld ss 
befiändig unter Waſſer ſteht. Das äußere Rohr ee bient 
nur dazu, um das Umberiprigen bes Waffers beim Ab» 
fließen deſſelben zu verhindern. Diefes Abfliefen findet 
ſtatt, entweder wenn ber Drud der Preſſe das Marimum 
erreicht bat, für welche fie berechnet if, oder wenn bie 
Preffe nad vollbrachter Wirfung ganz und gar entlaftet 
werben fol, Im erſten Falle öffnet ſich das Ventil y von 
felbft, indem es mittels feines Stieles yw den gegen feine 
Baſis w ſich ſtützenden kurzen Arm des Hebels F herab- 
drüft; im andern Falle hebt man ben langen Arm diefes 

ebels mit der Hand empor, und das Ventil y finft dann 
don vermöge feiner eigenen Schwere, noch mehr aber 
vermöge des Waſſerdrucks anf feine obere Fläche aus dem 
Lager herab und gewährt fo dem Waſſer einen freien 
Abfluß. 

Der Körper D der Drudpumpe, fo wie bie mit ihm 
verſchraubten Stüde D’, n, e, d, e und die fämmtlichen 
Bentile mit ihren Stielen, ferner die zufammengefhraubten 
Stüde N und O und die Büchſe beftehen aus Meffing, 
bie Communicationsröhre a aus Kupfer, alle übrigen Dia- 
fchinentheile aber aus Eifen, 

Die Preffe ift auf einen Drud von 400,000 Pd. be— 
reihnet, 

Außer biefen Abbildungen bieten bie Berliner Verhand⸗ 
lungen a. a. D. noch bie Befchreibung und ausführliche 
Abbildung einer Drudypumpe zum abwechfelnden Gebrauche 
an zwei bybraulifchen Preifen, und eine Einrichtung ders 
felden mit einem Principe, ähnlich wie die Crespel'ſche, 
die wir im II. Theile, Abth. 2, S. 1118 ꝛc. befihrieben 
baben, aber in der mechauiſchen Anordnung mit zwenäßi- 
gen Abänderungen verfehen, dar. Wir verweifen in diefer 
Beziehung auf die ganz ausgezeichneten Abbildungen der 
Berliner Verhandlungen 1338, Taf. XV bis XXL. 


Zum fiebenten Gapitel. 
Bon den Buchdruckerpreiien ze. 


König’s einfach wirkende Drudmafhine mit zwei 
Drudcylindern ift von den Herren Brir und Baumgar- 
ten in ben Berliner Verhandlungen, 1835, ©. 122 und 
daraus vom Dr. Meyer in feinem Journal für Bude 
druderkunft 1839, Rro. 1 und 2, ganz genau beſchrieben 
und abgebildet. 

Eine Buchoruderpreffe, die das Mittel zwifchen den 
gewöhnlihen Handpreffen und der eigentlichen Mafdhinen- 
preffe hält und deren Yeiftungen den Bebürfniffen fehr vier 
ler Drudereien entfpreden, denen die gewöhnliche Hand— 
preffe nicht mehr genügt, deren Production oder Anlage» 
capital jedoch die Anfhaffung der großen Mafehinenpreffen 
nicht zuläßt, it die von Selligue, befihrieben und abge 
bildet in dem Meyer’ihen Journal von 1839, Are. 3, 
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| Eine Kupferbruderpreffe von neuer und vollendbeter Form, 

| findet man beſchrieben und abgebildet in dem Repertoire 

' de VIndustrie etrangere, Paris 1838, Tome I. p. ı6# ete. 
et Plaucher 28, 29 et 30. 

Eine Hebelpreffe zum beißen und falten Preffen von 
Leder, Papier und Leinwand, SKattun u. f. w. für Ein- 
bänbe von Büchern, Tafhen, Empfeblungslarten u. dgl., 

; findet man abgebilbet und befrieben in den Berliner Ber» 
ı bandlungen, 1838, ©. 48 ıc. und daraus im polptecn. 
 Gentralblatte, 1838, ©. 545 ꝛc. 


Zum adten Capitel. 
Bon deu Schneide: und Sägemüblen. 


Eine vortrefflihe Mafhine zum Schneiden flärferer 
und fhwächerer Bäume zu Bohlen und Brettern von ver» 
fiedenen Dimenfionen bat der Ingenieur M'Dowall 
zu Manchefter conftruirt und ift darauf patentirt, * 

Mit der erften Maſchine werben aus Bäumen ober 
Blöcken Bohlen, und mit ber zweiten werben aus biefen 
hünnere Bretter gefihmitten. Jede diefer Mafıhinen wird 
von einer bejondern Dampfmafchine betrieben. Jedes der 
Sägengerüfte beſteht auf dieſe Weife als eine eigene, von 
den übrigen unabhängige Mafchine, welche ſich nah Be— 
lieben anhalten und in Gang bringen läßt, obne baf ber 
Gang oder die Gefchwindigfeit der übrigen dadurch auch 
nur im Öeringften beeinträchtigt wird. Diefe Maſchinen 
laffen ih, wenn fie nicht zum Betriebe ber Sägen dienen, 
auch ald gewöhnlihe Dampfmafhinen zum Betriebe ver- 
fchiedener anderer Upparate oder Maſchinerien benußen. 
So fanı man 3. B. an ber Haupttreibwelle der Maſchine 
eine Rolle anbringen, und um biefe einen Xreibriemen 
ſchlingen. Will man die verbefferte Schneidemaſchine übri- 
gend durch eine gewöhnliche flationäre Dampfmafhine in 
Bewegung feßen, fo brauchte e8 nichts weiter, ald an ber 
Haupttreibwelle eine feſte und eine loſe Rolle anzubringen, 
und über dieſe einen Treibriemen zu führen. Fig. 1,2 
und 3, Zaf. LAXXIU und LXXXIV geben Anfichten 
jener Mafchine, welche zum Zerſchneiden von weichem Holz 
zu Brettern ober Dielen von beliebiger Befhaffenheit oder 
von ſchon gefchnittenen Bohlen jeder Holzart zu dünnern 
Brettern beflimmt if. Fig. 4, 5 und 6 hingegen zeigen 
eine Maſchine zum Zerfchneiven von Blöden oder Bäunten 
-bon hartem Holz zu färkern Bohlen oder zu mehr ober 
weniger bünnern eg Erſtere Mafchine nennt ber 
Patentträger Saw frame, letztere hingegen Balt- Frame, 
Big. 1 iſt ein Frontaufriß; Fig. 2 ein Endaufriß oder eine 
feitliche Anficht, Lints von Fig. 1 genommen; und Fig. 3 
ein tbeilweifer durchſchnittlicher Aufriß, ſenkrecht gegen bie 
in Fig. 1 angedeuteten punftirten Linien A, B genommen. 

Die Haupttragefäulen a, a der Maſchine find feſt an 
die Grundlage gebolzt, und aud auf andere Weife gehörig 


* Dingler’s Journal, Pb. 66, ©. 23. Diefetben Mas 
ſchinen find ſehr volſtändiz beſchrieben und nad einem fehr 
aroßen Maabſtabe abzebitter in dem Rüpertoire de l’Indu- 
steie &trangere, Tome I (Paris 19839), p. B etc. und 
if. 1 4 
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Befeftige; auch find fie an bie Haupttragebalfen bes Dos 
vens b, b gebofjt, fo daß die Maſchine zum Theil dem 
oberen, zum Theil dem unteren Gtodwerfe angehört, von 
denen das eine die Treibfraft, das andere dagegen mehr 
jene Theile der Mafchinerie aufnimmt, die unmittelbar 
auf das Holz einzuwirfen haben. j 

Der zum Betriebe der Sägemafchine beftimmte Dampf- 
eplinder c wird auf die gewöhnliche Weife durch Schieb- 
ventife, welche in der Dampflammer d, d angebradt find, 
mit Dampf verfehen; und in biefe Kammer gelangt ber 
Dampf von dem Keffel her tur die Hauptdampfröhre e 
and die Einführungsröpre f. Nachdem der Dampf auf 
den Kolben gewirkt hat, entweicht er dagegen burd die 
Röhre g aus diefer Kammer in die Andftrömungsröbre h, h. 

Die Haupttriebwelle i, ı ruht auf Angewellen, welche 
auf dem Scheitel der gufeifernen ZTragepfoften a, a bes 
feftigt find. Sie hat zwei Schwungräber j, j, zwei Er- 
centrica k', k? und auch zwei Scheiben S, 8, in benen 
bie Kurbelzapfen m, m befeftigt find. Letztere fichen durch 
die Gelenkſtücke oder Stangen p, p mit der Welle n, n in 
Verbindung, und dieſe führt den Sägerabmen o, o, ber 
fih in den an den Tragepfoften a, a angebrachten Leit- 
ftüden 0*, o* bewegt. Es erhellt hieraus, daß, während 
das Ercentricum k' die Echiebventile, weldhe den Dampf 
in ben Cylinder e ein- und aus bemfelben austreten Taf 
fen, in Bewegung fest, das Excentricum k? die Stirm- 
räder q, q in Thätigfeit bringt, bamit das zum zerfchnei- 
dende Holz vorwärts bewegt wird. Es gefchieht dieß 
mittelft des Verbindungsftüdes oder der Etange r, r und 
des Sperrfegeld s, », ber bas Sperrrab t und das Ge— 
trieb a, welches mit letzterem an einem und bemfelben 
Zapfen angebracht if, umtreibt. Diefe Stirnräder q, q, 
deren Zähne feine große Entfernung von einander haben 
dürfen, tbeilen dem zu zerfchneidenden Holze mittelft ber 
Winkelräder und Wellen v, v, r, v eine langſam vorſchrei⸗ 
tende Bewegung mit. Man erfieht auch, daß die vier un- 
teren Winfelräter- Paare, welche fih in ſenkrechter Stel- 
fung befinden, an den Enden jener Wellen aufgezogen find, 
welche die gezahnten, eifernen Zuführwalzen w, w führen, 
fo daß alfo fegtere ſämmtlich und gleichzeitig einer gleich. 
mäßigen Bewegung theilbaftig werden, und den mit x, x 
in Block fortwährend gegen die Mafchine bewe— 
gen, damit er den Sägezähnen dargeboten werde, Es 
verfieht ſich, daß das Maaß der Bewegung des Holzes 
regulirt werden fann, und zwar dadurch, daß man ben 
Sperrfegel a bei feinen rüdgängigen Bewegungen über 
eine größere oder geringere Anzahl der Zähne des Sperr- 
rades m fpringen läßt; denn hierdurch läßt fih die Ge— 
fhwindigfeit der Annäberung des Holzes gegen die Säge— 
zaͤhne, je nach der Beſchaffenheit der Holzfafer, abändern, 

Der Regulator, der zur Regulirung des Dampfzufluf- 
ſes nah der Dampfkammer dient, befindet fih an dem 
oberen Ende der Mafhine und iſt von der gewöhnlichen 
Art, Seine arbeitenden Theile find an ber freisrunden 
Metallfcheibe z, die durch die Reibung des Umfanges bes 
umlaufenden, an die Hauptwelle gefeilten Halsringes 1 
umgetrieben wirb, befeftigt. Der Patentträger giebt die— 
fer Methode, den Negulator bloß durch Neibung umzutrei- 
ben, den Borzug, weil man zum Behufe der Nojufirung 
nur den Halsring näher gegen den Mittelpunkt ber Scheibe = 
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hin oder weiter davon wegzuſchieben braucht. Auf die 
Weiſe läßt ſich nämlich die Gefhwindigkeit *8 — 


beliebig reguliren, wenn die Geſchwindigkeit der Maſchine, 
je nach der Beſchaffenheit des zu zerſägenden Holzes, ab» 
geändert werben foll. 

Der Patentträger gibt als Treibfraft der Hochdruck— 
dampfmafchine den Vorzug, und nad dieſem Prinzipe iſt 
auch die im Fig. 1, 2 und 3 abgebilvete gebaut. Gegen 
7 Pferdefräfte werden im Allgemeinen für gewöhnliches 
weiches, Holz hinreichen. Die Maſchine iſt in dem füge 
nannten halben Hube abgebildet. Wenn fie durch Deffnen 
bes Droſſelventiles, das in der Einführungsröhre f ange» 
bracht if, in Thätigfeit verfegt wird, fo wird ber Dampf 
durch feine lafticität den Kolben y emportreiben, ımb 
durch die Duerftange 2, 2 und bie an der Seite befind- 
lichen Berbindungeftangen 3, 3, die Welle n, n, die den 
Saͤgerahmen oder das Sägengatter o, o führt, empor 
ziehen. Die Berbindungsftangen p, p werden die Schei- 
ben 8, S umtreiben, und dadurch bie rotirende Bewegung 
an die Hattptwelle i, i übertragen, bie ihren Trieb an die 
Schwungräder j, j mittbeilen und zugleich aud die Ercen- 
trica k' und k* zum Umlaufen veranlaffen wird. Das 
Ercentricum k' giebt durch die Stange 4, die Verbindungs« 
ftüde 5, 5 und die Welle 6, den Schiebventilen eine Hin» 
und Herbewegung. Go mie ſich daher der Kolben in dem 
Cylinder auf- und nieberbewegt, werden aud tie die Sä— 
gen enthaltenden Rahmen o, o gehörig auf und nieder be- 
wegt werden. Die Sägen, welche fih in den Rahmen 
beliebig adjuftiren laſſen, fünnen, wie fih von ſelbſt ver 
fteht, im beliebiger Anzahl und Entfernung von einander 
angebracht werden. Es warb bereits oben bemerkt, daß, 
während bie Maſchine arbeitet, das Ercentricum k? ben 
Block gegen bie Zähne der Säge treibt. Es erhellt aber 
ferner aus Fig. 1, daß jede ber fenfrechten Spindeln oder 
Wellen v, v mit einer Feder ober einem Reife verſehen ift, 
damit fie die horizontalen Winfelräder mit ſich umtreibt, 
und ihnen doch während des Umlaufens arftattet, an der 
Spindel emperzufteigen oder berabzufinfen, im Kalle bie 
auf ber Oberfläche des Holzes befindlichen Unebenbeiten 
ein Emporfteigen ober Herabfinfen der oberen Speifungde 
walzen w, w bewirfen. Der Knauf des horizontalen Nä- 
derpaares ift in die Länge gezogen; auch ift eine Ausfch- 
fung in benfelben gedreht, damit er das Ende ter Welle 
der Speifungswalgen umfäffe, wie man bei 8 ficht. Bor 
der Mafchine oder vor den Sägerabmen find gewöhnliche 
Speifungstafeln-mit Walzen angebracht, damit das zu zer- 
fhneidende Hofz auf die Platten 9, 9, von denen es wäh. 
rend des Cägeproceffes getragen worden, geführt wird, 
Auf diefer Platte ift in der Fronte der Mafchine ein cen« 
trales Führſtück 10 angebraht, gegen welches das Holz 
durch die Federn 11, 11, an deren Enden fih Reibungs— 
rollen befinden, angebrüdt wird. Die Kraft der Klemmung 
diefer Federn läßt fih mittelt der Heinen Kurbel und 
Schraube 12 reguliren. Aehnliche Tafeln find- auch hinter 
den Mafchinen zum Behufe der Aufnahme des zerfchnittes 
nen Holzes anzubringen. An den Wellen des oberen Paa- 
red der Zuführungswalzen w, w find, wie bie Zeichnung 
andentet, mittelft ver Stangen 14, 14 pwei Gewichte 13, 13 
aufgebängt, welche biefelben mit folcher Gewalt auf ben 
oberen Rand des Holzes miederzubalten haben, daß bas 


1433 — 


— 


1434 — 


Emporbeben der Säge während des Schneidens dadurch felben beim Emporfteigen der Säge. Zum Feſthalten bes 


verhindert wird. Diefe Gewichte find auch in der Mitte 


mittelft einer Meinen Sette und Role an der Welle 15 | 


aufgehängt, an deren einem Ende fih ein Sperrrad 16 
befindet, in beffen Knauf Zapfenlöcher gefchnitten find. 
Sn diefe Zapfenlöcher wird ein Stab eingeftedt, wenn das 
Gewicht und die ‚oberen Walzen emporgehoben werben 
ollen. 
j Die Mafhine zum Zerfhneiden harter und ftarfer 
Dlöde oder Bäume, unterfiheidet fih von der eben bes 
ſchriebenen nur durch eine größere Stärke in ihrem Baue 
und durch eine Modification des Mechanismus, der das 
Holz bewegt. Dan fieht diefe Mafchine in Fig. 4 von 
der Fronte und zwar am Ende bes Schnittes oder Hubes. 
Fig. 5 ift ein Aufriß von der rechten Seite von Fig. 4, 
und Fig. 6 ein theilweifer Durchſchnitt ſenkrecht nach den 
. punktirten Linien A, B in Fig. 4 genommen. Wie an ber 
befhriebenen Mafchine, fo au hier ift a, a das Hanptge- 
rüſt, welches gleihfalld an dem Boden des erften Stod- 
werkes befeftigt worden ifl. e, ec ift der Dampfcylinder ; 
d die Dampflammer; e die Hanptvampfröhre, die ben 
Dampf durch bie Einführungeröpre f an die Bentile leitet; 
während das Entweichen des Dampfes durch die Ausfüh— 
rungsrößre g und durch die Röhre h ftattfindet. Die 
Haupttreibwelle i, i führt gleichfalls die beiden Schwung» 


räder j, j und die beiden Ercentrica k', k’, bie ebenfo durch 


die Berbindungsftangen 5 und durch die Spindel 6 bie 
Schiebventife, und dur die an die Spindel 8 gefchirrten 
Berbindungsftangen 7, 7 den Wagen, auf bem ſich das 
geh befindet, im Bewegung zu fegen haben. Die beiden 
heiben J, I, welche die Rurbelzapfen m, m führen, wer 
den durch das Auf» und Niederfteigen der Spindel u, n 
umgetrieben, wo dann ber Sägerahmen o, o fi in ven 
Leitplatten o*, 0* auf und nieder bewegen muß. Die 
Spindel n, n ift ganz genau nach der früher befchriebenen 
Methode durch die Berbindungsftangen p, p mit ben Sur- 
belftiften verbunden. . 
Die Zuführung des Holzes gegen die Sägen, worin 
ch diefe Mafıhine, wie gefagt, hauptſächlich von der frü- 
er befchriebenen unterfheidet, wirb bier auf folgende Weife 
bewerfftelligt. Der Klotz oder Blod wird auf einen zu 
feiner Aufnahme eingerichteten Wagen gebracht, welder 
mit 9, 9 bezeichnet iſt. Diefer Wagen läuft mit Rei— 
bungsrollen in Unterlagen, bie auf Ballen, welde zu bei» 
den Seiten längs ber Mafchine Taufen, gebofzt find. Seine 
Länge entfpricht der gewöhnlichen Länge der Klötze. An 
feiner unteren Seite Ri für eine Zahnftange geforgt, im 
welche die Getriebe 10, 10 eingreifen. Letztere find an 
einer Welle 11 aufgezogen, an deren einem Ende bad 
Zahnrad 12 fo aufgezogen ift, daß es die Heinen Getriebe 
in Bewegung feßt. An derfelben Welle befindet fih auch 
das Zahnrad 13, weldes durch den Sperrfegel 14, der 
an dem Ende der Stange 15 angebracht ift, umgetrieben 
wird, fobald diefe Stange dur das Umlaufen des Ercen- 
tricums kẽ in Thätigkeit geräth. Der Blod ruht, wäh- 
rend er auf diefe Weife gegen die Sägezähne bin bewegt 
wird, auf ber NReibungsrolle 16. Die beihwerten Hebel 
17, 17 und die aufrechten Arme 18, 18, an denen ſich die 
Reibungsrollen 19, 19 befinden, erhalten den Blod auf 
feiner Unterlage, d. h. fie verhüten das Emporfleigen deſ⸗ 


| 


lands, Frankreichs, Belgiens ꝛe. in Anwendun 


Blockes dient aber ferner auch noch die Klammer 20, 
welche an das Ende des Wagens gebolzt ift, und an ber 
fih eine Schraube mit einer Kurbel befindet, womit man 
* Block im Mittelpunkte des Sägerahmens adjuſtiren 
ann. 

In Fig. 4 iſt angedeutet, wie, während ein Block zer⸗ 
theilt wird, ein zweiter unter die Einwirkung der Säge 
gebracht werden kann. Dieſer Block wird nämlich an der 
Seite des Wagens auf Querklammern, oder auch auf einen 
eigenen Wagen gebracht. Von dem oberen und unteren 
Theile des Sägerahmens o, o führen zwei ſchmiedeiſerne 
Arme herab, welche eine einzelne, zum Schneiden bes 
Blocks beitimmte Säge tragen. Man brauht alfo das 
ganze Sägenfoftem nicht zu beeinträchtigen, wenn man nur 
einen einzelnen Schnitt führen will. Diefe Methode, bie 
Säge a fäßt fih mit Vortheil auch anwenden, 
um Furnirftüde zu ſchneiden, ohne ſich hierzu der gewöhn— 
lichen freisrunden Furnirfägen zu bevienen. In biefem 
Falle muß jedoch zur Verftärfung der Säge eine ſchrä— 
abgedachte Platte angebracht werden, gleihwie dieß au 
an ben gewöhnlichen Furnirfägen zu gefcheben pflegt. 


Zu der 3. Abtheilung des 1. Theiles. 


Bon den Eifenbabnen und dem Transport 
auf denjelben. 


Seit dem Erfcheinen diefer Abtheilung find mehre wich- 
tige Werke über Eifenbahnen erfhienen, unter denen wir 
bauptfählich zwei hier nennen: die dritte, umgearbeitete 
und fehr vermehrte Auflage von Wood’s practical Trea- 
tise on Railroads and interior Communication in general. 
London 1838; wovon auch unter dem Titel: „Praftifhes 
Handbuch der Eifenbahnfunde und innern Communication 
im Allgemeinen’ (Braunfhweig 1839) eine beutfche Ueber- 
fegung erfihienen iſt. — Das zweite ausgezeichnete Werk 
ift das folgende: Armengaud fröres, Industrie des 
Chemins de Fer etc. Paris 1838 et 34, wovon ebenfalls 
eine deutſche Ueberfegung unter dem Titel: „Das Lifen- 
bahnweſen, oder Abbildungen und Befchreibungen von dem 
vorzüglichften Dampf», Munitions-, Transport» und Per- 
fonenwagen, von Schienen, Stühlen, Drebfheiben, Aus- 
weich» oder Nablenffihienen und fonfligen Borrihtungen 
uud Mafchinen, die auf den Eiſenbahnen Englands, pe ch⸗ 

ehen,“ 
pe 32 großen Tafeln. (Weimar 1839), in vier Heften 
erſcheint. 

Wir reihen hier die ſeit Herausgabe der 3. Abtheilung 
unſeres Werkes gemachten neuern Erfindungen und Ver— 
beſſerungen beim Eiſenbahnweſen in einer allgemeinen Ueber⸗ 
fiht ein, die wir aus dem Wood'ſchen Werke entnehmen, 
und die den Ingenieur Hrn. Köhler in Leipzig zum Ber- 
fafler Hat. h; 


Anlage und Tracirung von Eisenbahnen, 


Aus den gemachten und in der 3. Abtbeilung des 1. Thei- 
Ted von unferm Werk niedergelegten Erfahrungen über den 
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Betrieb öffentlicher Eifenbabnen haupfſächli— aben 
fih nad und nach Principien für deren al ie 
eirung entwicelt, welche ven Eifenbahnlinien eigenthümlich 
find, und baber aus den Lehrfägen der übrigen früheren 
Straßenbauwiffenfhaften nicht abgeleitet und eben fo we— 
nig auf fie angewendet werben können, obgleich der Chauf- 
feeban ebenfowohl als der Eifenbapnbau daffelbe mathe» 
mathiſche Berfahren bei ihrer refpectiven Anwendung benußt. 
Wir müffen, da in unferm Werk eine befiimmt audge- 
ſprochene Hinweifung auf die Anlage und Tracirung einer 
Bahnlinie unberüdfihtigt gelaffen worden ift, zur Vervoll- 
ftändigung feines Inhaltes Hier einige Data beifügen, bie 
auf den Entwurf zum Bau hauptfädhlich influiren. 

Wenn in der allgemeinen Richtung einer Bahnlinie 
zwei Punkte gegeben An, welche durch — —— 
verbunden werben ſollen; fo find die Koſten der An- 
fage allein in den meiften Fällen nicht der Hauptbeweg- 
grund zur Annahme einer feftgefeßten Trace gerader und 
gefrümmter Linien, welde bie Verbindung dieſer zwei 
Punkte herſtellen follen: denn es giebt wohl felten — aus- 
ae in gebirgigen Gegenden — ein fo fehr be 
chränltes Terrain, daß es bie Verbindung zweier Punkte 
auf mehreren ganz verfchiebenen Wegen, aber mit 
ie mlich demfelben Koftenaufwande nicht geftatten 
önnte. Es fragt fih daher unter folhen Umftänden zu⸗ 
nähft, welche Auswahl der Vertheilung gerader Linmen 
und Curven bei denfelben Roftenanfchlägen für ben 
Betrieb die wirffamfte fein wird, 

‚ Nehmen wir baber an, daß ber Zwedt einer Bahn ein 
finanzieller fein foll, fo befteht bie naͤchſt nöthige, dem 
Ingenieur zu gebende Beftimmung in der Angabe des 
wahrſcheinlichen Verkehrs auf derſelben, damit für 
dieſen eine Linie gefunden werde, welche in der Größe 
des erfien Anlage-Kapitals dem Bebürfniffe entſpricht. — 
reg der —— im Felbe aufgefundenen 

igen Tracen wird nun auf ihre i 
lagokoſten reducirt. Be 


Diefe beftehen in den Ausgaben für: 
a) Sngenieur», Auffeher» und Erpebienten-Galaire. 
b) Kür den Werth des erforderlichen Landes. 
e) Für Gräben und Entwäfferungs- Kanäle, 
d) N 5 ae ee und Aufſchüttung 
o wie das j 
5 Ginfeeeigen berefben RR 
e) Koften der Brüden, Biadnet ü ⸗ 
H * Schleuſen Pin f. w. —— 
undamentirung des 
— ng bes Oberbaues und Entwäſſerung 
£) Steinfwellen-, Blöde- ober Holzunterlagen. 
h) often der Schienen, Stühle oder der — 
unterlagen; von Bauholz, Platten, Keile, Bolzen, 
‚_ Rlammern, Nägel, Schrauben u, ſ. w. 
N Arbeitsloͤhne für Zufammenftellung des Oberbaues. 
) ©eneigte Ebenen, ſtehende Dampfmafchinen, Ketten, 
i Rollen, Seile, felbfiwirfende Vorrichtungen. 
) —— und Kreuzungsvorrichtungen, Drehſchei- 


ben u. f. w. 
m) Bahn⸗ Polizei» Gebäude, Berwaltungd« ier⸗ 
Gebäude, etriebelocale und Remifen, ala 
Partmann’s Handb. II, 
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n) Lagerpläge, Gehöfte, Schuppen, Hütten u. ſ. w. 
0) Schadenerfag, Accivenzien und feine Ausgaben. 

Der Bergleich diefer Koftenanfäge bei dem einen Tracte 

mit denen bei einem andern, giebt das Datum des Borzus 

es einer beftimmten XTracirung binfihtlih bes erften 
Inlags-Hapitals; es fragt ſich alfo zunächſt, ob bie 
durch den Koſtenanſchlag gefundene Linie auch hinſichtlich 
ihrer Wirkſamkeit für den Betrieb die vorzüglichere 
ift; oder wenn es mehrere Tracte von gleichem Werthe 
der Anlagstoften find, welcher von ihnen ſich auch in die» 
ſem Bezuge am brauchbarften heransftellt. — Wenn. es 
daher durch die Art des Verkehrs feftgeftellt ift, ob eine 
Bahnlinie durch Dampfkraft, Pferde oder vielleicht durch 
die Schwerkraft der Ladung felbft betrieben werben wird, 
fo rebueirt fih die Wirkſamkeit bverfelben: 

1) auf ihr Profil, oder die Neigungsverhältniffe des 

berzuftellenden Planums, und 

2) auf ihr Alignement oder die Länge und Anzahl 

ber geraden und gefrümmten Linien, welche den Lauf 
der Bahn bilden, und auf die Größe ihrer Krüm« 
mungs- Halbmeffer. 

Wir wollen im Allgemeinen annehmen, daß ein voll. 
fommen geradliniges und borizontales Profil das befte für 
einen Betrieb ift, deffen Verkehrsquantum in beiden Rich- 
tungen gleich groß ift, obgleich wir die. Meinung begen, 
daß felbft für dieſes Verkehrsverhältniß eine Bahn zumei- 
Ien zu horizontal fein kann; fo folgt daraus, baf ein 
Bahnprofil durdgängig nach der Richtung geneigt fein 
follte, nah welder der Hauptverfehr ſich hinzieft. Im 
der Natur des meiften Verkehrs, fo wie in der Phyflogno- 
mie aller Landſtriche Tiegt es aber, daß weder das eine, 
noch das andere Verhältniß ftattfindet oder ftattfinden foll, 
und es werben daher gewöhnlich die Bahnen von einiger 
Ausdehnung im Profil aus einer Folge und Abwechfelung 
horizontaler, fleigender und fallender Ebenen zufammen- 
gefegt fein. Diefe nun am wirffamften — 
ſtellen und zu vertheilen, und die Vertheilung im richtigen 
Verhältniffe zu einem gegebenen Koftenaufwande ber Au— 
lage einer Bahnlinie zu bewerfftelligen, if das wichtigfte 
Defiberatum, was dem Ermeffen des Ingenieurs vorgelegt 
werben wird, Um hierbei ein mathematifhes Anhalten 
zu haben, welches allerdings in der Natur höchſt felten 
ausführbar ift, und dur vielerlei Berührungspunfte mo- 
derirt wirb, läßt fi die folgende Berechnung anwenden. 


Es fei das Gewicht eines abwärtsgehenden Verkehrs, 
incl, dem Gewichte der Transportmittel = W. j 

Das Gewicht eines aufwärts gehenden Verkehrs incl. 
dem der Transportmittel — n W; 

R — Halbmeffer der Kutſchen- und Wagenräber ; 
— Halbmefjer der Rabaren; 
— Friction bei einer Einheit des Drudes; 
— bewegende Kraft, welde parallel mit den Schie— 
nen wirt; 
F = Biderfiand der Reibung auf bie Achfenlager; 
bann it P— F = dem Theile der bewegenden Kraft, 
welche dem Zuge aufwärts hilft. Aber ba F dem Drude 
auf die Adfen — iſt, ſo wird 

r 


F= — 


In a u 3 
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baber W — i+ r) — P ber Kraft, welde ben Zug 
aufwärts treibt, und 
W (sin.i— =) = ber abwärts firebenden Gewalt bes 


Zuge. 
Wenn nun der Berfehr nach beiden Richtungen gleich 


fein fol, fo muß W G — sin, ) = aw(z + sin. i); 


ir_ .._nafr nr EN |, 

m ie 1 — — . 3 sin. — 
oder: —— eimi E + nsin. i fein; baber sin. i nn 
( —n 

i+ 2 
Wenn aber auch bie leeren Wagen nicht wieber zurüd- 
kehrten, dann wäre n IE 
. r 
und sin. 1 U 
sin. i wird daher S 0 d. i. eine Horizontale, wenn ber 
Verkehr in beiden Richtungen glei if. 

Um daher das befte Neigungéverhältniß für ein gege- 
benes Verkehreguantum zu finden, fo abbire man zu dem 
Gewichte des Verkehrs in jeder Richtung das Gewicht der 
zum größern Verkehr nöthigen Wagen; ſodann bividire 
man die größere Summe durch die Feinere und made ben 
Dustienten minus 1 zum Zähler, und denfelben Duotien- 
ten plus 1 zum Nenner eines neuen Bruches. Diefen nun 
mit dem Wiverftande auf einer horizontalen Bahn multi- 
plicirt, giebt den beften Neigungs-Bruchtheil für einen 
gegebenen Verkehr. 

Die Yoralitäten des Terrains und die damit verbunbes 
nen Anlagskoften werden jedoch der praftifchen Ausführung 
des Ergebniffes diefer Berechnung immer in den Weg tre- 
ten, und e6 wird ſich im den meiften Fällen nur darum 
handeln, das befte Niveau aufzjufinden, weldes 
die Gegend hergiebt, weshalb dann jenes Nefultat 
nur als Annäherungspunft dienen fann, welcher aber fei- 
nesweges and den Augen zu verlieren iſt. 

Wir wilfen ferner, daß das Neigungsverhältnig von 
1: 250 oder '/,,., dasjenige iſt, weldhes die Schwere eines 
Trandportzugesd oder jedes einzelnen Wagens zur Ueber 
plusfraft der Frietion auf eifernen Schienenwegen macht; 
daß alfo, nahdem durh einen Stoß oder anfänglichen Im— 
puld das Trägbeitdmoment des Zuges überfommen ift, 
derfelbe ohne weiteres Zuthun oder Anwendung einer ans 
dern Kraft bei einem ſolchen Neigungsverbältniffe ab» 
wärts burd eigene Schwere oder von felbft laufen wird. 
— Dei der Vertheilung und Beftimmung der Größe aller 
an einander gereibeten Neigungsverbältniffe des Profiles 
einer langen Bahnlinie, welche, dem Ergebniffe der Bau- 
loſten ⸗ Berechnung gemäß, den Unbufationen bes natür- 
lihen Terrains abgewonnen werden müffen, handelt es fi 
daber um eine Benugung dieſer Schwerfraftsgefege, damit 
deren Widerfland gegen die Betriebstraft wo möglich äqua- 
Kifirt wird, welde zur Fortbewegung des Verkehrsquanti 
angewendet werben foll. 

Eine theoretifch vollftändigfte Benugung berfelben wäre 
3. B. das Arrangement der Steigungs- und Falllinien im 


— —— — — — —— —— —— —————— 
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Profile zwiſchen zwei gegebenen Punkten, welches bei jeder 
Falllinie eben fo viel Kraft zurüdgeben könnte, als es bei 
jeder Steigung verbraucht. Da dieſes jedoch eine praf- 
tifche Unmöglichkeit ift, fo müffen wır das Princip wenige 
ftens dem gegebenen Roftenaufwande und dem ag 3 
lihen Verkehrsverhältniſſe beſtmöglichſt anzupaffen ſuchen. 

Das Rechnungsverfahren dabei iſt ſehr einfach. Wir 
addiren alle ſenkrechten Höhen der aneinander gereiheten 
Neigungen des Profils einer projectirten Bahnlinie, anf 
welde die Ladung in einer Richtung bin gehoben werben 
muß, und ziehen hiervon die Höhen ab, welche biefelbe 
Ladung in derfelben Richtung und auf einer Neigung, bie 
fteifer als iſt, berabzugeben hat. Dadurch haben 
wir den Ausdruck der Höhe erhalten, auf welche eine Ya- 
dung mittelft Betriebsfraft emporgehoben werben muß. Da 
aber eine Falllinie, die -ftärter als '/,,, if, nicht mehr Be- 
triebswirffamfeit zurüdgiebt, als wenn fie nur '/,,, wäre, 
fo wird alle die Höhe als verloren anzufehen fein, welche 
durch ein Neigungsverbältniß flärfer als '/,,, gewonnen 
wäre. Wir können daher für alle Falllinien, die ftärfer 
als ſind, nur fo viel Fallhöhe in Rechnung bringen, 
als wenn fie nur '/,,, wären, 

Mit Zuziehung der Wirkfamfeit der Dampfwagen- ober 
jeder anderen Rraft auf verfhiebenen fleigenden Neigungs- 
verbältniffen, der Höhe des refpectiven Anlagscapitals und 
der Angabe des wahrfheinlihen Verkehrsquanti in beiberr 
Richtungen, Töft fih daher die wichtige Aufgabe beim Pro- 
jecte einer Eifenbahnlinie, weldhe das gröfite anzuwen- 
dende Neigungsverhältniß bei derſelben betrifft. 


Der Effect ſchiefer Ebenen auf die bewegende Kraft, 
befteht der Hauptfahe nah in ber Größe der rüdwir- 
fenden Yafl nach den Geſetzen der Schwerfraft. 


Wenn wir daher den Widerftand der Reibung einer be- 
wegten Laft dazu rechnen, fo erhalten wir den Totalwider- 
ftand berfelben ohne Berüdfihtigung fecondärer Urſachen, 
die auf die Berechnung ſtets influiren fönnen und werben, 
wie z. B. Widerftand ber Luft oder des Windes, der 
Bahn u. f. w. 


Die Ueberwindung dieſes Totalwiberftandes aber, 
J. B. durh Dampfwagen oder Locomotiven ficht im Ber- 
hältniß zur Dampferzeugungs- Capacität unb der Schwere 
folher Maſchinen, welche beide ftets in gleichen Raten 
wacfen müffen, um einer gegebenen vermehrten Kraftäuße- 
rung zu entſprechen. — Um den Effect fihiefer Ebenen auf 
die Betriebswirffamfeit vergleichend und überfihtlih ver- 
einfacht barzuftellen, Hat Herr Köhler die nachfichende Ta- 
belle in einer Korm entworfen, beren Ueberſicht fogleich 
den „großen“ Verluſt fleiler Neigungen für die Betriebs» 
wirffamfeit mit Locomotiven bergauf an bie Hand giebt. 
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Es iſt in neuerer Zeit ſehr viel über mechaniſche Con⸗ 
fiructionsarten gefprohen und benachrichtigt worden, welche 
angeblihd amerifanifhe Dampfmwagen mit fo großer Zug- 
kraft ber gauf fihbegeben follen, daß es ald möglich heraus⸗ 
geftellt wird, die Neigungsverhältniffe bei Anlage fünftis 
ger Eifenbahnen den Unebenheiten des Terrains fo nahe 
u bringen, daß bie beventenben Eapitalanlagen des bis- 
ei Erbbaues zum großen Theile erfpart werden fönn- 
ten, — Nun läßt es fih allerdings nicht Tengnen, daß 
mehrfache Borrihtungen an der Bahn und den Mafchinen 
benugt werben fönnen, mit welchen das Hinaufklettern 
auf fteile Rampen zu erzielen ift, wenn es bie Koſten des 
Betriebes diefer Art Vorrichtungen erlauben. Hierum han— 
beit es ſich aber nicht bei den in Rede ſtehenden Dampf- 
wagen, fondern wir wiffen bas von ihnen bloß, daß fie 
mit größerer Leichtigkeit als andere Maſchinen 

eringere Nuglaften auf fleile Anhöhen hinaufgezogen 
re als fie auf weniger fteilen Rampen würden fort 
bewegen können, Wenn die Mafchinen von Norris daher 
auf Koſten der Gefhwindigkeit eine größere Kraft ent 
wideln, fo liegt im ihrer Eonftruetion eben nichts, was 
auf eine totale Umwandlung der Wirkſamkeit ſchiefer Ebe- 
nen bindenten könnte. Das Werthvolle der Details 
jener Mafchinen, welde wir weiter unten noch genauer 
berüdfihtigen werben, läßt fi in anderer Beziehung nicht 
verleugnen, und wir müflen zum Lobe ihrer Wirkungen, 
namentlich bei einem Bahnprofile mit geſchickt angebrad- 
ten Undulationen der ar gemäß beipflichten, daß für 
einen mittelmäßigen Berfehr und Anwendung berfelben im 
Plage von ſtehenden Dampfmaſchinen für Rampen 
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von "/,, bis "/,, ihr Einfluß auf urfprüngliche Grabirung 
ftatthaft fein kann. 

Bei der erften Bergleihung, welche biefe neue Erfchei- 
nung in ber Dampfwagenmechanif barbietet, beruhete diefelbe 
daher auf dem Refultate einer Berechnung, welches angiebt, 
ob e6 für den Betrieb fehr fteiler Rampen und eines fehr 

roßen Berfehrs in allen Beziehungen vortheils» 
Bafter ift, eine Locomotive mit weniger Ladung mehrere 
Mal auf- und abgehen, und den hinaufgebrachten Theil 
des Zuges warten zu laffen, bis bie ganze, auf die ge» 
ringeren Neigungsverhältniffe der Linie be— 
rehnete Ladung wieder beifammen ift; ober wo bergleis 
hen durchaus micht umgangen werben können, eine fefl- 
ftehende Kraft anzuwenden, welde die ganze Ladung anf 
einmal emporzieht. 


Alignement, 


Wenn wir zwifchen zwei gegebenen Punkten eine durd- 
ans gerade Bahnlinie für den Verlehr etabliren fünnen, 
fo wird ein foldes Alignement in technifcher Hinficht jeven- 
falls das befte fein, micht nur, weil die gerade Linie bie 
fürgefte if, fondern auch, weil fie dem Betriche den we- 
nigften mechaniſchen Widerftand und bie wenigften Hinder- 
nie, die der Zufall herbeizuführen vermag, entgegenfept; 
denn die natürliche Tendenz der Bewegung jedes fchweren 
Körpers wirkt in der geraden Linie. — Wie ſich daher das 
horizontale Niveau zum Profile einer Bahnlinie verhält, fo 
verhält fih die gerade Linie zum Alignement berfelben. 

Beides dem Terrain annäherungsmweife "abzuge 
winnen, beabfichtigen in den meilten Fällen die, eine Bahn⸗ 
linie auf mehrerlei Wegen auffuhenden Nivellements 
und Bermeffungen, und in beiden Fällen führt der ver 

leichende Koſtenanſchlag zur Annahme einer beftimmten 
— in Bezug auf eine gegebene Betriebewirkſamlkeit. 

Grofe und viele Abweichungen von der geraden Lis 
nie wirken auf die Anlagsfoften, wie bie vermehrte 
Länge; benn wenn durch bie Herftellung einer geraden 
Linie von etwa 5 Meilen Länge bei gleihen Neigungsver- 
bältniffen nicht bebeutenb mehr Ausgaben verurfacht werben, 
als durch eine durch Srümmungen vermehrte Länge von 
etwa 6 Meilen, fo liegt der Vortheil ſowohl in Aulage 
als Betrieb unbedingt auf der Seite der geraden Linie. 
Wir finden daher die Angaben eines geringen Anfteigens 
im Profile und eines großen Rrümmungsbalbmeffers in 
allen Berichten über Eifenbahnanlagen mit Recht als bie 
befonderen Tugenden einer refpectiven Linie hervorgehoben, 
und es muß bas Beftreben jeder Bermeffung fein, diefe zu 
erlangen, wenn namentlih ein ſchnelles Xranfit bes 
Berkehrs durch Locomotiven beabfichtigt wird, 

So Tange die Eigenfhaften der Eiſenbahnkrümmun- 
gen noch nicht gehörig verftanden waren, finden wir daher 
immer bei deren Anlage zu wenig Rüdficht auf den Betrieb, 
und zw viel auf die erften Anlagsfoften genommen, fo daß 
das Alignement folder Bahnen von dem einer Chauffee 
wenig unterföhieben war. Auf der andern Seite fann es 
der Fall fein, dafi wieberum zu viel Koften auf Herftel- 
fung gerader Linien oder großer Krümmungshalbmefler ver- 
wendet werben, wo biefe Ausgaben weder von dem Ber 


' fehrsquantum noch von der Oleihmäßigkeit bes all- 


gemeinen Alignements gerechtfertigt I 
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Die Bortheile der Anwendung von Krümmungen bis 
u dem obenerwähnten Grade einer Totalverlängerung ber 
!inie um eine oder mehrere Meilen Weges, beftchen augen- 
fcheinfih in der Umgebung foftbarer Grundanlagen, tiefer 
Einfchnitte oder hoher Damme, da wo das Material zu 
deren Auffhüttung nicht bei der Hand iſt; in bem recht. 
winffigen Ueberfegen großer Flußbetten u. f. w. Ihre 
Nachtheile Tiegen hauptſächlich im Widerftande der Reibung, 
welchen die Felgen und Radkränze der Bahntraneporträder 
mit ihren parallel und unveränderlich geftellten Radachſen 
beim Hinfchleifen an der äußeren Schiene einer Krümmung 
finden; in der Gefahr des Steigens der Räder und Her 
audlaufens vom Gleiſe bei großer Gefhwindigfeit; und in 
der Abnutzung der Transportmittel, fo wie ber Bahn, 
welche eine ftarfe Klemmung in und Zwängung burd) bie 
Kursen notbwendig zur Folge haben muß. 

Die Tendenz eines Wagens mit parallel und unver» 
äuderlich geftellten Radachſen, mit der er gegen bie Aufien- 
feite einer Kurse drückt, vergrößert fi im Verhältniß des 
Duadrats der Schnelligkeit der Bewegung bes Wagens 
und bes verfleinerten Halbmeffers der Krümmung, 

Aus Verſuchen wiflen wir, daß der Widerftand eines 
Dampfwagenzuges (bei welchem parallel und unveränderlich 
geftellte Radachſen, 8 Fuß engl. von einander abftebend, 
und 3 Auf hohe Räder angewendet wurden), von 2000 
Eentner Gewicht mit einer Gefchwinbigfeit von circa 10 
deutfchen Meilen per Stunde durd eine horizontal liegende 
Krümmung von 2000 Dresdener Ellen. Halbmeffer, gebend, 
4,65 Pfund per Centner beträgt, over für bie ganze La— 
dung 9300 Pfv. 

Bei einer Gefhwindigfeit ven 8 Meilen per Stunde 
und berfelben Ladung — 2,85 Pfo. per Eentner oder für 
die ganze Ladung — 5700 Po. 

Bei einer Gefhwindigfeit von 7 Meilen per Stunde 
mit derfelben Ladung — 2,3 Pfd. per Eentner, oder für 
Die ganze Ladung — 4600 Pfr. 

Bei einer Gefhwindigfeit von 6 Meilen per Stunde 
— 1,65 Pd. per Centner, oder für die ganze Yabung 
3300 Pd; weldher Widerſtaud auf die beiden auswärts 
gegen die Curve brüdenden Räder jedes Wagens ousgeübt 
wird. — 

Durch die Verſuche, welche der Ingenieur Knight auf 
der Baltimore⸗Ohio-Bahn anitellte, ergab fih der Wider 
ftand einer Krümmung von 400 Fuß Cengl.) Halbmeffer = 
5 Pfd. per Tonne oder 20 Eentner. — Bei einer Curve 
von 1000 Fuß Halbmeifer = 1 Po. per 20 Lentner. — 
Bei diefen Berfuchen hatten die Räder 30 Zoll engl. im 
Durhmeffer und fanden 40 Zoll weit zwischen den Achſen aus» 
einander. — Das Ergebuiß derartiger Berfuche wird daher 
mit der Confiruction der angewendeten Fuhrwerke verfchie- 
ben fein, und hängt im Allgemeinen ab: 

a) von dem Durchmeſſer der Näder, 
b) von der Entfernung der Radachſen von einander, 
©) von der Schnelligkeit des Durdganges, 
d) von dem Niveauverbältniß, in welchem bie Krümmung 
liegt, und 
e) von der Befhaffenheit der Schienen. 
Bei Eifenbahnen, welche die größten Raddurchmeſſer 
und am weiteften auseinander gelegte Radachſen anwenden, 
wird folglich der Widerſtand bei gleihen Krümmungshalb- 
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meffern der größte fein, und es hängt im biefem Bezuge 
für den Betrich die ganze Conftructionsart der Transport- 
mittel von der Anlage des Krümmungsalignements ab. — 
Bei der Baltimore - Dhio-Bahn, deren Nrümmungsbetrag 
fehr bedeutend ift, finden wir, wie bei ben meiften Bah— 
nen im Innern ber Vereinigten Staaten, daher allemal 
für die Transportwagen Heine Näder mit mehr an einan- 
ber liegenden Achfen angewendet. 

Um das Steigen und Herauslaufen ber Näber 
vom Gleife zu verhüten, und bei größeren Gefchwindig- 
feiten die Yage bes Schwerpunftes der Gentrifugaltraft 
zu unterftüßen, legt man die äufere Schiene der Krüm- 
ar ſtets höher als bie innere. 

ie conifhen Nadfelgen werden angewendet, damit 
fih das Rad nah der Verſchiedenheit ber Peripherien der 
äußern und innern Schienen leichter ajuftiren fönne, indem 
in der Curve natürlich die beiden Außenräder einen größern 
Raum zu durchlaufen Haben, als die innern. Da jedoch 
diefes Hülfsmittel für kleine ————— nicht hin⸗ 
reichend iſt, ſo richtete der Franzoſe Laignel, in neuerer 
Zeit die Radperipherien fo vor, daß fie zur Vergröße— 
rung des Gonus auch mit ihren Spurfrängen auf der 
äußeren Schiene laufen fonnten. Ob nun gleich unftreit- 
bar hierburd für Fleinere Eurven viel gewonnen ift, fo 
Löft Laignel doch die Aufgabe nicht für jede Entfernung 
ber Radachſen, für jeden Halbmeffer und für jede Ges 
fhwindigfeit, welche gleichzeitig auf ein und berfelben 
Bahn vorfommen werden, und es iſt diefem taber das 
von den Amerikanern jest allgemein ausgeführte Mittel, 
die Vorberräder um einen Schloßnagel drehen zu 
laffen, ger wenn ed ganz mit Sicherheit und 
Stabilität der Eonftruction vereinbart werden kann. Zu— 
dem möchte man von der Anwendung conifcher Räder für 
eine Bahn, welde einen viel größeren Betrag ge— 
rader Linien ald Krümmungen befigt, fagen, daß fie 
aus dem Regen in die Traufe führt; denn während ber 
Eonus mit größerer Leichtigkeit durh die wenigeren 
Eurven einer Bahn Hilft, verurfacht er auf den viel län— 
geren gerablinigen Streden verfelben bei jeder geringften 
—— der Schienenlage ein ſietes Oseilliren 
der Wagen, eine ſchlangenförmige Bewegung, welche fort- 
währende Geitenftöße bervorbringt und Schienen fowohl 
wie Räder und Wagengeftelle ruinirt, nächſtdem daß er 
dabei einen mechanifhen Widerftand veranlaft, welchen bie 
gerade Linie bauptfählih zu befeitigen beabfihtigt. 

Der Effect der amerifanifhen gelenfigen Wagen in 
ganz kleinen Eurven ift auffallend, und durch Berfuhe auf 
der Baltimore» Dbio- Bahn auf Zahlen rebucirt worben. 
Man fand dort, daß der Widerftand der Neibung in einer 
horizontalen Krümmung von 400 Fuß engl. Halbmefler, 
mit parallelen feften Achſen dem ber Schwerfraft 
und Reibung des Wagens einer geraden Linie von der 
Neigung von 1 in 356 gleihfam; während unter übrigen 
gleihen Berhältniffen der mit Schloßnagel verfehene 
Wagen nur einen Widerſtand verurſachte, wie ihn bie 
Schwerkraft und Reibung einer anfteigenden Bahn von 1 
in 1418 hervorbringt. 

Die Leipzig- Dresdener Eifenbahn befigt einen in Bal- 
timore gefertigten Wagen, welder 96 Perfonen, auf 8 
Räder vertheilt, faßt, von denen legteren je 4 zu 4 jo 
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nahe aneinander liegen, daß nur die Bremſen für den Ge⸗ 
brauch des Hüters Spielraum behalten. Jedes Paar 
Achſen dreht ſich um einen Schloßnagel, und es liegen die 
innern Achſen 19 Fuß engl. weit auseinander, Dieſer Wa- 
gen durchläuft die im Leipziger Bahnhofe Tiegende Curve 
von 7009 Ellen (ſächſiſch) Radius bei allen Gefhwinbig- 
keiten mit der größten Leichtigkeit. 

Bie wichtig auch zuverläffige Data über die Ab- 
nugung der Betriebsmittel in den Bahnfrümmungen find, 
fo dat man doch bis jept darüber noch nirgends genaue 
Ermittelungen eingeleitet, weil es eines Theils fehr ſchwie— 
rig ift, feſtzuſtellen, welcher Betrag der afltäglih nachge- 
wiefenen Abnngung den Krümmungen allein zufällt, 
und anderen Theile ber befondere Zuftand der Fuhrwerke 
wie der Schienenlage fo einflufireih darauf wirkt, daß fi 
ohne fehr zeitraubende Veranftaltungen und Vergleichungen 
nur directe Reparaturen als etwa das augenſcheinliche Abs 
ee ber Radkränze und Felgen unter allen Umſtänden 

ogleich bemerkbar mahen. Es ift jeboch jeder bamit 
einverflanden, daß ein beträchtlicher Abnugungseinfluß ber 
Eurven flattfindet, und daß and, aus diefem Gefichtspunfte 
betrachtet, ſchwere Krümmungen im Alignement einer Bahn 
wo möglich vermieden werben müfen, fo lange burd me» 
chaniſche Mittel die Conftruction der Fuhrwerke felbft 


nicht bis dahin ganz gelungen ift, daß mit der Leichtigkeit 


des Durchganges auch die größte Sicherheit des Publicums 
vereinbart bleibt. 

Betrabten wir nun die Anlage und Traei— 
rung einer Bahnlinie im Betreff beides, bes 
Niveau- Profils und Alignements zufammen, fo 
führt und wiederum der Maafftab einer gefuhten Be- 
triebswirffamfeit auf die Hinweifung, daß, obgleich 
auf horizontaler Ebene und gerader Linie bei einem Ber: 
fehre, der nach beiden Richtungen gleich groß ift, die größte 
Laft durch eine beftimmte Kraft fortbewegt werben fann, 
es jedoch nicht nur zur Aufgabe geftellt it, eine größte 
Laft zu bewegen, fondern dies auch beim Betriebe mit 
dem wenigften Koftenaufwande zu bewerfftelligen. 

Eine Eifenbafn ift fonadh eine Arbeit oder Geld ſpa— 
rende Mafıhine, und der einfachite Ueberbli gewerblicher 
Anwendung aller Mafchinen Ichrt, daß der Betrag ber 
Arbeit oder Koften zur Anfertigung des Werfszeuges 
nicht größer fein darf, als der Betrag der Arbeit und 
Koften, welche durch das Werkzeug erfpart wer- 
den follen, 

Es läßt fih daher nur bis zum Belang biefes Sapes 
eine allgemeine Regel für die befte Anlage und Tra- 
eirung eines Eifenbahn- Tractes aufftellen. Sie wirb im 
Allgemeinen fchlecht fein, wenn fie in ber Richtung 
eines geaßen Berfehrs ftarkes Steigungsverhältnig und 
flarfe Krümmung auf einen Punft concentriren muß, und 
wo bad Gegentheil ftattfindet, ift fie fchlechthin gut. Aber 
auch ein mehrfach nebrochenes Profil, weldes weniger Ko- 
fien als die Herftellung horizontaler Ebenen verurfacht, 
fann in Bezug auf den oben aufgeflellten Grundſatz vor- 
züglicher fein als dieſe, obgleich zum Betriebe befefben 
mehr Rraftaufwand erfordert wird, ei findet An- 
wenbung bei allen übrigen Theilen der Anlage, bei den 
Brüden, Materialien n. f. w. und warnt vor ber Nuf- 
opferung des Zwedes zum Bellen der Mittel; vor 
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größeren Koften zur Dung ber Mafchine, als Koſten 
durd die Mafhine gefpart werben follen. 

Hierauf bezieht fih denn nun auch namentlich der Un- 
terſchied zwiſchen englifhen und amerifanifhen Eifenbahn- 
anlagen, welche im Allgemeinen auf unferm Continente 
fo lange als Autoritäten gelten müffen, bis fih auch für 
unfere Neffourcen ausſchließlich beutfche Prineipien ausge 
bildet haben. Wir find in dieſem Betreff der Meinun 
daß man reg mit der Feftftellung zweier thatfächli- 
der Berhältniffe den Anfang machen muß, und zwar: 

1) der Eonftructjonsart der Betriebsmittel 


"zum gegebenen oder herzäftellenden Profil einer Bahn; da⸗ 


mit nit auf ber einen Seite ein Aufwand großer Sum— 
men für Befeitigung des Widerftandes der Schwerkraft im 
Profil, durch Annäherung an die horizontale Ebene oder 
eine Vernachläſſigung beffelben, ſtattfinde; während anderer 
feits auf dem mechanischen Widerſtand, welcher ven Be— 
triebsmitteln felbft inpärirt, dieſe Rückſicht nicht genommen 
wird, oder vice versa; und 

2) mit Feftfiellung der gewerblich für unfere Bedürf⸗ 
niffe anwendbaren Modificationen der Betriebskraft felbft, 
im Berbältniß zu einem wahrſcheinlichen Verkehr und zu 
den dabei nothwendig werbenden erjien Capitafausfagen, — 
Hierzu finden wir vielfältig vergleichende Erfahrungen ge- 
fammelt, welche beifpielöweife für engliſche Verhältniſſe 
das Princip feftftellen, auf welches wir hindeuten. 

Für Feine Bahnftreden entlehnen wir in Deutfch- 
land bereitd aus den Erfahrungen der Nürnberg » Fürther 
Bahn die nöthigen Nahweife über den Nugeffect der Pferde» 
Betriebskraft mit Dampffraft in Parallele geftellt und 
einem gemifchten Berkehr angepaßt. Welche Betriebstraft 
oder Modification berfelben, iſt aber für lange Bahn- 
fireden bie erwerblih ergiebigfte und zugleich unfern Be— 
dürfniffen am angemeffenfte ? . 


Bahn - Betriebomittel, 

Aus dem Beifpiele des bereits breimaligen Wechſels 
der Eonftructionsart des Liverpool» Mancefter- Oberbaues 
fönnen wir leicht auf die Wichtigkeit der Schienen» Eon- 
—— für bie Betriebsmittel, und wiederum dieſer 
für ben Betrieb ſelbſt ſchließen. Sei es auch, daß ber 
immer mehr fteigende Verkehr jener Bahn die größeren 
Berftärfungen der Schienen nöthig machte, und bie jedes— 
malige neue Abänderung auch bezahlte; fo-bürfte es doch 
unfern continentalen Eifenbahnen nicht ebenfo leicht werden, 
dergleichen Öftere Veränderungen zu bewerfflelligen. 

Es Liegt wohl daher am Tage, daß wir bei weitem 
mehr Grund und Veranlaffung haben, uns von vorne 
herein nah einer für den vorauszuſehenden Zwei 
eompetenten Conftructionsart bes Dberbaues und Capas 
eität der Betriebsmittel umzuſehen. — Leider haben ſich, 
felbft unter gleichlautenden Bedingungen, die Ingenieure 
über diefen Punkt noch am alferwenigften vereinigen wol- 
fen, und verfahren trog der vielfältigen wiffenfhaftlichen 
Lehren und Erfahrungen hierüber, immer noch mit großer 
Hartnädigfeit für individuelle Anfihten. Der Beweggrund 
biervon mag wohl verzeihlich fein, wenn er in der Wahre 
heit individueller Erfahrungen liegt; es ift aber für biefe 
Ausſicht auf exact wiffenfhaftliche Erörterung eine ſchlimme 
Thatfahe, wenn wir jegt noch faft fagen möchten, daß es 
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eben fo viele Oberbau- und namentlih Schienen - Eon- 
fiructionsarten giebt, als Ingenieure, welde Bahnen 
gebaut, oder auch nur projectirt haben. Jeder bebarrt 
dabei, daß die feinige, ober von ihm angewendete, bie 
befte fei, und bezieht fih zugleih auf diefelben 
allgemein fefigeftellten Erforderniffe jeder 
Shienenbahn — 

Diefe Erforderniffe find: 

1) daß die Bahn an Stärke dem barübergehenden Ge- 
wichte der Locomotive, alfo der mit einem Zuge fort- 
bewegten Betriebslaft, welche das Gewicht der Loromotiven 
beftimmt, angemeffen fei; s 

2) daß fe für eine gegebene Geſchwindigkeit 
des Zuges binlänglich ſtark ſei; und 

3) daß unvermeidlich eintretende Unregelmäßigfeiten auf 
das Billigfte und Leichtefte corrigirt werben fönnen. 

Hierzu gehört: 

a) daß die Bahn für ein gegebenes Tranfitgewicht fo 
wenig wie möglich foftfpielig bergeftellt werde; 

b) daß fie hinreichend feft fei, und 

e) eine fortlaufend genaue Oberfläche barbiete, 

Der Einfluß der beiden letzten Bedingungen auf ben 
Betrieb mit einer großen Geſchwindigkeit ift haupt 
ſãchlich betrachtenswerth, und Herr Oberbergratb Henfchel 
in Caſſel bemerkt hierüber in feinem „Beitrag zur Con- 
fiructionsverbefferung der Eiſenbahnen“ (Eaffel 1838), 
S. 21, ſehr richtig: 

„Bewegt fih z. B. ein Wagenzug das eine Mal mit 
4 Fuß, das andere Mal mit 40 Fuß Gefhwindig- 
feit im einer Secunde, fo find im letzteren Falle nicht 
nur zehn Mal fo viel Unebenheiten zu über 
fteigen, fondern jede diefer Unebenheiten ift beziehungs- 
weile auch als zehn Mal fteiler zu betrachten, 
indem ſich alle in berfelben Zeiteinheit concentriren, 
Die Erſchütterungen wachſen daher mit der Gefhwin- 
digfeit in einer fehr fleigenden Progrefjion, und er- 
fordern fomit auch eine dazu hinreichende Keftigfeit 
der Schienen. " 

Wie nun bei einer nicht hinreichenden Stabilität des 
Dberbaues für ein zum Betriebe nothwendiges Gewicht der 
Locomotiven und eine gegebene Gefhwindigfeit, die Repa- 
raturen der Bahn felbft fih nah und nah bis ins Un- 
überfehbare vermehren müffen, fo wirft der jebesmalige 
Zuftand der Schienenwege durch ihre Reparaturbebürftig- 
keit ebenfalls auf die Betriebsmittel zerftörend zurüd, und 
eine den oben aufgeftellten Erforberniffen nicht eutſprechende 
Bahn wird daher einem, in allen mechanifchen Theilen des 
Betriebes nagenden Krebsſchaden zu vergleichen fein, wel- 
her durch die Koften der Unterhaltung alle Betriebsfräfte 
und Werkzeuge angreift. 

Die bisher ausgeführten Eonftructionsarten der Bah— 
nen, von denen wir ©. 525, Th. 1, weitläuftiger rebeten, 
laſſen fih im Allgemeinen nah drei Gattungen aufftellen : 

1) Holzbahn mit ſchwachen Eifenfhienen, 

2) Steinbabn mit „ 

3) Starfe Eifenfchienen, 

Wo Holzmaterial fehr billig iſt, läßt fih der Zwed- 
mäßigfeit der erftern Gattung nichts Techniſches entgegen- 
fielen, als daß fie etwas mehr Aufmerkfamfeit bei ihrer 
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Unterhaltung, als bie fogenannte maflive Bahn erforbert 
(wenn namentlih das vergänglide Material beginnt, alt 
zu werben), daß fie für Mafchinerie und Wagen, burd 
geringere Elafticität, alfo einen größern Grab ber Erfhüt- 
terung nachtheiliger wirkt; aud wohl ſchweren Mafchinen, 
durch ein in Prari unvermeidlihes momentanes Biegen 
ſchwacher Eiſenbahnen in verticaler Richtung, weniger 
Steifigkeit, und folglih mehr Widerſtand der Uneben- 
beit entgegenftelt. — Eine für die Unterhaltung fehr 
weckmäßig erfcheinende Bauart diefer Gattung ift —* 
im Staate New-NYork mit auffallend wenigem Koſtenauf⸗- 
wande ausgeführt worden, welche in England Herr Brunell 
ebenfalls für die Great-Weſtern-Bahn benutzt bat, von ber 
wir fhon auf ©. 545 10. bes 1. Theils einen allgemeinen 
Begriff gaben und bie im Wood'ſchen Werke, ©, 478 m. 
der beutfihen Ueberfegung weitläuftig befchrieben worden ift. 
Dan gebraudte dabei eine Heine transportable Dampf« 
maſchine, welche in der Höhe des Bahn-Niveaus angemef- 
fenen Entfernungen, Pfähle in den natürlichen Boden ein- 
trieb und fie in der verlangten Höhe abfchnitt, welde ver- 
füllt wurbe und worauf ſodann die Langfchwellen geplattet 
wurden, Der Widerhalt ſolcher Pillotage gegen Bahn- 
fenfungen, fo wie die fpätere Erſparniß an darauf Bes 
ug habenden Reparaturfoften, fheinen gefichert zu fein; 
jedoch foll die Eonftruction dem Zwed nicht entiprodhen 
haben. Auch gewähren die hohlen Schienen der Oreat- 
Weftern-Bahn feinen bedeutenden Widerftand, fondern kom⸗ 
men in Schwingungen und machen ein unangenehmes Ge— 
räufch. * 

Unter den mannihfachen neuern Formen der Schienen 
erwähnen wir bie auf der Braunfchweig- Harzburger Bahn 
angewendete, weldhe von dem Ingenieure Vignoles ber» 
rührt und im Wood’fhen Werte S. 35 befihrieben und in 
Fig. 4, Taf. III, abgebildet worben iſt. Fig. 7, Taf. 
LXXXIII und LXXXIV, zeigt den Querdurchſchnitt die- 
fer Schienen, von denen das Yarb 55 Pfd. engl. oder 
jede 16 braunfchweigifhe Fuß lange Schiene 270 Pfd. 
cöln. wiegt. Diefe Schienen find jede, an jeder Seite mit 
6 Stück geſchmiedeten Hafen auf die zur Unterlage dienen» 
den tannenen Langhölzer von 9 Zoll Breite und 7 Zoll 
Dide, welde dur unterliegende eihene Duerhölger von 
8 Zoll im Duadrat — 4 Stüd auf die Ruthe oder 16 
Fuß — verbunden find, befeftigt. Die Spurweite der Bahn 
beträgt 4 Fuß 8'/, Zoll engl. Diefe Bahnconftruction 
verbindet mit großer Einfachheit eine ebenfo große Feftig- 
feit, und wird mit 10 und 11 Tonnen ſchweren Focomotiven 
befahren. Das Wood' ſche Werk befchreiöt fehr verfchieben- 
artige Schienen und Fundamentsconftructionen und mehre 
ganz neuere findet man auch im polytechnifchen Eentralblatt, 
1838, ©. 1042 ꝛc. 

Steinerne fortlaufende Unterlagen anftatt des Holzes 
find bei einer verfuhswerfe für die Camben- Amboy Bahn 
yoifgen New-Yorf und Philadelphia, und für die Colum— 
ia» Bahn gelegten Streden mit ſchlechtem Erfolge ange» 
wendet worben. Die Erfhütterungen waren fo bebeutend 
„und zerftörend‘ für die Mafchinerie, daß die Locomotiv- 





* Mortreffliche gutachtliche Berichte über dieſe Bahn, die wir 
jedoch nur anführen, nicht benugen können, finden fich in 
Dingler’s Journal, Bd, 72, ©, ibl ꝛx. 241 x. 321 u 


1447 


führer dieſe Strede der erfigenannten Bahn nur langſam 
befabren durften, 

Es behalten die Bahnen mit flarfen Schienen für den 
Betrieb in jeder Beziehung den Vorzug; ba man ihnen 
bei einer genauen Aufrechthaltung ber regelrechten Ober: 
fläche jene Vorwürfe mit Bezug auf angewenbete Locomo- 
tiofraft nicht machen kann. 1 

Etwas, wenn auch nicht ganz anders würde ſich das 
— bei Benutzung von Pferdekraft herausſtellen. 

Bei Anwendung von ſtarken eiſernen Schienen 
haben wir hauptſächlich auf die Art ihrer Befeſtigung auf- 
merffam zu machen. Diefe wirb bis jegt entweder durch 
untergelegte Stühfchen (chairs) bewirkt, oder durch birefte 
Befeftigung an den Grundbau der Schienenlage. Im erften 
Falle es die Schienen eine ben Regeln ber Eifen- 
vertheilung für XTragbarfeit angemeffenere Form als im 
legten, bei welchem unbedingt eine Eifenverfhwendung durch 
ihre nußlofe breite Bafis flattfindet. Wir find jedoch 
aus Detriebserfahrungen zu dem Refultate gelangt, daß 
fih die breitbafigen eifernen Schienen 
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1) mit bei weitem weniger Arbeit legen laffen als die | 


Kantenfhienen mit Stühlchen, 

2) fefter und genauer liegen und baber 

3) einer aufmerffamen Nachhülfe der Unterhaftung bei 
weitem weniger bedürfen, ald die Stühlden-Schienen. 

Ein auffallendes Beifpiel von den bebeutenden Unter 
baltungsfoften der Kantenjhienen, chairs und Steinblock- 
Unterlagen bat die Liverpooler Bahn gegeben, und bie ganz 
neuen Erfahrungen der Leipzig- Dresdener Bahn ftellen die 
Berbältniffe der Unterhaltungsfoften von breierlei Arten 
eines auf kurze Streden angewenbeten Oberbaues in ein 
fehr lehrreiches Licht. 

Es verbielten ſich nämlih ungefähr während ber 
letzten 6 Monate in 1838 daſelbſt die Unterhaltungs 
toften von einer fähfifhen Meile Länge: 

Bahn mit breitbafigen Schienen zu 50 Pfo. 

r Yard Gewicht, zu denen ber Holzbahn mit Platt 
Npienen von 23 Pfd. per Yard Gewicht (und auf Yang» 
fhwellen von 6x9 Zoll aufgenagelt), und zu benen der 
Rantenfhienen von 43 Pfd. per Yard mit Stühlen: 
wie 1: 1'/,: 1'/. 

Zehn Meilen diefer Bahn haben breitbafige Schienen, 
1?/, Meile ift Holzbahn und ?/, Meilen Stühldenfhienen. 
Das Gewicht der angewendeten Maſchinen beträgt 160 
und 180 Gentner, 

Im Betreff der notbwendigen Stabilität ber 
jedt am meiften üblichen Arten des Dberbaues für das 
Gewicht der darübergehenden Mafchinen, und zur Bermei- 
dung unverhältnifmäßig großer Unterbaltungstoften, läßt 
fih annehmen, daß für ein Gewicht der Locomotiven von 
6 Tonnen engl. oder 120 Gentner bei einer mittleren Ge- 
fhwindigfeit von 5 dentfchen Meilen in der Stunde, für 

ol zbahn mit 6><9zölligen Langfhwellen: eine '/,zöllige 

tärfe der PM attfchienen mit 2 Zoll Breite nöthig ift. 
ür 140 Gentner ſchwere Mafhinen, 1 Zoll Stärke 
der Plattfchienen, bei 6><9 Zoll Hola; für 160 bis 180 
Eentner fhwere Maſchinen 1'/, Zoll Stärke; und für Lo— 
comotiven von 180 bis 220 Centner Gewicht, 1'/, Zoll 
ſtarke Pattfhienen, von 2 ZolM Breite und mit 6><10 
Zoll Holz; wobei angenommen ift, daß die Unterlagen 


| Yard Schienen; 


1) 
f 
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ober Duerfwellen 3 Fuß von Mittel zu Mittel weit and 
einander liegen, obgleih bei der hier in Rede ftehenden 
Art des Dberbaues dieſe rein empirifchen Angaben fih mehr 
auf das Auswalzen der Schienen unter der darüber geben» 
ben Laſt, als auf bie Tragbarkeit der Eonftruction bejieben. 

Für Rantenfhienen mit Stühlen wird bei An— 
wendung von 120 Gentner Mafchinen ein Gewicht von 30 
bis 35 Pfb. per Yard, bei obigen Verhältniſſen der longi⸗ 
tudinalen Unterftügung hinlänglich für Tragbarkeit fein, — 
Für Mafhinen von 140 bis 160 Eentner: = 40 bis 50 
Pfd. per Yard, bei einer mittlern Gefhwindigfeit von 5 
deutſchen Meilen in der Stunde. — Für das ewicht von 
180 bis 200 Eentner der Locomotiven — 55 bis 65 Pfp. 
per Yard, — Kür 220 bis 240 Centner = 65 bie 75 
Pfo._ per Yard für die obigen Berhältniffe. 

Daß mit dem Gewicht der Schienen auch das ber 
Stühle ſteigen muß, iſt offenbar, fo wie auch, daf das 
Berhältniß ber obigen, auf Unterhaltungsfoften bezüglichen, 
rein empirifhen Angaben fi ändert, fobald es lofal vor- 
theilhafter wird, die Tragkraft der Schienen durch näher 
an einander gelegte Unterftügungspunfte zu erhöhen, 

Für breitbaſige Schienen: 120 Eentmer fhwere Ma- 
ſchinen — 50 bis 60 Pfd. per Yard Ehienen; 180 bis 
200 Eentner fhwere Mafhinen — 65 bis 70 Pfo. per 
220 bis 240 Eentner ſchwere Mafchinen 
= 15 bis 80 Pfo. per Yard Schienen. 

Die auf der Leipzig Dresdener Bahn angewenbeten und 
für 160 bie 180 Centner ſchwere Locomotiven berechneten 
breitbafigen Schienen wiegen nur 50 Pfo. per Yard, 
weil die Mebrausgabe des Holzes für eine Zufammen- 
rückung der Unterſtützungs -Grundſchwellen bis auf 2 Fuf 
don einander, villiger zu ſtehen fam, als eine Berftärfung 
des Eiſens der Schiene felbft, zu 3 Fuß und weiter von 
einander liegenden Unterftägungspunften. Uebrigens mimmt 
auch bei einem Gewichte der Schienen von 65 bis 80 Pfr. 
auf das Yard, und bei einer mit biefem Gewichte im Ver 
hältniß fichenden Höhe ihres Duerfchnittes, die Steifigkeit 
umgefehrt in folhem: Maafe wiederum zu, daß dafür 5« 
und 6füßige Zwiſchenräume der Unterftügungen für 180 
bis 200 Centner ſchwere Mafchinen zu den: meiſten Ber 
fehröverhältniffen genügend find. 

Gür Anwendung von Perdefraft Fam der Oberbau 
ſehr ſchwach conftruirt fein, da er durchſchnittlich nur ein 
Bruttogewicht von etwa 100 bis 120 Eentner, auf 4 Räder 
vertheilt, abzuhalten bat, . 

a nun das Wewicht und die Stärfe der Schienen, 
von dem der anzumwendenden Transportmittel, und biefes 
wiederum von ber Maſſe des Verkehrs oder der Ladung, 
welde auf einmal fortbewegt werben foll, abhängig, ift; 
fo ergiebt fi die Beftimmung der Stärfe des Dberbaues, 
wie vorher bie ber Neigungsverhältniffe und Krümmungen 
einer Eifenbabnanlage: 1) aus dem Duantum eines vor» 
ausgefegten Verkehrs, und 2) aus den Zeiträumen, in 
welden dieſes Quantum umzufegen iſt. 

Das Quantum, dividirt durch die Zeiträume, giebt zus 
nähft das jedesmalige wahrfheinlihe Gewicht eines 
Zuges. Aus diefem berechnen wir den nothwendigen Um— 
fang ber Transportmittel, folglich das Gewicht ber- 
felben für beflimmte Steigungsverhältnife der Bahn; und 
dur den Bruttobetrag dieſes Gewichtes erfahren wir, für 
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anjuwendende Dampffraft die dazu erforderlihe Schwere 
der Locomotiven, welche uns zulegt auf bie Schienen. 
Confirucetion führt. Zu dem vollftändigen Gange biefer 
Berechnung find die Data für praftifhe Ueberfiht völlig 
hinreichend, in dem Borbergebenden und in der 3. Abthei— 
lung unferes Werfs enthalten. Fragte man nun, ob em 
gegebenes umzufegendes Gewicht von 3. B. 5000- Centner 
täglich vortheilhafter ift in 10 u ee oder in 5 
Abtheilungen oder Transportzügen fortzufchaffen, fo ver- 
weifen wir die Beantwortung biefer Frage binfichtlich der 
dabei vorfommenden Betriebskoften und Zeiträume ganz auf 
die commerciellen Rehnungsfäge eines refpectiven Bedarfs 
und Ertrages. Mit alleinigem Bezuge auf Anlage ber 
Bahn erbellet aus dem Vorhergehenden, daß ein am mei- 
fin getheilter Betrieb bie wenigften erften Anlagsfoften 
verurjacht, wenn man nicht auf zufünftige Bermeb- 
rung bes Verkehrs zu rehnen bat. 


Kutshen und Wagen. 

Der Gegenftand iſt von nicht geringem Intereffe, wenn 
wir einerfeits bedenfen, daß er fih bei Bahnen von eini- 
ger Ausdehnung auf Anlage eines Kapitals von zwei» bis 
hreimalbunderttaufend Thalern bezieht, und auf der andern 
Seite erwägen, daß er es unmittelbar mit ber Sicher— 
beit vielleicht mehrerer Hundert Perfonen auf einmal zu 
thun bat, Im Betreff diefes Tegten Bezuges bat man ei 
bis jegt auf bem Eontinente burchgängig der englifchen Modelle 
bedient, über welche wir jedoch weder hier, noch in dem Werke 
ſelbſt fpeziell reden konnten, fondern auf die weiter oben 
näher angeführten Werfe von Wood und befonders auf 
das von Armengaub verweifen müffen. Es läßt ſich 
jedoch nicht umgeben, auf das ökonomische Verbältnif 
der englifchen Bauart zu ihrer Räumlichkeit aufmerf- 
fam zu machen, wobei wir zugleih ſolche Anforderungen 
berühren müffen, die fih theilweife auf Verſchiedenheit der 
Nationalitäten beziehen. Die englifhen Paflagier-Rutfchen 
find nämlich durhgängig auf eine geringe Perfonenzahl von 
etwa 24 Sigen, in abgefihloffenen Coupees für 6 bis 8 
Sitze berechnet, und es bat vor ganz furzer Zeit die London» 
Birmingham-Bahn für ihre Kutfchen a Claſſe von die⸗ 
fer Räumlichkeit 420 Pfd. Sterling, und für ihre zweite 
Elaffe ditto 370 Pfd. Sterl. bezahlt. 

Kun ſtehen aber —— große Fuhrwerke 

egen die kleinern dadurch im Vortheil, daß ſich bei ihnen 
—* das Verhaltniß des Durchmeſſers der Räder zu dem 
der Achſen günftiger zur Verminderung des Reibungsmo- 
mentes, als auch das Gewicht des Wagens zu dem der 
Ladung um ein Bedeutendes vortheilhafter Veraueftellt; 
ebenfo können wir nachmweifen, daß ein Perfonenwagen zur 
vollfommenen Sicherheit für das fahrende Publicum 
mit einer Capacität von 40 Sigen ebenfo billig herge— 
ftellt werden kaun, als einer nah englifhem —— 
mit 24 Sitzen, ohne daß die Unterhaltungskoſten 
des erſten ſich vergrößern. Geſetzt nun, daß nach 
engliſchen Preifen ein Betriebsbedarf von 125 vier- 
undzwanzigfitigen Kutſchen ein Anfagscapital von durch⸗ 
ſchnittlich 350,000 Thalern erforderte, fo verlangte diefelbe 
Näumlichfeit der vierfigigen nur einen Betriebsbedarf von 
75 Kutfchen, folglich von 210,000 Thalern, woburd auf der 
Stelle eine Erfparnig von 140,000 Thalern eintritt, 


— — —— —— — — — — — —— — — 
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Bon den Amerikanern wird dieſes Nechnungserempel 
auf Koften der Bequemlichkeit der Transportmittel jedoch 
wiederum daburd verändert, daß fie ihren Kutſchen, bie 
80 bis 90 Perfonen fallen fönnten, nur eine Ladung von 
50 bis 60 geben, damit man von einem ‚Ende des Zuges 
bis zum andern geben fann, wie auf einem Dampfboote. * 

8 Tiegt daher im englifhen fowohl als amerifanifhen 
Arrangement nur Nationelles. Der Engländer ifolirt gern 
feine Perfon; der Amerifaner läßt auch die Gelegenheit 
einer Reife nicht unbenugt, um fein Gefhäft oder feine 
politifhe Partei populär zu machen, und will nach Belichen 
fih ausbreiten oder ifoliren können; und fo wirb man im 
Berlaufe mehrerer Jahre gewiß auch auf dem Continente 
mit ganz andern Eifenbahn » Convenienzen als in England 
oder in Amerifa reifen, fih wahrſcheinlich aber auch dabei 
zugleih von dem Einfluffe einer oben aufgeftellten Berech- 
nung leiten laffen. 

Wir müfen jevoh bier noch von zwei Gegenftänden 
reden: von ben Stoßapparaten unb von ben Wagen- 
räbern. 

Wir erwähnten bereits auf S. 600 einer Vorrichtung 
unter dem Boden der Perfonenwagen, indem die Stöfe 
beim Anziehen und Stillhalten durd eine Berbindung von 
Federn aufgefangen werben. Diefe Feder » Stofapparate, 
die z. 2. in dem Werfe von Wood, ©. 162 10, weitläufe 
tig befchrieben worden, find Foftbar, da Federn und Stan— 
gen ſtark fein müſſen, und geratben fehr leicht in Unord— 
nung. Gind ferner nicht alle Wagen gleich befaftet, fo 
fteben fie auch nicht alle auf gleicher Linie und folglich 
ftoßen die zu beiden Geiten des Wagens angebrachten 
Stößerköpfe nicht alle in ber Mitte zufammen, fondern 
darüber und darunter, fo daß auch auf dieſe Weife die 
Apparate leicht in Unorbnung fommen, 

Um diefe Einwürfe zu vermeiden, hat Bergin in Dublin 
einen ganz andern Apparat erfonnen, der jegt überall, bei 
den beiten Perfonenwagen angewendet wird und von wel» 
dem bie gs 8 und 9, Taf. LXXXI eine Abbildung 

eben.* In denfelben ftellt F eines der Vorderräder eines 
ransportwagend, @ feine Achſe dar; das Geftelle, von 
welhem man blos einen Durdfchnitt der Vorderwand H 
ſieht, iſt auf die befannte, jedoch bier nicht fichtbare Art 
durch Federn u. f. w. mit der Achſe G verbunden. Genau 
in der Mitte der Achſen befindet fich in der ganzen Länge 
des Wagens cin aus zwei 3 abftebenden und ſtarken 
Blechen, die dur Bolzen verbunden find, beſtehender 
Rahmen AA, welder ganz leicht ſowohl auf der Radachſe 
G, als aud auf der Achſe des hier nicht mit gezeichneten 
—— aufliegt, und ſich vorn ſowohl als hinten mit 
einen beiden Enden gegen bie inneren Seiten des Wagen- 
geftelles ſtemmt. Durd diefen Rahmen nn geht auf 
die ganze Länge des Wagens, und vorn und binten noch 
2 vorftehend, eine Eifenftange BB (welche wohl auch durch 


* Von dem Gomfort der WPerfonen s Transportwagen auf ben 
Ameritanifchen Eifenbabnen, giebt ein Beriht des Drn. von 
Gerftner in ber Augsburger allgem, Zeitung, 1839, Nr, 158, 
den Beweis, = 

“* Xus dem polgtechn. Gentralbt. 1836. ©. 563. Sehr weit: 
läuftig find mehre Apparate diefer Art in den Werken von 
Be 165 x.) und Armengaudb befchrieben und ab» 
8 . 
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eine geſchweifte eiferne Röhre von */, Dide und 3% 

urchmeſſer vertreten werben fann) und wird innerhalb 
des Rahmens durch die Leitrollen CC immer in gleicher 
Höhe erhalten; damit diefe Stange durch das Geftelle hin» 
burch greifen fann, befindet fich im demſelben ein 3 breis 
tes und 9 Hohes Loch, Ohngefähr 6’ von jedem Ende 
hat diefe Stange B ein Geſtämme K, gegen weldes fi 
eine obngefähr 4‘ lange Spiralfever flemmt, deren anderes 
Ende an der innern Seite des Rahmens fich anlegt. An 
jedem Ende der Stange oder Nöhre B befindet fih ein 
Stößer, wie ihn Fig. 8 darſtellt, bei welchem bie mittleren 
Theile mit einander in nächfte Berührung fommen, fobald 
ein Auseinanderrüden ver Wagen erfolgt, wo aber die 
ansgefpannten Ketten den Stangen BB zweier benadhbar- 
ter Wagen nicht erlauben, fich bis über eine gewiffe Grenze 
von einander zu entfernen. 

Sobald nun die Stange B des erften Wagens vom 
Dampfwagen angezogen wird, fo wirb fie fo fange ber 
Kraft allein folgen, bis die Spannung der Feder D genau 
fo groß als der Beharrungswiderftand des erften Wagens 
if; dauert die Bewegung von B fort, fo tritt bie Feder 
in Thätigfeit und treibt ebenfalls den Wagen; dies muß 
daher ganz fanft gefhehen, da ein Uebergang aus ber 
Ruhe in Bewegung ganz allmälig vermittelt wurbe; durch 
bie erfte Stange wirb mittels der Kette die Zugflange des 
zweiten Wagens ergriffen, und durch biefelbe ebenfo allmä- 
lig ber zweite Wagen in Gang gebracht; hierbei wirkt 
natürlih eine Zugftange auf die andere ganz unabhängig 
von ben Febern D, was bei dem auf ber Liverpool-Man- 
cheſter Eifenbahn eingeführten Mechanismus mit liegenden 
Druckfedern durchaus nicht der Fall war. Zugleich ift aber 
au der Punkt, wo ver Wagen bewegt wird, gerade ber 
vortheilhaftefte, nämlih die Mitte der Borberfeite bes 
Wagengeftelles, an welche ſich die Feder D ftemmt. Eigent- 
lich find alfo die anf einander folgenden Stangen BB als 
eine Kette zu betrachten, welche der Dampfwagen hinter 
fih zieht, und an welche mit Hülfe der Federn in verfchie- 

denen Punkten die einzelnen Laften angefchloffen find. Wie 

vollfommen die Borrihtung ihrem Zwecke entipriht, hat 
fi unter anderen aus mehren Verfuchen ergeben, die man 
unter ungünftigern Bedingungen anftellte, als fie eigent- 
lich für gewöhnlich erfährt; man ließ z. B. auf der Dublin- 
eine Eifenbahn gegen einen mit ber Vorrichtung 
verſehenen, einzeln ftehenden Wagen, einen Dampfwagen 
nebft Munitionsfarren anrennen, welder eine Gefhwin- 
digkeit von 7 Meilen in der Stunde hatte, und es ent- 
fand daraus nicht der minbefte Nachtheil; häufig trieb 
man mit eben folhem Erfolge Wagen mit 30 Meilen Ge- 
fhwindigfeit vor dem Dampfwagen ber. 

Daß natürlich die Hintern Federn im Falle bes An- 
haltens eine gleihe Beftimmung haben und ebenfo wirken 
als die vorderen beim Ingangfegen, ergiebt ſich von ſelbſt. 
Das Wagengeftelle aber bedarf gegen früher vielleicht nur 
ber Menderung, daß, da an dem Punkte H beffelben die 
— Zugkraft in Anwendung kommt, bei H eine ſtarke 

fenplatte eingelegt und von ihr aus Berbindungsftangen 
nad einem mittleren Querballen in dem Wagengeftelle 
geführt werben, woburd die Kraft vom Punkte H gleich 
dem ganzen Geftelle mitgetfeilt und die Gefahr eines 
Bruches am Geftelle vermindert wird, 

Partınann’s Handb II. 
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Un einem andern wichtigen Theil der Eifenbahnwagen, 
an ben eifernen Rädern find neuerlich mehre weſent⸗ 
liche Berbefferungen gemacht worben, von benen wir bie 
befonders wichtigen und zwedmäßigen von Lofh und Hague 
bier befchreiben, * 

Loſh's Nadeinrichtungen find fefter, länger dauernd und 
plöglihen Stößen weniger zugänglich gemacht als die frü- 
bern und werben fehr allgemein angewendet. Speichen, 
Felgen und Reifen beſtehen aus Schmiebeeifen und find 
mit einander und mit der gußeifernen Nabe auf eigen- 
thümliche Art verbunden. Die Speichen beftehen aus Eiſen⸗ 
ftäben, welche an bem Kranzende rechtwinfelig umgebogen 
und in bem umgebogenen Stüde mit einer dem innern 
Halbmeſſer des Radringes entfprehenden Krümmung ver- 
ſehen find; die gefrümmten Stüde, melde Bogenftüde 
bilden, wurben an einander geftoßen, um fo ben innern 
Felgenfrang zu bilden. Die innern Enben ber Speichen 
werben ähnlich, wie es Fig. 12, Taf. LXXAXIII, zeigt, 
aufgebogen, um ber Speidhe einen Halt in der darum vu 
gießenden Nabe zu geben. Das Verfahren, bie Nabe 
zu gießen, bietet nichts Eigenthümliches dar, als daß bie 
Speihen, gehörig an einander gefioßen, in eine entfpre- 
ende Form gelegt werben. Uebrigens wird bie Nabe an 
beiden Seiten mit einem Ringe gebunden, um dem Folgen 
eines etwa ftatthabenden Sprunges vorzubeugen. Die En» 
den, wo bie Felgen an einander ſtoßen, find doppelt ume 
gebogen, jo daß das eine das Enbe ber nächften aufnimmt; 
an biefen Punkten werden die Felgen entweder zufammen- 
gefhraubt, zufammengenietet oder zufammengefhweißt; ift 
auf folde Art der ganze Felgenfranz in einen Zufammen- 
hang gebracht worden, fo wird ber Nabring auf bie ge- 
wöhnliche Art darüber getrieben und dann auf verfihiedene 
Art am Felgenfranze befeftigt; entweder werben nämlich 
conifche Löcher in beide gebohrt, welche am äufern Um— 
fange ihren größten Durchmeſſer haben, und dann entfpre- 
ende Bolzen eingetrieben, welche außen nit vorſtehen, 
im Junern aber entweder — oder verſchraubt 
werden; oder man fertigt den Radreifen aus einer Metall- 
fhiene, die an ben beiden Geiten einen '/,, Zoll vorra« 

enden Borfprung hat; wird dann ber Ring gehörig erhigt, 
4 dehnt er fih ſoviel aus, daß er mit dem Borfprunge 
über den Felgenkranz geſchoben werben lann, und bann 
wird er, wenn er fih zufammenzieht, den Felgenkranz doch 
noch dicht umfchließen und zufammenpreffen. Aehnlich iſt 
die Befeftigungsart, daß die Felgen aus gebogenen Eifen- 
fhienen geformt werben follen, fo daß der Kelgenfranz 
durchgehends in der Mitte einen etwas Heinern Durchmeffer 
bat, als an feinen beiden Rändern; ber Ring ift dann 
entfpredhenb einem mit einer erhabenen Rundung gefertigten 
und wird, wie vorher, heiß über ben Felgenkranz gefchoben, 
Um ferner die Ausarbeitung der Felgenſtücke zu erleichtern, 
macht man Speiche und Felge aus zwei nah verſchiedenen 
Muftern gewalzten Eifenfchienen und ſchweißt fie in ber 
erforderlichen Geftalt zuſammen. , j 

Auch kann jede Speiche einen Kreisſector bilden, und 
muß dann aus Schienen gewalzt werben, welche in ber 
Mitte nach dem Radius des Felgenkreifes FR frümmen find, 
wogegen die beiden Enden in radialer Richtung zufammen- 


Aus dem polptechn. Gentralblatte 1838, ©, us 
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gebogen werben, und fih da berüßren, wo fie in ben 
Nabenring befeftigt werben. 

Bei Hague’s Patent werden die Eifenftäbe in bie Form 
Fig. 13 zufammengebogen, an dem Punkte, wo bie Enden 
— — Zzuſammengeſchweißt, und bilden einen 
Zapfen, um den die Nabe herumgeſchloſſen wird; die erfor⸗ 
liche Anzahl diefer Theile zufammengelegt bringt den Ael- 
genfranz hervor, welcher auf die gewöhnliche Art behan- 
beit wird. 

Oder nah einem nenern Patent werben bie Stäbe, 
welche die Speiche bilden foll, in der Mitte zufammenge- 
brochen und erhalten hier einen Zapfen, der in den Rab» 
ring zu verfenfen iftz die beiden Theile gehen etwas biver- 

irend fort biß zur Nabe, wo fie in der Richtung des Radius 
gebogen find, daß diefe inneren Enben zweier benad- 
barten Speichen zufammengefchraubt werben können. Die 
gefammten Speichen erfheinen nun als Sternfpigen um 
die Nabe. Sollen diefe Speichen in einen gefchmiedeten 
Ring verfegt werben, fo müffen in benfelben die erforber- 
lichen Löcher zur Aufnahme der äußeren Zapfen gebohrt 
werben; follen fie dagegen einen gußeifernen Ring erhalten, 
fo wird derfelbe am vortheilhafteften fowie bie Nabe gleich 
darum gegoffen, 

#19. 10 und 11 zeigen Rabformen, wie fie Loſh in ber 
letztern Zeit conftrnirte, um Glafticität bei größter Feftig- 
feit zu erlangen; Fig. 12 ift der gehörige Querſchnitt, und 
Fig. 14 ſtellt eine Speiche allein vor. 


Dampfwagen 


Ueber diefen wichtigen Gegenftand fünnen wir hier nur 
wenig fagen, indem wir theils das Wichtigſte darüber auf 
©. 560 u. f. f. der dritten Abth. vom erfien Theile unfe- 
res Werks ſchon gefagt haben, und uns theild auf das in 
den Werfen von Wood (S. 202 x.) und Armangaub 
fehr mweitläuftig Erwähnte beziehen. Das wichtige Wert 
von Pambour erfheint jegt im franzöfifhen Driginal 
und in der englifhen Bearbeitung in einer 2ten, fehr ver- 
befferten Auflage. 

Bir bedürfen in Zufunftin Deutſchland aus zweierlei 
Räckſichten einer andern Eonftruction der Dampfwagen als 
die, welche bis jegt aus englifchen Fabriken geliefert wird; 
denn fo arg darf es bei unfern Bahnen cinerfeits nicht 
kommen, daf wir jährlich 12,000 Thaler für Neparatur- 
foften jeder in regelmäßiger Dienftleiftung ſtehenden Loco» 
motive ausgeben (fiefe Pambour's Werk, Erell’fhe Ueber- 
fegung Seite 219), wie fie das Betriebsconto der Liverpool- 

ancheſter ⸗ Bahn nachweiſet; aber dennoch müffen wir mit 
weit weniger Koften eine ebenfo fichere und regelmäßige 
Eommunication aufrecht halten Fönnen; und anbererjeits 
kann e6 für mehrere Gegenven des Eontinentes unerläßlich 
werben, bie Locomotiv»- Mafchinen ihren Iocalen Ref» 
fourcen für Keuerungsmaterial auzupaffen. 

Hiermit fol nun feineswegs gefagt fein, daß die MNoth- 
wendigleit vieler Berbefferungen zu Gunſten des Reparatur- 
wefens nicht auch ebenfo deutlih in England gefühlt und 
bearbeitet werde; nur ſpricht fie fih für die Engländer 
nicht ebenfo diktatorif$ aus, als für uns, und woher 
das Uebel am meiften gefühlt wird, von daher find die 
meiften Abhülfen zu erwarten. 
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Stets waren ed immer ber Fenerungs- und Dampf- 
ergeugungsapparat der englifhen Locomotiven am Ende 
eines oder zweirr Betriebsjahre, welche fih als am koft- 
frieligften zu unterhalten berausftellten, Erſt im zweiten 
Grade der Koftfpieligkeit ftanden die Räder, Kurbelaxen 
und kleinern Maſchinentheile. Daß aber die legtern einer 
großen Abnugung unterliegen müffen, darf uns bei einer 
planmäßig angewendeten enormen Geſchwindigleit des Kol- 
benpieles biefer Mafchinen von zuweilen 180 bis 200 vollen 
Stößen in der Minute jedes Kolbens (welchen, beiläufig 
erwähnt, die Wirkung des Dampfes gar nicht im Stande 
ift, zu folgen, fo daß dabei eine offenbare Kraftverfchwen- 
dung flattfindet), gar nicht wundern; denn es ift jedem 
Mechaniker befannt, daß die Trägheitswiderftände der mit 


| diefer wüthenden Gefchwindigfeit des Kolbenhubes arbei- 


tenden Mafchinentheile, fih wie die Quadrate der Gefchwin- 
bigfeit verhalten. Wenn wir daher vorausfegen, daß die 
angewendete Gefhwindigfeit des Kolbenfpieles in birecter 
Wirkung auf Krummzapfen und Mafchinentheile eine dreis 
mal größere ift, als fie mechanifch fein follte, fo erhalten 
wir burch biefelbe einen neunmal nahtheiligern Effect 
für die Abnugung oder Dauer biefer Mafchinentheile, als 
er fein follte, 

Es ift daher das Gutachten bes Herrn Oberbergrath 
ze über die Nachtheile der englifchen Locomotiven der 

beorie nad Feine Uebertreibung, wenn er in feiner 
oben erwähnten Schrift, S.13, fagt: „Man denke fih ein- 
mal eine Dampfmafchine zu irgend einem Fabrifgebrauche 
in gleiher Art conftruirt, mit der rafenden Kolbenbewegung, 
dem winzigen Rabius ber Kurbel, der ey der 
Erpanfion u. f. w., fo wird fie fich felbft dem Laien als 
eine ganz verfehlte Schöpfung darſtellen müſſen.“ 

Die Beranlaffung zu einem folhen Arrangement, beffen 
Leiſtungen wir deſſen ungeachtet täglih bewundern müflen, 
ift augenſcheinlich die Befchränftheit des Raumes für bie 
Lage der Mafchinentheile, fo daß wir allerdings die erfte 
bebrängtefte Aufgabe, kleine Mafchinentheile, welche nicht 
fehr ins Gewicht fallen, mit einer möglihf einfachen Con- 
firuction und mit gleiher Rraftäußerung gegen größere 
Mafhinen zu erhalten, als auf eine fehr geniale Weife 
gelöft anfehen müffen. , 

Wenn wir aber in Deutfhland bei Bearbeitung dieſer 
Aufgabe Hauptfählih auch ihre öconomiſchen —— 
mit in Anfchlag bringen, fo bliebe im einfeitigen Betreff 
des Betriebshaushaltes, und nachdem wir burh ihre Re— 
paraturconti nachgewiefen haben, daß ber fFeuer- und 
Dampfergeugungsapparat, und dur ihre Eonftruction, daß 
die Mafhinerie zu koſtſpielig zu unterhalten it, von der 
genen Loromotive nichts übrig, was nicht in dieſem obigen 

ezuge abzuändern wäre. Ganz fo fhlimm ſteht aber bie 
Sade nicht, fo lange wir mehrfeitigen Anforderungen ent» 
fprehen müffen und fo lange die Bedeutung einer koftipie- 
ligen Unterhaltung fehr relativ ift. 

In der neueften Periode hat man jedoch — in 
England und Amerifa auf verſchiedenen Wegen den Ber- 
fud zur Abfhaffung der oben aufgeftelten Uebel gemacht. 

In England verminderte Brunell bie Schnelligkeit des 
Kolbenfpiels bei gleicher Gefhwindigfeit des Laufes dur 
8 Auf hohe Räder der Locomotiven, wobei ihm, fo wie 
zur Erlangung mehrerer Räumlihkeit für Maſchinerie, die 
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Grofartigkeit der Anlage mit einer Spurweite der Great- 
Weftern-Bahn von 7 Fuß engl, unterftügte (f. ©. 589, 
Theil 1). 

Auf Koften eines höchſt effectreihen Brennmaterials, 
des Anthracits (einer an Bitumen leeren Kohle, die 
ſchwer entzündbar ift, und daher eigenthümlich behandelt 
fein will, aber 80 bis 96 pCt. Koblenftoff enthält, und 
mit wenigem Afchenfall eine höchſt intenfive Hitze giebt), 
eonftruirten Gillingham und Winans in Baltimore eine, 
bereits auf ©. 587 und 588 befchriebene Locomotive, 
welche mit anfcheinender Befeitigung großer Reparaturfoften 
bed Feuerungs- und Dampferzeugungsapparates auch ein 
Iangfameres Kolbenſpiel und größere Räumlichkeit für die 
Mafchinentheile bezwecken ſollte. 

Wir finden in dieſer Maſchine: 

1) Anwendung der Expanſion und 

2) Einen zweimaligen Umgang der Räder für jedes 

einmalige Kolbenſpiel. 

Dabei haben wir aber eine ſehr große Brennmaterial 
Berfhwendung mit praftifch ermiefener ebenfo großer und 
noch fhwieriger zu bewerffteligender Reparatur des Keſſels, 
wie bei den andern Mafchinen nad Verlauf von etwa einem 
Jahre, fo wie eine mehr verwidelte Mafchinerie zu repariren. 
— Durch ihr Gewicht von 11 Tonnen und ihre Meinen 
dreifüßigen Laufräder lann dieſe Mafchine aber mit dem 
m ihrer Dampferzengung beftimmten Feuermaterial eine 
—* große Ladung fortbringen und beſitzt die für den täg- 
lichen Betrieb fehr wichtige Eigenfhaft, daß nach '/,fkün- 
diger Feuerung volle Dämpfe entwidelt find, während bie 
englifhen Mafchinen dazu faft zwei Stunden Zeit brauchen. 

Die Winans’fhe Mafıhine ift fonah in der Idee — 
mit Ausnahme ihrer Brennmaterial-Berfhwendung — ber 
Abhülfe jener Mängel projectirt, ihre mechaniſche Ausfüh- 
a aber noch etwas mangelhaft. Eine andere fpäter 
in England von Harrifon ausgeführte Anwendung von Zahn 
und Getriebe zur Erzielung eines Iangfamen Kolben— 
ganges finden wir im Wood'ſchen Werke, ©. 484 ır. 
beſchrieben. 

Norris in Philadelphia, welcher für die öſterreichiſchen 
Bahnen und Hierher nah Braunſchweig ganz neuerdings 
Maſchinen feiner Eonftruction geliefert Hat, deren Einrid- 
tung und Leiftungen wir bereits auf S. 586 ꝛe. Th. 1 er- 
wähnt haben, umgehet ben Vorwurf vieler Reparaturen 
der Mafchinerie dadurch, y’ er von Allen am wenigften 
Mafhinerie anwendet, und folglih a priori wenig zu repa- 
riren hat. Er befeftigt bie Epfinder zu den Seiten bes 
Rauchkaſtens und läßt fie auf Kurbeln auferbalb der Nabe 
ber Treibräder mit 9 Zoll Hebellänge anflatt der Rurbel- 
achſen einwirken. Bei biefen Locomotiven Tiegt alfo der 

eringere / Grad ihrer Reparatur - Bebürftigkeit in der Ein- 
—2* derſelben. 

In den drei obigen Beiſpielen neuer Conſtructionen von 
Brunel, Winans und Norris, von welden jedes einen 
anderen Weg zur Berbefferung verfolgt, find nun drei 
Hauptprineipien mechanifher Mittel zur Umänderung ber 
bieherigen Conftructionen enthalten, und obfhon aus finan- 
—* Räckſichten das Grandioſe der Brunel'ſchen Anlagen 
ür Deutſchland weniger Vortheil verſpricht, ſo giebt doch 
ſchon das Winans'ſche und Norris’fhe Syſtem einige beach⸗ 
tenswerthe Vortheile an die Hand, wenn wir ſie beſonders 


mit Berücfihtigung unferer lokalen Neffourcen für Feuer⸗ 
material benugen wollen. 

Außerdem wird die Bauart der Norris'ſchen Locomotiven 
und noch dur ihren Krafteffeet auf die Anwendung ber 
jenigen Bortheile aufmerffam machen, dur welche fie in 
neuerer Zeit in Ruf gefommen ift; denn es ift noch Feiner 
früheren Conftruction gelungen — ſchon darum nicht, weil 
fih andere Mechaniker diefen Zwed nicht vorgeſteckt hatten 
— 320 Eentner Gewicht auf Steigungen von 1 in 14 zu 
überwältigen, wobei der Widerftand der Schwerkraft allein 
160 Pfund per Tonne oder 20 Eentner beträgt; biefe Bor- 
theile find: für Krümmungen des Alignements die Beweg- 
Tihfeit eines Ehariots cher Vorderwagens mit 4 Heinen 
Borberrädern und für ftarfe Steigungen im Profil: 

1) Ein verhältnifmäßig fehr großer Feuerungs- und 
Dampferzeugungsapparat, welcher zugleich eine Dampfipan- 
nung von 80 bis 90 Pfund auf den Duabratzoll bes Ref 
fels geftattet. 

2) Die Anwendung Heiner vierfüßiger Treibräber (auf 
Koften der Gefhwindigfeit des Laufes) und 

3) Die geneigte Lage der Eylinder, welche in alter 
englifher Erfahrung fhon eine hebende Tendenz des Ges 
wichts der Mafchinen äußerte, weshalb fie von ben Eng« 
ländern verworfen wurde, die aber beim SHinaufffettern 
auf fleile Rampen den Vorberrädern zu flatten fommt, 

Der Krafteffect dieſer Mafchinen wird von dem Er- 
bauer fehr hoch angegeben. Hier in Braunfchweig hat 
man fich bei der etwa 7 Tonnen fchweren, durchaus nicht 
mit gleicher Sorgfalt wie die englifchen angefertigten,. Mar 
fine Baltimore von den auferordentlichen Leiftungen der— 
felben noch nicht überzeugen können. Es wird bie Kl 
Dahn auferdbem mit noch zwei Locomotiven aus der Fabrik 
von Forefter und Comp. in Liverpool befahren. Diefelben 
weichen von ber gewöhnlichen Stephenfon’fhen Conftruction 
befonders dadurch ab, daß die Achſen der Treibräder micht 

efröpft oder in der Mitte mit Kurbeln verfehen find, indem 

Pie Achſen außerordentlih ſchwierig anzufertigen, fon- 
dern baf fie gerade find und bie Kurbeln, wie die Nor- 
ris'ſchen Mafchinen, außerhalb an den Enden der Achſen 
fiten haben. Die Eyfinder liegen daher ebenfalls aufer- 
halb der Rauchkammer. Viele Mafhinentheile find daher 
leichter zugänglih; aber bie Eylinder kühlen fih leichter 
ab, als wenn fie von ‚heißer Luft umgeben find. Die 
eine dieſer Mafchinen wiegt 10 und bie andere, welde 
Kohlen und Wafler zu einer kurzen Fahrt felbft bei fi 
führt, 11 Tonnen, * 


* Die Rocomotive von Burch, deren weſentliche Eigenthämlichkeit 
darin befteht, daß zwiſchen ben 4 Triebrädern 2 ſchwingende 
GSplinder liegen, deren Kolbenſtangen unmittelbar auf bie 4 
Räder wirken, findet man befchrieben und abgebildet im Re- 
pertoire de l'Industrie ötrangere, Tome I, Paris 1839, 
p- 79 etc. et Pi. 11—14, fo wie in Dingler’s Journal, 
B>. 63, ©. 165 u. Cine andere, befonders in ber Gonftrucs 
tion des Keſſels eigenthümliche Locomotive, von Church in 
Birmingham, iſt in dem Réperloire, I. 176 etc. beſchrieben 
und auf Pl. 32— 35 abgebildet, Uebrigens werben in Engs 
land ſaſt wöchentlich neue Abänderungen und Berbefferungen 
an ben Dampfwagen gemacht und Patente darauf ertheilt, wie 
man aus Dingler’s Journal erfehen Eann, von denen jeber 
Band gewöhnlich mehre enthält. Weber ben ‚Kraftverbrand) 
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Feuermaterial für Cocomotiv · Maochinen. 


Mit dem Reparaturweſen iſt die Conſumtion des 
Brennmaterials für dem finanziellen Nutzeffect ber 
Anwendung von Dampffraft auf Eiſenbahnen derjenige 
Rechnungspoften, welcher auf den Etat den läftigften Ein- 
flug hat. Für Deutfchland gewinnt er aber noch dadurch 
an Wichtigkeit, daß wir in vielen Gegenden von der Na» 
tur binfichtlih des Feuerungsmateriald nicht fo wohlwol- 
Iend bedacht find als England, oder wohl gar Mangel 
daran leiden, Es könnte fi daher ſchon eine faatswirth- 
ſchaftliche Nothwendigfeit einftellen, um das deutſche Eir 
fenbafnwefen zur möglichften Sparfamfeit mit demſelben 
zu verpfliten, wenn biefe auch nicht fhon im eigenen In— 
tereffe vorwaltend fih aufdränge. 

Aber auch unter Verhältniſſen felbft des quantitativen 
Ueberfluffes an Reuerungemitteln im Allgemeinen bleibt 
und viefelbe Aufgabe geftellt, wenn wir entweber bie 
quantitative Befhaffenheit eines Brennmateriald zur An- 
wendung für unfern Zwed bringen wollen, oder im mer- 
Kantilifchen Selbftintereffe den Effect des Brennmaterials 
anderer Gegenden mit dem des unfrigen Iocalen verglei- 
den. — Da fih nun biefer Effect im jeigen Kalle, in 
den Wirkungen der Locomotiven ausſpricht, * ſind wir in 
Deutſchland bei Anwendung von Dampfkraft auf Eifen- 
bahnen jedesmal zunächſt darauf hingewiefen, entweder 
Mafhinen anzuwenden, bie mit einem bazu beflimmten 
Feuermaterial einen größten Effect geben, oder umgefehrt 
und dasjenige Brennmaterial zu verfchaffen, welches mit 
gegebenen Mafchinen den größten Effect leiften wird, 


In der zweiten Alternative befinden wir und vor ber | 


Hand beim Gebrauche englifcher Mafchinen. Wollen wir 
ihre Dimenfionsverhäftniffe und Bauart für jetzt beibehal- 
ten, fo müffen wir in mehreren Gegenden Deutſchlands 
im Gelbftintereffe auch fremde Kohlen oder ſolche aumwen- 
den, die ihrem Effeete nahe oder gleih kommen; denn bie 
englifchen Locomotiven find für englifhe Kohlen oder Coals 
eonftruirt. Sehr beftimmte Belege bierzu Tiefern die Be 
triebsverfuche der Leipzig-Dresvener Eiſenbahn, welche mit 
dreierlei Gattungen Coals verfdiedener Fundorte 
ausgeführt worden find, Aus ihnen geht hervor, daß, 
wenn man ben Hißgrad oder die Güte diefer Coafs auf 
die Berdampfung von 0,37 Kubikfuß Waffer zu einer Span 
nung von 50 Pfund auf den Duadratzoll, und das Ge— 
wicht von einer Perſon reducirt, welche eine ſächſiche Meile 
weit mit einer Geſchwindigkeit von fünf fähfifhen Meilen 
per Stunde dur die engliſche Locomotive „Blitz“ befür- 
dert wurde, fih ber Berbraud: 

von Dresdener Coaks a Perfon = 0,041 Scheffel Dresdener 

i — 0,023 


" Zwidauer „au =W u u 
„Rengliſchen 4 „ = „ 
verhält, 


Das Gewicht der erftern war 73 Pfd. per Scheffel 
zweiten „ Tu om v 
" [73 [77 dritten [73 94, [73 v 173 
Es bedurfte daher ganz nahe das doppelte Onantum 
der Dresdener Coals gegen englifhe, um unter ber Haupt- 


w u" * 


und Nutzeffect ber Dampfwagen findet man eine ſehr tüchtige 
Abhandlung im priptechn. Gentraibi, 1839, ©. Bi u, 
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ſache nach gleichen Verhältniffen denſelben Effect des. Be— 


triebes mittelft englifher und für den Gebrauch von eng- 
liſchen Coakls conftruirter Maſchinen zu leiften. . 

Auf ähnliche Weife verhielt fih mit einer Winans ſchen 
Mafhine der Gebrauh von Eoaks gegen Schieferfoplen 
bei derfelben Bahn, indem der „Columbus“ für den Ge— 
brauch von Anthracit gebaut ift, und einige Arten 
Schieferkohlen unter der angewenbeten Modification 
des Auftzudranges eine intenfivere Hige geben, ald Coals. 

Dem Berfabren nun, ein Feuermaterial aus fernern 
Gegenden berbeizufhaffen, um damit die fiherfien und 
höchſten Wirkungen beftimmter Locomotiv-Mafchinen zu er 
reihen, läßt ſich wohl nichts Wefentlihes entgegenftellen, 
wenn man ſich nad feftftehend eingeleiteten Einrihtungen 
dazu den unausbleiblihen Bedarf des fremden Probuftes, 
welches billiger als das einheimifhe zu verwenden ift, um 
ter alfen Umftänden fihern fann. Für die Dampfwagen- 
fahrien it aber ein gutes Feuermaterial, welches ganz ben 
angewendeten Mafchinenarten entfpriht, die notbwendigfte 
Bedingung, die uns alfo unter mehrfachen Conjuncturen 
auch in die oben bezeichnete erfic Alternative verfegen fann, 
nämlich die einer Conftruction der Locomotiven für ein 
local gegebenes Feuermaterial, wie z. B. geringere Rohe 
len, Torf, Braunfohle u. f. w. 

Ohngeachtet der geringern Wirffamfeit dieſer Brenn- 
materialien, um bie Erjengung einer intenfiven Hiße, 
welche zur fchnellen Entwidelung von hochgefpannten Däm- 
pfen nothwendig ift, hervorzubringen, hat ed nun weniger 
Schwierigfeit, den erforderlichen Hitzgrad ſelbſt zu erzen- 
gen, als diefes Ziel in einer fo befchränften Räumlichkeit 
zu erreichen, wenn fie durch andere Umftände vorgeſchrie— 
ben wird. Es würde baber bei der Wahl biefes Grund- 
fages zur Anwendung ber Dampftraft auf Schienenwegen, 
Einrichtungen des Roſtes, Feuerraums und bes Reffets 
eigenthümliher Art erfordern, deren Dimenfions- und Zu 
fammenftellungsverhältniffe zuvörderſt aus vorangegangenen 
Berfuchen entnommen werden müßten. 

Schließlich erwähnen wir hier noch eines vortrefflich 
eingerichteten und ganz eigenthümlich conftruirten Siger- 
beitsventils, 24 an dem, auf der Eiſenbahn von 
Paris nach St. Germain wirkenden Locomotive Jadſon, 
verfertigt von Fenton, Murray und Jackſon in Leeds, an- 
gebracht ift. * ; 

Es ift das dem Wagenführer nicht zugänglide Sicher- 
heitsventil, Fig. 15, Taf. LAXXUT, welches gewöhnlich 
mit einer höheren, bier nicht mit Street &hornftein- 
ähnlichen Röhre überbedt iſt. tatt eines Gewichtes, 
welches natürlich bei Dampfwagen feine Anwendung finden 
kann, find eine Anzahl von Stablfedern, von denen fi 

wei und zwei ihre —* Seite zukehren, angebracht; durch 
ihre Mitte geht ein Eiſenſtab, zur Seite ſind ſie zwiſchen 


Dieſe Locomotive von Jackſon iſt auf Taf. 1—7 des ſchon 
mehrmals erwahnten, ausgezeichneten Werkes ber Gebrüder 
Armenaaub, von mweldem in Weimar eine beutfche Ueber⸗ 
fegung erſcheint, beichrieben und abgebildet. Die Anſichten 
und durchſchnitte ber Maſchine find im zehnten, die geſamm⸗ 
ten Details im fünften Theile der natürlichen Größe ausge: 
führt und was Wenauigkeit und Ausführlichkeit betrifft, als 
wirkliche Bauzeichnungen zu betrachten, Die obige Notiz ift 
aus dem polytechn. Gentralblatt, 1839, S. 286 x, entlehnt. 
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bie Leitſtangen gg eingefchloffen, welche unten auf ben 
Bentilfig G anfgefchraubt find, und preffen oben gegen 
das Duerftüc f, welches durch Correctionsihrauben in be— 
immter Höhe an den Stäben gg befeftigt wird und burd 
einen Widerftand den Drud ver Federn auf das Bentil F 
ortpflangt; vom Grade der Zufammenpreflung der Federn 
hängt dabei natürlich der Drud auf das Bentil ab, ber 
gewöhnlich zu 4 Atmofphären beftimmt wir. 

Bir bemerken ſchließlich auch noch, daß bie Liederung 
der Metallkolben in den Dampfeylindern des Jackſon die 
befannte, mit zwei über einander liegenden, aus dem Oan- 
zen. beftehenden Stahlfedern if. Diefe Stahlfedern find 
aber nicht von gleichförmiger Dice, am ſchwächſten Puufte 
24 Millimeter, am biametral gegenüberliegenden Punkte 
30 Millim. die; der innere Umfang berfelben ift ferner 
auch dem äußeren nicht parallel, und an der ſchwäͤchſten 
Stelfe, an den Enden, find fie fhief abgefhnitten, um 
einen weichen Eiſenleil zwifchen fih aufzunehmen, welder 
fie auf die befannte Art ftetig auszubehnen fucht und dabei 
den dichten Anfchluß an den Eylinderumfang bewirkt, Die 
eifernen Reile werben zuweilen durch Spiralfedern nad 
Außen gepreßt; hier dagegen iſt dazu eine plattenförmige 
Stahlfeder gewählt, welde in der Mitte dur einen Stab 
mit Correctionsfhraube an den Keil befeftigt ift, und mit 
den beiden Enden fih an Heroorragungen ber gufeifernen 
Kolbenplatte anlegt. 


Bu des zweiten Cheils erfter Abtheilung. 
Zum zweiten Eapitel. 
Eigenfchaften und Gewinnung des Eifens. 


Ueber die Lehre von dem Hohofenproceß enthält Kar- 
ften’s und von Dechen's Archiv, Bd. 12, ©. 408 ır. 
eine Reihe von fehr Ichrreichen Abhandlungen, welde theils 
Driginalarbeiten des berühmten Metallurgen Karſten, 
theild Zufammenftellungen der Arbeiten franzöſiſcher — 
ingenieure, die aber von fo großer Wichtigkeit und von fo 
hohem Antereffe find, daß wir fie hier nad bem Auszuge 
mittheifen, der im polytechn. Eentralbl, von 1839, Nr. 22 
und 23 aufgenommen worden tft, 


Weber Die Wortheile der Anwendung des Infitrschmen und 
halbverhohlten Holzes im Allgemeinen. 


Man mag die größere Wirkung von ber Anwendung 
des rohen, oder auch bes in ber Entmifchung ſchon vorge» 
fhrittenen Holzes bei ben Eiſenſchmelzöfen darin ſuchen, 
daß bie eier: flüchtigen Beftandtheife felbft die Ur— 
ſache des größern Effectes find, oder darin, baf das Holz 
bei der vollftändigen Entmifhung in den Ofenſchächten eine 
— Menge von darſtellbarer Kohle zurüdläßt, als ſich 

i der Berfoblung deffelben im Großen dur die gewöhn- 
lichen Verlohlungsproceſſe daraus gewinnen läßt; jo bleibt 
es doch für den wirklichen Erfolg, nämlich für die Erfpa- 
rung an Brennmaterial dur die Anwendung bes nicht 
volftändig verfohlten Holzes, ganz gleichgültig, aus wel» 
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chem Grunde die Erſparung bewirkt worden iſt. Zeigt bie 
Erfahrung, daß ſich durch die Anwendung des rohen und 
Iufttrodnen,, oder des ſtark gebörrten, ober bes unvollftän- 
dig verfoßlten Holzes wirklich eine bedeutende Erfparung 
an Brennmaterial bewirfen läßt, fo wirb jede Eifenhütte 
denjenigen Zuftanp des Holzes auswählen können, welcher 
nah den Berhältniffen für de ber vortheilhaftefte if. Durch 
die Anwendung des Iufttrodnen Holzes werben alle Bor- 
richtungen erfpart, welche erforderlich find, um die vor- 
fäufige unvollftändige Entmifhung des Holzes, fei es durch 
Dörren oder durch eine unvollftändige Berfoblung zu be 
werfftelligen; allein nur wenige Eijenhütten werden ald- 
dann bie aus ber Anwendung des rohen Holzes entfpringen- 
den Bortheile genießen können, weil die größeren Trand- 
portfoften bes rohen Holzes jene Vorteile wieder abfor«- 
biren würden, Sollte fich ferner durch bie Erfahrung er- 
geben, daß das flarf gedörrte, und in einem noch höheren 
Grade das halbverfohlte Holz, aus den vorhin entwidel- 
ten Gründen, wenigftens biefelben Vortheile, als das blos 
Iufttrodne Holz bei dem Eifenfchmelzprocei gewähren, fo 
würden fih die Transportfoften ſchon fehr vermindern, 
wenn das Holz fhon in den Korften zu einem Heinen Vo— 
Iumen und zu einem bebeutend geringeren Gewichte con» 
centrirt werben fönnte, und das nicht verfohlte Holz würde 
alsdaun eine allgemeinere Anwendung finden fönnen, Es 
feint aber aus den vorhin beleuchteten theoretifchen Grün- 
den ſchon hervorzugehen, daf dem ſtark gebörrten und noch 
mehr dem halbverkohlten Holze mindeftens fein geringerer 
Effect als dem Lufttrodnen bei der Rebuction, und Schmel- 
zung der Eifenerze in ben Hohöfen beigelegt werden darf, 
und alsdann tritt noch ein anderer Umftand Hinzu, durch 
welchen dem halbverkohlten Holze ganz entfchieven der Bor- 
zug vor dem lufttrocknen und bem gebörrten eingeräumt 
werden muß. Diefer Umftand ift das Schwinden bes Hol« 
zes bei ber Verkohlung, dem das Iufttrodne und das ges 
dörrte Holz in einem hohen Grade, das halbverfohlte Holz 
aber nur fehr wenig ausgefegt if. Durd das Schwinden 
wird das Durcrollen der Erzgichten und das Hängenblei- 
ben der in den oberen Schadhträumen nicht gehörig vorbe- 
reiteten Erze anf der Raſt bes DOfens herbeigeführt und 
dadurch ein ungleicher, er ſehr fcharfer Gang bes 
Ofens, verbunden mit roher ſchwarzer Schlade, auch bann 
veranlaßt, wenn nur fo wenig Eifenerz auf die Holzgichten 
gelest wird, daß man einen ganz übergaaren Gang bes 

fens zu erwarten berechtigt wäre. Dieler Umftand wird 
daher Beranlaffung geben, daß ſelbſt viejenigen Eifenhüt- 
ten, welde ſich nad den örtlichen Verhältniſſen fehr füg- 
lich des Iufttrodnen Holzes bedienen Fönnten, vortheilhaftere 
Refultate erlangen, wenn fie das allerdings nur durch bes 
fondere Koften darzuftellende halbverlohlte Holz anwenden, 
wobei fie dann vor den anderen, nicht fo fituirten, Eifen- 
hütten noch den großen Bortheil voraus haben, daß fie die 
Gichtenflamme zur vorbereitenden Entmifhung bes Holzes 
benugen können, Nächſt dem eben erwähnten Nachtheil, 
welcher aus ber Anwendung bes lufttrocknen und bes ges 
börrten Holzes jedesmal entfpringen wird, geht aus ber 
Anwendung des unvollftändig verfohlten Holzes auch noch 
der Vortheil hervor, daß bie flüchtigen Beftandtheile des 
Holzes, welche unter den bei den Eiſenhohöfen ftattfinden« 
den Verhältniffen feinen Effect Teiften können, dem Schachte 
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des Ofens nicht die zu ihrer Entweihung als elaftifche 
Dämpfe oder Gasarten erforderlihe Wärme entziehen, alfo 
den Dfenfhaht nicht abkühlen und dadurch den Effect des 
Brennmateriald vermindern. Es find vor 5 Jahren auf den 
Eifenhüttenwerfen zu Malapane und der Kreuzburger Hütte 
in Oberſchleſien Berfuche über die Anwendung des Luft 
trocknen Holzes bei den dortigen Hohöfen angeftellt worden, 
bei welhen nur das Iufttrodne Holz allein (und ohne eine 
theilmeife Mitanwendung von ag He ald Brennma- 
terial benugt ward. Diefe Verſuche haben einen ungün- 
fligen Erfolg gehabt, nicht weil das rohe Holz an ſich einen 
geringeren Epert als die aus derſelben Duantität Holz in 
den Köpfereien dargeftellte Kohle gezeigt hätte, fondern 
weil fi ein unregelmäßiger und ſcharfer Gang des Dfens 
wegen des Durchrollens der Erze, bei dem flarfen Schwin- 
den des Holzes, nicht vermeiden ließ. Es iſt nicht un- 
wahrſcheinlich, daß der Erfolg ungleih günfliger geweſen 
fein würde, wenn das Iufttrodne Holz nur theilweife und 
im Gemenge mit einem Theil Holzkohle zur Anwendung 
gefommen wäre. Diefe Mitanwendung der Holzkohle wird 
auch wahrſcheinlich nur dann ohne Nachtheil für den Gang 
des Dfens wegfallen fönnen, wenn man ſich des halbver- 
kohlten Holzes bedient und dadurch den durch das flarfe 
Schwinden des Holzes veranlaften unregelmäßigen Gang 
des Dfens vermeidet. Es ergiebt fih indeß aus diefen all- 

emeinen Betradtungen, var die Koften, welde die Ver— 
oblung des Holzes veranlaßt, ſchwerlich werden erfpart 
werben fönnen, daß alfo der aus diefer Erfparung zu er- 
wartende Vortheil der Anwendung bes unverfohlten Sotzes 
nit dad Wort reden kann. Aber auch für die Anwendung 
des halbverkohlten Holzes wird eine Erfparung bei den 
Verkohlungskoſten ſchwerlich eintreten und diejenigen Bor- 
theife vergrößern Fönnen, welche aus dem größern Effecte 
des halbverklohlten Holzes im Vergleiche j“ dem Effect 
erwartet werben dürfen, dem bie aus berfelben Holzmenge 
durd die gewöhnlichen Berfohlungsproceffe dargeftellte reine 
Kohle Hervorbringt, indem die Koften zur Darftellung des 
halbverkohlten Holzes mindeftens nicht geringer fein werben, 
als die Koſten bei den jest üblichen Methoden der voll» 
fländigen Verkohlung des Holzes. Nur in dem Falle, wenn 
das Holz zu einem geringen Theile, der ſich bis zur Hälfte 
bes Rohlenfapes fteigern möchte, mit angewendet wird, 
Lönnten vieleicht die Koften der vorbereitenden unvollftän- 
digen Entmifhung des Holzes, für diefen als Zufag zu 
den Holzkohlen anzuwendenden Antheil des lufttrocknen Hol- 
ed, ohne einen zu großen Nahtheil für den Gang bed 

fens, erfpart werben, von welcher Erfparung indep nur 
wenige Hütten, ihrer Örtlihen Verhältniffe wegen, werben 
Gebrauch machen können. 

Man darf übrigens nie vergeffen, daß der Hohofen- 
betrieb bei der Anwendung von halbverkohltem Holze un» 
gleich fhwieriger und eine viel größere Sorgfalt und Auf- 
merffamfeit erfordernde Shmelzarbeit ift, als der Betrieb 
bei Holzkohlen. Der Effect der aus einer bejtimmten Holz. 
forte dargefteflten Kohle iſt ein beſtimmter und fih ziemlich 
— ender, eben weil die Kohle als ein einfacher 

Örper unveränderlich derſelbe bleibt, obgleich verſchiedene 
fremdartige Einflüſſe die Wirkung derſelben beim Verbren- 
nen modificiren. Das ift der Grund, weshalb eine Koh— 
lengiht, fie mag nad den räumlichen Berhältniffen oder 


brennen bervorbringen müffen, und bethalb werden Gichten 
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nad dem Gewichte beftimmt und mit der größten Sorgfalt 
abgemeffen werben, nicht genau dieſelben Wirkungen Beim 
Verbrennen hervorbringt, mie die andere. Diefer Einfluß 
der verfhiedenen Wirkſamkeit der Holzkohlen ift bei Heinen 
und niedrigen Hohöfen fo bemerkbar, daß er fich faft bei 
jeder einzelnen Gicht zu erkennen giebt. Das halbver- 
kohlte Holz ift aber ein Körper von durchaus unbeflimmter 
Zufammenfegung, deffen Wirfung bei gleihen Gewichten 
und — wenigftens bis zu einer gewiffen Grade der Ente 
mifgung — auch wohl bei gleichem räumligen Umfange 
in demfelben Berhältniffe größer fein wirb, in weldem ber 
Berkohlungsprocek weiter vorgefchritten if. Man mag aber 
Einrihtungen jur unvollftänbigen Berfohlung des Holzes 
treffen, welche man immer molle, fo wirb es außer den 
Grenzen der Möglichkeit liegen, die Verkohlung jedesmal 
bei demfelben Punkte abzubrechen, und ebenfo wenig wirb 
es möglich fein, die Verkohlung fo zu leiten, daß jedes 
Stück Holz in dem Augenblicke, wo der Procek der theil- 
weifen Entmifhung des Holzes eingeftellt wird, zu dem 
felben Grabe der BVerfoßlung gelangt iſt. Das Halbver- 
fohlte Holz wird alfo bei gleihem Bolumen oder bei glei- 
Gem Gewichte eine fehr verfchiedene Wirkung beim Bew 


von ganz gleihem räumlichen Inhalte oder von ganz gleichem 
Gewichte nicht immer diefelbe Duantität Befhidung tra« 
gen können. Daher alfo der fehr ungleichartige Gang der 
Hohöfen bei ber Anwendung des halbverfoplten Holzes, 
der um fo abwechſelnder und ſchwankender fein wird, je feiner 
und je niedriger die Schächte find, in welchen die Nevul- 
tion und Schmelzung erfolgen follen. Sehr geübte und 
aufmerffame Arbeiter, welde den Erzſatz nah ber jeded- 
maligen Befchaffenheit des Brennmateriald zu beurtheilen 
im Stande find, alfo die Duantität der Beſchickung für 
jede einzelne Gicht beſtimmen können und biefelbe nad ben 
Umftänden zu erböben oder zu vermindern willen, find we- 
fentlih erforderlich, um die Hoböfen, welde blos mit halb- 
verfobltem Holze betrieben werden, in einem unverändert 
gleih guten Gange zu erhalten, Diefer Umftand vermehrt 
zwar die Schwierigkeiten bei der Anwendung bes halbver- 
foplten Holzes; allein er vermindert nicht die äußerft be» 
beutenden Vortbeite, welche man fih davon zu verfpredhen 
bat und bie, wie es ſcheint, mindejtend in einer Erfparung 
von 25 pCt. derjenigen Duantität Holz beftehen wird, 
welde bei der bisherigen vollftändigen Berfohlung bes 
Holzes zu gleihen Duantitäten Roheifen erforderlich ge— 
wefen iſi. 

Ebenfo wie das halbverfohlte, iſt auch das gebörrte 
Holz ein Körper von ganz unbeftimmter Zufammenfegung. 
Für das gedörrte Holz häufen fih die Schwierigkeiten no 
mehr, weil daffelbe im Dfenfhahte noch eine ungleich 
größere Raumverminderung als dad halbverkohlte Holz 
erleidet, folglich außer dem bei dem halbverkohlten Holze 
fhon erwähnten Grunde zam Rüden der Gichten und zum 
Daurchrollen der Erze noch weit mehr Veranlaſſung giebt 
als dieſes, alfo aus mehrfachen Gründen einen ungleich 
mäßigen Gang des Dfens herbeiführt. Es ſcheint daber, 
daß fih das gedörrte Holz wirffih am menigften zu An« 
wendung beim Hohofenbetriebe eignet, es fei denn, daß es 
nur > einem geringen, etwa zum fünften oder zum vier⸗ 

| ten Theile des Bolumens der Kohlengicht, mit angewendet 
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wird. Eine ſolche theilweiſe Anwendung erforbert aber, 
weil bie daraus entfpringenden Vortheile nicht von großer 
Erpeblicheit find, befonders günftige Berhältniffe des Hüt- 
tenwerkes binfihtlih der Beziehung und Anlieferung bes 
Brennmaterials und Hinfihtlih der Vorbereitung des Hol- 
es durch das Dörren, welches mothwendig ohne große 
Roften durh die Gichtenflamme oder durch eine andere 
font verloren gehende Flamme beim Eifenfrifhproceh u. f. f. 
erfolgen muß, um bie Koſten des Dörrens nah Möglic- 
feit zu vermindern, 
or dem gebörrten 2 das Iufttrodene Holz den großen 
Borzug, daß es ein Körper von beftimmter Zufammen- 
fegung, daß man folglich bei der Beſtimmung der Größe 
der Erzgichten den Schwankungen, bie von ber fehr vers 
iebenartigen Beſchaffenheit des Brennmaterials herrühren, 
micht ausgelegt ift, fondern daß man mit ziemlicher Sider- 
“ heit den bei einem gewiſſen Berhältniffe des Infttrodnen 
— und der Holzkohle in der Kohlengicht ermittelten 
zlag obme große und faft bei einer jeden —— Gicht 
nothwendig werdende Veränderung beibehalten kann. Aber 
das lufttrockene Holz ſchwindet noch mehr als bad gebörrte 
im Schachte des Dfens; es wird aus biefem Grunde das 
Rüden der Gichten und das Durchrollen der Erze wenig- 
ſtens nicht in einem geringeren Grabe veranlaffen, als das 
gedörrte, Eben deshalb läßt es fih aber auch nur theil- 
weife und in einem micht zu großen Berbältniffe zur Holz 
kohle ald Brennmaterial für die Kohlengichten im Schadt- 
ofen anwenden. Theoretifch betrachtet wird das Lufttrodene 
Holz im Schachtofen vielleicht nicht weniger zu leiften ver- 
mögen, als das aus berfelben Quantität hervorgegangene 
halbverfohlte Holz; allein die chemiſche Wirkung wird dur 
mechaniſche Hinderniffe, die in den hohlen Räumen beim 
Schwinden des Holzes ihren Grund haben, wieder vermin- 
bert. Bon dem (ufttrodnen Holze werden alfo nur dieje- 
nigen Eifenhüttenwerfe theilweife einigen Gebrauch machen 
fönnen, bei welden ber Transport des rohen Holzes be» 
fondere Unfoften nicht verurfaht, und dann auch wirb ber 
Berbraud auf ein fehr geringes Berhältnig zu ben Holz 
lohlen befchränft bleiben müffen, um dur einen unregel- 
mäßigen Gang des Dfens bie Bortheile nicht wieder ein- 
zubüßen, welde bie Erfparung an Brennmaterial gewäh— 
ren kann. Bei der Mitanwendung des gebörrten und ganz 
befonders des Iufttrodnen Holzes iſt es nothwendig, bad 
Holz fo zu zerkleinern, daß es möglihft wenig hohle Räume 
bildet, um bie an fih ſchon unvermeidlichen hohlen Räume 
beim Schwinden des Holzes nicht mod zu vermehren, 
Gute mechanifhe Vorrichtun zum Zerfleinern des Hol 
$ werben aber nur zum Theil die Koftenerfparung abfor- 
iren, welde aus dem Unterbleiben ber Verkohlung ent 
fpringt, und biefer Bortheil tritt allerdings noch dem 
Gewinne Hinzu, welcher fih aus ber erhöhten Wirkung 
des rohen Holzes im Vergleich mit der daraus durch bie 
bisherige Berkohlung zu gewinnenden Kohle erwarten läßt, 
Muß man alfo auch mit Bineau darüber einig fein, daß 
es vortheilhafter ift, das rohe als das gebörrte Holz als 
Zufag zu den Holzkohlen anzuwenden, fo wirb man ihm 
ſchwerlich darin beiftimmen können, daß das Lufttrodene 
Holz auch wegen feiner größern Wirkfamfeit einen Vorzug 
vor dem gebörrten und jogar vor dem unverfohlten Holze 
verdiene, und man wird wenig geneigt fein, bie Mitan- 
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wendung bes Iufttrodinen ober des gebörrten Holzes zu ber 
günftigen, wenn fi ein ungleich vortheilhafteres und einer 
allgemeinen Anwendung für alle Eifenhütten in einem weit 
höheren Grade fähiges Brennmaterial in demjenigen Holze 
darbietet, welches nicht vollftändig, fondern zur theifmeile 
verkohlt worden ift, * 


Weber die Anwendung roher Steinkohlen und des 
Anthracits in den Eisenhohöfen, 


Die Steinkohle ift feine Subftanz von unveränderlicher 
und ftets gleich bleibender Zufammenfegung. Bon dem 
Berhältniß der Beftandtheile der Steinfohle zu einander 
ift der Nagregatzuftand der Kohle abhängig, welche bei dem 
Berfohlungsproceh aus der Steinkohle erhalten wird. Es 
bebarf nur der Erinnerung daran, daß fi in ber Haupt- 
fache drei verſchiedene Aggregatzuftände ber Kohle (&oate) 
unterfheiden laffen, ber pulverige, ber gefrittete und der 
aufgequollene, woraus ſich die Eintheilung der Steinfohlen 
in magere oder in Sanblohlen, in Sinterfoßlen und in 
fette Kohlen oder in Badkohlen ergiebt, eine Eintheilung, 
die für den Techniker ſehr bequem tft, obgleich eine ſcha 
Grenze nicht ftattfindet. Nähft dem Aggregatzuftande ber 
beim Berkoplungsproceh zurüdbleibenden Kohle, ift auch die 
Duantität —— von dem verſchiedenen Verhältniß der 
Beſtandtheile abhängig. Die verſchiedenen Holzarten bürf- 
ten unter gleichen Umftänden, d. h. vorzugeweiſe unter Ans 
wendung eines und beffelben Grades der Temperatur, ber 
fie in gleichen Zeiträumen audgefegt werben, immer biefelbe 
Duantität von halbverfohltem Holz oder von reiner Kohle 
dem Gewichte nach zurüdlaffen; bei den Steinfohlen ſteht 
die Duantität ber Kohle, welde bei der unter ganz glei- 
hen Umftänden angewenbeten Berfoblungshige zurüdbleibt, 
im Verhältniß zu der Menge des Koblenftoffs und zu ben 
verfchiedenartigen Verhättuilfen des Sauerſtoffs zum Waf 
ferftoff, welche die Beftandtheile der Steinkohle ausmachen, 
Bon dem Aggregatzuftande der beim Berfohlen zurüdblei- 
benden Sohle aus den Steinfohlen, ift die Duantität ber 
erfteren wicht abhängig, fo daß ed Sanb-, Ginter- und 
Backkohlen giebt, die unter gleihen Verhältniffen mehr 
und weniger barftellbare Kohle bei der Verkohlung zurüd- 
laffen. Aber daffelbe merfwürbige Verhalten, welches das 
Holz beim Berfoplen darbietet, daß nämlich bie bei ber 
vollftändigen Entmifchung deffelben daraus darſtellbare Menge 
der Kohle von der Berfohlungszeit, nämlih davon abhän- 
gig iſt, ob eime rafche ober eine langfame Verkohlung ftatt- 
findet, eben biefes Verhalten zeigt fih and beim Verkoh— 
len der Steinfoplen, obgleih in einem weit geringeren 
Grade. Während das Holz bei ber Berfoplung balb 11, 
bald mehr als 25 pCt. barftellbare Kohle dem Gewichte 
nach zurückläßt, je nachdem es im raſcher oder in moͤglichſt 
langfam gefteigerter Hige verkohlt wird, beträgt dieſe 
Differeng bei denjenigen Steintoplen, die bei raſcher Ber» 
tohlung zwiſchen 80 und 90 pCt. darſtellbare Kohle zuräd- 


® Eine vollftändiae Beſchreibung nebft Abbildungen ber Apparate 
zum Dörren und zum Bermwandeln des Holzes in braune Koh— 
len, fo wie eine fpecielle Angabe vieler mit den genannten 
Brennmaterialien angefteilter Verſucht, findet man im 4. und 
5. Heft meiner Schrift: „Weber den Betrieb der Hotöfen x. 
mit erhigter Gebtäfelufe 26.” Quedlinburg 1837 und 1839, 
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laffen, oft nur einige Zehntheile eines Procents, und fteigt 
bei denjenigen GSteinfohlen, die bei rafıher Verfohlung 
nur 50 pCt. Coals oder noch weniger liefern, nicht Teicht 
über 5 p&t. Der Grund dieſes abweichenden Verhaltens 
zwifchen dem Holze und der Steinfohle ift darin zu fuchen, 
daß die letztere fhon als eine durch einen natürlichen Ent- 
mifchungsproceh theilweife verfoßlte Holzfafer zu betrachten 
ift. Außerdem ſcheint die vollftändige Verfohlung der Stein. 
kohle ſchon in einer niebrigern Temperatur als bie bes 
Holzes zu erfolgen, fo daß die Unterſchiede der Tempera- 
tur bei den Steinfohlen einen geringern Einfluß auf bie 
verfchiedenartige Zufammenfegung der beim Verfohlen fih 
bildenden Verbindungen äußern fünnen, als bei ber noch 
unzerfegten Holzfafer. 

Daraus ergiebt fih, daß bei ben roben Steinkohlen, 
in einem geringern Grade als bei dem rohen Holze, eine 
größere Wirkung von der unverfoßlten als von ber ver- 
oblten Steinfople bei deren Anwendung in den Dfen- 
fhächten zum Eifenfhmeljen müßte erwartet werden Fönnen 
— man mag nun ‚die größere Wirkung des rohen Holzes 
(mit Unreht) in der erhigenden und rebucirenden Kraft 
der flüchtigen Beftandtheile, oder (mit mehr Recht) darin 
ſuchen, daß im Hohofen das Holz mehr Kohle giebt. — 
Sollte fih nun beftätigen, daß rohe Steinkohle in Eifen- 
hohöfen nicht allen einen ungleih höhern Effect als in 
dem’ Gemwichtsverbältniß von 55 oder 56 zu 50, zu ben 
aus ihnen dargeftellten Coaks bervorbringen, fondern daß 
fogar gleihe Gewichte Steinfoblen und ber aus ihnen bes 
reiteten Coaks eine gleihe Wirkung leiften, fo müßten noch 
ganz andere Gründe vorhanden fein, aus welden bies 
ganz unerwartete Verhalten zu erklären ift; denn es bebarf 
der Bemerfung nicht, daß bei gleichen Gewichtsmengen bie 
rebucirende Wirfung ber Coals ungleih größer fein follte 
als bie der Steinfoblen, aus benen die Coafs bereitet wor- 
den find, und daß weder die reducirende Wirkung der beim 
Berlohlen fih entwidelnden flüchtigen Berbindungen — 
wenn man baranf überhaupt einen Werth Iegen will — 
und noch weniger das Mehrausbringen an Coaks beim 
Berkohlen in den Dfenfhächten, als bei der gewöhnlichen 
Berfoafung, ein fo fonderbares und anomales Refultat er- 
Hären können. 

In einigen Gegenden, wo Steinfoblenbergban ftattfin- 
bet, iſt es noch üblich, die Steinfoplen und Coaks nicht 
nah dem Gewichte, fondern nah dem Bolumen und zwar 
mit einer geringen Differenz im Preife zu verfaufen. Bleibt 
man dabei ftehen, daß die Steinfohle 50 pCt. von ihrem 
Gewichte beim Vercoalen verliert, und nimmt man an, 
daß von einer Sinterkohle die Nede fei, ſo wird das Bor 
lumen der Steinkohle nach der Verfohlung’ nicht wefentlich 
verändert und ed wird unter biefen Vprausfegungen bas- 
—* Volumen Steinkohle gerade noch einmal ſo ſchwer 
ein, als die daraus dargeſtellten Coals, Dem Effeete 
nad würden fi aber im Schachte des Hohofens 100 Bo» 
lumina Steinfolen höchſtens etwa wie 110 Bolumina 
Coals aus diefen Steinfohlen verhalten können, wenn man 
nämlih annimmt, daß fid das nach dem Gewichte voraus. 
gefegte Mehrausbringen an Coals von 5 pCt. im Schadte 
bes Hobofens gegen bie gewöhnliche Vercvafung auch durch 
bas größere Bolumen der Coals zu erfennen gibt. Die- 
jenigen Hüttenwerke alfo, welde die Steinlohlen und Coals 
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nach dem Maafe anfanfen, und welche fih, wie in der 
Regel, fo fehr in der Nähe der Kohlengruben befinden, 
daß fie die rohen Gteinfohlen und nicht die daraus berei“ 
teten Coafs zur Hütte bringen, würden, wenn bie Steine 
fobfen einen im Verhältniß von 55 bis zu 50 größeren 
Effect als die daraus bereiteten Coals bervorbringen, zu 
berechnen haben, ob bie Preisbifferenz für gleiche Volu— 
mina roher Steinkohle und Coaks, mit Hinzurechnung der 
größeren Transportfoften für die erfleren, durch bie Bor 
theile gedect werden, welde aus dem im Verhältniß von 
55 zu 50 vergrößerten Efferte von ber Anwendung ber 
roben Steinkohle entfpringen, mit Hinzurechnung ber zu 
erfparenden Koften der Vercoalung, wobei aud ber zu- 
fällige Verluft zw berüdfichtigen wäre, welcher durch Zer- 
Heinerung der Steinfoblen mit dem Gefchäfte der Ber- 
eoafung unvermeidlich verbunden ift. Bei dem Anfauf ber _ 
Steinfoplen nah dem Gewichte würbe fih das Verhältniß 

anz anders ftellen, wenn wirflid 100 Gewichtstheile 
Steinkohle nur bie Wirkung von 50 Gewichtstheilen Eoake, 
dur die abfihtlihe Vercoakung bargeftellt, oder von 55 
Gewichtötheilen Coals bei der Anwendung ber rohen Gtein- 
foble im Hohofen, Teiften follten. Es würden dann 100 
Gewichtstheile Coafs im Effecte entweder durch 200 oder 
dur 181,8 rohe Steinfohlen repräfentirt werben unb bie 
Hüttenwerfe würben ſich mit Bortheil nur dann ber rohen 
Steinfoplen beim Hohofenbetriebe bedienen können, wenn 
die Anfaufspreife für gleiche Gewichtstheile Steinfohlen 
und Coaks fih etwa wie 1 zu 1,818 verhalten. Diefe 
Zahlenverhäftniffe beziehen fih natürlich nur anf die vor 
ausgefegte Befchaffenheit der Steinfoßlen und auf die an 
genommene größere Wirfung der im Hohofen felbft erzeug- 
ten und ber durch abfichtliche Vercoakung bargeftellten 
Coaks, in dem Verhältniß von 55 zu 50. Bei jeber ver- 
änderten Befchaffenheit der Steinfohle würbe die Berech- 
nung anders ausfallen. 

—* dem gewählten Beiſpiel ergibt ſich wenigſtens, daß 
bei allen Steinkohlen, welche bei ber Vereoakung nur 50 
Gewichtsprocente barftellbare Coals geben, nichts Unerwar- 
tetes ober Meberrafchendes darin Tiegen kann, wenn 100 
Gewichtstheile Steinkohlen im Schachte der Hoböfen nicht 
den Effect von 50, fondern von 55 Gewichtstheilen Coaks 
leiften, daß es aber ein ſchwer erflärbarer Erfolg fein 
würde, wenn fih dies Gewichtsverhältnif fehr bebentend 
zu Gunften der rohen Steinfohle erhöhen und wenn fogar 
die Wirkung von 1 Gewichtstheil Steinfohlen derjenigen 
von 1 Theil Coaks aus dieſer Steinkohle gleihkommen 
follte. Bei einem ſolchen Erfolge würden 100 Volumina 
der letztern nicht der Wirkung von 110, fondern von 200 
Maafitheilen der daraus bereiteten Coaks gleich kommen 
müffen, ein Verhältniß, welches man wirklich gefunden zu 
haben glaubt und welches fo höchſt unerwartet ift, daß eine 
weit genauere Prüfung notwendig zu fein fheint, ald es 
bei den bis jegt befannt geworbenen Refultaten möglich 
gewefen ift. 

Der allgemeinen Anwendung der rohen flatt der ver⸗ 
evaften Steinkohle ftebt ein Umſtand entgegen, der von 
dem Aggregatzuftande der Coals abhängig ift. Alle Stein 
fohlen, die fich beim Verlohlen fehr ſtark aufblähen, find 
im rohen Zuftande in den Schächten der Eifenhoböfen un- 
anmwenbbar, weil fie ein dichtes Gewölbe im Ofenſchachte 
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bilden und ben Durchgang bed Windes verhindern. Es 
tönnen daher nur Sand» und Sinterfoblen „oder höchſtens 
doch nur ſchwach batlende Steinfohlen im unvercoaften Zu 
flande in den Eifenhohöfen angewendet werben. 

Unter allen Arten Steinfoplen hat man zuerft die un. 
ter dem Namen Anthracit befannte Barietät der Sand» 
kohle in Hohöfen angewendet, und zwar in Frankreich zu 
Bizille (Depart. de T’Yfere) und in Wales zu Aniſcedwyn. 
Die Refultate von Bizilfe (wo die Sache fpäter äußerer 
Berbältniffe halber wieder aufgegeben wurde) find bereits 
vor mehren jahren von Robin befannt gemacht worden. 
Aus beiden theilen wir das Wichtigfte mit. 

Der Anthracit von Vizille enthält 2,7 pCt. Afche, gibt 
kei trodener Deftillation 94 Kohle und bei ber Glätte— 
probe einen Bleiregulus von 31,6. Er zerfpringt im Feuer, 
enthält viel Schwefelfies, zieht nah der Caleination wie- 
der faft 4 pCt. Feuchtigkeit an. Das Erz ift hauptſäch— 
lich ein Spatheifenftein mit viel Fohlenfaurer Magnefia, 
Der Hohofen ift 13 Metres hoch, oben auf der Gicht 
1,2 Mitr, und im Roblenfade 3,15 Mitre weit. Das 
Geftell Hat eine Höhe von 1,8 Mitre und empfängt den 
Wind dur drei Formen, von denen fih eine auf ber 
—55 „die zweite auf der Wind- und bie dritte auf der 

üdffeite dem QTümpel gegenüber befindet. Cine Mafchine 
von 80 Pferbefräften betreibt das Gebläſe. Im April 
1827 warb der Dfen zum erften Male angeblafen, zuerft 
mit Coals von Rive de Gier. Bei reinen Eoafs ging die 
Arbeit vortrefflih und man fing nun an, ben zehnten Theil 
(dem Gewichte nad) der Coafgicht durch Anthracit zu er: 
fegen, dann zwei Zehntheile anzuwenden u.f. f. Die erften 
drei Zehntheile Anthracit bewirkten Leine Veränderung im 
Gange; als aber das vierte und bas fünfte Zehntheil ge- 
fegt worden waren, fiel ein Bruch beim Gebläfe vor, ber 
zum Niederblafen des Dfens nöthigte. Er ward zum zwei- 
ten Male 1828 wieder in Betrieb gefegt. Man hielt den 
Erzfag immer ſchwach, um ftets ganz graues Eifen zu be» 
fommen, Man wendete fogleih ein Gemenge von 0,5 
Coals und 0,5 Antpracit an, weil man bis zu dieſem Ver— 
bältnif bei der erfien Kampagne ſchon ohne Nachteil ge- 
fliegen war. Als ſich das erſte Erz vor den Formen zeigte, 
ward das Gebläfe angelaffen und der Wind durd die bei- 
ben Formen auf der ** und auf der Windſeite in das 
Geſtell geführt. Weil er aber nur eine geringe Preſſung 
von 20,7 Linien erhielt, fo füllte ſich das Geſtell mit un- 
geſchmolzener Beſchickung an, die Gichten erfolgten fehr 
langfam, der zu Pulver zerfallene Anthracit hemmte den 
Durchgang des Windes, und man öffnete nun bie dritte 
Form auf der Nüdfeite und erhöhte die Preſſung des Win- 
des bis 62 Linien Duedfilberhöge. Trockne Arbeit im Ge- 
fiel, ſchwarze Schlade und weißes Eifen nöthigten, den 
Kohlenſatz blos aus Coals beftehen zu laſſen, um ben Gang 
des Dfens erft zu verbeffern. Die dritte Form, dem Tüm- 
pel gegenüber, warb wieder gefhloffen. Kaum waren bie 
reinen Eoafgichten nah und nach bis in das Geftell ge 
rückt, fo verbefferte fih der Bang des Dfens fo bedeutend, 
bag man gaare Schlade und graues Roheiſen erhielt. Die 
vorher ſchwache und faum leuchtende Gichtenflamme erhob 
ſich ſchnell und hatte alle Kennzeichen der Gaarflamme. 
Nun verminderte man die Windpreffung bis auf 49 Linien 
Duedfilberhöge, fegte zuerſt wieder 0,1 und bald darauf 
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0,2 Anthracit zur Coakgicht, ohne daß fich bei demſelben 
Erzfag der Gang des Ofens veränderte. Bei 0,3 Zufag 
blieb der Dfengang zwar auch noch unverändert, allein das 
Geftell füllte fih mit Löfhe. Der Gichtenwechſel warb 
ſchwächer und der Wind wollte nicht mehr ungehindert auf 
der Gicht abziehen. Bei 0,4 Zuſatz diefelben Erfoheinun- 
gen; auch bei 0,5 Zufag zeigte fi der Gang bes Dfens, 
bei gehöriger Aufmerkfamfeit und Reinigung des Geftelles 
von der Löfhe, immer noch untabelhaft. Zur Steigerun 
des PVerbältniffes von 0,6 Anthracit zu 0,4 Coaks —— 
man ſich erſt fpät. Aber auch bei dieſem Verhältniß zeigte 
fih durchaus nichts Nachtheiliges. Erft bei 0,7 Anthracit 
zufag fiel das Eifen halbirt aus und wollte nicht grau 
werben, wogegen fi die Schlade mit ganz weißer Karbe 
zeigte, während fie bei grauem Roheifen immer bfäufich 
gefärbt war. Zuweilen erhielt man aber auch eine ganz 
aare Schlade bei weißem Eifen, womit dann aber auch 
immer ein langfamer Gichtenmwechfel verbunden war. Bei 
0,8 Zufag warb der Dfengang unregelmäßig; das Geſtell 
ließ ſich kaum mehr yon der Löfche frei erhalten; das Eifen 
ging aus dem halbirten in den weißen Zuftand über, wor 
bei die Schladen alle mögliche Farben zeigten, fogar bie 
bläufihe. Auf der Gicht war faum noch ein NRotbglühen 
zu bemerfen, die Gichten gingen unregelmäßig und ber 
Wind wollte nicht mehr durchdringen, Denn entfchloß 
man fih, 0,9 Antbracit anzuwenden, wobei ſich jene Er- 
fheinungen in einem noch höheren Grade zeigten. Die 
Gichten rückten auferorbentlih langfam nieder und bas 
weiße Roheiſen fing ſchon an, fehr matt zu werben, fo daß 
man glauben mußte, daß fi der Anthracitzufag nicht über 
0,8 hinaus verftärfen laſſe. Bei dem ſchon mißlichen 
Gange des Dfens war nicht viel mehr zu hoffen und man 
feste daher 4 Tage lang Kohlengichten, aus ganz reinem 
Anthracit beſtehend. Dadurch ward die Arbeit im Geſtell 
noch fchwieriger. Auf der Gicht zeigte ſich fat gar feine 
Klamme mebr; ber Wind fhlug aus dem Vorheerd und 
and den Formen zurüf und warf oft Schlafe, Kohlen 
und fogar Eifen aus diefen Deffnungen heraus. Das Eifen 
warb dabei fo matt, daß es nicht mehr abgeflochen werben 
fonnte, weshalb man fi zum Aufbrechen des Vorheerdes 
entfehliefen mußte. Sobann ging man bis zu einem Ber- 
bältniß von 0,7 Anthracitzufag zurück; weil indeß ber 
Wind auch bei dieſem Verhaͤltniß nicht durchdringen fonnte, 
fo war man abermals genöthigt, ganz reine Coafgichten 
anzuwenden, woburd man mit vieler Mühe einen leid 
lichen Gang des Hohofens wieder —— und bie Wind⸗ 
preffung nah und nad bis 71 Linien Duedfilberhöhe ver- 
ftärfte. Aber auch bei diefer außerordentlich ſtarken Prefe 
ung des Windes gelang es nur mit großer Mühe und 
indem man bie Gichten bis 10 Fuß niedergehen lieh, alfo 
den Dfen nicht ganz angefüllt hielt, nach und nad wieder 
einen regelmäßigen Dfengang bei bloßen Coafs zu erzwin- 
gen. Dann fhritt man wieder zu einem Zufag von 0,7 
Anthracit, wobei man ftehen blieb, um den Erzſatz zu er- 
mitteln, den man bei diefem Verhältniß geben könne. Die 
Refultate fielen nicht befriedigend aus, ohne Zweifel, weil 
der Gang des Dfens dur die vielen Störungen ſchon 
fehr unregelmäßig geworden war. ! 
Die Antpracittohle von Iniſcedwyn ift nah Daubree 
hart und feft, von halbmetallifchem Glanz = mufchligem 
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Bruch; fpeeififches Gewicht 1,348. Die Kohle färbt nicht 
ab und zerfpringt mit im euer wie bie von Lamure, 
welche fih auch wegen dieſer Eigenfhaft nicht fo gut zum 
Hohofenbetriebe eignet. Mit Glätte gibt fie einen Regu- 
Ins von 32, und fie läßt bei der Verkohlung 94 pCt. zu- 
rüd. Beim Verbrennen umgibt fi der Anthracit von 
Wales mit eine- kurzen, hellen Flamme, ohne Rauch und 
von furger Dauer, Er berftet babei etwas auf, ohne feine 
änfere Geftalt zu verlieren, Er enthält Schwefelfied, 
weehalb man ihn in Haufen bringt, in deren Mitte (wie 
bei der Coafbereitung) eine Abzugseffe angebracht ift, und 
ihn in dieſen Haufen ſtark erbigt, eine Operation, bie 
3—4 Tage dauert. Der Anthracit wird zum Maljtrod- 
nen, wozu er ſich, weil er ohne Rauch brennt, febr gut 
eignet, in großer Menge ausgeführt, Auch die Brauer 
und Prenner in London wenden ihn, mit Steinkohle von 
Newcaftle gemengt, häufig an, fowie man fi eines fol- 
hen Gemenges zur Feuerung ber Dampfmaſchinenleſſel eben- 
falls bedient. ad —— welches zu Iuiſcedwyn ver- 
ſchmolzen wird, ift ein in Nieren und in ſchwachen Schid- 
ten vorfommendes Erz im Schieferthon aus der Steinfob- 
Information, das häufig Schwefelfies und bis 0,4 pCt. 
Phosphorfäure enthält. Das Erz wird geröftet und verliert 
dabei 20 bis 30 pCt. am Gewicht. Der Eifengebalt des 
roben Erzes variirt zwiſchen 18 und 55 pCt. Die ver 
ſchiedenen Erzforten werben fo befhidt, daß fie einen mitt- 
feren Eiſengehalt von 30 — 33 pCt. erhalten, und weil fie 
beim Nöften den angegebenen Berluft erleiden, fo wird 
das geröftete und beſchickte en im mittlern Durchſchnitt 
u 40 pCt. Eifen ausgebracht. Als Zufhlag wird Koplen- 
afkftein angewendet, 

Das Gebläfe liefert den Wind für drei Hohöfen, bie 
jest mit Anthracit betrieben werden, In der Minute er- 
folgen 10,500 Kubikfuß mit 2'/, Pfd. engl, Preflung oder 
mit 12,5 Centimetr. Duedfilberböbe. Die Erbigung des 
Windes gefhieht in einem Calder'ſchen Apparate. Der 
Gang des Dfens bei Anthracit und heißem Winde, deſſen 
Temperatur 310 Centigrade beträgt, unterfheidet fih von 
dem früheren bei Eoafs und faltem Winde nur durch bie 
weit höhere Temperatur im untern Theile des Hohofens. 
Die Formen find dabei ftets hellleuchtend, ftatt daß fie 
früher weniger ftarf Teuchteten. Es zeigen fih im Geftell 
zwar bin und wieder Stüden von ungerflörtem Anthracit, 
welche aber auf den Gang des Ofens und auf die Arbei- 
ten im Geftell feinen Einfluß äußern. Der obere Theil 
des Hohofens fıheint weniger ftark als früher bei der An- 
wendung von Coals erhigt zu fein. Auf der Gicht erhebt 
ſich nur eine ſchwache, bei Tage kaum fichtbare Flamme 
und die oberften Gichten fcheinen nur ſchwach erbigt zu 
fein. Es ift auffallend, daß bei der ſtarken Hige im Ge- 
fell und im untern Theile des Dfens, und bei dem flar- 
fen Winde, doch fo wenig Hige im Dfen verloren gebt. 
Unter dem Zümpel bricht fait immer eine 2—3 Fuß bobe, 
weiße Rlamme bervor, die einen ſchwachen Schwefelgeruh 
verbreitet. Seit der Anwendung des Anthracits hat man 
den Kalffteinzufhlag um 25 pCt. vermindern fönnen, ohne 
nachtheiligen Einfluß auf die Befhaffenheit der Schlade, 
die jetzt gewöhnlih glasartig und an den Kanten burd- 
ſcheinend iſt; fie enthält 3,1 pEt. Eiſenoxydul. — Das 
Roheifen verhält fih beim Abftehen ganz ruhig, zeigt fi 
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außerordentlich flüſſig und erſtarrt langſamer als früher. 
Es iſt volllommen grau, von mittlerer Größe des Korns, 
weih, und läßt fih unter dem Hammer anfehnlih aus» 
breiten. Dabei befigt ed viel Feftigfeit und ift daher zur 
Anfertigung von Gußwaaren befonders geeignet. ie 
wöchentliche Robeifenproduetion ift 34 - 39 Tonnen, und 
zu einer Tonne (20 Etr.) Roheifen werden 1 Tonne 7 Etr. 
Anthraeit im Hohofen (mit Ausfchluß. des Kohlenverbrauchs 
bei der Dampfmafhine und bei dem Windheigungs- Appa- 
rat) verbraudt. 

Was nun die eigentlichen, mehr fetten Steinfoplen an- 
langt, fo bat man damit in Aranfreih zu Decagenille 
(Aveyron- Depart.) und in England an vielen Orten gün- 
ftige Refultate erlangt. Ueber den erften Fall ift (durch 
Coste und Perdonnet, Voyage metallurgique) Folgendes 
befannt: Man fing damit an, zu einer Coufsgicht von 
250 Rilogrammen 25 Kilogramme robe Steinfoble anzu 
wenden und dagegen 25 Kılogr. Coaks abzubrechen. Als 
dieſe Gichten nach 2 oder 3 Tagen vor bie Form gelom- 
men waren, wurden abermals 25 Kilogr. Coaks durch 25 
Kifogr. rohe Steinkohlen erfegt. Auf folhe Weife ge» 
fangte man durch allmälige Steigerung fehr ſchnell dahin, 
die Kohlengicht aus *’/, Steinfople und ?/, Coaks befteben 
zu laffen, obne beim Erzfaß eine Beränderung vorzunch- 
men und ohne daß der Gang des Dfens darunter gelitten 
hätte, Ald man aber das Verhältniß der rohen Kohle zu 
den Coafs noch mehr fteigern wollte, verminderte fih der 
Gichtenwechfel, der Ofen fing an ſich abzufühlen, und man 
bielt es für gerathen, das Berhältnif der Eoafd zu ben 
roben Kohlen wieder zu erhöhen. Nachdem ver Dfen wie 
der in guten Gang gefommen war, wurben bie Verſuche 
in der Art wiederholt, daß man, flatt den Zufag vom 
Eoafs zu verftärfen, vom Erzfage nah und nab etwas 
abbrah, und auf biefe Weife gelangte man dahin, bir 
Eoafs volltändig durch rohe Steinfoble zu erfegen. - Ju 
fehr kurzer Zeit hatte man die Erfahrung gemadt, daß 
200 Kilogr. Coafs durch 250 Steinkohlen bei kaltem Winde 
zu Decazeville vertreten werben können, und daß man, um 
die Coaks unmittelbar durch Steinfoplen zu erfegen, bie 
Beſchickung zuerft um '/, oder '/, des Gewichts ermäfigen 
müffe, um den Erzfag dann nad und nad wieder bis zu 
dem Punkte zu erhöhen, wie der Bang bes Hohofens ed 
geftattet. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die Production 
bei Steinfohlen eben fo groß wie bei Eoafs geblieben if, 
auch daß man bei der Anwendung von rohen Steinkohlen 
etwas weniger Kalkſtein als Zufchlag anwenden fann. — 
Der Kalkgehalt der Schladen ift geringer als bei Betrieb 
mit Coals. Der Schwefelgebalt aber ift größer. Die 
Befchaffenheit des Roheifens blieb unverändert. Die Stein 
fople muß in großen Stüden angewendet werben und mit 
Sorgfalt ausgefucht fein. Ganz magere Sanbfohlen jew 
fallen leicht zu Pulver, welches vor die Formen fommt, 
obne zu verbrennen, wobei der Bang des Dfens gefähr- 
det wird, weshalb folde Kohlen vorfichtig zurüdgele: 
werben müffen. Am meiften geeignet find bie Ginterfo 
fen, die auf der Grenze der Badkohlen ſtehen, und welche 
au fonft zum Bercoafen am vorzüglichſten find. Nicht 
alle Arten von Eifenerzen Laffen fi i rohen Steintohlen 
verfchmelzen. Dahin gehören die firengflüffigen, welche 
entweder mit anderen leichtflüffigen Erzen oder mit Schladen 
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aus den Schweiföfen gattirt werben müffen. Die Defen 

zu Decazeoille find 15 bis 16,8 Mitr. hoch, auf der Gicht 

1,4 bis 2,3 Metr. und im Koblenfad 4,3 bis 5 Mitr, 

u Die Neigungswinkel der Raft betragen 50 bis 64 
rad. 

In Wales wendet man ebenfalls Steinkohlen bei kal— 
tem Winde an, doch iſt über die Reſultate nichts Genü— 
gendes befannt. In Schottland und Norbengland hat man 
dagegen die Steinfohlen erft bei Einführung bes heißen 
Windes aufgenommen, Nachrichten find von Eschen Or 
ten da, Aufden Clyde werken confumirt man auf 1 Tonne 
Roheifen bei 322° Heifem Winde 2 Tonnen Steinkohlen 
und 7 Etr. Kalkzuſchlag (früher bei 232° Lufthige 1 Tonne 
6 Etr. Evafs — 4 Tonnen 6 Er. rohe Kohle und 6 Ctr. 
Raltzufhlag). Die Steinfohlen geben 69 pCt. Sinter- 
coals und darin 4,6 pCt. Aſche. Der Gang bes Dfens 
ift im jeder Hinfiht erwänfht. — Zu Ealder ift bie 
Eonfumtion genau diefelbe, obgleich die dortige Steinkohle 
wur 55 pCt. Coaks und darin 4 pCt. Aſche liefern fol. 
Auch zu Butterley bei Derby, Codnor Park, Wenesbury 
eonfumirt man jeßt per Tonne Roheifen 2 Tonnen 9-18 
Etr. Steinfohlen, d. h. durchſchnittlich die Hälfte des frü- 
heren Berbrauds, 


Weber den Betrieb der Hohöfen mit einem Gemenge von 
Holzkohlen und Eoahs, j 


Bei dem zunehmenden Mangel an Holz in manden 
Gegenden ift es von Intereffe, die Holzkohlen theilweife 
durch Coals zu erfegen. Zwar fönnte mit Recht die Bes 
merfung gemacht werben, daß für den Fall, wenn ſich bie 
Holztohlen durch Coals theilweife mit öfonomifhen Bor- 
theilen erfeßen Iaflen, ein vollftändiger Erſatz nicht 
minder vortheilhaft fein müffe. Es werben aber Hütten- 
werle in den Fall kommen fönnen, ihre Probuftion be» 
fhränfen zu müffen, weil es ihnen an einer zureichenden 
Menge von Kohlenſalz fehlt, fo daß die theilweife Anwen- 
dung ber Eoafs felbft bei etwas geringeren Vortheilen noch 
—— bleibt; oder es ſollen die Vortheile, welche ber 
etrieb der Hohöfen mit Holztopen Hinficptlih der größern 
Güte des Produktes gewährt, nicht ganz aufgegeben, fon- 
bern ein Probuft dargeftellt werden, welches immer noch 
beffer ift, als das bei Coaks bargeftellte, wenn es auch 
die Güte des bei Holzkohlen erblafenen Roheiſens, befon- 
ders für den Friſchproceß, nit volllommen erreichen follte. 
Zu Torteron (Eher-Depart.) wirb ber Hobofen bei 
heißem Winde mit einem Gemenge von Holzkohlen und 
von Coals (von Saint- Etienne) betrieben. Ssgteid die 
Anwendung des heißen Windes bie erwarteten günftigen 
er nicht zeigte, fo war das erzeugte Roheiſen doch 
zur Gießerei vortrefflih geeignet. Schon einige Jahre 
lang geht der Dfen mit diefem Gemenge fehr regelmäßig, 
und es gehen täglich 42 bis 44 Gichten in faft ganz glei- 
chen Zeitintervallen nieber. Bei Erzen, die ein Roheifen- 
ausbringen von etwa 35— 37 pCt. gewähren, wurden zu 
100 Gewichtstheilen Roheiſen zuerft 148 Holzkohlen und 
5 Coals verbraudt, Sodann warb von den Holzfohlen 
immer mehr abgebroden und mit dem Zufag von Coaks 
geftiegen, fo daß man im Jahre 1837 ein Verhältniß von 
154 Gewichtstheilen Coals zu 36 Holzlohlen bei den Koh- 
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lengichten anwenbete, ohne baf die Güte des Roheifens 
fih verändert haben foll. 

Zu la Guerde (Eher) wird ein Hohofen bei Fal- 
tem Winde mit einem Gemenge von ?/, Holjfohlen und 
'/, Eoafs, vem Gewichte nah, betrieben, unter Erfolgen, 
die mit benen zu Torteron ganz übereinftimmen. ; 

Zu Feularde (Eher) fest man bei faltem Winde 
160 Gewichtotheile Coaks in der Wirfung 100 Gewichts. 
theilen Holzkohle gleich. 

Die beiden Hohöfen zu Hayange im Maas» Depärt. 
werben bald mit Coals allein, bald mit Holzkohlen allein, 
bald mit einem Gemenge von Eoals und‘ Holzkoplen 
gefpeift, je nachdem man Gelegenheit hat, dies oder jenes 
Brennmaterial wohlfeiler zu beziehen, oder auch, je nad 
dem man Wobeifen von verſchiedener Beſchaffenheit dar- 
ftellen will. Ganz leicht ift es dabei nicht, die Preſſun 
des Windes zu reguliren. Zu Torteron beträgt die J 
fung bei reinen Holzkohlen ?/, Pfd. auf den Quadratzoll, 
bei einem zur von ber Hälfte Coaks und der Hälfte 
Holztohlen (dem Gewichte nah) 1'/, Pfd., bei Dichten und 
feften Eoafs 2—2',/, Pfd. und bei leichten Coaks nur 
1’, —1?/, Po. auf den Quadratzoll. Zu Hayange feht 
man bie Wirkung von 1 Gewichtotheil Holzkohle derjeni- 
gen von 1,54 Theilen Coals gleih. Bei reinen Holzloh- 
fen wird eine Winbpreffung von ’/, Pfd. auf den Quadrate 
zoll angewendet; bei einem Gemenge von */, Holztohlen 
und '/, Eoats ift die Winbpreffung nahe 1 Pfv. auf 1 Dua- 
bratzoll. Das mit einem Zufage von Coaks erzeugte Rohr 
eifen fann nicht, fo wie das reine Holzkohlen-Roheiſen, 
ohne Borbereitung in den Puddlingofriſchöfen verfrifcht 
werben, fondern es wird vorher mit Pubblingsfrifhichlade 
in einem Klammenofen weiß gemacht, bei welcher Opera» 
tion fein Gewichtsverluft ftattfinden ſoll. 150 Gewichts⸗ 
theile von dieſem Weifeifen werben mit 250 Pfd. Holz- 
fohlen-Robeifen in den Pudblingsöfen verfrifht, wobei 
Stabeifen erhalten wird, welches zur Blechfabrifation voll- 
fommen geeignet if. 

Zu Geislantern im Gaarbrüffchen hat man vor 
kurzer Zeit ebenfalls angefangen, ein Gemenge von Coakls 
und Holzfohlen anzuwenden, Bon dem Holzfohlen aus 
hartem Holze (Buchen und Eichen) wiegt 1 rheinf. Kubiff. 
im Durchſchnitt 13,5 preuß. Pfd. und 10 Coaks im Durd- 
ſchnitt 26,5 Pfd. Nach den zu Hayange gemachten Erfah- 
rungen müßte folglih 1 Kubiff. S 13,5 Pfd. Holzkohlen 
in der Wirkung gleich fein 20,79 Pfd. oder 0,785 0’ Coals, 
ein Verhältniß, dem man auch zu Geislautern ziemlich 
nahe gelommen zu fein glaubt. 

Zu Neuenkirchen im Saarbrüchk'ſchen find Berfuche 
mit einem Gemenge von Coaks und Holzfohlen, fhon vor 
längerer Zeit angeftelt worden. Man ift mit dem Zus 
ftande von Coals bis zu */, der Kohlengicht, dem Gewichte 
nach, gefliegen, ift aber ber Anficht, daß man nicht mehr 
als ’/, Eoafs, dem Gewichte nah, anwenden dürfe, um 

utes Roheifen zu erhalten. Bei faltem Winde ift vie 
Befchaffenbeit des Eifens zur Gieferei gut und zum Ber 
frifchen nicht im bemerfbaren Grabe fihlechter newefen, als 
die des bei reinen Holzkohlen erzeugten Roheiſens. Bei 
heißem Winde hat fih das Roheiſen zwar gut vergiefien 
faffen, aber vie Haltbarkeit der Gußwaaren hat fih ver 
mindert, Kür den Friſchproceß fol das fo erblafene Roh⸗ 
94 
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eifen einen T—8 pCt. geringern Werth als das reine 
Holzkoplen-Noheifen erhalten, die Arbeit erfchwert und 
nicht fo gutes Stabeifen geliefert haben. 

Auf der Asbaher Hütte im Saarbrüd’fhen erfolgen 
aus 6480! rheinl. hartem Holze (Eichen und Buchen) 
300 0 Holztoßlen mit einem Gewichte von 14 Pfd. für 1c. 
Die Coaks follen im Durchſchnitt ein Gewicht von 30 Pfd. 
für 1 rheinl. Kubiff. haben. Bis jegt beſteht die Koblen- 
gicht nur aus "/,, Holzfohlen und '/,, Coafs, dem Volu— 
men nach, wobei der Erzfag dergeftalt erhöht werben fonnte, 
daß 1 ec’ Holzkohlen fo viel Teiften als 0,703 e! Coaks, oder 
1 Gewichtstheil Holzkohlen fo viel als 1,506 Gewichtes 
theile Eoafs, In der Befchaffenheit der Gufwaaren war 
feine Verfchiebenheit bemerkbar. 

Zu Gräfendbadh im Saarbrüd’fhen wendet man bem 
Bolumen nad */, Holzkohle und '/, Coals an. Die Wir 
fung der Eoafs im Vergleich zu derjenigen der Holzkohlen 
wird bier ebenfo angegeben wie zu Asbach. Die Wind- 
preffung bei dieſem Gemenge betrug 1'/, Pfd. auf den 
Quadratzoll. 

Zu Rheinböllen im Saarbrück'ſchen befinden ſich 
2 Defen von 30 und 33 Höhe. Jeder Ofen bat zwei 
Kormen, die einander gegenüber liegen. Die freisrunde 
Deffnung der Düfen beträgt 1'/,% im Durdhmeffer. Jeder 
Dfen erbält 5 — 600 0 erbigten Wind von atmoſphäriſcher 
Dihtigkeit in ber Minute. Die Windpreffung bei Holz« 
foblen beträgt °/, Pfd., bei einem Gemenge von Coafs 
und Holzfople 1, 1'/, bis 1'/, Pfd. auf den Quadratzoll. 
Bei reinen Holzkohlen beftand die Kohlengicht aus 24 c 
oder (den Kubikf. Holzkohle zu 14 Pfd. berechnet) aus 
336 Pfd. Holzkohlen. Auf diefe Kohlengicht wurden ges 
fest: 660 Pfo. Eifenerz, 110 Pfd. Kalkfiein, 115 Pfo. 
Brudeifen, Eingüfe und Wafcheifen (aus ven Schladen 
gepochtes Roheiſen). Aus den 660 Pfd. Eifenerz erfolgen 
231 Pfd. Robeifen, in Gußwaaren, Brudeifen und Wald- 
eifen, alfo werben bie Erze zu 35 pCt. ausgebradt. 
Nimmt man auf ben Kohlenverbrauch zum Durchſchmelzen 
des Brucheiſens nicht Rüdfiht, fo würden zu 1 Gewichts- 
theil Roheiſen 1,454 Gewichtstheile ober zu 100 Pfd. Roh— 
eiſen 10,46“ Holzkohlen erforderlich ſein, ein Kohlenver⸗ 
brauch, der ſich allerdings vermindert, wenn der — nicht 
genau befannte — Kohlenaufwand für das Durchſchmelzen 
ded Robeifens mit berüdfichtigt wird. — Bei dem Betriebe 
mit einem Gemenge von Holzfoble und Coafs wurden (ben 
Kubikf. Eoals zu 25 Pfd. gerechnet) auf eine Kohlengicht 
von 166 Holzkohle = 224 Pfo. Holzlohle, und 6 c' Cdaks 
— 150 Pfo. Eoafs, geſetzt: 660 Pfv. Eifenerz, 137'/, Pfb. 
Kaffftein, 115 Pfd. Brugeifen, Eingüffe und Waſcheiſen. 
— Es ergibt fih nun, daß Ge‘ oder 150 Pfd. Coaks einen 
vollftändigen Erfag für Bo’ oder für 112 Pfd. Holzkohlen 


_.. Den 
u et he bei Olpe, im preußifchen 
Dergamtsbezirt Siegen, hat man verfuchsweife 8 Tage 
lang ein Gemenge von Holzfohlen und Coaks angewendet. 
Man verfhmelzt auf dieſer Hütte Spatpeifenftein und 
Brauneifenftein. Die Koplengiht beſteht aus 8'/, Schef- 
feln, oder, den Scheffel zu 1’/, rheinl. Kubikfuß, aus 15,1 
Kohlen. Der Kubikfuß Holztohfen wiegt 13,5 Pfund 
berlinifh. Die Eoals, aus Steinkohlen aus der Grafſchaft 
Mark, find befonders Teiht, indem das Gewicht von 1 c* 
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nur 21,44 Pfund berliniſch beträgt. Die gewöhnliche Holz- 
fohlengiht von 8'/, Scheffel oder von 15,1 ec’ trägt 3,3125 
Beſchickung (die aus 55 Scheffel Spatheifenftein, 45 Schfl. 
Brauneifenftein und 3 Schfl. Kalkſtein zufammengefegt if). 
Bei ber Anftelung des Berfuhs warb mir dem verftärkten 
Zufage von Coaks fchnell geftiegen; in den Testen Tagen 
beftanden die Gichten aus 2'/, Schfl. = 4,44 ee Holz⸗ 
foblen und 6 Schfl. = 10,66 ce! Evafd, Das Bolumen 
der Kohlengichten blieb daber unverändert und der Erzſatz 
ward nad der Tragfähigkeit erbößt. Bei dem angegebenen 
Verhältniß der Holzkohlen zu ven Coakls wurden 4,06 Schfl. 
von berfelben Beſchickung geſetzt, von welder bie reine 
Holzkohlengiht nur 3,3125 Scheffel trug. Es folgt daraus, 
daß 10,66 ce! Eoafs 0,7475 Schfl. Beſchickung mehr ge- 
tragen haben als ebenfo viel Kubiffuß Holzkoblen. Dier- 
202 find 100 ec’ Holzfoblen in ber Birkfamfeit 75 « 
Coaks gleichzufegen, und 100 Pfund Holzkohlen haben bie 
Wirkung von 123 Pfund Coaks geleiftet; infofern das 
Gewicht von 1 ec! Holzkohle — 13,5 Pfund und das von 
1 c Eoafs — 21,44 Sfund gewefen iſt. 


Dur Cheorie des Hohofenprocesoes mit halter und heisser 
Luft, 


In jedem Schachtofen wird ber Reductions und Schmelz- 
proceß auf die Weife unterhalten, daß abwechfelnde Shih. 
ten von Brennmaterial und von dem zu verſchmelzenden 
Haufwerf nach und nach vor der Form niederfinfen. Dort 
findet der höchſte Grad der Hige im Dfen ftatt, . ſich 
im ſtets abnehmenden Verhältniß bis zur Gicht des Ofens 
vermindert, obgleich die Gichthöhe ſelbſt, wegen der Be— 
rührung mit der Atmoſphäre, die dort den Proceß des 
Verbrennens unterhält, nicht immer der kälteſte Theil des 
Schachtes ıfl. Es ift notbwendig, das Brennmaterial und 
das Erz ſchichtenweiſe, und nicht mit einander gemengt, 
im Dfenfhachte niedergeben zu laſſen. Durch das Ber- 
mengen würde fich die Hige fehr unregelmäßig im Schadhte 
verbreiten und dieſe Verbreitung würde von dem zufälligen 
Umftande abhängig fein, ob fih auf einzelnen Punkten 
mehr Brennmaterial oder mehr Erz angehäuft habe, wo- 
gegen bei einer regelmäßigen Schihtung Reduction und 
Erhigung bis zum beginnenden Schmelzen oberhalb ver 
Form ftufenweife fortfchreiten. Man bat zwar behauptet, 
dag in ſolchen Fällen, wo nicht bios eine Schmelzung, 
fondern auch eine Nebuction flattfinden fol, die letztere 
durch eine vollftändigere Berührung des Erzed mit dem 
brennbaren Körper befördert werde, und aus biefem Grunde 
die Nathfamfeit einer Bermengung beider Körper gefolgert; 
alfein es ift befannt, daß die Neduction nur auf ber Ober» 
flähe eines Körpers eingeleitet werben barf, und daß fie 
fid bis in das Innere deffelben fortpflanzt, ohne daß bort 
eine unmittelbare Berührung mit dem rebucirenden Körper 
nöthig wäre; Auf die durch Le Play neuerdings ange- 
ebene Weife wird jeboch das orydirte Eifen in den Dfen- 
Phäßten unbezweifelt nicht rebncirt, indem bas aus ber 
Einwirkung des kohlenſauren Gaſes auf bie glühenden 
Kohlen im Dfenfhahte fi bildende Koblenorybgas zu 
ſchnell ans der Gicht des Dfens zu entweichen Gelegenheit 
findet, das orybirte Eifen auch überall mit glühenden Koh- 
len umgeben ift, durch welche die Rebuction unmittelbar 
eingeleitet werden ann, ohne daß es bazu erſt ber Zer⸗ 
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fegung eines Gafes bebürfte, bie außerbem unter Umftän- 
den erfolgen müßte, unter welchen mehr die Bildung als 
die Zerlegung deffelben veranlaft wird. , 

Das Niederfinten des Brennmateriald mit dem Erze 
in abgefonderten Schichten verzögert alfo die Reduction 
nicht, trägt aber zur gleichmäßigen —— der Hitze 
von der —* bis zur Gicht ganz weſentlich bei. Dieſe 
regelmäßige Zunahme der Temperatur ift es, wodurch dad 
gleihmäßige Niederfinfen der Schichten, weldes man einen 

uten Gang des Dfens nennt, herbeigeführt wird. Ber 
Breitet fi) die Hige durch irgend eine Beranlaffung unregel- 
mäßig, fo entfteht die Erfheinung, welche man das Hän- 
genbleiben oder Rippen der Gichten genannt hat. Es fann 
fih dabei an einzelnen Stellen eine fehr ftarfe Hige ent- 
wideln, die aber nur für die Wände des Schachtes nad- 
theilig wird und nicht binreicht, die zufammengehäuften 
Maſſen des zu verjhmelzenden Haufwerls in Fluß zu 
bringen. Mit ber größern Höhe und mit dem größern 
räumlichen Inhalte des Schachtes wähft dann die Gefahr 
des Erſtickens, indem die nicht hinreichend zu erhigenben, 
zufammengefinterten Maffen zu erftarren anfangen und das 
regelmäßige Nievergehen der Kohlen in den Schmeljraum 
verhindern. Dan dann annehmen, daß die ganze Dnanti- 


tät des Sauerſtoffs der atmosphärischen Luft, welde burd | 


die Form in den Dfen ſtrömt, bei dem günftigfien Gange 
des Dfens durch diejenige Kohlengiht abforbirt wird, 
welche ſich gerabe vor oder über ber Korm im Schmeljraume 
befindet. Die zunächft nad Oben folgenden Gichten werden 
aljo nicht mehr durch das unmittelbare Berbrennen bes 
BDrennmaterials dur den Sauerftoff der Gebläfeluft erhigt 
werben können, weil berfelbe ſchon vollftändig abforbirt 
fein muß, fondern die Erhigung diefer Gichten wird nur 
dur die glühbenden Gasarten erfolgen, welde fih als das 
Refultat des Berbrennungsproceffes im Schmelzraume ent- 
wideln und aus der Gicht des Schachtes ausftrömen. Es 
find alfo die im Schmelzraume gebildeten glühenden Gas— 
arten, welche, indem fie ihre Wärme an die Schichten 
von Brennmaterial und Erz abfegen, durch welche fie ſich 
einen Weg bahnen müffen, fehr wefentlich dazu beitragen, 
die Reduction und die Schmelzung der Erzgichten vorzu- 
bereiten. Die Nebuction muß ſchon vollendet fein, ehe bie 
Erzgihten den Schmelzraum erreichen, weil fonft ein Theil 
des Erzes unrebueirt mit in die Schlade übergehen würde. 
Die glühenden Gasarten werben folglich eine ebenfo große 
Dnantität Brennmaterial erfegen, als erforderlich fein 
würbe, um durch den Berbrennungsproceh fo viel Hitze zu 
entwideln, als die Gasarten an die Erz- und Kohlengich⸗ 
ten abgeben. 

Im Schmelzraume, nämlih vor bem Formen, fann ſich 
wegen bes vorhandenen freien Sauerfioffs nur fohlenfaures 
Gas — Dieſes Gas ſowohl als das unzerſegt blei- 
bende Stidgas der Gebläfeluft befinden fih in einem fo 
hohen Grabe der Temperatur, daß fie bie zunädft über 
dem Schmeljraume befindlichen Gichten noch in *2 
hite verſetzen, und daß daher, in einer fo geringen Höhe 
über der Form, bie Bilbung des Kohlenoxydgaſes durch 
die Einwirkung ber im Schmelzraume gebildeten Kohlen- 
fäure auf die weißglübenden Kohlen ebenfo wenig eatelat, 
als durch die Reduction der noch unreducirt 
Antheile des Eiſenerzes. Je mehr aber die 


ebliebenen 
atfernung 


— 146 — 


son der Form zunimmt und je mehr Wärme die glühenben 
Gasarten folglich ſchon an die Schichten abgefegt haben, 
in benen fie auffleigen, deſto mehr wird die Bildung bes 
Kohlenoxydgaſes befördert. Zum Theil wirb fih allerdings 
bie aus den tieferen Schichten nah Oben entweicdhende 
Kohlenſäure durch Aufnahme von Kohle aus den nur noch 
rotbglübenden Schichten des Brennmateriald, etwa in ber 
Höhe des Kohlenſacks und unmittelbar über demfelben, in 
Kohlenoxydgas umändern; allein bie eigentlihe Duelle für 
die Bildung dieſes Gafes ift in der Nebuction des oxydir⸗ 
ten Erzes dur die rothglühende Kohle zu fuchen, und die 
Menge des fi bildenden Kohlenorybs wird um fo größer 
fein, je weiter bis zur Dfengiht hinauf durch die Tempe 
ratur in ben oberen Theilen des Schachtes die Reduction 
des Erzes noch erfolgen fann. Es iſt aber einfeuchtend, 
baf zur Reduction eines Oxyds gerade noch einmal fo viel 
Kohle erforderlich ift, wenn bie Nebuction unter Umftänden 
erfolgt, welde die Bildung von Kohlenoxydgas veranlafe 
fen, als wenn fie unter Umftänden flattfindet, welche bie 
Bildung von Kohlenfäure begünftigen. Kaum fann es daher 
weifelhaft fein, daß bie zur Reduction des Dryds in den - 
Dfenfhänten erforderlihe Duantität Kohle vorzugsweife 
von dem Verhältniß abhängig bleibt, in welchem fich foh- 
lenfaures Gas oder Kohlenoxydgas bilden. Bei einem 
regelmäßigen Gange bes Dfens verändern ſich diefe Um» 
ftände nicht und der Aufwand an Brennmaterial bleibt 
daher unverändert. Gäbe es ein Mittel, die Bildung bes 
Kohlenorybgafes zu verhindern, fo würbe dies zugleich das 
Mittel fein, die Reduction des Erzes mit einem Brenn- 
materialaufwande zu bewerkfielligen, welcher der möglichft 
geringfie fein würde, 

Wenn durch eine befondere Eonftitution ber atmofphä- 
rifhen Luft, dur welche der Berbrennungsproceh erfhwert 
wird, oder burd weite Schmeljräume, in benen ber Wind 
aus dem Gebläfe nicht mehr concentrirt zufammengebalten 
werden fan, oder durch einen befondern Umftand, welder 
bas Entweidhen der Gasarten aus dem Schmeljraume ent» 
weder zu fehr befchleunigt oder zu fehr verzögert, der regel- 
mäßige Gang ber Schmelzarbeit unterbrochen wirb, fo bes 
fhränft fi die Einwirkung der in den Schmeljraum ge- 
führten Gebläfeluft nicht auf die foeben niedergehende Koh 
lengicht, fondern ein mehr oder minder beträchtlicher Antheil 
derfeiden tritt unzerlegt in die nädhft höheren Schichten. 
Der Erfolg biefes Berhaltens wird darin beftchen, daß 
denjenigen Schichten bes Brennmaterials, welche nur durch 
glühende und von Sauerfloffgas ganz befreite Gagarten 
or werben follten, noch freier Sauerftoff zugeführt, daß 
aljo die Verbrennung des Brennmateriald durch ungebun- 
denen Sauerftoff und nicht burch ben gebundenen Gauer- 
floff des zu redueirenden Erzes bewerfjtelligt wird, Abge- 
feben davon, baß ber eigentlihe Schmelzraum nun nicht 
mehr gehörig erbigt, aljo die Scheidung bes rebucirten 
Metalles von der Schlade nur unvollſtändig bewirkt wer- 
den kann, wird fi auch bie Wirfung bes freien Sauer 

offs ver Gebläfeluft noch in den höheren Theilen des 

fenfhachtes geltend machen. Statt einer progreſſiv nach 
Dben abnepmenden Hige werben bie Schichten des Brenn- 
materials in den oberen Schachthöhen keiner bedeutend ge- 
zingeren Temperatur ausgefeht fein, als bie tieferen Schich⸗ 
ten, obgleih die Hige im Schacht im Allgemeinen aus dem 
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Grunde geringer fein kann, wie bei bem vorhin betrachteten 
re a Dfengange, weil der Proceß der Verbrennung 
fi 
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Laßt ſich aus biefer einfachen Betrachtung der Grund 
ber bedeutenden Erfparung an Brennmaterial durch bie 


auf einen weit größern Raum erſtreckt und dur den Anwendung beffelben im nicht verfohlten Zuftande fehr Mar 


Berbrennungsproceß noch Glühhitze in denjenigen Schadt- 


Höhen entwidelt wird, in welchen bie Temperatur bei einem | 


regelmäßigen Gange ſchon fo gefunfen ift, daß fie zur 
Reduction des Erzes nicht mehr zureict. Die verfhiedenen 
Schichten des Brennmaterials im Dfenfhachte befinden ſich 
alfo in Verhältniſſen, durch welche die Bildung des Kohlen- 
oxydgaſes ganz befonders begünftigt wird. Es wird folglich 
bei einem unregelmäßigen Gange des Ofens mehr Koblen- 
oxydgas und weniger fohlenfaured Gas als bei einem 
regelmäßigen Betriebe gebildet werben müflen. 

Die Anwendung des hier bargeftellten Erfolges auf bie 
Wirkung der heißen Gebläfeluft liegt fehr nahe. Die er 
—* Luft beſchleunigt mehr als die kalte den Proceß ber 

erbrennens; es werben alfo bei der Anwendung bes heißen 
Windes diejenigen Erfolge vorzugsweiſe eintreten, welche 
foeben bei Betrachtung eines regelmäßigen Dfenganges 
dargeftellt worden find; nur daß fie fih in einem noch hör 
bern Grade durch bedeutende Erhöhung der Temperatur im 
Schmelzraume und durch fihnellere Abnahme derfelben im 
Schachte des Dfens zu erfennen geben müffen. Die Ber 
dingungen zur Bildung des Kohlenorydgaſes werden eben 
dadurch vermindert, und ed muß fih bei heißem Winde 


mehr fohlenfaures Gas und weniger Kohlenoxydgas als | 


bei kaltem Winde bilden, woraus ſich dann ber geringere 
Berbrauh an Brennmaterial bei der Anwendung der erhiß- 
ten Luft ebenfalls erflärt. Daß aber auch bei der Anwen- 
dung der nicht erhigten Gebläfeluft eine flärfere Preffung 
des Windes und engere Dimenfionen des Schmeljraums 
eine Erfparung an Brennmaterial zur Folge haben müffen, 
berubt auf denfelben Gründen, 


Der mehr oder weniger vollfommene Berbrennungs- 


— im Schmelzraume iſt von dem Umſtande: ob das 
rennmaterial im verkohlten oder im unverkohlten Zu— 


ande angewendet wird, völlig unabhängig, indem bie Ber- 


Hung im Dfenfhahte ſchon früher erfolgt, che das 
Brennmaterial den Schmelzraum erreiht. Aber durch die 
Anwendung des nicht verfohlten Brennmaterials wird, durch 
die ftarfe Dampfentwicelung bei dem Proceß der Verkoh— 
Yung im Dfenfhadhte, eine Quantität Wärme gebunden, 
welche bei der Anwendung bed verfohlten Brennmaterials 
zur Erbigung der oberen Erz- und Koblenfhichten verwen- 
det worden fein würde, Die Kolge davon wird eine ſtär— 
tere Abkühlung des Schachtes in dem zwifhen der Gicht 
und der Raſt befindlichen Theile deffelben fein, fo daß die 
Reduction des Erzes im Ofenſchachte bei der Anwendung 
des nicht verfoßlten Brennmateriald in tieferen Sid» 
ten, dann aber aub bei ungleih höheren Tempe» 
zaturgraden erfolgt. Dies find diejenigen Umſtände, 
unter welchen ſich vorzugsmweife fohlenfaures Gas und nicht 
Kohlenoxydgas bei der Nebuction des Eifenoryds bildet. 
Nächftvem wird aber auch die Höhe der rotbglühenden 
Säule, in welcher das aus ben tieferen Schihten und be» 
ſonders aus dem Schmelzraume entwidelte tohlenfaure 
Gas in die Höhe fleigen muß, bedeutend verringert, und 
das fohlenfaure Gas gelangt fehr bald in fo ftarf abge 
fühlte Schichten, daf die Umänderung deffelben in Kohlen- 
orydgas nicht mehr erfolgen Fann. 





und ungezwungen und ganz in Webereinftimmung mit den 
Erfheinungen entnehmen, welche der Betrieb der Defem 
mit verfopltem und mit nicht verkohltem Brennmaterial 
barbietet, fo würde daraus die Folgerung gezogen werben 
müffen, daß fih durch bie Anwendung des Iufttroduen 
Holzes eine ungleich größere Erfparung an Brennmateriaf 
bewirfen laffen müſſe, als dur die Anwendung des halbe 
verfohlten Holzes. Ohne Zweifel wird aber die Abkühlung 
der Schaͤchte im erften Falle in einem zu hohen Grabe 
bewirkt, jo daß das Erz zu fpät zur Reduction gelangt. 
Nachdem find die mechanifhen Hinderniffe zu berüdfichtigen, 
welde durch das ſtarle Schwinden des Iufttroduen Holzes 
beim Berfohlen herbeigeführt werben, indem dadurch Ber 
anlaffung zum Durdrollen ber Erze und zum Kippen ber 
Gichten gegeben wird, Die ftarfe Dampfentwidelung bei 
ber Anwendung von unverfoßlten Brennmaterialien ift es 
aber auch, welche auf den Betrieb des Dfens fehr ſtörend 
einwirkt, wenn das fehnelle Abziehen der Dämpfe aus ber 
Gicht erfhwert wird, Daher werben weder folde Brenn- 
materialien, die nur geringe Zwifchenräume geflatten (zer⸗ 
kleinerte Steinfoblen), noch folde Eifenerze, die wegen 
ihrer odrigen und mulmigen Beichaffenheit zu dicht über 
einander Fiegen, zur Anwendung von unverfobltem Brenn- 
material geeignet fein, indem fie ven Gafen und ben 
Dämpfen den Austritt aus der Gicht erfhweren. Endlich 
ergiebt fih, daf die Anwendung der nicht verfohlten Brenn- 
materialien notbwendig Dfenfhächte mit nit zu weiten 
Gihtöffnungen erfordert, um die Gafe und Dämpfe durch 
—— ftarfen Luftzug von Unten nach Oben ſchnell zu ent- 
ernen. 

Die zu Beftätigung der oben geäufierten NAnfichten 
nicht wenig beitragenden, fehr wichtigen Unterfuhungen 
von Dr. Bunfen in Eaffel über die Zufammenfegung ber 
fih beim Hohofenproceffe bildenden Gafe find zu weitläufs 
tig, um bier mitgetheilt werben zu können, weshalb wir 
Auf Poggendorffs Annalen Bd, 46, ©. 193 ꝛc. und auf 
das polytechniſche Kentralblatt 1839, ©. 424 ꝛc. ver 
weifen, 

Zur Supplirung von dem, was wir auf ©. 64 w. 
über die durch Einführung der erbigten Gebläfe 
luft in die Hoböfen veranlaften Veränderun» 
gen, gefagt haben, bemerfen wir, nad einem ſchon theil« 
weife bei dem Stupolofenbetriebe, ©. 226 benutzten treff- 
lichen Auffag von Herrn Hüttenmeifter Wachler zu Malapane 
in Karſtens Archiv, Xl, 171 2. Folgendes: 

Die erhigte Luft erhöht überhaupt die hemifhe Reac- 
tion im Hobofen, daher die flüfligere, wenig Eifenorydul, 
faft nie Eiſenkörner enthaltende Schlade, reinere Ausſchei- 
dung des Eiſens. Die hohe, ſtets gleiche Temperatur, 
welche zugleich auch das Anfegen von Friſcheiſen und über 
baupt große Berunreinigung der Kormen hindert, bewirkt, 
daß felbft bei über 200° die fupfernen Formen fi ebenfo 
gut, ja bei Aufmerkfamfeit ver Schmelzer felbft beffer 
halten, wie bei falter Gebläfeluft. Die in anderer Rück- 
fiht fehr unbequemen Waſſerformen find nicht nöthig. Nach 
den Erfahrungen zu Malapane kann ein Verbrennen der 
Formen nur durch Unachtſamkeit vorlommen; felbft das 
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Unformen wird feltener nöthig als bei kaltem Winde; 
nämlich bei Holzkohlenhohöfen; — bei den Coalshohöfen 
trat, vielleicht wegen des Bleigehalts der Beſchickung, ſchon 
bei etwas über 140° häufiger Kormbrand ein. Wegen der 
überfläffigen Schlacke in den (felbft bei übergaarem Gange) 
feltenen Besfeknogen ift die Arbeit im Geftell Teiht. Un- 
verbrannte Kohlen fommen in viel geringerer Menge vor. 
Die Kohlenerfparung betrug zu Malapane (mo man */, 
Biefeltgonreiche Brauneifenerge von 24 pCt. und '/, Sphä- 
rofiverite von 38 — 40 pCt. mit Holzfohlen verfchmilzt) 
eirca 25 p@t., die Erfparung an Flußkalk 11 pt. 

Bei Coakshohöfen find die Bortheile viel geringer. 
Man fest wöchentlich 4T—50 Gihten weniger durch; bie 
gleiche Coalsgicht trägt nur 1 Centner Erz mehr, das 
vermehrte Ausbringen ift gering; ohne Berüdfihtigung 
der Staubloßlen zu Feuerung der Apparate erfpart man 
nur 13,7 pCt. Brennmaterial, 


Die Gichtflamme ift bedeutend fhwäcdher, meift dunfel- 
roth und blau geftreift, felten noch gelblichweiße Streifen 
eigend. Der Gichtengang erfolgt ohne Rüden. Das Schadt- 
Inter glüht nicht und ift bei zinkhaltiger Beſchickung mit 
Zinforyd belegt. Alſo oben Abfühlung im Gegenfage zu 
der DE en Temperaturerböhung im untern Theile 
des Dfens his zum Kohlenſack. Daher hält der Kernſchacht 
bis zur Raft jetzt recht gut die doppelte Zahl von Hütten» 
reifen aus, als fonft, während die Raſt und das Geftell 
weit mehr, obgleich feineswegs ſtärker als bei Falter Luft, 
angegriffen werden, Die heiße Yuft führt alfo durchaus 
feine Nachtheile für die Haltbarkeit des Zuftellungsmate- 
rials herbei, fondern das Gegentheif. 

Da der heiße Raum im Dfen niedriger ift, fo gelangt 
man auch beim Anblafen viel fchneller zum vollen Erzſatze 
und zu dem Maximum ber wöchentlichen Production. Das 
Eifen läßt fih Thon vom erftien Guß an zu allen Guß— 
waaren verwandeln. — Der Gang des Dfens ift gleicd- 
förmiger und weniger empfindlich gegen Unregelmäßigfeiten 
von Seiten ber Erzaufgeber. ° 

Sehr auffallend ift die Schnelligkeit, mit der man, um 
weißes Eifen zu befhaffen, dur ſtarles Ueberfegen des 
Dfens bei heißer Gebläfeluft (namentlih wenn die Wind- 
temperatur regulirt werben fann) einen abfihtlihen Roh⸗ 
gang erzeugen und wieder in ben frühern Gang zurüdfeh- 
zen kann. Es erllärt ſich dies leicht folgendermanfen: 
Das bis zur Gicht ſtark erglühte Kernfutier beim Betriebe 
mit Falter Luft läßt die erften ſcharf gefegten Gichten ohne 
Birkung und zwar fo lange vorübergeben, als bies auf 
Unfoften der vom Schachte zu abforbiren möglichen Hipe 
geſchehen kann; wird der Schacht aber in fo hohem Grabe 
abgekühlt, daß die Borbereitung der Gichten nicht flatt- 
finden fonnte, fo war dem fharfen Gange auch nicht eher 
eine Grenze zu ſetzen, als bis der Schacht feine frühere 
Temperatur vollſtaͤndig wieder erlangt hatte, welches na. 
türlih nur ‚allein auf Unfoften der leichten Gichten und 
Iangfam erfolgen konnte. Bei dem heißen Winde ift ber 
von ben Gichten zu durchlaufende Raum zwar berfelbe, 
aber bie Abforbtion der Hige darf nur in einer geringeren 

öhe und im einem geringeren Grabe erfolgen, um den 
weck zu erreichen, und ebenfo die Herflellung bes frühern 
Zuftandes, 
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‚Eine Beränderung in den Dfenbimenfionen und der 
Bindführung ift zu Dalapane nicht nöthig geworben. Nur 
bie Preflung des Windes erfiheint gegen früher gefteigert. 
Die von andern Werken als fehr wichtig befundenen wei- 
teren Düfen hat man auch zu Malapane verfucht; die Folge 
war aber eine weniger reine Schmelzung und ein geringer 
red Ausbringen, daher man zu ben früheren Dimenfionen 
urücfehrte. Ueber diefen fcheinbaren Widerſpruch erflärt 
ih Herr Wachler in folgender Art: Dam bedenke, daß 
das jegt bei heißem Winde in Anwendung fommenbe Wind- 

uantum verhältnifmäßig daſſelbe ift, welches früher bei 
altem Winde und bei Kopfengichten von 21'/, Kubilfuß 
verbraucht warb, indem man bei erhöhten Erzfag jegt nur 
Gichten von 16 c’ Kohlen auwendet, welche den dur bie 
Erhigung des Windes fehneller und in größern Maffen zu- 
ra ki Sauerftoff zu confumiren haben. Vergleicht man 
die frühere und die jeßige Windmenge, welde dem Dfen 
dur beide Düfen zugeführt wird, fo ergiebt fih, daß ber 
Dfen bei kaltem Winde, bei 1°/,zÖlligen Düfen und bei 

1 Pfund Prefiung, etwa 560 ec’ Wind erhielt, während er 
jept, bei '/, dem Bolumen nah verminderten Rohlengich- 
ten, bei gleicher Düfenweite, aber etwas höherer als 1'/, 
Ar Prefung, bei 180 Grad Erhigung, etwa 717 

ubiffuß erhigten oder 470 ſtubikfuß Wind von atmofphä- 
riſcher Dichtigfeit zugeführt befommt, folglih etwa 90 
Rubiffuß oder '/, Falte Luft weniger als Früßer, — 
ſcheint ſich alſo die Auſicht Berthier's zu beſtätigen, daß 
die erhöhte —— des heißen Windes nicht in der ftatt- 
findenden größeren Ausflußgeſchwindigkeit deſſelben zu fuchen 
ſei, und ebenfo wenig fann die bloße Temperaturerhöhung 
der Luft an fih als Grund des guten Effects angefehen 
werben, fondern man muß mit Bertbier annehmen, daß 
die Luft bei einem gewiffen Hitzegrade eine größere Nei— 
gung befigt, ihren Sanerftoffgebalt abzugeben, daß dem- 
nah eine bei weitem vollftändigere Entjauerfioffung ber 
Luft im Schmelzraume flattfinde, 

Es muß aber auf das Verhältniß, in welchem ber er- 
hitzte Wind zu dem Falten ſteht, ebenfalls noch berüdfic- 
tigt werden, welches wohl noch nicht in dem erforberlichen 
Grabe geſchehen ıft. 

Der Wind, welcher dem Dfen zugeführt wirb, wirb 
eine mit der Erhitzung, welche berfelbe erleidet, im Ber 
hältniß fehende größere Geſchwindigkeit erlangen, folglich 
auch eine größere Fels befommen. Iſt bei 0 Grab 
Temperatur die Preffung °/, Pfund auf den Duabratzofl 
Düfenflähe, fo beträgt biefelbe bei 150 Grad Erhihung 
fhon etwa 1,25 Pfund, und iſt folglich die Gefhwindigfeit 
der audfirömenden Luft bei 0 Grad und obiger Preflung 
etwa 264 Fuß, fo beiträgt fir bei 150 Grad Erbigung 
fhon 463 Fuß. Es ift daher das ansfirömende Windquan- 
tum, auf eine Temperatur von 0 Grad reducirt, bei gleich« 
bleibendem Gebläfewechfel und unter Beibehaltung gleicher 
Düfen, bei einer Erhigung des Windes bis anf 150 Grab 
zwar ganz baffelbe, ald bei einer Temperatur von 0 Grad 
allein die Geſchwindiglkeit des erfipten Windes ift unglei 
größer als die des Falten, und biefe Geſchwindigkeit Reh 
mit der erhöhten Preffung bes erfiern im Verhältniß. Es 
leuchtet Hieraus ein, daß bei Anwendung von heißeren Dü- 
fen, aber bei derfelben Preffung bes heißen wie des Falten 
Windes, in gleihen Zeiträumen nur die von der Tempe» 
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ratur abhängigen Duantitäten Luft, auf O Grab Zempera- 
tur rebucirt, dem Dfen zugeführt werden fünnen, fo daß 
die Weite der Düfen an fi nichts entfcheibet. 

Zu Malapane wurden die Kohlengichten um '/, ver- 
ringert, daher das Aufbringen und ber Transport erleic- 
tert; die Fleineren Gichten trugen aber '/, Eentner Erz 
mehr, als früher die großen; daher, troß ber etwas ger 
ringeren Zahl ber in 24 Stunden niedergehenden Gichten, 
vermehrtes Ausbringen gegen früber. 

Ein Uebelftand zu Malpane ift der, daß ber von ben 
zinf» und bfeipaltigen Erzen herrũhrende Ofenbruch ſich 
jetzt nicht bloß am obern Kternfutter unter dem Gichten⸗ 
wechſel, ſondern ziemlich weit herab anlegt. Man muß 
daher zuweilen * einige Zeit den Betrieb mit kalter Luft 
herſtellen, wobei ſich das rebucirte Zink, da die Hitze im 
obern Schachte zunimmt, in dichten Dampfwolfen zu ver- 
flüchtigen beginnt, woburd aber der Dfen oft in einen 
recht gefährlihen Zuftand verfegt werden kann. Diefer 
Ucbelftand ift bei Holzkohlen-Oefen weniger, dagegen bei 
Coaks⸗Hohöfen meift fehr gefährlich. ie große Weite 
der Robfenfäde bei den Eoafsöfen, bie Strengflüffigfeit 
und der bedeutende Blei- und Zinkgehalt der Erze, welche 
auf den Eoaksöfen in Oberfchlefien verfhmolzen werden, 
baben gelehrt, daß fih die Hige im Schachte almälig in 
hohem Grade verringert, daß der Gichtengang bis auf 
15 und 18 in 12 Stunden abnimmt, daß das Nobeifen 
bei großer Gaare und felbft bei Graphitausſcheidung, flets 
von freiem dichten Korn wenig haltbar fi zeigt, und daß 
es beim Fließen ftarfe bleiifhe Dämpfe ausftößt. Treten 
diefe Kennzeichen der Hitabnahme des Schadhtlörpers in 
einem hoben Grade hervor, fo wird zum Blaſen mit Falter 
Luft gefchritten, um bie obern Theile des Schadhtes wieder 
ftärfer zu erbigen. Allein auch ſelbſt diefes einzig übrig 
bleibende Mittel ift immer ein gefährliches, und um fo 
mehr, je höher die Temperatur des Windes vorber gewe- 
fen if. Denn außerdem, daß in dem Augenblide, wo 
das Blafen mit heißer Luft eingeftellt und der falte Wind 
dur die Formen geführt wird, für diefen letztern die zur 
Schmelzung gelangenden Befhidungsmalfen in den oberen 
Höhen des Schahtraumes noch nicht gehörig vorbereitet 
find, veranlaft auch der Anfag von bleiishen und zinfi- 
ſchen Ofenbrüchen an den Schachtwänden, die ſich zuweilen 
bis an die Raft hinab erſtrecken mögen, eine ſehr ſchwere 
Arbeit, welche durch die Abkühlung bei dem Verflüchtigen 
diefer Anfäge noch vermehrt wird. Deshalb dampft es 
aus dem Worheerde und aus der Gicht fo ftarf, daß Feder, 
der mit diefen Erfheinungen nicht befannt ift, zu der Ber- 
muthung veranlaßt werden fünnte, ald ob bie ganze De- 
ſchidung aus reinem Galmei beftehe. Erft nach einigen 
Wochen gibt fih die durch Falten Wind bewirkte größere 
Hige im obern Schachte des Dfens dur fihnelleren Gicht- 

ang, Hitigeres und grobförnigeres Eifen m. f. w. zu er- 
ennen und es fann dann wieder, bei langſamer Steigerung 
des Erzſatzes, der Betrieb mit heißem Winde beginnen. 
Erft dann, als man bei den Coakshohöfen auf Anwendung 
einer Windtemperatur von 150 —170 Grad Berzicht lei— 
fiete, und nur eine mindere von 70 — 100 Grad anmwen- 
dete, minderten ſich diefe Zufälle und der Gang blieb 
gleihförmig gut. 

Ein anderer Hebelftand bei Anwendung der beißen Luft, 
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welcher nicht unerwähnt bleiben barf, befteht darin, daß 
man fehr leicht verleitet wird, einen zu hohen Erzſatz zu 
führen, wovon dann ein höchſt unregelmäßiger, bald gaa- 
rer, bald rober Gang die Folge ift. 

Zu große Vermehrung der Windmenge ift bei Eoafs- 
Öfen gefährlicher ald bei Holztohlenöfen. Das Mifver- 
haͤltniß zwiſchen Preffung und Düfenöffnung ift bei heißem 
Winde nicht fo Teicht zu erkennen; es ftellen fih aber alle 
Erfheinungen eines zu hoch im Geftelle liegenden Schmely- 
punftes ein. 

Dem in Coalsöfen nicht feltenen Kippen ber Gichten 
Täßt fi bei heißer Luft ſchnell durch Erhöhung der Wind- 
temperatur abbeffen. Sowohl bei Holzfohlen als Coafs 
ift jeder Robgang, felbft das Einfrieren des Dfens, leicht 
und bald zu befeitigen. Bei Hohöfen für den Guß iſt ein 
Schöpfheerd mefentlih nöthig; es halten fih auch bie 
Schöpfheerbe bei Heißer Luft länger und die Communica- 
tionsöffnung verftopft ſich felten. 

Die Dualität des Eifens ift durch die heiße Gehläfe- 
luft ſehr verbeffert worden, vielleicht, weil die Erze im 
dem obern Fühlen Theile des Dfens langſamer unb voll 
fändiger vorbereitet und nur gerade bei der nöthigen Hige 
reducirt werben. Das Gußeiſen ift viel flüffiger, füllt die 
feinften Formen, fheidet nur bei anbaltendem Gaargange 
Graphit aus, erftarrt mit ebener Oberfläche, zeigt Teiten 
Schweißnähte, ift fehr wei, rein und dabei feſt und halt« 
bar. Das gaar erblafene, graue Eifen ift Tichter und fein. 
förniger, aber vieleicht weniger feft, als bei kaltem Winde, 
worüber inbe die Erfahrung noch feine beftimmte Neful- 
tate gegeben hat. Große, ſchwere Gußſtücke, bei denen 
die Eifenftärke ungleich vertheilt ift, follen namentlich ge» 
ringere Feftigfeit zeigen. Doch mag dies wohl eben an 
der Eonftruction des Stücks und niht an der heißen Luft 
liegen. Im Allgemeinen ift das in Coafsöfen mit heißer 
Luft erblafene graue Roheiſen weniger fell, als das aus 
Holzkfohlenöfen. Uebrigens hat man natürlich je nad den 
verfhiedenen Befhidungen auch verfhiedene Bemerkungen 
über den Einfluß des beißen Windes auf die Qualität des 
Roheiſens gemacht. Hütten, welche mit falter Luft fhlech- 
tes Eifen machten, baben fi durch heißen Wind immer 
gebeffert; aber Hütten, welhe fhon früher gutes Eifen 
lieferten, haben mit heißer Luft wenigſtens fein auffallend 
ſchlechteres Eifen erzielt. — Das durh einen überfegten 
Gang des Hohofens bargeftellte weiße Eifen eignete ſich 
ganz —* — zum Hartwalzenguß. 

Die Temperatur des Windes anlaugend, ſo fand man 
zu Malapane 120° am günſtigſten (50 hatten gar feinen 
Einfluß); neuerdings ift man im Stande, bis 300° zu 
erhigen, und diefe Temperatur fleigert zwar noch die Koh— 
lenerfparung, aber vermehrt die Schwindung und vermin- 
dert die Haltbarkeit des Gußeiſens. Bei 200° trat Teßte- 
rer Nachtheil nicht ein. Es iſt überhaupt problematifch, 
ob ein Wind von 300° für die Dauer ohne Nachtheil am 
gewendet werben kann; Berfuche bei Coalshohöfen ſprachen 
nicht dafür. 

Winderhigungsapparate. — Diefe find jegt wohl 
durchgängig durch die Gichtflamme erhigt, aber vom Dfen 
unabhängig (d. 5. nicht einen Theil des Dfens auf ber 
Gicht bildend, wie früher vorgefchlagen wurde) und zwar 
entweder mit horizontalen ober mit verticalen Erwärmungs- 
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röhren. In Schleſien iſt letztere Art üblich. Zu Malapane 
ſteht der Apparat nur 9% über dem Rande der Gichtöff- 
nung, und ber Fuchs, welcher die Gichtflamme dem Ap—⸗ 
arate zuführt, kann mit einer Einſatzplatte ganz gefchlof- 
en und aufer Gebrauch gefegt werben. ferner find auf 
der bintern Seite zwei Reinigungsrößren angebradht, woraus 
bie den Apparat anfüllende Flugafhe oder ber Gichtfand, 
welder den Zug vermindern könnte, weggefchafft werben 
fann, auch endlich, um ben Zug mehr in ber Gewalt zu 
baben, flatt einer, zwei befondere Effen angebracht, welche, 
fo wie der Gang des Dfens es erfordert, zur Vermehrung 
oder Verminderung der Windtemperatur belichig geöffnet 
oder gefchloffen werben fönnen. Diefer Apparat leiſtet für 
mande Fälle fogar noch zu viel, indem er bei ganz ge 
ſchloſſenen Klappen den Wind über 140 Grab erhigt und 
beim völligen Oeffnen beider Klappen die Temperatur über 
300 Grad zu fleigern vermag. Indeſſen könnten die Aps 
parate für eine Erhigung der Luft bis ‚200 Grab fäglich 
noch weit einfacher fein. Der Apparat fann nämlich fo 
ſtehen, daß die Gichtmündung ganz frei if. Der Fuché, 
welcher die Gichtflamme zum Apparate führt, bedarf feiner 
größern Weite ald von 2 Fuß und nur einer Höhe von 
15 300; au kann der Apparat ſelbſt, ohne allen Nach- 
theil für den Zweck der Erhitzung des Windes, dadurch 
bedeutend verkleinert werben, dag man bie Zahl ber gebo- 


genen flehenden Hufeifenröbren von 7 auf 5 und die fenf-- 


zechte Höhe berjelben von 6 auf 3 Fuß vermindert. Fer— 
ner foheinen ifolirt aufgeführte Effen bei diefen Apparaten 
durchaus überflüſſig. Wil man nicht mehre Füchſe für 
folde ifolirte Effen in dem RKappengewölbe der Erhigungs- 
vorrichtung anlegen, fo fann man eine Heine Effe mit 12 
bis 15 Duabratzoll lichter Weite und mit einem horizon- 
talen Schieber verfehen, entweder mitten auf die Kappe 
oder an bie hintere Umfafjungswand ftellen; die gebogenen 
Röhren bedürfen dann auch Feiner Auffäge, um eine Wand 
durch das Zufammenftoßen ber Röhren zu bilden, fondern 
bie erhißte Luft dehnt ſich völlig gleihförmig in dem in⸗ 
nern Raum aus, 

Die Zuleitung des falten, fo wie die Abführung des 
erbigten Windes in eifernen Röhren, welde hinter dem 
Kernſchacht oder auch ſelbſt im Rauhſchacht eingelegt mer- 
den, alfo die Erhigung des Windes dur die erhigten 
Wände des Dfens bewirken follen, ift eine gar nicht zu 
empfehlende Vorrihtung, theils weil jede Reparatur oder 
Dichtung ganz unmöglih wird, theils weil für den Fall, 


daß ber Apparat Er Gebrauch gefegt werben müßte, die 


Röhren durch die Hige fehr beventend leiden. Dagegen 
laſſen fi) die Röhren, welche bie kalte Luft dem Erhigungs- 
apparate zuführen, fo wie biejenigen Röhren, welche bie 
erhigte Luft aus dem Apparate in bie Kormen leiten, an 
dem äußern Raupgemäuer des Hohofens in einen darin 
anzubringenden Schlitz am bequemften, billigften und für 
ben Betrieb am ficherfien einlegen. Es bebarf mur einer 
Umwidelung dieſer Röhren von magerem Lehm mit Stroß- 
feilen, und I Ueberfluß einer um biefen Lehmbeſchlag 
geführten Eifen- ober Zinkblech-Bekleidung, oder auch 
einer Sand» und Aſchenumfüllung. — Die Zu- und Ab- 
führungsröpren dergeftalt *zu confiruiren, daß ber Halte 
Wind in einer äußeren weiten Röhre wieder abgeleitet 
wird, welge innerhalb ber falten Winbleitungsröhre ange 
Partmann’s Handb. II. 
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bracht, alſo von derſelben ganz umgeben iſt, hat man in 
Schieſien bis jetzt noch nicht zur Ausführung gebracht, ob⸗ 
leich das Verfahren ganz zweckmäßig ſein mag. Für die 
Berbindung der Nöhren unter einander ift diejenige mit 
Muffen jeder anderen Berbindungsart, namentlich ber mit 
Krängen und Schrauben, vorzuziehen. 

Herr Wachler glaubt, daß man nah den erwähnten 
Refultaten wohl dahin kommen werbe, bie Schächte ber 
Hohöfen zu erniebrigen und zu verengen, die Geſtelldimen⸗ 
fionen einftweilen beizubehalten (obgleih das Untergeftell 
ohne Gefahr geräumiger werben. fönnte). Vielleicht wird 
fih dann auch die Dualität des Eifens erhöhen. i 

Hauptrefultate von ber Wirkung bes erhiß- 
ten Windes beim HohofensBetriebe. — 1) Iſt die 
Schlacke weit flüffiger, reiner verglast und lichter von 
Farbe, enthält daher nicht nur weniger Eiſenoxydul auf 
gr fondern ift and frei von mechaniſch beigemengtem 

iſen. 

8 Die Formen leuchten beſſer, naſen weniger und der 
Anfag von Friſcheiſen findet beinahe gar nicht mehr ſtatt. 

3) Der Betrieb des Dfens ift weit regelmäßiger, und 
bat man die Höhe ber Temperatur des Windes in feiner 
Gewalt, fo ift es leicht, den Gaargang ſowohl als ben 
Rohgang durch Berminderung oder Vermehrung der Wind» 
Temperatur ohne Veränderung an Erz» oder Kohlenſatz zu 
mindern, alfo beide für den Dfen unſchädlich zu maden, 
ohne fo viel Zeit verlieren zu dürfen, bis die veränderten 
Gichten ins Geftell rüden. 

4) Beim Kippen der Gichten, Berfegungen durch flreng- 


flüſſige Beſchickung, Steigen des Schmelzpanktes im Ge- 


fiel und mehren andern Hebelftänben iſt die Anwendung 
einer gefteigerten Windtemperatur vom beften Erfolge. 

5) Die Anzahl der Gichten, welde in einer gewiſſen 
Zeit ins Geftell rüdt, nimmt zwar im Allgemeinen abz 
doch iſt, weil gleiche Kohlengichten einen erhöhten Erzfag 
tragen, außerdem aber auch die Schmelzung reiner erfolgt, 
das Ausbringen der Oefen größer als bei Faltem Winde, 

6) Das Roheifen läßt, zur Gießerei ‚angewendet, in 
den meiften Fällen nichts zu wünſchen übrig, iſt im höch— 
ften Grade flüſſig und hihig, dabei ſtets grau, von feinem 
dichten Korn, aber lichterer Farbe. Dagegen fdheint bie 
Anwendung einer fehr hohen Windtemperatur für das zur 
Stabeifen- Fabrikation beftimmte Noheifen, namentlih bei 
Coakshohöfen, nicht fehr empfehlenswerth, fondern eine 
weniger erhöhte Temperatur bis 100 Grad vortbeilhafter 
u fein. Holztohlen-Ropeifen, bei über 200 Grab erblar 
En, läßt indeß durchaus Fein nachtheiliges Berhalten beim 
Verfriſchen erkennen, j u; 

7) Die relative und abfolute Haltbarkeit bes bei heißem 
Winde und unter fonft günftigen Berhältniffen erblafenen 
Roheiſens find nicht vermindert, fonbern in ben meiften 
Fällen erhöht. j 

8) Bei fehr zinfgaltiger Beſchickung und fehr hohen 
Schachtdimenſionen ift der fich bis tief in ben Kernſchacht 
hinabziehende, Anfag von Ofenbruch (Zinkſchwamm) ein 
unvermeidlicher Uebelſtand, welcher nur dur einen perio⸗ 
denweiſen Wechſel im Betriebe mit heißer und lalter Luft 
gehoben werben kann. ; 

9) Das An- und Niederblafen mit erhigter Luft, er- 
fheint für den Dfen vortheilpaft und en eine ſchnel⸗ 
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lere Steigerung des Erzſatzes, fo wie einen regelmäßigen 
Dfengang, fhadet auch den Dfenwänden weniger und be: 
fördert ein reines Niederblaſen. 

10) Der Keruſchacht leidet bei heifem Winde viel wer 
niger,  fondern nur bie Raft und Zuftellung, aber auch 
biefe nicht in einem höhern Grabe, ald früher bei der fal- 
ten Luft, wo fie einem häufiger eintretenden Temperatur, 
wechjel ausgefegt waren, als jet. 

11) Ber richtiger Anwenbung bes erhitzten Windes und 
bei guter Betriebsaufficht beträgt, wenigftens zu Malapane, 
die Koblenerfparung gegen 15 bis fogar 30 pEt., die des 
Zufchlags gegen 8 bis 14 pCt., und das Ausbringen faun 
dann unter den günftigften Umftänden 20 bis felbit 30 pCt. 
höher ausfallen, ald früher unter ganz gleihen Umftänden 
bei falter Luft. 


Die meiften neuern Berbefferungen in der Ei— 
fenfrifherei mit Holzkohlen haben eine Erfparung 
an Brennmaterial zum Zwede; die folgenden von Herrn 
Oninyvean * Hervorgehobenen beziehen 6 theils auf eine 
veränderte Dfeneonftruction, theild auf Benutzung der ver 
Iorenen Wärme, theild auf Anwendung erhigter Gebläfes 
luft, find aber fämmtlih von der Art, daß die Manipus 
lationen beim Frifchen felbit diefelben bleiben wie früber. 


1) Ueberwölbung der Friſchfeuer, umdie Wärme 
mehr zufammenzubalten, ift bereits vor 30 Jahren im Nie 
yernaig angewendet, dann wieder verlaffen, aber fpäter in 
Folge der erhöhten Holzkopfenpreife zuerit von Riondel und 
Poirier zu Premery wieder hervorgefuht worden. Man 
erfparte an Kohlen und Zeit, die Arbeiter beffagten ſich 
aber über die Unbequemfichkeit der ſtrahlenden Wirme und 
behaupteten, daß fih die Dualität des Eifens etwas ver 
ſchlechtere. Gegenwärtig find viele Frifchfener der Cham- 

agne und Frauche-Comteé fo conftrwirt, und jwar ohnge⸗ 
fahr nach folgenden Dimenfionen: Heerd länglich vieredig, 
unten 0,6 Metres an der Windfeite, 0,5 Mitre: an ber 
Arbeitsfeite weit, oben 0,8 und 0,6 Mitr.; Tiefe 0,3 Mitr.; 
alle Seitenflähen außer der Windfeite abgefihrägt; Höhe 
des Gewölbes über dem obern Heerdrande 0,9 Mitreg; 
Höhe der Effe 1,1 Metr., Weite 0,4 Mitr. Production 
an Stabeifen in 24 Stunden — 900 Kilogr.; Eonſumtion 
an Gußeifen 1197 Rilogr.; Erfparung an Kohlen gegen 
font '/,— "m Die oben angegebenen Nachtheile find in 
deffem nicht ungegründet. Die Verſchlechterung oes Eifens 
fol daher rühren, daß vom Gewölbe und den Wänden 
herab Aſchen · Sand und Eiſenoxydtheilchen, welche der 
Wind mit in die Höhe gerifien hatte, auf das Eifen fal- 
len, namentlih beim Wärmen des Eifens vor dem Zän— 
gen; nach Larbre dagegen hängt es von einer Verbrennung 
bes Eifens ab, weil der Arbeiter es nach der vollendeten 
ã— nicht ſchnell geuug fertig macht. — Dieſe über- 
woͤlbten Feuer laffen ſehr gut ein Vorwaͤrmen des in ben 
2m zu bringenden Eifens zu. Man brauchte dann nur 
u einem der Gemölbpfeiler eine von Außen durch eine 
Thür zugängliche Niſche anzubringen, in welche man bie 
Eifengänge legt, um fie bei Beginn des nädftens Friſchens 
in den Heerd herabzuſtoßen. Diefes Borwärmen des Ei. 


® Xus den Amnales des Mines 3, Ser. XII. 495 etc, im 
potytechn. Gentralbl. 1833, 1094 ıc. 
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fens, welches gewöhnlich in befonderen, auch zum Waͤrmen 
der auszjuredenden Schirbel dienenpen Defen gefhieht, er- 
fvart zwar gewiß an Koblen, ift aber bei phosphorbaltigem 
Gußeiſen, welches langfam im Winde gefhmolzen werbeu 
muß, nicht anwendbar. 

2) Krifhfeuer mit Borwärmdfen, Glühofen. 
Viele Friſchfeuer in Franfreih und Deutfhland find mit 
Glaühöfen zum Wärmen der Schirbel und Borwärmen des 
Roheiſens verbunden, welche durch bie Gichtflamme er- 
wärmt werden, Um die Gichtflamme in den Glühofen zu 
leiten, muß ber Arifchheerd ebenfalls überwölbt werben, 
und es vermengen fi dann die Vortheile der vorigen und 
ber gegenwärtigen Berbefferung. Zu Audincourt bei Diont- 
befiard hat man zwei Frifchheerde mit einer Neibe von 
Diehwärmöfen verbunden, in welchen die Wärme der Reihe 
nah cirenlirt. Die Glühöfen beftehen in der Regel aus 
einer flahen überwölbten Sohle, als unmittelbare Fort- 
fegung des Friſchfeuergewölbes. 

Hr. Guenyveau läßt num zu weiterer Erläuterung eine 
Befchreibung der Frifchereien zu Laufen bei Schaffhaufen 
und zu Haufen und Allbrüd in Baden folgen, welche beide 
die drei genannten Berbefferungen in Verbindung zeigen. 

a) Hütte zu Laufen. Diefe Hütte beftebt aus einem 
Hohbofen, einem Cupolofen, zwei Friſchfeuern, zwei mit 
Steintoplen und heißer Yuft betriebenen Glüböfen, mebren 
Hämmern u.f.w, Der Bind wirb von gufeifernen Waf 
fertrommeln von 12 und 16’ Höhe, weldhe ihr Waſſer vom 
Rhein, oberhalb des Kalles, erhalten, geliefert. Aus früs 
bern Mittheilungen von Combes ift befannt, daß 1834 an 
den Ärifchfeuern Apparate angebradht waren, welde erlaub- 
ten, nah Belieben mit kalter und beißer Luft zu arbeiten. 
Örgenwärtig arbeitet man bie ganze Friſchzeit hindurch mit 
heißem Winde. Die Frifhöfen find aufen mit qufeifernen 
: Matten umfleidet und fichen ganz frei. Der Heerd ſelbſt 
zeigt nichts Beſonderes; er ift überwölbt, um die Flamme 
| zufammenzubalten und, ehe fie in den Kamm (beffen um 
; terer Theil die Lufterbigungsröhren enthält) übergeht, dur 

den ebenfalls überwölbten Glühofen fireihen zu laſſen. 
| Die Sohle des Glühofens Liegt höher als die des Friſch- 
| beerdes, die Dede deſſelben tft durch eine Feine Zufam- 
nenziebung des Gewölbes wenig von der Wölbung bes 
Friſchheerdes geſchieden. Der Glühofen hat zwei Thüren, 
durh welde man theild die zu verfrifhenden Eifengänge 
fo in die Nähe des Frifchheerdes bringt, daß man fie nad» 
ber leicht im den Heerd herab fallen laffen fan, theils das 
fertige Stabeifen zum Ausglüben transverfal einſchichtet. 
Der Lufterhigungsapparat befteht ganz einfach aus einem 
vier Mal gelrümmten und quer durch die Eſſe gehenden 
Rohre von 5% Weite und ',,— '/," Wandftärfe, Für den 
Hohofen dient ein äbnliher Apparat, nur mit einer Rrüms- 
mung mehr, — Man verfohmilzt weißes Noheifen von 
Plons bei Sargans, und zwar 150 Kilogr. auf ein Mal. 
Man wärmt die 20 bis 25 Kilogr. ſchweren Gänge im 
Glähofen vor und bringt fie dann mittelft eines einfachen 
Mehanismus auf den Heerd, Die Luft ift 200° R. Heiß. 
Die ganze Operation dauert 3 Stunden. Der Abgang 
beträgt 20 pCt. d. h. aus 100 Gußeifen erfolgen 80 Stab» 
eifen. Diefes gute Refultat hängt jedoch nicht von den 
neuen Einrichtungen ab. Wohl aber geftattet das Bor- 
wirmen, jegt '/, mehr als fon zu arbeiten. Auf 50 
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Nilogr. Stabeifen confumirt man 3 Aub. M. Kohle, 
drei Mal fo viel. 


Baben errichtete man flatt der alten Krifchöfen neue nach 
dem lanfener Mufter, nur hatte man allemal zwei zufam- 
mengefuppelt und mit gemeinfhaftlidem Kamine verfehen. 
Der Eufterbigungsapparat, welcher bei den alten Feuern 
aus fpiralförmigen, über dem Friſchheerde angebrachten 
Röhren befand und die Luft nur anf höchſtens 90° R. er- 
higte (aber doch eine Brennmaterialerfparnifi von 17 pCt. 
bewirkte), fol bei ben neuen Defen aus einem eifernen, 
über dem Heerde befindlichen Kaften beſtehen, was gewifi 
weniger vortheilhaft u. die Taufener Einrichtung. Die 
neuen Defen follten Ende 1837 zu arbeiten anfangen, und 
man verfpradh fih bavon, ohne Beränberung der Arbeit 
feld große Erfparniffe an Brennmaterial, * 

Beim Friſchfenerbetriebe mit erhitzter Luft 
find die Refultate viel abweichender, weil viel mehr Ein- 
zeinheiten zu berüdfihtigen find, namentlich aber auch gu- 
ter Wille und Geſchicklichkeit der Arbeiter fehr in Betracht 
kommt. Die drei Hauptbedingungen find: Feuerraum, 
Windführung und Manipulation bei der Arbeit. Erfterer 
hängt war im Allgemeinen von der Beſchaffenheit des zu 
verfrifchenden Roheifens ab; doch ift felbft diefe befannt- 
lich veränderlih. Was man zu Malapane in biefer Hin- 
ficht erfahren bat, ift auf ©. 76 ꝛc. biefes Theils erwähnt. 
Man hat da den alten Feuerban beibehalten. Das rohe 
Berhalten des Noheifens beim Einfhmelzen, vie fehr flüf- 
fige Robfhlade, der günftige Umftand, daß bie Kolben 
beim Ausſchmieden jegt eine weit fehnellere, faftigere Schweif- 
bie erhalten, und endlich der fonft leichte Gang im Feuer 
laffen erwarten, daf die unmittelbare Einwirkung des heißen 
Windes bei der unverändert beibehaltenen Windführung und 
fonftigen Arbeit einen weit größeren Einfluß ausüben müſſe, 
als die mit dem Feuerbau vorgenommenen Veränderungen. 

Die Bindführung anlangend, fo ift a. a. D. eben- 
fall® bereits erzählt, daß man bie Düfen- und Formöff- 
nungen vergrößern mußte, um bie Preffung zu vermindern. 
Die Korm rage weit ind Feuer und habe eine geringe Nei- 
gung. Das Wegbrennen der Formen läßt fih durch Auf- 
merffamfeit verhüten, Iſt die Korm über dem Formeiſen 


früßer | 
vb) Zu Hanfen und Allbrüd im Grofiberzontbum | eher länger bauert. 





gerichtet, fo bricht man die fcharfen Kanten im Kormauge | 


dadurch, daß man das Formeifen nah Außen etwas ein- 
treibt, und giebt dadurch dem Winde eine flachere Richtung. 
Die Temperatur des Windes betrug zu Malapane, wo 
man fehr einfache Erwärmungsvorrichtungen bat, nie über 
160 Grad; nämlih durchſchnittlich beim Schmieden 152 
Grad, beim Frifhen 145, beim Gaarfrifchen 125, beim 
Anlaufen 122 Grad; nur bei Anfertigung von gefchmiede- 
ten eifernen Geräthen in gefchloffenen Heerben, bei fhmwa- 
den Winde, betrug bie Temperatur 150 — 160 Grab, 
Auch über die Manipulation im Heerbe ift am ange» 
führten Drte bereits Mehres mitgeteilt, was hier wieder 
beftätigt wird. 


“= Genaue Befcreibungen und Abbildungen biefer Friſchftuer mit 

Öfen finden ſich in meiner Bearbeitung von Walter de 

t. Ange praktiſcher Eifenhüttentunde, Il. a. 157, I. b. 54 

und Zaf, 3t und im 5. Heft meines Werks über erhigte Ge— 
bläfeluft (Diuedlindurg 1839). ' 
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An Brennmaterial wirb erfpart, mebr Eifen wirb and. 
gebracht, aber am Zeit nichts gewonnen, ta die Edit 
Andeffen bat ſich doch and die Qua- 
Tität des Etabeifens ſehr verbeſſert. Das Eiſen ift viel 
weicher, febr ſchweißbar, und verhält ſich fehr gut bei weis 
terer Bearbeitung in Meinen Feuern. Bei der Wurfprobe, 
obgfeih mit aller Strenge vorgenommen, ift Monate Ian 
fein Stab gebrochen. Es läßt fih zu allen Mafchinenthei- 
len, Werkzeugen und Geräthen verarbeiten. 


Refultate der Wirkung der erhitzten Luft 
beim Arifhfeuer»- Betriebe. — 1) Es fällt eine weit 
größere Menge von Rohſchlacke und beinahe gar feine Gaar- 
ſchlacke; ein Beweis, daß durd bie erhigte Luft nicht fo 
viel Eifen verfchladt wirt, daher auch ein vermehrtes Aus- 
bringen. 

2) Die Heiße Luft befördert ben Rohgang und baher 
auch längere Dauer der Ärifchzeit, weshalb eine Vermeh⸗ 
rung ber Fabrifation in einer gewiffen Zeit auch nicht zu 
bewirken ift. 

3) Derjenige Feuerbau, den man bei Anwendung des 
falten Windes früher als den zwedmäßigften ermittelt hat, 
fann unverändert beim beißen Winde beibehalten, aber im 
Allgemeinen muß die Windführung dahin abgeändert wer» 
den,‘ daß Form und Düfe bis zu einer gewiffen, durch 
Berfuhe zu ermittelnden Größe erweitert werben, und baf 
bei einer weit ind Feuer ragenden Form ein nur fehr fla- 
her Wind geführt wird, 

4) Bei aufmerkfamer Arbeit ift e6 leicht, eine fo er- 
giebige gaare Pfanne zu erhalten, daß man ben britten 
Theil Eifen mehr als früher anlaufen Täßt, wodurch es 
auch möglich wird, bei heißem Winde, ungeachtet des rohen 

* Berhaltens im Friſchheerde, wenigftens eben fo viel Roß- 
eifen als früher einzufchmelzen. 

5) Die eifernen Umfaffungswände bes Heerdes und bie 
fupfernen Formen halten eben fo lange, wenn nicht länger, 
als früher. 

6) Die Dualität des bei heißem Winde gefrifchten 
Stabeifens, bei der Verarbeitung in Schmiedefeuern und 
im Schraubſtock ift ganz vorzüglich. 

7) Das bei heißem Winde gefrifhte Stabeifen ift au 
im äußern Anfeben tadellos und hält die ftärkfte Wurf - 
und Schlagprobe fehr gut aus. 

8) Die Erfparung an Brennmaterial bei forgfamer, 
umfichtiger und aufmerffamer Arbeit, beträgt mindeftens 
25 pCt. des früheren Bedarfs bei Falter Luft, Das ver- 
mehrte Eifenausbringen beträgt gegen 6 bis 7 pCt. 

9) Keiner der vorbefhriebenen Proceffe läßt indef einen 
fo wechſelnden Ausfall befürdten, als ber Friſchproceß, und 
es kann eben fo leicht bei Anwendung von heifem Winde 
der Fall eintreten, daß fogar gegen die Erfolge bei kalter 
Luft an Eifen und Kohlen verloren wird, ald es andererfeits 
möglich gewefen iſt, die unter 8 erwähnten günftigen Re— 
fultate zu erreichen. 

Zu ©. 81 bemerfen wir, daß neuerlih im Preuß. 
Staate ein ar auf eine Vorrichtung zum gänzlichen 
oder theilweifen Verfihließen des Moftes unter ben Pubdel- 


— m 


| Öfen, i in B V bes Roh⸗ 
—2 in — 24 her inne erteilt 
worben ift, 
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Ueber Eifenverbefferungsmittel hat der Baier'- 
ſche Bergverwalter, Hr. Engelhardt, einen fehr lehrreichen 
Auffag in Erbmanns Journal für praftifhe Chemie, Bd. XII. 
&. 1 :c. befannt gemacht, aus weldhem wir bier, nad 
dem polytechn. Centralbl,, 1838, ©. 77 x. das Wefent- 
liche mittbeilen. 

Hr. Engelhardt gebt von der Anficht aus, daß jedes 
Berbefferungsmittel des Eifens, beim AFrifchen oder Pub- 
deln anzuwenden, hauptfählih den Zweck haben müffe, 
Schwefel, Arfenif und Phosphor, wohl auch Silicium, in 
Berbindungen zu verwandeln, welche bei der ftattfindenden 
Temperatur flüchtig find, obne doch zu gleider Zeit den 
Koblenftoff und das Eifen anzugreifen, Dabei fei natür— 
lich die Hauptaufgabe, den einwirkenden Etoff mit allen 
Theilen der Eifenmaffe in einige Berührung zu bringen. 
Diefe Bedingung werde nur durch Gafe erfüllt werden 
können, und zwar nur bann, wenn man fich biefe in oder 
auf der glühenden Eifenmaffe felbft entwideln läßt. Das 
entwidelte Gas muß eimerfeits eine fehr ftarfe Tendenz 
haben, mit den zu entfernenden Stoffen gasförmige Ver- 
bindungen einzugeben, andererſeits aber weder mit Eifen 
noch Koblenftoff fih auf ähnliche Art verbinden. Aus die- 
fen Gefihtspunften beurtheilt Hr. Engelhardt die Anmwen- 
dung des Schafbäutl’fhen Mittels (f. S. 82) und des 
vom verftorbenen Dr. Engelhardt in Nürnberg empfohlenen 
Salpeters, und gründet darauf die Empfehlung eines zwar 
nicht ganz neuen, aber bis jegt noch fehr vernachläſſigten 
Verbeſſerungsmittels, des Waſſers. 

Die Wirkung des bekannten Schafhäutl'ſchen Mittels 
(Kochſalz, Braunſtein und Thon) wird nur ber Einwir— 
kung des entwickelten Chlors zugeſchrieben; indeſſen geht 
aus dem Folgenden hervor, daß Hr. Engelhardt auch dem 
Braunſteine nicht lediglich eine mechauiſche Wirkſamkeit zu⸗ 
eſteht. Wir wiſſen, daß das Kochſalz in der Glühhitze 
chmilzt, ſich bei noch höherer Temperatur aber verflüchtigt. 
Wird ed dagegen mit Thon gemengt, einer hohen Tempe— 
ratur ausgefegt, fo zerfegt ed fih, das Natrom verbindet 
fih mit der Thon» und Kiefelerde des Thons, das Chlor 
dagegen wird frei, bemächtigt fih des Schwefeld, des Ar- 
fenifs und Phosphors des Roheiſens, und bifdet mit die- 
fen Verbindungen, welche bei der hohen Temperatur im 
Puddlingsofen flüchtig find. Damit aber dem Chlor eine 
recht große Menge Berübrungspunfte mit der flüffigen Ei» 
fenmaffe gegeben werden, ift der Zufag von Braunftein 
nothwendig, Während derſelbe mit dem Kochſalze und 
Thone in die flüffige Eifenmaffe eingerährt wird, läßt er 
einen Antheil feines Sauerftoffs fahren und bildet Man- 
ganoryd, welches letztere fpäter eine nochmalige Zerfegun 
erleidet und fih unter Entwidelung von mehr Sauerkof, 
gas in Manganorydorgbul verwandelt, als welches es fi 
mit der Schlade verbindet. Das freigewordene Gauer- 
ſtoffgas vereinigt fih mit dem Koblenftoffe des Roheiſens 
zu Kohlenſäure und Kohlenorydgas, wodurch das eigen- 
thümliche Aufſchäumen und Kochen der flüſſigen Eiſenmaſſe 
entſteht, und fo das Chlor mit faſt allen Roheiſentheilen 
in Berührung fommt. Ein Theil. des Gauerfloffgafes 
dürfte auch zur Verbrennung ber vom Feuerraum herüber- 
geriffenen, feinen, unverbrannten Kohle, bie den Rauch 
bildet, dienen; denn man findet bei Anwendung biefes 
Mittels nicht nur den Arbeitsraum frei von Rauch, fondern 


1490 


auch aus der Effe fleigt nur fehr felten welder in die 
Höhe. — ES verfteht fih von ſelbſt, daß die Menge des 
zu entwidelnden Chlors von der Menge der zu entfernen- 
den Beftandtheife abhängt, alfo die Nefultate mit Anwen- 
dung biefes Mittels höchſt verfchieden fein müffen, wenn 
man überall diefelben Proportionen beibehalten will. . 

Dr. Engelhardt fhlug für die Heerdfrifcherei den Sal- 
peter vor, indem es der Theorie nach wahrſcheinlich fei, 
die das GStabeifen fo fhleht machenden Stoffe: Schwefel, 
Arfenit und Phosphor, vorzugsmweife vor dem Eifen zu 
oxybiren und in phosphorſaures, fchwefelfaures und arfenik- 
faures Kali zu verwandeln, indem bie Anwendung einer 
fo kräftigen Bafis, wie das Kali, die benannten Stoffe 
gewiß ebenfo leicht zur Gäurebildung beftimme, wie ande 
rerfeits z. B. die Gegenwart der Hliefelfäure die Eifenoryd- 
bildung beförbere. — Nach biefer Annahme wurbe auf 2°/, 
Eentner fchlechtes phosphor⸗ und ſchwefelhaltiges Nobeifen 
1 Pfund Salpeter, und zwar '/, Pfund beim erften Roh 
aufbrechen, '/, Pfund beim zweiten Rohaufbrechen und das 
fegte ';, Pfund beim Gaaraufbrechen geftreut, und bei 
jevedmaligem Aufſtreuen des Salpeters die Kohle forgfäl- 
tig fern gehalten, damit derfelbe nur mit dem Eifen in 
Berührung fommen fonnte, Es wurbe verfidhert, dA erbal- 
tene Stabeifen fei von befonderer Güte gewefen. — Die 
fen Verſuch wieberholte man auf verſchiedenen Hüttenwer- 
fen, allein es konnte — wie fih im Voraus erwarten 
lieg — eine merfliche Befferung des Stabeifens nicht wahr- 
genommen werben. 

Das Engelharbt/fhe Mittel leidet an dem Fehler, daß 
eine vollfommene Berührung des Salpeters mit allen Eifen- 
theilen im Friſchheerde gar nicht zu erlangen if. — Das 
Schafhäutl'ſche Mittel dagegen zeigt den Uebelftand, daß 
das Chlor in großer Hite dem Koblenftoffe zu mahe ver- 
wandt, auch das Eiſenchlorid befanntlih flüchtig iſt; Um— 
ftände bie leicht nachtheilig werden können, 

Unter allen Gasarten fteht das Waflerftoffgas im bes 
deutendſten chemifchen Gegenſatze zu Arſenik, Schwefel und 
Phosphor und bildet mit denſelben auch gasförmige Ver— 
bindungen. Man kann es ſehr leicht in und auf der flüf- 
figen Eifenmaffe entwideln, da Eifen in Glühhige Waſſer 
zerfegt, wobei aber eine entfprehende Menge Eifen noth- 
wendig ald Oxyd verloren geht, ein fehler, der indeſſen 
auch das Schafhäutl’fche Mittel zum Theil treffen dürfte, 
Daß ſich der freigewordene Wafferftoff mit Schwefel, Ar 
fenit und Phosphor, wohl auch Sohle verbinden werbe, 
wenn er mit ihnen in Berührung fommt, ift nicht zu be 
zweifeln. Neben Eifen wird wohl aud ein Theil der Kohle 
orybirt werben, und bie durch bie Eſſe fortgehenden Gas 
arten würden dann ein Gemeng von Ktoblenfäure, Kohlen» 
oryd, Arfenik-, Schwefel, Kohlen» und Phosphorwaſſerſtoff⸗ 
gas bilden. Sollte fi diefes Gasgemenge auch wieder 
zerfegen, fo würden boch bie etwa Gpehhichenen ſchãd⸗ 
lichen Theile durch den Luftzug fortgeriſſen, oder durch die 
atmoſphäriſche Luft oxydirt und ebenfalls in Gasgeſtalt 
fortgeführt werben. Durch die Zerfegung des Waffers fteigt 
die Hige im Pubbelofen fo, daß bie Flamme hoch zur 
Effe und weit zur Arbeitsöffnung herausfchlägt. 

In eben dem Berbältniß, in weldem das Waffer beim 
Yubblingsproceffe zur Darftellung eines guten und billigen 
Stabeifens angewandt werben Fönnte, bürfte es auch in 
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den gewöhnlichen Friſchherden, nur mit wenigem Bortheil in 
Gebraud kommen. Um daſſelbe auf die zu frifchende Eifen- 
maffe zu bringen, wäre ein feines Pumpwerk, das durchs 
Gebläfe in Bewegung gefegt würde, anzubringen. Gtatt 
daß es mun bei dem Pupblingsofen durch die Arbeitsöff- 
nung eingegoffen wird, würbe es hier entweder dutch ober 
unterhalb der Form in Heinen Quantitäten auf die zu fri- 
fhende Eifenmaffe zu bringen fein. 

ebenfalls ıft die Anwendung von Waffer bei den Pudd⸗ 
lingsöfen leichter und zwedmäßiger, als bei der Heerdfris 
ſcherei; denn bei erfterer Methode wird durch das beftän- 
dige Umrühren der zu frifchenden Maffe dem von Zeit zu 
Zeit einzugebenden Wafjer immerwährend eine friſche Ober- 
fläche des Roheiſens dargeboten, auf welder ber freige- 
worbene Wafferftoff die ſchaͤdlichen Begleiter aufnehmen fann. 

Die etwa von Hüttenleuten zu machenden Einwürfe 
glaubt Hr. Engelparbt durch folgende Bemerkungen im 
Voraus widerlegen zu fünnen: Bekanntlich gehe die Ver— 
bampfung auf glühenden Eifenplatten nidt fo raſch vor 
fih ; es fei befannt, daß beim Uebergießen heißer Hobofen- 
ſchlacken, die Schwefel oder Arſenik enthalten, mit Wafler, 
fogleih der Geruh nah Schwefel» oder Nrfenitwailer- 
ſtoffgas hervortrete; den Puddlern fei empirifch bereits ber 
Nupen des Waſſers befannt. 

Die vortheilkaftefte Zeit bei Auwenbung bed Waflers 
im Pubbelofen dürfte dann eintreten, wenn die hellblauen 
Flãmmchen, von Kohlenoxydgas berrüßrend, anfangen, mehr 
und mehr zu verfhwinden, die Maffe anfängt, fteif zu 
werden, in biumenfoblartigen Partien aus der Schlade 
hervortritt und fo brodlig wird, daß fie anfängt, völlig in 
Sand zu zerfallen. . 

An den Pubdlingsöfen könnten übrigens Vorrichtungen 
angebradht werben, durch welde das Waſſer von felbjt 
und in beliebiger Onantität auf die zu frifchende Kifen- 
maffe träte. Ein Behälter von Sufeifen, am beften über 
der Kuppel bes Dfens aufgefegt, aus welchem daflelbe durch 
NRöhrenverbindung in den Ofen träte, würde am zwed- 
mäßigiten fein. Eine binlänglihe Erwärmung bes Waflers 
dürfte nur Nugen bringen. Dem Beihädigen der Defen 
durch das Eingeben von Waſſer möchte durch eine etwas 
veränderte Eonftruction vorzubeugen fein, 

BVerbefferungsmittel für dad Stabeifen werden jet, be» 
fonders häufig in England, in Menge vorgefchlagen und 
patentirt, wie noch menerlich in Dingler's Journal, Bd. 72, 
©. 125 x. zeigt. 


Zum dritten Gapitel. 


Bon den Eigenfchaften und der Gewinnung 
des Kupfers. 


Die erhitzte Gebläſeluft if, zwar nicht ganz mit 
dem glüdlihen Erfolge wie beim Eifenhüttenprocef, au 
bein Rupferhüttenprocef angewendet worden; jedoch ift auch 
mander Bortheil dadurch erwachſen.“ So verbanft man 
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es z. B. ber erhitzten Luft, daß jetzt auf ben Freiberger 
Hütten alte Haldenſchlacken von Roharbeiten der Vor 
zeit noch mit Geldgewinn auf Nobftein eingefhmolzen wer- 
den fönnen, was mit Falter Luft bei allen Verſuchen, deren 
Koften immer höher als der Werth des Ausgebrahten zu 
fieben fam, mißlang. Auch bei der Freiberger Noharbeit 
hat die erhitzte Gebläfeluft Bortheile gebracht. Sie beftehen 
vorzüglich in Eoakserfparung und flärferer Förderung, .fie 
find eb aber nicht in allen Zeiten gleich geblieben. In 
ben Jahren 1836 und 1837 eriparte man an Coaks 27,92 
p&t.; an Zufhlag von Bleiſchlacken 29,57 pCt., fegte 
35,44 pCt. mehr an Erz dur, brachte aber dagegen 22,59 
>: weniger Rohſtein aus. Da jedoch der mit beifer Ges 

läfeluft erzeugte Rohſtein, bei gleihem Gehalte der Be— 
ſchickung reihlih Slöthig ausfällt, wenn der Gehalt des 
bei alter Luft erzeugten nur Alöthig ift, fo leuchtet ein, 
daf mit dieſer Ropfteineinbuße kein Berluft an Silber ver- 
bunden if. Man hat in dieſer Hinfiht die Beobachtung 
gemacht, daß die heiße Luft mehr als die kalte zu einer 
theilweifen Zerfegung und Drybation des Echwefeleifens 
führt, fo daß bei erfterer eifenorgbulreichere Schladen ent- 
ſtehen, welche in Folge ihrer leichten Erftarrbarfeit mehr 
Rohſteintheilchen mechanisch eingemengt zurücdhalten, wel 
ches vermieden wird, wenn man bie Beſchickungen etwas 
quarzreiher madt. 

Auch auf der Antonspütte bei Schwarzenberg im Er 
gebirge fielen fhon die erſten Berfuhe mit heißer Sehläfe 
luft bei der Roharbeit günftig aus. Obgleich die dortige 
Rohbeſchickung —— und lieſelreicher iſt, ſo konnte 
man doch bedeutend mehr durchſetzen. 

Bei dem Verſchmelzen der Kupferſchiefer im 
Mansfeldiſchen Hat die neue Schmelzmethode zwar bie 
Förderung vermehrt und den Kohlenaufwand vermindert, 
jedoch fielen die Rohſchlacken etwas fupferreiher ans. , Es 
ſtehen übrigens genauere Nachweifungen, dieſe Verſuche 
betreffend, noch zu erwarten, Bei dem Berfehmelzen bes 
Schwarzkupfers fielen die Refultate auf den Freiberger 
Hütten ungleih aus. Im Jahre 1835 war man bei bem 
erften Berfuche mit dem Gange der Arbeit zufrieden. Man 
fieg mit dem Quarzzuſchlage von 5 auf 10 pCt., ohne 
vermehrten Brennmaterialaufwand, und beförberte dadurch 
bie Verſchlackung des Eifenorybuls zu Silicat und erhielt 
ein gutes Schwarzfupfer. Bei der Wiederholung der Ber- 
fuche in den Jahren 1836 und 1837 hingegen ging diefe 
Arbeit nicht fonderlih und die Schwarzfupfer fielen unrei- 
ner als gewöhnlich aus. Man hat aber, und mit Recht, 
biefes Miflingen nicht allein. der erhigten Luft, fondern 
aud den bei diefer Arbeit zugefeßten unreinen, fehr zinf- 
reihen Schladen zugeſchrieben, und es dürften daher diefe 
Berfuche noch zu wiederholen fein. 

Bei dem Kupferga armachen auf dem Meinen Gaar— 
heerde im Mansfeldſchen, hat die erhigte Gebfäfeluft den 
gut eher aufgehalten, ohne Kohlenerſparung zu geben. 

m Gegentheil war oft der Kohlenaufwand cher etwas 
größer und bas ausgebragte Rupfer etwas unreiner als 
gewöhnlich. Zu Rothenburg Hingegen fol die Anwendung 
der bis zu 140° erhigten Luft die Hälfte Kohlen und '/, 
Jeiterfparung bei dem Hammergaarniachen gegeben haben. 
Zu Grünthal im Erzgebirge hat ſich bei dieſer Arbeit nur 
eine geringe Rofleneriparnis gezeigt, Ebendaſelbſt mißlan- 
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fallendem Kaliber liegen in kleinen Zwiſchenrãäumen neben 
einander auf der Oberfläche beider Walzen hin, fo daß 
man den Draht immer von einem ins andere laſſen fann, 
Da der Draht Hierbei nicht fo viel Gewalt auszuftehen 
bat, als beim Ziehen, fo reißt er weniger leicht emtzwei; 
auch geht die Arbeit leichter von ftatten, Neben dem Walz. 
werk ıft ein abgeftumpft fegelförmiger Hut von 5 
blech auf einer feſt und ſentrecht ſtehenden hölzernen Ace 
fo aufgeftedt, daß er ſich leicht darum bewegen fann. Auf 
biefen Hut wirb der Draht, fo wie er, in Ringe zufammen- 
gerollt, aus dem Glühofen kommt, aufgeftedt, und bavon 
in bie Walze eingelaffen, nachdem er zuvor an einem Ende 
etwas fpisig gefhlagen worden ift, damit die Walze ihn 
befier faflen kann. : 

Sowie er auf der andern Seite burdfommt, nimmt 
ibn ſogleich em daſelbſt ſtehender Arbeiter mit einer Zange 
in Empfang, mit der er ihm gleich wieder zufammenrollt. 

Solder Drabtwalzwerfe find hier 9*— Sie müſſen 
ebenfalls während des Gebrauchs durch eine oben ange 
brachte Rinne beftändig mit Waffer beträufelt werden. 

Ueber die befte Fabrilation des Zinkdrahtes findet 
man Anweifung im polytechniſchen Centralblatt, 1838, 
S. 873 ı. 


Zu dem 3. Abſchnitt, 2. Capitel. 
Bon den Bohrmafchinen. 


Unter den Mafchinen zum Ausbohren ber großen 
gufeifernen Dampf- und Gebläfecylinder, 
welche in der großen Mafchinenfabrif von Eoderilt in 
Seraing bei Lüttich in Thätigfeit find, hat bie nachftehend 
befchriebene und in Figur 16, Zafel LXXXIII, abgebil- 
dete, eine ganz eigenthümliche Eonftruetion *. C, C ſtellt 
den Durchſchnut des im horizontaler Lage befeſtigten Ey» 
Yinders vor; A, A ift die durch die mathematiſche Achſe 
des Eylinders gehende Hauptwelle, welde ſich bei D, D 
in Lagern dreht. Auf diefer Welle ſteckt ber Bohrkolben 
B, auf deſſen Peripherie zur Bearbeitung ber Cylinder- 
wand 4 oder 5 fhmale Meifel vom feinften Stable ver- 
theilt find. Diefer Bohrfolben B befigt eine doppelte Be» 
wegung; er drebt ſich nämlich mit ber Welle A, A um, 

feichzeitig aber fehreitet er aud längs berfelben nach ber 
Richtung der Pfeile langſam vorwärts, woraus folgt, daf 
die Schneiden, in engen Schraubenlinten fih bewegend, 
alle Theile der Cylinderwand bearbeiten können. Ber der 
gewöhnlichen Bohrmaſchine nun figt der Kolben B feit auf 
ver Welle A, A, welde auferbalb des Eylinders in eine 
lange Schraubenipindel ſich endigt. Diefe dreht ſich in einer 
Schraubenmutter, woraus die Bewegung ber Schneidinſtru⸗ 
mente in Schraubenwindungen auf eine einfache Weiſe ber- 
vorgeht. Damit aber diefe Windungen recht eng bei ein- 
ander zu liegen fommen, läßt man bie Schraubenmutter 
felbft nach einer ven Umdrehungen ber Schraubenſpindel 
entgegengeſetzten Richtung fich drehen, jedoch mit etwas 
geringerer Gefhwindigteit, fo daß von ber Differenz dieſer 





® Aut Dr. Poppe’s Meifenotigen in Dingler’s SJeurnal 
Bw. 60, @. 154. 
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Geſchwindigkeiten die Längenbewegung der Welle A, A, 
welde auf diefe Weife im Berpältniffe zu ihrer Rotation 
fehr laugſam ausfällt, abhängt. Bei der vorliegenden Ma— 
fhine jedoch hat die Welle A, A nur einerlei Bewegung, 
nämlich die um ihre Achſe. Die Welle ſowohl, als aud die 
Büchſe, mittelft welcher der Kolben B darauf ftedt, ift view 
eig, fo daß dem Rabe, während es von der Welle berumge- 
führt wird, dennoch die Freiheit bleibt, Tängs derfelben fich zu 
verfchieben. Diefe fortfihreitende Bewegung wird dem Kolben 
B zunädft durch die beiden Schraubenfpindeln E, E, F,F 
ertheilt, welche außer der mit dem Rade gemeinfhaftlichen 
Bewegung um die Eentralahfe noch eine befondere Bewe- 
gung um ihre eigene Achſe haben; fie laufen bei a, a, b, b 
in Lagern, die auf der Hauptwelle A, A feft find. Da 
jede der Spindeln dur eine bei c am Kolben B befind- 
liche Schraubenmutter geht, fo erhält, wenn die Umdrehung 
der Welle A, A zugleich eine langſam drehende Bewegung 
der Schraubenfpindeln zur Folge dat, der Kolben mit den 
Schneiden außer feiner Notation noch eine langfam fort 
fhreitende Bewegung. Die Drehung der Schrauben um 
ihre eigene Achſe wirb burch folgenden feharflinnigen Me» 
chanismus erreicht. Jede der Schrauben enthält an ihrem 
einen Ende auferhalb des Eylinders ein Feines Stirnrad d; 
dieſes ftebt mit dem Getriebe e im Eingriffe, beffen Achfe 
das Stirnrad f trägt. Wie diefe drei Näder um die ge— 
meinfhaftlihe Centralachſe A, A laufen müflen, ift aus 
der Zeichnung deutlih. Nun greifen aber die Näder f, f 
in ein Rab g, g, weldes, concentrifh zur Hauptachſe, 
unbewegbar an das Geftell D befeftigt iſt, und in ber 
Mitte eine weite, für den Durchgang des Hauptwellgapfens 
beftimmte Deffnung befigt. Aus diefer Anordnung folgt, 
daß, wenn bie Mafchine in Gang gefegt wird, die Näber 
f, f, das feſte Rad g, g planetarifh umfreifend, durch den 
Eingriff mit lesterem, felbft in Umdrehung geratben, und 
mittelft der Näder e und d and) bie verlangte Umdreh 
der beiden Schraubenfpindeln veranlaffen müffen. Da 
von den Dimenflonen des eben angeführten Räderſyſtemes 
das langfamere oder fehnellere Fortichreiten des Kolbens B 
längs der Achſe abhängt, bedarf feiner weiteren Erörte- 
rung. Der zunächft in bie Augen fallende Vortheil biefer 
Eylinderbohrmafchine vor der oben angeführten, fonft im 
Gebraude befindlichen ift der, daß fie einen brei Mal ge 
ringeren Raum in ber Länge einnimmt; weil aber auf 
diefe Weife der ganze Mechanismus näher beifammen liegt, 
fo darf man auch auf einen ficheren Gang und größere 
Dauer fließen. 


Zu des 4. Abichnittes 1. Eapitel. 


Bon dem Berzinfen oder jogen. Galvanifiren 
des Eifens und Kupfers. * 

Seit einiger Zeit hat in Frankreih und fpäter auch in 
England ein von Sorel angegebenes und urfprünglich ge- 
beim gebaltenes Verfahren, Eiſen durch einen .leberzug 
vor dem Roſten zu ſchützen, ‚viel Auffehen gemacht und 


Polytechn. Gentraibl, 1858. S. 655 ꝛtc. 


1499 — 


felbft zu Bildung von Gefellfchaften Anlaß gegeben. Spä- | 


ter hat in England Eramforb auf biefelbe Sache ein Pa- 
tent genommen. Die Sache ift zwar fehr einfach, da fie 
auf der längſt befannten Thatfache des galvanıfchen Ge— 
genfaßes jr Zink und Eifen berußt; fie iſt auch in 
der Anwenbung nicht neu, und nur die befondere Form ber 
Anwendung in Geftalt eines Ueberzugs (während man bie- 
ber Eifen und Zinf in Stüden zufammenlöthete oder ähn- 
lich verfuhr) verdient erneute Aufmerkfamfeit, da fie das 
Mittel für alle Gegenftände anwendbar madt. Eben diefe 
Form hat aber zu Mifiverftändniffen Anlaß gegeben, da 
der Berichterftatter Dumas das Ueberziehen bes Eifens mit 
einer bünnen Zinkſchicht durch Etamage, was eigentlich 
Berzinnung bedeutet, bezeichnete. Man weiß aber, daß 
Zinn im vorliegenden Falle den entgegengefesten Effect 
wie Zinf gehabt haben würbe — wie benn in ber That 
verzinntes Eifen fehneller vom Roft angegriffen wird, als 
unverzinnted, Die früher angewendeten Methoden, Eifen 
und Kupfer dur Berührung mit Zink zu hüten, waren 
zunächſt nur für die Anwendung beim Schiffbau berechnet 
und daher für viele andere Zwede unbequem und unzu- 
reichend. Sie bewirkten auch eine nur theilweife Berüb- 
zung beider Metalle, woburd die Wirkung an den von 
der Berührung entfernteren Stellen in praxi zweifelhaft 
wurbe. Sorel bringt nun auf irgend eine Art bie gefamm- 
ten Oberflähen des zu fhügenden Gegenftandes in. mehr 
oder weniger innige Berührung mit Zint. Das Zink wird 
dann verbältnifmäßig ſchnell orydirt. - Nun tritt aber eine 
andere befannte (feine Anwendbarkeit zur Dachdeckung na- 
mentlich bedingende) Eigenſchaft des Zinfs in Wirffamfeit, 
nämlih die, daß es, einmal mit einer Oxrydfchicht bededt, 
aur fehr Schwierig weiter angegriffen wird. Den eigentlich 
auf die Dauer ſchützenden Ueberzug bildet alfo das Zink 
oxyd und man fann ihn nur in fofern einen galvaniſchen 
nennen, als feine Bildung durch galvanifchen Gegenfag 
bejepleunigt wurde. Bei jenen älteren Berfahrungsarten 
bingegen wurde der Schug nur dur die ftete Wirkung 
jenes Gegenfages erreicht, und fie waren daher mit noch 
größerem Rechte galvanifche zu nennen. Es fommt num 
bei der neuen fogenannten Galvanifirungsmethode darauf 
an, eine dünne, aber die Dberflähe bes Gegenſtandes 
eontinuirlih (auch da, wo er gerade nicht unmittelbar vom 
metall, Zinf berüßrt wird) bededende Zinkoxydſchichte zu 
erzeugen. 

Sorel hat fein Verfahren bis jegt nur für Eifen und 
Stahl angewendet, Crawford dehnt es auch auf Kupfer 
aus. In Paris ift für die Galvanifirung von Eifenwaa- 
ren eine Fabrik errichtet, welche alle Gegenftände ohne 
Ausnahme galvanifirt. 

‚ Meber bie Berfahrungsarten, welche Sorel anwendet, 
ift eigentlich nichts befannt gemacht. Es werden von ihm 
5 Berfahrungsarten erwäßnt: 1) Die eigentliche Berzinfung ; 
jedenfalls das Hauptverfaßren und überall anzuwenden, wo 
es geht. Kür Küchengeſchirre u. dgl. fol über den Zinf- 
überzug noch eine Berzinnung (mit reinem Zinn ober einer 
Legirung von 1 Zinn und 2 Blei) angebracht werden ; in- 
deſſen dürften über die Anwendbarkeit dieſes Verfahrens 
wohl noch Berfuche anzuftellen fein; 2) der galvanifche 
Anftrih, befiehend aus Zinfpulver mit Leinölfirniß, ober 
mit Steinfohlentheer und '/, Terpentilöl fein abgerieben; 
Sartmann’s Pandb. II, 
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3) das Anfbewahren. polirter Gegenftände in galvanifchem 
Pulver (Zinkpulver); 4) das Einwideln in galvanifches 
(mit dem galvanifchen Anftrich überzogenes ?) Papier, und 
5) das Einreiben mit einer galvanıfden Paſte (päte gal- 
vanigne), über beren Jufammenfegung nichts verlautet, 
Die letzteren drei Berfahrungsarten find nur beflimmt, pos 
lirte Gegenftände, die man nicht wohl mit einem bauern- 
den Ueberzuge verfehen kann, bei der Aufbewahrung wäh. 
rend bed Nichtgebrauhs und beim Transport (namentlich 
zur See) zu ſchützen. 

Ueber die Ausführung ber Berzinfung äußert ſich Eraw- 
ford folgendermaßen: 

Die Gegenftinde find zuerſt auf irgend eine der bes 
fannten mechanischen oder chemiſchen Weifen an ihrer Ober- 
fläche vollfommen zu reinigen, am beften durch Eintauchen 
in verbünnte Schwefel» oder Salzfäure, Abfpülen mit kal— 
tem Wafler und Abreiben mit Sand und Kork, worauf 
man gehörig trodnen läßt Cam beften über einem Wind» 
ofen). Man fohmilzt nun das Zinf in einem irbenen ober 
gufeifernen Ziegel, der jedoch innen mit feuerfeftem Thone 
andgefüttert fein muß. Wenn das Zinf in Fluß gefommen 
ift, fo muß man es forgfältig abfhäumen und feine Ober- 
flähe mit Salmiaf oder irgend einem Flußmittel beſtreuen. 
Iſt dies gefchehen, fo taucht man bie Gegenflände in das 
Metallbad, wobei man fie in dieſem herumbewegt und 
langfam berausnimmt, bamit fie nicht zu viel Zink auf 
nehmen; auch bat das Herausnchmen wo möglich ſtattzu— 
finden, bevor das der Oberfläche des Eiſens oder Kupfers 
anbängende Zinf feit geworben if. Die aus dem Metall» 
bade fommenden Gegenftände müffen in reines Waſſer ge- 
worfen und in biefem mit einer Bürfte ober einem Schwamme 
abgewafchen werden, bevor man fie rafh in Kleien ober 
Sägefpänen abtrodnet. Das Wafchen und Trocknen muß 
unmittelbar nach der Berzinfung gefheben, indem fonft ber 
Zinfüberzug durch fchwarze Flecken verunftaltet werben 
würde. Bei ber angegebenen Behandlung erfcheinen bie 
Gegenftände weiß; eime noch ſchönere Weiße fann man 
ihnen geben, wenn man fie, bevor man fie in bad reine 
Waller wirft, rafh in ein mit Schwefelfäure gefäuertes 
Waffer taucht. Das Zinkbad darf nicht zu heiß fein, wes⸗ 
balb denn die Berzinkung bald, nachdem das Zink in Fluß 
getathen ift, beginnen fol, Wäre das Zinf zu heiß, fo 
würbe fih der Salmiaf, womit deffen Oberfläde jederzeit 
bebedt fein muß, v raſch verflächtigen. — Wenn es fih 
um Platten von Meinen oder gewöhnlichen Dimenfionen _ 
bandelt, fo können mehre berfelben auf einmal verzinnt 
werden, Man reiht fie zu diefem Zwede ſenkrecht in roft- 
artig gebildete, mit zwei Handhaben verfehene Kapfeln, in 
denen fie mit eifernen Dräpten, welche an dem Gitter- 
werte befefligt find, im geböriger Entfernung von einander 
erhalten werden. Bei diefem Berfahren foll man, um fo 
viel ald möglih Brennmaterial und Salmiaf zu erfparen, 
an jedem Zinkbade einander gegenüber zwei Arbeiter, von 
denen jeder feine Drahtkapfel handhabt, aufftellen. Große 
Gegenftände foll man einzeln mit Zangen in das Zinkbad 
bringen; die Wangen ber Zangen müſſen jedoch fpige Win- 
tel bilden, damit fie Heinere Merkzeihen an dem Dietalle 
zurüdlaffen. Das Einführen größerer Stüde in das Zinf- 
bad hat auch fehr langſam zu gefhehen, damit das ge- 
fhmolgene Zink nit durch Heine Explofionen, welche ein- 
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treten, zum Theil aus dem Bade hinausgefchleubert wird. 
Wenn fih die Metallplatten durch das Eintauchen in das 
heiße Zinkbad werfen follten, oder wenn deren Oberfläche 
uneben geworden wäre, fo müßte man fie durh Walzen 
laufen laffen, und bamit fie hierbei micht noch mehr von 
ihrer urfpränglichen Form abweihen, fol man fie mit 
Holzafhe, Harzpulver oder irgend einem andern Pulver 
überftreuen, damit die Walzen über feinen Theil der Plat- 
ten glitfhen können. Große Ketten müffen ebenfo wie 
andere große Gegenftände behandelt werden; nur foll man 
fie, wenn man fie aus dem Zinfbade nimmt, fchütteln, 
damit die Fettenglieder nicht an einander gelöthet werben. 
— Kleinen Gegenſtänden giebt man auf folgende Weiſe 
den Zinfüberzug: Man wirft fie fammt und fonders in das 
mit Salmiat betedte Zinkbad, und nimmt fie, nachdem fie 
obngefähr eine Minute fang darin verweilt, langfam und 
in Heinen Portionen auf einmal mit einem eifernen Schöpf- 
Löffel heraus, fo daß das Zinf fo viel als möglich von 
ihnen abtropfen kann. Die berausgefifhten Gegenftände 
bängen durch eine Art von Löthung zufammen, und da 
meiftens eine zu große Menge Zink an ihnen hängen ge- 
blieben ift, fo muß man fie, um fie hiervon zu befreien, 
mit Holzfohlenpulver bedeckt ſammt und fonders in einen 
Wind» oder Reverberirofen bringen, in welchem man fie, 
bei öfterer Bewegung mit einem großen eifernen Schürs 
bafen, gegen eine Biertelitunde lang ber Rothglühhitze aus— 
fest, damit fie das in Ueberfhuß aufgenommene Zink wie 
ver abgeben. Nach Ablauf diefer Zeit zieht man fie mit- 
tel einer eifernen Rakel an den vorbern Theil des Dfens, 
wo man fie fhüttelt, bis fih das Zink feftgefegt bat. 
Das weitere Verfahren ijt daffelde wie beim Verzinken 
roßer Gegenftände, Das zum Berzinfen Feiner Gegen- 
* namentlich von Nägeln, beſtimmte Zink muß 
u einem kleinen Tiegel geſchmolzen werden, damit nicht 
zu viel Zink verwüſtet werden kaun; denn wenn irgend 
ein eiſerner Gegenſtand Tängere Zeit in dem Zinfe ge 
laffen worden wäre, fo würde fi biefes Zink nit Tän« 
ge mehr zur Berzinfung eignen. Ueberbaupt foll das zur 

erzinfung verwendete Zink von großer Neinbeit fein. 
Draht foll man Horizontal durd ein mit Salmiaf beftreu- 
tes Zinfbad laufen laſſen. Man rollt ihn zu dieſem Zweck 
auf eine Spule oder Trommel, auf der man ihn in bad 
Bad bringt, im welchem man ihn mittel® irgend einer ent- 
forechenden Vorrichtung in geeigneter Nichtung erhält. Bei 
dem Austritt aus dem Zinkbade widelt man ihn abermals 
auf eine Trommel, um ihn dann auf die angegebene Weife 
zu reinigen. 

Wil man bie bereits verzinften Gegenſtände auch noch 
verzinnen, mit reinem Zinn oder mit einer Yegirung von 
1 Zinn und 2 Dfei, fo verführt man folgendermaßen: 
Man reibt die zu verzinnenden Gegenflände mit einem 
Schwamm oder einer Bürſte ab, die man vorher mit einer 
Salmiafauflöfung oder mit verbünnter Salzfäure befeuch- 
tet bat, und taucht fie noch feucht in das flüffige Metall- 
bad, welches mit einer wenigſtens 2” viden Schicht Fett 
oder Talg beberft fein muß. Das Metall muß ſehr heiß 
und beinahe fo heiß fein, daf es das Fett entzünden 
Könnte, Die Stüde müffen einzeln und fehr raſch einge- 
taucht, dagegen aber langfam zurücgezogen werben, bamit 
das Zinn das Zink überall bedecke. Dur zu raſches Zu- 
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rüdziehen würbe ſich das Zink zum Theil von ben Gegen- 
ftänden ablöfen, womit Alles verborben und das Metall 
der Oxydation preisgegeben wäre, 

Es haben fich für diefen fehr wichtigen Gegenftand die 
Academie fraugaise, die Acadeınie de PIndustrie, Societs 
d’enconragement, Soc. polytechnique lebhaft interefjirt, 
und Dumas, Payen, Dulong haben fih in Berichten vor- 
theilhaft darüber ausgeſprochen. Man hat als zwei Haupt» 
punkte in Bezug auf den Nugen bervorgehboben: 1) die 
Anwendung auf die in ben Zeugbäufern aufzubewahrende 
eiferne Munition, und 2) die Verwendung galvanifirten 
Eiſenblechs zur Dachdeckung, welde alle Vorteile des 
Zinfs, obne feine erft fürzlih durch Dulong wieder be= 
zeichneten Nachtbeile (namentlich Feuergefährlichkeit) darbie- 
tet. Sehr wichtig ift die große Wohlfeilheit diefes Ver— 

fahrens, welches übrigens das äußere Ausfehen der Ge- 
genftände gar nicht wirklich verändert, 


Zum vierten Gapitel. 
Bon dem Berplatinen. 


E. Melly (Erbmanns Journal Bd. 16, ©, 232 ıc. 
und polytechn, Centralblatt, 1839, ©. 369 1.) wendete 
drei verſchiedene Berfabrungsarten an, um das Platin auf 
die Metalle zu befeftigen.. Das erfte diefer Mittel ift der 
Drud, Es wurde fehr reines Platin in Geftalt einer vier- 
edigen und dünnen Platte dazu genommen, nachher ein 
etwas dideres Stück Kupfer fo zugefohnitten, daß es auf 
allen Seiten etwas größer als die zu doublirende Platin- 
platte war. Diefe beiden Stüde wurden, bejonderd auf 
der Seite, wo fie aneinander liegen follten, vollftommen 
gereinigt, dann aufeinander gelegt und darauf, nachdem 
fie mittels eines ftarfen Stempels zufammengedrüdt wor- 
den waren, mit einer fehr dünnen Kupferplatte, in Form 
einer Spirale, umgeben (dies ift unerläßlih, um die 
DOrydation des ſtupfers auf der innern Fläche zu verbin- 
den). Hieranf wurde das Ganze in einer Schmiedeeſſe 
febr ſchnell erbigt, und als es zum lebhaften Rotbglüben 
gebracht war, fogleih auf den Pifton einer ſtarken hydrau⸗ 
liihen Preffe gebracht und noch glühend fihnell zufammen- 
gedrüdt. Nach Aufhörung des Druds waren die beiden 
Stüde zufammengelötbet und das Doubliren des Platind 
in kurzer Zeit bewirft. 

Es ift im Allgemeinen beffer, mehre Paare von Plat- 
ten über einander zu legen. Der Drud ift in dieſem Falle 
gleihmäfiger und das Doubliren erfolgt regelmäßiger. 
Man machte auch den Verfuh, ob nit der Stop und 
Drud, durch einen Balancier bewirkt, hinreichend wären, 
um das Doubliren des Platins zu bewerfftelligen. Die 
beiden Stüde wurden auf diefelbe Weife wie vorber zube- 
reitet und eben fo flarf im der Rothglühhitze zufammenge- 
drüft. Wirklich fand auch bei Anwendung biefes Mittels 
das Auhbaften flatt, aber zuweilen nicht ganz jo vollfom- 
men, und dies läßt fi leicht begreifen; denn bei diefen 
Berfuhen ift der Drud weit mehr erforderlih als der 


Stoß, 
Diefe Berfuhe mittels des Drudes gaben alfo ſehr 
gute Refultate. Das Anhaften fand — den beiden 
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Platten auf ihrer ganzen Oberflähe ſtatt. Die beiben 
Stüde waren vollfommen mit einander verbunden, und als 
fie nachher unter die Walze gebracht wurben, erhielt man 
Platten , die von bebeutender Dünne waren. 

Wenn man aus biefer vieredigen Platte ein hohles 
Gefäß treiben und fie hämmern will, um biefelbe andzu- 
dehnen, fo ftößt man zwar darin auf einige Schwierigfei- 
ten, daß, ba die Hammerfchläge nicht immer biefelbe Kraft 
haben, bie Stüden fih zuweilen etwas an den Rändern 
Iostrennen. Aber diefem Mebelftande kann man leicht da- 
durch abhelfen, daf man fchon beim Preffen runde Stem- 
pel gebraudt, um das Hämmern zu vermeiden. Man er- 
hält alsdann fogleih durch das Einftofen die hohle Geftalt. 
— Nah diefem Verfahren faun man ſich daber Gefäfe 
verfhaffen, bei denen das Platin weit dünner ift, weil es 
durch das andere Metal, Kupfer, Silber oder Meffing, 
an dad ed gelöthet ift, verftärft wird. Das Verhältniß 
ber Dide der beiden Metalle betrug bei den Verfuchen 1 
zu 30, und jeder Duadratzoll Platin wog bei dieſer Dide 
nur 350 Milligrammen. Folglich würbe eine Schale von 
40 Quadratzoll Oberfläche, die ohmgefähr 15 Unzen Waf- 
fer enthält und zu allen Operationen in der Chemie bienen 
fann, weil bie innere Fläche allein gebraucht wird, hödh- 
ftens auf 30 Rrancs zu ſtehen kommen, während eine ganz 
aus Platin gefertigte, die fo dünn als möglich if, wenig. 
ſtens 200 Fr. foftet. 

Das — Verfahren war bie Anwendung eines Amal⸗ 
gams. Nachdem verfhiedene Berfahrungsarten zur Berei- 
tung biefes Amalgams ohne Erfolg verfucht waren, behielt 
man zulegt folgende bei: Man bediente fi des Platin 
ſchwammes, der bei einer niedrigen Temperatur bereitet 
wurde, um ihn wenig zufammenbängend zu erhalten. Dies 
fen zerbrügft man ein wenig zwiſchen den Fingern, Täßt 
ihn durch ein feidenes Sieb geben und bringt ihn dann 
nebft einer gewiffen Menge Duedfilber in einen fehr reis 
nen eifernen Mörfer. Hierauf erwärmt man ben Boden 
bes Mörfers gelinde und reibt dieſes Gemenge ununter- 
brochen eine balbe Stunde lang unter einer gut ziehenden 
Effe. Die Verbindung if dann vollfommen bewirkt. Die 
beiten Refultate gaben 100 Theile Duedfilber auf 5 Theile 
Platin und 100 auf 10. Diefe beiden Amalgame find 
weich, teigartig, und ber Ringer läßt ſich Teicht in biefel- 
ben hineindrücken. Durh ein Gtüd Gemſenleder fann 
man einen Theil bes Duedfilders aus denfelben heraus. 
drücken. 

Verſucht man mittels einer dieſer Amalgame verſchie⸗ 
bene Metalle mit Platin zu überziehen (es iſt unnötbig, 
bier das Verfahren genau anzugeben, da es gerade wie 
das Vergolden ift, ausgenommen, dafi man, um das Me- 
tall anzugreifen, Ehforplatin ftatt des falpeterfanren Dned- 
filders nahm), fo findet man, daß einige diefer Metalle 
diefes Amalgam durhaus nicht annehmen wollen, 4. B. 
das Eifen und Kupfer, während das Silber und das Mef- 
fing ſich leicht mit einem Platinüberzuge bedecken. Aber 
Dich Operation verurfacht doch ziemlich viel Schwierigfei- 
ten. Sie gelingt ziemlich gut bei dem Silber der alten 
Genfer. Münzen, weil der Gehalt derfelben gering iſt und 
man fie fo ohne große Beforgniß ſtark erhiten fann. Aber 
das mach diefem Verfahren abgefegte Platin iſt duntel, 
porös, Täßt fi ſchwer poliren, ‘haftet nicht völlig, wenn 
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man es ein wenig erwärmt, und wenn man ed noch mehr 
erwärmt, dringt es oft felbft in bas Korn bes Metalles 
unb verbindet fih im Innern, flatt die Oberfläche zu bes 
beiden. 

Endlich verfuhte man den naſſen Weg. Wenn man 
eine Eifen» oder Kupferftange in gewöhnfiches flüffiges 
und freies Cplorplatin taucht, fo wird das Platin gefällt, 
aber als ein graufhwarzes Pulver und in Blättchen. In— 
dem man die Umftände auf verſchiedene Weife mobificirte, 
erlangte man endlich diefes Anlegen in gleihförmigen und 

länzenden Schichten. Es ift aber erforderlich, dabei mehre 

Borfichtemaßregefn zu beobachten. Diefe find folgende; 
1) Anfangs muß bie Platinauflöfung neutral oder alkaliſch, 
2) fie muß fehr verdünnt, 3) fie muß warm (obngefähr 
60"), 4) die Berührung des Metalles (gehörig polirt) 
mit der Auflöfung muß von fehr kurzer Dauer fein, 5) end» 
lich das mit Platin überzogene Metallſtück muß Pateig 
mit reinem Waſſer gewafchen werben. Ohne diefe Bor 
fihtsmaßregeln wirb das Platin als fhwarzes, nicht fehr 
anbaftendes Pulver gefällt, welches fogleih durch Reiben 
weggenommen wirb und feinen Glanz erhalten fann, oder 
ftellenweife irifirend wird. 

Reines Chlorplatin wurde durch Auflöfen feinen Platin 
drahtes in Königswaſſer bereitet, das aus 3 Theilen Ehlor- 
waflerftofffäure auf 1 Theil Salpeterfäure beftand. Diefe 
Auflöfung wurde in einem Glasballon mit fehr langem 
Halfe vorgenommen, auf bem fi ein Trichter befand, um 
die fauern Dämpfe zu condenfiren. Sobald das Platin 
aufgelöſt iſt, gießt man bie erhaltene Flüffigkeit, welde 
rothbraun und flarf fauer ift, im eine Schale, läßt fie 
kochen und nentralifirt dann allmälig mit anfangs concen« 
trirtem, nachher fehr verbünntem und tropfenweife zuge, 
fegtem fkohlenfauern Natron. Mau gieft ſoviel bavon 
binein, bis nach. einem Kochen von einigen Minuten bie 
Flüſſigkeit nur ſchwach alkaliſch reagirt und trübe wird, 
Um ſich diefer Slüfigkeit zu bedienen, verbünnt mau fie 
mit einer großen Menge Waffer, ohngefähr mit dem Zehn, 
fachen ihres Bolumend. Man fest davon fo viel hinzu, 
bis die rothbraune in eine blaſſe orangegelbe Farbe über 
geht. Alsdann wird fie gelinde über ber lampe bie zu 
einer Temperatur von 55 bis 60° erhigt, worauf man 
einige Augenblide die Metalle, welde man mit Platin zu 
überzieben wünfcht, nachdem fie zuvor gut polirt worben 
find, eintaucht. Bei biefer Temperatur reihen einige Ger 
cunden bin, um ben metallifhen Abfap über die ganze 
eingetauchte Oberfläche zu verbreiten. Dauert bie Berüß- 
rung längere Zeit, fo En fih das Platin ald Pulver ab 
und nimmt, indem es abfällt, and das, welches anhaftete, 
mit fih. — Das Metall wird fogleih herausgenommen, 
in reinem Waſſer gewafchen, ſchneil abgetrodnet und mit 
trocknem Leder abgerieben. ! 

Verſucht man es, verſchiedene Metalle mit ber auf 
diefe Weife zubereiteten Auflöfung mit Platin zu über 
ziehen, fo erhält man etwas verſchiedene Reſultate. Dan 
probirte Eiſen, Zink, Blei, Kupfer, Silber, Stahl, Beif- 
blech, Mefling und Argentan, und fand, daß gut polirtes 
Meiling unter allen die beften Refultate gibt. Der Ber 
fuch mißfingt niemals bei biefem Metalle und die aufaf 
tende Piatinfchicht behält ipren ganzen Glanz. Mit Kupfer, 
Stahl und Urgentan gelang es gleichfalle, 06° den andern 
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aber nicht fo gut. Es ift nicht nöthig, zu erwähnen, daß, 
da dur das Abdampfen die Flüffigkeit fehr concentrirt 
wirb, von Zeit zu Zeit Wafler zugefegt werben muß, und 
daf, wenn man fhon viel platinirt bat und dadurch bie 
Flüſſigkeit etwas erfhöpft if, die Metallftüden etwas Tän- 
ger eingetaucht werben müſſen. 

Da diefe Matinirverfuhe mit reinem Ehlorplatin ge- 
Tungen waren, fo wollte man au verfuchen, ob man nicht 
dazu ein unreines Chlorür gebrauhen fönnte, fo wie man 
es aus dem rohen Plantinerz erhält, welches vier bis fünf 
fremde Metalle enthält. Node anterifanifches Platin, gan 
auf biefelbe Weife, wie reiner Platindraht behandelt, ga 
eine Flüfigkeit, mit der man ganz gut platiniren Fonnte. 
Auch Platin vom Ural, das noch weniger Eoftet, biente 
eben fo gut, 

Bon den erwähnten drei Verfahrungsarten ift offenbar 
die letztere bie Teichtefte, ſchnellſte und am wenigften foft- 
fpielige. Eine Platinauflöfung kann zum Ueberzieben einer 
ſehr großen Anzahl von Gefäßen dienen; auch geftattet die— 
ſes Verfahren, daß man feine Gerätbfhaften felbft fehr 
leicht wieder ausbeffern kann, wenn diefelben bei dem Ge- 
brauche ober irgend einem Zufalle etwas gelitten haben. 
Es ift aber, was den chemiſchen Gebrauch betrifft, noch 
febr unvoflfommen; denn das Platin haftet nicht feſt genu 
und widerſteht ben ftarfen Säuren nicht fehr gut. Iuvet 
fen bietet es vielleicht einige Anwendungen dar, oder wirb 
ſich noch vervollfommnen laſſen. Das zweite Verfahren, 
mit dem Amalgame auf trodnem Wege, ift auch nicht fehr 
Koftfpielig, es läßt aber noch Vieles zu wünfchen übrig. 
Das erftere Verfahren dagegen ift Foftfpieliger, ſchwieriger 
auszuführen, erfüllt aber auch vollfommener feinen Zwed 
und verbient gewiß den Vorzug. Die inwendig auf diefe 
Weiſe platinirten Abbampfungsgefäße leiſten denfelben Nugen, 
wie bie, welche ganz von Platin find, Man könnte viel 
leicht bei einigen hemifchen Gerätbfchaften die beiden Ober- 
flächen doubliren oder auch bie beiden Berfahrungsarten 
vereinigen, indem man bas Innere des Gefäßes durch 
Drud und die äufere Fläche dur Fällen oder dur das 
Amalgam platinirte, 


Zu des 5. Abſchnitts 1. Capitel. 
Bon der Mägelfabrifation. 


Des Engländers T. I. Fuller Mafchine zur Kabrifa- 
tion ber verfhiebenen Nägelforten findet man befchrieben 
und fehr beutlih abgebildet im Repertoire de I’Industrie 
€trangere, Tome I, p. 100 eic. et Pl. 16, 17 et 18. 


Zum festen Capitel. 
Bon der Fabrikation der Stecknadeln. 


Bon dem gewöhnlichen Verfahren bei Anfertigung der 
Stetknadeln redeten wir bereits im der Einleitung zu dem 
genen Berfe, anf ©. 40 u. f. f. des erfien Theils; hier 

eſchreiben wir nah Hrn. Dr. Poppe’s Reiſenotijen in 
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Dinglers Journal Bd. 68, ©. 355 sc. das Verfahren in 
einer Kabrif zu Cöln am Rhein. 

Im erften Arbeitsfaale der Fabrik beobachtet man das 
Geraderihten, Zerfhneiden und Zufpigen des Meſſing- 
drahtes. Diefer ift, fo wie er aus dem Drahtzuge kommt, 
tingförmig zufammengelegt, und muß baher, bevor er in 
die einzelnen Stüde, welde bie Stednabeln bilden follen, 
zerfchnitten werden kann, ganz gerade ausgeſtreckt werben. 
Der Draht liegt, um eine Scheibe gerollt, auf einem etwa 
18 Buß Tangen Tifhe; mit Hülfe einer Beißzange wirb 
er zwilchen zwei Reihen dicht neben einander in ben Tifch 
eingefhlagener eiferner Stifte gewaltfam hindurchgezogen, 
woburd er feine Krümmung verliert. Die Stifte liegen 
nicht alle in einer geraden Linie, fondern bie —5 
Paare bilden eine fanfte Krümmung, wodurch die urfprüng- 
lihe Biegung des Drahtes auf der Rolle in eine entgegen- 
gefegte verwandelt wirb, ehe einen Moment darauf das 
eigentliche Geradeftreden erfolgt. 

Die fo vorbereiteten Fangen geraden Drahtftüde werben 
nun von demjenigen Arbeiter in Empfang genommen, wel 
her den ganzen Tag nichts weiter zu thun bat, als dieſel- 
ben in lauter Kleine Drahtſtückchen oder Schäfte von glei- 
her Länge zu zerſchneiden. Diefe Iestern müffen indeffen 
die doppelte Lange der baraus zu bildenden Stecknadeln 
haben. Wenn jedes Drahtftüd einzeln abgemeffen und ab» 
gefhnitten werben follte, fo gäbe dies eine entfeglich lang- 
wierige und zeitraubende Arbeit, welche eine ganze Legion 
Arbeiter in Anfpruh nehmen würde ; allein ein bewunderns- 
würdig einfacher Apparat, der Schaftmodel, fegt einen ein- 
igen Arbeiter in den Stand, die ganze Fabrik mit Nadel- 
Iäften zu verfehen. Dies Mafinftrument ift befanntlich 
weiter nichts als ein vierediges, mit einem Handgriff ver- 
febenes Stüd Holz, weldes in gemeffener Entfernung vom 
Rande eine ebene Ruͤckwand befigt und feitwärts noch mit 
erhöhten Leiften verfehen ift. Der Arbeiter nimmt 80 bis 
100 Drähte auf einmal in die Hand, ftöft ihre Enden, 
um fie in einerlei Fläche zu bringen, gegen bie erwähnte 
Rüdwand des Modells, und ſchneidet fie mittelft einer kolof- 
falen, an einen Block befeftigten Scheere alle mit einem 
Ruf an der Kante des Mopells ab; fo erhält er nothwen- 
big lauter Madelfchäfte von gleicher Länge, Diefe Dpera« 
ticn wiederholt er in der Minute wenigftens zehn Mal und 
lieferte daher in diefer kurzen Zeit den Stoff zu 1600 bis 
2000 Stednabeln. 

Die rohen Stecknadelſchäfte, welche dieſer Arbeiter zu 
bereitet, werben ben Händen von vierzehn Zufpigern über- 
geben. Bier Pferde fegen achtundzwanzig in zwei Reihen 
vertheilte Spigringe im ungeheuer fhnelle Umdrehung. 
Diefe, welde die Stelle der Schleiffteine vertreten, find 
ſtählerne Scheiben von 5 bis 6 Zoll Durchmeffer, deren 
Umfang, um eine rauhe Oberfläche barzubieten, feilenartig 
mit Querfurchen behauen iſt. Jeder Arbeiter figt vor zwei 
Spigringen, einem raufen und einem feiner behauenen; 
zwifhen beiven Daumen und beiden Zeigefingern faßt er 
eine Partie von etwa 30 Stednabelfhäften und brüdt ihre 
Enden unter einem fpigigen Winkel gegen bie eine raubere 
Scheibe, indem er mit vieler Geſchidlichkeit jedes einzelne 
Nadelſtück zwifhen den Fingern bin» und herrollt. Dann 
hält er die roh zugefpigten Schäfte gegen die zweite feiner 
behauene Scheibe, um der Spige den gehörigen Grad ber 
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Feinheit und Politur zu geben. Run kehrt er die Schäfte 
um und wiederholt mit den andern Enden den eben bes 
fhriebenen Proceß. Ein Schleifer fpigt in ſechezehn Se 
eunden eine Handvoll Schäfte ober etwa 25 Stüd zu beiden 
Geiten, d. h. er verfieht innerbalb fechözehn Secunden 50 
Stednadeln mit Spigen. Acht Secunden verfliefen, bis er 
mit einer neuen Handvoll bereit if, Demnach ift ein fol- 
Ger Zufpiger im Stande, in einem Tage, bei einer Ar— 
beitszeit von 8 Stunden, 60,000 Stednadeln mit ihren 
Spigen zu verfehen. 

Man findet bei den Spibringen feine Anorbnung, um 
die Arbeiter vor dem fo fhäplihen Feilftaub zu ſchützen. 
Es fehlt nicht an Erfindungen, welde diefem Uebel vorbeu- 

en follen ; wahrfcheinlich haben fie ihrem Zwede nicht ent- 
prochen. Die Zufpiger übergeben bie doppelt zugeſpitzten 
Nadeln einem andern Arbeiter, deſſen Geihäft darin be» 
ſteht, durch Halbiren biefer Drabtflüde den eigentlichen 
Steduadelichaft, welchem nur der Kopf noch feblt, zu bil» 
den. Dies gefihieht wieder, wie oben, auf fehr ſchuelle 
Weife mit Hülfe des Schaftmodells. 

Aus dem zweiten Arbeitsfaale erhält die Stecknadel 
ihren Kopf, diefes wefentlihe Glied ihres einfachen Kör— 
pers. Wenn man eine Stecknadel näher betrachtet, fo be» 
merft man, daß Schaft und Kopf nicht aus einem Stüde 
gearbeitet find; auch wird ein feiner Riß, welder ringe 
um den Kopf in einer Schraubenlinie läuft, dem Auge nicht 
entgehen. Der Kopf muß daher vorher befonders zuberei- 
tet und dann erft an ben Nadelſchaft befeftigt worden fein. 
Die Zubereitung bes ganzen Bedarfs an Stednabelnföpfen 
wirb von wenigen Knaben mit unglaubliher Gefhwindig- 
feit bewerfftelligt. Sie bedienen fi bierzu einer einfachen 
Vorrichtung, deren Haupttheile eine kleine Rolle und ein 
größeres Nad find, um welde eine fih kreuzende Schnur 
gefähfagen ift, fo daß, wenn das Rab von einem der Kna— 

en mittelft einer Kurbel umgedreht wird, 'auch die Nolle 
fehr gefhwind umläuft. Der zweite Knabe ſteckt in bie 
Umbrehungsachfe der letztern einen ziemlih biden Draht, 
führt einen feinern, auf eine Bobbine aufgefpuhlten Mef- 
fingbraht burch das Dehr eines einfachen, mit einem Hand» 
griff verfehenen Werlzeuges, und befeftigt ihn an den ftär- 
fern Draht zunächſt der Rolle. Mitteljt des gebachten In» 
firumentes weiß der Anabe ben feinern Draht fo gefchict 
zu leiten, baf ber dicke Draht, welcher mit der Rolle fehr 
raſch ſich umdreht, von dem erftern der Länge nach über- 
fponnen wird, wobei eine Windung genan an bie andere 
fih anlegt, Darauf ftreift derfelbe Anabe mit geringer 
Mühe den überfponnenen Draht von dem anderen herab, 
und erhält baburd eine dünne Drahtröhre von etwa 2 Fuß 
Länge, welde er fofort dem britten Anaben übergiebt. 
Dieler ſteht mit einer Scheere in Bereitfchaft und ſchneidet 
mit großer Gewanbtheit die Drabtröhre im lauter Kleine 
Stückchen von gleicher Größe. Jedes biefer Stückchen bil 
det ein Draßtgewinde von zwei Bindungen und verwandelt 
ſich durch die darauf folgende Operation im einen Gted- 
nabelfopf. In 12 Gecunden ift eine Röhre gebildet, welde 
Gewinde zu 300 Stednabeln enthält. Rechnet man in Be- 
tracht des durch das Abfchneiden und Wieberaufnehmen des 
zu überfpinnenden Drabtes und dur zufällige Umftände 
verurfachten Zeitverluftes 30 Secunden auf die Verferti» 
gung ber Röpre, fo ift ein fleifiger Knabe im Stande, in 
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einem Tage, bei achtſtüudiger Arbeit, zu 288,000 GSted- 
nabelföpfen den Stoff zu Kiefern, mithin wahrfheinlich bie 
ganze —3 zu verſehen. Die Rinder, welche aus ben 
Röhren die Gewinde aus freier Hand ſchneiden, haben eine 
folge Uebung, daß fie im Mittel 60 Schnitte in der Mi— 
nute machen, wonach ein Rind in acht Stunden Arbeits 
zeit 28,800 Gewinde liefern kann. 

Ein ganzes Heer Heiner Fallmafhinen bewerfftelligt 
das Anföpfen oder die Verbindung des Nadelfchaftes mit 
dem Kopfe. Diefe Operation beforgen ohngefähr 40 Ktna— 
ben von 6 bis 10 Jahren. Jedes Kind figt vor feiner 
Wippe, deren Haupttbeile ein Feiner Ambos und ein 
darauf paffender, mittelft eines Außtrities auf und nieber 
bewegbarer Stempel find. Stempel und Ambos beftehen 
ans gehärtetem Stahl, In dem Ambofe befindet ſich ein 
balbkugelförmiges Grübchen von der Größe des zu bifden- 
den Stednabelfopfes, welches in eine Heine Rinne ausgeht, 
und in dem Gtempel ein correſpondirendes Grübchen, 
welche beive zufammen eine Form für den Nadelfopf ab- 
geben. Neben fi hat das Kind zwei Behältniffe, wovon 
das eine mit den Nabelfhäften, das andere mit den klei— 
nen Drabtgewinden gefüllt iſt. Es fährt mit dem ſtumpfen 
Ende der Nabel in einen Haufen von Köpfen, ſpießt einen 
berfelben auf, führt den Schaft in die Form auf dem Hei- 
nen Ambofe, fhiebt das Gewinde bis an das äuferfte Ende 
ber Nadel und läßt dem ſchweren Stempel drei bis vier 
Mal darauf fallen, welches hinreicht, nicht nur ben Kopf 
zu-befeftigen, fonbern auch demfelben die befaunte Rugel- 
form zu geben. Die Gewandtheit und Geſchicklichkeit, welche 
die Kinder bei diefer Manipulation beweifen, iſt wahrhaft 
bewundernswärdig; das Ergreifen des Nadelfhaftes, das 
Baffen des winzigen Ninghens, das Zurechtlegen auf den 
Ambos, die vier Schläge mit der Wippe, alle diefe par- 
tielfen Aete, im welche fih die Operation des Anköpfens 
tbeilt, find das Werf von 5 Secunden, wonach ein Kind 
in einer Stunde 720 Steduadeln liefern kann. Der Grund, 
warum zu dieſem Proceffe Heine, zum Theil faum feche- 
jährige Kinder genommen werben, liegt nicht fowohl in der 
Erfparniß durch ben dm Arbeitslohn, als befonders 
in ber Natur des Gefihäftes, welches zarte, gelenkige 
Hände und ein feines Gefühl in den Fingerfpigen verlangt, 
wie man es nur bei Kindern fuchen kann. 

Bon hier tritt man in ein anderes geräumiges Zimmer, 
wo die Köpfe an die Schäfte nicht angefhlagen, fondern 
angegoffen werben. Diefes feltener angewenbete Ver 
fahren ift zwar viel Teichter und probuctiver als erfteres, 
foll aber ein minder dauerhaftes Fabricat liefern. Auch 
bier finden wieder 30 bis 40 Knaben Befchäftigung. Jedes 
Kind hat eine Form vor fi, welde zum Gießen von fünf- 
ig und mehr Köpfen auf einmal eingerichtet ıft; fie ift ın 
Sn 17 im Durchſchnitte dargeftellt. Damit der Guß 'fef. 
bält, find die Schäfte vorher an derjenigen Stelle, wo ber 
Kopf hinfommen foll, durch eine der oben erwähnten Wippe 
gen ähnliche Vorrichtung rauf gel@tagen worden. Das 

ind nimmt nun eine Handvoll Nabelfhäfte und bringt fie 
une Kae eine Hälfte a, b ber Form in Rinnen, welde dicht 
neben einander liegen und fi in halbkugelförmige Bertie- 
gen enbigen; fobann bet es bie zweite correſpondirende 
ormpälfte a, c, welche bei a durch Charniere mit ber 
erfieren verbunden ift, darüber, fo daß nun das fiumpfe, 
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raußgefihlagene Schaftende von einer kugelförmigen Höh ⸗ 
fung umgeben ift, welche nur noch durch bie Mails ausge» 
fünt werden darf. Ueber alle dieſe Meinen Höhlungen gebt 


| 


eine Rinne d, von beren Grund Heine Gießlöcder in bie 


einzelnen Grübchen gebohrt find. Wenn alle Rormen zum 
Guſſe bereit ftehen, fo füllt ein erwachfener Arbeiter bie 
Eompofition, über deren Bereitung wir feine Auskunft 
eben können, aus dem Schmelztiegel in einen Trichter mit 
an. durch eine Art Habnen oder Ventil verſchließbarer 
Mündung. Er hält die Trichteröffnung über die nädhfte 
befte Form, öffnet den Hahn und fährt in einem Striche 
über alle Gießlöcher in der Rinne hinweg, woburd fi 
alle Kopfhöhlungen füllen. Dies ift das Werf einer Se- 
cunde. So fihnell wie möglich eilt der Dann nun zu einer 
zweiten, dritten, vierten Form, und füllt fie auf dieſelbe 
Weile. Der Knabe aber fchlägt, fobald der Guß erfaltet 
ift, die Form aus einander, nimmt die nunmehr mit Köpfen 
verfehenen, zum Theil noch aneinander hängenden Sted- 
nadeln heraus, trennt das überflüffige Metall, und bereitet 
die Form zu einem zweiten Guſſe vor. Bon der ungemei- 
nen Probuctivität dieſer Methode kann man fih einen Be- 
griff machen, wenn man bevenft, daß ber ermäbnte Arbei- 
ter in Zeit von zwei Minuten an 2000 Stednadeln mit 
ihren Köpfen verfehen batte, 

Die Nadeln, welche nun durch gar viele Hände fhon 
gegangen find, haben ein ſchmutziges ſchwarzes Ausſehen 
and werden daber vor dem Verzinnen burch Sieden in ver- 
bünnter Schwefelfäure gereinigt, woburd fie den urfprüng- 
lichen meffinggelben Glanz wieber erhalten. Das Ver— 
zinnen felbit, wird anf die &. 510 10. dieſes Theils an⸗ 
gegebene Weiſe bewerfitelligt, weshalb wir bier nichts bar- 
über fagen. 

In dem letzten Arbeitsfaal find an 50 Kinder von acht 
bis zwölf Jahren, und zwar zum größten Theil Mädchen, 
mit Aufſteden der Nadeln auf Briefe ın Thätigfeit. Mit 
diefer Arbeit, welche mit großer Behendigkeit und Geſchick— 
lichkeit gehandhabt wird, ſchließt fich die Kette der verfchie- 
denen techniſchen Acte, welche ben rohen Drabt in zweck— 
mäßig angeorbneten Uebergängen allmälig im bie * Ber: 
packnug fertige Stednabeln ummandeln. Jedes Kind bat 


vor ſich eine Art Mulde, in welcher bie Stednabeln ver» 
worren nach allen Richtungen durcheinander liegen. Wenn | 


ed num jede Stecknadel einzeln ausſuchen und ans Papier 
fteefen wollte, fo würde dieſe Operation vielleicht mehr 
Zeit und Arbeit koften, als die Verfertigung der Sted- 
nadel vom Anfang bis zum Ende. Daher kommt es erftens 
darauf an, die Stednadeln fo zu ordnen, daß eine gewiffe 
Duantität auf einmal bei den Köpfen gepadt werden fünne, 
zweitens diefelben in größeren Partien zu zehn oder zwölf 
auf einmal auf dad Papier zu ftehen, und zwar in gleis 
hen Diftanzen. Zu dem Ende iſt das muldenförmige Be— 
hältniß, worin die Stecknadeln liegen, um eine Achſe dreb- 
bar, und der Boden deffelben ift reihenweiſe mit mehreren 
ſchmalen Nigen durchbrochen. Indem das Kind tie Mulde 
einige Male bin» und herſchwingt, geräth ein Theil der 
Nadeln in die Nigen, fann jedoch nicht ganz durchfallen, 
fondern bleibt an ven Köpfen hängen, die Spitzen nad 
unten gefebrt; nun padt es mit dem Daumen und den 
Zeigefinger eine Anzahl Nadeln und legt fie auf den eigent- 
lichen Aufftefapparat, welcher ebenfo einfach als finnreih 
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it, Er befteht aus einem horizontalen meffingenen Lincal, 
fo lang als die Breite des Brief6 und fo breit ale zwei 
Drittel der Stednabellänge, weldes feiner Breite nach 
mit fo vielen Fleinen, gleichweit von einander abftehenden 
Rinnen verfehen ift, als der Brief Stecknadeln in einer 
Reihe enthalten fol. Bor diefem Lineal ift eine Vorrich- 
tung, welde das Papier an der Stelle bricht und ein- 
klemmt, wo bie Nadeln burhgeftochen werben ſollen. Das 
Kind nimmt alfo, wie oben bemerft, eine Anzahl von etwa 
30 Nadeln aus der Mulde und ftreiht fie über das Mef« 
finglineal, wobei jede Nadel in eine Rinne fo zw Liegen 
fommt, daß alle Köpfe über die eine Kante des Lineals 
hervorftehen. Auf dieſe Weife Tiegen durch einen Strich 
alle Stednabeln in Neib und Glied neben einander tor 
dem Papiere, und es bedarf nur eines leichten Drudes 
mit der Hand auf bie Köpfe, um zehn bis zwölf Steck- 
nabeln auf einmal auf ben Brief zu ftehen, Diefe einzel» 
nen Manipulationen geben fo rafh vor fi, daß im 
Durchſchnitte jedes Kind in einer Minute einen Brief Tie- 
fert. — In demfelben Saale befinden fih außerdem noch 
mehrere Knaben, welde das ganze Quantum ber probu- 
eirten Stecknadeln noch einmal belefen und die fehlerhaften 
Stüde ausſondern; andere waren ausfchliehlih damit bes 
fihäftigt, die frummen und verbogenen Nadeln anf einem 
Heinen Ambofe wieder ‚gerade zu Mopfen, 


- 


Bu des zweiten Cheils zweiter Abtheilung. * 
Zum erften Gapitel. 


Glasfabrifation. 


©. 673. Ein enalifher GHasfchmelzofen für Stein- 
fohfenfeuerung findet ſich befhrieben und abgebilbet in ben 
Berliner Berbanblungen, 1838, ©. 222 ıc, 

©. 681. Eine Mafhine zum Schleifen von Spiegeln 
ift befchrieben in Dingler's Journal Bo. 70, ©. 4 ır. 


Zum vierten Capitel. 
Baumwollenmanufaftur. 


©. 776. Eine verbefferte Dochtbank findet man be- 
ſchrieben im polytechniſchen Eentraltlate, 1539, ©. 179 x. 

©. 331. Ueber das Sengen baumwollener Zeuge 
entbäalt das Sächſiſche Gewerbeblatie von 1538, Nr. 40, 
©. 309 ꝛe. eine trefflihe Abhandlung, aus welder wir 
bier das Folgende entlehnen: 


* Die Nahtrige zu biefer lezten Abrheitung, biv grofentbeils erft 
in dieſem Jahre gedrucktt ift, find natürlich im Verbältniß zu den 
ber übrigen Abtheitungen fara und befchränten ſich hin und wieder 
nur auf literariſche Rachwelfungen. linierm, in er Borrede 
sum 1. Bande gegebenen Weripredien gcemäf, werden wir etwa’ 
in Sabreöfrift cin weiteres Gupplementbeft folgen laſſen, das 
mit dab Werk ſtets im Belis der wichtigſten neuen Erfinduns 
gen und Berbefferungen bleibe. 
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Das Sengen geſchieht: 1) auf eiſernen und kupfernen 
Stäben, 2) auf dergleichen runden und prismatiſchen Cy- 
lindern und 3) dur Spiritus» oder Gasflamme, Einen 
gleihen Zwed, welden die angeführten Sengmethoden er- 
fülfen, erzielt man endlich durch die Tondeuſe. 

Die — welche in Plauen in Sachſen 
auf Eiſenſtäben noch gebräuchlich iſt, ſteht in der Schweiz 
nicht in Anwendung. Dieſe Art zu ſengen, mag entweder 
in den Fabriken gleich anfänglich gar nicht in Anwendung 
gewefen, oder durch zweckmaͤßigere, dem jedesmaligen Fa— 
brifaten entfprechende Sengapparate verdrängt worden fein. 
Koftfpieligere Fenerung wegen Transportirung des glühen- 
den Stahls, baldiger Ruin der Stäbe, ungleihe und nit 
lang ausdauernde Hige, das Angeftrengtere für die Arbei- 
ter, größere Gefahr, die Waare zu verbrennen und das 
wohl nicht zu befeitigende Langfame bei der Stabfengerei 
find die Gründe, die dagegen angeführt werben, obwohl 
es fih nicht ableugnen läßt und dur die praftifhe Erfah» 
rung beftätigt wird, daß bie Zeuge auf Stäben ſich ebenfo 
rein wie auf Cylindern fengen laffen, wenn nur fonft bie 
Arbeiter der Procedur die gehörige Aufmerkeit ſchenken und 
für jedes verfchiedene Zeug dem gehörigen Geſchwindigkeits- 
grab bei dem Ueberführen der Waare über den glühenden 
Stab zu treffen fuhen. Dem Bernehmen nah follen in 
einigen Fabriken in Kranfreih noch fupferne Stäbe in An» 
wendung fein, welchen man vor ben eifernen allerdings 
einen entfchievenen Vorzug einräumen muß; fie nehmen, 
als beffere Wärmeleiter, die Hitze ſchneller auf und geben 
ſolche gleihförmiger ab, bieten auch längere Zeit eine ebe> 
nere Fläche bar, als bies bei eifernen Glühſtäben nad 
einigem Gebrauch der Fall fein kann. Der weit höhere 
Preis des Kupfers follte daher, da vom Anlagcapital wenig 
verloren geht, feltener von dem Gebrauche diefes Metalls 
abfchreden. 

Die Eylinderfengerei ift in ber Schweiz am ge- 
wöhnlichften auf eifernen, ovalen von 1" Eifendide, 11% 
breiten, &'/.* hoben und 3 Ellen langen Eylindern; letztere 
find aber nicht wie in Sachſen wagrecht in den Dfen ein- 
gemauert, fondern haben, um einen beffern Zug zu erzie- 
len, 2 Zoll Steigung; der Noft gebt auch nicht, wie hier 

ewöhnlih, unter dem ganzen Eylinder hin, ſondern endet 
bon, wo letzterer anfängt, und fo wirb der Cylinder 
lediglich von der durchziehenden Feuerflamme bebeigt. Der 
Heerd ift bei den meiften Defen zu Holsfeuerung eingerid- 
tet, fo wie ber ganze Ofen von Ziegelfleinen aufgeführt 
und wegen der fhwahen Mauer ftarf mit Eifen veranfert 
if. Um nad jedesmaligem Gebrauch das Werfen der Cy—⸗ 
Vinder bei dem Abkühlen zu verhüten, werben zwei eiferne 
Platten darauf gelegt und mit drei ober vier Stangen, 
welche gegen die Dede geftemmt werben, niedergehalten; 
au das Zerfpringen ber Eylinder foll durch biefe Bor- 
fihtömaafregel einigermaafen vermieden werben. Die Ar- 
beitslöhne find bei der Gas» und Eylinderfengerei fid gleich 
und es wird auch bei letzterer von Einigen gute Arbeit ge— 
liefert; jedoch kommen auch Waaren vor, die ſehr ſchlecht 
gefengt find. Prismatiſche Cylinder, oder ſolche, die beim 
Sengen gedreht werben und fo immer eine neugeheitzte 
Fläche darbieten, ingleihen Borrihtungen zum Abkühlen 
der Waare, wie in einigen Ehemuiger Fabriken gebräud- 
ih find, findet man nicht. In einer Augsburger Rattun- 
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fabrif befindet fih aud ein fupferner Sengrylinder. Jedoch 
ſoll dort dem Vernehmen nach jetzt kein Stück mehr ges 
fengt » fondern alle Waare auf der Tondeufe geichoren 
werben. 

Wie vortheilhaft aber felbft für eine ber jept erwähn⸗ 
ten Sengmeihoden die Apparate conftruirt fein mögen und 
wenn biefelben auch für mande Fabrifate neben der Gas— 
fengerei beftehen und felbit concurriren dürften, fo entfpricht 
doch das Gasfengen nicht nur der Theorie nah, fondern 
wie es die Leiftungen zeigen, dem Zwede bei weitem mehr 
und ed würde fich letzterer faft ganz erreichen laffen, wenn 
der wirfenden Gaöflamme dürd vorheriges Entſchlichten 
der Waare die Heinen Felder der Gewebe mehr geöffnet 
und die noh durch die Schlichte anklebenten innern und 
äußern Bäferhen zum Wegſengen loſe gemadt würden. 
Geföperte, farrirte, geftreifte und überhaupt alle Waaren, 
auf welchen ſich abwechſelnd Erhöhungen und Bertiefungen 
und befonderd nicht in weiter Diftanz befinden, werben auf. 
Stäben und Eylindern in bem Bertiefungen nie ganz rein 
gefengt werben fönnen, 

Die Spiritud- oder Öasfengmafhinen. Ürftere 
find in der Schweiz mit gewöhnlid, wogegen in einer 
Bleiche in Elfaß bis in meuerer Zeit diefe Art des Sen- 
gens in Anwendung gewefen if. Da ber Effect der Wein- 
geifflamme für dichtere Zeuge gar nicht ausreichend fein 
fann, jo find dieſe Maſchinen auch wohl nur für Gaze, 
Mulls, Mouffeline u. f. w. anwendbar. 

Die Gasfengmafhinen, welche man in der Schweiz 
und namentlih ın St. Gallen und Herifau findet, werben 
bort zum Sengen aller baummollenen Waaren gebraucht; 
fie find ohne Yuftfaugpumpen conftrnirt und erfordern zur 
Dedienung drei Mann. Das Kohlenwafferftoffgas wird aus 
Torf bereitet. 

Die ſchweizeriſche Gasſengmaſchine unterfcheidet ſich gan 
wefentlih von der englifchen; die erftere ift nämlich a 
folgende Art eingerichtet: Un ben beiden Längenfeiten be 
finden ſich die beiden Zeugwalzen, von denen die eine mit 
eiuer Kurbel gebreht wird, und durch das dadurch bewirkte 
Aufwinden ein entfprechendes Abrunden auf dem andern 
Zeugbaum bewirkt. Zwifchen beiden Walzen wird das 
Zeug an einer Seite am Geftelle in die Höhe, an ber am- 
dern nieber geführt; fowohl an der einen als an der andern 
Seite des Geftelles gebt es dabei an einer Röhre vorbei, 
aus welcher das Gas firömt. Unmittelbar über oder unter 
der Gasröhre gebt das Zeug neben zwei feften und einer 
beweglichen Schiene vorüber, durch welche legtere die Ent- 
fernung von der Flamme regulirt und vollfommen gleich 
gemacht werben kann. Das Gas wirb aus einem Gafo- 
meter in zwei Nöhren eingeleitet, von denen eine Anzahl 
Heiner Querröhrchen nad dem eigentlichen mit der Ränge 
des Zeuges parallel gehenden Gasausftrömungsröhre füß 
ven; das letztere bat an der Ausftrömungsfeite eine große 
Anzahl kleiner Deffanungen von '/, Durchmeſſer, ift aber 
in viele einzelne Behälter durch Scheidewände getrennt, 
von denen jeder durch eine der vorhergehenden Duerröhr- 
den mit dem Gaszuführungsroßre in Berbindung ſteht. 
Diefe Duerröhrchen haben Hähne, um mur fo viel Gas 
ausftrömen zu laſſen, ald bie Breite des Zeuges erforbert, 
und auferdem haben die größern Gasröhren noch Gaupt- 
abfperrungshähne. 
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Englifhe Gasſengmaſchinen befinden fih in Plauen uud 
in der Holberg’fhen Appreturanftalt in Aue, Bei erfteren 
wird während des Sengens der Gafometer mit bebeuten- 
dem Gewicht befaftet und durch den fo erzeugten Drud 
das Gas and zwei (bei einer bergleihen Mafchine fogar 
aus drei) mit feinen Deffnungen verfehenen Röhren, zum ftär- 
fern Ausftrömen gezwungen. Bei der englifhen Gasfeng- 
mafchine dagegen wirb befanntlih das ftarfe Ausftrömen 
des Gaſes mittelft Luftpumpen bewirkt, indem durch legtere 
die Gatflamme in, und nah Berhältnif des zu fengenden 
Zeuges auch wohl durch dafjelbe gezogen wird, Man wi 
* eine Stichflamme bei der Schweizer Gasſengmaſchine 
und mittelft des Durchſaugens der Gasflamme bei der 
engliihen gleihe Zwede erreichen, 

Die Luftvumpen (zwei in Waffer geftürzte blecherne 
Eylinder, welche wie der harzer Wetterfag wirfen) bei der 
englifhen Gasſengmaſchine erfordern, wenn fie die gehö- 
rige Größe befigen, mwenigftens '/, Pferdefraft und außer 
dem find auch drei Mann zur Bedienung nöthig. VBoraus- 
gefegt nun, es liche fih auf erfterer ein gleicher Effect wie 
auf ber legtern erzielen, fo würde für den Ort der Aufs 
ſtellung zu veranfglagen fein, ob ber Mehrverbrauß an 
Gas, oder der an bewegender Kraft foftfpieliger ſei; wäre 
felbft aber Legteres der Fall, fo dürfte doch mit Gewiß— 
heit angenommen werben fönnen, daß fih bei der Schwei- 
zer Gasjengmafchine ein zu großer Mehrverbrauch an Gas 
gegen die englifhe herausftellt, um, wenn es ſonſt möglich, 
gleichen Effect zu erreichen; denn wenn gleich bei erfterer 
eine Negulirung ber Gefhwinbigfeit des ausftrömenden 
Gafes dadurd möglich wird, daß man den Gafometer mit 
mebr oder weniger Gewichte befaftet, fo gewährt doch ber 
dadurch herbeigeführte Mehrverbrauch an Gas keineswegs 
einen proportional entſprechenden Effeet, indem zwar ba- 
durch eine fehr große Alamme erzeugt wird, biefe aber zu 
wenig fi der intenfiven Wirfung einer Stihflamme nä- 
bert. Der Beweis für diefe Bemerkung geht aus einer in 
einer Schweizerfabrif gemachten Beobachtung hervor: es 
wurden dort */, breite mittelfeine Kambrits gefengt; ob» 

feih die Gasflammen wenigftens 2'/,“ lang und ziemlich 

arf aus den Dillen herausbrannten, fo zogen fich diefel- 
ben doch, fi ſelbſt überlaffen, während des Ganges, fehr 
oft 10 — 12” am Zuge herauf. Die Wirkung dieſer 
Flamme war daher au nicht ftarf, denn von dieſen Kam- 
brifs paſſirten die meiften vier Mal, 2 Stüd-davon fogar 
fünf Mal die Gasflammen, bis alle Fäferchen abgebrannt 
waren. in Mebelftand erzeugte fi noch baburd: die 
Waare fam natürlich fo heiß auf die Doden, obgleich ſolche 
nur Fattenwellen waren, daß man nicht im Stande war, 
die blofe Hand, ohne folhe zu verbrennen, daran zu hal 
ten. Wie fehr die Waare an Haltbarkeit leidet, wenn fie 
fih auf der Dode ſtark erhigt, iſt binlänglih bekannt, 
ebenfo der Umftand, daß fih die beim Schlichten gebraud- 
ten fetten Subftanzen dadurch in die Faſer einbrennen und 
den Bleichprocehi erihweren. Diefer letztere Uebelſtand würde 
nur bei der fähfifhen Weberei eintreten, da der ſchweizer 
Weber nicht gemötbigt ift, fi feitiger Subftanzen beim 
Schlihten zu bedienen, Diefe angegebenen Umftände, welche 
zu Gunften der Gasfengmafhinen mit Yuftpumpen fprechen, 
laffen zugleich die Nachtheile erkennen, die ſich oft bei Er- 
zeugung eines Fabrifates dadurch herausftellen, daß die 
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daran vorfommenden Arbeiten zerftreut und accorbmäßig 
von verfhiedenen Ürbeitern ausgeführt werben. In der 
Schweiz würben bie Befiger der Gas. und Eylinderfenges 
reien ihre Apparate gewiß mit ber englifchen Gasfengma- 
fine vertaufhen, wenn die darauf zu erzielenden beffern 
Leiftungen auch beffer bezahlt würden. Das Sengerlohn ift 
jedoch jo niedrig geftellt, daß ein dortiger Senger glaubte, 
er werde bei Aufwendung eines Anlagecapitals für eine 
englifhe Gasfengmafhine nicht mehr concurriren können, 
weil bie andern Senger mit ihren älteren Maſchinen immer 
billiger arbeiten fönnten. Wenn dieſes nun au, bei dem 
vorauserwähnten beffern Effecte der englifhen Gasfeng- 
maſchine, fhon in Bezug auf quantitative Leiftung gewiß 
nicht der Fall iſt, fo Pete doch die Aufmunterung in Be— 
ug auf eine beffere quantitative Leiftung. In gefchloffenen 
tabliffements, wie fie für die Fabrifation weißer baum- 
wollener Waaren in der Schweiz gefunden werben, fann 
freilich der Kaufmann, da er zugleich Fabrifant ift, die 
Früchte feiner erftrebten Berbefferungen dem ganzen Bor« 
theile nach allein geniefen. Ausnahmen giebt ed zwar auch 
bei der um's Lohn _vertheilten Arbeit, wo nämlih durch 
neueingeführte Maſchinen oder Verfahren für eine Arbeit 
fowohl der Kaufmann als auch der Producent Nugen 
fhöpfen; der Kaufmann in Rüdficht auf Preis und Güte, 
der Producent in Bezug auf Duantum durch ein fchnelle- 
red Berfahren. Als das paffendfte Beifpiel bürfte wohl 
gewiß die in neuerer Zeit fo erfolgreihe Vertauſchung der 
Bleihverfahren auftreten. Bedanernswerth bleibt es bei 
folhen Bertaufhungen freilich immer, wenn ber Kaufmann 
oder Kabrifant mehr auf den veränderten Preis und weni- 
ger auf die beffere Leiftung ſehen muß. 

Nach diefer Abweihung mögen bier noch einige Worte 
über die in Dresden erbaute Sengmaſchine beigefügt wer« 
den, — Waren die wenigen Verſuche, welche darauf ge- 
macht worden find, wirklich nicht günftig ausgefallen, fo 
dürfte wohl ein Grund dafür in der vorgenommenen Ber« 
Hleinerung der Luftpumpen zu fuchen fein, wodurch ein ein- 
ziger Arbeiter mittels einfahen Mechanismus in ben Stand 
gejegt wurde, die Mafchine in den Gang zu bringen; allein 
es ftcht zu bezweifeln, ob durch dieſe Berkleinerung der 
Luftpumpen überhaupt etwas gewonnen iſt. Die Wirfung 
des Saugers wird auf dieſe Weile zu fehr verringert, 
weldes wohl keineowegs der Fall fein dürfte, um felbft 
für flärfere Zeuge, nah der Theorie ber Gasfengmafchine, 
ein möglihft volllommenes Durhfaugen der Gasflamme zu 
erzielen, 

Die Tondeufe, obſchon für baummollene Waaren feit 
nicht Tanger Zeit im Gebrauch, hat vorzüglih in den Kat- . 
tunfabrifen die Sengmaſchinen verbrängt, und obgleich ge» 
wiffe Nefultate darüber nicht aufgeftellt werben können, fo 
macht doch ber Umftand, daß die Waaren erft nad ber 
Bleiche geſchoren werden, fhon allein diefe Mafchine fehr 
empfeblenswertb. Die Faſern nämlich, welche beim Sengen 
der Waaren in ungebleihtem Zuftand niedergefhlichtet find, 
werden auf der Tondeuſe größtentheild weggefchnitten, und 
wenn ed auch micht zu leugnen it, daß man gebleichte 
Waaren noch weit reiner fengen kann, fo iſt doch bieled 
wieder viel umftänblier und foftfpieliger, würde fih auch 
für verſchiedene Artikel, fo 3. B. bei orbinären zum Drud 
beftimmten Kattunen, weniger eignen, ba leßtere als- 
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dann zu mager ausfallen. In der Umgegend von 
Müpldanfen, wo an vielen Orten die Waaren jet gar 
nicht gefengt worben find, da man dem Vernehmen nad 
in —— Appreturen nur mangelhafte Sengapparate hat, 
findet daher auch die Tondeuſe allgemeinen Beifall. Dieſe 
Maſchine, welche zur Bewegung die Kraft von vier Men— 
ſchen fordert, bedarf außerdem nur einen Mann zur Be— 
bienung, und wenn berfelbe ſtets aufmerffam ift und das 
Anfpoden der Waare mit Accurateſſe verrichtet wird, fo 
geſchieht es mur felten, daß der Scheerer ein Loc ſchneidet. 
Es ift hier folglich weniger Gefahr, die Zeuge zu ruiniren, 
als beim Sengen, wo ein einziger Funfe, der beim Löfchen 
nicht bemerkt wird, 20 — 30 Löcher brennen fann, und ba 
das Aufbänmen ver Zeuge beim Scheeren darum nicht mit 
in Anſchlag zu bringen ift, weil ohnedem alle Drudwaare 
meiftens erft durch die Klopfmaſchine gelaffen oder von ber 
Dode weg, cylindert wird und bie Tondeuſe, fobald vie 
Zeuge durch die Mefjer gegangen find, folde gleich wieder 
ohne weitere Umftände für die Eylindermafchine aufbäumt, 
Es tritt mithin auch gegen die Sengapparate überbanpt, 
wo das Aufooden Iediglih zum Behuf des Sengens ge- 
ſchehen muß, im Betreff diefer Arbeit, eine Heine Erfpar- 
niß ein. Außerdem erfordert diefe Mafchine weniger Naum, 
als jede Art von Sengmaſchinen und fann in jedem Yocale 


aufgeftellt werben, da folche weder feuergefährlich ift, noch 


Schmuß verurfadt. 

Auch die Leiftungen dieſer Mafchine find fehr verfchieben. 
So giebt es deren, welche die Faferm zwar ſehr gleich, al- 
lein für baummollene Waare in zu weiter Entfernung vom 
Faden, abſchneiden; mit folcher Arbeit würde und weniger 
gedient fein. Jedenfalls werden dieſe Mafchinen noch fehr 
verbeffert und weit billiger bergeftellt werden fünnen. 


©. 835. Daffelbe trefflihe Gewerbeblatt enthält auch 
Nr. 38, S. 296 10, eine Abhandlung über die Appretur 
baummwollener Zeuge, fowie über eine Stredma- 
fine, aus weldem wir bier ebenfalls das Wefentliche 
mittheilen. 

Ueber Appreturverfahren fürs Allgemeine etwas Spe— 
cielles aufzuſiellen, dürfte mit manchen Schwierigkeiten ver- 
bunden ſein. Das Appreturweſen gilt immer noch für eine 
geheim betriebene Kunſt; die beſtehenden öffentlichen Lehr- 
anftalten geben nicht Gelegenheit, ſolches praftifch zu er 
lernen, und die theoretifchen Unterwerfungen find keines— 
wegs ausreichend, da es hierbei fehr oft auf Heine Mani- 
pulationen anfommt, bie vielmald nur allein auf Tanger 
Uebung berußen, und fich wohl praftiich Iehren, aber we- 
niger binlänglich befchreiben laſſen. Jeder Appreteur muß 
fih daher mehr oder minder auf eigne Verſuche flügen, 
weshalb er auch Entſchuldigung zu finden glaubt, wenn er 
mit feinen auf Foftfpieligem und mühfamen Wege gemadh- 
ten Erfahrungen zurüdhält. Aus gleichem Grunde wird 
auch der Eine Mandes für beadhtenöwerth halten, was der 
Andere fehon für befannt annimmt ; überdies erfordert jede 
Branche die Kenntniß anderer eigenthümliher Handariffe, 
daher wirb auch jeder das, was er fieht, aus dem Ges 
fihtepunfte feiner individuellen Bebürfniffe betrachten. Was 
der Berichterftatter bei den angeführten Verhältniffen über 
fhweizerifche und elſaſſer Appretur in Erfahrung bringen 
konnte, folgt in Nachſtehendem: 


Harkitann’s Handb, II. 
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Das Stärken der ap ge mittelft großer Schrauben: - 
preffen bewährt fih als fehr vortheilhaft; meben größerer 
Schnefligfeit gewährt es den Bortheil, daß man eine Par- 
tie Waare von circa 50 Stück durchaus vollfommen gleich. 
fürmig und ohne Farbenflede auspreffen kann, wodurch 
fie egalen Griff und Couleur erhält. Das fogenannte Ru- 
geln der Mulls erforbert eine große Uebung und Behen- 
digfeit als auch fräftige Arbeiter; das bafür gebräuchliche 
— der Stärke iſt nicht ausreichend, erſteres zu 
erjeßen. 

Insbeſondere ruht bei ber elaftifchen Appretur der an 
vielen der ſächſiſchen Waaren vermißte, die dortigen charat- 
terifirende Angriff weniger auf künſtlicher Zuſammenſetzung 
ber Stärfingredienzien, als hauptfählih darauf, daß vie 
Waaren nur —* ausgepreßt auf die Rahmen gebracht 
und bei ſehr hoher Temperatur (30 — 330 R.) getrocknet 
werben. Anh bie übrigen Appreturfäle werden zu jeder 
Jahreszeit ſtark geheigt (20 — 24° 

Für Kambrif wendet man die Stärfmaffe weit confiften- 
ter an, als folches in Sachſen gefhicht, was jedoch wohl 
nur durch den Gebraud ber ſchon erwähnten, fehr ſchweren 
Stärkmaſchinen zuläflig wird. 

Zum, Blänen derfelben bedient man „fich einer Indigo- 
Zinetur ober bes Berlinerblaus, ba diefe Farben weit bil- 
figer als Eſchel find und beim Stärken nit fo Teicht 
Streifen verurſachen; faft alle Waaren, die gefpannt wer- 
den, bläuet man aber mit Eichel. Beinahe überall. wird 
der Stärfemaffe für harte Waaren eine Heine Portion 
Schwefelfäure zugefegt, und von Gummi weniger arabicnm 
als traganth angewendet. Die dortige Weizenftärfe über- 
trifft die im Voigtlande gebräudliche, welche größtentheils 
mit Stärfe aus geringern Getraibearten vermifcht ift, bei 
weitem. 

Die Appreturanftalt der Herrn Holberg in Aue ift im 
Beſitz ber meiften Mafıhinen, welche in der Schweiz und 
im Elſaß für gleiche Zwecke angewendet werben. 

Die Spannrabmen für gewöhnlihen und elaftifchen 
Apparat find ganz fo; auch bie Einrichtung zum Betrieb 
ber letzteren mit Wafferfraft, dürfte faum irgend beffer 
gefunden werben. 

Gleiches ift im Allgemeinen von den Stärfmafdi- 
nen zu erwähnen, doch war eine folche mit brei Zinfwal- 
zen bemerfenswertd, — Zum Ausdrücken der überflüffigen 
Stärfe werben in der Schweiz, vorzüglich für Moufleline, 
große Schraubenpreffen allgemein angewendet, was ſich des- 
wegen vortbeilhaft zeigt, da man 30 — 50 Gtüd auf ein- 
mal und fehr gleih bamit anspreffen kann. 

Bon Einfprengmafchinen find die am meiften im 
Gebrauh, wo durch eine Welle mit Borftien, welche im 
Sprengwafler eintauhen, das Einfeuchten geſchieht. Der 
erforderlihe Wafferftand wird durch ein Zu» und ein Ab» 
flußrohr regulirt und ber gewänfhte Reuchtigfeitsgrab da- 
dur, daf der Sprengraum mittelft angebrachter Deckel 
verengert werben fann, 

Die Stredmafhinen weichen in ber —— 
gänzlich von den in Sachſen gebräuchlichen ab, Es befin- 
den ſich ſolche noch nicht lange im Gebrauh und bürften 
daher weniger bekannt fein; die Maſchine ift faft ganz fo, 
wie die Staͤrlmaſchine, mit zwei Walzen conftruirt, nur daß 
legtere Tannelirt find. Die aus hartem: Holz; gefertigten 
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Eylinder find für */, breite Waaren etwa 7 — 8” flarf. 
Um das Abbrödeln des kurzen Holzes in den Wülften zu 
verhüten, find letztere mit fhmalen Yederftreifen überzogen. 
Beim Durdlaffen gebt die Waare durch einen oder zwei 
Spannriegel und es fann nah Befinden der Drud durch 
Gewicht vermehrt ober auch verringert werden, wenn man 
die Drudftangen, die, wie gewöhnlich, ben oberen Eylin- 
der auf dem unteren preffen, aufer Wirfung ſetzt, was ba- 
durch gefchieht, daß fie etwas in die Höhe gehoben und 
durch einen Vorſtecker feftgehalten werben. In diefem Kalle 
firedt man das Gewicht der oberen Walze, was für leichte 
Waaren hinreichend ift. Stärfere werben zweimal, mit einer 
etwas geringern Gefhwindigkeit als beim Mangen ge 
wöhnlich ift, geftredt, 

Die Mangen find im Allgemeinen von bem im neuerer 
Zeit in Sachſen aufgeftellten in der Bauart wefentlich nicht 
verfihieden, die größere Golidität der eifernen Geftelle hat 
die hölzernen hal gänzlich verdrängt, wenigftens erhalten 
die jetzt gefertigt werbenden bergleihen Mafchinen feine 
andern als von Eifen. Auf einen Hauptumftand, woburd 
die Papierboden noch immer vor unfern einen Vorzug bes 
haupten, feinen die dortigen Mafchinenbauer mehr ® 
u legen als cs bei uns der Fall ift, nämlih auf feinere 
Mae und beffere Confiftenz der einzelnen Vappebogen. 
Sp if z. B. die Maffe zu den Papierwalzen, bei den in 
den vorzüglichſten ſächſiſchen Appreturanftalten zuletzt auf- 

eftellten Heifmangen, gewiß um 30 pCt. geringer, als 
olche in dem elſaſſer Atelier angewendet waren. Proben 
würden dies auf der Stelle darthun, wenn fie mit denje— 
gen Pappen verglichen werben fönnten, welche bei den oben 
erwähnten neuen Mafchinen benugt worden find. Auch das 
Verfahren felbft, die Doden anzufertigen, ſcheint noch gegen 
das ausländifche zurädzuftehen, das Entbehren einer hybrau- 
liſchen Preffe dabei noh gar nicht in Betracht gezogen. 
Hier verbrauht man die Pappe frifh von der Papiermüpfe 
weg und es kommt fehr darauf an, ob bei deren Fabrika— 
tion auf ihre Beftimmung bie mindefte Rüdficht genommen 
worden ift.. Dem Bernehmen nah behandelt man dort bie 
Mangencylinderpappededel ähnlih den zum Lakiren be 
fiimmten fogenannten Wiener Kutſchenpappebogen. Nah 
mehrmals wiederholter naffer Preffe werden die Bogen 
getrodnet, von Unebenheiten gereinigt, wieder eingeſeht 
und mehre Tage unter fharfer Preffe gehalten; beim Um— 
fegen werben wieder alle Knoppern befeitigt und damit 
fortgefahren, bis nad ein paar Monaten ſich fein weiteres 
Zufammendrüden bemerkbar zeigt. Diefe Bogen fliehen 
fih ungemein diht an einander, fo daß bie daraus gefer- 


tigten Walzen an Zeftigfeit und Glanz ben englifchen - 


gleich fommen, die aus dem feinften Poftpapier, wel- 
bes troden dem Drude einer hydrauliſchen Preſſe aus- 
gefegt wird, gefertigt werben follen. 


Nur in einer einzigen Kabrif in Augsburg war eine 
Fünfeylindermaſchine aufgeftellt. Die Leiftungen diefer Dange 
fonnten nur für ordinäre Waaren (Kattune) beobachtet 
werben; legtere wurden allerdings fhärfer gepreßt, als 
dies in Sachſen möglich it. Da unfere Kalander zur Zeit 
mit Pferden getrieben werben, fo möchte auch die Bewe⸗ 
ung einer Mafhine mit fünf Walzen hier theuer zu fichen 
ommen. Es erfordert folde eine bedeutende Kraft und 


erth 
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ed müßten wenigſtens zwei Pferde zugleich gebraucht wer- 
den, und auch diefe würden es nicht lange aushalten. 

Immer mehr erfennt .man den Einfluß, welchen gute 
Breffen für die Appretur ausüben; es werben baber auch 
faft in dem meiften Etabliffements jegt fehr Fräftig wir 
fende hydrauliſche Preffen mit großem Koftenanfwande an- 
geisa. So findet man z. B. in einem Etabliffement in 

Ittbann zwei Preffen, wovon jede 4000 Gentner Kraft 
ausübt, nicht ausreichend, und man wird daher noch eine 
von 10,000 Gentner Druck aufftellen. Man fest in jede 
ber erfteren nicht mehr als 45 Stück *,, breite Mellige 
Kambrifs ein, welche zwei Tage in ber Preffe ftehen blei— 
ben, und nachdem fih foldhe etwas zufammengefegt haben, 
nachgepreßt werden. Statt der hier üblihen Preßſpähne 
von Pappe find dort Kupferplatten allgemein in Gebraud. 
Bei manchen Artifeln, 3. B. Jacconettüchern, werben letz⸗ 
tere etwas erwärmt, wodurch die Schaufalte ber Waaren 
ein ausgezeichnet fhönes Moird erhält. 

Unter den Glättmafchinen haben bie in Mühlhau— 
fen befindlichen, welde englifher Eonftruction find, unbe, 
zweifelt vor allen übrigen bei weitem ben Vorzug, da fie 
mehr und zugleih befiere Arbeit Tiefern. 

Eplindertrodnenmafdhinen find vier verfchiedene 
Arten im Gebrauch, und zwar bie befannten englifchen mit 
einem Eylinder und die mit mehren Rupfercplindern; über 
feötere gebt die Waare -beim Trodnen weg, auf erftere 
dagegen wird fie aufgewunden; beide werden mit Dampf 

eheigt; eine mit drei Metallwalzen, worauf lediglich 

vof8 appretirt wurden, mit Stäblen heizbar und die 
fhon oben angeführte neue Müblhaufener Trodnenmafhine 
mit einem einzigen eifernen, größern Eylinder ebenfalls mit 
Dampfpeigung; auf letzterer werben vorzüglich Kambrifs 
—— „welche ein leinwandartiges Anfehen erhalten 
offen. 


Zum fünften Eapitel, 
Wollenmannfaftur. 


©. 879. Verſchiedene Tuchbürſtmaſchinen findet 
man befhrieben und abgebildet in den Berliner Berhand- 
fungen, 1830, ©. 190 :c., 263 ıc., 1831, ©. 2834 ı. — 
Eine Scheermafdine daſelbſt, 1830, S. 100 x. 


Zum fiebenten Eapitel. 
Seidenmannfaftur. 


Kürzlich erfhien: Nobinet, Memoire sur la filature 
de la soie. Paris 1839, . 

©. 930. Guillini’s Mafhine zum Seidenhaspeln 
findet man in Dingler, Bd. 67, ©. 187 ꝛc. befihrieben. 

S. 942. Pools mehanifher Jacquardſtuhl ift beſchrie - 
en und abgebildet im polytechnifchen Centralblatt, 1838, 
5. 1119 ıc, 

Hugonnet’s Berbefferungen, dafelbf, 1839, S. 177 ꝛc. 
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Zum achten Capitel S. 960. Ein Bandſtuhl nah 
nenefter und vorzüglichfter —— von dem Engländer 
Heatheoat, findet ſich beſchrieben und abgebildet in dem 
Repertoire de lIndustrie étraugére, I. p. 47 etc. und 
Pl. 8 — 10. 


Zum zwölften Gapitel. 
Gaöfabrifation. 


Bir machen hier einige kurze Bemerkungen über Gel- 
Ligue’s Methode der Gasbeleuhtung, wovon man’ im 
71. Bande, ©. 198 ꝛc. von Dingler’d Journal eine voll 
ftändige Befchreibung ‚findet. Das von Gelligue erfundene 
Syftem der Gewinnung des zu biefem Zwede dienenden 
gelohlten Wafferfloffgafes, beruht auf Entbindung von reis 
nem Wafferftoffgafe durh Zerfegung des Waffers 
mittelft glübender Kohlen, und auf deffen’Sät- 
tigung mit Kohlenftoff durch Vermiſchung deſſelben 
mit einer flüffigen, an Kohlenſtoff und Wafferfioff reichen 
Subſtanz und durch gleichzeitige Zerfegung biefer Tegtern, 
Als die vortbeilhaftefte unter allen bekannten Gubftangen 
erfhien ihm das aus dem Schiefer gewonnene Del, 
Selligue's Bereitungsart bes Leuchtgaſes beruft auf der 
Zerfeßung des Waffers, welches in Dampfgeftalt fehr 
langfam über glühende Kohlen oder Koals freicht; der 
Sauerftoff des Waffers verbindet fih hiebei mit Kohlenſtoff 
zu Kohlenoxydgas, und der Waflerftoff wird frei; das fo 
erzeugte Gemifh vom Kohlenoxydgas und Waſſerſtoffgas 
würde jedoch an und für ſich mur‘ eine wenig lebhafte 

lamme geben, man ertheilt ihm aber die Eigenfchaften bes 
euchtgafes, indem man es mit ben Beſtandtheilen eines 
toblenftoffreihen Deles vermifht. Zufolge einer Notiz, 
welche Herr Grouvelle fürzlih der Akademie der Wiffen- 
{haften in Paris vortrug, liefert 1 Kilogr. aus Schiefer 
Harz bereiteten Deles nach Selligue's Verfahren 70 
englifhe Kubikfuß Leuchtgas, wovon 3 erforderlich find, um 
einen zehn Kerzen entfprehenden Brenner (Gaceſchnabel) 
eine Stunde lang zu fpeifen; man erhält alfo bamit für 
dreiundgwanzig Stunden Licht. Nun befommt man aber zu 
Belleville, Antwerpen und Franffurt a. M., wo man das 


1590 — 
Gas aus Harzöl im Großen bereitet, * im Durchſchnitt 
bloß 15 bie 17 Kubikfuß Gas aus einem Kilogr. Del, 
und in brei bi6 vier Tagen vermindert fih das Product 
fogar auf 12 bis 15 Kubiffuß. Bei einzelnen Berfuchen 
fann man mit neuen Retorten allerbings 24 bie 25 Kubik- 
fuß erhalten, und wir wollen felbft diefe Zahl unferer Be- 
rechnung zu Grunde fegen. Man muß annehmen, daß von 
biefem Gas 2'/, Rusitfuf in der Stunde verbrennen, um 
das Licht von zehn Kerzen zu geben; biefes Verhältniß 
ſtellte ſich nämlih bei ver Beleuchtung der Stadt Antwer- 
pen im October 1837 bei Anwendung von Harzgas, und 
im October 1838 bei Anwendung des mit Wafler erzeug- 
ten Cafes heraus. Angenommen, es feien aber auch nur 
2'/, Rubiffuß nöthig, fo Liefert alfo 1 Kilogr. Harzöl höch⸗ 
ftens eilf Stunden lang Licht, und wenn man fogar 34 
Kubilfuß Gas per Kilogr. Del annimmt, welche jeboh nur 
durch Zufag von Waffer erzeugt werben können, fo kämen 
blos funfzehn Stunden heraus, während das nach der neuen 
Methode mit Waſſer bereitete Gas für dreiundzwanzig 
Stunden Licht Tiefert. Dazu kommt aber noch, daß man 
bei dem mit Wafler erzeugten Leuchtgas nicht auf 70 Au- 
biffuß per Kilogr. Del beſchräult if; denn wenn man mehr 
Waſſer im Berbäftnig zum Del in ben Apparaten anwen⸗ 
bet, fo erhält man ein immer ſchwächeres Gas, weldes 
fih in feiner Dichtigfeit dem Steintoplengas näpert und 
fogar noch Teichter wird. Bei Berfuchen im Großen er- 
Kö man einmal nah Selligue's Methode mit 1 Kilogr. 
iſchthran 222 Kubikfuß Leuchigas, wovon nur 6'/, Kubil- 

ß noͤthig waren, um das Licht von zehn Kerzen zu lie⸗ 
ern, unb welches faum um */, fhwäder als das Stein- 
fohlengas war. jAls man mit 1 Kilogramm Schieferöl 110 
Rubiffuß Gas erzeugte, waren davon 4'/, Kubiffuß für 
benfelben nöthig. — Der Umftand, daß das mit Waffer 
bereitete Leuchtgas eine um fo größere Leuchtkraft hat, je 
geringer ‚feine Dichtigkeit if, (deint zu beweifen, daß das 
vorhandene Kohlenoxydgas die Leuchtkraft dieſes Gafes ver- 
größert, indem es ohne Zweifel die während ber Berbren- 
nung entwidelte Wärme vermehrt. 


* Einer ber zweckmäßigſten Apparate zur Gatbereitung aus 
Harz, welche man bieher kannte, ift der von Ehauffenot ers 
fundene; er ift auf S. 1075 diefes Theils befchrieben. 
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Seite 30. Zeile 
S. 54, 3. 20 
— 66, — 14 
— 127, — 43 
— 29 — B 
— 254, — 34 
—_ 278, — 10 
— 331, — 19 
©. 5%. 3.1» 
— 613, — 3» 


Berbefferungen. 


1. Theile 1, Abtheilung. 


3,v 
. 9, 1 Zutworf fl. Zutwork. — 
u. 1 Nafchinenbauer fi. Maſchinenbaner. — 
. 0. [, übergreifenden fl. übergreifen, 

1 J. ueiie e ft. dritte. 

8 ber, 

fi 
u 


. I. Summe aus beiden, fi. zu der wei⸗ 


ten abbirte, 


Theils 3, ee 


“u, folgt auf 1. Reife, 
uf. mie.» f. v. — 


v ig {4 Kilogr. Baffer, S. 


on unten lies ge ftatt prodicirien. | © 83.3 
233, — 330,0 


IL Theils 1. Abteilung. 
v. u. bleibt na weg. 
9A 


454. — 10 9. u l. gegliedert ft. gefiedert. 


1055. 


1055. 
1200, 
1203, 
1376. 


IL. Theils 2, Abtpeilung. 


3. 10 u. fällt weg. 

— 2» u. J. —3 fi. Pelowe. 

— 201. A f. Ball ienftein. 
— 12, u, ift derfelbe Fehler zu verbeſſern. 

— 41% o. l. Kongeberg fl. Koegsberg. 


— —— —— — 





Negiſter zu dem ganzen Werke. 


Die römiſchen Zahlen bezeichnen die beiben Theile, deren Abtheilungen fortlaufende Paginirungen haben, 


Abãthmen der Kapellen IT. 171. Abhaͤſton 1. 107, Anlaſſen der Mafchinen 1. 149. 
Abbrennen I. 517. | Apjuftirwert 11. 605. Anlafen bes Po 11. 34, 35. 36. 
Abdampfen des Runtelrübenfaftes 11. 1139. | Aoouciren ber Bronze II. 159. Anlaufböde 11 2 
Abdampfpfannen, Erespel’fhe 11. 1140, Adouciren der —————— 11. 265. Anlaufenlaffen 11. 72, 
Abdrehen II. 459. Aeſchern des Glocke ig 11. 281. Anlauffarben des Stahls 11. 35, 
Abdrehen der Luppe II. 319, .Uepbeigen 11. 842, 846 Anlaufnepmen 11. 72, 
Abfaffen der Luppe II. 320, u talk II. 1263 Angquiden ber Knöpfe 11. 626. 
Abfinnen I1. 331. nern des Gilbers 11. 184. Anquidprozeß 11. 180 
Abfü — * ⸗⸗ 11. 423, im 6. Anrauchen von Bußformen 11. 250, 
Abführtifch 11. 411, Ef * „gmeritanifipe 11. 922, Anrauden der Zinngußformen 11. 302, 
Aenänger mein II. 142, Alabafter II. 127 Anfas 11. 375. 
nge Maun, Darfellung beffelben 11. 1205. Anfegen 11. 375. 

aa Bewe ung ber — auf — raffinirter 11. 1210. Anf — beim anneiplanen 11. 791. 

denfelben vun ® e Schwere 1. 601. — Reinigung Pr Il. 1214. Anfieden 11. 
Abhaken II. — römifher 11. Anfählen M eh. 
” auen 11. 376. Aaunbereitung 11. ls, Antifbron s 11. 158, 537, 

Abklatfchen 1. 29. Alaunen der Seide II. 955. Antimon 
Abkommen bes ne 11. 647, Alaunerbe 11. 1207, _ Darkeilung deſſelben 11. 206. MV. 
Abkühlen des Schrots 11. 1035. Alaunerz I1. 1207. — Eigenfhaften deffelben 11. 205. 
Ablängen ber Gewehrläufe 11. 638. Alaunmehl 11. 1209, — !egirungen beffelben 1. 205, 
Abläufern 1. 3, Alaunfciefer 11. 1210. — —— —* deſſelben in der Natur 


| 
Abliegen ver “ E 11. 19. Alaunftein II. 1206. 
Ablaufbrett Alaunung 11. 830. ER rc 11. 206, 
Abnehmen * —— — 1, 786, Alkalimeter 11. 1228, Antimonglang II. 206, 
Abnehmer 11. 786, Altobol, abfoluter 11. 1334. Antimonoryd Tl. 208, 
Abnehmer der in —* 11, 768, Allohbolometer II. 1318, Antimonfilber IT. 174, 
Biyegen der üde IL. 111. Aludel 11. 165, Antimonium crudum II. 306. 
Abrichten ber * U. 330, Alubelplan 11. 105. Anwurf I. 611. 
Sstörecen N. Amalgame 11. 163. Anzageln ber —— 11. 321, 
Abſchreclen = lenuer II. 264. Amalgamation 1. 20. Ansichen N. 
Abfchrot 11 ' Amalgamation des LENpferPeine im Mannde | Appretiren + — —— 11. 836. 
Abſchroten "Sn, Appreturder Daummollenzen e 11.828,1510. 
Abſtechen II. Appretur ber Leinwand I. dis. 
Appretur der Geibenzeuge 11. Asr. 
Arbeit, Theilung berfelben 1. 36. 
—— ig a Leder I. 27, 
beitägewölbe der Hohöfen IT. 44, 
Arbeitslöcher 11. 671. er 
Arbeitsraum ber Blammöfen 11. 22, 
Argentan 11. 198, 
_ Darftellung beffelben 11. 198. 
— Eigenfhaften deſſelben 11. 198, 
Argentanblech 11. 364, 
Argentanbraht 11. a2. 
Arm des Krabhnes 1. 364. 
Armatur 11. 236, 
Armfeilen T1. 565, 
ode ge MH. 113, 
KORAN: 147, 
Arrad 1 320. 
Aeronbirfeifen 11. 572, 
340, 


Arrow -root II, 


feldifchen. 11. 183 

Amalgamation, Freiberger 11. 180. 

Amalgamationsverfahren in Merito und 
Peru 11. 177, 

Ambo$ IL. 316. 369 

Amboße, Buß derfelben II. 240, 

Amboßbahn 11 370, 

Ambosfod II 316. 370, 

Ameifenfäure 11. 1347. 

Ammonialtalaun 11. 1212, 

Ammonial» ‚Sue, bafıfch » ſchwefel · 
faures 11. 

Anbeigen — Senne 1 IT, ‚2. 

Angel 11. 371. 58 

Anglafen 11. 674, 

—— der Maſchine 1. 89, 
Anguß 11. 213. 264, 267. 285. 

Andpdrit 11. 4275. 

Anter, —— derſelben 11. 353. 334, 

Ankerſchmieden 11. 383,- 

Antnüpfen 11. 839, 


Abfteher I. 
Abfiehen bes iss 11. 1349. 

Abſtich, erfter 11. 110. 
Abftih, zweiter 11, 110, 
Abftreichen bes Haugrats IL, 567. 
Abftreifplatte 11. 331, 
En II. 582, 
au, 
Abfirih, * u. 146, 

zweiter 11. 146, 

aba Brei 11. 150. 
Abtreiben auf ber re 11. 110, 
Abtreiben des Bleies I 


— — — — — ——— 


——— I. 654, 


ahnen UAntörnern 11. 441, Arfen 11.207. 
aha Qu, ⸗Fuß IL 600, Anlaffen der Eifengußwanren u, 205, Arfenige Säure II, 209. 
F 


Arfenit 11. 207, 

— Darftellung beffelben 11. 207. 

— Eigenfihaften deſſelben 11. 207. 
— Gediegen 11 207. 

— Legirungen befielben 11. 207. 


_ — deſſelben in ber Natur N. 


— Beh 11. 209, 
Arfeniterge 11. 207, 
a eg gelbes 11. 210. 
— rotbes 210. 
— meißes 11. 209. 
Arſenillies, mo It, 207. 
— weicher 207. 
Anfenittobakt 1 N 
Arſenilmehl 11. 
Arfeniffäure #1 26. 
Arkenitfublimat N. 209. 
Aſche, poinifhe 11. 1226. 
— pommerfche 11. 1226, 
J— 11. 1226 


—— derſ. auf den Kaligehalt 11. 


— — N. 1226. 
— ſchwediſche 11. 1226. 

aid enfall 11, 22, 
Aſchenlöcher des Eifens 11. 30. 
Afhenpfannen 11 119. 
Aſchenzaden 11 69. 
Atlas 11. 951. 

— faconnirter 11 952. 
Atlasbänder 1. 963. 
Aufbäumen I1. 811. 880. 871. 
Aufbereitung 1 54. 

— der Erze 11. 2, 

— ber —9 11. 9, 

— fünftlihe I. 

— naſſe 1. 3 

— trodene nn 93. 
Aufbrechlod der Glasöfen 11. 671. 
Aufdreben * or ———— N. 742, 
Aufbauen 1 
Aufdauer 378. 
Aufdauen der Feilen 11 572, 
Auftlammern ber Anopföhre II 626. 
Auflage 11. 464, 

— fefte 11. 465. 
Aufleten 11 767. 
Aufloderung der Baummolle It. 757. 
Auflöfen ded Rohzuckero I. 1087, 
Auffheeren I1 Bil. 871. 
Auffchlagdrapt I. u 
Aufihlagewaffer 
Auffgüttungen fr Sienbapntinien 1. 496, 
Auffpublen I 
— bes ollenan * 11. 867. 
Aufftogen 11. 1 
Aufwerfhaͤmmer 11. 315. 
Aufwideln der —— Il. 777. 
Aufziepen 11 811. 
— hohler —— 1 482, 483. 
Rust beim ee uß \1, 284, 
bei den he gen tt 21. 

Yusbohren auf rehbant U. 459, 
Auscarde 11 769. 
Ausdreben 11. 459. 
—2 — ber eg nen I. 79. FAR 

usaleihung der Bewegung I. 
Ausdaten 10 59 502, ie 
Auslaufofen 11. 679. 
Auslaugebühnen 11 - 
Auslaugen der Kiefe 11. 1196. 


-Bänte ber Glasöfen 11. 671. 
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Ausleger der Krahne 1. 364. 
Auspfauberer J, 17T. 

Ausrüdungen 1. 150. 

Ausfchärfen Il. 845. 

Ausfhlagen des Oels II 1049, 
Ausfohlageifen 11 435. 
Ausfhlagpungen I 435. 

Ausfhmieden ber am 11 318. 
Ausfhußbleh 1 

Ausſchweißen 11. an 

Ausfparen 11. 519. 

Austüdeln 11: 606. 

—— Fa Papiers 11. 992. 
Ausfüßer I1 1168. 

er erg 1 5, 

Austragetafel N. 

Auswalgen ber Eifenfäbe 1. 325. 335. 
Ausweihpläge der Eifenbahnen I. 547. 
Ausweichftellen ber Eifenbahnen 1. 547. 
Auswippen 11 

—— er : Rulefpianen 1 759. 

— zioeit 

Avers * "500. 

Aviviren II 839, 

Avivirkeſſel 11. 840, 

Aren der Dampfwagen 1. 580. 
Azurblau I. ai 


— — 


Badpfannen 11. 1099, 
Baden des Durchlaſſes 11 605. 
Badenfeilen 11. 572. 
Backenftücke 11 45, 
Baditeine 11..695, 
Baͤlge, Pat 11. 7, 
Bänder I. 173, 
_ — —— N. 964, 
aufrirte 11. 963. 
— leinene 11. 063, 
— moirirte 11. 963. 
— feidene 11. 963, 
— tollene IT. 964. 


Bärte II. 887. 
Bäuden 11. 916. 
— der Rattune 11. 833, 


Bauchprozeß 11. 829. 
Bahn * mboße 11. 370, 
— der Hämmer Il, 369. 


Bahnrampen, Bewegung auf benf. — 

—— Zum 5 ra a 

nfireden, un 
ren 11. 583. 
Bajonnetpals 11. 584. 
Bajonethälfe 11. 584. 
Baionnetklinge 11. 584, 
Balancier 11. 611. ° 
Balggebläfe, bölgerne 11, 7. 

— leberne 11. 7. 
Balten 11. 639, 
Ballen 11. 594, 999, 
Balls 11, 325. 384. 
Band I!. 960. 

— Niederländer II 903. 
Bandanos Il. 956. 
Banbeifen 11. 313. 323. 
Bandfabrifation N. 960, 
Bandbammer 11. 323 
Bandtetten Il. 556. 
Bandbmaderfiupf 962. 
Banbmüple 11. 962, 
Banpftreichen 11. 854, 


— — — — — — — 
— — — — — — — — 


Bandweberei II 961. 

Bandwebeſtuhl II 961. 1519. 

—— * 

anknoten⸗-Preſſe 1 437. 

Barille 11. 1231. 

Baft 11. 052, 

Bakerformen 11 1103, 

Baftern II. 1108. 

Baftmatten 11. 958, . 

Batıft 11. 90, ” 

Batterie 11. ur 

Batteriefeder 11. 

— —— fran —2—* 11. 644. 
fhienen 

Em töpfe, fee, Guß berf. 11. 247, 

Baumwolle 11. 751. 

— Aufloderung derf. II. 757. 

— baumartige I. 752. 

— frantartige 11. 751. 

— firaudartige 11. 752, 

— Berarbeitung derf. zu Garn und Zeus 
en 11. 751. 
erfpinnen berfelben 11. 782. 

Baummwollbänder 11 828, 964. 

Baumwollenfärberei N. 839, 

Baummollengarne, Ap Pia derf. 11. 636, 

Baummollengarn, Bi beffelben 11.836, 
Bermweben — 11. 805, 

Baumwollenmanu aktur 11. 1510, 

Baummwollfummet 1 

BT ae —— derſ. 11, 828, 


— Bleichen derf. 11. 828, 
— Gengen vet, 11.1510. 
— croifirte 11. 826. 
— durchbrochene U. 827. 
— faconnirte 11. 
— —— und Bedrucken derſ. 11. 836. 
— gegitterfe 11. 827. 
— gelöperte 11. 826, 
— — gemuflerte 1. 826. 
fatte 11. 825. nis 
ammetartige . 827. . 
— — über das en 1. 826. 


— Zuridtung dert. 


Bauf 11. 950. 

Baponet 1. 151. 

Baponeiflaue 1. 151. 

Becher, zinnene, Guß derſ. 1. 95. 

Bedenapparat 11. 1325. 

Beile 1. 575. 

Beinglas 11. 693. 

—— — zur vanmwollenfärberei 11.839, 
eipen 

— des —— N. 47. 

Belegen ber Spiegelplatten 11. 682. 

Beleferinnen 11. 873. 

Bengelfcheide 1. — 

Berge, tanbe 11. 

Berhetac» Dühffeine 11. 1045. 

Bergblau 1. 96. 

Bergaolb 11. 189, 

Ben 68 Schmelzen deifelben in Flamm · 


—3 . 39. 
Berlinerroth U. 1208. 
Berylldruck U. 885. 
en gr von — Aunforde · 
er un folge 1. 
n 


Be 
| Segmenten, 11. 1. 
Beſchneidmeſſer 11. 423 


Befchwerer 11. 242, 

Beginn 1 des Leinengarns 1. 913. 
Beutelmafhine 11. 1 
Bewegende Kräfte 1. 89. 

Bewegung, abwerhfeinde gerablinigte, Ber- 
wandlung derfelben in eine treisförmige 
ftete 1. 171. 

Bewegung, —— — 1, F 

— der 3 auf Abhängen 1. 

— ber Maſchinen durch en und 

Thierkräfte 1 175. 
— DHinderniffe derfelben 1. 107. 
_ * ulirung derfeiben 1. 162. 
Uebertragang und Berwanblung der 
— feiben 1. 170, 

Dewegungemiiel auf Eifenbahnen 1. 553. 
Bieberſchwaͤnze I. 698. 

Biegen 11. 376. 

Bier 11. 1281. 

— Klären oder Schönen deſſelben 11. 1303. 

— Rahmen deffelben U. 1301. 
Pierbrauerei 11. 1281. 

Biere, Farbe berf. n en 

— Gtärle derf, 11. 

— er ——— 1. 1303. 

Biereffig 11. 1348. 

Bier ährung 11. 1300. 

Biete 11. 1299, 

Bierkocher 11. 1294, 

Bierwaagen 11. 1293, 
Aildgieherei 11. 285. 

Pillen 11. 599, 

Pltterlauge 11. 1195. 
Plaaöfen 11. 44, 

Blackfiſchbein 11. 309. 
Blantichmiede 11. 575, 
Blanquette 11. . 
Blasbälge N. 

Blafentupfer n. "4106. 
‘Ffafenftapl 11. a 

Blafeöfen 11. 
Plaggewölbe 11 a. 
Blasprobe 1. 1157. 
Blattigold 11. 185. 367, 

— unädhies 11. 158, 368, 
DBlatttiffen 11. 368. 
Blatilheben U. 62, 78, 
lattfilber 11. 367. 

— unädtes 11. 368. 
Fläuen der Patterie 11. 654. 
— bed Papiers 11. 1000, 

Blaubrad 11. 1226, 

Blauen 11. 895, 

Blaufarbeofen 11. 202, 

Plaubofztüpe 11. 837, 

Zlaufrone, Donziaer 11. 1226, 
Blauöfen II 
———— der Dampfwagen 1. 577. 
Fe u. 


_ * eis 1. 351. 

— gefhmledetes HM. 351. 

— gewaljtes 11, 351, 

— pfattirted 11. 361. 

DBlehbant 11. 785, 

Ble —— u. 351. 
ämmer 11. 351, 

ütten 11. 354, 

Blechtnoͤpfe 11. 624, 

* walzen, Bedingungen zu ihrer Güte 


Biehmwarjmerte E 32, 
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Blei, a deffefben aus dem Blei» 


® igenſchaflen deſſelben 11. 133. 
Blei, Gewinnung deffelben 11. 134, 1493, 
— natürliches Bortommen beffelben 11.134, 
— Berbindungen beffelben U. 133. 
— Berzinnen beffelben II. 513. 
t 1. a 1498. 
Bleiblech 1. 
Bleibleche, anna 11. 365. 
Bleidraht I. 
—* an, —— derſelben 
a 
—E— orpbirte, —* derſ. 11.145, 
— Röften derſelben 1 
— Verſchmelzen derſelben in Flammöfen 
11.136. Kaͤrnthenſches Berfapren, Eng · 
liſches Berfahren 197. Harzer Ber 
5 Sä * —— 139. 
ngeröftete, Berfchm * derſelben mit 
— 14.1 
ieigeräg 11. 150. 
Bfeigießerei 11. 287, 
Bleiglas 11. 675. 679, 
Sei fanz U. 134, 
— veſſelben in Flammöfen 


Dieilnöpfe 11. — 

Bleiloth N. 

Blefoxyd 11. Kr 

she Guß derf. 11. 289. 
Dieiraud 11 

Pleiröhren, "Anfertigung berfelben 1. 200, 


43 

Bleiſalze 11. 134, 

Bleiſchladen 11. 136. 

Ffeifchrot 11. 294, 

Bfeiftein 11. 136. 143, 

Dleifteinarbeit 11 139, 1493. 

Bfeifuborpd 11. 133, 

Pfeifuperorpd 11, 134, 

Bleiweiß 11. 134. 

Bleige naſſe U. 830, 
trodene 11. 830, 

Bleien bee eier erinnere IL. 836. 

— der — nl. 

— des Halbzeugs 1 

— —— und bes Leinengarns 

— der Lumpen 11. 977, 

— des Strops 11. 1021, 

— der Wolle 11. 883. 

— dei zuende U. 1163, 

Pfeihfäfler 1. 834, 

Bleihmeihode, Barenborfer U. 91T. 
Bleichpulver 11. 834. 1277, 
Blei —— Ag u. 97. 

— fottifpes 
Flende 11. 11T. "is, 

— der Rattundrudereien 11. 841. 
Bid des Silbers 11. 167. 171, 
Bıidfilber 1. 147. 
inn 11. 131. 

Plonden 11. 828, 953. 967 
Blondenweberei 11. 967. 
Blutlaugenſalz 1. 39, 

Bflutftein U. 3 

Bobbinet 11. 828, 968. 
Bobinen 11. 914. 
Pod. 180. 

Boden 11. 895, 
Bodmühle 1. 921. 


Fodwinbmühlen 1. 150, 181. 
Foden der Frifchfeuer 11. 69, 
Fobendrähte I. 987. 
Senn 11. 45. 
onenfeilen 11. 574, 

—— 11. 40 
HERR 11. 634. 
Bohren der Drebbant N. 482, 
— ber Gewehrläufe 11. 634, 
Bohrer 11. 441, — 
Bohrmafhinen N. 441, 1497, 
— bertifale 11. 452, 
Bohrfpäne 1. 441, 


Bohrfpige 11. 441. 


Borar 11. 1236. 

— ** deſſelben 11. 1238, 
— demifcher 11. 1236, 

— — 11. 1238, 

nftficher U. 1237, 
— Raffination ren u. 1236. 
— raffinirter N. 

— roper 11. 1236. 

— venttianifcher 11. 1236, 
—*— 11. 965. 

Bornen U. 1105. 
Borntlay 11. 1105. 
Borken .. — M. 35, 


Docien 1 
te 11. 965. 

— feldene 11. 965. 

— unädte 11. 965, 

— wollene 11. 965. 

Bortenweberet 11, 064, 
Bortenwirterei 11. 964, 
Bortenwirkerſtuhl 11. 964. 
Braden des Flachſes 11. 894, 
Branderz 11. 164. 
Brandmaner 11. 371. 
Brandfilber 11. 149, 
Branntwein 1. 1305, 

— Darftellung deſſelben aus ben Abfäl- 
len der Zuderfabriten und Zuderrafe 
finerien 11. 1319, 

— Darftellung ** aus Aepfeln, Bir⸗ 
nen, Pflaumen, Kirſchen, Heidelbee⸗ 
ren ac, 11. 1319. 

— Darftellung deſſelben aus Brot 11. 1321. | 

_ 3* deſſelben aus Kartoffeln 


— — deſſelben aus Wein und 
arten Fee . 
— Gewinnung beffelben aus weingahrer 
Maifche 11. 1305, sah 
— aus Ruhr Du ein u, 1321. 
— branbiger I. 1 
— Mobdergerum beffelben N. 1334, 
Brauntweinbrenneret 11. 1305, 
Braten der Erze 11. 18, 
Bratfriſchſchmiede U. 77. 
Braukeſſet U. 1294. 
Braupfanne 11. 1294, 
Braunbier 11. 1295. 
Brauneifenftein 11. 40, 
Braunerz 11. 40. 
Braunmadhen bed Eifens 11. 539. 
Brauniren ber aa 11. 595. 
Braunroth 11. 46. 


Braunfı —— ll. 97, 
Braunt 1 u. 121. 2 
Breche N. Zr 
Dre en be —— U. 894, 

es 16 danſe s 11. 920 


Brechen ber Lauge II. 1217. 
Brechſchmiede 11. 77. 
Breitpammer 11. 586. 

Bremer 11. 1064. 

Bremerblau 11. 96. 
Bremergrün 11. 97. 

Bremfen der Mafchinen 1. 149, 

— auf Eifenbahnen 1. 599. 
Drennapparat, Piſtorius ſcher I. 1325. 
Brennen der Erze Il. 18, 

— ber Zinferze 11. 118. 
Brennftahl 11. 86. 

Brennfteine U. 1267. 

Brescianarbeit 11. ei 

Breocianſtadl 11. 

Brief» Copirung 1. in. 

Brillant 11. 395, 

Brillantblech 11. 506. 

Brillenofen 1. 21. 

Britannia Metal N. 134. 

Brochirlade 11. 847, 

Brodenfänge 11. 1193, 

Brotate 11. 950. 

Brofatweben 1. 937. 950. 

— e, Adouciren (Anlaſſen) derſ. 11. 159, 
year derfelben U. 157. 

— ha ans „eeieiben 11. 159, 

— rothe U. 

— gelbe 1, 335. 

ergolden ders, 11. 517. 
Bronzegieperei 1. 275, 
Bronziren 11. 535, 
Bron — engliſches 11. 539. 
Brotfruchtbaum 11. 922. 
Bruchglas 11. 670, 
Brüde an Buchdruckervpreſſen 1. 418. 
Brüden für Eifenbapntinien 1 407, 
PBrüde der Bicpfieine N, 156. 
Brüniren U. 535. 534. 
—— a 

runnen 
— 869. 81. 
Brußiehne der Bältmühlen il. 876, 


Sudorudennee 1 417. 1. 1429, 


a der ——— 1. 580, 
— gezogene I 
afenfaufe n 36. 
—— 339. 341. 
progeß I. 829 
—244. 11. 844. 
A N. 97. 
Bürtenmafchine U. 882. 
Bürftenfcheiben 11. 575. 
Burgunderrübe I. 1100, 
Buſen des Waſchlochs N. STT, 
Büttzefel U. 90. 
Butſchmiede 1. 77. 


Cambtie 11. 83, 

Cäment U. 1272, 

Cäment, römifcher U. 1274, 

Gämenttupfer U. 108, 

Eämentftapt 11. 86. 

— Gerben oder Raffiniren deſſelben 11.89. 
— Vletten oder Schienen deſſelben 11. 89, 
Cämentflein I. 1274, 

Cãmentwaſſer 1. 108, 

Cagniardelle 11. 15. 

Gambrap 11. 825, 

Eanarienguder II. 1107. 
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Gannelüren 11. 333. 

— ——— berf. U. 333, 
Caſſava 11. 1340, 
Eaffetten 1. 167. 
Eataract 1. 315, 
Gatun 1. 83. 
Chabotte 11. 316. 326. 
Ehmrmottefteine 11. 699. 
Charmotteibon 11. 699. 

Ehafjis 11. 841. 843, 

Chlorbleiche 11. 829, 

— ber Feinwand 11, 917, 
Epforfaft Il, 1277. 

— Darftellung defietben 11. 1277. 
— flüfiger 1. 

— Gebrauch . 1. 1232, 
— Prüfung beffelben auf feine Stärke N. 


1250, 

— trodner 11. 1277. 
Ehlornatrium 11. 1185, 
Ghlorometer 1. 1250, 
Ehlorfilber 11. 173. 
Ehlorwiemuiß, überbafifihes u. 203. 
Chorzink 11. 117, 

Ehör il. 156. 
Eboauetied 11. 029, 
GEprpfotaft 11. 157, 
Eirculirheerd I. 1192, 
Elihiren 1. 29 
Cocalons 11. 929, 
Cocons 11. 927. 

— talcinirte 11. 929, 

— boppelte 11. 029, 

— burdlöderte 11, 99. 

— Einfammeln derf. U. 028, 

— sute 11. 920 

— Gortiren derf. 11. 928, 

— Zödten derf. II. 025, 

— zugeſpitzte 11. 029, 
Eognac il. 1318, 
Golcothar 11. 1246. 
Columbia» Preife 1. 424, 
Eompenfationsverbindungen N. 52. 
Soncentrationafteln 11. 101. 105. 
weiter 11. 106. 
Eoncentriren 11, 101. 
Eoncepipapier 11. 098. 
Eonbenfator, Freund's 1. 347. 

— Hall’s 1. 347, 

Eonftruftionen der Efementartpeile ber Ma- 

ſchinen 1. 125, 

Eonventiond = Auf 11. 600. 
Eopiren 1. 20. 

— durch Abguß 1. 248 
durch ben Drud }. 21. 

Eindrüden an Formen 1, 25. 
durch Prägen 1. 

mittelft Dersfhtan: en 1. 20, 

mit veränderten — l. 32, 
mit Verlängerung 1. 

— don Prägefiempeln 1. * 

Copirmaſchine 1. 444, 

Eoton 11. 825, 

Eouleuren 11. 202. 

Eonvent 11. 1292, 

Erepp 11. 952. 

Eroift 11. 826. 

Erownglas 11. 675. 684 

Eylinber bei — l. 325. 
Colinderbohrmaſchinen 11. 446. 
Eylinder der Bruerfprigen 1. 394, 397. 
Eylinderform u. 25 


Eplindergebläfe, * n. 11. 
Eplinder, Guf derf. 11. 242, 

— meflingene, Buß derf. u, 273. 
—— * 11. 1501. 
Cplindriren der Atlasbänder II. 964, 
Eppervitriol 11.. 1200, 


Daspfannen 11. 695. 

Darfteine II. 695. 

Daziegel, Streichen berfelben 1. 25. 

Dämmbretter 11. 238, 

Dämme für Eifenbabnlinien 1. 496. 

Dämpfe, Abhängigkeit ihrer Spanntraft 

von ihrer Temperatur 1. 253. 

ag als bewegende Kraft 1. 98. 

— a —— 1. 333. 

— Drud derf, 

— Glafiicität ve n "2351. 

— — Erpanfivtraft berf. I. 251. 
efättigte, Dichtigkeit ** 1. 253. 
atente Wärme derf. 1. 258. 

_ — Sättigung derf. 1. 253. 

— Spanntraft derf. 251. I 
— Zenfion derf. 1. 251. 

Dämpfen der Hoböfen 11. 64. 

— der Tafelfarben 11. 845. 

Diner , Regulirung deſſelben 


Dängeln 11. 585, 
Damascenerflapl 11. 91. 
Damaseiren des Stable I. 91. 
Damasrirung der Gemebrfäufe U. 633, 
— der Naftemefler U. 579 
— des Stable 11. 91. 
Damaf des Stahls 11. 91. 

— fünfllider bes Stable 11. 91. 
— natürlicher des Stahls 11. 91. 
— wirklicher, des Stable 11. 91. 
Damaftiweben U. 937, 950, 
Dammgruben 11. 232. 287. 


— —— Kraft deſſelben 260. 

Dempfaehiliteypaca! von Gall und Schid- 
haufen 11. 1329, 

Dampffähren 1. 339. 341. 

Dampibahn an — — 1. 81. 

Dampfleſſel 1. 264 

_ —— 16 aum Nadfüllen und Speifen 


— Enzafat’s Apparat * — von 
Erploſionen deſſelben 1. 
— hat berjelben dur d rehißte Luft 


— Form derſ. 1. 269. 
aterial zu_denf. I. 264, 
robiren deffelben 1. 236. 
peiferopr an demſ. 1. 270. 
— — Stärke derf. I. 265. 
Dampftraft 1. 98. 
— — U. 916. 
Dampfleitüngen 1. 203. 
Dampf Neitungeröbren, dampfdichte Ber- 
bindung berfelben 1. 294. 
Dampfmafchinen 1. 249. 
Dam met ni Bu fe 1. 323. 


— — ei —* 262, 
— einzelne Theile derſelben 1. 325, 


Dempfmeldinen, msn auf Eiſenbah · 
nen 1 
euerungsart "hei denſ. 1. 269, 
— — u denf. 1.7276. - 
eigung berfelben 1. 348. 
Dampfınaf int, Perfing' ſche l. 
Dampfmafchinen, jepi gen —S Ber 
chreibung berf. 
— Leiſtung berfelen 1. 333, 
— ?iteratur derfelben 1. 350. 
— oscillixende 1. 324, 
— ſchwingende 1. 324, 
= feibfpeifende euerung beibenf. 1.276, 
— ftehende, bei Eifenbapnen 1. 501. 
— von nieberem Drud 1. 263. 
— Theorie derfelben 11. 1398, 
— — — n gegen Erplofionen 
bei —— 


— Bait ſche 
Damprmalgin, Bairge, doppeltwirlende 


— Batrite, — Yale 1. 299, 
— Woolf'ſch 
Dampf, — *585 Kraft I⸗n⸗ bei 
conſtanter Dichtigkeit 1. 
Dampfregulator der — 1. 572. 
Dampfröhren der un 20 1. 577. 
Dampfſchiffe 1. 
ampf, fi erapbicener, mechaniſche 
irfung deſſelben 1. 261. 
— Spanntraft deſſelben bei gleiher TZem- 
peratur 1, 262, 
Dampffprige 1. 401. 
Dampfitauer 1. 339. 341 
Dampfiwärmeapparat von Sallette 11. 1049, 
Dampfwagen 1. 560, 
— anf Eifenbahnen 11. 1453, 
— ameritanifcher, von Gillingham und 
Binans 1. 587, 
— Befhreibung der —— erg l. vr 
— — von W. N 
= —— liſch 985. 
— gewöhnliche eng el. 
— bon Jones 1. 580. 
— von Unthorn 1. 589, 
— von Hague 1. 589. 
— ER zum Schmicren 
en 
Dareindrehung 11. 
Darfiellung des Soneiveifene 1. 347. 
Darre 11. 1286, 
Darren des Maljes 11. 1285. 
— ber Kiebnftöde 11. 114. 
Darrtammer zu NE 11. 234. 
Darrlinge U. 114. 
Darrofen U. 114, 
Dereoreeung li. 115. 
Darrroft 11. 114. 
Darrfople 11. 115. 
Dauerbier 11. 1295, 
Dauer der Maſchinen 1. 67. 
— der Waaren 1. 68. 
Daumen 11. 315. 
Deimafkem, franzöfiiches 1. 47. 
Dede u 
— ber —— 1. 420, 
— ber —— 1. 766. 
Dedelfeder 1 
Dedelfederfhraube U. 651. 
Dedeifhnalle 1. 421. 
Dedelfiubl 1. 4%, 
Deden des Rohzuckers U. 1086, 


Hartmann's Saudb. IE. 


RN 
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Deden ber Aecrtce 1. 1104, 
2 ed 11. 1106 

up 1. 1106, 

ſſirbrühe 11. 839, 
* tiren des Tuchs 11. 886 
Demant 11. 
Derosne'fher —* 11. 1329, 
Deffeindrabt 11. 
Deftilation des ER 11. 1322, 
Dehikizapparet, — U. 1329, 
— Dorn’fher 11. 1328. 

— 11 1325. 

j 


Dekittirhlafen 1322, 
Deftilliren des F 1. 78, 
Deuf I. 72, 


Deufmaden 11. 

Dertrinzuder, Derfetung beffelben 11. 1182. 
Diamant 11. 

Dide 11. 253. eh. 

Dickeinmaiſchen 11. 1309. 

Didmühlen U. 875. 

Doctor 11. 1009, 

Doden 11. 462, 

Dörmerarbeit U. 115. 

Döfen 11. 1299. 

Doppellech 11. 101. 

Doppelihäffe 1. 873, 

Dorn 11. 376, 378. 398. 
Dornengradirun J 1189. 
Dornenftein U. 

Dornſcher Defilirappara 1. 1328. 
Dofen, böfgerne 1. 

— jinnerne, Bus berf. 11. 306, 

Dotter des Flachfes 11. 801. 
Doubfiren 11. 101. 
Drabmbaum 11. 316, 
Drabmiäule 11. 316. 
Drähte, ächte 11. 422, 

— unädte U. 422, 
Drabt 11. 359, 

— blanfer 11. 421, 

— cementirter 11. 153. 422, 426. 

— der Geibe 11. 935. 

— Rabrifation 11. 393, 1495. 

— Fabrikation deffelben 11. 389. 

— fa.onnirter 11. 391, 

— Form deſſelben 11. 390. 

— gaufrirter 11. 391. 

— Lichter 11. 421. . 

— lichtharter 11. 421, 

— lichtweicher 11. 421. 

— Material zu demfelben 11. 389, 

— under 11. 390. 
warzer 11. 421. 
wi deffelben 11. 394, 
_ — Ziehen beffeiben 11. 396. 
—— 11. 879. 
Drabtgitter 11. 959. 
Drabtglühöfen 1. 414, 
Drabtbütten 11. 408, R 
Drahtklinten 11. 392, 
Drahtlehren 11. 392, 
Drabtmaße 11. 392, 
Drabtmühlen 11. 408, 
Drabtnägel 11. 546. 
Draftnummern 11. 391. 
Dradtfiebe 11. 959, 
Drabiftifte, Babrifation derſ. u. 546. 
Drabtjangen U. 406, 
en n we: 
Drabdtziehen 1. 30, 11. 
orbifpung ber Detalı au bemf. 11.411. 


Ehe name 58* ws. 
rabting mitte eppza u. 
5 es —* — 

ra 


Drehbant 11. 459. 461, 

— Bohren auf derſ. II. 482. 
— Geftell detf, 11. 461. 

——— 

— große, mit veränberlicher ins 
digkeit von u. 1. 471, - 

Drepbantfpinder 11. 462, 

Drebbretter 11. 254, 281. 

Drepeifen 11. 459, 463, 
— für ———— Buß derf. 11.259, 

Dreben 1 

— der Bst u. 777. 
— in der Luft 11. 1 

— von Fläden I 

_ guifgen todten = feften Spigen 11. 


Drehtlappe 1. 327, 
Drehlade 11. 254, 
Dreblinge 1. 127. 
Drehmaſchinen 1. 459, 
Drebmafhine von For 11. 406, 
— bon gg A ll. en, 
Drehſcheiben 1, 
Drehſpäne 11. Pr 
Drebfiapl N. 459, 
Drebftähle 11. 466. 
Drell 11. 920. 
Dreſchen bes Hanfe 11. 921, 
Dreſchlein 1. 891 
Drill N. —* 
Drillich 1. 
Droffelbanf, —— u. 786. 
Droffelmafhine 11. 784, 
Droffelfpinnen 11. 786. 
Druden der Baumwollenzeuge 11. 836. 
Drüden hohler Biecharbeiten U. 482. 483 
—— Bat Hr tu - 3 23. 

rud auf Wade engen 1. 
Drudfbäume 1. 
Drud aus been Einen 1. 21. 

— ber Meffer 11. 576, 
Drudmafchinen 1. "430. 
Drudmafhine, Rapier'ſche 1. 431. 

— von Applegath - ne 1. 431. 
— Birkung derf. 1. 
Drud mit beweglihen m 1. 22. 

— mit Holzilößen 1. 22. 

— mit Schablonen 1. 21. 

— mit Stereotppen 1. 23. 
Dee n. 998. 

Drudprefie, Barton’ s — 1.430. 
Drudpumpe 1. a 
Drud von Flächen 
—— a: Arabeigen dargefteilt 


— 1. 611. 
Drum 1. 873. 
Druſenaſche 11. 1228. 
Dubliren ber —— 11. 934, 
Dudftein 11. 

Dücapes 1. 4 
Düngefalz U. 1196, 
Dünnbier 1. 1292, 
Dünneifen N. 359, 
Dünnfhlageform 11. 368. 
Dion. 11. 101. 140. 


lafien 11. 4, 128. 


Durchlaß 1. 008, 

Durdlödern 11. 377, 

Durdfchlag N. 371. 435. 5 

Dur Kto en des — 1. 29. 
Durdfi hei eben = * 1. 606. 
Dur 


——285 m —8 

Dupions il. 929, 

Dupliren ber Baumwolle 11, 771. 775. 
— bed Baumwollengarns 11. 804. 

— Dupliren des Werggarnd 11. 912, 
Duplimafgine 11. 804, 


Egreniren der Baumwolle U. 754, 
. Egrenirmafhinen 1. 755. 
—— * der Email 11. 532, 
— der Karben auf Glas 11. 691. 
Eindämmen 11. 238. 
— ber Bormen 11. 232. 
Einfahfchwefeltupfer 1. 97, 
Einfetten ber Bolle 11. 851. 
Eingüffe, offene 11. 310. 
Einguß 11. 215. 238. 241. 
Einheit, bynamifche 1. 92, 
Einlaßplatie 11. 331. 
Einfaugen 1. 916. 
Einmaifchen (bei der Bierbrauerei) 11. 1289, 
— (beim Branntweindrennen) 1. 1307, 
Einmalfgmelgerei, Siegeufhe 11. 77, 
— Stepriſche 11. 77, 
Einöfen der Beifen N. 5. 
Einquellen der Gerfte 11. 1283. 
Ginehdungen I. —— 


Einſ —2 u a. 

Einihmalzen ber Wolle It. 851. 
Einfhmelzen beim Friſchen U. 70. 

— der Müngmetalle II. 603, 

Einfänitt (Spalte) bed Brufbaums 1.871. 
Cini * des Terrains bei Eiſenbahnen 


4 I, yo 
Einfhwärzetifä 1. 
Einfegen de Gentrfrener I. 6. 
—_ di © 
Einfpannen I. 463. 
— zwiſchen a II. — 
Einteige en IE. 1 
Einteänfarbeit 11. 1 
Eintrag IT. 809, 868, 
Einwinddrabt II. 782, 
Eifen, achtediges I. 313, 
— Auswalzen beffelben. IM. 345. 
Eifenbabn 1. 487. 
— Alignement IT. 1440, 
Eifenbabnen, Amerifanifche T. 404, 
— amerilanifge Eonftruftionsart derſel⸗ 
ben 1. 535. 
— Anlage und Zracirung derf. T. 143 
— belgifhe Eonftruftiondart derſ. 1. 3 
— Betriebsmittel IT, 1444. 
— Berwegungsmittel auf denf. 1. 553. 
— Dampfmwagen 11. 1453. 
— Durbfhneiden ver ehaaifer und Wege 
durch diefelben 1. 551. 
— ——— für Loromotivmafchinen 


— flache 1. 494, 
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Eifenbahnen, eg „enelife Eon» 
firultionsart derf. I 
— gute, Bedingungen fr forde 1, 519. 
utfhen und Wagen Il. 1449. 
_ — tie ende 1 493. 
— mit gefentten Schienen 1. 493. 
— — Rupeffect berfelben 1. 490, 
almer'fhe t. 404. 613. 
— ſchwebende I. 494. 613. 
— Zransport auf denfelben durch Dampf» 
wagen 1. 561 
— a u denf. burch thierifche 


— Transport a denfelben mit ſtehenden 
u. locomotiven Dampfmafchinen 1.611. 
— — Eonftruftiondarten derſ. 


13 
Eifenbapntinie, Auswahl derf.' I. 493. 
— Bedingungen für ne 1. 493, 
— Berlängerung Mer. 
Eiſenbahnſchienen 1. 
— der Bee derſ. I. 527, 
orm berf. 1 
unbamenirung a 1. 518, 
algen derfelben 1. 355. 
Eifenbapnwagen 593, 
— ren berf. I. 597, 
— Arenlager derf, 1. 598, 
— Büdfen derf. 1. * 
— Drudfedern derf. 1. 
— für —— —— 1. 616, 
— Näder derf. F 506, 
— Berluppelungen derf. 1. 600. 
— zum Erbiransport I. 600. 
ig rt deſſelben unter ben 


Eifensteh | 11. 355, s 
— Berzinnen dbeffelben 11. 505, 
Cifenbtehfebritatin unter bem Sammer 


— = * Balierte 11. 357, 
Eifen, blumiges 2. 
— Brnizen sahen) bes Eifens 


Eifendloriv II 39, 

Eifendlorür 11. 39, 

Eifencyanürcpanib II. 37. 

Gifen, — oder Läutern deſſelben 


—— IT 416. 
Elſendrabtfabrikation TI. 416, 
Eifendrabifeile 11. 560, 

Eifenbraht, verzinnter II 419, 

Eifen, buntelgraues II 217, 

— ER deſſelben il. 25. 1459, 

Eifenerge Ir 39. 

_ u Bu derſ. n. al. 

_ —— derſ. vor dem Verſchmel ⸗ 
en 
eſchidung derſ. 11. 43, 

— — Gattirung berfelben I 43, 

— Möllerung derf, 11. 

Eifen, faul: chiges 11. 3 

— flades 11. 313, 

Eifenförmeret 11. 231. 

Eifen, gefledtes II. 217. 

_ — Örraberipten deſſelben H. 346. 
ewalztes, Qualität derſ. U. 346. 
ewinnung beffelben 11. 25, 1459, 

Sitengieheri 1 215. 231, 

Eifenglanz II. 39, 

Eifenglimmer Il, 39, 


a a TS ee a m a a in 





Eifen, graues II. 217. 
Eifengüffe, ‚weitere vchaudlung derſ. 11.264. 
Eifenguß 1. 
Eien, Yabriges IT. 30. 
— 1. 217. 
arte 29. 
— Taltbrüdiges 11. 29, 30, 
— lichtgraues I1. 217. 
Eifenlüfter auf Steingut 11. 717. 
Eifenmufen 11. 39, 
Eifen, natürli — Bortommen deſſ. 11.39, 
Eifenoder, rotbe ‚ 
Eifenorpd N. 
Eifenorpbhybrat 11. 38. 40, 
Eifenorpdorpbul 11. 39, 
Eifenorpdul, fhwefelfaures IT. 38. 1195. 
Eifenorpd, fechstel ſchwefelſaures 11. 39. 
Eifenorpbuf N. 38, 
— foplenfaures 11. 40, 
Eifenorpbuforpd 11. 38, 
Eifenrabm, rother 11. 39. 
Eifen, rohbrüchiges II. 30, 
— Roften deffelben 11. — 
— rothbrũchiges Hl. 29. 30. 
Eifenfalge 11. 38, 
Eifenfhaum 11. 38, 39. 
Eifenfchlade 11. 42, 
— mit geſchloſſener Bruſt 


— mit — Bruſt 11. 44, 

Eifenfilifate 11. 41, 

Eifenftärte It. 253. 

Eifen» und Stahlſtäbe, Schmieden und 
Bälzen derf. 11. 313, 

Eifen, — befefben mit Mefling 


— —— 11 31. 
— ei deffelben in Blammöfen 


_ u defelben in Kupolöfen 


— Umſchmelzen beffelb. in Tiegeln 11.222, 
— — defielben mit Sauerſtoff 


38, 

— Berbintungen| def. mit Schwefel 11. 3. 

— perbranntes 11. 31. 

— Berzinten deffelben II. 1498, 

— vierediges II 313. 

— vierfantiges 11. 313, 

Eifenverbefferun . II. 1489. 

Eifenvitriot 11 35. 1195 

— Anwendung defieiben 1f. 1200. 

— euren deffelben aus Schwefel» 
fies 11 1195 

— Gewinnung deffelben aus Bitriof- oder 
Strablties I1. 1197, 

Eifen, Bollendung beffelben 11. 343, 

— Walzen deſſelben 1. 31. 

Oichremagnehomne als beiwegende Kraft 


Fer 1a. Mafchine von Daven- 
ort I. 
afıhine von Watkins IT. 1415. 

— Maſchine mit abwechſelndwirlenden Be» 
waffnungen Il. 1416. 

Elektroma — von Stratingh 
und Beckers ı1. 14 

— Bagen von Bolto 11. 1414, 

Eirmentaripeite der Mafhinen und ihre 
Eonftruction I 125, 

Elevatoren 11. 1029, 
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Email I. 529, —— — — Ferdguniſe derſelben zu den einfifber U. 140. 

un. a N. 720. 8 . ell 11. 853, 

— durchſi N. 531. onbeapt 1. Ei“ 2 ellmaſchine 11. 854, 

— farbiges 11. 531. . 868. elltrommel 11. 856.9 
Emailliren II. 529, 532, a 2*8 11. 873, enfterblei 11. 289. : 
— der Uprzifferblätter 11. 533, abenprobe 11. 1157. enſter les 11. 675, 

ufeiferner Gefäße 11. 534, äben 11. 867. : 


Emat ‚ undurdfichtiges 11. 531. 


arbeflsite 11. 838, : Fertin keit u A Arbeit, bu 
Guttohien ve ver Stop faiten 11. 38. iR re see 


ärbeflotten 11. 844, lederholung berfelben erlangt I 
ärbefunft 11. 837. Beitmoppen v 5 ef rlangt 


Entf — — rohen Rattung 11. 828, ärben ber Baumwoll euge 1. 836, euer 1 

Entfhweißen der Wolle I1. 847, — bei van 1.1 — beim Friſchen 1. 68, 

Erbiransport u Eifenbahnen I. 600. "Färberei U. 837. jenerbrüde il. 22, 

Erbmwinden 1. ablerze ve dı euergemehre 11. 620, 

— von ‚Berten eugen und Peapptaen all der Bücfe 11. 640, _ euergrube 11. 371. 

—— * Arbeit I alfwert 11. 501. euermafchine I. 249, 
ii ebläfeluft, Anwendung Verleihen arbe, blaue 11. 200, euermauer 11. 371. 
ei Rupolöfen m. arben, ariettiee U. 837, euerroft ber Dampfwagen 1. 572. 
Erkennen falſcher — 11. 621, — ädte 11. 897, euerfprigen 1. 391, 
Erfparung bei ben — Mate- | — für bie Borzellanmalerei 11. TAT. — allgem. Einrichtung derſ. 1. 
Sit ien durch die Maſchinen 1. 17. = fubflantive 11. 837, — befondere ———— ae 
158, — unädte 11. 837. — tragbare 1. 
Ei, "ufbereitung berfelben 11. 2, arbe, roihe 11. 1196. 1208, 1246. ——— * Flammöfen U. 22. 
Gattirung derſ. II. 23, arbholzmuhle 1. 485. euervergoldung auf Bronze u. 517, 

Erjgebinge 1. 54, arbpolgtaspelmaf ine 1. 485. euerfteinwaare 11. 713, 

Erzgichten II. 59, arbholzfhneidmühle 1. 48. euerwaften 11. 629, * 

Erz, weiches 11. 4. arbmũhlen 1. An Een u, ar, 

Erze, Röften derf. IT, 18, Rarinzuder 11. 1107. iltriren der Defe 1, 1054, 

— —— derſ. Il, 23, afer of, ——— 11. 1338, — Filtriren des Robzuders N. 1090, 
aderz I — des Runtelrübenfaftes 11. 1146. 
— Br 100. aßhähne, nefingene, * derſ. U. 274, Bier, Damon epron’s 11. 1151. 

Eſchel 11. 203. — des Eſſigs 1. ilter, Dumont'fche 11. 1147, 

Eſcheln II. 202, Fauſthammer 11. 587, k eyron'fche 1. 1151, 

Efet 11. 989, apence 11. 719. aplor'iche 11. 1147. 

Esprit 11, 1319, apenerfabrifation 11. 719, Filzen ber Sinfiptagfaden N. 874. 

Eſſe 11. 371. Feberalaun 1. 1205. Filzbalter 1. 442. 

Eſſig 11. 1339. Bebermefler 1, 578, Filzmüblen II. 875, - 

: gaale 11. 1349, Federſalz I. 1205, Deal 31 11: 991, 

ig, Abſtehen ober — und Beten beim — N. 791. ingerprobe 11. 1085 
ah deſſelben 11. 13 eile 11. 561. inne 11. 369, 
aus Atopet miktelft Platin» | Feilen, — derſ. 11. 565 irniß ber — 11. 953, 
mohr Feile, Eigenſchaften einer guien "vergl, 1, igen 11. 
Effigbereitun pe Branntwein 11. 1347, 563, 534 m 313, 
— aus tfäften, Obfiweinen ac. 11 1348. Seifen, einhiebige 11. 563, fadmafdhinen 11. 760, 
— aus Rohzuder, Melaffe, ovruy/ Bonig, ärien derſ. I. 570. lachs 11. 801. 
Gtärtefprup ıc. 11. 1348 auen derf. 11. 565. Te hlbantmaiginen 11. 903, 
— aus derbünntem Branntwein 11.1344, Seitenpaumafinen 11. 567, 568, lachs, Brechen deſſ. 11. 894. 
— aus Wein li. 1342, eilenbaumafhine von Stocker 11, 568. I nr 11. 909, 

Eſſig, deftillirter 11, 1350, eilen, Schmieden derf. 11. 564. lachsbrechmaſchine 1. — 

— Eigenfaften deſſtiben IL 1349. eiticht 11. 563. lacpstitie, zähe N. 922,5 

Eftigfabrifation 11. 1339. Bear 11. 453, lachslocken 11. 904. 

Efiiggäbrung 11. 1339, eilräder 11. 637. lachsloctenmaſchine 11. 904, 

En, Klären deſſ. It. 1349, Feilfpäne 11. 563. lade, nein 11, 891. 922. 

Efligmutier 11. 1342, einbfech 11. 359, — Röften def. IL 891, 

Efiig. Br, auf feinen Säurege- einbrennen 11, 148, Btacefpinnmafhinen 11. 899. 909. 

1 eindoneiren 11, 681. Blade, Stellvertreter beifelben 11. 922. 
Afung beff. auf Berfälfhungen IT. eineifen 1. 79. 324, _ Verarbeitung deifelben N. 891. 
4 eineifenfeuer 11. 79, 3 lachsvorſpinnmaſchine I. 906, 

Shigfäure 11. 1343, #meiten, ‚Beifgen —2 in Pubbelöfen lãchengradirung N. 1189, 

Eſſig, Berfälfhungen deffelben HM. 1349, 1. 324 läſchchen, Bolognefer 11. 68. , 

GEvaporator, Cleland'ſcher 11. 1097, geingebaft bes Goldes II. 187. lammöfen 11. 227. 

Erpanfionstempfmafdhinen I. 321. — der Goldmünzen 11. 601. (ammofen + Arifhen u. 78, 
Erplofonen von Dampfmafchinen, Bors | — des Silbers 11. 170, anfchen 11. 279, 

fiptsmaßregein gegen dieſelben 11.1385. | — ber Silbermüngen 11. 600. laſchen 11. 266. 
Reinfarbe IL. 856 Slaſchenglas N. 675. 
einfrage 11. 766.69. 912. attirfeuer 11. 746, 

Een der Knochenkohle 11. 1093. einfragmafchine 11. 856. 1, lider beim Mufchpinnen 1. 791. 
abrifen, Größe Mk 1. 41. einmachen 11. 324, liege der Droſſelmaſchine 11. 734, 
— Lage berfelben 1. einmetall 11. 79. 324. Bliegenftein 11. 207, 

— Sanshaliögrunnfäte beffel- | Keinfpinnen ber Wolle I. 863, Flieger 11. 035, » 

en 1. einfpinnmafchine 11. 863, lichen 11, 695, 

Babritgorb u. 424, einſchmiederel 11. 322, .. lintenfhlos-1l. 643, 


Bintefar framgdrfges 11. 544. 
intenfhrot 

| —* ũ. 294. 
dungu n! 675. 

reitung ei u. * 
— Guinand Dides ll. 
— ſchweres 11. 689: 

intwaare 11. 713. 

finz II. 40, 

odmafhinen 11. 760. 

obr 11. 953, 

or 11. 966, 
foreibänder 11. 963. 

oretfeide 11. 924. 925. 
orgewebe 11. 859. 


lügel, Eon zuttion — 1. 185. 


tüffe 11. 23. 
rt 11. 20, 


orm 11. 45. 211. 371. 
Formerei 11. 231, 
| —— 11. 242, 





ormen, bleibende 11. 216, 
— der Glasmadher 1. 677, 
— des Papiers 11. 989, 

— für ben ng 11. 232, 
— verlorene 11 
ormflafhen 11. 266. 
ormbammer 11. 368, 
ormlaften 11. 69. 
ormäitt 11. * 
ormlehm 11. 
ormmaterial fire Eifen 11. 233. 


ormöffnung I 
ormplatten * Veulemaſchinen il, 797, 
ormpreife 11. 
ormfand, —* 11, 206. 
— magerer 11. 236. 
en rbel 11. 3%, 
ormftein 1. 45. 
ormen, — 11. 245. 
ormzaden I 
— für Befhreibungen von Zabrit- 
progeffen 1. 
gem et 11. 698. 
ofie, Achte 11. 367. 
olien, unächte 11. 362, 
onde 11, 842, 
täfen 11. 572, 
anbranntwein 11. 1318. 
tanzgold 11. 369. 
raueneid 11, 1275. 
rauenglas Il. 1275. r 
tichon 1. 107. s 
tietionsflaue 1. 152. 
— Fer — 
Frictionsrader 
Briciionsrolen 1. 159, 
— für ſchwebende ae 1. 616. 
> ggg te 159. 
efe der Kanonen 11. 285. 
riſcharbeit, fühmalefifhe 11. 77, 
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Friſchblei 11. 149. 
Brif en 11. 67. 

er Büchſe 11. 641. 
— bes eingefhmolzenen Robeifens 11.70, 
— bed —— * N U. 324, 
— des Kupfers 
Zriſ feuer 1. 

— deſſelben mit Holzkohlen 


Srififeuerbeirieb, Anwendung der Fri 
Gebläfeluft bei demſelben 11. 74.1 
— Birkung der erpißten Luft 11. 1488, 
Arifchglätte 11. 149, 
Brifhheerd 11. 67. 
Rrifhhüttenbetrieb 11. 66. 
örifchen in Reuern 11. 67. 
Rlammöfen 11. 67. 
— Be 23* 1, 67. 68 
— ubbelöfen 11. 67, 
Srifömetpode, fomäbifge 1, 77 
Brifchprogeh 1, 
Friſch Baum Nie 11. 77, 
era en I 
Srifoletband h. is. 
Briiten 11. 531. 
Sritteporgellan 11. 749. 
Brittöfen 11. 672, 
Fröſche 11. 315. 
Srüblein 11. 891. 
Fuchs 11. 22, Mt 
Rudsöffnung 11. 22. 
Füpfpebel 11. 461. 
Führer N. 463. 
— der Gewehrlaufbohrer U. 638, 
Füllbecken 11. 1159. 
Füllen des Auderd 11. 1102. 
Rüfltellen 11. 1103, 
Füttern der Arifhöfen 11. TB, 
— bed Hohofens 11. 220. 
BEN: Bewegung derſ. auf Abhängen 


Fundament 1. 420, 

Funkenabhalter 1. 559, 

Rurniere 1. 453. x 

Aurnierfohneidemafchinen 1. 453. 

Furnterſchneidemaſchine, Brunel’s 1. 467. 

— Cochots I. 454, 

Fufeffett 11. 1331. 

Rufelöl, Erzeugung ur Natur deffelben 
im Branntwein 11. 

— Mittel zur Seräßrung deſſelben im 
Branntwein I. 1332. 

Ruß 11. 651. 

Rutter 11. 464. 

Futterllingen 11. 585. 


Gaaraufbrechen 11. 71. 

Gaareifen U. 109, 

Gaargang 11. 70. 

Gaarheerd 11. 108. 

Gaarmachen des Rohkupfers U. 108. 
— dei — 11. 106. 
Gaarſchaum 11 

Gaarſud 11. 1198. 


Babel ber Drofieimafggpe 1. 784. 


Gabelfgile u. 

Gabeln 11, 577. 

Gaceweben 11. 937, 

Gahrbrüben des Teiges 11. 1307. 
Gahre bes —— n. — 
Gabren der — 

Gälyung, faure 11. 1380, 


Gährung ber Branntweinmaiſche 11. 8 
lat: Piftoriud’fches 11. 1310, ° 
Gã — U. 1299, 
Gaigen 1. 420. 
Galliren 11. 839. 
— — bfauer 11. 1200, 
— meißer 1. 1203, 
Gatmei 11. 117. 
Gang 11, 914. 
Gänge 11. 3, 
Gänze 11. 69, 
—— Hollaͤnder 11. 983. 
—— aumwollene, Appretiren derſ. 1. 


—— 11. 869, 870. 937. 
Garndruderei 11. 837. 
Garnbaspel U. 867. 912, 
Garnitur 11. 328, 

Garnituren 11. 654, 
Garnfortirmafine 11. 913. 
Gas, fehwefeligfaures 11. 1243. 
- falgfaures 11. 1254, 
Gasapparate, — 1. 1073. 
Gasbehälter 11. 1062, 
Gadbeleuhtung 1. 1055, 1519, 
GBasbrenner 11, 1064, 
Gastondenfator 11. 1059. 
Gaslicht 1. 1055. 

Gasmeffer 1. 1064, 1068, 
Gafometer 11. 1062, 
Gasregulator 11. 1063. 
Gaädreinijungsapparat 11. 1060. 
Gatterfänlen 1. 447. 

Gattirung ber Erze 11. 23. 
Gaufriren ber — 11. 964. 
Gauiſcher N. 

Gage 11. — 

Gajewebſtuhl 11. 966. 
—— 11. 966. 

Gebinde 1 de 


"Gebläfe N. 


Gebläfeluft, Tadidie, Anwendung derſelben 
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— erbißte, Anwendung derfetben beim 
Brifpfenerbeiriebe 11. 74. 
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pferhüttenprogeß 11. 1491. 
_ pe ri Anwendung derf. beim Be⸗ 
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Gediegen Arfenit 1. 207. 
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Gefäföfen 11. 22. 
Gegen» Email 11. '533. 
Gegentolben 1. 234. 
Geler 1. 115. 
Geräte 11, 194. 
Gelblupfer, Eigenſchaften deifelben 1. 151. 
— Zufammenfegung deſſelben 11. 151. 
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Gelentfette 11. 559, 

Gelefe 11. 809. 

Gemeinftüde 11. 45. 

Gepräge 11. 609. 

Grraderichten bes Eifens 11. a 
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— gem berfelben durch Maſchinen 
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Geſenkhammer 11, 379. 
Gefell II. 44, 
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Geftell der Drehbänt 1. 
Geſtelle der Maſchinen 1. Ti. 
Geſtöcke 11. 411. 
Getreideeffig TI. 1348, 


Getriebe 1. 126, 
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®ieder U. 
Gießform en 
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- — der Farben auf daſ⸗ 
Li 


— farbigeg, Dean beffelben I1. 690, 
egoflenes Il. 
Glas roden 1. 
Glaſen der Thonpfeifen 11. 729, ' 
Glasfabrikation I. 667. 1510, 
Glasflüfe Il. 603, 
Glasgalle 11. 203, 676. 
Glashäfen 11 673, 
GHasinfruftationen II. 694, 
Glaſiren des Porzellans 11, 745. 
— des Steinguts 11. 716. 
Gtastopf, Brauner 1. 40, 
— rother 11 39, 
— ſchwarzer U. 40. 
Btasmahen, Verfahren bei demf. I1. 676. 
Glasmalerei 690. 
Glasofen 11, 671. 
Glaspaſten II. 693. 
Glasperlen, Verfertigung derſ. IT. 
Glasröhren, Verfertigung derſ. 11. 
Glasſchmelzofen It. 671. 1570, 
Gtadfiegel ı 26. 
Glasttäbe, BVerfertiguug derf. IT. 680. 
Glasſtangen, Berfertigung derf. 11. G80. 
Glasthraͤnen 11. 68. 
Glastropfen, holländiſche (bataviſche) 11.683 
Glaſuren, bleifreie, für Töpferzeug 11.723, 
Glaſur ber Fapence IM. 720, 
— des Vorzellans 11. 745, 
— des Steinguts 11. 715. 
Glaſurerz 11. 722, 
Glafurmafle für vos Pu 1. 745, 
Glattbrennofen 11. 
Glaͤtte !1. 134, 
— ſchwarze 11. 146. 
Gfätten des Papiers 11 sen 
Gfättfrifchen 11. 142, 149 
Gfattmüble 11. 997. 
Glauberfalz, Gewinnung deffelben 11. 1235, 
Glauchheerde 11. 6, 
Gleichen der Stürge 11. 
Seit» Bentil, Boreilen her U 1, 578. 
Glockenguß 11. 280, _ 
Glockengut 11. 159. 
Gtlodenmetall 11. 159. 
Glockenſpeiſe 11. 159, 
Gluͤhheerde H. 354. 
Glühbfen IL. 354, 414. 
Gluͤhſpan 11. 38, 
Gluͤbhwachs IL 520. 
Öfuten ft 971. 
Go I. 185, 
— Eigenihaften deſſelben 11185. 1098. 
eingehalt beffelben I. 187. 
ediegen 11. 180, 
gefaingenee 11. 367, 
Gewinnung deffelben 11. 189, 1494, 
— Gewinnung deſſelben durch bie Amal⸗ 
amation Il, 190, 
ewinnung befielben durch Waſchen 
5 Goldſandes 11 180. 


680, 
6. 


— Gewinnung 13 durch die Ein⸗ 


tränfarbeit I 

— Gewinnung beffelben durch —— 
der goldhaltigen Kiefe IN 

— Gewinnung deffelben 2 Berbfelung 
üldifher Erze 11 190 
egirungen beffelben 9 187. 

_ — Bannpeimer 11. 151. 152. 

— Probiren deffelben II 187, 
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naſſem Wege 11 
— Scheidung beife * Silber auf 
trodnem Bege IE. 191, 


— Scheidung 5 vom Silber durch 

Konigswaſſer 192, 

— Scheidung deſſelben vom Silber d 
concentrirte Schwefelſaure 11. 193. 

— —— deſſelben mit Sanerftoff 


— —— Ai in der Natur 11. 189. 
Goldband 11. 
Goldblech 11. 3 
Goldchlorid TI. 189, 
Golddraht 11. 422, 

— ädter II. 422, 424, 

— Lyoner — 11. 364. 

— unädter 1, 422, 4%. 
Goldgeld 11. 599, 

nn 11. 309, 

es 11 189, 

Ion fipen 9 1; ver 

0 elchen, Gu efben 11. 311. 
Golbiäfer auf Steingut 11. 717. . 
Goldplattirung II 3 h 362. 


Goldſchlãgerei 1. 367, 
Goldſchlagerhaͤuichen IT. 1 368. 
Golpfhlägerpapier II. 
Goldſcheidewaſſer IT. 16 
een 1. 1. 28. 
Golgasdrud 

Gräben It. 5, 

Grabiren IT, 1189. 
Grabirfäfer U. 1341. 
‚Grabirhäufer IT. 1189, 
Gradirung, kubiſche II. 1189, 
Granaten, ®uß berf. II. 248, 
Granuliren bes Eifens MN, 78. 
Grappittiegel 11, 728. 
eg 11. 206. 
Granpenerz I. 

Sravir rung ber Kupferpfatten durch Drid 


— it. 81. 
—— on Pen 
108 be Berlin I. 
— de Napfes I. 951, il 
— be Tours I. 951. 
Größe der Fabriken 1. 51. 
Grubenklein U. 3. 
Brubenraum II. 672. 
Grubenröftung It. 19, 
Grün, Scheele's U. 97, 
Grundgewebe IT, 889. 
Grundhieb I. 563. 
Grundfäge, ötonomifhe, bei der Anwen: 
dung von Maſchinen 1. 36. 
——— it. 1216. 
chiren ent der Drebbanf 1. 32. 
röhre I. 394, 
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Gußeifen I. 35. 
Gußform Ir. 211, 
Gushals IT. 655. 
Gußnath II. 215. ‚ 
Bußofen II. > 
@ußropr 1. 
ußſtahl, — * IL ®, 


j * 


Gußſtück U. 211. 
Gußwaare IT. 211. 
Gpps ın. 1275. 

— Anwenbung beffelben 11. 1275. 
— gebrannter II. 1276. 
Gppsbrennerei II. 1275. 
Gops eſtrich I. 1277, 
Bppsformen II. 714, 
Gppeguß 1. 25, 
Oppsmarmor II. 1277. 
Gppsmörtel I. 1277. 


Haarfiebe ı1. 959, 


denfchmiede nt. 575. 
äfenraum IL. 672, 

aften ber — In 642. 
agar« Preffe I. 


agel 11. 294, 
5 n der Keuerfhlöffer TI. 644. 
ähne an Dampfmafchinen I. 327. 


—— 11. 356. 
abnfhraube II. 645. 
Habnftange IT. 645. 
Dalbborten I. 965. 
Balbhochöfen II. 21. 
Dalbprobukte II. 20, - 
Pafbjeng IT. 984, 
leichen deſſelben IL. 985. 

— Holländer II. 983, 
albwein MI. 1323. 

Ibwallonenfhmiede IL. 77. 
Hallen I, 1191. 

18 1. 127. 

altpfannen IT. 858. 
25 II. 587. 
ammer II, 360. 

— ber Feuerſchlöſſer IL. 444. 
Hämmer, Buß berfelben II. 240, 
Dammergaare bes Kupfers IL. 9. 
Pammergastmagen bes Rohlupfers I. 
Hammerhelm IL. 315. 

mmerfchlag II. 38. 

ammerflod IT. 310. 

anddurchſchlaͤge U. 373. jr 

nbhämmer II. 369. 

andhechel IL 5 
Danbleiern 
Eh le 175. 

anbmilcmafıhinen IE. 791. 

anbrab II. »öt. 

- inneret II. 857. 

dfprigen I. 393. 

Handferiben Ir, 411, 
Handflühfe II. 0 1. 
— ur Tifggloden, bronzene, Guß 


—— 390. 
Panf 1. 920, 
— inbianifcher IT. 922. 
— Stoßen deffelben IT. 21. ® 
— Verarbeitung deffelben I. 920. 
anfbreche IT. y2ı. 
elldens 1, 20, = 
fleinwand 11. 020. 
Danfflaude II. 920. 
Bann II. 559, 
eeifen II. 240, 
lei U. 133. 538. 
——ã— 1. 123, 
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ärte II, 
ärten ber —— 1. 570. 

— der Scheeren I. 581. 

— bes Stahls II. 33. 

ärteriffe des Stable II. 35. 

artfloß II. 26. bl. 

artguß II. 259. 

Härtlinge II. 128. 
artſtücke U. 110. 350, 
artiwalzen, Buß berfelben II. 260. 
artzerrennfrifchen IL. 77. 
arizerrennhämmer II. 56. 
arzgas I. 1175. 

aspel I. 356. IL. 867. 912. 
aspeln des Be It. 912, 
— ber Seide I. 932. 

— des Wollengarns II. 867. 
aspelwagen I. = 

aus Ambog IT. 
aube I. 250. rg 
— bed Bieres II. 1302. 
— des Holländers II. 983. 

— il. 566. 

uen der Feilen U. 565. 

Basket I. 19, 
ausGefente I. 5656. 

Hauptgeflell ber A a 11. 790. 
auptolbad 11. 
aurappiere 11. * 

——— 


anfenbiafe 11, 994, 

aut, harte 11. 230. 

utform 11. 368, 

ebeldurchfchnitte 11. 439. 

eber, englifcher 1. 355. 
Hechelmaſchinen 11. 817. 899. 
Be des Zlachſes IL. 897. 


des Babrifenwefens 


echelrahmen 11. 94. 
echelzaͤhne 11. 597. 
de 11. 897. 
eerb 11. 21. 150, 235. 
— der Rlanimöfen I. 22. 
— ber Hohöfen 11. 45. 
Heerde 11. 22, 
— bewegliche 11. 6. 
— unbeweglide 11. 6. 
eerbförmerei 11. 236. 
eerbflutb 11. 6, 
eerbfrifchen 11. 67. 68. 
eerbalas 1. 670. 
Heerdguß 11. 236. 
— verbedter 1. 239. 
Hefe 11. 1299. 
— trodne, Darftellung derf, 11. 1311. 
Hefenbitter 1. 1301. 
Befteifen II. 677. 
Heitzen 11. 55. 
eigfammer für Dampfwagen 1. 561. 
eim 11. 1.323, 
emd 11. 253. 281. 
enkel 1. 280. 
73 I. 463. 
eb der Reifen 11. 563. 
interbaden I. 45. 
interbode 11. 462. 
Dinderniffe der Bewegung 1. 107. 


interfäufe 11. 31h. 
interzaden 11. 59. 
ige, trodene U. 31. 
Pigen, ſchwache und flarfe U. 633. 
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— 1. 372. 


Kir achen 11. 372. 
el der Zinnqußformen 1. 302. 

— zum Furnirfchneiden 1. 460. 
obelmafchinen 1. 453. 

er ne 263. 312, 

ofen» Drozeß 11. 43. , - 
ohldorn Il. 6.13. i 
oblglas 11. 674, 
8 iegel U. mn 

ochöfen I1. 21. 
dopäfen, Bet ® derſ. zum Eiſenſchmelzen 


— —— — derſelben 11. 47. 
— Brennmaterial für bief, 11. 36, 14. 
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— mit erhigter Gebläfeluft 11. 43. 
Bopofengang, — 1. 69. 
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überfeßter 11. 
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N el. 46. 
olen 1 
ollänber 11. 982. 
ölfenftein 11. 173. 
— Berfertigung derſ. U. 49. 
oljzinn U. 125. 
opfen 1. 1295. 
opfeufurrogaie Il, 1394. 
orm Il. 37 
Genlamuefeltm 1. 572. 
ornpreffe I. 445. 
ornfilber 1. 173. 
oyer I. 369, 
ülfe I. 315. 
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ütchen » Magazine Il. 658, 
üttenfäufe Il. 316, 
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Ralander zur Appretur ber Teinwand Il. 919. 
‚ Rali, arfenigfaures Il. 210. 
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Kaltmergelbrennen 11. 1269. 
Kaltmörtel, gemeiner 1. 127 
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Rapfeln, 11, 259. 714. 
— —— Brennen der Porjellangeſchirre 


Rapfeihöge, 1. 714. 

Raratgepalt U. 601. 

Kara zung, gemifipte u. 187. 

— ro 

— we * F 

Rardätfchen I. 879. 
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Kaufzmt 11. 122, 
Kautider 11. 989. 
Kegel, abgeftumpfte 1. 174. 
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Kette, Baucanfon’k - 11. 556. 
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eichen befelben 11. 915. 
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eben deſſ. 11. 914, 
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me ar 11. 963. 
30 er-Fuf 11. 600. 
Zeifteifen 11. 239, 
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eibciten 1. 115. 
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Lochringe 11. 
gt F be Il, Se. 
Soden nr 837. 
Lodenmafchine Il. 854. 856, 
ode ohne Ende U. 857. 
— der I 11. 849. 
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Luftböden 11. 1236, 
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Luft, erhigte U. 48, 
Euftma 11. 1286. 
Luftmörtel U. 1271, 
Luftröfte 1. 891. 
Lumpen 11. 967. . 

— Arten derf. 11. 974, 

— Bleichen berf. 11. 977. 

— Faulen derſ. 11. 969, 
Lumpenformen U. 1103. 
Lumpen, Mahlen derſ. U. 981. 
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Lumpenzuder 11. 1107, 
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Luppen 11. 325. 
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Mahlmühlen 1. 1025 
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Maifchen mit Meiighölern 1. 1307, 
Maifhkühler N. 
Maifhmafhine Fr 280, 
Dat tienen 11. — 


arren a 11. 1285, 
Matjen 1. 1282. 
Waljeſſig 11. 1348. 
all emölbe 11. 1285. 
Malzfhrot 11. 1289, 
Malztennen 11. 1285. 
Mandefter 11. 827, 
Mangold 11. 1109. 
Mannheimer Gold 1. 151. 152. 
Manometer 11. 17, 
Mantel 11.-44. 253, 282, 
Markt, beſchickte U. 169. 
— feine Il. — 


Darienglas U. 1275. 
Marmormühlen 1. 475. 
— —— * 1. * 
Schleifmaſchine 1. 
— 1. 
Maſchine 1. 
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und Xhierträfte 1. 175, 
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Maſchine, Danforth' 8 11. 78. 
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— Geftalt derfelben 1. 176. 

— Selitoidiſche 11. 881. 


mftänbe bei der Kampenbung berf, LER 1.00 
erſ. 1. 10, 
ni Berfertigung endblofen Papiers 1. 
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Maf inennägel 1. 541. 542. 
Mafchinenpapier 11. 1003. 
Maſchinenſchiagwerk 1. 369. 
Mafhinenftüble 11. 873, 
Maſchinen-Webftühle 11. 813. 

— bei der Seidenweberei 11. 847. 
Maffe 11. 236, 250. 
Mafleförmerei 11. 236, 
Maffengeftell 11. 45. 

Mafleguß 11. 236. 250. 

Daflicot 11. 134. 

Mattiren 11. 519, 

Maft 1. 67. 

Daftie ıı. 1275, 

Materieöfen 11. 672, 

Material, rohes 1. 58, 

Matrgen 1. 35. 497, 
Maufbrerbaum 11. 922, 

Mauern des Formmantels 11. 254. 
Maul der Schmiede —— 11. 374, 
Mechaniſche Grundfe ge ü I 
Medaillen 1. 28, 1. 

— Prägen derf, 1. 621. 

Tiedailienbronge 1. 160. 
WMehl 11. 1025, 
engen: 11. 1025 
Delle —— deffeiben 11. 1036. 
Medlführung 11. 
Mehlmaden 11. (200. 
Mehlmühlen Ih. 1025, 


eftelle derſ. 1. 161. 
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gg N, 1029, 

Melaffe 11. 1085, 11 2 
Metiszuder 11. 1107, 

Mengepreffe 1. 158, 

Mennige 11. Me 

Menſchenkraft 1. 

Merino, u 1. 826. 
Meffer 11. 576, 

Mefferllingen 11. 576, 
Meſſerſchalen, hörnerne 1. 27. 
Mefiing, Bereitung deffelben N. 153. 
— Eigen * eſſelben u. 151. 


— rothes 11. 151 


— Ueberziehen von Eiſen mit den, 11. 516. 
_ = Bufanmenfgung defben u 
ufammenfegung db en 11. 15 
Meffingble de — 
Weſſingdraht ni gr 
3966 erei 11. 265. 1495. 
Meflingauß hohler —— U. 271. 
— malfiver Ran fände 11. 267, 
Bares 11. 392, 
Metall 11. 158, 160. 297. 
Metal d’Alger II. 134, 
Metall der Glasmacher 11. 
Metalle, edle, Braußbarteit ir u. 597. 
— Eigenfhaften derfelben 11. 
Gewinnung —*** 1. 
Metal» .Eliypogra a 
guten il. J 
Metallgu 
Dretalfäläger 1 11. 369. 
Metalfilber 11. 368. 


—— 1. 0, 
Mineralgrün 11. 97, 210. 
Miftbad 11, 839, 
Mitisgrün 11. 210, 
Mitnebmer 11, 477. 
Mittelband 11. 654, 
Mittelbied 11. 359, 
Mittelpunfttstinte 1. 128, 
Mittelfäufe 1. 316. 


| Milleflori II. 618. 


Modell 11. 237. 253, 

— beim Glockenguß 1 81. 

— der Rattundrudereien 11. 840. 
Modelle, verjüngte 11.- 237. 
Wodellblech 11. 359, 

Modellbreit 11.242. 

Moderflede 11. 873, 

eg Zaffetbänder 11. 964. 
Mold 1 

Moldgarn 11. 913. 

| Moletien n. De #72 


Moraflerz 11. 40. 

Mordant 11. 837, 

| Möcfer, eiferne, Guß derſ. 11. 246. 
— mefingene, ®uß berf, 11. 271. 
| Mörtel 11, 1271. 

— hbpdrauliſcher 11. 1271. 
Beörieibereilung 1. 1263. 1272. 
Muffe 1. 127 

Muffel 1. 532, 
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lafriihiöm mieb 
Mühlen nah bem "Barpafpten 1. 1040, 
Müpifteine 11. 1031. 
Mübhltühle 11. 961. 
Mule-Fennp N. 790. 
Mulemafpine 11. 789. 790. 
Mufemafhinen, felbfieinwindende 11. 791. 
— felb —* ul. 791, 
Mulefpinnen 1 
Mundal 1. 155. 
Mündung der Geweprläufe 11. 631. 
Munitionsiwa * . 582, 
Münzen 1. 11. 597. 
Eiesgenfeheileten 11. 597, 
Püniträkfgmelsen I. 142. 
n3 me en 
Münzktunk 1. 
Münjmafinen m. 611. 616. 618. 
ig —— derf. 11. 603, 
egiren d 
Münzpari 11. 602. 
Muſchelgold 11. 368, 
Mufhelfilber 11. 368, 
Mufdelventife 1. 395. 
Mufivfilber 11. 163. 
Muskelkraft des Menfhen als bewegende 
Kraft 1. 93. 


Muffelin 11. 825, 

Muttererbe 11. 1215. 
Mutterfäfter 11. 1343, 
Mutterfoofe 1. 1195. 


Nachbler n. 12992. 

zung raviren ber ER, 11. 264, 
daffen des en 1 

En fauf 11. 1323 


— — EEE 


3. 

Rabemaftine, ameritanifche 1. 45, 
Mäber I 
—— 11. 539, 

Nägel, gufeiferne, Batriton derf. 11.546, 
Nägelmafhinen 1. 
zu mit verrien "Söpfen 1. 29, 
Nähdraht 11. 
Rähnapelfabrifation 1. 587. 
Nähnadeln 11. 587, 
Nagel, Nägel 11. 539. 
Rageleifen 11. 378, 

— verfenfte 11. 379, 
Rahiſchnüre 11. 965. 
Nalop 11. 1106. 
Ranking 11. 825, 

— gelöperfer 11. 8230, 
Rafiepreite 11. 1009, ” 
Natron, a fohlenfaures 11. 1234, 


— borarfı 1 
— doppelt n. 1235. 
— wafürliches 11. 1234. 


— neutrales kohlenfaures 11. 1230, 
— falzfaures 11. 1185 
— ſchweſelſaures 1. 1235. 
Rebenöfen ll. 672. 
Neifelgarn 11. 922, 
Nefieln 11. 922, 


Nepen des Matzes 1. 1289, 
Neuarön 11. 210. 
Reuſilber 1. 198, 
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Nidel 1. 197, 
— Darftellung deffelben 11. 197. 
— ——— deſſelben 11. 197. 
Nidelerze N. 
Nidelftapl U. 
Niederfcplagen gr Blidfilbers 11. 191, 
Niederihlagsarbeit 1. 135. 140, 
— auf den Oberharger Hütten 11. 142, 
— Ausſchmelzen der Br bei derf. 11.141. 
u fammöfen 1 
rumm: unb Hohböfen 11. 141. 
= — Stesfämegen ei berf, 11. 141. 
Niep 11. 873, 


Noppeifen 1. 873, 
Roppmaſchine 11. — 
Noppen des Tuchs 11. 
ee Te u. a 
Notendrudf I 

Nudeln, —E 1. 32. 
Nuß U. 


Nufhraube ll. 
— der oberfitätigen BWafferräder 


Oberbalken 1. 418. 
Oberband 11. 654. 
DOberboden 1. 623, 
Obergährung 11. 1300. 
Brock nn Dr 812. 


——— N. a3. 
Oberfaften 1. 
Oberlech 11. for. 
Oberlippe 11. 645. 
—— N. 811. 868, 872, 

Ochras 11. 1227. 
Drfen, — derſelben zum Eiſenſchmel⸗ 

zen I 

Drffier 1, 811. 872, 
Dele, Filteiren derf. 11. 1054, 

— — —* 1045 * 

— Reinigung und Klärung derf. 11. 1053, 
Delgas 1. 1089. 
Deigatapparat I. l. 1069, 
Delkuchen 11 
Dellade 11. 00 
Delmüblen 1. 1045. 
Oelpreſſe, Ede nl. 1050, 
Delpreffen 1. 1050, 
Dclfhlägel 1. 1049. 
Dfenbrud 11. 117. 118, 141, 
Dfenbruft U. 21. 
Dfen für Dampfiwagen 1. 561. 
Dfengefräs U. 141. 
DOfenplatten, Guß derf. N. 238, 
Dfenrofle, Guß berf. 11. 239, 
Dfen, fhottifber 11. 136. 
Diivenöl, Darftellung deffelben 11. 1052. 
Olivenölmühlen 11. 1052, 
—— regiſtrirende, der Maſchinen 


Operment U. 207. 210. 

DOrdinärbieh 1. 359. 

Drganfinfeive, U. 925, 934. 

Orgeſin U. 925. 

reg . IT. 

Dvaldriben U. 

Srpbaiondarbet Beim Kupferfhmelgen 11. 
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. 681. 


ad 1, 356. 
adfong 11. 108, 


dfongble 
adfeinen 11. 920. 
adpapier 11. 998, 
adichmieben 11. 356, 
anfterräber 1. 218, 
antograph 1. 32, 
apier 11. 967. 
— aus bem Bafte des Papiermaulbeer- 
baums 11. 1015, 
— Yusfuchen und Sortiren def. 11. 992, 
apier-Epperngras 11. 922, 
apier, endlofes 11. 1010, 
apierfabrifation 11. 967. 
apierfabrifationsmafcpinen 11. 1003. 
——— von Chapelle 


— — Dentfon und Harris 11. 1003. 
— von John und Didinfon 11. 1005. 
— von König und Bauer 11. 1008, 
—— 11. 986. 

apier, Formen deſſelben 11. 989. 

— ÖGflätten beifelben 11. 997, 

— Leimen beffelben 11. 994. 

apier- Maulbeerbaum 11. 922, 

apier ohne Ende 11. 1010, . 
apierforten N. 998, 

apierfoff, Verarbeitung beffefben 11. 986. 
apier, Zrodnen — 1. 991. 
apierv Serertgung 28, 

apier, Enge deifelben aus Strop 


— —3 ung *6 aus verſchiede⸗ 
nen Subftangen 11. 1015. 
ag ee defielben mit Mafhinen 


—A U. 997. 


11. 364, 


apierzin 366. 

app Il. 842, 

appe II. 999, 

— Fabrikation derf. 11. 
aquete von Eifenfäben 11. 1825. 
archent 11. 

arifergrün 11. 97. 

atente I. 78, 

atentfehrot II. 

atentf — II. 643. 
atina, grüne I, 97, 
atine Ik. 537. 

— grüne I1. 5397, 
atiniren 1. 537. 

atrone 11. A464. 456. 
atronen 11. 638, 
atronendrehbanf II. 486. 
atronenfpindel 11. 456, 
aben 11. 141. 

aufchen 11. 128, 

jun 2 get 11. 128, 


auſcht 
ebale I nn "869. 870. 


elymafchine 11. 856. 
endel 1. 163. 
— fonifches 1. 169. 


enbelventif,. I. 381. 

ereuſſonsſchloß 11. 644. 

ercuffionszündung 11. 652, 

er ment orm Il. 368, 
erfat Il. 825, 


erfafche 11, 1227. 
erlweiũñ 11. 203. 
erfanne 11. 951, 
etſchen 11. 1192. 


Pewier I. 21. 11. 134, 
Prahlranmen I. 369. 

(annen, Grespefiige IL. 4440 
Dfannen, Er A 
—A— 1, 650, 








e —— II. 720. 

Dfeifen, irbne II. 729. 

Dilöden 11. 591. 

Dhlegma II. 1324. 

Dichicpiefer IL 114, 

Pigmente un Baummollenfärberei 11.839, 


Dinne II. 
Ar er 718. 








admal 1 191. 
Dlättelfen, nefl Tingene, Buß der. II. 272, 


193. 
Gelbung befeiben 11. 195. 


—— II. 366, 
fatindlorid 11. 194, 
latindraht 426. 
fatine 11. 631. 
fatin, Eigenfehaften beffelben 11. 193, 
—— 
latin, — beffelben II. 194, 
latinlüfter auf Steingut II. 717, 
latinoryd, falyfaures 11. 195, 
fatinplattirung 11. 361. 362, 
fatin, robes II. 195, 
fatinfalmiat 11. 195, 
fatinfand 11. 195. 
latinſchwamm 11. 196. 

Satin, Schweißen —5 11. 196. 

— Berbindungen defl, 11. 194, 
Platte 11 250. 576, 







Bette der n Split I. 89. 


Dochmehl, Soncentration beffelben. 11. 6. 
Nochgänge 11. 4, 5, 
Pape I. 5. 
ſtempel 11. 5. 
og 11. 5. 
Dochmwelle II. 5. 
Pochwerle IL. 5. 


— 1 — 


ocken 11. 895. 
ofmüple 11. 921, 
* 11. 827, 
oil 11. 827, 
oiltette Re 859. 
oliren rg 11. 296. 
— ber Seele 11. 635. 
— ber Spiegelplatten TI. 651. 
olirbammer 11. 587. 
ofirftein 11. 424, 
olirwalzwerf 11. 890. 
olitur, englifche I 
ofterbant 11. 417. 
Pottafihe 11. 1225, 
— Anwendung berf, II. 1230. 
— Bereitung berf. 11. 1225. 
— Salciniren derſ. 11. 1227, 
ottafhenfluß 11. 1227, 
er Be — derſ. auf den Kalige⸗ 


— —— 11 1230, 
_ — zobe t1. 1227 
* warme I. 839, 
otten 11. 1104. 


I. 595. 


— 


otterie I. 245. 
orzellan 11 -732, 
— ächtes 11. 733. 
— ächtes, Eigenfchaften deſſ. u. ae 
— ächtes, Darftellung bei. 11. 733 
orzelan« Drud 1. 24, 
orzelanfabritation 11. 732, 
orgellanmalerei 11. TAT, 
orzellanmalereien, Einbrennen berf. 11.748. 
orzellanmaffe, Bearbeitung derſ. 11. 74. 
orzellan mit erhabenen Verzierungen 1.26, 
orzellanofen 11. 745. 
orzellan,, Reaumürſches 11. 694, 
orzellanfteine 11.. 699, 
ofamentirftüsl 11 965. 
rägen ber Münzen 11. 611. 
rägering 11. 613. 
tägemafiöinen 11 611. 616. 
rägeflempel 11. as 
— Eopiren beff. I 
Drägewert II 6. 
— von Hague 11. 616. 
— von Gengembre 11. 611. 
— von Upfhorn 11. 616, 
tägwerf 1. 28, 
Präparirmalzen II. 325. 337, 
rätfhmafdhine II Pen 
reis der Produkte 1. 
rellfog 11. 317. 
reife N. 858, 
— Bramap' fe 1. 
_ —— mit Knicpeber und Schraube 


_ —*e— zum Oelpreſſen N. 1050, 
— hydraulifhe von —— il, 1118, 
— bydroftatifche 1. 

Prefien, Hummels — an deu 

— Preſſen 11, 1425. 

Preſſen 1. 

— dei zu 11. 886, 

— Nutbven’fche 1. 426, 

reſſe, Stanhope’s 1. 422 

reßbalken 11 h 
Preßbank Il. 858, 

teßbengel I. 419. 

vehbee, Darfitlung derſ. II, iatt, 
reßſpaͤne Il. 999, 

teöfpindel 1. 418, 


Vrinzmetall 11. 151, 152, 
rit [öhanımer I, 11. 1189, 
hammer Il, 356. 





— des Silbers auf naſſem Wege II. 172, 
— bes Silbers auf trodnem Wege IL, 171, 
obiefhllet, Buaut 6 

robirſchliech, Zugutemachen beff, II. 142, 
robirftein 11. 110. 

rügeleifen 11. 323. 

ubbeifrifchen Il. 67, 

ubbeln 11. 67, a 


ubdelöfen 11. 50. 51. 32. 

uddelprozeß 11, 

ulver 11 120. © 

— Dorkellung beff. in den Pulvermüh- 
len 1. 1221. 


_ Eioraigafien des guten MH. 1223, 
ulvermaase 11, 655, 

ulver, Prüfun % der Stärke deſſ. 11. 1226, 
ulverfad ber —— 11, 631, 


— mit doppeltem Kolben 1. 382, 
— Hülfe's, mit Brahma's Kolben II. 1421. 
— Lalligny's Wafferhebungsmafigine II. 


1422, 
umpenitiefel I. 377. 
untturlöcder I. 421. 
unkturfpigen 1. 421, 
uppengäprung 11. 1312, 
urpurino I1 531, 
ufcht 11. 989. 
uftprobe 11. 1157, 
uſtſpahn 11 1096, 
ugen 11 573, 
— ber Baumwolle 11. 760. 
— der Earbenzähne II. 770, 
— der Lehmformen 11. 253, 
uger beim Mulefpinnen 11. 791. 
Pugmafchinen 11. 760, 
ugmeißel U. 435. 
usgolane 11. 1272, 


Quoprateifen 11. 313. . 
Duabdratluppelung 1. 146 
Dualität bed arwaljlen Eifeus 11, 346. 
Duartiere 1. 368. 
QDuartirung 11. 191. 
Quedſilberchlorid 11 163, 
Duredfilbeg, Eigenfhaften bei. II. 161. 
— Gedithen ı1. 163. 
— Gewinnung beffelben — * Aludel · 
läne in Schachtöfen 11 98 
ewinnung deſſelben mifelſ gußeifer- 
an Retorten in Galeerenöfen ı1' 164, 
— Gewinnung befielben in Schadtöfen 
mit Eondenfationsfammern 11. 165. 
— natürlihes Borlommen deſſ. 11. 163, 
Ducdütberorpde 11. 163, 
Duedfilberoxpb, Inallfaures IT. 163, 
Duedfilberorpdut, — N. 163. 
QDuedfilberregen in 
QDuedfilberfalzge 11. 163. 
Duedfilber, Berbindungen deſſ. 11. 163. 
QDuedfilbervificr an Dampfkeſſeln I. 283. 
Queen’s Metal II, 134, = 


Duellbottich 11. 1283. 
Duetfhform 11. 368, 
Duetfhmühlen 11. 1047. 
Duetfhwerfe 11. 42, 
Duidgold 11. 369. 
Duidwafler 11. 163. 


An ı 1% — 
— Fournepron'fhes 11. . 
Radkränge 1. 28 
Rabdlenter 1. 
——— und Schneidmaſchine von 
Fox U. 659. 
Rad, Morgan’s 1. 344. 
Den et'ſches N. 1354. 
Rad dne, — derſ. I. 132, 
— Stärke derf. 1. 131 
— Theilu -- derf, 1. 132, 
Räder 1. 
— ——— derſ. at — 1.139, 
— Eonftrultion derf. I 
— der Dampfivagen 1. Fe 530. 
— für die Damp —— auf ſchwebenden 
Eiſenbahnen 1. 
— Halbmeffer derſ. I. 134, 
niſche 1. 126. 131. 
— — mit gefrümmten Schaufeln 11. 1353. 
— mittelfhlädhtige 1. 96. 
— m BE ige * 11. , 
egner' 
— -& te derf. * 33 
— unterſchlaͤchtige 1. 96. 
— Zähne derſ. |. 127. 
Raͤhmchen 1. 420, 
Ränbeleifen 11. 610, 
Randelmaſchinen U. 483 
Raͤndeln 11. 482. 
— der *79 11. 610. 
Ränbdelräder 1 
Ränberiren 11. 482. 
Rändelwerf 11. 610. 
Räumnabdel 11. 238, 


Rammbär 1. 369. 
Rammen 1. 369. 
Rammfloß 1. 369, 


Rammmafchinen 1. 369. 

KRammtau 1. 372, 

Raflinade, feine II. 1107. 
Raffinadeformen N. 1103, 
Raffination des —— u, 1087. 
Raffinatfhmelzgen 1. 
Raffinirarbeit 1. an 
Raffiniren des Eämentfa 
— ber Eifenhäbe U. 3 
Raffinirfeuer 11. 79. 324. 
Rahmen des Bieres 11. 1301. 5 
Ratelnbronze 11. 160. " 
Namaßeifen 11. 384. 

Rampen, feföftwirfende 1. 603, 
Rand ber Mün ” 1, 609. 
Randfgrift II. 

Ranbverzierung r "609, 
Rappiere 11. 594. 

Rafenbleihe 11. 89. 
Rafeneifenftein 11. 40 
Rafirmefler 11. 578, 

Raspeln —— 563. 

Raſt U. 45. 646. 

Ratten * U. 209. 
Rattenfhwänge 11. 881. 
Rauchdarren U. 1286. 
Rauchſchliechſchmelzen U. 142, 


” IL 89, 
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Raufe 11, 809, 811. 
Raufpapier 11. 999. 
Rauhen bes — Tuchs 11. 879, 
Fo Pr u. 879, 
Raubmafchinen 11. 879, 
Raubmauer 11. 44, 
Rauhſchacht u. 44. 
Rauhſchleifen N. 681. 
Raufchgelb 11. 210. 
Rauſchgold 11. 364, 
Raufhrotp 11. 210, 
Naufhfilber 11. 364. 
Reactionsräber 1. 223, 
Realgar 11. 207. 210. 
a 1. 961. 986, 

Det: Pe en 11. 601. 

fen 1. 

—— N, 325. 

Reckhammer 11. 323, 
Rechtwalke 11. 91T. 
Rectificator 11. 1325. 
Reduktiongarbeit beim Sunfechouneiien 11.99. 
Refrigerator, Gedda's 11. 1323, 
Regifterpapier 11. 998, 
Regale 11. 420. 
Reaenfgirmariffe, börnerne 1. N. 
Regifter I 
————— 7 169. 

— ber Gebläfe 11, 15. 
Regulatorventil 1. 315. 321. 
Regulator, Watt'ſcher 1. 169, 
Regulirung - Bewegung 1. 162. 

— des Feuers an Dampfleffeln I. 283. 
Reibemafaine 11. 1114, 
Reiben 1. 1115, 
Reiblaften U. 681. 
Reibmühlen 11. 921. 
Reibung 1. 107, 
rn bei gleitender Bewe⸗ 


gung 
— mälzende 1, 118. 
Reichblei II. 113. 
Reichfriſchkiehnſtock 11. 113. 
Reichfrifhftüde 11. 112, 
Reichtreiben 11. 147, 
Reife 11. 313. 
Reifftäbe 1. 313. 
Reinhanf 11. 921. 
— der Feilen U. 571. 
— der Wolle U. 849, 
— des Dedio 11. 1036. 
— ber Dele 11. 1053, 
Reinigungsapparat 11. 1060. 
Reinigungsmafchinen 11. 1030. 1036. 1038, 
Reisbranntwein 1. 1320, 
Reitel N. 315. 316, 
Reitelfäule 11. 316, 
Reitnagel 11, 462, 
Reitftod 11. 462, 
Remebium 11. 601. 
Rennfeuer 11. 66. 
Rennheerde 11. 66. 
Nefervagebrudf 11. 885. 
Refervagen 11. 842, 
Retorten 11. 1056. 
— rotirende 11. 1058, 
Revers 11. 600. 
Richten der Schadte 11. 589. 
Rictplatte 11. 346. 
Niegelfhaufel 1. 198, 
Riemen 1. 173, 
Rieß 11. 991, 98. 


— — — — zz, 


Rleßhaͤnge N. 902. 
Riethblatt 11. 869. 871. 
Riethhalen 11. 811. 
Riffelfeilen 11. 572, 
Miffeln des Hanfe U. 921. 
Rinnenbügel 11. 654, 
Ninnen» ifenbapnen 1. 455. 
Sianmföieuen 1. 493, 

Ring, oberer, am Srahne 1. 363. 
— unterer, am Krahne 1. 362, 
Ringprägen 11. 613, 
Ningwaare 11. 744, 
Rips 11. 825, 
Röpren, bieierne, Anfertigun se 11. 290. 
— eiferne, Buß derf. 11. 
Röhrenmaſchine 11. 777. 
Röhren, — Gus derſ. 11. 273. 
Röhrenziehbant II. 438. 
Röhren, Ziehen Berfien 31. 11. 427. 
— zinnerne, Guß derf. 11. 304. 
Röfhpoden 11. 5. 
Röfflätten 11. 19, 
Röftarbeit U. 135, 

— beim ——— U. 99, 
Roͤſten der Erze IL 18. 

— bes Flachſes 11. 891, 

— bed Danfs U. 920, 
Röftaufen 1. 19, 
Röfdfen 1. 124. | 
Röftftabeln U. 19, 
Roharbeit 11. ag 


Rohaufbrechen U. 71. 

Nopeifen 11. 25, 

— ——— deſſelben U. 43. 
— gaares 11 

— graued 1. 61. 

relles 11. 25. 
= Petite 11, 26. 61. 
altbrüdiges 11. 219, 
— phosphorhaltiges 11. 219. 
— rotbbrüdiges 11: 219, 
— ſchwarzes übergaares 11. 25. 

— fhwefelhaltiges 1. 219. 

— freifiges 11. 25. 

— Borbereitung beffelben zum Friſchpro⸗ 

zeß U. 78. 
— weißes U. 25. 
— weißgaares U. 25. 
—53*0* il. 70. 
Roh 11 106. 
— suis deffelb. 11. 108. 
— Hammergaarmadhen beffelben 11. 108. 
Ropkupferfchmeizen 1. 101. 
Rohreingüfle 11. 310. 
Rohfalpeter, Prüfung vefeiben u, 1219. 

— Reinigung beifelden 11. 1218. 

Rohſchlacken II. 71. 
Robſchwefel U. 1239, 

— grauer 11. 1241. 
Rohſchmelzen 11. 100. 

Rohſtahl 11. — 

Ropttahleifen 1. 

Rohſtahlfeuer 1. 3 

Rohſtein U. - 105. 174, 139. 
Robfud MI. 

Rohzucker les, 

_ — Suflöfen und Klären del. II. 1087, 
iltriren beffelben 1. 1090. 
affination beff. II. 1087, 

— GSchmeljen deff. 11, 1089. 


Rollblei IT. 289, 
Rollenbant 11. 410. 
Rolle, feſte 1. 150. 
leitende 1. 150. 
— lebendige T. 150. 
_ — Tofe 1. 150, 
Rollen 11. 410. 

— ber Kampenfeile I. 603. 
Rolle, todte . 150. 
Rollmeſſing 11. 363, 
——— 1. 86, 
Romanftapl 11. 86. 
Rofenzüge 11. 639, 
Rofettenfupfer 11. 109, 
Roft der Druderprefien T. 419. 

— der Slammöfen 11. 22, 
Roften des Eifens 11. 31. 
Rosmühle 1. 178, 
Rotheifenftein 11. 39, 
Rotbgießerei 11. 265. 
Notpgülfigern 11. 174, 
Rotbguß 11. 151. 
Rothkupfererz 11. 98, 
Rotbrapp 11. 843, 
Rotten II 891. 
Roufirbant 11. 624, 
Rouliren 11. 624, 
Nupderräder I. 339, 
Rührharken 11. 1290, 
Rübdrfaften II. 1209, 
Rühröfen Il. 324, 
Rührfcheit 11. 1290, 
Ruhraſt 11 648, 

Rum I. 1319, 
Runddreben 11. 459, 
Runbeifen 11. 313. 
Rundfaufen 11. 460. 

Rundſtäbchen 11. 646, 
Rundftabl 11. 419, 
Runtelrube 11. 1109. 
— Reinigen und Waſchen derſ. 


—— Abdampfen deſſ. 11.1139. 
— Auspreſſen deſſelben 11. 1116. 
ltriten und Klären deſſ. 11. 1146. 
— Läutern deſſelben U. 1122. 
— Läutern deſſ. mit Gyps 11. 1134. 
— Lautern deſſ. mit Ralf. Aaun Il 1136. 
— Berkochen befi. 11. 1153. 
Runkelrũbenſchneibdmaſchine II. 1165. 
Nnuhirkten — derſ., nach v. Hol» 
ger 
— —— — UF, 11.1111, 
— Berreiben berf. I 
Runfelrübenguder, Bieihen Ger. 11. 1163, 
— Dombasle's 
Methode bei derſ. U. 1164. 
— Rei enban'e Sheifobebeiderf. 11 1168, 
— Schutzenbach's Methodeb.derf. 11. 1165, 
— ET "eat fche Methode bei derſ. 


ea Trier ua Kryftallifation deſſelben 
— Raffiniren deſſ. I1. 1164. 


Sagarometer I1. 1293. 

Sadleinen 11. 920. 

Säbelklingen 11. 581. 

Sägefeilen 11 574, 

Säge, gerade hin⸗ und malen 1.470. 
Sägemafhinen, frauzöffe el. 
Sägemühle, Haque's 1. 


Partmann’s Hanbb. II. 
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Sägemüßle zum Egreniren 11. > 
Sägen, freisförmige I. 467. 471 
Sägenblätter 11. 571. 

Eigen: Dez flag 11. 573. 

nitt II. 574, 
he 1, 44T, 

Gäufen, canelirte, Buß vu 11. 249, 251. 
&äure, arfenige 11. 

Säurefäffer IN. 1343, 

Safflor I. 301. 

Sago 11. 1340, 

Saigerarbeit II. 111. 

Satgerbottih 11. 1290. 
Saigerbörner 11. 113, 

Gaigergaffe 11. 113, 

—— eerd I. 112, 

Saigern oder Beigerung des Schwarz 
Saigerfgarten 11, H12. 

age tten II i 
Salpeter 11. 1213. 

— zober 11. 1218, 
Salpetererbe 11. 1215. 
Salpetergewinnung 11. 1213. 
Salpetermehl 11. 1218. 
Salpeterplantagen 11. 1215. 
Balpeierioplauge 11. 1217. 
Salpeterfäure 1. 1259, 

— concentrirte 11. 1262, 

— Darftellung derſ. I. 1260. 
x rauchende II, 1262. 
Salpeter - Salyfäure 11 1258, 
Salpeterfäure, verbünnte Il. 1262. 
Salt, gelbes 11. 1194. 

granes.11. 1194, 

Salz rien 11, 1187, 
Saljtoiben II 1191, 
Saljquellen 11. 1188, 
Salyfäure 11. 1254. 

— Darftellung derf. I1. 1255. 
Satzfiebepfannen IL 1191. 
Salzthon 11. 1185. 
Sammeltaften 1. 377. 
Sammet, geftreifter II 950. 
Sammelbänder 11. 963. 
Sammtnadeln 11. 422. 949. 
Sammetweben II. 937. 949. 
Sand Iı 236. 

— fetter 11. 250, 

— grüner 11. 236. 

— naſſer 11. 

Sandförmerei 11. "236. 


— bei der Bronzegießerei U. 277, 
— bei der Meffinggießerei 11. 265. 
Sarsnet Il 951, 
Satin Il. 826. 
Satinet 11. 827, 
Sauen Il. 698, 
Sauerbab II 830. 834, 
Saugen der Metalle 11. 214, 
Sauerwaffer 11. 1337, 
Saugpumpe I. 376, 
Sangzopr 1. —JF 
—— 1* dp igte 1.360. 
ug» und Drudpumpe, vereinigte 
Saugventil 1. 377. 
aaleneifen 11. 230, 
Schaalwerden des Efige II. 1349, 
Shabemeffer 11. 992, 
Schaben bes Meflingbrahts 11. 421. 
Schablonen 11. * 231. 


ge n 893. 
. 20. 


3 ß 589. 

achtfutter II 44, Fu 

Schachtmodell — 

Schachtöfen II. 

— mit offner —— 
— mit geſchloſſener Bu 1. 21. 

Schadrik I. 1220. 

. 870. 937. 

Sprups 11. 1162, 

— des Zinns 11. 130, 

Schafwolle II 847. 

Schalen 11. 259, 

Schalenguß 11. 236. 259. 

Shauermüßle 11. 594, 

Schauern 11. 594, 

Schaufeln, Eonftruftion berf. 1. 198, 

Sdanktyfannen 11. 1096. 

Schaum Il. 971, 

Schedenbleiche II. 

Scheeren I. 281. 3 576. 

— beim Weben 11. 809.. 
— ber Glasmader Il 677. 
— ber Reite 11 868, 

— des Tuchs 11.880. . 

Scheerenfabrifation II 579. 

Scheermaſchine 11. 805. —— 881. 1518. 

Scheerrahmen 11. 806, 8 

Scheertiſch 11. 881. 

Scheerwolle 11. 854. 

Scheibe der Meffer II. 576. 

Scheiben 11. 333. 410. 

— ercentrifche, der Dampfwagen 1. 568. 

Scheibe, todte I. 150. 

Scheibendrehbank 11. 464. 476, 

Sheibeneifen 11. * 

Scheibenreißen 11 62, 78. 109. 

Scheibenzug 11 Mm. 

Scheidemehl 11. 

teren 11. 3, 

Sheldegänge 11. 

Scheidemünze II. %02. 

Scheidewaſſer 11. 1259. 

Scheidung in die Duart II. 191. 

Schellen, ug — derſ. I. M. 

Schemel 11. 869, 

Scherbentobalt 11. Fo. 

Sheuermüble 11. 594, 

—** der Nähnadeln 11. 594. 

Schicht II 938, 

Scieperventile 1 326. 567. 

g ieber, Boreilen deſſelben 1. 568. 
Schiefer des Eifens 1. 30, 
deferbrennen 11. 98, 

— . 507, 

chige! — 


— _ Ri) ver ı 505. 

— parallele 1. 507. 

_ — Stärke derſ. nach ihrer 

ng eg rigen * 510, 

_ * tabikäbe I 

Schieren ber Kette Y *. 

Schiffchen 11. 669. 871. 

Schiffsanker . 383. 

Schild II. 580, 

*— ifbpatt, Oearbeitung bei. 1. 27. 
Schießhagel 11. 294, 

Schießpulverbereitung 1 1220. 
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ießwaffen IL. 629. 
Schirbel il. 320, 342, 
Säladen U. 23. 
Sohn vom —— u. 115. 
Schladenbich TI. 46. 
Schladenblei It. 116. 
op br ne U. 116. 
Schlackenpochwerk IT. 64. 
: ladenfhmelgen IT. 116. 
Shladenftüde Ir. 116. 
Scladentreiben II. 129, 
Schladenzaden II. 69. 
Schlämmgraben II. 6. 
Schlämmpeerde I. 6. 
Schliag II. 280. 365. 
& lagen der Baummolle IL. 760. 
Schlagfeder II. 640, 
—— nl. 646. 
Schlagfederſchraube I. 646. 
rg IL 760. 


ehrt It, 811. 


Sdlagſchatz IT. 602. 
. — — U. 124. 
Schlagwer 
— und — — des 


Schlau 
Sdi⸗eſtani für Spiegelplatten U. 681. 
Schleifen der Gewehrläufe U. 636. 
— und Poliren der —— u. 582. 
— der Schadte I. 
— ber Spireitalen 1 u. 681. 
—— IL. 577. 
Schleifen II. 109. 

Shlempe II. 1324. 

Schleppe II. 91. 

Saleppaangen it. 407. 

Schlicker U. 714. 

& lieh IL. 6. 
liehbrand II. 167. 
Sätesfämee 11. 141. 

flein 1, 143 
Schließlein I. 801. 

Schlichte 1. 25%. 

Schlichten der Kette IT. 868. 914. 

Schlichtmaſchine II. 808. 

Schloß an Buchdruckerpreſſen I. 418. 
— der Feuergewehre IL, 643, 
Schloßblech II. 644. 

Schloͤſſer, identiſche U. 645. 

Schloſſerblech I. 359. 


loßſchrauben I. 645. 
— luclocher II. 1192, [en 
Schluß II. 580. w 

Schluß der Büchſe II. 640, 
Scälüffel 11.316. 
< melz I. 5.9. 
Schmelzen des Rohzuders IT. 1050. 
3 I. 116. 
Schmelzglas IT. 426, 693. 
Schmelztudben IT. 103. 183, 
Schmelztichnfiöde It. 116. 
Schmelshabl U. >4. 
Schmelzſtüch I. 116. 
S — II. 727, 
Schmieden II. 369. 
— über dem Dorn TI. 379. 
— der Eifen- und Stahiftäbe In. 313. 
— in Grfenfen 11. 379, 
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Schmieden der Metalle IT. 311. - 

— ber Stäbe II. 315. s 
Schmicbeambof IT. 369, 

Schmiebeeifen, Derhelung „effefben 11.66. 

— Eigenfchaften deſſ. I 
Schmiebeeffe II. 371. 

Schmiebeeifen, Anwendung ber erhigten 
Gebfäfeluft bei benfelben II. 372. 
Schmiebehämmer II. 369. 
Schmieberei, feine I. 322 
Schmiebezangen u. 374. 
Schmitzen H. 831. 
Schnabel II. 646. 
— ber Srabne I. 359. 
ae I. 467. 
Schnedenwelle I. 467. 
Schneidbaden IL. 495. 
Schneibeeifen I. 314. 347. 
Schneidemühlen I. 447. 
Schneide» und Gägemäften, M'Dowall’s 

Maſchine I. 10 l 
Schneidraͤder I. 
nen 11. 490 
Schneidemaaren II. 575. 
Schneldwal; J I. a2. 

neidwer 
Schneidezeu = "633, 
Schnelle — II. 1344. 

Soncihee en I. 430. 

nellfhüge II. 810. 871. 
Schnitt It. »81. 
Schnürarbeit II. 828. 
Skhöpfbütte IL 986, 
Shöpfen des Eifens TIL. 220. 

— bed Papiers II. 986. 989 
Schöpfer IL. 339, 

Schöpfheerd II. 46. 220. 
Schöpftrüde U. 986. 
Schöpfwerke 11. 1029. 
Schormühle 11. 504. 

Sara gaares 1. 86. 
Schraatſchmiede U. 86, 

Er an Buchdruderprefien 1. 418. 
Shraubengebläfe, Cagniard⸗Latour's 11. 15. 

Shraubenmuttern, Schneiden derſ. 11.489. 

— meffingene, Guß berf. 11. 273. 
Schraubenmutterfhneidmafcghine I1. 498. 
Scraubenpadprefie, gewöhnliche 1. 400. 
Schraubenpatrone 11. 486. 

Ereme teffe 1. 405. 
Schraubenſchneiden 1. 33, —* 483. 

— auf der Drebbanf 11. 
Schraubenſchneidmaſchinen U. 1.488, 459,494, 
Schraubenfpindel U. 46. 

—— mit ven 1 Orparhbaiden 11,495. 
set. N. — 

Schraubenwinden 1. 65. 

Schreibpapier 11. 908, 

Schriftgießerei IL 296. 

Shriftmetall U. 297. 

Schrittzaͤhler I. 16. 

Schrot 11. 204. Kon, 

— Abtühlen beffelben 11. 1035. 

Schrote 11. 3. 

Schroten 11. 607, 

— des Malzes IL. 1259, 

Eruuns ni 294, 

Schrotmeißel U. 37 

| Schrottdurm N. 295, 

Schubſtühle 11. Mit. 

Schubventile 1. 326. 

Schudzwecken, Guß derſelben 11. 244. 


\ 





Sei x 11. 141. 
a der Zöpferofen 11. 724. 


Säıh garn 11. "366. 
Shütteltaften 11. 1209. 
SH e 11. 819. 871. 
iegenber 11. 810, 

Shwadenfang 1. 1191. 
Schmwahl I. 71. 
SPTSBOTITERAGRER 1. 421. 
€ wamm I 

————— J 13. U. 315. 
ee 11. 316. 

Pr an N. 317. 

Shweanzibraube 11, 631. 643. 
Schwarzbieh = 359. 
Schmärze Il. 
Schwärzen u — 5 U. 253. 
Schwarztupfer 11. 100. 106. 
Schwarzfupferarbeit 11. 139. 
Schwarzeifenftein 1. 40. 
Schwärzen der Formen U. 24. 
Schwarzgüftigerz 11. 174. 
Schwarzmachen 11. 101. 


- — deſſelben aus Schwefel · 
tie 1241. 
— * deſſelben durch Laͤuterung 
bes natũrlichen U. 1239. 
— Borkommen deſſelben 11. 1237. 
— Verunreinigungen deſſelben 11. 1242. 
EEE 1. 1196. 1241. 
Schmwefelantimon 11. 206. 
Schwefelarfenit 11. 207. 210. 
— anderihalb 11. 210. 
— einfah 11. 210. 
— gelbes 11. 210. 
— zothes 11. 210. 
Schwefelblei N. 134. 
Schmwefelblumen II. 1240. 
e wefeleifen II. 39. 
Schwefellies II. — 
—— u. 
Säweletauedftber, Mweifag U. 163. 
Schwefelſaͤure II. 1244. 
— Rorbhäufer IT. 1245. 
— raudende IE. 1245. 
— Saͤcſiſche II. 1245. 
— tafferfreie II. 1247. 
* wefeiſchlacke I. 1240. 
Schmefelfilber IL. 173. 
Shivefelginf M. 117. 118. 
Schwefelige Säure IT. 1242. 
Schweif II, 474. 
Schweifen der Baummollenzeuge 11. 829. 
Schweinfurthergrün I. 97. 210. 
Schweiß ber Wolle IL 882. 
Schweißen IT, 480. 
— der Paquete II. 325. 
Schweißteller II. 639. 
Schweifnaht IL 382, 
Shweiföfen IL. 325. 339. 
Schweißhitze TI. 371. 
— faftige I. 30. 
2 ft. 381. 
Schmweißungen, ſchwache und ſtarke 11.633. 
Schweißwärme IL. 371. 
Schweiüwaſſer I. 882. 
Schwelchböden II. 1286. 
Schwelchmalz I. 1236. 
Schwengel I. 611. 


Schwinden der Metalle IT. 211. 
Schwindmaaß I. 212. 
Schwindmaaßftab II. 237. 
Schwimmlugeln an Dampfteffeln I. 280. 
Schwimmer an Dany In I. 279. 
Schwinge II. 

Shmingen des lachſes IL. 806. 


er Bafhhämmer IL. 877: 
Ei IL. 760. 897. 


wingmeifer II. 890, 
Schwingſtock 
Sqwungrad 1. 127. 140. 164. 
Sra + Island» Baumwolle LI. 753. 
Sedeneiſen 11. 433. 
Sedengug 11. 433. 
Sedimentirtäften 11. 1198. 
Seele der Gemwehrläufe II. 631. 
Seefalz 11. 1187. 
Seide 11. 921. 
— Abwinden derſ. von vo Eocons 11.20, 
— Mlaunen derf. 11. 95 
— Bleichen berf, 11. 355. 
— degummirte 11. 953. 
— einfache 11. 034. 
— entihälte II. 953. 
— feine Il. *3 
— grobe II. 
— Serie u. 
— robe 11. a 933. 
— Berarbeitung 5* II, 921. 
— Beben berf. I]. 937, 
— Ziirnen derf, 11. 933. 
Seidenarten II. 
Seidenbaͤnder 11. 963. 
Seidenblonden 11. 953. 
Geidencocons II. 927. 
Seidencultur II. 
Seidendamaſt 11. Hl. 
Seidendruch auf glatte Zeuge 11. 956. 
Geidendruderei 11. 952, 
Geidenfärberei 11. 952. 
©Seidenhaspel 11. 930. 1518, 
Seidengewebe, Arten derſ. II. 
Seident aupe I. 921. 928. 
Seidenfammet 11. 910, 
Seidentaffet IT. 951. 
Seidenwebemaſchine 11. 842. 
Geidenwurm Il. 923. 
Seiden — *— derſ. n. 957. 
— geföperte 1 
Seidenzugt 11. —— 
Seifenzinn, Berfhmelzen deſſ. in Schacht⸗ 
öfen 11. 131. 
Geile, eiferne 11. 560. 
_ Steifigkeit und Unbiegfamteit berfelben 
. 119. 


Sengemaſchine IT. 301. 
Sengen des Baummwollengarns II. 801. 
Gengeofen 11. 831. 
Sentarbeit I. 27, 
Senffpindeln 11. 1293. 
Senfen 11 585. 
Senfenfchmiebe II. 585. 
Sepia 1. 309, 
Sefter 11. 1090. 
Segeln 11. 319. 
fäſſer II 4. 
raupen I. 4; 
hammer 11. 376. 
Gepfhaufel I. 198. 
—— deppeites 1, 320. 326. 
Sieder I 
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Siedelauge TI. 1216. 
Siedepfannen 11. 1034. 


Siebplatten u. 358. 

Siebfegen 11. 3. 

Sieden der Münzen 11. 

Siedepunkt der Blüfigfeiten 1. 357. 

Sietenzug 11. 433. 

Silber, licken deſſelben II. 167. 
= Belngebatt deſſelben 11. 107. 
ngehalt deſſelben 11. 170, 
einmachen ober Affiniren beff. IT. 184, 
ediegen Il. 174. 

— — Gewinnung deffelben 11. 174, 

— Legirungen deſſelben TI. 169, 

_ — natürll es ame a 11. 173, 
robiren deſſelben 11. 

— Scheidung beif. dom Kupfer 11. 111. 

— Trennung beffelben vom Blei II. 145. 

— Bergolden deſſelben 11. 521. 

Silberamalgam 11. 173, 

Silberblech 11. 366. 

Silberblid 11. 147. 

Silberbraht 11. 422, 

— ädter II 422. 423, 

— unädter 11 422, 425. 

Silberer kr eigentliche 11. 174. 

Silberfolie 11. 367. 

Silbergeld 11. 599. 

Silber, geſchla m. 11. 367. 

Silbergießerei 11. 

Silberglanz 11. 7. 

©ilberoryde 11. 173, 

Sifberoryd, falpeterfaures 11. 173. 

— falgfaures 11. 173, 

Silberplattirung 11. 361. - 

Silberſud 11. 5 

—— 11. 90, 

GEHEN 1.28, 
Pa — 3 11. 77, 
t ere 

Smafte 20. 

Soda 11. 1230, 

— Anwendung berfelben IT. 1234, 

— Darftellung derf, aus Glanberfalz II. 


— Baelung, derf. aus Strandgewäd- 
fen 4 

— Prüfung —— II. 1233, 
Sodaofen I. 

Sodaſalz 11. 12307 

Soben 11. 1191, 

Soggen 11. 1193, 

Soggepfanne J 1194. 

Soogen 11 1193 

Soolquellen L ‚ass. 

— 1. 1194, 

Sortiren de —— I. 42, 93 
— bes Papiers 11. 992, 

— ber Wolle 11. 84T. 

Sortirmafchine 11. 205, 

Sortirfieb Il. 205. 


441. 
—— IT, 650. 


- 


" Spanner I, ‚ua. 


Spanndolz II. 871, 
Spannra 648, 
Spann (au i. 216, 
—— 11. N 

Sparterie 11. 
Sparventil 1. — 
Spaterie I1. 959, 
Spatheifenftein II. 40. 
Spätfein 11. 
Speife 11. 
—3— nn fr SORMPPERN 1, 281, 

Speißloba 
Sperrholz A PR Da, 71. 
Sperrborn 11. 370. 
Sprr sgelfaßt 11. 420. 
Sperrrin 
Sperrru A S1i, 86 569. BI. 
Sohärofderit, thoniger 11. 40, 
Spiauter I, — 
Spiegeleiſen — 25. 61. 
Spiegelfloß 1. 
Spiegelglas 11. Fin 
Spiegelmetall 11. 159, 
— gegoſſene, Anfertigung derf. 


—— 11. 205. 
— rohes Il. 206. 
Spießglangbutter 11. 539, 
Spiefglanztönig 11205. 
Spillenmittel_ u. BETZ 
Epindel t 127. 11 254, 482, 
Epindelbant I. 777.: 
Epinnen bes Flachfes 11. 898, 
— des Flachſes und Dane mi er der Spin- 
bel und dem zZ e 11. 808, 
— bes Haufe N. 
— des Flachſes und oa mittelt Ma- 
fhinen 11 899, 
— bes Werge auf Dafginen 11. 911. 
— erſtes, der Wolle I 
— zweites, ber Bolle in os. 
Epigbohrer 11. 638, 
Epigen 11. 463. 828. 967, 
Epigendrehbant 11. 463, 
— große, von Bor II. 466, 
Epipenweberei 11 967, 
Epfeißofen 11. 103. 109. 
Epraßen des Eilbers 11. 149. 
— des Stupfers 11. 110, 
Eprengeifen 11. 677, 
— U. 376, 
Epreu I. 893, 
E pringtegel I * 
Epringtolben 11. 683, 
—— Wr 
Epri tl. 9 
E prigenfumm I. 394. 
Eprödglangerz 11. 174, 
Epublen I. 869. 
Spuienbant il. 785. 
Spulenrahmen U. W 
Spulenmaſchine 11. 805. 
Epundpoden 11. 5, 
Epuren 1. 101. 
Spurſtein 11. 101. 
Epurtiegel 11. 21. 
Etabeifen, Darftelfung —— 11, 66. 
— Eigenfhaften * 
unganzes 11. 
Etabei en! 11. 325, 
— 48. 494, 


Eläbe, Echmicben derſ IT. 315. 
— Baljen derfelben II. 324. 
— Ziehen berf, 11. 427, 
Ständer ber Walzwerte II. 328. 
— Ausſcheidung derf, aus auslandi⸗ 
66 Pflanzenſtoffen 11. 1339, 
— derſ. aus ben Kartoffeln 


Erärtimafölarn It 835. 

Stärkemehl 11. 1335, j 

Etärkemehl, Berfätfgungdeflefben 11.1340, 
Etärtefabrifation H 

Etärkeguder, een def. II. 11R2, 
Etaberräber 1 

Etabeln II, 6 

Etapl, Anlaufen deffelben IT. 32, 

— An- oder Nachlaffen deſſ. ı1. 34, 

— — oder Härteriſſe des Etapis 


— a It. 91. 

— bamascener. IT. 91, 

— ber Gewehrſchlöſſer IT. 651. 

— Gigenfhafien beifelben 11. 31. 
gelber Il. 91, 

— — vierediger 11. 4:0, 


rien deſſelben 1. 33 
omaner I1. 86. 

wilder 11. 86. 
Etablbleh 11. 350, 
Etahleämentirofen I. 87, 
Stahldraht 11. 419, 
Stahlfabrifation 11. 84. 
Etahideigen 11. 85, 
Etablfuben 11. 85. 
Stobiplakien, ak derf. 11. 38. 
Stablſchrei II. 

Etaphiftein 11 * 

Stablſtich 1. 21. 

Etabljange 11. 89, 
Etampfer I1. 241. 

Etand II. 290. 

Stange 11. 580. 646. 
Etangenbalten 11. 646. 
Etaugenfeder II. 647. 
Etangenfchwefel 11 1239, 
Etangenfeberfshraube 11. 647, 
Etangenfhraube Il 646, 
Etanbopes Preſſe I. 422, 
Etanniol li. 124. 365. 
Etanniolbämmer Il. 365. 
Etanniolfchlägerei 11, 365. 
Etapel I. 153, 

— 1. 160, 
Etauden 11. 375, 

— ber Gewehrlaͤufe 11. 632, 
Stechen ber Form 11. 69, 

— ber Formmaffen 11 250, ° 
Stecher 11. 648, 

— Wiener 11. "64, 
Stednaveifabritation 1. 40. 1503. 


u 
figfeit der Seife I. 119. 
Eiteigrobr 11. 275, 
Eteigröhre I. 380. 
Stein Il 24, 
— erfler I1. 143, 
— britier 11. 143, 
— fünfter 11. 143, 
— vierter 11. 143, 

— zweiter 11. 143, 
Eteine, feuerfefte U. 699, 
Eteindrud 1. 24, 





— — — — 


— — — — — — 
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Steindruchpreſſe 1. 443, 
Eteingeftelle 11. 45, 
Steingut, bedrudtes 11. 716, 
— englifhes 11. 711. 
— gemeines 11. 730, 
— mit it güfler U. 117 
Eieiuguisfen N. 
... nr Maunfabrifation aus benfel« 


ieumafen, tünſtliche, Fabrikation derſ. 


— 11. 156. 
Steinröften 11. 142, 
Steinfhmelzgen 1. 142. 
re 1. 475 
Eteinfalz I. 1185. 
Eteinzeug 11. 730. 
Stellbottih 11. 1301. 
Stellholz II. 870, 
Etellen der Würze 11. 1209, 
Etellfprauben U. 352, 
Stemmeifen 11. 577, 
Etempel 11. 437, 
EStereotppendrud 1. 23. 
Etereotppenguß 11. 299. 
Eternrad 1. — 
Eternzüge U. 
Sirnern, Ci — derſelben auf die Fabri⸗ 
t 


Shearen eofen 1. 234. 
Sti 46. 

Sti * an 21. 

Stichtrampe 1. 371, 

Etichöfen ıı. 1265, 

Stichloch beim — u. 234. 
Stichroͤhre 11. 

Etidertreffen n * 

Etidinafhine von Heilmann 11. 963. 
Etiefel der Fenerfprigen 1. 397. 

— — BEER von Feuerfprigen, Guf 
Encwarafätäge u. 377, 


- Etirnfammer 11. 315, 318. 325, 
125, 


Stirnrad 1. 

Etirren 11. 1104. 

Etod 11. 411. 606. 
Stockpanſter 1. 218, 
Etodrofle U. 411. 
Stödden 11. 376, 

Etöde 11. 409, 

Stoffe, aanzfeidene 11. 952, 
— halbfeidene 1. 952, 
Etolpe Il. 651. 

Eiolpen 11. 645. 
Etopfbädhfe 1. 330. 
—— — derſelben 1. 248. 
Etören Il. 

Eihrplansen. * "1194, 
Etofen des Hanfes 1. 921. 
Stoßheerde U. 6, 
Stoßrappiere 11. 584, 
Stoßſchaufel 1. 198, 
Stoßwerk 11. 611. 
Etoßzangen 11. 406, 
Eperrfegelftaft 1. 31. 
Epeifen J — 

Epur J. 

—— u. 1192, 
Eträhne II. 932, 

Eirang 11. 932, 
Etraßbäume 1. 447, 


Etrafenftollen 1. 498, 
Etrauberräder 1. 218, 
Strecken der Baunmolle 1. 771. 
Streckmaſchinen 11, 903, 
Stredofen für Aafeigtas 11. 679, 
Eiredöfen 11. 
Streckwalzen Mi ri. 
Etreden der Zaine 11. 604. 
Streckwerle 11. 352. 768, 771. 
Stredhammer 11. 365, 
Etrehnen 11, 867, 
Streichen der — U. 764. 
— ber Wolle 11. 853, 
Etreihholg u 255, 
Etreihmafchine 11. 856, 
Etreihriemen II 579, 
Etreihwolle U. 847, 
Eireifen, Ben 8 U. 477, 
Etreublau 1 
— I 506. 
Etridnadelfabrifation 11. 596. 
Strippen 11. 954 
Etrippenbänder 11. Dis, 
Etrop, —* — N. 1021, 
Etrohmefler Il ’ 
Etroppapier 11. rer 
Etrumpfmwirterei 11. 968, 
—— N. 968. 
— 
tüde ollengarn) 1, 
Etüdeln 1 608 We 
Etüdöfen h. 66. 
Stückgut N. 160, 
Stugmeſſing 157. 
Studel 1. 
Erupelfgranden 11. 647. 
Stuhl, zweimänniger II. 871. 
Etüple der Gifenbapnfgienen 1. 5238, 
Etuppe II. 164, 
Eturzbleh 11. 359, 
Etürge 11. 289. we 355, 
Eiu lieh ll. 
Eublimat Il. I 
Eufufchmelgen 11. 101. 
Eulufhmiede 1. 77. 
Zumpf N. 21, 
Eumpfefgel 1. 203, 
zum 1. 465, 
— brauner 11. 1108. 
häumen beffelben 11. 1162, 


Tabadsbtei II. 290, 

— gemwalztes 11. 364. 
Tabadsmüplen 1. 477, . 
ZTabadsfhneidmafhine 1. 480, 
Zabadepfeifen, irbene 1. 27. 
Zabadszint 11. 366, 
Tafeldrud 11. 845. 
Zafelfarben 11. 845. 
— 11. 674, 

öhmifches 11. 675, 
— Böhmifhes orbinäres N. 675. 
Bes 11. 675, 


Zafelmeffing 11. 155. 363, 
—— ſchottiſche 1. 426. 
Zaffet 11. 951, 

Ta eibänder N. 963, 
Tageftreden 1. 498, 
Zannenbaumftapl 1. 
Zapeziererborten U. 3 
Tapiofa 11. 1340, 


Tempern ber Eifengußwaaren 11. 265. 
Temperöfen 11. 672, 
Tellerfilber 1. 182, 
Tempel 11. 811. 871. 
— felbfiwirlender 11. 822, 
Terriren bes Rohzuckers 11. 1086, 
Terzenelle 1. 
Zefte 11. 147. 
Teufel 11. 969. 
Thauröfte 11. 891, 
Theilriũ 1. 128. 198, 
Zheilung 1. 128. 
Thenarbit 11. 1235. 
Thidfet 11. 827, 
Thonbat 11. 1105. 
onbrei 11. 1161. 
oneifenftein 11. 40. 
en fhwefelfaures 11.1212, 
onerbe- Kali, Ihwefelfaures 11. 1205. 
Thongefäße, poröfe 11. 726, 


urmgloden, Guß derf, 11. 280, 
Ziegel 11. 21. 110. ‚ 
— an Buhdruderprefien 1. 419, 
1. 728, 


Tiegelloch 11. 671. 

Ziegel, Paflauer 11. 728, 

— GSiourb er 11. DU 
Zintal 11. 1236, 

Tobdp 11. 1320. 

Zobtbrennen 11. 1268, 
Kodtenfopf 11. 1246, 
Todtmaßlen 11. 956, 

Zödten des Duediilbers 11. 163. 


Tombaldrabt 11. 421, 
Zombal, Gigenftefien beffelben U. 151. 
— meißer 11. 208. 
— Zufammenfeßung deſſelben 11. 151. 
Zompel 11. Sit. . 
Zonnengebläfe, b’Aubuiffon’s 11. 15, 
Zopfgießerei 11. 245. ; 
Topf — @uß derſ. U. 303. 
Tracht 11. 881. 
Zräber U. 1294, 
Träberfäure der .. 11. 1293. 
Tramfeibe I. 925, 
Transport auf Eifenbapnen mit ſtehenden 
u. locomotiven Dampfmafdinen 1. 611. 
Transport durch Dampfkraft, Bergleihun 
def. mit dem durch Pferbefraft 1. 550, 
Zraufe 11. 986. 
Treibbfei 11. 114, 


Treiben 11. 145. 

— des Blei’ 11. 171. 
Treibheerb 11. 145, 
Treibjahn 11. 878, 

Treffen 11. 065. 

— ächte 11. 965, 

— umnädte 11. 965. 

refterbranntwein 11. 1319, 

etrad 1. 176, 
Zretfhämel U. IT 
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Trieotwirterei 11. 068, 

Trieb 11. 651. 

Triebfeileau ae ie 
Triebftabl 1. 31. 11. 420, 

Triebftöde 1. 127, 

Trillinge 1. 127. 

Trodenanftalten 11. 991. 

Trodenböden 11. 991. 

Zrodenhäufer 11. 991. 

Trodentammern für Gußformen 1. 234, 
Zrodenprefiung 11. 1009. 
Trodenregulatoren 11. 16. 

Zrodenftube 11. 1107. 

Trocknen des Papirrs 11. 991. 
Trocknenmaſchine 1. 835, 

Zröpfel 1. 1106, 


Unterlage 11. 437. 

Unterlippe 11. 645. 

Unterfgüffe U. 873, 
——— U. 812, 868, 872. 
Unterfiod 1, 1290, j 
Urwellen 11. 356. 


Vapeur 11. 825, 
Baree 11. 1231, 
Belinformen 1. 988, 
Belvetin 11. 827, 
Belveret 11. 827, 
Bentilator N. 14. 
Ventile an Dampfmafchinen 1. 325. 

— rotirende 1. 327. 

— fih auf» und nieberbewegenbe 1. 325. 


Trommel, große, der Krapmafchinen 1.768, | Berdiden der Beige 11. 840, 


— Heine, der Kratzmaſchinen 1. 767, 
Tropfbaus 11. 1085. 
Tropffchwefel 11. 1241. 
Zropfzint 11. 122, 
Tuchbaum N. 810, 869. BTL 
Tuchbürſtmaſchinen 11. 1518, 

Tuch, gewalktes, Raufen def. 11. 879, 
Tuchmacher 11. 869. 

Tuchmacherſtuhl N. 869, 

Zub, Noppen deſſ. 11. 873, 

— Preſſen und Defatiren deff. 11. 886. 
Tuchpreßſpan 11. 302. 

Tuch, Scheeren beffelben 11. 879, 

— Beben deffelben 11. 872, 
Tuchweber 11. 869, 

Til U. 920. 

— — 11. 968, 
Tümpelbled 11.46. 
Zümpeleifen 1. 46, 

Zümpellodh 11. 69. 

Tümpelflein 11. 46. 
Türtifhrotbfärberei 11. 839, 

Tuff, vultanifcher 11. 1272, 

Zunneld 1. 498, 


Ueberhangglas 11. 692, 

Ueberlaufen der Senfen 11. 588. 

Ueberfhuf des Wagens 11. 789, 

Ueberſchüſſe U. 873, 

Ueberſchweißen der Luppenſtücke M. 321. 

Uebertragung der Bewegung 1. 170, 

Veberziehen von Eifen mit — 

Uprgfäfer, Verfertigung derſ. 11. 680. 

Uhr» und Schlaggloden, brongene, Guß 
berf. 11. 279, 


Uhrketten 1. 30. 

Uhrmacherfeilen 11. 572. 

Uhrzifferblätter, Emailliren berf. 1. 533. 
Umſchmelzbetrieb 11. 221. 


Umf * des Eiſens in ————— 22. 


— des Eifens in Rupoldfen 11. 
— des-Eifens in Tiegeln U. 222, 
Unbiegfamteit der Seile 1. 119. 


Unebenheiten, Ausgleihung berfelben für | Berweben des Baummwo 


ileabahatinien 1. 495. 
Univerfalgelent 1. 148. 
Unterband 11. 654. 
Unterbaum 11. 869. BZL 
Unterboden 11. 623, 


fien 1. 7. 
Unterlabe 11. BTL. 


‚ Berfenerung 11. 746. 
Verbindungen zwifchen Fabrilherren und 
Arbeitern 1. 70. 
Berbleien des Kupfers 11. 111. 
Verbrennen bed Kalle 11. 1270. 
Verglühofen 11. 745, 
Bergolden von Kupfer 1. 521. 
— von Silber 11. 521. 
Bergoldung 1. 517, 
— falfhe 11. 515. 
— falte, auf Meſſing 1. 521. 
— mit Blatigold 11. 522. 
— naffe 11. 522, 
Berjureformen 11. 958, 
Verkochen bes Runfelrübenfprups 1. 1153. 
Berkupfern 11. 515. 
ri er rer ber Eifenbahnwagen 1. 600. 
Bermalf 1, 521. 
Berpaden der Baummolle 11. 756, 
Berpadung der Knöpfe N. 630; 
Berplatinen 11. 530, 1502. 
Verſchlag des Holländers 11. 989, 
Seripmeigen der Bleierge in Blammöfen 


— der Bleierze nach gemiſchtem Berfah- 
ren U. 144. 
— ber ⸗ Bleierze in Schachtoͤfen 


— ber ungeröfteten Sleierze mit Eiſen⸗ 
ranalien 11. 140, 
Berflberung 1. 527, 


— Talte 11. 527, 
— mit Blattfilber 1. 5238, 
— naffe 11. 538. 
Berfpinnen der Baummolle 11. 782, 
— bes gar 11. 920. 
— ber u Garn ll. 856, 
Verſtaͤhlen U. 330, 
Berſtricken U. 594, 
Bertheilungswalzen 1. 434, 
Verwandlung ber Denequng 1. 170. 
ag 11. 805. 
— bed Bollengarns 11. 
Bermwerfen des Stahls 11. 33. 35. 
Bermittern ber Erze 11. 19. 
Berziehen der Metalle 11. 214, 
— des Stahle I. 33, 35. 
Berzierungen an Monturflüden 1. 29, 
— auf Knöpfen 1. 29, 
— erhabene auf Porzellan 1. 26, 
— von Golbpapier 1. 30, 
Berzinten U. 515. 1408, 
Berzinnen 11. 508, 
i 102 


Berzinnen des Blei's 11. 513, 
— des Eifenblehs N. 505. 
— des Zinke N. 513. 
— qufeiferner Gefäße U. 511. 
— Heiner eiferner und meflingener Ge⸗ 
— u 510. 
pferner, meflingenee und fihmiedes 
eiferner Gefäße 11. 505. 
Biabufte für Gifenbapntinien 1. 497. 
Bierwegbabn 1. 
Bifir der Bücfenfäufe N. 642. 
Bitriole, Gewinnung derf. 1. 
Bitriol, Apmonter I. 1203, 
— boppelter Apmonter 11. 1203, 
— doppelter Apfer» 11. 1203, 
— Bayreuther 11. 1203, 
— blauer 11. a 
— grüner 1. 1195. 
— punfelgrüner II. 1200, 
— hellgrüner 11. 1200, 
— gemifchter 11. 1200. 1203, 
— gemifchter, Anwendung deſſ. 11. 1203, 
— roftiger U. 1200, 
— Salzburger 11. 1203, 
— ſchwarzer li. 1200. 
— ſchwarzer Manngfelder 11. 1201, 
— weißer H. 1202 
Bitrioferde N. 1197, 
Bitriolöl, Darftellung deſſelben U. 1245. 
— eidarliges I. 1247. 
Bitriolfibmant 11. 1245, 
gr 11. 1245. 
Blich 11. 708, 
Rogeldunft 1. 294, 
Bogelgungen 11 au. 
Borbäucen 11. 916 
Borbildung der Draptfäbe 11. 411, 
Vorberbaden H. 
Borderbode 11. 38 
Borberrutben 1. 371. 
Borderfänle 11. 316. 
Borbeerd 11.21. 45. 
Borfrage 11. 766. 769, U 
Borgeipinnft 11. 857. 
Borlage 11. 464. 1059, 
—— — re 4 
ormaifchbottiche 11. 1309, 
Borfhlag 11. 873. 
Borfihlagen des Kupferblechs N. 360. 
Borfhlagbämmer N. 369. 
Vorſchmieden U. 581, 
Vorſpinnen der Wolle 11. 856, 
Borfpinnmafhine 11. 776. 857, 
— von Price 11. 857, 
Borfpinn« Mule» Mafhine 11. 782, 
Bor —— eln — — von 
Dampfmaſchinen 
Vorſtaͤhlen 11. 380. 
Borfud I. 1197. 
Borwalgen U. 338. 
Borwalzwert U. 325. 


Haaren, irdne I. TIL. 
Wachsabgüſſe I. 35, 

Wahsfäher 1. 1209, 

Wachsgefase U. 

Wachskaſten 11. 1198, == 
Wätzfeiten I. 572, * 
Wande Il. 3. 

Wärmen der Paquete U. 325. 

— der Schirbel 11. 3%, “> 
Waffen, blante 11. 581, 
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Wagenborten 11. 965, 
Wagen der Sägemühlen 1. 44T. 

— ber Vorfpinnmafchine 1. 857. 
Bagenfedern 11. 387. 
Wagenfprigen I. 393. 

Wagenwinde 1. 353, 

Waldaſche 11. 1226, 1228, 
Waldrebe, orientalifhe 31. 922, 
Walfemüplen 11. 875, 

Walken der Wollengewebe 1. 874. 

MWalttäfthen I. 876. 

Walklöcher N. 876. 

Waltmüble I. 877, 

MWalttod ıı. 866, 

Wallis 11. 826. 

Wallonenſchmiede U. 77. 

Wallſtein 11. 46. 

Walzblei U. 364. 

Walze der Kattundruckereien 11. 830, 
Walzen 11. 384. 

— des Drabtes 11. 394, 

— ber —— — 11. 385. 
— des Eiſens | 

— der Eiſen⸗ — Stahblſtaͤbe 11. 313. 
— ber Kehlrinnen I. 397. 

— der Metalle 1. 311. 

— ber Gtäbe II. 324. 

— der Wagenfedern U. 387. 

— —“ und Geſchwindigkeit derſ. 


Walzendruckmaſchine U. 841. 

Walzen geſchweißter eiferner Röhren 11.387, 
— hoble meflingene, Guß derf. Il. 275. 
— F Siahl⸗ und Kupferplat⸗ 


— * 26. 

Walzwerke 1. 328. 

— Einrichtung derſ. 11. 330, 
— Produktion derſ. U. 346. 
Wand der Gewehrläufe U. 631. 
Wangen 1. 461. 
Bafabottihamalgam u. 182, 
—32** II. 64. 

Waſchen der Baumwollenzeuge 11. 829, 
— ber Filge 11. 991 
— ber Wolle II, Br. 

— der Wollengewebe 11. 874, 
Waſchgold N. 159, 

Rafhhämmer N. 831, 

Waſchloch . 

Waſchmaſchine 11. 848, 

Waſchmüdlen, * Zune beſtehend 11.875, 
Wafhräder 1. 

Waſchwerk 1. ar 

Waſſer, als beivegende Kraft 1. 96, 
Waiferblafen, eiferne, Buß derf. 11. 247, 
Waſſerformen 1. 79, 

BWafferbämmer 11. 369. 

Waſſerbhahn an u. 1. 281. 
Waſſerkaſten 11. 16. 

Waſſerkraft 1. Pr 

Bafferleiern 11 410, 

Waffermörtel I. 1271, 

ade tt. 1157, 

Bafferpumpen ber Dampfiwagen 1. STI. 
Bafferrad, oberfblägtiges, Geſchwindig · 
Reit deſſ. 1. 200. 

— oberſchlächtiges, Marimum der Bela⸗ 
flung deſſelben 1. 01, 

— —— Nupeffect deſſ. 1. 206. 

Waſſerräder 1. 195. 

— horizontale 1. 223, 


————— —— — — — — — — 
— — — 


Waſſerräder mit ebenen Schaufeln U. 
— ar — Schaufeln, Wirkung derſ. 


— —— u derf. 1. 216. 
— unterſchlächtige 1. 
— unterfehlächtige, Wirting derſ. 1. 219. 
Bafferregulatoren 11. 16, 
Raferröfte 11. 891, 921. 
Waferfäulengebläfe, Oenſchel's 1. 15. 
Bafterfäufenmafdinen 1. 229, 
Waflerfäulenmafhine, allgemeine Anord⸗ 
nung dberfelben I. 231. 
— Aufgang ibres Kolbeng 1. —* 
— bynamifche ——— derf, 1 
— Niedergang ihres _n 1. a 
— Spiel derfelben 1. 
— zu Klausthal 11. ie 
— zu Koegsberg 11. 1376, 
Waſſerſcheiben N. 410, 
Wafertrommelgebläfe 11. 15. 
Waſſerviſirſtab 1. 566, 
Waterſpinnmaſchine, alte 11. TEA 
Wattenmaſchine 1. 762, 
Webel 11. 868, 
rar: Jacquarb's 1. 842, 
Beben I. 
— bed — u. 914, 
— der Seide U. BZ 
— bed Tuchs 1. 872, 
— einfhlägiges 1. UL 
— faronnirtes N. 937, 941. 
— glattes 11. 937, 
— u. 914, 
Weberſtuhl 11. 
Webergarne 1. on, 
Weberlarden Ir, 87% 
Webeſchiff 1. 938, 
Webeſtuhl, Jacquard'ſcher U. 642. 
Wechſelkolben I: 234, 
Wechſelkurs 11. 602. 
Wedgewood⸗Geſchitt 1, 731. 
Wefelzwiſte 11. 873. 
Weichblei 11. 149, 
Weichflos U. 26. 61. 
Meichkufe 11. 1253. 
Weichwaſſer II. 1283, 
Weichzerrennfrifchen 1. 77, 
Weife 1. 912, 34 
Wein (beim Branntweinbrennen) 1. 1323. 
Weinen des Lutters 11. 1323, 


* 


Weineſſig H. 1342. 

Weingeiñ, rertifieirter und höchftrectifie ir · 
ter . 

Weinbefenafche 11. 1228, ’ 


Weinfteinöt 11. 12235. 

MWeiferbraht 11. 729, 

Weißbad 11. 839. 

Weißbier 11. 1295, 

Weißblech 11. 350, 

— det deffelben 1. 239. 
Weißbleierz N. 

Weiße, balbe, * Leinwand 11. 916. 
Weideifen I. 25 

Weißen der Rübnaden u. 592. 
Weider I. 

— in. 174, 
Beifitupfer I. 198. 208, 
Weißmachen I. 324. 

— des arauen Nobeifeng 1. 79. 
— der Seide 11. Bid, 
Beißmetall 11. 134, 

Weißſieden 11. 514, 


—. 


Weißfub 11. 514. 
Beiptöpferei 11. 721. 
Wellböden N. 1286, 

Welle 1. 127. 142, 
Wellentuppelung 1. 147. 
Wellen, liegende 1. 427. 

— Stärke derfelben 1. 142. 
— ftchende 1. 127, 

Weller 1. 729. 

Welveret U. 

Werfen der Metalle N. 214. 
Berg U. 897. 
Werg⸗Bandmaſchinen 11. 911. 
Weranarn 1. 2, 
Wergkratzmaſchine 1. 912, 
Berglodenmafhine 1. 91. 
Werg, Epinnen deſſ. ir N reataig 11,911. 
Bergfpinnmafgine 11. 911. 
Werf 11. 145. 

Werlblei U. 113. 136, 185. 


Wienergrün M. 210, 

Wieſenerz 11. 40, 

Willerſtabl 11. 56. 

Willow, felbfithätiger re . 158, 

Wind als bewegende Kraft I 

Winde, engliſche I. 355. 

— franzöſiſche I. 355. 

— bydroftatifche 1. 356. 

— mit Borgelege I. 353, 

Winden I 353. 

— der Seide auf Bobinen 11. 934, 

Bindfäher 11 138 

Windfang 1. 163. 

Windtaften I. 16, 

Rindfraft 1. 94, 

Windmafchine 11. 034° 

Windmeſſer 11. 17. 

Windpmüblen I 179, 

Winpmüplenflügel, Bekleidung deſſ. 1.191, 
— beſte Form und Stellung berf. 1.186. | 
— Conſtruktion derf. I. 185, 

— Differenz der Wirkung derfelben mit 
—— Geſchwindigleit des Win⸗ 
des 

Windmüblen, hollaändiſche 1. 182, 

— horizontale 1 196. 

— mit beweglichem > 1. 182, 

BWindpfeiten Iı 215. 237, 

BWindradgebläfe 1. F 

— — mit unveranderlichem In⸗ 

15. 


h 
BWindrutbe 1. 179, 
Windſtein II. 45, 
BWintelrad 1. 126. 
Binfefräder ı. 131, 174, 
— en bewegender und retardirender 
uf in Bemenung ftebende Sträfte I. 121. 
Wifeifen H. 235. 
Wismutb 11 208. 
— Darftellung deffefben IT 203, 
— Eigenſchaften deffelben II. 203. 
— Gebiegen 11 203, 
Wismutbgraupen II 204, 
Wismutb, Legierungen beffelben II. 204. 
Bismutborvd 11. 203, 
— baſiſch falpeterfaures II. 203, 
— falpetirfauredg 11.209. 
ee Sa deſſ. in der Natur 
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Wölfe 11. 849. 
Wolf 11. 67. 758, 969. 
Wolfen der Wolle I. 852, 
Wolf, Heiner ı1. 852%, 
se 11. 66. 
Wolle 11. 847. 
— Bleiden derfelben 11. 883, 
— einfhürige 11. 88T. 
— Einfeiten, oder Einfhmalgenberf. 11.851- 
— Entihmweißen und Waſchen derſ. 11.847. 
— Kratzen oder Streichen berf. Il. 853, 
— Lodern und Reinigen berf, 11. 849, 
Wollenbänder il. DOG, 
Bollendruderei 11. 885. 
Wollenfärberei 11. 552 
— „Saspeln und Zwirnen deſſ. 


— Berweben deſſelben 11 868. 

Wollengewebe, Waſchen und Walken def. 
felben 11. 874, 

Rollenmanufaktur |1. 1518, 

Wollenzeuge, fagonnirte 11. BEZ 

— figurirte 11. 858, 

— geblümte 11. 888, 

— gelieperte 11, 887. 

— geföperte II. SZ 

— gefcnittene 11 EN 

— glatte, nicht gewaltte 11, 687, 
— fammeläbnlide 1 88 

— ftber’s Kreuz gearbeitete II. 888, 

Wolle, Sortiren derf. Ni. 847. 

— Verarbeitung derf. zu Garn und Zeu⸗ 
en 11 847 

— Berfpinnen derſ. zu Garn Il. 856. 

Wolltratmafbinen 11. 854, 

Wollwaſchmaſchine 11. 848, 


Moog I 90. 


Boopfiahl !1. 90. 
Wringemafhine 11. 833, 
Bürflinge 11. 126. 
Würze Il. 1293. 
BWürzelochen 11. 1294, 


| Würze, Kühlen derf. II. 


Würzeproben Il. 1293, 
MWürzerefrigeratoren I 1207, 
Würze, Stellen oder Gähren derf. 11.1299, 


Vgrecnadeln I1. 593. 


Zähne der Räder I. 125. 1277. 
äbpoden 11. 5. 
Ängelmaß II 406, 
Zängen 11. 341, 
— ber Luppe 11. 319. 324. 
Singen, 11, 325. 342, 
affer ı1. 201. 
Zagel Il. 321; 
Zageleifen 11. 323. 
Zablen HH 
Bahn 11. 
Sahnraigrmafein von Sharp, Roberts 
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